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Aur Gnade. 


Erzählung von Hedwig Müffslmann. 


Schluß. 
xt. (Schluß.) 


Das iſt ein wunderbarer Segen, 

Zu kennen jene ſtarke Pa 

Die treu und führt auf allen Wegen 
Zur Heimat durdy den Pilgeritand. 
Dad nenn’ id) Freude fonder Maße, 
Und mat ob unter Rilgerftrabe 
Daß unjer Suß nicht * geht! 

Die beiden Mönche hatten ihre wenig gewichtige Miſſion in Rom erledigt, hatten 
dem heiligen Vater die Briefe übergeben, ihm die Hand geküßt und ſeinen Segen 
empfangen. Monde waren jedoch ſeit ihrer Abreiſe vergangen. Nun kam denn der er— 
hoffte ſchönere Teil der Reiſe, den Joſias verwenden durfte, um ſeine Freunde zu beſuchen 
und die Herzensgemeinſchaft mit ihnen zu erneuern. Beſonders nach Eberhard von 
Friaul ſehnte er ſich. 

In einer ziemlich wilden Berggegend der Lombardei nahm Hartmut auf eine Zeit— 
lang Abſchied von Joſias. Er wolle einen Abſtecher machen und einen alten Freund 
beſuchen. Joſias möge weiter wandern; zur beſtimmten Zeit und in einer gewiſſen 
Stadt werde Hartmut ihn einholen. Wo nicht, ſo ſolle jener einſtweilen unbekümmert 
ſeinen Heimweg verfolgen; er wiſſe ihn aufzufinden. 

Jofias war das Nicht unlieb; fo trennten fie fich. 

Einige Wegeftunden von dort öftlich in die Berge hinein erhob fic) in einer Waldes- 
fihtung eine Hütte. Sie war ring mit einer Art Mauer umgeben, die au zujammen- 
gemwälzten Felsblöden beftand. Immitten diejeg Hofraumes fprangen einige Biegen und 
ein zahmes Reh umher. Bor der Hütte jaß an einem Steintifche ein alter Mann mit 
langem Barte, möndartig in einen weiten braunen Mantel gekleidet, der um den Leib 
mit einer Eifenfette zufammengehalten wurde. Un diejer Kette — ein Kreuz. Neben 
dem Greiſe am Boden war aus Steinen ein kunſtloſer Herd zu an auf dem 
ein Teuer fladerte; Kefjel und Töpfe ftanden daneben, denen fräftige Düfte ummallten. 
Auf dem Steintifche lagen verschiedene Kräuter, die er mit einem Meffer emjig reinigte 
und zerlegte, um von Bet zu Beit einen Teil davon in den Kefjel zu werfen. 

Aus dem DPidicht hervor trat Hartmut und überjprang leicht die Felsmauer. 
Kaum jah der Greis zu dem Gajte auf; er nidte leicht und fuhr in feiner Beichäftigung fort. 

„Ehrwürdiger Vater, jei mir gegrüßt!” fprach der Anköümmling, indem er fich 
verneigte. _ 

„Sei gegrüßt. Was führt dich zu mir?" 

„Eine Trage, mein Vater, die id ſelbſt nicht löſen kann.“ 

„Du trägſt das Mönchsgewand. Warum gehſt du nicht zu deinen Kloſterherren? 
Sollteſt du dein Gelübde bereits gebrochen und dein früheres Leben wieder begonnen 
haben? Iſt's nicht genug der vorigen Unthaten?“ 

Allg. konſ. Monatajchrift. 1607. I. 1 


2 Nur Gnabe. 


„Mein Vater, die Vergangenheit liegt Hinter mir. Id) bin ein Diener der Kirche 
und gedenfe e3 zu bleiben.“ 

„Alſo u), jagte der Alte unfreundlich, „und hole dir Rats bei deinen Vorgeſetzten. 
Die Heilige Kirche hat Antwort auf alle Fragen; was behelligjt du mich?“ 

„Du haft mich dem Näuberleben entzogen, mein Water; und mich lange geleitet, 
bis ich den bejleren Weg fand.“ 

„Und noch immer vermagft du nicht auf eigenen Füßen zu ftehen? Geh, ich 
Ihäme mich meiner nußlojen Arbeit.“ 

„Dergebeng ftellft du dich unfreundlich und rau. Ich Tenne did. Hunderte von 
Kranten und Leidenden aus der Umgegend erholen fid) täglicd) Rats bei dir.“ 

„Um jo weniger braucht du die Zahl zu vermehren. Ich will Ruhe haben.“ 

Unbefümmert um die rauhe Art jhob Hartmut die Kräuter beifeite und warf 
eine Anzahl papierner Platten auf den Til. 

"Da!" jprad) er. „Das hab ic) aus dem Buche eines jungen Priefters abgejchrieben. 
Id muß willen, ob die Blätter todeswürdige Keereien enthalten oder nicht.“ 

Der Alte ward aufmerfiam und fagte nicht? mehr. Langjam und würdevoll 
fammelte er eine Handvoll Kräuter, die er noch in den Kefjel und rührte dann 
defien Inhalt mit einem Holzipane um, daß ein dichter Dualm aufftieg. Darauf De 
er das Gefäß vom Teuer und jegte e8 auf den Hafen. Dann fehrte er zum XTiiche 
zurüd, griff nach den Platten und jagte zu Hartmut: 

„stede; ich höre.” 

Nun teilte der Mönd ausführlid) mit von Sofiag, der um Hincmars YFälfchung 
wilfe und der daher der Kirche fchaden fünne; von feinem Auftrage; von des Priefterg 
Schrift und Lehre, die möglicherweife geeignet ei, um eine Anflage auf Keberei zu 
begründen und den DVerfaffer jener Schriften aucd ohne Hartmut3 direfte Einmijchung 
aus dem Wege zu fchaffen. a Schluf; verwies der Mönch auf die vorliegenden Auf- 
eichnungen, die den ganzen Inhalt der fraglichen Lehre Furz wiedergäben. Unfelmo — 
5 hieß der Einfiedler — folle ihm nun DBejcheid geben, was zu thun jei. 

Der Einfiedler hörte mit — Aufmerkſamkeit zu und las dann die Schriften 
bedächtig durch. Am Schluß angekommen, erhob er ſich, hantierte ſchweigend ein weni 
am Herde und ſagte dann: „Gut! Morgen ſollſt du meine Meinung hören. Hil 
einſtweilen ein Abendeſſen und für dich ein Nachtlager bereiten.“ — | 

Am nächſten Tage, ald der einfache Morgenimbiß jchweigend verzehrt war, begann 
der Einfiedler: 

„Wohin zieht Ieht jener Briejter?“ 

„Zunädjft zum Markgrafen von Friaul, jeinem Freunde.“ 

„Do liegt Friaul gar weit von eurem Wege ab.‘ 

„Ben Sommer pflegt der Markgraf auf einem Landjige unweit des Sees zu 
verleben.“ 

„Alſo höchſtens drei Tagereiſen von hier.“ 

„So iſt es.“ 

Der Alte ſchwieg wieder. 

„Sag mir nun deine Meinung, Vater,“ bat Hartmut. „Soll ich den Auftrag 
nn wörtlich vollziehen? — Soll ih e3 nicht thun und lieber entweichen? — 

der gehe ich den goldenen Mittelweg?‘ 

„Sofiag’ Geheimnis preiszugeben, meinjt du?“ 

„So ift ed. Bereits fpricht man davon, in Mainz werde alsbald abermals eine 
große an fein; Otgar ift zurüdgeltchrt." 

„Wohin?“ 


„In fein Amt, nad) Mainz.‘ 

„Du irft. Er ift geftorben.” 

„Dein Bater!‘ | 

„Sc weiß e3 aus ficherer Duelle. Der verurteilt feinen Steger mehr, wenn er 
überhaupt die Hand dazu geboten hätte.“ 
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„Und wer, mein Vater, wird ihn erjegen?“ 

„Der Abt von Fulda.‘ 

„Rhabanus Maurus?“ 

„Derſelbe. Er mag ſchon jetzt den erzbiſchöflichen Ornat tragen.“ 

Hartmut ſprang un: „Run, jo ift ja alles Kar! Diejer Rhabanuz, wille eg, ijt 
Kofias’ ärgiter Feind.‘ 

„Das ſcheint dir zu paſſen.“ 

„Freilich, freilich. Nun mag dieſer die Arbeit übernehmen.“ 

„Prüfe erſt, ehe du handelſt!“ 

„Hier iſt nichts mehr zu — as iſt ein Wink der Vorſehung.“ 

„Oder der Hölle. Bedenke dich noch.“ 
„Mein Entſchluß iſt gefaßt. Laß mich gehen!“ Und haſtig griff er nach ſeiner 
aſche 


ſprach feſt der Alte. „Noch einen Augenblick. — Sage an, was hältſt 
du für die ſchwerſte Sünde?“ 

„Den Mord. Aber ich habe für mein vormaliges Leben Abſolution empfangen 
und werde feinen mehr begehen.“ 

„E83 giebt eine jchwerere Schuld, fage ih dir. Haft du einmal vom Judas gehört, 
der mit Liebe und Vertrauen überjchüttet ward und dann feinen Herrin — verriet? 
Geh, der Verrat ift jchwärzer ala der Mord, denn er borgt dag Antlig der NRecht- 
ichaffenheit. Thue was du willft; du Hörteft meine Meinung.” 
ſih — der Alte wandte ſich kurz ab und ging in die Hütte, deren Thür er hinter 
ich ſchloß. 
Eine Weile ſtand Hartmut betroffen und unentſchloſſen. Dann warf er trotzig 
2 — un und fchritt, eine muntere Melodie pfeifend, dem YHusgange zu. Cr 

tte entjchieden ! 

Der Einfiedler fat ihm durch einen offenen Laden nad, big er Hinter dem Gebilich 
verſchwunden war. Dann band er jeine Schuhe feiter an die Knöchel, hängte eine alte 
Ledertafche um, in die er etliche Nahrungsmittel und Gerätjchaften ftedte, und griff nach 
feinem Steden. Hierauf that er einen lauten Pfiff. Bald fprang ein halbnadter, brauner 
Knabe aus dem Bicdicht und trat auf ihn zu. 

an jprach der Ulte, „ich gebe Kork wohl auf zehn oder zwölf Tage.“ 

„sa, Herr.“ 

„Du wirft gut auf da8 Haus achten und die Tiere verjorgen.“ 

„Gewiß, Herr.” 

„Du fannjt fo lange auf meinem Lager in der Hütte jchlafen. Wer mich auf- 
jucht, den heiße wiederfommen.“ 

„E3 Toll geichehen, Herr.” 

Und Anfelmo verließ feine Hütte, um rüftig in den Wald Hinaugzufchreiten. — 

Fofias war indes mit elaftiichen Schritten vorwärts gewandert, immer norböftlich, 
nah Friaul zu. Bor allen Dingen wollte er nun zunächft den Markgrafen aufjuchen, mit 
ihm feine Schriften gründlich Baden und jodann weiteres beichließen. Vielleicht war 
es angezeigt, ſie ſchon jetzt weiter zu verbreiten. Eberhard ſollte entſcheiden. 

ben träumte er ſich wieder einmal hinein in die herrliche, ſonnige Zeit, die nun 
vor ihm lag, und ſeine Seele genoß ſchon voll und ganz die Freude des Beiſammenſeins 
mit denen, die er ſo liebte. Da lichtete ſich auf einmal der Unterwald, den er durch— 
wanderte, und ziemlich unerwartet en Sofiad an einem der großen italienischen Seen. 
Ein Ausruf der freudigften Überraichung entfuhr ihm, und erftaunt ließ der SFtembdling 
feinen Blit über die weite, leuchtende Ebene hinmeggleiten. Nofias hatte noch nie ein 
größeres Gemwäfjer gejehen; jo machte ihn, den liebevollen WVerehrer jeder Naturfchönheit, 
dieje überraschende rat faft trunfen. In lichtem Olanze lag das Gemäfjer da; leife 
fräufelten fich die Wellen und warfen fcherzend gligernde Tropfen ans Ufer, daß die 
Bergigmeinnicht und die Gräferchen nidten und jchaufelten. Drüben in weitentlegener, 
blauduftiger Ferne fränzten beiwaldete Bergzüge die Ufer. Weit nach Linf3 Hin verlor 
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ſich der ſchimmernde Waſſerſtreifen rare ben Hügelfetten, die dort eine Wendung 
machten. Und über all der . eit ftand ein tiefblauer, lachender Himmel, und es 
ftrahlte die Sonne, daß quer über den See ein leuchtender und flimmernder Goldftreifen 
lag. Da kam ein Nacjen gefahren, gerade auf den Streifen zu. Joſias warf ſeine 
Taſche ab und ftredte fich ind Gras; er wollte abwarten (eine Snabenidee!), wann das 
Schiff die Goldflut kreuzen würde. & lag er und jchaute und träumte, und der Nachen 
war längft vorüber, und der Priefter konnte fich noch immer nicht entjchließen, fich von 
dem wundervollen Anblid zu trennen und jeinen Weg fortzujegen. 

Da — wa3 war dag? Nührte fich nicht etwas neben ihm im Gebüjh? — Nicht 
doch; alle war wieder ftil. ofias fchaut wieder auf die Flut. Doh — nun Ipringt 
jemand aus dem Walde hervor — ein vermummter, wild ausjehender Gejel — und 
greift nach feiner Tafche, in der die Pergamente fteden. „Gütiger Gott, was foll dag?“ 
ruft Sofias und faßt fein Eigentum. „Mann, e8 find feine Schäße darin — die Heller, 
die ich habe, gebe ich dir freiwillig; nur laß mir die Bergamente!“ 

Da fauft ftatt der Antwort ein wuchtiger Hieb auf des Briefterd Schädel nieder, 
und er finft bejinnungglo3 zu Boden. 


XII. 
Ich will nichts denlen und nichts finnen, 
Ich will re wünjchen und nicht8 jein, 
Sch will nidyts Ichaffen und beginnen, 
Als Deinen Willen nur allein. 
Died eine wünjch' ich mir auf Erden 
Ale Snadengabe Deiner Hand: 
Ein tote Werkzeug Dir zu werden, 
Selbſt ungerühmt und ungefannt! 

Wie war Sofias nur in die dunkle Hütte gekommen, in der er fich endlich wiederfand ? 
Wie auf da8 Lager von Moo3 und Laub, auf dem er erivadjte? Und wer war der 
alte Mann, der da unfern in der Thüre jfaß und Sträuter ordnete? 

Foliad wunderte fich und fchaute immerfort hin. Die Befinnung fehrte ihm wieder. 
Richtig, einen See hatte er vorhin — damal3 — gejehen; dann war einer gefommen — 
ein Räuber? nein, jah er nicht aus wie Hartmut? — es verwirrte fih nod) alles in 
ihm. Die Wunde an der Stirn brannte noch jo. Sicherlid) hatte der Alte ihn im 
Walde liegend gefunden und auf irgend eine Art in die Hütte gebradit; und nun er- 
wachte Zofias aus feiner Betäubung. Ja, fo mußte e3 jein. 

neun, rief er mit matter Stimme, „lagt mir, wo ich bin.“ 

„Sott jei e3 gedankt, noch auf der Erde!” jprach jener. „Leicht aud) hätte e3 
anders fommen künnen.“ 

„So war ich frank?“ 

„Das will ich meinen.“ 

„Wie lange?“ 

„galt ging ein Deonat darüber Hin.“ 

Dies jchien dem Priejter erftaunlid. „Und wer feid Hr?" fragte er. 

„Was thut’3 zur Sade?“" brummte jener. „&enug, daß e8 da3 Dad) eines 
Tsreundes ift, unter dem du ruhft.“ 

Fofiad Schiwieg und jann wieder. Ein Schwall von Erinnerungen wollte über ihn 
fommen. Er vermochte aber feine fejtzuhalten; wirr floffen alle Bilder zufammen. Ein 
zurüdfehrendes Gefühl tiefer Ermattung zwang a die Augen von neuem zu jchließen. 
Die Gedanken jchwanden ihm abermals, und er jank in wohlthuenden Schlummer. 

Nun genas er von Tage zu wage mehr. “Trefflic) pflegte ihn der wortfarge Alte; 
wie ein Kind Hob und führte er ihn, big dem Mönche die Kräfte zurücfehrten. Wochen 
gingen indes noch Hin, ehe er ganz wieder hergeltellt war. 

Dem Kranken that die ruhige, verjchlojfene Art des Einfiedlerd unbejchreiblich 
wohl. Der Alte redete wenig, fragte und forichte nie und umgab dennod) feinen Pfleg⸗ 
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ling mit einer an Mutterliebe grenzenden Aufmerffamfeit. Iofiag empfand es mit innigem 
Danfe, ohne jich dies Verhalten des wildfrenıden Dlannes im mindeiten erflären zu können. 

E3 war am © a; eines friedlichen Spätjommertaged, als beide jtill vor der 
Hütte jagen. Sofias Half dem Alten feine Arzneifräuter verlefen, mit jeinen Gedanken 
aber war er weit weg. Mehrmals richtete der Einfiedler feine jtahlgrauen Augen for- 
Ihend auf den jüngeren Mann. Endlich fagte er: 

„Du bijt nun gejund; e3 wäre an der Zeit, deiner Pflichten zu gedenken.“ 

„Welcher Pflichten, guter Vater?“ 

Der Alte wies nach der Hütte: „Won eines Unmürdigen Hand verzeichnet, Tiegt 
da drinnen, wa3 du in heiligen Stunden gedacht haft; du mußt e verteidigen gegen 
deine Feinde.“ 

„Sch verftehe dich nicht.“ 

F „om. Sollte e3 dir zweifeldaft fein, daß Hartmut3 Hand es war, die Did) nieder- 
tredte?“ 

„Alſo doch? Gott fei ihm gnädig.“ 

„Und daß er deine Handjchrift bereits deinen Feinden ausgeliefert hat?“ 

„Meinen Feinden? Wen meinft du?“ 

„Willit du Namen? Hincmar von Reims, dem du ein arger Mitwilfer bijt. 
Nhabanıs Maurus, Seit kurzem Erzbiichof von Mainz —“ 

„Was jagft du?“ 

„Die an Eben jest ift Hartmut bei ihnen, und auf dem Konzil zu Mainz, 
da3 in den nächſten Monden tagen joll, wird er dich öffentlich der Keterei anlagen.“ 

„Ha!“ Joſias ſprang empor. „Und das fagft du mir erit jebt, Anfelmo? Wo- 
hinaus führt der Weg nad) Mainz? Wie weit ift es bis dahin? Und wann tritt das 
Konzil zujammen?“ 

Der Alte jtand auch Schon. Mit einem Augdrud ftolzer Befriedigung, wie er 
jelten fein hartes Geficht erhellen mochte, fchaute er auf den SPBriefter herab: 

„Semadh, mein Sohn! Sei überzeugt, daß ich ftatt deiner dachte, jo lange du 
— zu, ſchwach warſt; es iſt bislang nichts verſäumt worden. as gedenkſt du 
zu thun?“ 

„Du fragſt — Vor dem Konzil will ich auftreten, und zwar freiwillig; predigen 
will ich ihnen die Wahrheit, die ich durch Gottes Gnade erkannt habe, und laut will 
ich für ſie zeugen.“ 

„Du dachteſt nicht immer ſo.“ 

„Nicht immer. Aber nun iſt die Stunde gekommen. Langſam reifen die oe 
die der Herr zeitigt; o er wer wollte fie unreif brechen? Und der Hammer, Den 
er führen will, darf fi nicht von felbft erheben, fondern muß harren big feine Hand 
ihn fchwingt. Dann aber jprüht das fchwache Werkzeug Funken. — Lieber, nicht um- 
ſonſt habe ich in diejer Zeit am Rande des Todes gewandelt; nicht vergebens hat der 
Herr mid 2 allein genommen. Biel, viel ijt in der ftillen Zeit durch meine Seele ge- 
gangen! iehe, die Bosheit regt fich jo fleißig und }pinnt ihre Lügennege. DO, wohl 
weiß ich, wa jener Hincmar vorhat! Cie wollen Ketten jchmieden, um die Priefter- 
herrichaft immer mehr zur Despotin zu ftempeln; jelbjt der Kaijer fol fich ihnen beugen, 
dem doc) der Herr jelbft gehorjam war, al® er noch auf Erden wandelte. = iſt die 
Lüge —A und ſcheut keine Gefahr; und die Boten der Wahrheit ſollten feige ver- 
ſtummen? as wäre es, das mich hindern ſollte, des Herrn heilig Gnadenwort laut 
auszurufen? Demut? O, nicht meine Kraft ſoll ſiegen, ich bin nur ein Hammer in 
des Höchſten Hand, durch ein ſchlichtes Mönchlein kann er, ſo er will, ſchier die Welt 
aus den Fugen heben! — Furcht?“ Sie können ja nichts Ärgeres thun, als mir das 
Leben nehmen. Und o, Anjelmo, mein Leben hat obendrein jo gar gar wenig Wert! 
— der Herr nicht von früh auf mir alle Bande, die mich an die Erde feſſeln 
wollten? Warum? — daß ich ihm mein Leben weihen ſollte! Einſt — ich ihn 
ne nun aber ijt mir ein helle Licht in die Seele gefommen. Und wahrlich, feinen 
Heller wert will ic) mich felber achten, jo er mich würdigen will, Worte eiwigen Heiles 
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in die Welt zu rufen, viel taufend armen Sündern zu füßer Erquidung. Denn wer, 
der erit jelber dur) Gnade genejen vom Jammer der Sünde, vermöchte zu jchweigen? 
Die Lippe fließt über von dem feligen Danke, der das Herz erfüllt. Und wer jelber 
— Heil geſchaut — ja, der kann nicht anders, er muß nun auch andere nach oben 
weiſen.“ 

Er ſchwieg und ſchritt überwältigt von der Glut ſeiner Gefühle, mehrmals haſtig 
auf und ab. Der Alte ſah ihn mit großen brennenden Augen an. 

„Und das alles iſt dir hier — hier in meiner armen Hütte klar geworden?“ 

„Gereift iſt die Erkenntnis dort. Jetzt — jetzt fällt die Frucht! O Freund, ich 
hatte es vom Herrn erbeten, daß er die Entſcheidung ſelbſt in die Hand nehmen möge, 
auf daß nicht mein, ſondern einzig ſein Wille geſchehe. Nun, nun hat er entſchieden! 
Die Worte, die du — ſind mir' die Kunde, die ich erwartete. Das iſt Gottes Hand, 
Gottes Führung. Und nun laß mich nicht mehr mit Fleiſch und Blut zu Rate gehen; 
ein Werkzeug ſoll ich werden in des Höchſten Hand; die Erde liegt unter mir, es geht 
nun aufwärts, aufwärts..... 

Er ſchwieg und ſchaute träumend in die Ferne. 

„Ja, aufwärts,“ ſprach mit Ernſt der Alte, „aber vielleicht zur Märtyrerkrone.“ 

Eine tiefe Bewegung ging über Joſias' Antlitz. „In Gottes Namen auch das,“ 
ſprach er dann leiſe, und fine Sänbe falteten 10 zum Gebet. E3 entjtand eine Paufe. 
Der Prieiter ftand da, dag blaue Auge verflärt nach oben gerichtet, die Hände ver- 
— Sein Antlitz glühte in tiefer Bewegung. Der Alte betrachtete ihn mit Ehr— 
urcht; es flammte etwas wie Lang a. Leidenichaft durch feine verwitterten ch 
ala er fo daftand. Er fuhr mit der Rechten wiederholt über feinen langen grauen Bart, 
ala fämpfe er mit einem Entichluffe. Endlich trat er auf den Priefter zu, faßte jeine 
Hände und führte ihn zu der Bant. 
boſtb „Wozu?“ fragte dieſer. „Laß mich lieber rüſten zum Aufbruch; die Zeit iſt mir 
oſtbar.“ 

„Es ſoll geſchehen,“ entgegnete Anſelmo. „Aber bis ich mein kleines Haus beſtellt 
und dieſes Rn den Tieren dem Sinaben übergeben habe, müfjen wir dod) wohl warten.” 

„So denkit du mid) eine Strede weit zu begleiten?“ 

„Das nicht.“ 

Joſias ſah ihn fragend an. Der Alte wurde faſt verlegen. 

„Nicht bloßes Geleit dachte ich dir anzutragen,“ ſagte er, „ich wollte dich bitten, 
mich als deinen treuen Diener mit dir zu nehmen, damit dein Geſchick das meine ſei.“ 

„Nimmermehr, guter Vater! Du haſt hier ein trauliches Daheim; da magſt du 
binnen kurzem in Frieden auch heimgehen. Mein Los aber, du es ja, iſt — 
mehr als je Leiden und aber Leiden. Ich kann dir keinen Pfühl anbieten, als das 
freie Feld, kein Brot, als was barmherzige Menſchen mir reichen, und kein Obdach, als 
den freien Himmel, falls ſich nicht hie und da eine gaſtliche Hütte aufthut —“ 

„Dies ſind thörichte Gegengründe,“ entgegnete der Alte. „Iſt es denn Wohlleben, 
was ich bei dir ſuche? — Auch biſt du ſelbſt es weniger, dem ich dienen will; es iſt 
der Herr, der dich ſendet. Mein Herz drängt mich, den Reſt meiner Tage ihm und 
feinem Dienfte zu widmen; und möchteft du mir den Frieden verjagen, den die Er- 
füllung diefer Sehnjucht mir gewähren muß?" 

Bervegt Ihaute Zoftag ihn an. Er vermochte nicht mehr nein zu jagen. 

„Sieb mir,“ fuhr der Einfiedler fort, „von deiner und meiner Zeit nur noch wenige 
Augenblide, daß ich dir fage, wen du vor dir Haft. Ich fpreche zu dem ‘Priejter, denn 
meine Worte werden einem großen Sündenbefenntnig mehr gleichen ala etwas anderem. 
— Giebe, 2 war in meiner jugend ein Mönd), wie du. 5 hatte mehr jtudiert, als 
die übrigen Brüder; bejonder8 war mir die Arzneitunde geläufig geworden.“ 

mir,“ ſage Joſias. 

„Wohl. Aber dir ward die Natur ein Buch, das auf jeder Seite von dem 
Schöpfer Zeugnis kündet; mir ward mein Wiſſen eine Quelle endloſer Zweifel. Bald 
war ich überzeugt, daß Willen und Glaube fich gegenfeitig ausfchloffen, und zur Wahl 
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unter beiden gezwungen, entichied ich mich für das erftere.. Dann ging unter den Brüdern 
dad Gerede, ich fei ein Abtrünniger, ein Keber; und nachdem ich fir Läfterliche 
Außerungen mehrfad) gezüchtigt war, erjah ich e8 einft beim Sammeln von Kräutern und 
entwwih dem Klofter. Mehrere Tage trieb ich mich im Walde umher, bi der Hunger 
mich abgemattet hatte. Da fanden mid) wilde Gejellen, die fic) meiner annahmen. a, 
* ſoll ich dir's weiter beſchreiben? Ich geriet in eine Räuberbande — und blieb bei 
ihnen.“ 

„Unglücklicher, warum machteſt du dich nicht los?“ 

„Ich glaubte, Gutes ſtiften zu können. Die wilde Geſellſchaft betrachtete mich bald 
mit einer Art abergläubiſcher Achtung; mein Sue flößte ihnen Scheu ein; es ging die 
Nede, ich verftände Beichwörung und Schwarzfunft, und niemand hätte gewagt, fich 
ernjtlih meinem Borne ee So Her ich big zu einer gewiljen Grenze bald 
einen großen Einfluß; ja ich darf jagen, daß ich manche Frevelthat verhütet und manchem 
armen Wanderer dag Leben gerettet habe.“ 

nie aber a du hierher in diefe Hütte?“ 

„Meine Beichäftigungen und Neigungen trennten mich) nad) und nach von felber 
Io8 von dem Kreiie. Man gewöhnte fih, mich al3 den Arzt, Ratgeber, ja als den 
Beichtiger der Waldbervohner anzujehen. Man litt e8 gern, daß ich mir endlich eine 
eigene Hütte baute, und wo ein Wanderer fortan in meinem Geleite das unwegſame 
Gebiet durditrih, da war er ficher vor jeder Gefahr. Die friedlicheren Bewohner in 
den TFleden, Dörfern und Gehöften umher famen gleichfall3 zu mir; ihnen war ich ein 
Helfer und Freund, wo e3 nur möglich war.“ 

Sinnend fchwieg der Einfiedler eine Weile. Dann fuhr er mit weicherer Stimme fort: 

„Mein Leben war nicht arm. Ich Fünnte dir viel von feinen bunten Begegnungen 
erzählen. Doc, was half es mir? Ich fühlte, daß ihm der Kern fehle. Ich erinnerte 
mich aus der Schule jenes alten Mannes, der im ‘Tempel auf den Heiland wartete, und 
al3 er das Serugfind erfah, freudig augrief: Bert nun an du deinen Diener in 
on fahren, wie du gejagt Haft; denn meine Augen haben deinen Heiland gefehen!” 

ir it 3 Dieje Zeit her jchwer zu Meute wie jenen; jeit ich deine Schriften gelefen, 
fommt mir dag Herz nicht mehr zur Nuhe, und mir ıft, als hätte ich auf dieje Offen» 
barungen mein ganzes Leben lang gewartet. Darum laß mich nicht wieder von dir! 
So wahr du jelbjt den Frieden jucheft und erjehnit, deffen Verfünder du bift, laß nid) 
nicht bier zurüd! Ich will dein und deiner Botichaft Diener jein; ich will dich wie 
einen geliebten Sohn jchüten und behüten, joweit meine Kraft reicht; ich will mit dir 
und für dich Sterben. DSofias, nimm mich mit dir!‘ 

Der alte Mann hatte fi) vor dem Priefter auf die Knie niedergelaffen. 

Sofia blaue Augen füllten fi) mit Thränen und die ganze Weichheit, deren er 
fähig war, fam nocd) einmal erklärend in feinen Zügen zum Ausdrud, als er fi) nad 
furzem Befinnen zu dem Alten niederbeugte und nach, aber entichloffen jagte: 

„Wohlan, es ſei! Siehe mit, Anjelmo! Wir folgen beide dem Rufe des Herrn. 
Thue, was zu deinem Frieden dient. Der Herr jegne dich!“ 

Und nun wurden feine Worte mehr verloren. Anjelmo bejtellte eilend3 jein Haus, 
übergab die Hütte jamt allem Zubehör der Aufficht de3 Knaben und jagte zuleßt: 
„Sollte ich Heute übers Jahr noch nicht zurücigefehrt fein, fo ift dies alles dein ea 

Dann wandte er fich und jahe nicht zurüd. Hinter ihm lag die Dde des Lebens, 
vor ihm das Ziel feiner Sehnjudt. Er fühlte e3, hierher fehrte er nie wieder. 
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XII. 
Rühmen funn ih nur und preijen 
Dein Erbarmen Stund’ um Stund'; 
&teb Du jelbit mir neue WWeifen, 
Neue Lieder meinem Mund! — 
Vom Beginn im Wafierbabe, 
Pis man in die Gruft mid) legt — 
E83 ift Önade, nihts als Gnade, 
Mad mid) zur Vollendung trägt. 

Sofiad und fein Begleiter zogen nordwärtd. Dem fundigen Yührer hatte er es 
zu danken, daß fie bald ganz ungefährdet dag dichte Gewirr der Wälder und Bergzüge 
pafjiert hatten und nun Friehlich dem Laufe des Nheines folgen fonnten. 

Weiſe benutzte Fofiad die Zeit, die ihm bis zur Eröffnung des Konzils noch blieb. 
Sie wanderten langjam ; in jeder größeren Drtichaft wurde ein längerer Halt gemacht. 
Dann trat der Mönch auf und predigte; in warmen, innig begeijterten Worten verfündigte 
er die Zehre von der freien Gnade, die den Sünder felig madjt. Und o, in wie mandje 
franfende Seele fiel dies Wort von der erbarmenden Liebe wie ein Gruß aus Engels- 
mund! Wie laujchten fie den Bibeljprüchen, die von der Liebe des Heilandeg reden, 
ala wäre e3 eine ganz neue Offenbarung! Sa wahrlid), neu für fie, die armen 
Ihmachtenden, verhungernden Laien, denen die treulojen Priefter Steine ftatt Brot ge- 
reicht hatten. Aber nun erflang ein anderes Wort: „Warum zählt ihr Geld dar, da 
fein Brot ijt, und eure Arbeit, da ihr nicht jatt von werden Fünnt? — Kommet her und 
faufet ohne Geld und umjonft!" — Und fie famen und fauften ohne Geld, und ihre 
Geele wurde reih und fatt. Aber die toten Werfe brach Zofiag ihnen mit Eräftiger 
Hand entzwei. 

Und ein Zweites that er: Er jchrieb eifrig Sendbriefe. Viele der großen Ge- 
lehrten kannte er perjünlich, von anderen wußte er doch den Namen und die Gefinnung, 
die in ihren Echriften wohnte. Diejen teilte er mit, was ihm offenbart war, und er- 
mahnte fie, nicht nur fleißig in der Bibel wie in den Kirchenvätern der beregten Sadje 
nachzuforſchen, jondern au jolcher Art vorbereitet demnädhjft zu Mainz zu erjcheinen, 
allwo Fofias, jo Gott Gnade gäbe, die Sache öffentlich vertreten wolle. 

Anfjelmo that fleißig Botengänge. Manche der Briefe trug cr jelbjt an die Adrejje, 
für die anderen wußte er fichere Gelegenheit auszufinden, und eg reute ihn nicht, mandjes 
un das längft bei ihm zum Koften lag, für diefen Zwed ald Botenlohn Hin- 
zugeben. 

So verftrichen die legten Wochen, und mit dem Spätherbit fam endlich der Ta 
heran, wo die Thore von Dlainz fich den Wanderern aufthaten. König Ludwig serbft 
war dort, diesmal als Gajt des — Erzbiſchofs Rhabanus Maurus anweſend; 
er hatte der Synode zugleich den Charakter einer Reichsverſammlung gegeben und wollte 
den Vorſitz führen. Tauſende von u und geiftlichen Würdenträgern hatten fi) 
a in buntem Gemisch füllte ihr Troß die Straßen, und die ehrjamen 

ainzer ‘Bürger Hatten genug zu fchauen an den fremdartigen Trachten der verichiedenen 
Stämme, an dem ———— Ornat der Biſchöfe, den Hofkleidern der Staatsherren, 
und ſie ſchüttelten den Kopf über manche fremde Mundart. 

Auch Kauf- und Handelsherren zog die allgemeine Bewegung in großer Anzahl 
mit nach Mainz. Der geräumige Hafen lag ſo voll von Schiffen, daß kein Platz für 
neue Ankömmlinge zu bleiben ſchien, und manches Segel ſamt ſeinen Fahrgäſten lange 
harren mußte, ehe Raum zur Einfahrt geſchafft wurde. Und in den Straßen ſah es 
nicht beſſer aus. Eng und winkelig waren I ohnehin, die Giebel mit den weit vor- 
jpringenden Erfern begegneten fid) droben fait; weit vortretende Kellerhälfe, Vorfräme, 
ja Stallungen verjperrten Häufig die Bafjage. Nun hatte neben all diejen — 
noch eine beträchtliche Anzahl von Krambuden vor den Häuſern Platz gefunden; ja die 
Hauptſtraßen waren kaum etwas anderes als eine bunte Maſſe, und manch ein Biſchof 
mußte ſich mit Geduld wappnen, wenn ſeine Sänfte auf dem Wege zum Sitzungsſaale 
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immer wieder Halt machte und in dem Gedränge nur im Schnedenfchritt vorwärts 
fommen fonnte. Uber ungefährdet gelangten jchließlic) u alle zu dem erjehnten Ziele. 

In dem großen Situngsjaale hatten fi) am heutigen Bormittage zahlreiche Mönche, 
Triefter, Bürger und fonftige Zuhörer verfammelt. In Ermangelung anderer Augen- 
weide betrachteten fie einjtweilen die mächtigen, au8 Elaren Hornicheibchen zujammen- 
gelebten Bogenfeniter, die fternenbejäete Dede des riefigen Saales, die von jech ftarfen 

äulen getragen wurde; den erhöheten, reich mit Burpurdeden und Kränzen gejchmüdten 
Sit am oberen Ende, der für König Ludwig beftimmt war, und die zahlreichen Seffel, 
die denfelben im Halbfreis umgaben. Gejpannt richteten fich oft die Blicke nach dem 
Paupteingange, in dem nun bald König Ludwig jelbft erjcheinen follte, und neben ihm 

rago, ein natürlicher Sohn Karla des Großen, der mächtige Prälat und Stellvertreter 
des Tapftes für alle Yänder nord» und weitwärts der Alpen. 

Ein Trompetenftoß verfündete endlid) den Beginn der Sun: Die Thorflügel 
öffneten fich, und herein fchritt zunächft ein Herold, der dag Nahen des Königs mit 
lauter Stimme verfündigte. Ihm folgten in goldgejtidten Kleidern ſechs Edelfnaben, 
die auf den Föniglichen Sit zuichritten und fich zu beiden Seiten desjelben aufitellten. 
An Diefe jchlojfen fich die erften Hofbeamten: der Pfalzgraf und der Kanzler, der 
Kämmerer, Senejhall, Marjball u. |. w., welche mit den Infignien ihres Anıt3 ver- 
jehen waren und Sich gleichfall3 Hinter und neben dem föninlicien Stuhle aufitellten. 
Dann folgte König Qudwig der Deutjche. Sein jcharfes, dunkles, von bufchigen Brauen 
überjchattete3 Auge glitt linf3 und recdht3 über die VBerjanmlung, als er langiam durch 
die Reihen jchritt; feine Stirn zierte eine niedere reifartige Krone, den Leib umjchloß ein 
länzendes Cchuppenhemd, über welches ein prächtiger, reich) mit Golditiderei gefäumter 
J— fiel, vorn durch eine blitzende Juwelenagraffe zuſammengehalten. Seine 
Erſcheinung war durchaus nicht ———— doch machten die trotzig vortretenden Lippen, 
die ſchroff gebogene Naſe und beſonders die etwas ſtechenden, lebhaften Augen den 
Eindruck eigenwilliger rückſichtsloſer Selbſtändigkeit, nur wenig durch aufwallende Gut— 
mütigkeit gemildert. 

Ihm Rechten ſchritt Drago, der päpſtliche Vikar. Sein graues Haar quoll 
unter dem Kardinalshute hervor auf die ſchwere Goldkette, an der ein ſehr großes Gold— 
kreuz hing. Dem König zur Linken jedoch erblickte man Rhabanus Maurus, den 
Erzbiſchof von Mainz. 

An dieſe reihten ſich Paar um Paar zahlreiche Erzbiſchöfe, Biſchöfe, königliche 
Räte, Grafen, bedeutende Staatsmänner und Rechtsgelehrte; vor allem auch die Boten 
und Geſandten auswärtiger Fürſten und die Bevollmächtigten von Bittſtellern oder 
ſonſtigen nicht anweſenden Teilhabern der hohen Synode. 

Beim Eintritte König Ludwigs erſcholl von einer oberen Tribüne der feierliche 
Geſang: „Geſegnet ſei, der da kommt im Namen des Herrn!“ der mit Poſaunen- und 
Harfenbegleitung anhielt, bis alle Platz genommen hatten. Ludwig thronte, allen ſicht— 
bar, auf dem Königsſitze, rechts von ihm ließ ſich ſein Oheim, der Prälat Drago, in 
einem Seſſel nieder. abanus als Präſident der Verſammlung hatte ſeinen Platz 
neben dieſem am oberen Ende eines langen Tiſches; ihm gegenüber erhob ſich links das 
Rednerpult. Neben Rhabanus ſaßen der Kaplan und der königliche Referendarius mit 
einigen Schreibern. Die übrigen Plätze in der Nähe des Königs nahmen nach Ran 
und Ordnung die ſonſtigen hohen Würdenträger ein, indes die weniger hochgeſtellten Nic 
beicheiden in der Nähe der Laien und Zuhörer niederließen. 

Nad) dem Gejange erhob fich Ludwig, um in einer furzen a. die Anwefenden 
zu begrüßen. Er gab der Berfammlung den Charakter eines Neichstages, bejtimmt, 
mehrere Tlerifale tagen zu löfen, Die im Laufe der legten Sabre häufig aufgetaucht 
jeien. Diefe jollten jett, allwo die Gebiete der geiftlichen und weltlihen Macht fich 
enge berührten und dod) oft jchwer unterjcheiden lieben, weder durch eine Synode völlig 
geiftlicher Art, rioc) durch eine Neichöverfammlung in rein ftaatlichem Sinne, jondern 
durch eine Vereinigung beider, eine Reichd- und Kirchenverfammlung, geprüft und ent- 
. Ichieden werden. 
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Die Berhandlungen begannen. 

unächit betrat ein Abgejandter des Bilchofs Andgariud den NRednerftuhl. Der 
Bilchof ließ Bericht erftatten, daß die wilden Normannen unter dem Dänenkönig Horich 
den neu errichteten Bilchofzfig Hamburg unabläjlig verwüfteten, die Priefter er ügen, 
die Kirchen verbrannten und beraubten. E3 fei ihm nach hartnädigem Kampfe gelungen, 
mit den wertvolliten Reliquien und SHeiligtümern von dort nad) Bremen zu flüchten, 
allmo ihn der fterbende Bilchof Lauderich aljobald zu feinem Nachfolger ernannt habe. 
Er habe nun Hamburg einftweilen mit Bremen zu einer Diözeje vereinigt und erjuche 
um die Bejtätigung diejer Einrichtung feiten? der Synode. Aus vielerlei Urfachen (die 
er näher ausführte) fei von hier aug die dänische Miffion mit befjerem Erfolge zu be= 
treiben, al3 wenn der Bilchofsfig in Hamburg bleibe. 

Als der Bevollmächtigte alles dies vorgetragen hatte, wurde die Cache reiflich 
geprüft und erwogen. Eine Stimme nach der andern wurde laut; Ratramnus von Corbin, 
der jelbft Schon inehrere Mönche für die Miffionsarbeit unter den Dänen entjandt hatte, 
befürwortete den Antrag ala Sachjkundiger in längerer Aede. 

Endlich wurde das Gefuch des Biihofs Ansgariug vom Künige und von der Geilt- 
Tichfeit genehmigt und dem Gejandten die Antwort in aller Yorm auf einem Pergamente 
auggefertigt, da8 er andern Tages vor der Verfammlung fnieend empfing. 


Den zweiten Gegenjtand bildete eine Botfchaft aus Rom. Papft Leo IV. hatte fich 
nad) dem plößlichen Abfterben feines Vorgängers Sergius ohne Zuziehung eines faijer- 
lichen oder Ffüniglichen Sendboten falben und krönen Iajjen. E3 war dies ein bedeut- 
jamer, — kühner Schritt in dem unter der Geiſtlichkeit neu erwachten Streben, ſich von 
der Oberherrlichkeit des Kaiſers zu emanzipieren. Ja, die Teilung das vor kurzem 
noch — Frankenreiches ließ den Bunla gedeihen, die Kirche möge ihr lange nur 
theoretiich behauptete Übergewicht über die Staatsmacdht unter den obwaltenden jehr 
günftigen Verhältniffen auch praktisch) zur Durchführung bringen. Noc, hatte Yudwig, 
gleich Lother und Karl, über jenen Krönunggaft keine Äußerung gethan, mit Spannung 
erwarteten daher alle Eingeweihten, wie er das von Leo IV. als Inhaber des päpjtlichen 
Stuhles unterzeichnete Dekret aufnehmen werde. 


Der Inhalt des Schreibenz jelbjt an eine Nebenjache. Die Saracenen beuns 
ruhigten da8 Mittelmeer und bejonders die Küften von Stalien. Lotharg Sohn hatte 
fie zwar bei Bari befiegt, jedoch nicht aus den einmal bejeßten Landftrichen vertreiben 
fönnen. Der neue PBapft jah den Kirchenftaat noch immer fort von ihnen bedroht. Nun 
rief er die drei mächtigen UÜrenfel Pipins, welcher dem Nachfolger ‘Betri jenen Landftrich 
geiejenkt, zur Hülfeleiftung auf und zur Sicherftellung jenes Landftriches durch Truppen. 
E3 lag auf der Hand, daß dies weniger eat, weil er etwa felbft außer jtande ge= 
iwejen wäre, fein Fleines Gebiet zu jchügen, vielmehr glaubte er den Zeitpunkt gefommen, 
von den Herrjchern eine Dienftleiftung zu verlangen, auf die fi) weitere Anjprüche 
jtügen mochten. 


Und er hatte fich nicht getäujcht. Nach kurzem Schwanfen, dag indes durch den 
Biichof Noting von Verona geichicdt zu einer günftigen Entjcheidung gebracht wurde, ge- 
nehmigte Ludwig huldvoll daS Gejuch des heiligen Vaters! 

Der ungejebmäßige Wahlmodug war damtt von jeiner Seite fchweigend janktioniert; 
der Klerus Hatte cinen Sieg über die Staatsmadjt davon getragen. König Ludwig 
wurde willig dem Papjte dienttbar. Als Schon wenige Jahre |päter eine neue Papjtez- 
wahl notwendig wurde, job man felbjtverftändlid) die Nüdficht auf die fränfiichen 
Herricher ganz beijeite und zeigte ihnen blos dag Faktum an, ala Benedikt III. bereit? 
eine geraume Zeit regiert hatte. 


Doc fchon eher ermutigte der Ausgang diefer Frage zu weiteren Übergriffen. 
Der päpftliche Legat war abgefertigt, und Yudwig fragte, was noc) vorliege. Ta 
tauchte Drago mit Hincmar einen Blif, den diefer wiederum zu Ahaban hinüberjandte. 
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Nhaban winkte nach furzem Zögern einem Edellnaben, der mehrere Rollen hielt und 
Iprad), a Könige gewandt: 

„Wenn e3 Dir gefällt, o König, jo jeien zunächft die Dekretale vorgelegt, die, vom 
heiligen Sfidor von Sevilla verfaßt, lange verloren peaen und, wie ich dir fchon früher 
mitgeteilt, im Klofter Arlais bei Soifjong nun endlich aufgefunden find. Dein fchrift- 
licher Bejcheid auf diefe Mitteilung lautete damals, „die Dokumente feien vorzulegen 
und zu prüfen. Dies ift von glaubwürdigen Männern unter Beijein mehrerer Blüte“ 
(er führte Namen an) geichehen, und allhier liegen die Pergamente vor, die für die ge- 
Jamte hriftliche Kirche ein unjchägbares Kleinod repräfentieren.” 

Schon bei den erften Worten hatte Ludwig die Stirn gerungelt; jet unterbrad) 
er An den Redner, indem er mit merklicher Verftimmung augrief: 

„But, gut; wozu die vielen Worte? Ob Kleinod oder nicht, da werde ich zu— 
nädhjt jelber prüfen. Tür den Klerus ift Dies felbtverftändlich ein und; denn wie ich 
a rührt die Kirche nicht jchlecht dabei — auf Koften des Staates! — Gieb her, 

nabe!” 

Zautlofe Spannung herrichte im Saale, al® der Page fi) nun vor Rudiwig auf ein 
Knie niederließ und demteiben die vergilbten PBergamente überreichte. Mit zwei fchiweren 
Falten des Unmut zwijchen den bujchigen Brauen entrollte der König eins derfelben 
und begann jeinen Inhalt zu durchfliegen. Echarf beobachtete ihn mandjer Bilchof. 

„Was jagt Ihr, Ohm?“ bemerkte Ludwig zwiichendurh halblaut zu Drago; 
„Rechte und abermals Nedjte, und nur für den heiligen Vater! ein Regiment führe 
ihlimm dabei ; zwar, wie ich jehe, auc) die Herren Bilchöfe, deren Freiheit gleichfalls 
nicht übel beichnitten wird.“ 

Kopfichüttelnd la8 er weiter. Die Stile wurde peinlich; einige Minuten lang 
Er man dag Sinufpern eine? Mäuschens hören fünnen. Der ganzen Berfammlung 

atte fich eine Ahnung defjen bemächtigt, was im Hintergrunde Iag- 

Da erflang tief aus dem Zuhörerraume mitten in dies drüdende Schweigen hinein 
ein N hr Fr deutlich vernehmbares Wort: 

„Gefälſcht!“ 

aſt inſtinktmäßig wendeten ſich aller Augen der Richtung zu, woher der Laut 
kam; ſelbſt der König ſah über ſeine Dekretale hinweg und warf einen forſchenden Blick 
auf die Verſammlung. Es war jedoch unmöglich; aus dem dichten Knäuel, der den 
Hintergrund bildete, eine einzelne Perſönlichkeit herauszufinden, zumal wenn ſie nicht ge— 
funden ſein wollte. 

Doch blieb das Auge Rhabans mit ſeltſamer Spannung auf einer Geſtalt haften, 
die frei und für jedermann ſichtbar im Vordergrunde an einem Pfeiler lehnte. Es war 
Mönch, in deſſen hageren, durchfurchten Zügen er augenblicklich Joſias wieder— 
erkannte. 

Ein Wiederſehen nach faſt zwei Decennien! Rhabanus war inzwiſchen ein Grau— 
kopf geworden; dennoch fühlte er, wie das alte, —— Etwas urplötzlich wieder 
in ihm aufiwallte und er bei dem Anblid die Farbe wechielte. 

Softa® Bli begegnete dem feinen. Der Briefter erjchien völlig as 

„Zragt alles da3 in mein Kabinett!” entichied in dem Augenblide König Ludwig 
und jchob die Schriftjtüde von fich, dem Pagen zu. „Die Sachen find doc) zu wichtig, 
um ungeprüft angenommen zu \iverden. 3a will fie erft genau unterfuchen. — Nichts 
da!” rief er dem Bilchof Rothad von Soifjong zu, der fie) erhoben hatte, offenbar um 
noch etwas zur Sache zu reden; „dieje Trage joll für Heute nicht weiter berührt werden. 
— Ras liegt nocd) vor?“ | 

Da trat Hincmar von Rheimd auf und fagte, mehr zu den Bilchöfen als zum 
Könige gewandt: 

„sch muß vor den Vertretern der heiligen chriftlichen Kirche den betrübenden Fall 
fonftatieren, daß abermals ein feßerifcher Srrwahn aufgetaucht ijt und viel Unruhe ver- 
urſacht. Hier fteht ein getreuer Klofterbruder (er minfte Hartmut herbei), der mir 
Kunde gebradjt Hat von einem Abtrünnigen, einem Mönche Sofias, der jchon einmal vor 
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diefer Synode wegen Auflehnung gegen die Klofterordnung verurteilt wurde. Nun Hat 
derjelbe ohne Erlaubnig das Klofter verlaffen, treibt insgeheim eine gar gottloje Theo- 
jophie und verbreitet Schriften, jo abjolute Kebereien enthalten. 

Da erhob fi Erigena Scotus, einer der zn. Gelchrten jener Zeit, trat 
no auf die Unterjtufe des Nednerpultes und jagte, al® Hincmar erwartend 
ſchwieg: 

„Mit Verlaub, Herr Erzbiſchof! Es handelt ſich in dieſer Sache um ernſte treue 
Forſchungen auf Grund der Bibel, ſpeziell des Römerbriefes, die, ſo meine ich, vor allem 
erſt ſachgemäß zu prüfen wären, ehe ſie als Ketzereien abgethan und zum Feuertode ver⸗ 
dammt werden.“ 

„Zu der Anſicht muß auch ich mich bekennen,“ ſagte Ratramnus von Corbin; von der 
Hand Joſias ſelbſt iſt mir (und nicht nur mir allein) ein Sendbrief zugegangen, der überdies 
den eben ausgeſprochenen Vorwurf einer geheimen Wirkſamkeit annulliert. Die Sache 
iſt eine offen ausgeſprochene Streitfrage; ſie muß offen geprüft und entſchieden werden.“ 

Langſamen Schrittes war bei dieſen Worten Joſias ſelbſt in den Halbkreis der 
Würdenträger getreten. Er verneigte ſich ehrerbietig vor dem Könige, überflog die Reihen 
der u, Anmwejenden mit gelajjenem Blid und nannte dann dem harrenden Sene- 
Schall feinen Namen. 

„Der PBriefter Sofias,”" verkündete diejer. 

Unter den Geiftlichen entjtand eine Bewegung; zahlloje Blide richteten fich voll 
Intereffe auf den hageren Dann in der abgetragenen grauen Kutte, der, die Züge von 
jtilfer Begeifterung durchleuchtet, Dahertrat. Der on von Mainz lehnte Nic im 
Selfel zurüd und maß den Ankömmling mit finfterem Blide; dem Könige jchien diefe 
Erjcheinung jympathiih zn fein, er winfte Sofia, näher zu fommen. Im Hintergrunde 
unter den Zuhörern erhob derweil ein alter Mann beide Hände und jah mit Thränen 
in den Augen nad) oben. 

„Sprich,” fagte der König, „was ift dein Anliegen?“ 

„Du vernahmft, o König, die Worte, die eben geredet wurden. Sie waren mir 
eine Aufforderung, mich hier perjönlich darzujtellen und für die Wahrheiten, die fi) mir 
durch Schriftforichung enthüllt haben, öffentlich Gehör zu begehren.“ 

„So trage diefelben in kurzen Zügen vor.“ 

Auf dieje Forderung war Jofias gefaßt gewejen. In fnappen Klaren Säben und 
mit Elangvoller Stimme jprad) er jet aljo unerjchroden aus, was ihm das Foftlichite 
Heiligtum, jenen eine verdammliche Keberei dünfte. 

Nhaban, den niemand beachtete, richtete Schon nad) den erjten Worten feine Augen 
groß und erjtaunt auf Sofia. Celtjam mußte ihn der Vortrag des fühnen Priefters 
ergreifen, denn er wechjelte mehrmals die En und Horchte mit immer wachlender 
Spannung. Sobald Fofiag geendet Hatte, erhob fich jener und jagte fchier haftig: 


„Mein König und ihr anwejende Amtsbrüder, dies find fo gewaltige Fragen, to 
e3 mir wenig ziemlich deucht, fie allhier ohne weiteres abzuhandeln. Schon aus NRüd- 
iht auf die Hier zahlreich anmwejenden Laien, die an dogmatiichen Fragen, in jo gewagter 

orm aufgeworfen, allzuleicht Anftoß nehmen, }preche ich die Meinung aus, diefer Gegen 
tand möge zuerjt in einer En ne unter Sachfundigen erörtert und das 
er hernnach hier mitgeteilt werden. er meiner AUnficht ift, der wolle fich er- 
yeben.“ 

Die Mehrzahl der Geiftlichen ftand auf; die Laien blieben zumeift fihen. Da 
hieß Rhaban ferner diejenigen fich melden, welche an der Debatte mit Sofins 
wünjchten, und ihre Namen auffchreiben. Die Zahl ward groß genug, und nicht Hlang- 
108 waren die Namen derer, die Sofiad auf feiner Seite wußte. 

Rhaban beraumte eine Stunde des folgenden Tages für das Gefprüh au. Dann 
wurde die Synode für Heute gejchloffen. — 
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Warum nur lag der sraue Erzbifchof an diefem Abend fo lange wach auf jeinem 
Lager und fand feinen Schlummer? Und warum, als er zulegt doch entichlief, umjchwebte 
ihn im Traume unabläffig dag Bild Elfriedeng, daß . am andern Morgen da3 Ders 
fajt weh that? WBielleicht, weil Jofias ihre ftillen blauen Augen geerbt al nd 
weil Ahaban nur zu gut wußte, woher der fummervolle Zug in dieſem Antlitz ſtammte? — 


XIV. 
Sch will ihm zeigen, wie viel er leiden muß 
um meines Nameng willen. Up. 9, 16. 

E3 war am folgenden Tage, und jchon neigte fi) die Sonne dem Wejten zu. 

Die von NRhaban anberaumte Sigung hatte ftattgefunden. Sofias hatte, den 
Nömerbrief in der Hand, mehrere andere Schriften des neuen Tejtamentes nebft jeinen eigenen 
Pergamenten vor ich er dem Tifche liegend, mit dem Herzenston echter Überzeugung 
alles vorgetragen, was ihm durch Gottes Gnade ald Wahrheit aufgegangen war. Un: 
erichroden hatte er e3 ausgefprochen, daß die Verwalter ver firchlidyen Schäbe dem Wolfe 
das Beite vorenthielten, was der Herr durch jein bittereg Leiden und Sterben für alle 
erworben: den freien Zutritt zu feiner Gnade, die ohne Geld, ohne Werke, ohne Verdienjt 
und Würdigfeit jedem zu eigen werden foll, der ihrer begehrt; ferner, daß da fein Unter- 
Be ilt, dab niemand vor Gott aus eigner Kraft gerecht und Heilig werden oder gar 
überichüfig Verdienft erlangen fann, fondern daß alle, alle jündig und der Berdammnis 
wert jind, und daß jelbjt die Häupter der Kirche umd Die gepriejenen Heiligen verlorene 
und verdammte Sünder find und gleich dem Schächer nur auß Gnaden jelig werden. 

Darob war heftiger Streit entbrannt, der fid) viele Stinden lang in leidenjchaft- 
fichen Debatten fund Int Ein Teil der fremden Gelehrten war auf Iojiag Seite; die 
Partei der Gegner führte Ahaban; Hincmar verhielt fie) meilt jtiller; aber in jeinen 
Augen lauerte ein unheimliches Etwas, dag feinen Frieden verhieß. 

Sa, jehr Hitig war es hergegangen, Ahaban jelbft, der fich jont jo fühl und jach- 
(ih zu Halten pflegte, milchte in feine Ausführungen jcharfe Wendungen voll perjünlicher 
Bitterkeit. Erigena Scatus, der ohnehin im Nufe freien Denkens ftand, machte eine nur 
zu deutliche Anfpielung auf „gewilje kirchliche Verfügungen, von denen — mit Berlaub 
zu bemerfen — nicdht® in der ganzen Bibel zu finden jei, indes jolche wahrhaftigen 
Gottesworte, die den — nicht anftehen, einfach uns Kreuz genagelt würden gleich 
dem Heiland jelber.“ orauf Rhaban ihm zornig zurief, er möge jeine Zunge bejjer 
hüten; leicht möchte er hart zur er werden. Und Noting von Berona 
wies in glänzender Nede nach, e3 müfje die Nede von folcher verdienftlojen Sreiheit im 
Bolfe demoralifierend wirken, ob auch vielleicht ein edlerer Charakter fie ohne Schaden 
zu fallen vermöge. Die Verfammlung Hatte fich endlich für Heute aufgelöft, ohne zu 
einem fejten Refnftate gefommen zu feit. 

An alles dies dachte Sofiad, alz er n Schluß der ar: langjam der Vor—⸗ 
Eh — allwo unter den vereinzelten Häuſern, ſchon faſt im freien Felde, ſeine 

erberge lag. 
ächtig gingen die Wogen der Flut, die ſeine Seele ſchwellte. Denn nicht nur 

war dies der Höhepunkt ſeines geiſtlichen Lebens, wo er Tag und Nacht vor Gott ſtand, 
ganz bereit, für ihn und ſeine ewige Gnade und —— ſelbſt Schmach und Tod zu 
erleiden; ſondern es ſchien ſich in dieſe Stunden auch alles, alles zuſammenzudrängen, 
was je den Su feines Lebens gebildet hatte. Das Zulammenfein mit Nhaban — 
und an diejem Orte — hatte alle wieder aufgewedt, was er längjt entichlafen oder ge- 
itorben glaubte. 

Er dadte an Maria und jein verlorene Liebzsglüd. DO, der alte Schmerz lebte 
nod; immer in ihm; er hatte fie nicht vergejfen. Nur das war wunderbar, daß er jeßt 
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wirfiih in Stille und Frieden ihrer gedenfen konnte. Die nagende Eehnjucht und die 
Pitterfeit der Entjagung war einer friedlichen Wehmut gewichen. So trauert man mit 
reinem Herzen um einen Gejtorbenen, den man in der Ruhe weiß. Ob fie — Maria 
— vielleicht längjt Hingegangen war? — und darum diefe Stille in ihm nad) all den 
Stürmen? War eg eine Ahnung? — Unzähligemale Hatte Sofiag darüber nachge- 
jonnen, feit er diefe Wandlung in ji) Dee. heute fam er zu dem Entichluß, er 
wolle nicht von Mainz weichen, ohne ji) über Marias Gejchid Gewißheit verjchafft zu 
haben. Nhaban jelbjt würde ihm die Auskunft nicht verweigern. 

Sa, Rhaban! Der Name war und blieb eines der flammenden Lofungsworte 
jeineg Yebend. War e3 ja für lange Jahre verflungen, nun wachte e8 mächtig wieder 
auf; und was je des Süngling3 Seele beim Klange diefeg Namens brennendheiß durd)- 
fiebert hatte, das madjte dem Manne heute in aller ungefchwächter Leidenjchaft da3 Herz 
und die Pulje un Rhabanus Maurus! Mehrere Stunden lang hatte Jofiad ihm 
heute gegenüber gejefien, und fein Anbli hatte ihn gebannt, wie in früheren Tagen. 
Rhaban war alt geworden: jein Haupthaar Tichtete di, fein Bart war weiß, die Denfer- 
En und die Partie um Mund und Augen waren tief gefurdht. Aber hell und feit war 
ein Bid! geblieben, und der Klang jeiner volltönenden Stimme hatte nicht? von der 
alten Macht verloren. Tofias überfam es unter ihrem Einfluß wie brennendes Heim- 
weh nad) einem Glüde, da8 er nur jehnlich erträumt, aber nie bejefjen hatte. Er fühlte 
3 jegt in tiefer Seele, cr grollte diefem Manne nicht mehr; er liebte ihn. Aber jie 
waren ‘Seinde! 

Fofiad war feiner Herberge nahe gefommen; indes Iodte ihn das Abendrot, noch ein 
wenig draußen der Föftlichen Stille zu genießen. So ging er an dem Häuschen vorüber. 

Da trat Anfelmo unter die Thür: „Wohin, mein Yofias?“ 

„sn das Wäldchen dort. Ich fehre wohl bald zurüd.“ 

„Srlaubft du, daß ich dich begleite?“ 

Sofiag lächelte: „Dein Geleit ift mir ftet3 Yieb und wohlthuend, mein teurer 
Freund; Heute aber muß ich nod) ein wenig allein jein. Wieles habe ich vernommen, 
was ich durchdenfen und erwägen muß; weit mehr jteht mir noch bevor, für dag ic) 
mich zu jammeln wünjcdhe. So laß mid; bald fehre ich dir wieder!“ i 

Doch Anfelmo ftand nur und legte die Hand über die Augen und jpähte jcharf 
umber nad) dem Wäldchen hinüber. 

„SH muß dir gejtehen,“ jprad) er, „daß ich ftet3 nur mit Sorge allein lafie. 
Du Haft mir zwar anbefohlen, mic) nicht um dag Treiben deiner Gegner zu kümmern; da 
id aber Hartmut3 verruchten Sinn fenne, fo hielt ich’3 für beijer, ihn dennoch zu be- 
e — Da bin ich denn zu der Einſicht gekommen, daß du hier keineswegs ganz 
icher biſt. 

„Das weiß ich lange,“ lächelte Joſias. 

m. Hatte — abend mit Hincmar eine geheime Unterredung.“ 

„Er ift einer feiner vertrauten Diener.“ 

: „Wohl; aber heute früh hörte ich, daß unter ihnen mehrfach dein Name genamnt 
wurde.” 

„Wie, Anjelmo, du Haft gelaufcht?“ 

„Auf offener Straße, in völlig erlaubter Weife. Doc das erzähle ich Tpäter. 
Für jegt nur die Bitte: gehe nicht allein!“ 

„Suter Anjelmo, id) jagte dir Ale meine Gründe. Sorge dich nicht, jondern 
(aß mic) gehen; ich ftehe überall in Gottes Hand.” 

Der Alte jchwanfte ein Weilchen; dann fagte er mit wiederholten Kopfniden: 
„Nun gut, mein Fofias, gut! So gehe du nur! Du bedarfft der Erquidung und des 
Alleinfeind. Sorge nicht; ich werde fchon etwas aufpafjen. Gehe nur, halte dich nicht 
länger auf, und fomm bald wieder!“ 

3 lag fo viel Herzensgüte in der Urt des Alten, daß Iofias’ Herz warın wurde. 
5 flopfte feinem treuen tjreunde lüchelnd auf die Schulter und jah ihm zärtlich in Die 

ugen: 
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„Sewiß dente ich bald wieder zu fonımen und mit Dir, du gute treue Seele, noch 
einen freundlichen Abend zu erleben. Gott mit dir biß dahin!“ 

Der Briefter jchritt dem Haine zu, in welchem es fchon dämmerte, und verlor iR 
bald wieder in feine Gedanfen. Ungejehen aber folgte ihm der treue Diener. Er lie 
jenem einen Borjprung, damit er 2 nicht bemerfe, noch fein Schritt ihn ftören könne; 
auch barg er fi) vorjichtig Hinter Heden und Gebüfch, big er den Hain erreichte. Hier 
war e3 leichter, ungefehen zu folgen. Als fi) Iofias nad) längerem Hin» und Her» 
wandern dann auf den Wioosteppich niederließ, hufchte aud) Unjelmo lautlos zu einem 
Berjtel und wartete da geduldig, bi3 Jofias fich, heimmwärt3 wenden würde. 

Uber — o wie richtig hatte Anfelmo geahnt! Plötlich brachen aus dem dunfleren 
Hintergrunde des Haines zwei Gejtalten hervor, deren eine er troß der Verummung jo- 
fort ald Hartmut erkannte. Nur eines Bulzichlage® Dauer, und fie ftürzten auf den 
wehrloſen Joſias. Anſelmo Iprang vor. Dolce blitten; ein kurzes Ringen, dann ein 
angftvoller Schrei, dann einige wilde TFlüche — jchneller fast, als es fich erzählen läßt, 
ging Ddieleg alles vor fih. Dann lag einer der Mörder verjcheidend am Boden, der 
andere hatte die Flucht ergriffen und verichiwand im Gebüſch. Sofiag aber, der nicht 
wußte, wie ihm gefchehen, niete auf dem Waldesboden und hielt feinen geliebten ‘Freund 
in den Armen. Sein eigene® Leben, zum zweitenmale von on bedroht, war ge= 
rettet, und der Verräter lag blutend und verendend da, von Anjelmos Hand ficher ge- 
troffen; jedoch auch diejer trug eine fchwere Wunde in der Di Der Stoß Hatte 
Joſias gegolten, der Alte hatte fid) dDazwilchen geworfen und ihn mit feiner eigenen 
Bruft aufgefangen! 

Mit der fundigen Hand des Arztes — Joſias die Verletzung. Ein Blick 
enügte: die Wunde war tödlich! O, wer vermag ſeinen ſtummen Jammer zu beſchreiben! 
uch dies noch ſollte er hergeben; jeden bitteren Kelch mußte er bis auf die Hefen leeren, 

nicht einer ging vorüber. ...... 

Hartmut war verjchieden. Anjelmo jchlug die Augen auf und blickte um fich: 

„sn deinen Armen, du ‚mein geliebter Sohn, mein teurer Herr und Gebieter! 
DO, jo gi fterbeu! D, ein felig Ende nad) einem wüften, öden Leben!“ 

ortlog neigte fich Sofiad nieder und Füßte den erbleichenden Mund. 

„Und für dich, für dich!" fuhr murmelnd der Alte fort. „Schüneres habe ich nie 
erjehnt. Zwar am liebjten nähme ich dic) in die Arme und trüge dich gleich mit Hin- 
über, muß dich hier fo allein lafjen, jo von lauter — lauter Feinben — Uber Gott 
will eg — ich — ich bete dort für did — für dich!“ 

Ein Blutjtrom brach on der Anjtrengung aus jeiner Bruft; er ftöhnte fchmerzlich. 
Joſias Thränen netzten ſein Geſicht. Der Alte ante auf: „Du weinft, mein Sofia? — 
3h — war — dir lieb?“ 

„sa, mein Vater, mein teurer, einziger, geliebter Freund!“ 

Ein glüdjeligeg Lächeln verflärte Anjelmos — Züge. Faſt zärtlich, wie 
ein müdes Kind, lehnte er den Kopf dichter an Joſias' Bruſt, dann klang's nur noch 
wie Seufzen, kaum DENT: von feinen Lippen: 
Fried "D, Herr Jeſu — du läffeft nun — deinen Diener — in Frieden fahren — in 

rieden !“ 

Und die Seele Anjelmos war entflohen. 


Als Fofiad bei der Leiche lange gebetet hatte, richtete er fich endlich auf und begann 
nachzudenken, was nun zu thun fei. 3 war inzwifchen faft dunkel geworden; er konnte 
lich nicht entjchließen, den geliebten Körper dort die Nacht über im Walde zu lafien, 
am twenigiten in der Nähe diejer anderen Leiche. Die er mit dem Verräter 


Ihien ihm no im Tode eine Unehre für den Syreund, der ihn bis zum Tode treu ge- 
liebt hatte. 
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©o trug er denn den entjeelten Körper Anjelmos von dannen, jo gut e8 eben 
ehen wollte, bettete ihn am Eingang des Gehölzes und bedecdte ihn zunächlt mit grünen 
weigen. Dann wandte er fich von dannen. Aber jeine Gedanfen blieben zurüd in 
dem finjteren Haine bei dem, der da friedlich fchlief. Iofias blieb nach kaum zwanzig 
Schritten ftehen, wandte fi) und jchaute wehmutsvoll die ftille Gegend an. Da lag 
das dunkle Sehölz; der Mond ftand gerade darüber, und in den Wiejen links zogen fich 
geilterhafte Nebelfäleier herauf, die dem Rhein entjtiegen. Kein Laut; und dodh — 
"2 in Adarfes, zchenbes Geräufe ereo flog. ihm etmas 6 
in ſcharfes, ziſchendes Geräuſch ericholl, zugleich flog ihm etwas hart gegen Die 
Bruft und fiel dann zu feinen Füßen nieder. Sofia jtand lautlo8 und blidte ftarr in 
das dunfle Gehölz. Aber er jah nichte. Da irrte ein miüdes Lächeln über fein Geficht; 
er preßte feit die Rechte auf die Bruft, jandte einen Blid zum Himmel und fagte leife: 
„Dein Wille gejchehe!" Sehr langjam, jeden Schritt jorgam meffend, wanderte er 
hierauf der nahen Stadt zu. 


XV. 
68 ift hier fein Unterjchied; fie fi 
nmel Sünder a — 
Ruhmes, den fie an Goft ae 
folen. Und werden ohne Berdienit 
gerecht aud feiner Gnade. 
Röm. 3, 23 u. 24 

Der erzbiichöfliche Valaft, allıvo als Gaft König Xudwig weilte, war hell erleuchtet. 
Draußen an der Landung der zreitreppe brannten Pechfadeln und warfen ihren qualmenden 
Schein auf den vereinzelten Mann, der jehr behutiam, Stufe um Stufe mühfam er- 
Himmend, da herauf fam. Oben angelangt, hielt er inne und warf einen langen jehn- 
fühtigen Bli zurüd in die Abendlandichaft. 

Da unten, weit hinweg über die niederen Dächer der Häufer jah man in ein weites 
Nebelmeer; der Himmel aber war faft flar; mit lichtem. weißlichen Schein ftand der 
Vollmond daran, und viele bligende Sterne waren feine Begleiter. 

„Licht und grenzenlos, wie die Ewigkeit,” murmelte der Mann; „und Hier neben 
mir die qualmend trüben Lichter der Welt. DO wie gern züge ich da — in das weiß 
verſchleierte, einſame Feld, daß die Weihe der letzten Stunde kein irdiſcher Mißton mehr 
ſtörte! Aber es darf nicht ſein; unter mein Bekenntnis habe ich das rote Siegel zu 
— Wohlan, Joſias, ſo ſei ſtark! Liebespflichten auch ſind es, die deiner noch 

arren!“ 

Und der Mann preßte die Rechte, die ein Linnentuch umſpannte, feſter auf die 
Bruſt und ſchleppte ſich in die große Halle des Palaſtes. 

Auf ſein Begehr, den Erzbiſchof alſobald zu ſprechen, zuckte der Thürwart die 
Achſeln. König ae jei drinnen, fagte er, und rede gar eifrig mit dem Erzbiichof; 
— werde dieſer dann ſo ſpät noch Luſt haben, mit dem üeittn etwas zu ver= 

andeln. 

„Er wird mich empfangen,“ ſprach Joſias; dann ließ er ſich in einem beſchatteten 
Winkel auf eine der Bänke nieder und harrete. 

Nicht lange, ſo öffnete ſich die Thür, und laut redend trat König Ludwig heraus. 
An ſeinem erregten Weſen merkte Joſias, daß er mit dem nachfolgenden Erzbiſchofe 
heftige Erörterungen gehabt haben — 

„Und ich ſage dir nochmals,“ rief Ludwig eben zurück, „daß die ganze Sache eine 
elende römiſche Erfindung iſt, erſonnen, um die Wagſchale der Kurie gewichtig zu Boden 
zu ziehen und die meine in die Luft zu ſchnellen.“ 

„Du haſt, mein König,“ entgegnete Rhaban ruhig, für dieſe Annahme weiter keinen 
Beweis, als deine Vermutung. Deine Stellung zur Sach,e iſt in dieſer Hinſicht genau 
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die meine; daS Zeugnis ehrenfefter Männer, wie meines ‘Freundes Hincmar ift mir je- 
doh Bürgichaft genug, um jeden Zweifel an der Echtheit im Keime zu erftiden.‘ 
„Ich fagte dir im, daß Hincmar ein Franke ift; und die Franken find Hinter- 
liſtig.“ 
„Er iſt mein Freund,“ entgegnete Rhaban mit Würde; „mit meiner Ehre hafte 
ich für die ſeine.“ 

Joſias zuckte zuſammen bei den Worten. 

„So ſprecht ihm meinetwegen —— ſeinem Tode,“ höhnte Ludwig; „für dieſe 
edle That hat er es zehnfach verdient. Und den Mönch, der euch geſtern und heute die 
unbequeme Wahrheit ins Angeſicht ſchleuderte, daß auch ihr arme Sünder ſeid — den 
verdammt jedenfalls zum Tode! Er hat es Deo sehnlad verdient; und ihr — ihr 
feid ja in der Mehrheit, ihr macht euch eure bibliichen Wahrheiten jelbft. Hahaha! 
Gute Naht, Rhyaban!“ 

Und der Zürnende warf die Thür unfanft ing Schloß und verichiwund. 

Der Erzbiichof Stand ein Weilcden unbeweglich am felben Flede und fah ihm nad). 
Dann wandte er fi) und dachte in fein Gemad) zurüdzufehren. Da fchlug ein weicher, 
bittender Laut an fein Obr: „Rhabanus.“ 

Er ftußte und jchaute auf. Aus dem Schatten eines Pfeilers löſte ſich langſam 
eine befannte Geftalt ab und näherte fich ihm. 

„Sönne mir,” iprad) Sofiag, „wenige Minuten noch von deinem Leben; jo Gott 
will, ftreift mein Pfad den deinen heute zum allerlegtenmale.“ 

Berwundert betrachtete ihn der Erzbilchof; dann winfte er jchweigend mit der 
Hand, und der Priefter, deflen Rechte immer unbeweglich auf jeiner Bruft lag, trat mit 
ihm in da3 Gemad). 

— führt dich zu mir?“ ſprach Rhaban, und winkte ihm, auf einem Seſſel Platz 
zu nehmen. 

——— eine perſönliche Bitte: Da draußen im Haine liegt mein einziger treuer 
Freund Anſelmo, erſchlagen von Hartmut, der dabei gleichfalls den Tod erlitt; ich bitte 
dich herzlich, ihm ein ehrlich, kirchlich Begräbnis zu teil werden zu laſſen.“ 

Mit großen Augen Haute Rhaban ihn an und hörte ihm erjtaunt zu. „Hartmut, 
lagit r erichlug ihn?“ 

a u 


„Wie fam er dazu?“ 

Fojias zögerte. „Der Angriff galt mir,“ jprac) er befangen, „doch Unjelmo fam 
Hinzu und fing mit feiner Bruft den Stoß auf.“ „Und Hartmut?” fragte Rhaban. 

es er.” 

„Bon deiner Hand?“ 

„Rein, Anjelmo führte den unglüdlichen Streich.” 

„Was mochte Hartmut zu dem — bewegen? war er dir Feind?“ 

Joſias ſchüttelte das Haupt. „Wir ſchieden als gute Freunde. Aber erlaß mir 
noch dies weitere und erfülle nur meine Bitte um die Beſtattung. Ich habe noch mehr, 
was ich dir ſagen möchte.“ 

Rhaban ſaß vor ihm und ſchaute ihn forſchend an. Warum konnte er ſein Auge 
nicht losmachen von dem Antlitz des Prieſters? Bannte ihn der müde, weiche Klang 
der Stimme, die noch vor wenig Stunden ſcharf mit ihm gerechtet hatte? Oder lag in 
dieſen großen, blauen Augen heute in der That ein Etwas, das ihn an längſt erſtarrte 
und ach! ſo heißgeliebte 336 mahnte? Woher dieſer faſt überirdiſche Glanz? — 

Gewaltſam ſchüttelte Rhaban den Bann ab. Nur keine Weichheit — dieſem gegen 
über! Eine Kränkung lieber .... 

„Deine Bitte ſoll erfüllt werden,“ jest er; „zwar, — wie ift mir? War jener An 
jelmo nicht ein N weifelhafter Charakter, ein entflohener Möncd, der vordem fogar an 
räuberiſcher Geno Ten haft nteil Hatte?“ 

es Doc jein Herz war nicht dabei. Er that ehrlich Buße und ftarb im YFrieden 
mit Gott.“ 
Allg. Tonf. Monateirift. 1897. I. 2 
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„Hm. ein Beichtiger warjt Du?“ 

Zojias blieb ruhig. „Rhaban“, jprad) er herzlich, „hier jcheidet fich eben unjere 
DEREN MEINE, Siehe, ich möchte nie wagen, den Schächer zu fteinigen, den der a 

egnadigt, nody auf irgend einen Sünder herabzufehen, den er angenommen hat. Nicht 
auf die Größe der Schuld kommt e3 an, es ijt bier fein Unterjchted, wir find allzumal 
Sünder; jondern einzig und allein auf da8 Maß der Gnade, Das einer empfangen hat. 
Und fiehe, der Herr giebt dem am liebften und am meiften, der feiner Gnade — am 
bitterften bedarf!“ 

„Wohl, wohl,” jprach Rhaban mit Ungeduld und Härte; „‚dennoch fieht der Menich, 
nur, wa8 vor Augen ift; und auf dich wirft e8 einen Schatten, daß du eben diefen zum 
— erwählt hatteſt. Von dem Genofjen jchließt man doch leicht auf den Mann 

er 4“ 


Zofiad lächelte matt. „Verzeije mir,‘ jagte er ohne Schärfe, „wenn ich diejen 
Sprud nicht ganz ohne Entgegnung hinnehme. Bit du von dem, was du fagft, ehr- 
ih überzeugt, jo ift e8 mir licht, did von den großen Fehlgriffen deines nächiten 
Freundes zn unterrichten.‘ Ä 

Rhaban ſchaute wieder fragend an. 

„Du haſt,“ fuhr Joſias mit n müder, ſchleppender Stimme fort, „für Hine— 
mars Ehre ſoeben die deine verpfändet. Laß dir — leider zu ſpät — die Mitteilung 
machen, daß jene Dekretalen in der That — gefälſcht ſind.“ 

Rhaban ſprang auf. „Wie? was? Das iſt unmöglich!“ 

„Ich ſelbſt war unfreiwilliger Zeuge, als Hincmar den Plan entwarf. Man wählte 
mich zum Boten in der Sache; ich ſchlug es aus. Da ſandte man den Mitwiſſer einſt— 
weilen in einer unbedeutenden Miſſion nach Rom — und heute —“ 

„Um Gott — heute?“ 

„Hat man Hartmut, den Vertrauten Hincmars und noch einen — Spießgeſellen 
desſelben abgeſandt; um mich — ermorden a laſſen.“ 

Rhaban ſtand faſſungslos. „Joſias, Mann, ſprichſt du die Wahrheit?“ 

„Haſt du mich je unwahr gefunden?“ 

Der Erzbiihof antwortete nicht. Mit großen Schritten durchmaß er den Raum. 
Nie hatte Zofiag ihn jo erregt gejehen. 6 Kon trat er vor den Briefter Hin, rüttelte 
ihn hertig an der Schulter — unwillkürlich jtöhnte jener und legte auc, die Linke noch 
auf die Bruft — aber der Erzbilchof beachtete e3 nicht und rief aus: 

„Und wenn id) nun ein Gericht auf Tod und Leben zujammenrufe und die Sache 
unterfuche, bift du bereit, deine Yusjage vor offenem Zribunal zu widerholen? Hinc- 
mar ind Angeficht?“ 

„Alles, alles,“ jagte Iofias fast tonlos und ließ jein Haupt an die Wand finfen. 
„Rur berufe das Gericht — bald, Nhaban, bald!“ 

Der Erzbifchof hielt inne und forjchte wieder in Jofiad Zügen. Sein Auge, angit- 
voll und fragend, ruhte eine Weile dicht über des Priefters Antlig; jener fpürte den 
Haud) feined Mundes auf der Wange; er wandte langjam das Gefidht und jah ihn an. 

MWußte e8 Nhaban, daß er jeht neben dem Meönche in die Knie gejunfen war? 
> ga er fie) hinreichend Nechenjchaft über die Zrage, die ihm bebend über die 

ippen fam: 

„Joſias — um Gott, mein Sohn, was ift dir? ..... a 

Tofias antwortete nicht. Aber e8 ging nun etivas wie glücjelige Verklärung über 
jeine Züge, und er Löfte den Bli nicht von Rhaban. 

„Sag mir nod) dies,” fprach er endlic) jehr leije, „was ijt aus Maria gervorden?“ 

„Sie ift dir treu geblieben,” gab jener ebenjo leije und mit vibrievender Stimme 
zur Antwort. „Sahrelang Hat fie um dich getrauert; dann nahm ein zehrend ?yieber fie 
dahin. — Fofiag, — Bruno — um Gottes willen, du bift — verwundet?“ 

„Zum Tode, Nhaban,“ flüfterte Foliad, und feine Hand mühte fich noch, den 
Blutftrom zu hemmen, der jeiner Bruft jet entquol, „Schnell geht e3 zu Ende — auf: 


— — — 
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Di — O, laß mich nur noch eins, das letzte — dir ſagen: Ich habe dich immer 
geliebt!“ 

Da brach endlich die Eisrinde, die Rhaban um ſein Herz gelegt hatte. Thränen 
entſtürzten ſeinen Augen; in leidenſchaftlicher Erregung ſprang er empor und ſchloß El— 
friedens Sohn in die Arme. 

„Bruno,“ rief er und bedeckte ſein Antlitz mit Küſſen, „ſtirb nicht, mein geliebter 
Sohn! Bleibe — bleibe bei mir, und auch ich will dich lieben, heiß und innig, wie 
mir's ums Herz iſt. O, dein Leben war öde und liebearm — durch meine Schuld. 
— Ich habe dich getötet, dich und die andern, die um dich litten. Joſias, vergieb mir!“ 

Da ſchlug der ſterbende Prieſter noch einmal voll die Augen auf und flüſterte: 
„Ich habe dir lange vergeben — ich wußte es ja — es iſt hier kein Unterſchied. — — 
Jeſus Chriſt — erbarme dich!“ 
ſß Dann brach aus ſeiner Bruſt ein ſtarker Blutſtrom und ihm ſchwand die Be— 
innung. 

Angſtvoll, ſchier die eigenen Kräfte überbietend, faßte ihn Rhaban mit beiden Armen 
und trug ihn auf das Ruhebett; dann griff er zur Glocke und läutete, daß in wenig 
Augenblicken das ganze Haus erſchrocken zuſammenlief. Diener kamen und leiſteten jede 
erdenkliche Hülfe. Arzte wurden gerufen, und Rhaban ſelbſt wich keine Minute vom 
Lager des todwunden Mannes. Doch alle Kunſt der Arzte, alle Liebe Rhabans kam 
hier zu ſpät. Joſias kam nicht wieder zum Bewußtſein. Mehrere Stunden atmete er 
noch, ſtill, als ob er ſchliefe; als aber die Nacht dem Morgengrauen zu weichen begann, 
da bemerkte der Erzbiſchof, daß in den Zügen des Mönchs eine Veränderung vor ſich 
ging. Er ſank vor dem Lager auf die Knie und betete lange und inbrünſtig, indes ſeine 
Thränen die Rechte des Sterbenden benetzten, die er umklammert hielt. Als er ſein 
Amen ſprach und ihn wieder anſchaute, da war Joſias in Frieden hingegangen. 

Rhabans Lippen aber flüſterten zuckend: „Es iſt hier kein Unterſchied — wir 
ſind allzumal Sünder — id) aber bin der ärmfte unter allen. DO Herr, erbarme dic) 
meiner!“ 
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Emil Frommel. 


Ein Erinnerungsblatt zum 5. Janıar. 
Bon | 
Pfarrer Zchöftler. 


— — 


„Roc joviel Zeit fol Gott mir jchenfen, daß ich felbft meine Erinnerungen 
jchreiben kann“, das war die Erwiderung, die — an ſeinem 61. Geburtstage, dem 
5. Januar 1889 ſeinem Hilfsprediger auf deſſen Geburtstag-Glückwunſch gab. Sein 
Wunſch iſt ihm nicht in Erfüllung gegangen. Gerade in 5 Winter hoffte er Stille 
und Muße zu finden, um der Vergangenheit leben und das Beſte aus ihr feſthalten 
u können. Aber Gott hat es anders gewollt; er hat ſeinen treuen Knecht zu einer 
eſſeren Ruhe gebracht, wo man nicht der Vergangenheit lebt noch der Gegenwart oder 
Zukunft, ſondern wo Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft le in der Ewigfeit. 

E3 wird noch geraume Zeit darüber hingehen, ehe das Xebensbild, das der 
Berjtorbene jelbft ung nicht mehr geben fonnte, von anderer Hand uns dargeboten wird. 
Aber der erjte Geburtstag, den er nicht mehr hienieden unter ung feiert, darf nicht ohne 
ein furzes Gedenfwort bleiben, dag ung jeine Berjönlichkeit in jchlichten kurzen Zügen 
vor Augen ftellt. E3 ift dem Schreiber diejer Zeilen deshalb als eine Pflicht erichienen, 
der er Ni nicht entziehen durfte, dem Wunjdjhe der Redaktion der nie in 
diefem Sinne zu willfahren und aus dem autobiographiichen Material, was der teure 
Mann in feinen Schriften hier und da eingejtreut hat, wie aus den perjönlichen Be- 
ziehungen, die Verfajjer als jein ehemaliger Hilfsprediger und jpäterer Amtsnachfolger 
an jeiner Barmer Gemeinde zu ihm fnüpfen und fejthalten durfte, eine Skizze feines 
Lebens und Wirfens zu entwerfen. 

Sn feinen „Seitflammen“ Hat note jelbjt den geistigen Boden gejchildert, auf- 
dem er erwachjen ift. Sein Vater, Maler und Galeriedireftor zu Karlsruhe, war eine 
echte Künftlernatur mit heiterem, idealem, offnem und tiefem Gemüt, die fich bei allem 
Ernte chriftlichem Glaubensleben nicht von der Wahrheit abbringen ließ, daß „die Erde 
des Herrn ift“, und auch die Kunft zu dem gehört, was den Menjchen gejchenkt ift aus 
Gottes Hand; feine Mutter, „eine Frau von jeltenem Verjtande, Reinheit des Charakters 
und großer fittficher Energie“ war von Schiller, Jean Baul und Herder zum jchlichten 
Evangelium gekommen, wurde von dejjen Macht erfaßt und ergriff eg num ihrerjeits mit 
der ganzen Energie ihres Charakters. So erhielt die Frömmigteit ihres Haujes eine 
ietiſtiſche, EB: Särbung. „Die Verbindungen mit den alten Freunden locerten 
fa, jtatt der Künjtler famen Kleine Leute, Schufter und Maurer, Bauern und allerlei 

olf ins Haus; die Gejellichaften hörten auf, abends ging die Mutter in die jogenannte 
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„Stunde“, ein Konventikel, das damals noch unter dem Druck, wenn nicht polizeilicher 
Aufſicht, ſo doch großer Verachtung ſtand. Es war ein enges Chriſtentum, das wie ein 
Gefängnis ausſah, in das ſich meine Freiheitsnatur nicht bequemen wollte.“ So beſchreibt 
Frommel ſelbſt den Umſchwung, der in ſeinem Elternhauſe vor ſich gegangen war und 
ugleich die Wirkung, die diefer Umfchrwung auf ihn, den 12jährigen Knaben, ausübte. 
* war kein Wunder, daß er mit ſeinem ausgeprägten mh und Freiheits⸗ 
bedürfnig fic in diejen frommen ee Schlecht finden fonnte, daß auch der Konfirmanden- 
Unterricht, der für all die zweifelnden Fragen des jugendlichen Gemütes feine andere 
Antwort hatte alg: „Zweifel find vom Teutel — weg damit!" ihm nicht für die Sache 
des Evangeliums zu erwärmen vermochte. Was jo oft in frommem lbereifer gejchiebt, 
geihah au) hier: Man wollte das, was der Unterricht qualitativ zu wiünjchen übrig ließ, 
quantitativ erjegen, jo belud man denn den Armen mit „Privatitunden in der Religion“, 
deren Reſultat Frommel felbft in das kurze Wort faßt: „Damals erbitterte mich das 
alles.“ Zu Haufe förmlich It mit Glaubenzfragen, in der Schule von dem Lehrer 
verjpottet al3 das Kind von „Mudern und Pietiften“, jo wurde fein junges Gemüt Hin 
und ber gegertt von den verichiedenften Geiftern und verjchiedeniten Ridytungen, zumal 
auch die Reden in der badilchen Ständeverfammlung, die von den Karlsruher Primanern 
heimlich, aber regelmäßig bejucht wurde, die revolutionären Ideen eines Welder, Bafjermann 
und Heder wie euer ın feine Seele fielen. Unter einen Auflag Frommels aus jener 
eit hatte jein Lehrer dag Prädikat gejeßt: „Reif für die zweite Kammer” — ein 
eichen für das, was damals in ihm gärte. Bi zum Wbiturienten-Eramen hatte er 
noh an dem Gedanken feftgehalten, Theofo e zu werden; aber furz vor dein Abgang 
ur Univerfität erklärte er ine Bater: „sch will lieber Mediziner werden.“ Seine 
Mutter erwiderte: „Da wirft du vollends de3 Teufels; “ u! ein Vater wußte ihn 
u bejtimmen, auf folgenden Pakt einzugehen: „Drei Fahr beologie ftudieren, Die 
—— beſtehen, und dann ——— zur Medizin.“ Es war ein gewagtes 
Experiment, was bei manchem gewiß zu einer völlig geſcheiterten Exiſtenz geführt hätte; aber 
Vater Frommel kannte ſeinen Emil, ſeiner väterlichen Weisheit verdanken wir es, daß die 
evangeliſche Kirche um einen beſonders begabten und begnadigten Zeugen reicher geworden. 
So ging's denn nach Halle, innerlich im ſchroffſten Gegenſatz zu ſeiner Mutter, 
der ſich ſpäter in die innigſte Gemeinſchaft verwandeln ſollte, doch um ſo mehr ge— 
leitet und getragen von der Liebe aller derer, die es verſtanden oder ahnten, welch ein 
Kampf in dieſer Seele ausgefochten wurde. Er war an Tholuck un jehr wider 
jeinen Willen — „ich dachte immer an eine Frachtlilte, die an einen Denjchen mohl- 
fonditioniert auf „eigene Gefahr” abgeichidt wird.” Bon vornherein war e3 jein fefter 
Borjaß, fich auf feinen Fall von ihm gefangen nehmen zu lafien. „Zholuk nahm fich 
meiner liebend an, ich zankte mich mit ihm und liebte ihn doch, wenn er mir fo nahe- 
rüdend ing — ſah und mich fragte: „Wollen Sie ſich noch nicht erheben?“ ſo zeichnet 
er ſelbſt ſein Verhältnis zu dem Manne, der damals ſo vielen Theologen zum Segen 
geworden. Auch hier in Halle ging's bei Frommel nach Gottes Worte: „Der Jüngling 
muß die Flügel regen; in Lieb' und Haß gewaltſam ſich bewegen;“ auf der einen Seite 
ſtanden Tholuck und Ahifeld, der damals in der kleinen Laurentius-Kirche ſeine Evangelien—⸗ 
mu ten hielt, auf der anderen Feuerbach, Auge, Bruno Baur, dann die „Lichtfreunde“ 
(ic, Wislicenus und Aue Dazu das Studentenleben in einer freifinnigen Burfchen- 
ihaft — wie mag e3 damals in feinem Herzen hin und her gewogt haben! „E3 war 
eine tolle Zeit“, jo fagte Yrommel einft in alten Tagen dem Schreiber diejer Zeilen, 
als — gelegentlich ſein el lege in die Hände geriet, „wir lagen alle mit- 
einander im allerlinfjten Chaufjeegraben; Feuerbady) und Baur waren unfer Evangelium. 
Treilih, au dem Graben wären wir mit der Zeit wohl herausgelommen, denn was da 
geboten wurde, war auf die Dauer dem doch zu arm und zu jeicht; aber daß ich nicht 
auf die Chaufjee geraten und darauf geblieben bin, fondern von dem breiten auf den 
ihmalen Weg kam, da8 hat allein Gottes Barmherzigkeit gethan.“ 
Drei Semefter blieb Srommel in Halle; „es waren reichbeiwegte anderthalb Jahre 
vol Sturm und Drang, am allerwenigiten geeignet zu ftiller Vertiefung” — in bieje 
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Worte faßt er jelbft ihren Ertrag zujfammen. Uber was fein eignes Leben nicht ver- 
mochte, das brachte ihm das felige Sterben feines Bruders Karl. An feinem Heimgang 
wurde e3 ihm Har: „So fann’3 mit mir nicht bleiben; entweder vorwärts ing Licht, 
oder tiefer hinunter ing Dunkel.” Auf die Frage des Vaters nach feinem Glauben und 
feiner Theologie hatte er nur die ehrliche Antivort, „daß ihm die Hauptjache noch unklar 
jei und er Tieber nicht weiter fragen möchte.“ Aber er blieb bei der Theologie. Nun 
a. nad Erlangen, um dort den Reit der Studienjahre zuzubringen. Hier in der 
Hi en, jüddeutichen Univerfitätsftadt fand er endlich, was er in Halle vergeblich gefucht, 
den rechten Leiter und Wegweifer, „meinen Bhilippugs“, wie er felbft jagt. Diefer, ein 
junger deutfch-ruffiicher Theologe, der auf einer Studienreife durch Erlangen fam, verftand 
e3, mit jedem feiner Gejpräche dem neuen ‘Freunde, dejjen ehrliches TBelen und geiltvolle 
Art ihn anzog, einen Stachel in Herz und Gewifjen zu treiben, den feine Dialeftif und 
feine Logik wieder heraus brachte. „Sie jaßen jedesmal unter dem Panzer, fo feit ich 
ihn 2 angelegt und vernietet.” Der Name des „Philippus“ mag hier verjchwiegen bleiben; 
(wer ihn wiljen will, Tann ihn in den „Seitflammen” finden) doch feine Charakteriftif 
mit Srommel3 eignen Worten wollen wir dem Lejer nicht vorenthalten: „E3 war eine 
wunderbare Harmonie in ihm; bei einem jcharfen Berftand ein jo weiches, Tindliches 
Gemüt, gepaart mit einer eijernen fittlichen Energie. Einen jo reingeftimmten Dreiflang 
habe ich in feinem MDtenjchen wieder getroffen.” Dieje harmonijche Perfönlichfeit war 
die Arznei, die feiner gärenden, re von Gegenfäten hin und her getriebenen 
Seele not ei und wohl that. gab NEE völlig Hin, „Ichied aus der Verbindung, 
ingte Burfchenband und Mübe an den Spiegel“ und jchloß ficy mit jeinen nächjten 
— zu einem Kreiſe zuſammen, in welchem „Philippus der Mittelpunkt war. In 
dieſem Kreiſe nun wurden alle Fragen, die ihn bewegten, miteinander durchgeſprochen 
und durchgelebt, in dieſem Kreiſe ging ihm ein Licht auf für das Wort des Herrn: 
„Ihr müßt von neuem geboren werden.“ Nur vier Monate dauerte dies ſegensreiche 
—— dieſes Zuſammenwohnen, „nicht nur Thür an Thür, ſondern Herz an 

erz.“ Dann ging ſein „Philippus“ wieder in die Heimat zurück, wo er früh geſtorben 
iſt. „Von jener Zeit an“, ſagt Frommel, „zog ich meine Straße fröhlich.” 

Be galt e3 für ihm noch einen einiamen Weg zu machen. ine jchiwere 
Krankheit befiel ihn, wohl „infolge der inneren Erregung und der verzehrenden Kämpfe 
feines Herzend.* Sie brachte ihn an den Rand des Grabed. Ein halbes Jahr mußte 
er ganz in der Stille des Elternhaujes bleiben. Aber nun, unter der Hibe Diejer 
Trübfal, brach da8 alles hervor, was alg eine „Saat auf Hoffnung” in feinem Herzen 
gelegen. Nun erfuhr er’8 und erlebte e8 am eignen „Innern, was er von jeinem 
„Philippus* gehört und gelernt. Gerade diefe Zeit feines Lebens, die er meijt mit 
Schweigen überging, Höchitend mit einer Furzen Andeutung berührte, fie muß die Ent- 
icheidung in feinem eben gebracht haben. Als Relonvalescent am äußeren wie am 
inneren DMenjchen ging er dann aufs theologiiche Seminar nach Heidelberg. „Wie ein 
Schiffbrüchiger war ich eben gerettet und zwar nicht mit dem nadten Leben, aber Doch 
mit ii Lebensanfang davon gefommen; den Gotte® Gnade auch gleich mit dem 

ierfleid befleidete, wie der Water den verlorenen Sohn“ — fo fchildert FSrommel ich 
elbft im Andenken an jene Zeit. Ullmann und Umbreit waren es, die fich jeiner 
fonderlich annahmen. Waß er ihnen verdankt, hat er in dem fchönen Wort ausgeiprodhen: 
„a8 thut nicht in jenen Beiten ein freundliches, perjönliches Wort, und was ift'3 für eine 

inglingsfeele wert fi) von einem überlegenen Dann mit jenem Bid angejchaut zu 
wiffen, von dem e3 bei jenem Jünger im Evangelium heißt: „Und Sefus jchaute ihn an 
und liebte ihn!" — Nach beftandenem Cramen wurde der erjt 22jährige Kandidat am 
19. Dezember 1850 ordiniert. E3 war der 4. Adventsjonntag, und diefer Tag ijt er 
zeitlebeng unvergeßlid) gewwejen. Der Segenswunjd, der ihm im Unjchluß an die Epijtel 
des Tages (Philipper 4, — aufs Haupt gelegt wurde: „Der Herr gebe dir ein 
freudevolles, liebevolles, ſorgenfreies und friedevolles Herz!“ war ihm von da an der 
beſte Weihnachtswunſch für ſich und andere; zweimal hat er darüber greüigt, 1875 und 
1888, und beidemale war’3 eine bejondere Weihe, die über feinem Worte lag; ein Stüd 
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Weihnachtsfchimmer, der ihm durch fein ganzes Amtsleben gefallen war und jeine Amt3- 
thätigfeit durchleuchtete und verflärte. — 

en bei Schmweßingen war fein erjtes Vifariat, wo er für den alten, nod) 
im Pfarrhauje wohnenden Emeritus das Pfarramt in vollem Umfang zu verwalten Hatte. 
Er hatte big dahin von Altlusgeim nicht? gewußt, nicht einmal wo e8 lag. Aber er 
hat fich nicht nur richtig hingefunden, er wußte fi) aud) zurechtzufinden in den dortigen 
Berhältniffen. Und dag war gewiß nicht leid. „ER waren fchwere Berwürfnifje 
zwilchen Pfarrer und Gemeinde, die zu Klagen und Unterjuchungen geführt. Die Ge- 
meinde hatte mit ganz geringen Ausnahmen die Kirche feit Monaten gemieden; kurz, 
das Teuer brannte hell auf.“ In diefe Zuftände mußte Yyrommel nun mit feinen 22 
Jahren hinein. Er fühlte: Hier kann ich allein nicht? ausrichten, und weil er e3 fühlte, 
darum half ihm Gott. Seine Predigten fielen auf guten Boden; fie ginoen den Leuten 
zu Herzen. Es war zwar für ihn fein jehr jchmeichelhafter Grund: „Die Leute meinten, 
ich hätte I wohl aus dem „Braftberger“ abgeichrieben, den fie alle Sonntage nad) der 
Kirche Täfen, denn e8 wäre ganz aflurat dasjelbe.“ Aber für feine Gemeindeglieder 
war dies Lob das hHöchite, das fie ihm geben fonnten. ai jie doch feit Jahren 
darum gebeten, „der liebe Heiland möchte ihnen doch einmal Einen jchiden, der jo predigt, 
wie’3 in Braftberger fteht.” Das war nun in Erfüllung gegangen, und als der junge 
Bilar nun gar anfing, die alte Chriftmette, die in den Tagen des Rationalismus der 
Aufklärung zum Opfer gefallen war, wieder einzuführen, da fannte die Freude der Ge- 
meinde feine Grenzen mehr. Frommel ſelbſt hat's in feiner unnadjahmlichen Weije erzählt, 
wie dieje eier ihm die Herzen der Leute gewonnen, und nicht nur ihm, jondern vor 
allen dem, der ihn dort in die Arbeit gejtellt Hatte. „sch habe leider vieles vergefjen 
von dazumal, ala Sie noch bei ung waren“, jo jchrieb ihm 30 Jahre jpäter ein Kind 
jeiner alten Gemeinde, „aber Eins vergeß ich nicht, und wenn ich Hundert Jahre alt 
werde, da8 war jelbiger Weihnachtgmorgen, wo wir mit den Lichtern in die Kirche ge- 
gangen find.“ Gott hat es ihm gejchenkt, da Licht, was er damal3 als junger Pifar 
angezündet, jpäter als felbjtändiger Pfarrverweier in Altlusheim recht auf den Leuchter 
zu ftellen. Einftweilen war feines WBleibens nicht lange dort. 1852, am X. Sonntag 
nad) Trinitatis, hielt er jeine Abjchiedspredigt über da8 Evangelium des Sonntag3 von 
den „Thränen Selu über Serufalem“. Wie herzlich jein Verhältnis zur Gemeinde ge- 
worden, zeigt ein Neujahrslied, da8 ein unbefannter Dichter in Altlusheim ihm gewidmet: 


. Sch wünfche herzlich Diejes Sahr Bedantt jet dir Herr Selu Chrift 
Unjerm lieben Gottegmann Und deinem großen Namen, 
Sejundheit, Leben immerdar Dieweil du und geboren biit 
Sopiel mein Herz nur wüntiden Fann. Und alle Welt fagt’ Amen. 

So fommt dad Jahr mit Freuden viel So führ' und aud dem Sündentummel 
Yür unjern Freund, des Nam’ „Emil". Dur) unfern lieben Bilar Trommel. 


Wie tief und nachhaltig die Wirfung feiner Thätigfeit gewejen, davon giebt eine 
der damaligen Konfirmandinnen in rührender Weile Zeugnis. Als Trommel 25 Sahre 
jpäter wieder in die Gemeinde fam, jagte ihm eine Bauerzfrau, die damals von ihm 
eingefegnet war und num jelbft eine Tochter fonfirmieren ließ: „Sa Herr Pfarrer, da 
nugt einmal alles nichts; ich Hab noch meinen Konfirmanden » Unterricht und alle 
Sprühe und Palmen, die wir Haben lernen müffen. Die muß meine Kathel aud) 
lernen. Denn ic) weiß, was für ein Eegen das ijt, daß ich in der Bibel durd) bin 
(bewandert bin).” Was ihm felbjt jene Zeit gewejen, hat srommel in da® Wort zu- 
— „Wie eine ſelige Brautzeit ſtehen mir jene erſten Jahre im Amte vor 

eele.“ 

Noch im ſelben Jahre ging er mit ſeinem Bruder Max, der inzwiſchen die Kunſt 
mit der Theologie vertauſcht hatte, nach Italien und empfing durch den längeren Aufent— 
halt in Venedig, Florenz, Rom und Neapel überaus reiche und wohlthuende Anregungen 
fürs ganze Leben. Dort war's, wo ihm das gewaltige, weltüberwindende Wort des 
Apoſtel Paulus: „Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti“, in ein neues Licht trat, wo es 
ihm innerlich zur Gewißheit wurde, daß es nicht nur ein geſprochenes und geſchriebenes 
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Wort Gottes giebt, jondern daß Gotte® Wort aud) in der ftummen und doch jo beredten 
Beicheniprache der Kunft, in ihren Formen und Farben und Tönen, mit ihren Symbolen 
und Sinnbildern dag Menjchenderz gewaltig ergreifen und bi8 ins innerjte bewegen fann. 
Was er Später anderen dargeboten in jeiner il über „die Kunft im täglichen Xeben“, 
in feinem Büchlein über „Hänbel und Bach“, in jeiner Gedädjtnisrede für Friedrich Kiel, 
e3 war alles die reife Syrucht dejien, was ihm unter der Sonne Italiens jo jchön auf- 
gegangen und aufgeblüht war. 

Bon der Höhe der Kunft ging nun fein Lebensweg mitten in die Friſche und Un— 
mittelbarfeit der Natur. Trommel wurde Bifar bei dem befannten Aloys Henhöfer in 
Spöd, dem er in feinen beiden Schriften, der umfangreicheren Biographie vom Jahre 
1864 und dem Bolfzbüchlein von 1880 ein zwiefaches Denkmal gejegt hat. 

Diefer Mann, einft ein Priefter der römischen Kirche, war mit jeiner ganzen ®e- 
meinde Mühlhaufen zum evangeliichen Glauben übergetreten, und jtand damals im 
badifchen Lande als der erfte, der zu Anfang diefes Jahrhunderts in großer Kraft auf der 
Kanzel das Evangelinm von der freien Gnade in EChrijto Jefu predigte. Was man ihm 
einft zum Vorwurf machte, ijt fein größtes Lob: „Der Mann fteht da, two die evan- 
geliiche Kirche nach ihrer Entftehung }tand.“ — Sit fie vielleicht ſchlecht geſtanden, als 

uther fingt vom „Winter der vergangen” — und das Lied: „E2 it daS Heil ung 
fommen ber aug Gnad und lauter Güte” von Mund zu Mund und von Kirche zu Kirche 
flog?" So fragt Frommel und zeigt’3 jchon durch diefe yrage, was er dem Wanne 
innerlic) verdantte: die völlige Gewißheit feines Glaubens. Aber nicht nur der Chrift 
hat einen Segen empfangen, auch der Theologe hat dag Seine mitgenommen: in Predigt 
und Seeljorge ift Frommel ein Schüler und Jünger Henhöfers geworden und geblieben. 
Wa3 er von diefem rühmt: „Alle Unnatürliche, Geichraubte war ihm zuwider. Was 
nicht lebenzvoll, was Nedenzart war, daran fratte er, wie ein Maurer, unbarmberzig 
den Iojen Anjtrich herunter” — das war aud) Frommel3 Vorzug auf der Kanzel wie 
unter der Kanzel, und den hat er in Spöd bei Henhöfer jich angeeignet; dort hat er’2 
gelernt, menjchlicd) zu jein und menschlich zu reden im edeljten Sinne des Worte, dort 
war ihm die Kunft der Nede wieder zur Natur geworden, — und das ijt die höchite 
Stufe, die irgend eine Kunft überhaupt — kann. er hat's auc) für idn, troß 
feiner glänzenden Begabung, nicht an mander derben Belehrung gefehlt, die ihm fein 
Meijter mit feiner ganzen Urjprünglichfeit zu teil werden ließ. Er konnte ihn wohl 
fragen: „Was wollen Sie ann am nächften Sonntag?“ und gab dann auf jeine Ant- 
wort den wenig ermutigenden Bejcheid: „Das ift nie." In „Aus Lenz und Herbit“ 
nn stommel unter dem Titel: „Auch eine Vorbereitung zu einer Predigt” von einer 

aturftudie erzählt, die ihm Henhöfer verordnet zur Meditation über den Tert: „Sehet 
die Vögel unter dem Himmel an!" (Matth. 6). „Sehen Sie mal hinauf auf Ihre Stube 
und guden Sie mal zwei Stunden zum enfter hinaus!" „Mein Zimmer ging in den 
Hof, in welchem ein mächtiger Nußbaum ftand, auf welchem Hunderte und Sunderte 
von Spaten Iogierten, frei ohne Hauszing. Dann jchaute ich mal zu, und es Dämmerte 
mir fo etwas auf von diefes Volkes Art und Natur. Was war das doch für ein un- 
verjchämt und ruppig Volk, fich balgend und zanfend — nicht3 fünnend, feinen Schlag 
nod) Sang, ihr eh jo Tiederlich Hingebaut, vecjte Proletarier und Vagabunden unter 
den Vögeln — und: „Euer himmliicher Vater nähret fie doch!" Wieviel mehr jeid ihr, 
denn fie? Da kam denn jo eine richtige Sperlingspredigt heraus, und die Grüße der 
Liebe und Fürforge Gottes konnte ich an den Sperlingen herdemonftrieren.” Sold) 
eine Lektion, alle Tage zum täglichen Brot gegeben, welch ein Segen muß fie werden 
für einen Vifar, der fi) erziehen läßt! Unter denen, die fich nic)t erziehen lafjen wollten, 
hieß — „das geiſtliche Zuchthaus“, für Frommel iſt es eine geiſtliche Heimat 
geweſen. 

.Von Spöck kam der bisherige Vikar Henhöfers 1853 als ſelbſtändiger Pfarrver⸗ 
weſer wieder nach Altlusheim in — frühere Gemeinde. Sein alter Pfarrherr war 
—A und das Pfarrhaus leer geworden; aber mit der jungen Frau, die Frommel 
im Auguſt desſelben Jahres dorthin heimführte, zog neues Leben und neues Glück ins 
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aus und Herz hinein. Nur ein kurzes Jahr blieb er noch an der Stätte ſeiner erſten 

irkſamkeit; 1854 wurde er als Hof- und Stadtvikar nach Karlsruhe gerufen, dort 
1859 zum Pfarrverweſer ernannt und 1863 zum ordentlichen Stadt-Pfarrer gewählt. 
Über das, was er damals in ſeiner Vaterſtadt geweſen und gewirkt, hat id ein Freund 
De aus jener Zeit, der damalige Hofprediger, jebige Profejjor D. Beyichlag, 
olgendermaßen geäußert *): 

„Emil Hatte feine Bifariatzzeit bei dem alten Henhöfer verlebt, einem SKatholifen aus 
Sailers Zeit und Schule, der zur evangelifchen Kirche übergetreten war und jeine urmüchjige 
praftiiche Myftif und volfstümliche Beredfamfeit ins evangeliiche Pfarramt mit herüber ge- 
bracht hatte; an ihm Hatte Frommels Predigtweife fich entwidelt. Seine Predigten, die er 
meist in der „Lleinen Kirche” zu halten Hatte, der dritten und leßten, Die das evangelijche 
Karlsruhe neben Stadt- und Schloßfirche bejitt, übten Durch ihren volf3tümlich poetiichen 
Stil und vor allem durch die reizende Kunft, Erzählungen einzuflechten, eine große An- 
ziehung; aber die perjönlichen Eigenichaften und ungemeinen gejelligen Talente de3 ‘Bre- 
digers kamen ann: Ein Menjh der Stimmung und de3 Augenblids, bei ernjtem 
Du voll Wik und Humor, leichtbeichwingter Gelegenheitsdichter, amı Klavier ein 

änger von prächtigem Vortrag, wenn er auch die Begleitung nur jo zufammenjtoppelte, 
bezauberte er jedermann, der ihm unbefangen gegenüberjtand. Und doch war jeine 
Stellung in Karlsruhe eine einigermaßen gedrüdte. Nicht nur, daß er als Hof- und 
Stadtvilar da8 Necht der Kafualien und des Konfirmandenunterricht? nicht befak — 
erit mwührend meines eo. erhielt er einen Pfarrbezirt im ärmiten Teil der 
Stadt, und wir rechneten ihm vor, daß fein Gehalt nicht viel weiter reichte al3 zur 
Dedung feiner Cigarren —: er war als Karläruher Kind auch etwas in der Lage des 
Propheten im eigenen Baterlande. Man Hatte ihn lieb, aber zugleich wollte man ihn 
erziehen; zumal den pietijtilchen Kreifen, die in Karlsruhe beträchtlich waren und denen 
er in ihren Bereinsangelegenheiten vielfach diente, war an feiner en künſtleriſch— 
freien Art und Weiſe begreiflicherweiſe vieles nicht recht, und weil er jung war, weil 
man ihn von Kind auf kannte, meinte man ihm auch alles ſagen zu dürfen.... Wir 
hatten bei aller Verſchiedenheit lebhafte Anziehung für einander, und ſtanden bald auf 
Du und Du. Wie oft, wenn er Nachmittage hindurch herumgelaufen war, — und 
Arme beſucht, oder da und dort geredet hatte, ſtrandete er ſchließlich müde, erſchöpft, 
verärgert an meiner Thüre; war er dann mit Speiſe und Trank erquickt, dann ſprudelte 
ſein Geiſt auf, es war alles auf einmal abgeſtreift und im lebhafteſten gemütvollen 
Austauſch ſchloß der Abend.“ — 

Aber nicht dieſer Ärger, der ihm im alltäglichen Gemeindeleben durch die Bevor- 
mundung von unberufener Seite widerfuhr, war es allein, was ihm ſeine Amtsführun 
vielfach erſchwerte und ſeine Amtsfreudigkeit lähmte. Es trug neben der großen Saft 
der Arbeit, die ihm mandjmal zu viel werden wollte, aud) der erbitterte firchliche Kampf 
dag Seine dazu bei, der damals durd) das Großherzontum wogte. Trommel ijt zwar 
nie ein an gewejen, der auf eine beftimmte Richtung und ihre Kundgebung in 
der theologijchen Tagespreije fich hätte feitlegen lafjen; dazu war er zu univerjal ange» 
legt, zu weitjichtig und weitherzig.‘ Er pflegte zu jagen: „ch fenne nur eine Partei, 
der ein Menjch angehören darf; das ift die der anjtändigen Zeute." Aber troß feiner 
Abneigung gegen allen Barteiftreit war feine eigene Glaubenzstellung doch zu fejt und 
zu klar, als daß er bei kirchlichen Kämpfen völlig unbeteiligt hätte bleiben fünnen. So 
wurde er aud) hier, wenn aud) En äußerlich) Hineingezogen, jo doch innerlid) Davon be= 
rührt, und in feinem Herzen regte ji) dann und wann die Sehnjucht nad) einem jtilleren, 
weniger umjtrittenen Arbeitzfelde. Nichtsdejtoweniger lehnte er feiner Gemeinde zu 
Liebe alle an ihn ergebenden Rufe ab, big er 1864 durd) die Repräjentation der Ge- 
meinde Wupperfeld zum Nachfolger Schultes gewählt wurde. Auch damals ift ihm das 
Sceiden nicht leicht geworden. „E83 war mir unendlich jchwer, die geliebte, alternde 
Mutter, die herrliche, jchöne Heimat und vor allenı meine Gemeinde, die mit rührender 


*) Deutjcheenangel. Blätter XIV, 1. 1888. 
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Liebe an mir hing, zu verlaſſen und hinabzuziehen an den Niederrhein“, ſo erzählt er 
ſelbſt. Aber er war des Winkes ſeines Gottes gewiß „Du darfſt gehen!“ und der 
Ruf der neuen Gemeinde machte das „Dürfen“ zum „Müſſen“. Du mußt gehen!“ ſo 
hieß es in ihm, und ſein weiterer Lebensgang hat es bewieſen, daß dies für ihn Gottes 
Wille und Gottes Weg war. Am 2. November holte man ihn feierlich ein, am 6. 
November wurde er durch den Superintendent Dürſelen eingeführt, wobei er ſeine An— 
trittspredigt hielt über Röm. 1, 16: „Ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto nicht, 
denn es iſt eine Kraft Gottes ſelig zu machen alle, die daran glauben.“ Bezeichnend 
für den Boden, auf den er ſich von vornherein ſtellte, war ſein Bekenntnis des I. Ar—⸗ 
tikels von der Kanzel aus. „Darin beſteht die Seligkeit meines Amtes, ſolch Evan⸗ 
gelium bringen zu nn — jo jchloß er dieſes Bekenntnis. 

Hier in Wupperfeld nun fah Frommel fi) in eine Arbeit geitellt, die ihm für fein 
ganze® amtliches und perjünlicheg Leben von einjchneidender Bedeutung geworden ift. 
„Da8 Wupperthal ift die Hochichule für jeden Pfarrer,“ jo pflegte er jeinen Hilfspre— 
dDigern wohl zu jagen; „was ich für Berlin gebrauchte, habe 1 in Barmen gelernt, 
feinen Tag möchte ich hier gemwejen fein ohne die jech® Jahre, die ich dort verlebt habe.“ 

E3 war und ijt heute nod) ein eigenartiger Boden, auf den Srommel damals ver- 
pflanzt wurde. Kaum dürfte e8 eine Gegend in unjerem Vaterland geben, wo auf dem 
Gebiete de3 geiftigen und geiftlichen Lebens Licht und Schatten jo nahe beieinanderliegen 
und jo grell und unvermittelt einander gegenüberftehen, als hier. Der Menjchenichlag, der 
dag Thal der Wupper bevölfert, hat von jeher den Ruhm großen leißes, zäher Ener- 
gie, unermüdlicher Arbeitzfraft gehabt, und dag mit Net. Denn vom größten Arbeit- 

eber bi3 zum Eleinften geringsten Arbeiter herab heißt die Zojung: Arbeit, unabläjiige 
rbeit! Diejfem Umftand verdankt das Thal feine hochentwidelte SInduftrie, die für ihre 
Erzeugniffe, die jogenannten Barmer Artitel — Bänder, Kordeln, Ligen, Spiten zc. — 
den Weltmarkt erobert hat. 

Wenn aber irgendwo die Art der Arbeit auf dag innere Leben Einfluß gewonnen 
hat, jo ift eg hier. Der Arbeitsbetrieb, namentlich die Bandwirferei, nimmt nicht jo 
jo jehr die körperlichen Kräfte des Deenfchen in Aniprud, daß er für andere Dinge feine 
Snterejfe mehr haben Zünnte, es ift vielmehr leichte Arbeit, die es bei einiger Gefchid- 
lichfeit dem Wrbeiter crmöglicht, nebenher jeinen Gedanten freien Lauf zu fallen und 
fie ettwa3 anderem zuzumenden. Dei der von alteräher frommen Richtung ihres Ge— 
mütes und bei den vielfachen Kämpfen, die das evangeliiche Bekenntnis im bergijchen 
Zande zu beitehen gehabt, hat fich naturgemäß ihr geiftiges Interefje auf religiöfe Fragen 
fonzentriert. Dieje haben in früheren Jahren im Mittelpunkt des öffentlichen Lebens 
geitanden, fie find auch heute noch ftarf und gewichtig genug, um ganze Bolfäfreije bis 
ns „snnerjte zu bewegen. Bei der oft einjeitigen, auch zur legten Konjequenz bereiten 
Energie des bergiichen Charafter haben diefe Bewegungen, wenn fie von nebenticchlichen 
Kreijen auögingen, oder in nebenfirchlihe Bahnen geleitet wurden, manchmal zu jeparu= 
tiftifchen Strömungen geführt, und fo ift denn heute noch da3 Wupperthal der Hlayfische 
Boden für allerlei jeftiererijche Beftrebungen. Daß diefe hier jo gut gedeihen, hat nod) einen 
anderen Grund, der aber ebenfall3 mit nen Wurzeln in die äußere Berufsarbeit hinein« 
En Die Induſtrie des Wupperthals jchafft vorwiegend Modejadyen. Die Mode 
muß nad) dem Neuenen fragen, jeine Herftellung und feinen Vertrieb forcieren, um fich 
dann, wenn dag Neue alt geworden, auf etivad anderes zu werfen. Genau fo ift’3 auf 
geijtlihem Gebiete. Die „legte Neuheit“ beherricht die Saijon, fie hat den Erfolg, jie 
zieht die großen Mafjen zu ich heran. Daß dabei oft genug die Gefahr vorhanden ift, 
inneres Bedürfnis und religiöje Genußſucht zu verwechfeln, ijt leicht zu verjtehen. So= 
viel über das „piychologiiche Klima“ des Wupperthals. Die Yorm, in der fi) dort das 
religiöje Leben ausgejtaltet, ift die des reformierten Pietismus, mit einem ftarfen Zug 
ind Buritanijche hinein. Daher die einjeitige Betonung der Nebendinge, die Beurteilung 
der innerlichen Stellung nah bejtimmten äußeren Lebensformen, die Forderung be= 
wußter Weltflucht gegenüber Dingen, die anderäiwo den Schwachen längſt feinen Anftoß 
mehr geben oder Wankende noch erſchüttern könnten. All dieſe Formen des Wupper— 
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thaler Chriftentums find öfters der Gegenftand unverftändigen Spottes gewejen. Er 
ging aber aus von Leuten, die die energifche, herbe Eigenart des bergif Menſchen⸗ 
ſchlages nicht kannten, fich auch nicht die Mühe gaben, ihn zu verſtehen. Wer ſich hinein— 
elebt hat, der weiß es: Das gehört zum Be es ift nur die rauhe 
Schale für einen guten, tüchtigen, gefunden Kern und es ijt wohl leicht zu tragen bei 
den großen DVorzügen, die das geiftliche Leben dort auch heute noch aufzumweilen hat, 
bei dem großen und tiefen nterefje, welches die innerften Fragen auch heute noch finden, 
bei der Thatkraft und Opferwilligfeit, mit der fich dort jeder Stand in den Dienft der 
evangeliichen Sache Hineinftellt, bei der Liebe und Anhänglichfeit, mit der man immer 
noch an der Gemeinde fejthält und an denen, die zu ihrem Dienjt berufen find. Was 
das Thal nad) diejer Seite hin einem Pfarrer bieten fann, hat Frommel jelbit jpäter 
jo jchön bezeugt, al alle die fchiweren Stunden vergejlen und die „Wunden vernarbt“ 
waren. 


„Die große Hoffnung, Die ic) für die Menfchen —— die Be in meinem 
Amt bis zu diefer Stunde, die verdanfe ich wefentlicd) Barmen. Die Gemeinde dort hat 
mich gelehrt, aus Gotte8 Wort zu leben und aus bdiefem Jungbrunnen immer von 
neuem zu jchöpfen. Die Gemeinde hat mich auch gelehrt, mich feiner Partei zu ver- 
faufen und nicht der Menjchen und Meinungen Knecht zu werden und ebenjo mein Leben 
und Heil nicht in äußeren Amtsdingen zu fuchen, in Schreiberei und Aftenbündeln. 
Und wenn ihr darum bei mir noch etwas von folchem frischen Leben findet, dann danke 
ich’8 diejer meiner Gemeinde, die mich gelehrt hat, Seeljorge zu treiben. Ach, wenn id) 
daran denfe, wie e8 galt, die Leute in den Häufern zu bejuchen, in den Häufern von 
oben biß unten aus! Mit welcher Liebe empfing man uns in der großen, jchweren 
. Cholerazeit, wo ein großer Teil der Gemeinde ftarb und doch jeder von den vielen 
Kranken befucht wurde.” — 


Das war das Arbeitsfeld, auf das Frommel 1864 verpflanzt wurde. Bei jeiner 
Eigenart mußte er dort finden, was er gefunden hat. Begeifterten Zujpruch von der 
einen, und heftigen Wiberjpruch von der anderen Seite. Zu jeinen Predigten jtrömten 
die LZeute in Scharen, die „Alte Kirche“ mit ihren 2000 Sisplägen war jtet3 überfüllt; 
aber manche jeiner Zuhörer famen mit fritiichen Ohren. Er mußte nad) jeiner ganzen 
innern Entwidlung das Eine immer wieder in den Mittelpunkt ftellen: Das chrijtliche 
Leben ift, wie alles Xeben, etwas Drganijches; ChHrift fein Heißt Chrift werden; „nicht, 
daß ich e3 jchon ergriffen Habe oder ſchon vollkommen fei, ich jage ihm aber nad), ob 
ic) e8 auch ergreifen möchte, nachdem ich von Jefu CHrifto ergriffen bin”, dag war feine 
Pofition, während die Strömung der Menge damal3 wie heute vielmehr auf ein „fer- 
tiges“ Chriftentum Hinausging, ein Chriftentum, bei dem man über alle einzelnen Stufen 
des inneren Wachstums mit derfelben Unfehlbarkeit und Sicherheit reden fann, wie über 
die Widerfahrnijfe des äußeren Leben. So gab e8 denn manchen Protejt gegen das, 
was ‘srommel gepredigt, mancher anonyme Brief fam ins alte Pfarrhaus an der Kirche, 
um ihn über das, was er gejagt hatte, zur Rede zu ftellen. Uber Srommel jtand jeinen 
Mann auf der Kanzel wie unter ihr; und wenn es ihm auf der einen Seite weh that, 
joviel Widerjpruch zu erregen, der nod) obenein in diefer unedlen Weile an ihn heran= 
fam, um fo wohler that ihm die Liebe, die ihm von anderer Seite entgegengebradht 
wurde. Und diefe Liebe ging durch alle Schichten der Bevölkerung hindurch; vom reichen 
Kommerzienrat bi3 zum armen Yabrifarbeiter herunter. ®erade feine männliche, evan- 
Klee Art ebnete manchen den Weg zum Evangelium, dem er von dem puritanijchen 

ejen erjchwert oder Aal gemacht torden war; gerade daß er nicht bei jedem mit 
der Trage ind Haus fiel: „Bift du befehrt?“ Ddaß ihm die landläufige Art, von der 
eignen und anderer Leute Bekehrung zu reden, in der Seele zuwider war, das gewann 
ihm ſoviele ſuchende, zweifelnde, ringende Herzen. Hier ſahen ſie ſich jemand gegenüber, 
dem ſie's anmerkten: Der verſteht uns; der weiß, wie es uns zu Mute iſt; der hat 
ſelbſt durchgemacht, was wir durchzumachen haben, und er verurteilt uns nicht ohne 
weiteres, ſondern trägt und erträgt uns mit liebevollem, mitleidigem Herzen. 
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Diefer Kampf der Geifter, in deifen Mittelpuntt I et hineingeftellt ſah, 
war für ihn ein großer, innerlicher Segen. Die einzige Waffe, die er feinen Gegnern 
egenüber gebrauchen fonnte, war die Schrift; jo trieb es ihn denn mehr und mehr ing 
Schriftitudium hinein. „Das ift der Segen meiner Gemeinde am Nhein gewejen, je 
fie mic) in die Schrift getrieben, Gottes Wort allein giebt freien Blid, große, weite Hoff- 
nungen. Da fieht man Alpenhöhen und hört das unendlihe Meer rauchen“; fo jagt 
er in „Aus Lenz und Herbit” mit Bezug auf jene Zeit im Wupperthal. An anderer 
Stelle hat er’3 in ergöglicher Weije erzählt, auf welche Art man ihn Eontroliert Hat mit 
der Bibel in der Hand: „sch hatte über Nicodemus gepredigt, der bei Nacht zu Jeſu 
fommt, und Ye de treffe einmal nicht zu, was Die N lonft jagt: „Die Nacht 
ift feineg Menjchen Freund,“ denn fie dede den milden Schleier über die zaghaften und 
noch Schwachen Jünger. Am folgenden Tage fam einer der Presbyter zu mir und jagte: 
„Wo fteht der Spruch, den Sie gejtern in Ihrer Predigt angeführt haben, daß die Nadıt 
niemandes Freund jei?" — „Ei,“ jagte ich, „der — der Steht in den Sprüchen Salomos.“ 
— „Ad bitte, hier ift eine Bibel, wollen Sie mir die Stelle nicht aufichlagen?" — Ich 
fand nit. „Na, dann Steht er in Siradd." „Ad bitte, Schlagen Sie mal auf!" Wieder 
nicht3. Endlich jagte ich in meiner Verzweiflung: „Aber er muß doch irgendwo Stehen!“ 
Da jagte der Mann: „Sa, ich will Ihnen jagen, wo das fteht — das Steht in Seume3 
Spaziergang nah Syrafug.” Das war eine gute Lektion. ch bin überzeugt, hier in 
Berlin fönnte man ganz getroft jagen: Das Steht in den Sprüchen Salomos — fein Berliner 
würde fich hier irgend welchen Sfrupel machen. Aber meine Leute dort verjtanden das 
befjer.” Was aber dem Pfarrer zum Segen wird, das fomnıt aucd) der Gemeinde wieder zu 
gute. So war’3 aud) bei Srommel. Die Art der Xeute dort regte ihn innerlic) jo an, daß 
erit jeßt jeine reiche, vieljeitige Begabung zur rechten, vollen Entraltung und Blüte fam, daß 
er geben konnte mit vollen Händen. Und er hat e3 in Treue gethan, hat alles mit feiner 
‚Gemeinde geteilt, gute und böje Tage, hat eine Probe beitanden, wie fie jchiwerer und 
größer nicht leicht gefunden werden fann. Die Probe einer Cholera-Epidemie. Schon 
1859 hatte diefe furchtbare Seuche in Barmen gemwütet, 1867 fam fie wieder und richtete 
entjegliche Verheerungen an, namentlid) in den oberen Stadtteilen NRittershaujen und 
Hedinghaufen. E3 mußten proviforiiche Leichenhallen el dem Kirchhofe errichtet wer» 
den, in denen an einem Tage 44 Leichen über der Erde ftanden. In diejer Zeit, Oo 
e3 von Sranfenbett zu Kranfenbett, von Sterbenden zu Sterbenden ging, hat Fronmel 
gearbeitet bi8 an den Rand feiner Kräfte, ja über diefe hinaus. Es famı joweit, daß 
der Arzt ihm jagen mußte: „Entweder Sie gehen heute aus Barmen oder Sie find morgen 
elbjt von der Seuche ergriffen!” Die Epidemie war fchon im Nüdgange, jo gab 
rommel dem Befehl des Arztes und dem Drängen jeiner Freunde nad und ging in 
ein holländifches Seebad, wo die Ruhe und die ftärfende Luft ihn bald völlig wieder 
herjtellten. Bei jeiner Heimkehr fand er auf dem Schreibtifche einen Brief; er öffnete ihn 
und las auf einem font unbejchriebenen Blatt da8 Wort Joh. 10, 13: „Der Mietling 
aber fliehet, denn er ift ein Mietling und achtet der Schafe nicht!” — Und hier hat 
er jeine Treue bewährt, hier hat er'’3 wahr gemadt:, „Ihut wohl denen, die euch Hafjen!“ 
Gerade dieje bittere Erfahrung brachte ihn zu der Überzeugung: So fann’s nicht weiter 
ehen; eine Gemeinde von 20000 Seelen fommt nicht mehr mit einer Kirche aus. Er 
Fe den Entichluß, den Bau einer zweiten Sirche ins Werk zu jegen. Was er gewollt, 
ift idm in überrafchender Weile Bender 
Echt „Frommelſch“ war die Art, wie er den Gedanken des Kirchbaus anregte. 
Sn der Gemeinde hie e3, im alten Pfarrhaus gingen allerlei Geifter um. So fam 
denn Trommel eines Tages und erzählte: „ES i wirklich ſo, in meinem Pfarrhauſe 
ſpukt es! Dieſe Nacht iſt mir der alte Paſtor Bartels — der Gründer und erſte 
Pfarrer der Gemeinde — erſchienen und hat lange mit mir geredet. — „Was hat er 
denn geſagt?“ ſo fragten die Freunde. Er hat mich ernſt zur Rede geſtellt. „Wieviel 
Seelen hat denn jetzt unſere Gemeinde?“ ſo war ſeine Frage. Ich antwortete: „20000.“ 
— „Was, erwiderte er; 20000, und habt nur eine Kirche? Die alte iſt gebaut, als die 
Gemeinde 3000 Seelen hatte; wo ſollen denn nun all die übrigen Platz finden, wo 
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En fie Gottes Wort hören? Sorgt nur dafür, daß ihr bald eine neue Kirche befonmt, 
onft find die jchweren Erfahrungen der Cholerazeit ja umfonft gewejen!* 

Die Anregung Yrommel3 war von durchichlagender Wirkung. E3 wurde eine 
Sammlung veranftaltet; in furzer Zeit waren 5U000 Thaler gezeichnet. Der günftige 
Erfolg ermutigte die Gemeinde, gleich zwei Kirchen au einmal zu bauen. 1869 wurde 
der Bau in Angriff genommen, und troß des Kriegsjahres 1870/71 weiter geführt; 1872 
ge u Kirchen dem Gebrauch übergeben und find feitderm zu Segensftätten geworden 

t Taufende. 

Die Vollendung feine® Werkes hat — freilich als Barmer Paſtor nicht mehr 
erlebt. Das Werk des Kirchbaus war in friſchem Fortgang; ein weiterer richtiger Schritt 
zum „inneren Kirchbau“, die Einteilung der Gemeinde in feſte Pfarrbezirke ſtatt der 
immer wechſelnden „Amtswoche“ wurde vorbereitet, da kam an den Wupperfelder Paſtor 
der Ruf als Garniſonpfarrer nach Berlin zu kommen. Er ſträubte ſich nach Kräften, 
ſeine Freunde rieten ab; „wenn du verſanden und verſumpfen willſt, ſo geh nur dorthin,“ 
ſchrieb ihm einer von ihnen; aber der herrliche Brief ſeines Bruders Max, mit dem er 
zeitlebens ſo innig verbunden geblieben, gab den Anſchlag, nel fagte Ja! „Nimmt 
mich mein König, fo will ic) nad) Berlin fommen, aber freilid): Probepredigt halten in Berlin, 
das geht nicht. Denn wenn ich da durd) fiele, fo bliebe mein König wohl König in Berlin, ich 
aber nicht Baltor in Barnıen. Alfo tragen Sie e8 dem König vor. Nimmt er mich, jo will 
ich in dem Ruf meines irdischen Königs den meines himmlijchen Königs erkennen.” Der König 
nahm ihn troß jeiner Weigerung, * zu predigen, auch trotz der Bitte der Gemeinde, 
ihr ihren Pfarrer zu laſſen. Er empfing die Deputation aus Wupperfeld und ſagte 
ihr: „Wenn ihr euren Paſtor brauchen könnt, ſo werde ich ihn wohl erſt recht brauchen 
können.“ — Nun war's denn entſchieden, und ſeine alte Gemeinde mußte ſich drein 
finden. Sie hat ihm das Herz wohl ſchwer genug gemacht, ehe er ging; aber ſie hat's 
ihm nicht nachgetragen, als er ging; im Gegenteil, die Dankbarkeit derer, denen er zum 
Segen — reicht unverändert über ſeinen Tod hinaus. Noch in der letzten Stunde 
ſeines Lebens hat ihn die Liebe erquickt, die ihm ſeine Wupperfelder Freunde auf Kal 
Sterbebette erwiejen. &3 war ein beweglichese Zufammentreffen, dag gerade an feinem 
Sterbetage die Gemeinde an ihn erinnerte. Am 29. November feierte die Friedenzfirche, 
eine der beiden Kirchen, zu deren Bau er die Anregung gegeben, ihr 25-jähriges Jubel- 
feft. In der Presbyteriumg- Situng, die diefe Feier vorbereiten jollte, war der Gedanfe 
auggefprochen, man möchte Trommel zu dem ‘Fefte einladen und ihn nod) einmal um 
eine Predigt bitten an der Stelle, wo er jo lange und unter fo reichem Segen geitanden. 
sn die folgende Situng am 9. November, die da3 Programm der Feier endgültig feit« 
jtellen jollte, wurde die — von ſeinem Heimgang hinein gebracht; ſtatt zur Friedens— 
kirche war er zu einer beſſeren Friedensſtätte eingegangen. Bei dem Jubelfeſt ſelbſt 
konnte die Gemeinde nur das eine noch thun; ihm einen Kranz ſchmerzlich-dankbarer Er— 
innerung widmen an der Hand des Wortes, das in ihrem Namen über ſeinem Grabe 
geſprochen war: Hebr. 13, 7 „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes 
geſagt haben; welcher Ende ſchauet und folget ihrem Glauben nach.“ Sein Andenken 
iſt im Segen und wird im Segen bleiben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Was Teule, die ſich für weiſe halfen, unter 
Naturgeſetzen verſtehen. 


Von 
W. v. Nathuſtus GHalle). 





In der kirchlichen Monatsſchrift von Pfeiffer (Heft XII vom September 96) wird 
über ein neues Bekenntnis berichtet, welches in den „Heften zur Chriſtlichen Welt“ 
Nr. 18 kund gegeben iſt. Der Verfaſſer hat die Abſicht ausgeſprochen, aus den chriſt— 
lichen Bekenntniſſen die Beſtandtheile zu entfernen, welche „der mythologiſch dogmatiſchen 
Einkleidung angehören, insbeſondere die, welche das Weſen und die —*— der Natur 
durchbrechen und Gott mit ſich ſelbſt in Widerſpruch bringen.“ Das Machwerk lautet: 

„Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Erden, 

— und an Jeſum a” unjern Herrn, der geboren ijt ein — Davids nach 

dem Fleiſche und kräftiglich erwieſen ein Sohn Gottes nach dem Geiſte, der uns 

aus der Fülle göttlicher Offenbarung verkündigt hat das Wort von der Liebe 
und deſſen heiligende Wahrheit beſiegelt hat mit dem Tode am Kreuze. Ich glaube 
an den heiligen Geiſt, den Gott über uns ausgegoſſen hat reichlich durch Jeſum 

Chriſtum, an die Gemeinſchaft im heiligen Geifte, die Vergebung der Sünde um 

der LZiebe willen, die Erlöfung von allem Übel und die Unjterblichfeit der Seele 

in Gott. Amen.“ 

Die Firhlihe Monatsjchrift hat diejen WVerjuch, dejjen Schwäche der Berfajjer 
wenigftens jelbjt anerkennt, jchon in treffender Weije gekennzeichnet. Diejes joll hier nicht 
wiederholt werden, Nur im VBorübergehen möchte ich darauf aufmerfjan machen, wie 
der Verfafjer das Bedürfnis gefühlt hat, feinem Opus durch überflüjiige Beiwörter etwas 
Neiz zu verleihen. ES verjteht fi) dody) von jelbit, daß wenn jich der Herr al Sohn 
Gottes erwiejen hat, dies „Fräftiglich“ geicheben ift, Daß dasjenige was aus der Dffen- 
barung verfündigt it, aus deren „Fülle“ gefommen ift, daß die durch den Herrn be- 
fiegelte Wahrheit eine „heiligende“ jein muß, und daß die Ausgießung des heiligen 
Geiftes „reichlich“ gejchehen jei. Es ift interejjant zu verfolgen, daß in den Faſſungen 
der chriftlichen Befenntnifje nirgends joldye Epitheta gebraucht werden: Die Macht 
des Inhalts wirft in der fnappjten, man fünnte jagen, nüchterniten Form, während in 
dem modernen „Bekenntnis“ die wirkliche Inhaltslofigfeit zur VBerbrämung mit Phrajen 
gedrängt hat. 

Ehronz anders teht e3 mit dem Schlußiag „Unjterblichkeit der Seele in Gott.“ 
MWenn das wirklich etwas bedeuten joll, jo bedeutet eg — PBantheismug. Doc) der 
Berfafjer denft wohl nicht jo Kar, daß hierbei eine Abjicht vorauggejegt werden muß. 
Sucht man aber einen Sinn in diejer Phrafe, fo fann man nur den finden, daß Dieje 
Unijterblichteit ein Aufhören der Berjönlichkeit des Menjchen und eine Leugnung der 
Berjönlichfeit Gottes einjchließt. 


Was Leute, die fidh für weife halten, unter Naturgefegen veritehen. 3l 


Doch was mir die ‘Feder in die Hand gegeben hat, ift der Wunjch zu unterjuchen, 
was fi der Verfafler unter dem „Wejen und den Gejegen der Natur“ denkt, wenn er 
die „muthologisch-Dogmatischen Einkleidungen” aus den Belenntniffen entfernen will, 
und doch den erften Artikel des Apoftolifum ftehen Täßt. 

Ein fchärferer Gegenjab gegen da8 „Wejen” der Natur, eine fchroffere Durd)- 
brechung eines nelesindhigen? Berlaufs ift doch nicht denkbar, als in der Erichaffung 
der Natur aus dem Nichts durch den freien Willen eines allmächtigen Gottes. Die 
Meinung, daß der Schöpfunggaft in dem Erlaß der Naturgejebe befkanben habe und 
legtere num dag Weitere felbjtändig bejorgten, haben fich ja mande nicht tiefer Denkende 
einreden laffen, wer aber den DVerjud) unternimmt für die Mienjchheit ein neues Be- 
fenntnig zu formulieren, hätte, wenn er von einer folchen el ausging, etwa fo 
ale u Sch glaube an Gott, den früher allmäcdhtigen Vater, höpfen der Natur 
geſetze. it letzterem Wort wird ein ſo weit verbreiteter Unfug getrieben, daß es wohl 
der Mühe lohnt, immer wieder auf dieſe Sachlage zurückzukommen, wenn auch eigentlich 
Neues nicht darüber zu ſagen iſt. 

Überall in der Natur tritt uns eine Ordnung entgegen. Die Antwort auf die 
Fiaee warum es Gott gefallen hat, die Natur ſo zu machen, daß ſie ſich in der jetzigen 
Ruheperiode der ſchöpferiſchen Thätigkeit in dieſer Ordnung bewegt — warum er die 
Welt nach einer gewiſſen Ordnung regiert, liegt ziemlich nah: die Welt wurde ſo er— 
ſchaffen, daß der Menſch Herr der Kreatur ſein ſollte, welche Aufgabe er nur erfüllen 
konnte, wenn er feſten Ordnungen gegenüber ſtand. Die ſogenannten Naturgeſetze ſind 
nichts Wirkendes — keine causa efficiens, wie man es auszudrücken pflegt —, ſondern 
weiter nichts als menſchliche Abſtraktionen: die Verſuche, dasjenige in menſchlicher Denk— 
weiſe auszudrücken, was uns von dieſen Ordnungen zur Zeit verſtändlich geworden iſt. 
Die Naturwiſſenſchaft hat die Aufgabe, die Urſachen der auftretenden Wirkungen feſt— 
zuſtellen, um danach ähnliche Wirkungen für die Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens 
hervorrufen zu können. Dies kann ihr nur für die nächſten Urſachen gelingen. Die 
Endurſache if Gott, und wie er dag Weltregiment führt, entzieht fich menjchlicher Vor- 
ftellung; aber die nächjten Urjachen, deren Kenntnis ung befähigt, die Natur in gewiſſem 
Grade zu beherrjchen, finden wir in der von Gott gemachten Bejchaffenheit der Dinge. 
Da finden wir 3. 28., daß wo fich Leben zeigt, bejondere Strukturen, die al3 Organismen 
bezeichnet werden, Träger der Lebengerjcheinungen find. Wir finden, daß Leben nie im 
toten Stoff von jelbit auftritt, jondern immer nur als Erbe vorangegangener LXebervejen; 
aber wir finden auch, daß der tote Stoff weder neu entjteht noch vergeht, daß er nicht 
nur jeiner Menge nad) von Anfang vorhanden ift, jondern auch die Formen, in welchen 
wir ıhn fennen — die jogenannten Elemente der Chemie — unveränderlich find und 
nicht ineinander übergehen. Cnolich geht die erjt neuerdings aufgejtellte Lehre von der 
Erhaltung der Kraft oder „Energie“ dahin, daß feit Anbeginnn dag Maß oder Quantum 
diejer Energie nicht zunehmen fonnte: mit Erjchaffung der Dinge war aud) die Summe 
der Energie, welche von ihrer Beichaffenheit ausging und die nur ihre Form umiandelt, 
um bald als Licht, bald ald Wärme, Elektricität u. j. w. aufzutreten, gegeben.*) Das 
Werten der Natur — ihre Gejeglichkeit fteht aljo im ftriften Gegenjat zu einem Schöpfungs- 
akt, wie jchon vorhin angedeutet. Wenn der Berfafjer diejes jogenannten Befenntnifies 
dasjenige auzjchließen wollte, was „das Wefen und die Gefete der Natur durchbricht“, 
dann durfte er auch den erften Artikel nicht ſtehen laſſen. 

Die Meinung, daß „Gott mit fich jelbjt in Widerjpruch“ gebracht werde durch 
das Belenntnis zu Wundern, welche die jogenannten Gejege der Natur durchbrechen, tjt 


*, Merkwürdigerweiſe Fe der in Deutichland herrichende Atheismus und Materialidömus Ddiefe 
fogenannte Theorie von der Erhaltung der Kraft für fid) mit Beichlag belegt und will aus ihr die 
Ewigfeit diefer Welt folgern; der Ausdrud „Erhaltung” der Kraft ift aber ungenau Cd müßte heißen: 
nur Erhaltung der Kraft, denn Erfahrung zeigt nur, daß Energie nicht neu entiteht, und die DBe- 
tradhtung, daB an den Grenzen ded Weltraums ein Zeil in das Leere verloren gehen muß, läßt fid) 
nicht zurüdweijen: fo jehen außerdeutiche gläubige Naturforicher, 3. B. Damwjon gerade in der Theorie 
von der Erhaltung der Kraft einen Hinweis auf einen ECchöpfungsaft und die Endlichkeit diefer Welt. 
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eine jo furiofe, daß e3 nicht ganz leicht ift, fie ernfthaft zu rc was Doch der Gegen⸗ 
tand beanfprudt. Wo in aller Welt bat denn der VBerfaller eine Manifeitation, eine 
ffenbarung Gottes gefunden, nach welcher er auf feine Allmacdht gegenüber den „Natur- 
gejegen”“ verzichten will? Wie fann man bei dem mäßigften Anjprudh an Denkfähigfeit 
einem allmäcdtigen Schöpfer deshalb, weil er jeinen Kreaturen zuliebe im gewöhn- 
lien Lauf der Dinge fein Weltregiment nad einer feiten Ordnung führt, die Macht 
oder den Willen abiprechen, mit Wundern und Zeichen den Lauf der Dinge zu durd)- 
brehen? Was find denn alle die Wunder, die dem Verfaffer und feinen nninge 
genen jo jchwer eingehen, jogar die Auferftehung des Herrn, die er aus diejem fogen. 
ler geftrichen hat, gegen die That der Erfchaffung einer Welt aus dem 
ichts 

Was ſollen wir nun daraus entnehmen, daß in dieſem Bekenntnis der allmächtige 
Schöpfer noch einen Platz behalten hat? Für die Logik des Verfaſſers nichts Günſtiges, 
doch das iſt unweſentlich. Kann er den Gedanken ſelbſt noch nicht aufgeben, legt er ſich 
ihn vielleicht pantheiſtiſch zurecht, oder iſt es ein Zeichen, daß man das auch dem Teil 
der Chriſtenheit, der keinen Ernſt mit dem Glauben an einen lebendigen Gott macht, 
doch noch nicht bieten darf? Das ſind Fragen, auf welche eine Antwort nicht gegeben 
werden kann und ſoll. Die Bejahung der letzteren würde vielleicht als ein — 5 
Reſultat betrachtet werden können, aber daß das „noch“ hinzugefügt werden mußte, iſt 
doch traurig. Daß der Glaube an den lebendigen Gott, den Schöpfer aller Dinge bei 
dem größten Teil der Gebildeten in Deutſchland auf ſehr en Grundlagen fteht, 
bat der Einfluß gezeigt, welchen der jogenannte Darwinismug erlangt hat, der wiljen- 
ſchaftlich unerweisbar für feine eigentlichen Anhänger nur damit motiviert ift, daß er, 
wie fie jagen, die „Schöpfungstheorie‘ überflüſſig macht. 

Bei alledem fünnte e8, wie jchon gejagt, vielleicht als ein günftiges Reſultat 
betrachtet werden, daß bei dem Anfturm auf das chriftliche Bekenntnis, dem Schöpfer 
dod) noch ein Plat darin gegönnt werden joll, aber diefeg Vielleicht muß er jehr betont 
werden. Sn jo fjchwerwiegenden Tragen muß Klarheit fein. Wahre Bietät ift es - 
nicht, Worte in einem Sinn zu gebrauchen, der dem wirklichen nicht entjpricht. Wenn 
in pantheiftijcher Zafjung die Unjterblichfeit der Seele al? „in Gott‘‘ bezeichnet wird — 
wie aud) ein Tropfen fich im Weltmeer auflöfen würde —, wenn aus dem Belfenntnig 
alles weggelafien wird, was fich auf jonftige Wunderthaten Gottes bezieht, weil e3 die 
„Gelege der Natur‘ durchbreche, dann tritt die Bejorgnid entgegen, daß hier das Be- 
fenntni® zu dem Allmächtigen, Schöpfer Himmels und der Erde, gar nicht im chriftlichen, 
nicht einmal im theiftiidyen Sinn gemeint ift. 

Und diefer allmäcdjtige, lebendige Gott, der uns alg Perfon entgegentritt, der 
unfere Gebete hören will, zu dem wir uns al® von feiner Macht, aber auch von feiner 
Liebe umfangen, in einem perjünlicdhen Verhältnis fühlen follen, ift die Grundlage 
aller Religion; aber dagegen fträubt ſich und Hat fi) von Anfang gefträubt die Eitel- 
feit, Die Selbftüberhebung — der Subjeftivigmug des Menjchen. „Sa, follte Gott 
gelost haben?” (1. Mofe 3, 1.) Das ift der Anfang der „Kritik“. Db ihre modernite 

uflage immer im vollen Gefühl deifen, was der ertte Artikel befagt, geübt wird, joll 
bier nicht unterfucht werden. 
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Sarl von Schachmann. 


Ein Bild aus dem geiftigen Leben des 18. Jahrhunderts. 
Bon 
Eleonore Aürſtin Reuß. 





Die Packete alter Briefe und Papiere, die hier und da in den Schränken der 
Häuſer und Schlöſſer liegen, enthalten manchen wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte, 
wie zur Kenntnis der geiltigen Strömungen, die namentlich da8 18. Jahrhundert beiweg- 
ten. Jene Zeit fteht den Kindern des 19. Sahrhunderts, und bejonder3 denen jeiner 
legten Hälfte jchon jo fern, ja der Styl, in dem fich die Menjchen damals ausdrüdten, 
ijt ihnen jo fremdartig, daß ihnen da3 Interefje und Verjtändnis für das, was damals 
die Herzen bewegte und da8 Leben beeinflußte, oft gänzlich fehlt. 

E3 foll Hier verjucht werden, aus einem Stoß von Aften und Briefen ein furzes 
Lebensbild zu entwerfen, in welchem die Gegenjäge jener Zeit recht N zur Daritel- 
Yung fommen. &3 war die Zeit, wo das Leben der Höfe nad) dem Mufter des fran- 
söffkhen Hofes unter Ludwig XIV. und XV. eine Üppigfeit und Sittenlofigfeit zeigte, 
die leider, bejonder3 in den Kreifen des Mdels, nur zu viel Nachahmung fand, reine und 
edle Gemüter aber abjtieß und empörte. Dieje wandten fic) dem unter Spener3 Ein- 
fluß friſch aufgeblühten chrijtlichen Leben zu, dem jogenannten Pietismus, von dem reich 
befruchtende Se — ausgegangen — Durch den Grafen Zinzendorf in der von 
ihm erneuerten Br ergemeinde fand dieje Richtung eine Kirchliche Sertalt, und viele von 
der böfen Welt verjchüchterten Seelen juchten hier eine Zuflucht. Hatte auch Zinzendorfg 
roßer Geift nicht nur „Weltflucht“, jondern mehr noch „Weltüberwindung“ auf jeine 
Fahne gejchrieben, jo mußten doch viele jeiner Anhänger dieje nicht ohne jene zu er- 
reihen. Biel Irrtümer, viel Verwirrung fam dabei mit vor, und davon hat die nach- 
folgende Gejchichte reichlich zu berichten. 


Carl Adolf Gottlob von Schahmann war geboren zu Hermsdorf bei Görlig im 
Sahre 1725. Sein Bater, Ernjt Mori von Schadyjmann auf Hermsdorf und Oberlinda 
in der Ober-Laufit, hatte früher al3 Dragonerhauptmann in engliichen Dienften gejtan- 
den und trat jpäter in die jeines Lehnsheren des Kurfürften von Sadjen, König von 
PBolen, an dejjen jo berüchtigtem Dof in Dresden, wie in Warjchau, er fich meifteng 
aufhielt. Die Mutter war Sophie Viagdalena, Freiin von Noftit aus dem Haufe Lahjfar. 
Die Ehe der Eltern war feine glüdliche, die Gatten paßten jehr wenig zujammen 
und lebten meijten® von einander getrennt. Ernft Mori, der Soldat jener Zeit, war 
eine raube, ee Natur, aufbraujend und gewaltjam, ganz für dieje Welt Ie- 
bend und nn höhere Intereſſen. ophie Magdalena, eine zarte Seele, von Herzen 
fromm, die feinen anderen Wunjch Fennt für ſic und ihre Kinder, als 7 Gott und 
— zu dienen und ſich von der Welt unbefleckt zu halten. Sie ſelbſt ſagt von ihrem 

anne, er wäre nicht nur gottlos, ſondern beibernt gottlog, — der Sohn in 
ſpäterer Zeit von ſeiner guten und edlen Gemütsart, trotz ſeiner Fehler, ſpricht. 


Allg. Toni. Monatsihrift. 1897. I. 3 


34 Carl von Schadymann. 


Dur) Wechielichulden gedrängt, verfaufte der Major von Schachmann im Jahre 
1733 da3 Gut Hermsdorf an feine Gemahlin um einen niedrigen “reis, aber mit der 
Bedingung, wenn feine Kinder majorenn geworden, e3 diefen um denjelben Preiß wieder 
zu ———— Auch ſchenkte er ihnen den Teil des Kaufpreiſes, den er nicht unmittel⸗ 
bar brauchte, mit Vorbehalt des usus fructus ad dies vilas. 

Zu dieſem Zwecke emanzipierte er beide Kinder Carl Adolf Gottlob und Sophie 
Suſanne von der väterlichen Gewalt, worauf ſich die Mutter in ſpäterer Zeit mehrfach 
beruft. Schon im nächſten Jahre 1734 hatte er wieder bedeutende Wechſelſchulden, und 
als die Gläubiger drängten, verbürgte zunächſt ſeine Gemahlin mit ihrem Vermögen 
für ihn. Dann aber verkaufte er das Gut Oberlinda, diesmal an ſeine Kinder, denen 
in der Perſon des Stallmeiſters von Schweinitz ein Vormund geſetzt wurde. Ohnehin 
war es ihm bei ſeinen fortgeſetzten Abweſenheiten nicht möglich, I um die Bewirtichaf- 
tung jeiner Güter und um die Erziehung feines Sohnes |peziell zu kümmern, auch in- 
terelfierte ihn diejelbe wenig, jo lange der Knabe Elein war. 

Um das Jahr 1737 wurde Frau von Schadymann mit der Brüdergemeine befannt 
und fühlte fich Tebhaft zu ihr Hingezogen. So entitand der Plan, ihren Sohn, der bi3- 
ber durch einen Hofmeilter in Hermsdorf unterrichtet war, dem Grafen HZinzendorf zu 
übergeben, um ihn mit jeinem Sohn Chriftian NRenatus zu erziehen. Für Diejen wurde 
nämlid) damals in Jena ein Haus gemietet, in welchem er unter der Leitung des aus 
der Gejchichte der Brüdergemeine bekannten Johann Nitjchmann Unterricht und Erzieh- 
ung genoß. 

Auf eine deshalb gejchehene Anfrage erflärte der Major von Schadhmann in 
einem Brief aus Warjdhau vom 26. April 1738 an den VBormund feines Sohnes ji 
ganz einverjtanden mit diefem Plan, und giebt ausdrüdlich feinen Konjens dazu, bittet 
auch, dies dem Waijenamt mitzuteilen, und ift verfichert, daß feine liebe Frau „den hierzu 
benötigten Aufwand aus einer mütterlichen Liebe jich werde gefallen lafjien.” So fam 
aljo Sarl von Schadymann nad) Jena und mit ihm Zudwig Carl von Schrautenbach aus 
Lindheim in der Wetterau. Sie bildeten mit dem jungen Zinzendorf und den Gelehrten, 
die ihnen Unterricht gaben, „eine eigene Defonomie”. Aus diefer Einrichtung entitand 
dag Seminar, was nad) dem Herrenhag verlegt, im Segen bejtanden hat, immer unter 
der Leitung Johann Nitichmanns, von dem Schrautenbach fagt, daß „Leute, die Fähigkeit 
und Wiffenjchaften hatten, vielleicht nie mehr Vertrauen in einen Seelſorger noch Hoch— 
achtung vor einem Borgejegten gehabt haben, als vor diefem Wanne. — Biel geijtliche 
Erfahrung, große Einfalt, Güte, Menjchenfreundfichteit, Teilnehmung, vieler Inttand in 
der Perjon, gejunder Berftand .. . Ganz befonders gejchict, ein Haus wie Diejes zu 
regieren... .“ 

Unter diejer Leitung fcheint fi) Carl von Schachmann jehr wohl befunden zu ha= 
ben md die Mutter war glüclic, ihn dort zu wiffen. Sie fendet ihm treu ermahnende 
Briefe, und ald er im Sommer jchwer an den Blattern erkrankte, fchrieb fie: Du weißt 
die zärtliche Liebe, die ich vor Di at, dahero fannft Du leicht Ichliegen, wie nah e3 mir 
geht, da ich höre, DaB Du die Blattern und ich nicht bei Dir fein fann und Dir die 
mütterliche Pflege erzeigen. Wenn ich aber auf den großen Gott und Heiland jehe, in 
dejjen Hand und Pflege Du bift, jo werde ich Ieht gejtärket, denn ich weiß, Du bijt in 
ne Vorjorge und fann Dir ohne Seinen heiligen Willen nicht? begegnen. Er hat 
ih Deiner Seele fo treulich angenommen und Dich fo wohl geführt, aljv wird er auch vor 
Deinen Yeib jorgen. Übergieb Did nur gänzlich in feinen gnädigen, guten Willen, er 
Br es Er wie er wolle, damit dieje leibliche Heimjuchung zu Deinem wahren Seelen- 

eften gereicdhen möge. . . . 

_ ABS gegen das Frühjahr 1739 Chriftian NRenatus von Zinzendorf in die Wetterau 
teilte, um heie Diutter in Marienborn zu befuchen, erhielt Carl die Erlaubnis, ihn dort- 
bin zu begleiten. Diefer Bejuc) fcheint mit der Verlegung de8 Seminars nach dem 
Herrenhag zufammen zu fallen. Seit der Graf von Zinzendorf 1786 aus Sachen ver- 
bannt wurde, war der Mittelpunkt der Brüdergemeine in der Wetterau, und zivar be- 
wohnte die Gräfin Zinzendorf mit der jogenannten Pilgergemeinde da3 von dem Grafen 
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epachtete Marienborn. Graf Binzendorf war damals in Weft- 
indien, von wo er erft Mi 


ang Suni nad) Marienborn zurüdfehrte, um fich jchon nad) 
wenigen Tagen nach Gheradont um Synodus zu begeben. Indeifen war der Deajor von 
Schachmann wieder nad Sadıen gekommen, und hatte nun erjt erfahren, in welchen 

änden fi fein Sohn befand. An Schmähungen und Berleumdungen de8 Grafen 
inzendorf und der Be ae war damals fein Mangel, und der ganz weltlic) ge- 
innte und ziemlid) rohe Dann fonnte fein Berjtändnig haben für den völlig auf das 
Ewige Seridtelen Sinn Binzendorfd. Er verlangte alfo von A Gemahlin, ihm den 
Sohn zur ferneren Erziehung zu geben, ein Anfinnen, dem ihr Gewifjen den entjchiedenften 
Widerftand entgegenjegte. In 2 Beit jtarb auch der VBormund, Stallmeifter von 
Schmweiniß, und diefen Augenblid benugte der Vater, um mit einem Vetter, dem Ritt» 
meilter von Schadhmann, in die Wetterau zu reifen. Unter falfchem Namen fam er plöß- 
Gh in Marienborn an und juchte zunächtt durd) Uberredungen den Sohn an fich zu 
Ioden. Aber Carl war — arnungen ſeiner Mutter und durch die Liebe zu ſeinen 
Lehrern und Erziehern, wir dürfen auch wohl ſagen durch Gottes Gnade, die an ſeinem 
jungen Herzen arbeitete, dagegen gewappnet. Nun verſuchte es der Major mit Drohun— 
gen und Gewaltthätigkeiten. Da trat ihm aber die Gräfin Zinzendorf entgegen und 
erklärte, der Knabe wäre ihr übergeben und ſie hätte kein Recht, ihn ſo ohne weiteres 
auszuliefern. Die Würde der Gräfin, wie die entſchieden vornehme Umgebung, in der 
er ſeinen Sohn antraf, ſcheint den Major imponiert zu haben, jedenfalls kehrte er un⸗ 
verrichteter Sache in die ul zurüd. 

Die Mutter jchrieb darüber an ihren Sohn: 

„Daß Dein armer, unglüdlicher Bater dergleichen Touren pielen würde, habe ich 
Tängjt vermuthet. Die Ewige Liebe, AR guter treuer Heiland fei aber herzlich gelobt, 
der e3 ihm nicht gelingen Taffen. Daß jeine Anfchläge zu Schanden worden, das foll ung 
bewegen, ein recht Hefte Vertrauen zu ihm zu fallen, daß er ferner fein gnädiges Auge auf 
Di haben wird und Did) mächtig |dügen; aud) daß Du dadurch näher — zu ihm 
gezogen werden, immer tiefer in ihn eindringen und nicht ruhen, bi8 Du die Berjöhnung 
in jeinem Blut und os mit Gott gefunden, und Dir der Geift Gottes Zeugniß giebt, 
daß Du fein Kind. D, mein lieber Sohn, was find dag vor Geligfeiten, die ung be- 
vorftehen! D, wir wollen der Welt, der blinden Welt, gern das ihre lafjen, vor ihr 
um Chrifti Willen zu Schanden, zu Spott, ja Narren werden... yolge, lieber Sohn, 
findlid und unterthänig alle dem, daß Dir die gnädige Frau Gräfin und Deine Lieben 
Informatores rathen werden. . ... Denfe, lieber Sohn, an Deinen armen Water, vor 
dem Heiland, daß er wo möglich feine arme, ind Verderben rennende Seele retten wolle.“ 

Ganz will diefer Brief nicht mit dem vierten Gebot ftimmen, aber freilich war es 
a Er ng forglicde Mutter fchiwer, fich durch diefe verwidelten Verhältniffe hin- 

urchzufinden, 
Der Major von Schacdhmann gab I übrigen feinegwegs zufrieden; er führte 
Klage beim Dberamt zu Budilfin (Baußen) wegen Borenthaltung jeine® Sohnes. Die 
Sade ging an die oberfte Behörde in Dresden und Kur lid an da8 Reichgfammer- 
De in Weblar. Er erlangte wirklich ein Tüniglicheg Rejkript, in welchem die Mutter 
ei Konfizkation ihres Vermögen? angemwiejen wurde, den Sohn herbeizujchaffen. Sie 
hatte aber in dem Oberamtshauptmann Grafen von Gersdorf einen warmen Sreund und 
— ——— und dieſer unterrichtete ſie im voraus von dem Stand der Sache 
und dem drohenden Reſkript und giebt ihr den Rat, ihren Sohn von Marienborn oder 
— fortzunehmen. Es wird beſchloſſen, den jungen Carl von Schachmann na 
orau zu geben in das Haus des gräflich Promnitzſchen Hofpredigers Clemens, der ſi 
bereit erklärt, „gedachten Sohn der Frau Majorin nebſt deſſen bei ſich habend Privat⸗ 
Informatoris in ſein Haus und Aufſicht“ zu nehmen. 

Indeſſen wurde auch an einen neuen Vormund gedacht, da die beiden Kinder jeden⸗ 
alls, was ihr Vermögen anbetraf, von der väterlichen Gewalt emanzipiert waren. Die 
utter blieb der feften Überzeugung, daß fie es auch in Bezug auf ihre Erziehun 
wären. Sie wünfchte Heren Hans Chriftian von Schweinig auf Leuba zum Vormun 
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ihrer Kinder ernannt zu jehen. Der Major fchlug einen Herrn von Gableng vor, gegen 
den die Mutter einwendet, daß er zwar der Landiirtichaft recht gut vorzuftehen wie 
„aber einen jungen DMenjchen in Tfen! aften und Sprachen unterrichten zu können, wird 
wohl weder heine Sade nod) Intention fein.” Dann wünfjchte der Vater ger Better, 
den Rittmeilter von Schadymann, zum Bormund feines Sohnes. ALS diejer aber bald 
darauf ftarb, jo befam Herr Hans Chriftion von Schweinik, ein frommer Dann, auch 
Freund und Mitglied der Brüdergemeine, dies nicht leichte Amt. 

Im Spätherbft wurden Anftalten gemadt, Carl von Schachmann wieder in die 
Raufig zu bringen, von wo aus er dann nah Sorau kommen jolltee E38 jcheint ein 
Diener oder fonjtige Vertrauensperjon in die Wetterau gejchict worden zu fein, um ihn 
zu holen. Diejer aber fand ihn ernftlih kranf am “Fieber. Darauf reifte Jrau von 
Schadhmann felbft nach Marienborn zur Gräfin Binzendorf und meldete von dort an den 
Dberamtshauptmann, Grafen von Gersdorf, daß ihr Sohn nod) nicht veifen fünne. Ein 
erpreiier Bote des Majorg mit dem dringenden Befehl, ihm den Sohn fogleich nad 

oͤnigshayn zu ſchicken, kam, als fie Heringsdorf eben verlaffen hatte. Schon vorher Hatte 
er ihr, wie fie jchreibt, durch ihren Gerichtshalter „unter Androhung Hauens und 
— ſagen laſſen, ich ſollte meinen Sohn unverzüglich herbeiſchaffen, und mich 
nicht darum ſorgen, was er mit ihm machen wollte, wo nicht, ſo wollte er katholiſch wer— 
den, denn ob er katholiſch oder lutheriſch zum Teufel führe, ſei ihm einerlei, und alsdann 
wolle er meinen Sohn ſchon bekommen.“, Obgleich ſie hinzufügt, ſie hätte keine Urſache 
ſich vor dieſen Drohungen zu fürchten, ſo merkt man doch deutlich die Angſt, die auch 
gewiß bei der bekannten Stellung des uns begründet war. In einer Ein- 
gabe an den König Flagt nun feinerjeit3 der Water darüber, „daß meine Ehefrau meinen 
Sohn nad Gefallen unter verdächtige Zeute und Schwarmgeifter ftect, und dadurch den 
Grund zu dem Berderben diejeg jungen Menjchen legt... .. Daß aber ıneine Frau von 
dem SIhrigen zur Alimentation meiner Kinder zujchiegen muß, gejchieht ex pacto . . . zu 
geſchweigen, Ye auch diejed überhaupt a fein Necht giebt, meinen Sohn auf eine un 
anftändige Weile erziehen zu laffen. Dap aber Marienborn eine Echule der Schwärmer 
di und meine rau fich zu der fogenannten Herrnhutifchen YBrüderjchaft feit geraumer 

eit her gehalten, dag ıjt leider in der Dberlaujig mehr als zu befannt. Da id) nun 
diefes weiß, jo würde weder gegen Gott und mein Gerwiffen, noch aud) vor der Welt 
und bejonders meiner Familie verantivorten fünnen, wenn ich meinen Sohn unter der- 
De Berführungen laffen und dogu jtille jchweigen follte.” ndlich bittet er den 

önig, „die Landesväterliche höchite Vorforge und Gnade meinem Sohn —— zu 
laſſen, und nicht zu geſtatten, daß er vorſätzlich übel erzogen, und der Welt zu 
untüchtig gemacht werde.“ 

In dieſer letzteren Äußerung liegt der Kernpunkt der ganzen Sache. Frau von 
Schachmann hat keinen dringenderen Wunſch, als daß ihr Sohn der Welt nicht dienen 
ſollte, ſie wollte ihn zu einem Gotteskind erziehen, nicht zu einem Weltkind. 

An der Gräfin Zinzendorf hatte die ſorgende Mutter eine treue Bundesgenoſſin. 
Es lag ihr auch deshalb am Herzen, den jungen Schachmann zu behalten, weil durch 
ſeinen Austritt der Beſtand der ſogenannten „Okonomie“ ihres Sohnes Chriſtian Rena— 
tus in Frage geſtellt wurde. Sie wandte ſich deshalb mit einer Eingabe nach Dresden, 
die der Mutter Geſuch um UÜberlaſſung des Sohnes unterſtützen ſollte. Zugleich er— 
klärte ſie der Frau von Schachmann, daß ſie, im Fall das Ser feinen Erfolg. hätte, 
ihren Carl nicht behalten Eönnte. 

„Sc Tann nicht leugnen“, jchreibt die befümmerte Mutter, „daß wenn weder meine 
allerdemüthigfte Bitte mit Beweis meines Mannes fäljchlicher Anklage, nod) der Frau 
Gräfin bereit3 im September ergangene DBorftellung etwas verfangen, ich damit abge- 
wiefen und die Yrau Gräfin von Zinzendorf meinen Sohn dann nicht mehr in der An- 
jtalt behalten würde, ich zu einer andern Nejolution jcjreiten und an Hazard das Mei- 
nige zu verlieren, ibn vor den Nachjtellungen jeines Vaters in Sicherheit bringen, Fr 
meined® Sohnes Indigenat in England bedienen und mein Gewiljen jalvieren würde. 3 
will lieber mein Gut al3 meine Seele verlieren. Und um fo viel mehr werde des Herrn 


ienen, 
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Ober Amtshauptmanns Ercellenz aus Barmherzigkeit in den Berichten fr mid) fein, und 
dahin, dag mir meines Sohnes Erziehung allein zugejchrieben werde, cooperieren 
eh ich durch feine jo violente Rejolution no) unglüdlicher gemacht werden darf, 
ala ich jo bin.“ 

Am 9. Februar 1740 verließ Frau von Schachmann mit ihrem Sohn und beffen 
Hofmeifter Dörbaum dag Schloß Dlarienborm, blieb zwei Tage in Lindheim beim Herrn 
von Schrautenbad), und reifte dann mit dem Herrn von Watteville und einigen andern 
Mitgliedern der Brüdergemeinde über Cöln nad) Utrecht, was fie am 16. erreichten. Frau 
von Schadymann Hatte die Abficht, 10 und ihren Sohn unter den Schuß der General: 
ftaaten zu ftellen, dachte auch daran, fi in Solland anzukaufen. Zunächſt zog ſie nach 
Herrendyk in das Haus des Barons von Watteville. Dort erkrankte ſie am 9. März 
und als ſie ihr herannahendes Ende fühlte, empfahl fie ihren geliebten Carl feinem Hof- 
meifter Dürbaum und dem Herrn von Watteville. Am 19. März entjchlief fie und 
wurde am :d. in Aalen „mit Kutjchen“ und „einer ftandesgemäßen Prozeifion beigejeßt.“ 

Herr von Watteville flug nun dem Vormund vor, Carl in feinem Haufe in Her- 
tendyf zu lafjen, wo fich jchon „einige junge Leute von Kondition zu ‚ihrer Erziehung 
befanden.“ Der Bormund war damit einverftanden, und da feit dem Tode feiner Ge- 
mahlin auch) der Major von Schhadyhmann milder gefinnt zu fein fehien, jo war Auzficht 
vorhanden, daß fi) die Sadıe friedfich und für Sarls Erziehung günftig ordnen wiirde. 
Da machte der Hofmeilter Dörbaum einen Strich durch die Rechnung. Er war durd) 
die Ermahnungen der Frau von Schadhhmann und die Verjprechungen, die er ihr gegeben, 

anz von der Notwendigkeit durchdrungen, den jungen Carl um jeden Preis den Händen 
Feines Baters zu entziehen. Ein Wechjel für den jungen Schadymann mußte in Amsterdam 
eingelöft werden, und Herr von Watteville, der 55 Wochen krank zu Bett lag, as 
fein Bedenfen, den Hofmeifter desbalb mit feinem Zögling nach Amfterdam zu fchiclen. Beide 
a nie die geringste Unzufriedenheit mit dem — in ſeinem Hauſe gezeigt, 
arl ſelbſt es ſogar ausgeſprochen, daß er ſich da ſehr wohl fühlte. So kamen am 
14. April nach Amſterdam, hielten ſich dort etwas auf und beſtiegen am 2. Mai ein 
Schiff, daß ſie nach längerem, durch widrigen Wind veranlaßten Yufenhatt am 20. Mai 
nach Helfingdr brachte, von wo aus fie nach Kopenhagen gingen. 

Dörbaum fchrieb fowohl an den Bormund, al an Herrn von Watteville, do 
ohne eine Adreffe anzugeben. E3 war für beide eine große Verlegenheit; zunächft 
wurde dem Major nur gemeldet, daß Carl eine größere Reife unternommen habe, aber 
endlich war e3 doch nidyt ander® möglich, al3 ihm die ganze Wahrheit zn jagen. Ber 

Major geriet nun in großen Horn, zunäcjt gegen Dörbaum, der die3 ja auch, troß 
feiner guten Abjichten, reichlich verdiente. Sowohl Herr von Watteville, ala Herr von 
Scweinit jchreiben ebenfallg I empört über jeine eigenmächtige Handlungzwerfe. Aber 
der Major wie der VBormund jchreibt: „mißt alles dem Baron von Watteville bei, daher 
es denn fein Wunder, wenn er mit diefer Art der Edufation, von der er folche Fol— 
gen zu fehen glaubt, noch weit übler zufrieden wäre. ..... Ia, e8 exrtendiert fich weiter, 
aß man e3 gar dem Herrn Grafen Ainzendorf und jelbjt der Gemeine in Herrnhut bei- 
mißt, und Diele Umstände ala eine Probe anführt, was für desordres au3 dem joge- 
nannten Herrnhutianismus entſtehen.“ 

Man kann ſich denken, wie ſchwierig dieſer Stand der Dinge für den frommen 
errn von Schweinitz war, der doch dem ae des Vaters fich am meilten ausgejegt 
ab, und dem zugleich die üble Nachrede, die der von ihm hochgehaltenen Brüdergemeinde 

ne N 3, wie auch die Unmöglichkeit, für feinen Mündel zu forgen, jchwer auf 
em erzen lag. 

Herr von Wattevilfe Ließ in jeinen Bemühungen nicht nad, etiwas über Carls 
Verbleiben zu erfahren, und jchrieb endlich am 21. Juli an den Vormund: 

„Ss habe den Aufenthalt unjerer Pilger glücklich entdecdt, mit ihrer völligen Adrefle. 
Sie find in Kopenhagen. Dörbaum hatte an einen feiner guten yreunde einen Brief 
geichrieben, welcher mir in die Hände fam. ch habe ihm bereits gejchrieben, daß er jid) 
unverzüglich mit feinem Untergebenen auf die Rücreife zu verfligen habe. Ich erwarte 
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ſie alſo mit eheſtem wieder hier, und können Ew. Hochwohlgeb. davon denjenigen, die 
etwas von dem Geheimniß wiſſen, davon Nachricht geben, damit die Sache ſtill gehal⸗ 
ten werde, und nicht noch aufs Künftige ein Argwohn und vielleicht widrige mesures in 
Anſehung des jungen Menſchen möchten — werden. Sobald ſie wieder hier 
ſein, ſoll Carl an ſeinen Herrn Bater fchreiben. . . ." 

Die Pilger, wie Watteville die beiden ae nennt, famen aber nicht wie- 
der nach Herrendyf. Carl Hatte an feinen Vater geichrieben, und ihm gemeldet, daß er 
nach der gräbigen Mama Tode eine Erfurfion zu feiner Gejundheit unternommen, bittet 
ihn um Erlaubnis, Chrijtian Nenatus von Zinzendorf nach Genf zu begleiten, um in 
deijen „profitabel eingerichtetes afademijches Seminar” einzutreten, und „offeriert dem gnä- 
digen Papa zu deifen Schatulle, was nad) Beftreitung der Subfiftenzgelder an NRevenuen, 
von der mütterlichen Erbichaft zugefallen, übrig bleiben fönnte.” Voll Argwohn gegen 
die Leiter und Erzieher feines Sohnes, gab der Vater die nachgefuchte Erlaubnis nicht, 
verfuchte dagegen durch allerlei heimliche und öffentliche Veranftaltungen fi) des jungen 
Menjchen wieder zu bemächtigen. Dies wiederum trieb Carl und feinen Hofmeifter zur 
Sortjegung ihres unftäten Lebens. Carl glaubte, er müßte um feines Seelenheils willen 
jeden Umgang mit dem DBater meiden. E3 war ihm wirklich heiliger Ernft, und darum 
bat ihm dies le Leben auch feinen Schaden gethan. Aber eine jehr gewagte Sache 
war e3 doch, und von Dörbaum faſt unverantworlich. 

Auch dem Grafen LBinzendorf war diefe Sache ein ernite8 Anliegen und am 
17, Auguft fchrieb er aus Marienborn an den Major von Schachmann: 

ch habe zwar feine Antwort von Ihnen und e3 jcheint, Sie reflectirven auf mein 
Schreiben garnicht. Aber lieber Herr Major, lafjen Sıe Sich nicht wider Leute ein- 
nehmen, die Sie dod) Dt nicht unmenjchlich gefunden haben. E3 ıft wahr, ich handle 
als ein Don=Quichote, daß ich mich zwiichen Sie und Carl menge, da er weder bei mir 
ift, noch ich dag Geringite mit feinen Sachen zu thun Habe, od allem Anfehn nad) von 
Ihnen Dank zu erwarten habe. Uber ich bin ein Kind Gottes, das find riedemacher. 
Nun will ih Ihnen nur jagen, wie die Sadje zufammenhängt: Weder ich, noch Watteville, 
no Sie find mehr im Stande über Carl zu difponiren, feine Mutter hat vor ihrem 
Tode nie unmifjend über ihn difponiert. atteville ift jo gut in feinen Plänen einig 
mit ihm, ala Sie und ich aud) fein würden, wenn ich nicht aus dem Discourz, n 
jeine Mutter mit ihm gehalten, und der mir gemeldet, etwas Hug wäre. Folgen Sie 
meinem Rath, und übergeben die Sache dem königlichen Oberamt, oder dem Warjenamt, 
oder einigen ehrlichen und in diefer Sache unpartheitichen fächfiichen Bafallen, welche Alles, 
wie e3 zufammenhängt, — und bei deren freundſchaftlichem Deviſo ſie mit Vor— 
behalt des Usus fructus von Carls Vermögen 22 Abzug weniger Erhaltungsfpejen fie 
acquiesciren wollen. Danad) laffen Sie Carl in Ruhe, damit er nicht, wie der Anfang 
gemacht ilt, al8 ein Wagabund in der Welt umbherirren und Niemand jagen dürfe, wo 
er it. Solche Weitläufigfeit Haffe 2 von ganzem Herzen. Er findet doch irgendivo 
Protection, und dag ift mir in den Tod zuwider. Die Zeit geht auch jo Hi und er 
wird verjäumt. Aber, lieber Herr Major, die Hauptprotection — er von Gott. Als 
der Herr a ejtorben war, fagte die Frau Majorin: Nun ift der Hauptjeind 
todt. Ein paar Den Darauf war fie auch weg. Haben Sie niemals den Sprud) ge- 
lefen: „ich gebe Menfchen an deine Statt und Leute für deine Seele." Wie, wenn Sie 
Gott Selber nocd) aus der Welt nähme um des armen Kindes Seele willen, da® Sein 
Kind in der Welt fein und bleiben joll? Ich habe u Mitleid mit Ihnen, Sie 
fernen den Gefreuzigten nicht, der für eine jede Seele in den Tod gegangen ift, könnte 
ih Sie Selbft für Ihn werben, daß Sie noch ein Lohn Seiner Schmerzen und eine 
en Seiner Seele würden, wie zärtlich wollte ich Sie dafür embraffiren. Ich will 
hnen aljo kurz jagen, was mein Sinn ift: Weil ichs für verloren halte, daß Sie Carl 
friegen, indem weder ich, noch Jemand weiß, wo er ilt, und Wattevilled Rechnung ohne 
den Wirt gemacht war, fo gönnte ich Ihnen fo herzlich, daß Sie ohne Prozeß und Weit- 
läufigfeit und ohne, daß etiwa dem Könige noch ein Fußfall darliber gethan würde, Ihres 
Carla Vermögen mit gutem Bedacht und Überlegung lebenslang genießen und Sich feiner Er- 
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ziehung freiwillig begeben möchten. Dafür würde Sie der Heiland fegnen und Sie wür- 
den vielleicht nn von Carl in Ihrem Alter ale und bedient werden, wenn er ohne 
jeine Gefahr zu Ihrem Vergnügen um Sie fein Tönnte. Thun Sie das aber nicht, fo 
age ih: Carl wird von Ki. jeineg Eril® müde werden und durch Wege, die ich nicht 
weiß, jeine Sache an die Perjon unfjeres gerechten Königs bringen, demfelben alle Um- 
ftände mündlich oder jchriftlich deutlich machen, und fodann ein gerechtes Decijum in jeie 
nem faveur erhalten, das Ihnen nicht jo profitabel al8 mein ertrajudicialer Vorfchlag 
fein möchte. Sehen Sie, lieber Herr Major, das fchreibe ich Ihnen nad) meiner Redlich- 
feit und Hoffe, Sie werden davon profitiren. Das Dubium, dag Sie mir machen fünnen, 
wie ich) denn Ihnen einen Rath geben fünne, da ich Carl nicht in meiner Mlacht hätte, 
und wie denn Sie, da Sie feinen Aufenthalt nn erfahren Fönnten, mit ihm tranfigi- 
ren könnten, ift leicht beantwortet: rfteng, ift Carl nad) Prinzipien erzogen, da ı 
weiß, kann er feine Seele retten, fo läßt er fein Vermögen gern fahren. Zweitens r 
fein Zweifel, daß Carl hie und da feine mesures genommen Habe, auch nicht? ohne 
Manuduction fein wird, wenngleid) wir diefe Leute nicht fennen. Indem feine Flucht fo 
flug und geichtwind und unvermuthet bewerkitelligt worden ift; daß e3 Niemand konnte 
überjehen und begreifen ; und ohne daß e& dem Herrn von Watteville hätte träumen fol- 
fen, der fih auf Ihr Wort verließ und dachte, nun hätte er ihn. Garl wird aljo aud) 
ohne Zweifel wiljen, was mit ihm vorgeht, wenn wir e3 gleich von jeiner Seite nicht 
erfahren, und ich glaube, wenn er wirklich hört, daß der Herr Vater ihn aufrichtig Laffen, 
jo wird er fi), eh man fich® verfieht, vielleicht in Sachen felbft wieder einfinden, weil 
sun ih, ehe und zuvor jeine Sacde in Richtigkeit ift, auch mit Ihnen nicht einlaffen 
werde. 

Ich empfehle Sie des Bronnens Seiner Weisheit und Liebe und gnädigen Dispoſi— 
tion Ihres Herzens und bin mit aller Aufrichtigkeit.“ p. p. 

Im Oktober ſchreibt Watteville an den Vormund: 


„Ich habe in dem vorigen Monat ein Schreiben von Dörbaum bekommen, darin⸗ 
nen er mir meldete, daß er ſich mit ſeinem jungen Herrn reiſefertig mache, nach Marien⸗ 
born zu reiſen, und von da würde er mit ihm zu mir kommen, wo nicht indeſſen die Er- 
laubniß von dem Herrn Major eintreffe, ſeinen Sohn bei dem jungen Grafen von 
Zinzendorf ſtudieren zu laſſen. Nachdem aber ſeit der Zeit nichts von ihnen erfahren 
könne, und ſie auch nicht mehr in Kopenhagen ſind, ſo verſtehe nicht, was es heißen 
ſoll, und ſorge, ſie haben ſich wieder unſichtbar gemacht. Ohnlängs erhielt ein Schreiben 
aus dem Hag von dem Sächſiſchen Envoyé, der nad) dem jungen Schachmann ſich erkun— 
digt, woraus ich ſchließe, daß von Hof aus Nachfrage gethan wird, und vielleicht ver- 
langt werde, daß der junge Menſch ausgeliefert würde. Ich antwortete, daß Schachmann 
eine Reiſe Sen und erwarte denjelben eheitens wieder zurüd. Nachdem nun bejagter 
Dörbaum felbiten gejchrieben und Schacdhmann an feinen Herren Vater, jo vermuthbe, fie 
werden abwarten wollen, des Herın Majorz Dispofition auf ihre und Yinzendorfz an 
an ergegangene Propositiones zu wiffen, um fich danach zu regulieren. Durd) was 

anal I e3 aber werden zu wien befommen, weiß ich nicht, und erwarte mit Schmerz 
au erfahren, wie endlich dieje verdrießliche Sacdje ablaufen werde. Sch bin recht be= 
immert um den lieben Schachmann, daß er bei diefen Umjftänden feine Zeit verjäume 
und noch Schaden dazu an feinem Gemüt nehmen möchte. Der Heiland bringe doc) 
diefe zwei Aventurier3 wieder in ihr Fach, und mache, daß e3 zu alljeitigem Vergnügen 
auzfchlagen möge. . . ." 


SIndeffen waren die beiden Entflohenen in Pilgerruh, einer Brüderniederlajjung bei 
Dldezlohe in Holftein. Hier blieben fie big zum Frühjahr und gingen —— in 
die Wetierau, wo ſie ſich zunächſt 4 Wochen in dem alten Schloß Ronneburg aufhielten, 
wie es ſcheint, um Nachſtellungen zu entgehen. Von dort reiſten ſie über Holland nach 
England. Der Vormund dachte ſie durch Mangel an Geldmitteln zur a zu be 
wegen, da3 half aber nichtz, Ychidte er fein Geld, jo aan fie ihm Wechjel auf ein 
Handlungshaug, die er dann doch einlöfen mußte, und Durch die er erfuhr, wo fich fein 
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Mündel aufgehalten Hatte. Briefe von Carl an den VBormund Elagen über Mangel an 
Geld, weifen aber immer die Zumuthung ab, zurüdzufehren. 

An den Bater jchreibt Carl: 

„Em. Hochwohlgeb. gnädiges Schreiben habe, obgleich durch viele Ummege, dennoch 
richtig —— und ich beklage von Herzen, daß es mir unmöglich iſt, deit meiner 
Minderjährigfeit, dero gnädigem Befehl zu Solge, Ihnen perföntich aujzumwarten. Em. 
Hochwohlgeb. belieben zu glauben, daß ich bei der ganzen Sache feine Nebenabfichten hege, 
fondern vielmehr e8 vor meine Schuldigfeit halten werde, wenn ich einmal erwachien bin, 
Ihnen meine Liebe und Erfenntlichkeit zu bezeugen, und daß 2 mir eine Freude machen 
würde, Ihnen auch gegenwärtig zu dienen, ja wenn ich auc) fterben jollte, jo würde ich 
auch dabei Ihnen meine zärtlichjte Achtung zu erweien, nicht ermangeln. E38 ift Gott 
am beften befannt, daß id) feinen andern Zwed habe, al3 die Errettung meiner Seele und 
daß ich mich dem Tyluc) meiner feligen Mama mt erponieren Tann, der mir gewiß ift, 
wenn ich ander? handelte ; denn fie hat noch vor ihrem Ende wegen ihres Sinnes und 
Grundes deutlic und Kar mit mir geredet, und ift auch darauf geftorben. ... Gott regiere 
den gnädigen Papa, das nnerfte meines Herzens zu jehen, und lafje e8 Ihnen fo wohl 
gehen, al e3 möglich it... .“ Sm Juli jchreibt Carl aus London an den Vormund: 
n. + Wa8 meine gegenwärtigen Dccupatione® auf meiner Neije betrifft, jo fann dem 
gnädigen Herrn Vetter in Antehung meiner Studien, außer dem, was Ihnen jchon ehe- 
mals berichtet — vor iego eigentlich nichtS melden, indem e3 noch meijten® auf eben- 
diejelbe Weile fortgehet. Sonjt habe ich mich jeit HH ufenthalt vornehm- 
fi) auf die Mathefin und die darin einjchlagenden Wifjenchaften gelegt, wovon man bier, 
zu Wafjer und Lande, die beiten Inventiones in Praxi zu jehen Gelegenheit hat. 
Zu Anfang war ed meine Haupt-Dccupation der Sprache jo weit mächtig zu werden, daß 
ih alles verftehen fünnte, und jeitdem Habe ich Bücher von allerhand Wifjenichaften, 
vornehmlich aber dem englifchen Staate gelejen, und dann und warn auch Touren ing 
Land gethan, die Sachen und Drte jelbft in Augenfchein zu nehmen, welches ich für den 
eigentlichiten Ze der Reife halte, und ich glaube, wenn ich e8 nicht auf diefe Art ein- 
ee ih von meinem Hierjein gar feinen Nuten haben, und von Ew. Hochmwohlgeb. 
jelbjt einer ungeitigen Menage und vergeblich gethanen Reifen würde bejchuldigt werden. 
Sch habe bisher auf dero gnädiges Aumochdreiben vergeblich gehofft, und dies ijt Die 
Urach, daß ich genöthigt worden, eine Eleine Summe aufzunehmen und auf 550 fl. Hol- 
fänd. einen edhiel an Ew. Hodtwohlgeb. zu ftellen, um meine Schulden zu bezahlen, 
da id) von hier in 8 oder 14 Xagen weiter zu reifen entjchloffen. Der Herr Vetter 
werden nicht nur fo gudbig fein und gedachten Wechjel richtig bezahlen, jondern aud) 
550 Thlv. an Herrn Weinberger in Amterdam durch einen Wechjel jogleid) übernehmen, 
denn ich bin fejt rejolviert, in meinen Reifen vor diejfe Zeit zu Fontinuiren und fann 
mi nicht entichließen, eher wieder zu Haufe zu fommen, al$ big e3 meinem Hwed ge- 
mäß jein wird. Ich Hoffe, Ew. Hoctwohlgeb. werden mir nicht ungnädig deuten, daß 
ich, jet lieber darauf denke, wie ich Gott und Menjchen möge brauchbar werden, als 
daß ich meine Zeit und Geld aufwenden follte, folche Reifen zu thun, die feinen andern 
Endzwed haben, alg meine Freunde einmal zu jehen. . . .“ 

An der Spite der aufblühenden Brüdergemeinde in England jtand damals Span- 

enberg. Mit ihm war Carl von Schacdhmann befannt geworden und Hatte fich Keine 
— erworben. Ein Brief von Spangenberg an den Vormund ſpricht davon und 
unterſtützt zugleich Carls obige Bitte. Er ſchreibt vom 26. Juli 1792: „Die beſondere 
Liebe, die u dero Pupillen, dem Herrn Charles von Schachmann habe, veranlaßt 
dieſes mein reiben. 

Ich Tann mir leicht einbilden, daß Sie bisher feinetiwegen mögen in Sorgen ge- 
wejen jein, weil Sie von feinem Aufenthalt jo wenig gewußt. Ic darfs Ihnen aber 
mit Grund der Wahrheit on daß Sie vielmehr Urjach haben, fich feiner zu er- 
freuen. Er bat fidy bisher in England aufgehalten, da habe ich Gelegenheit gehabt, ihn 

anz genau fennen zu lernen, weil er nahe bei mir gewohnt und mir faft täglich zu Ge- 
At gelommen. Er hat einen Hofmeifter bei fich, den ich fehr jpeziell kenne; der ift ein 
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überaus geichidter und treufleißiger Mann, der fi) alle erjinnliche Weühe giebt, ihn in 
uten Wiljenjchaften zu unterweifen und feine Arbeit bei ihm ift gewiß nicht umjonft. 
habe nod) Gelegenheit die mir zuweilen gegeben worden, von feinen Studiis mit ihm 
eredet und ich fan nicht® Andres finden, ala daß er in den Dingen, die ein junger 
err von Adel wijjen jollte, gut unterrichtet if. Er hat — Gelegenheit, ſich die Dinge 
kannt zu machen, die ihm zu dem Zwecke werden dienlich ſein, dazu er einmal nach der 
Providenz des Herrn ſoll gebraucht werden. Er iſt dem Leibe nach geſund, in ſeinen 
Umständen vergnügt, in Konverfation bejcheiden und angenehm, kurz eine Blüte der Hoff- 
nung, daraus unter Seinem Segen was werden fanın. eil er fich aber zeither die 
meiften Sachen, die hier zu fehen find, mit allem Fleiß befannt gemacht, fo denft er - 
Reife weiter fortzujegen und hofft, Sie werden ihm nicht ungnädig nehmen, daß er Ihnen 
nicht zum Voraus melden Tann, wohin er gehen werde; er hat dazu gründliche Urjach 
und hofft um jo viel eher pardon von Euer Gnaden, al3 er gewiß verfichert ift, daß ers 
in feiner üblen Abſicht thut. Inzwijchen Hofft er doch, Euer Gnaden werden ihm de3- 
wegen auf feinen Reifen nicht Iaffen entweder Mangel leiden, oder jonit in Umftände 
fommen, die jeinem Charakter möchten unanjtändig fein. Er kann ja ae einen Hof» 
meijter, jowenig al® einen Lafeien reifen und wenn er da aufs genaueite Haushält, jo 
fann er doch nicht: unter 15009 Thalern jährlich auskommen.... Er jollte mehr Geld 
haben und dag wird er nun aufnehmen müffen, e3 fei denn, daß Euer Gnaden ihm 
einen Wechjel jchiden. Und warum wollten Sie das nicht thun? Sie willen wohl, daß 
ein junger Herr von jeinen Umftänden wohl Geld borgen und fich dadurd) helfen fan... 
allein e3 ift gewiß nicht ein Weg dadurch fein beites befördert wird... .. Das wiünfche 
ich aber, da3 Euer Hochwohlgeboren den Gedanfen möchten fahren lafien, ala wollten Sie 
gedachten jungen Herrn von Schadmann mit Zurüdhaltung der nötigen Gelder Obligiren, 
vor der Zeit in jein Vaterland zu fommen. E3 wird nicht gejchehen und er ift determiniert, 
weil er e3 gewiß glaubt, daß e3 zu jeinem Bejten ift, bob er jett feinen Neijen fonti= 
nuirt, nicht ehe zurüdzufommen, biß er darin jeinen Ywed erreicht; er hat einen guten 
Berftand und ift nicht jo Findilch, daß er nicht überlegte, was zu jeinem bejten dient, 
und hofft, Sie werden ihm darin a entgegen jein, glaubt auch nicht, daB entweder 
fein gnädiger Papa oder „ ein Menich ın der Welt ihn mit Recht und Grund in 
Sachen hindern fünnen, die zu jeiner Qualification dienen. Und das it die einzige Urſache, 
warum er Euer Hochwohlgeboren bisher nicht wiſſen laſſen, wo er ſich von Zeit zu Zeit 
befunden, weil er aus Ihrem Schreiben erſehen, daß Sie immer auf ſein Zurückkommen 
gedrungen. Ich muß unterthänig bitten wegen meiner Freiheit pardon zu haben, habs 
doch in redlichen Sinne gethan. . . .” 

Der Vormund antwortet darauf: 

„+ + Wie mir vor eine Ehre adyte, die mit Ew. Hochedeln in Halle gemachte Be= 
fanntichaft zu erneuern, jo ift meine Zufriedenheit und Ysreude über dero Zujchrift deito 
rößer, da Sie mir eine längft gewünjchte und jehnlichft erwartete Nachricht von dem Be— 
Anden und den Umftänden meines liebwertheiten Wetters, und dabei ein jo vortheil- 
haftes Zeugniß von feiner end und erlernten Wifjenjchaften geben. Se mehreren 
unangenehmen Vorwurf mir jein bisher auch mir verborgen gewejener Aufenthalt von 
feinen Anverwandten und Andern verurjadht gehabt, ... je größer würde meine * 
jetzo ſein, wenn ſowohl Ew. Hochedlen, als mein lieber Vetter ſelbſt, mir mehr Hoffnung 
von einer baldigen Rückkehr ins Vaterland und gehorſamlichen Geſtellung zu ſeinem gnä— 
digen Papa gegeben hätten....“ Ferner erinnert Herr von Schweinitz daran, daß für 
Carl die Zeit der akademiſchen Studien herannahe, und daß er füniglicher Verord- 
nung 2 Sabre auf einer inländijchen Univerfität ftudieren müffe. Auch gewährt er die 
gewuͤnſchten Geldmittel. 

Indeſſen blieb Carl vorläufig noch in London, hielt ſich dann in Cherford in 
Yorkſhire auf, wurde auch in England konfirmiert und in die Brüdergemeinde aufgenom— 
men, und on im Frühjahr 1743 — Deutſchland zurück, und zwar zunächſt in die 
Wetterau. trat wieder in das von Nitſchmann, Polycarp Müller und Eugen Layritz 
geleitete Seminar in Marienborn. Nach dem vorhandenen Lektionsplan hatte er Vor— 
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mittags eine Stunde „zur Erplication eines lateinifchen Auctoris; die andere Stunde zur 
Mathesi, teil3 zur Erlernung der darin vorfommenden Wahrheiten, teild zur Einrichtung 
der Gedanken und folglich einer beftändigen praxis logicae. Die dritte Stunde zum 
Zeichnen, wozu der junge Herr bejonders auft hat.” Nachmittags ift dann „eine Stunde 
zum exercitio latinis. Eine Stunde zur Hiltorie und Geographie, twworinnen aud) His- 
toria literaria mit genommen." „... Außerdem joll nod) täglich eine Stunde zur Re— 
freation in der Mufit verwendet werden, und noch eine Stunde, teils die franzöitiche, teils 
die englijche Sprache practice mit ihm continuiret werden. Zwei Stunden die Wodje wird 
er im stilo, al3 Brieficjreiben und dergl., bejonders informiret.“ , 

Hier fühlte ſich Carl ſehr wohl und benutzte eifrig die Gelegenheit zu ſeiner Aus— 
ildung. 


Der Vormund beſchloß nun, ſeinen Mündel zunächſt einmal in Marienborn aufzu— 
ſuchen und ſchlug dem Vater vor ihn zu begleiten, vermittelte ihm auch eine förmliche 
Einladung des Grafen Zinzendorf. Er wünſcht Charles „weder durch eine Hereinreiſe in 
ſeinen studiis zu interrompieren, noch durch inſiſtierendes Beharren auf ſeine Nachhauſe— 
kunft wieder mißtrauiſch zu machen.“ Er verſpricht ſich von dieſer Reiſe des Vaters, 
daß „dieſelben ganz satisfait und beruhigt zurückkommen würden.“ 


Der Major weicht aus, glaubt, daß ihm ſeine Geſundheit die Reiſe nicht erlaubt, 
und obwohl er Orte in der Nachbarſchaft erwähnt, die er beſucht hat, jo geht er auf 
keinen Vorſchlag wegen einer perſönlichen Unterredung ein, während die beiderſeitigen 
Wohnorte dies ſehr leicht möglich gemacht hätten. 


Herr von Schweinitz Iren: nochmals, beffagt „die Maladie um jo viel mehr, al& 
jolche diejelben verhindert, dem liebwertheften Sohn diefe Marque deren väterlichen Huld 
und Gnade zu geben." Hofft aud), „wenn bei jegiger angenehmer Frühjahrzjaijon fich 
noch rejolvierten, nach) Mearienborn zu gehen, 5 würde diefe Motion zu dero völliger 
retablissement vieles beitragen.“ 


E3 wurden es einige Briefe gewechjelt; der Major blieb bei feiner Weigerung, 
zu reifen, er fchickte Heren von Schweinit einen Brief an Carl, in welchem er deijen 
Kommen verlangt und ihm die Reifefoften verjpricht. 


Dem VBormund fcheint Carl einen jehr guten Eindrud — zu haben, ebenſo 
das Seminar und die Leiter desſelben. Er ſchreibt nach der Rückkehr an den Vater: 


„Ew. Hochwohlgeboren habe die Ehre, inliegendes kindlich gehorſamſtes Schreiben 
des Herrn Sohnes zu präſentieren, mit innigſtem Wunſch, daß ſolches Selbige bei voll— 
kommen erwünſchtem Wohlſein antreffe und auch dero Approbation erhalten und ſein Ver— 
Ban, demjelben noch diefen Sommer mit Findlihem Nefpeft die Hände zu fülfen, 

ie darüber, daß er nicht gleich mit mir gekommen, gütig zufriedenftellen — Ich trug 
um jo viel weniger Bedenken, ihn die Nachfchietung ſeiner Sachen aus England abwarten 
u lafjen, al3 er unterdeß feine Zeit in Dlarienborn, nad) der beiliegenden Eintheilun 
* Stunden, nützlich anzuwenden Gelegenheit hat, ich auch nicht direkt von dort ua 
nn ging, und vor mich eine detour machte, er fich inzwilchen zu feiner SHereinreije 
ejfer equipieren Fann, und ich zu feiner defto mehreren Befriedigung und Befeftigung 
der Eindlichen Zuverfiht zu Ew. —— ihm —IF gemacht, dero väter⸗ 
lichen Conſenſes ihn vorher vergewiſſern zu können: nach bedingter perſönlicher Auf— 
wartung, ohngefähr noch ein Jahr in den jetzigen Anſtalten zu Marienborn, unter 
Direktion des ehemaligen Zittauiſchen Direktors Müller und des aus Neuſtadt a. d. Ayſ 
dahin gezogenen Rektors Layritz, ſeine Schulſtudien kontinuiren zu dürfen. Es iſt 
ſolches das einzige, darum Ew. Hochwohlgeboren als um eine Marque, daß Sie meine 
— Intention und Bemühung gütigſt agréiren, inſtändigſt zu bitten mich unter⸗ 
ſtehe. Im völligen Vertrauen, keine Fehlbitte zu thun, habe ich weiter nicht, als eine 
unterthänige Empfehlung von dem Fräulein Tochter und ganz ergebenſtes Compliment 
von meiner rau hinzuzufügen....... . 
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Es ging nun hin und her mit Briefen. —F ſchreibt an den Vormund, wie 
ſehr er ſelbſt ſowohl, als Nitſchmann Schaden für Carls Studien von der Reiſe be— 
ürchteten. „Er iſt dermalen in einer ſolchen Einrichtung ſeiner Studien, daß man 
ürchten muß, durch eine neue Reiſe werden ſolche gänzlich umgeſtürzt und fruchtlos 
gemacht werden.... Sein Gemüth iſt auch in einer ſolchen Arbeit der Gnade, die erſt 
muß ab- und ausgewartet werden, da hingegen durch die Dissipation auf der Neile 
nichts anderes zu vermuthen, als daß er unerſetzlichen Schaden daran leiden werde. ...“ 
In einem beſonderen Zettel meldet er ſeinem liebſten Herrn von Schweinitz, „daß die 
Aufſchiebung der Reiſe auf genaue Prüfung des Heilands Willens geſchehe, daß dem 
Vater in ſeinen guten Worten nichts zu trauen, und daß es wohl werde noch große 
Schwierigkeiten geben.“ 

Endlich im Oktober reiſte Carl in die Lauſitz ab, begleitet von ſeinem Hofmeiſter 
Scholler und dem zur Brüdergemeinde getretene Herr von paſte Dörbaum war inzwiſchen 
Lehrer am Seminar geworden, aber wie er an ſeinem Zögling hing, ſpricht ein kurzer 
Brief an den Vormund aus. Er ſchreibt den 15. Oktober: ... Hier kommt mein 
lieber alter, und gewiß zärtlich geliebter Charles. Mit was für einem Herzen ich ihn reiſen 
ſehe, können Sie leicht erachten. Sollte er Schaden nehmen, was meinen Sie, wird 
mein Herz dazu ſagen. Ich habe ——— Antheil an ſeinem Ubel- und Wohlſein. Des— 
wegen kann ich nicht leugnen, daß Sie, mein wertheſter Bruder, eine große Verantwortung 
ſich zuziehen, wenn es ſollte übel mit dem Beſuch ablaufen. Meine Seufzer werden ihn 
— begleiten. Ich hätte gedacht, Sie würden Ihre — für dieſe Seele ſo dahin 
geben und zuſetzen, wie ich es auch ehemals gethan und lieber bei ſeinem Vater in Mißkredit, 
als dieſe Seele in Gefahr kommen laſſen. Doch das gute Lamm Gottes begleite ihn 
mit Seinen Engeln und laſſe ihn zugeſiegelt werden der Sünde und aller Noth. ... 
Halten Sie dieſe Ausſchüttung meines Herzens mir zu gute!“ — 

Die kleine Reiſegeſellſchaft begab fi — Buran, einer Beſitzung des mit der 
Brüdergemeinde eng verbundenen Grafen Balthaſar Friedrich von Promnitz. Dort hielt 
ſich damals auch der Graf Zinzendorf auf, dem Carl und en jehr am 
Herzen lag. In Buran jammelten fi viele Mitglieder und Arbeiter der Bridergemeinde 
um ihn, auch feine Gemahlin und fein Sohn Chriftian Renatus trafen dort ein und 
begleiteten ihn jfodann auf einer — zu den neu angelegten Gemeindeorten in Schleſien. 
Hier war Carl in der ihm zuſagendſten Umgebung. In dem nah gelegenen, ebenfalls 
dem Grafen Promnitz gehörenden Halbau ſollte die —— mit dem Vater 
ſtattfinden. Der Vormund ſchreibt dieſem den 28. Oktober: „Wie Ew. en 
hiermit die vergangenen ‘Freitag zu Buran bei Halbau erfolgte glüdliche Ankunft des 
liebwertheften Herm Sohnes zu vermelden die Ehre habe, fo kann id um jo viel weniger 
umbin, diejelben in diefen Zeilen ergebenft zu erfuchen, fich, wofern nur einige Möglich- 
feit, übermorgen biß dahin zu bemühen, als erftens, folcher Ort faum 4 Meilen von 
Königshayn entfernt, und zweitens, diefe der Entgegenfunft dem Herm Sohn feine 
Belorgniß benehmen wird, h Bu eine abermalige, vor wenigen Monaten in Holland 
von unjerem SKönigl. Polnischen Minifter feinetiwegen gehaltenen Nachfrage wird ver- 
urjacht worden fein; ich auch drittens, außerdem mir es nn u imputieren bitte, wenn 
bei dem dadurch gleichham beftätigten Argwohn des Herrn — daß Ew. Hochwohl⸗ 
geboren von der ehemals, ſeiner Erziehung halber angeſtellten Klage noch nicht désistiert, 
ich Ew. Hochwohlgeboren ſelbigen nicht perſönlich präſentieren, noch näher zu kommen 
oder lange ſich an der Gränze zu verweilen, perſuadieren kann. Ich bin verſichert, daß 
ſich der — Graf von Promnitz eine Ehre daraus machen wird, Ew. Hochwohlgeboren 
als einen alten Bekannten und Kameraden bei ſich zu bedienen. Ew. Hochwohlgeboren 
haben nur dieſen einzigen pas zu thun und durch dero perſönliche Herkunft und muͤndliche 
gnädige Deklaration, daß Sie auf keine Art einige wegen des Herrn Sohnes Education 
ausgewirkte Befehle zu ſeinem Nachteil gebrauchen wollten, den Herrn Sohn zu erfreuen, 
ſo wird ſolcher alsdann es nie am Beweis alles wahren kindlichen Reſpekts mangeln 
laſſen. Ich bin überdem verſichert, daß dieſe Entrevue Ew. Hochwohlgeboren vor allem, 
was Sie etwa nachtheiliges und widriges von der Erziehungsart des Seren Sohnes und 
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der redlichen }yreunde, unter denen er lebt, mögen gehöret haben, da® Gegentheil werde 
zeigen und diefelben volltommen desabusieren fünnen. Sch gehe bereit3 morgen früh dahin 
ab, und verjehe mich zuverläffig dero Hinfunft, oder wenigjteng einiger Antwort, mit emer 
zulänglichen Renunciation auf alle da3, was wegen des Herrn Sohnes zeitheriger Ab- 
Helene fowohl bei Hofe, als bei den königlichen YAemtern angebracht und ausgewirkt 
werde. Bei meiner Ueberzeugung von dem wahren Nugen, jo aus geruhiger umd unge- 
ftörter Fortjegung der bisherigen Edulation des wertheiten Herrn Vetterd zu erwarten, 
fann id) gegenwärtig ein mehreres nicht thun . . .“ 

Darauf antwortet der Major vom felben Tag: 

„Ew. Hocdmohlgeboren haben mich volllommen durd) die Nachricht erfreut, daß 
mein Sohn in Halbau fich befindet. E3 erfordert allerdings meine Schuldigfeit, dem 
Herrn Grafen, ala meinen ehemaligen Borgejegten, meine Reverenz zu machen, allein ein 
Malheur an meinem Schenkel, da ich lahm gehen muß, erlaubt e3 nicht. Und demnad 
würde mir eine große Gnade widerfahren, wenn der Herr Graf meinen Sohn bis zu 
mir begleiten wollte und ich die Ehre hätte, ihn in meinem eigenen Hauſe zu bedienen. 
Indeſſen freue ich mich, meinen lieben einzigen Sohn bald zu 98 ich liebe Gelbigen ala 
meine Seele, und woher ee die Furcht kommen, die mein Sohn, der 2 niemals 
beleidigt, vor mir hegen follte, au contraire, alle Berficherungen eines herzlich wohl- 


meinenden Vaters hat er fich) bei mir zu verfpredhen . .. 
Noch einmal macht der Vormund einen Verjucd) und fchreibt an den Vater den 

2. November: 
„Da Emw. Hocwohlgeboren durch einen Zufall am Schenkel von der vorgeichlagenen 
Reife nad) Halbau "2 abhalten laſſen, ohngeachtet diefelben es fich doch in allen Stüden 
jo fommode als zu Haufe Hätten machen und mit vielem Gehen verfchonen fünnen, fo 
würde faft bei mir anftehen, neue Vorjchläge zu einer entrevue außer dero Haufe mit 
dem Herrn Sohn zu thun, wenn ic) mir nicht noch einige Hoffnung machte, daß die 
Größe der Vaterliebe diejelben endlich dazu veranlafjen werden, der Bejorgniß des lieb- 
werthejten Charles gitigft — mit dero väterlichen, ihm mündlich deklarierten 
Einwilligung zu ſeiner baldigen Rückkehr nach Marienborn ihm Muth und Zutrauen zu 
machen und dadurch zu verhindern, daß er ſich durch die feſtgeſetzte Einbildnng von dero 
Vorhaben, ihn entweder lange bei ſich zu behalten, oder ihn unter Inſpektion oder Direktion 
ſolcher Leute zu geben, bei denen er leichtlich Verführungen exponiert ſein könnte — ſich 
zu einer abermaligen heimlichen Entfernung und anderen unliebſamen Suiten verleiten laſſen 
möchte. Aus dieſen Urſachen habe ich mein möglichſtes gethan und den lieben Herrn 
Sohn dahin gebracht, daß er heute Abend von Halbau nur bis Hermsdorf kommen will, 
in Geſellſchaft des Herrn von Peiſtel, der ihn aus Liebe von Marienborn her begleitet 
und ſeines Hofmeiſters Scholler, und morgen dableiben, um die Probe des zum Schul— 
meiſter dort in Vorſchlag gebrachten Holzkircher Schulmeiſters anzuhören. Er wünſcht 
alldort Ew. Hochwohlgeboren mit demüthigem Handkuß ſeinen kindlichen ar zu be» 
eugen, dero Hohe väterliche Peiftimmung zu feinen, allein auf die Ehre Gottes und 
abilitierung zum Nuten des Nächiten abzielende Studis zu erhalten, und diejelben von 
dero vorgefaßten nachtheiligen Meinung abzubringen. Wie ich nun meines Ortes, e3 für 
dag angenehmfte bei meiner Bormundjchaft halten werde, wenn ich jo glüdlich jein fünnte, 
zu völliger Harmonie zwijchen Vater und Sohn etwas zu cooperiren und meinen bod)- 
eehrtejten Herrn Better endlich einmal von der allzeit redlichen und desinteressierten 
tention bei allem, was bi&her mit dem lieben Charles vorgefallen, zu überzeugen, fo 
habe ich demjelben abermal die allerinftändigfte Bitte vorlegen wollen, doc) diejeg Mal 
mit Agreirung de3 PVorjchlags Nid morgen Vormittag vor der Kirche bi8 Hermsdorf zu 
bemühen, den wertheften Better Charles und ung Alle zu erfreuen. Ich getröfte mich 
gnüdiger Deferirung, oder, wo e3 ja mit dem Schenkel fich verjchlimmert, in einer Unt- 
wort nähere Auglafjung wegen der auf feine Art zu interompierenden Fortſetzung der big- 
herigen profitablen Edufation des lieben Charles. Mein Gewiljen nöthigt ie alle 
VBorlicht zu gebrauchen und des lieben Vetterd Charles Endzwed auf alle mögliche Art 
zu unterjtügen, daher diejelben diefe Zeilen nicht ungnädig zu deuten geruhen werden...“ 
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Darauf antivortet dev Major denjelben Tag: 

„Ew. es ga haben mir wiederum die Ehre gethan uud meine® Sohnes 
Ankunft in Hermsdorf gemeldet, dahin gerne kommen will, nur bitte nicht übel zu 
nehmen, wenn wegen meiner Maladie nicht zu gejebter Zeit eintreffen ſollte ...“ 

Der Vater famı wieder nicht, jondern jchickte jeinen Seichäftsmann, den Advofaten 
Kretichmar, deijen Erjcheinen den armen Carl mit neuer Sorge erfüllte, der Vater wollte 
fi jan mit Gewalt bemächtigen „und ihn wenigjtens in eine pur eitle und weltfürmige 
Edufation zu bringen juchen.” Er weigerte fich entichieden, nad) Königshayn zu gehen, 
und fagte: „Da feine Führung von Jugend auf bewieje, daß ihn der Herr, der ihn mit 
Blut erfauft, mit jonderbarer Vorjorge aller Berführung a und in eine Anftalt 
gebracht, darinnen de Unum necessarium auc, als die Hauptjache getrieben wird, jo. 
würde er verwegen und unverantwortlich Handeln, wenn er nicht alle erfinnliche precaution: 

ebrauchte und ohne Weberzeugung jeines Herzens, dab e3 der vollfommene Wille Gottes 

ki, dem erjprechen jeines bis dato nod) e diametro entgegenftehenden Vaters fic an- 
vertraute. Zumal da er durch feine Herein-Reije jo viel gethan, daß in einer folchen 
Sache das vierte Gebot gegen ihn nicht mehr allegiert, jondern vielmehr dagegen 
auferplicirt werden fünne, was 5. 3. Mo). 33 3. 9 fteht.“ 

Carls entjchiedene Weigerung, fi) nad) Königshayn in das Haus feines Vaters zu 
begeben, hat ja etwas Befremdendes, aber auch „neutrale und fremde VBerjonen“ fanden es 
unmöglich, den jungen Menjchen dorthin zu bringen, was darauf hinweift, daß die Ver- 
hätnitfe, in denen der Major lebte, recht unfreundliche und wahrjcheinlich für ein junges 
Gemüt gefährlihe waren. Daß verichiedene Einflüfje S den Vater fich geltend mach- 
ten, geht aus feinen Briefen, dem Schwanfen und % ern hervor. irgend jemand jcheint 
ihn beherricht zu sen auch die Briefe find * zum Teil nicht von ihm verfaßt 
Carl indeſſen geht ſeinen für recht erkannten Weg, er „expliziert mit ſo viel fermeté 
ſeines Gemüts ſeine Meinung und ſeinen Grund,“ daß der Vormund die Hand auf den 
Mund legen muß. Es iſt auffallend, wie ſeit der perſönlichen Bekanntſchaft desſelben 
mit ſeinem Mündel in Marienborn er in einem ganz anderen Ton von Carl ſpricht. 
Dieſelbe Liebe und Achtung ſcheinen alle, die mit ihm in Verkehr treten, für ihn gewon— 
nen zu haben. Von dem guten Hofmeiſter Dörbaum zu ſchweigen, wie ſpricht der edle 
und viel erfahrene Spangenberg über den damals 16jährigen. Herr von * beglei— 
tet ihn „aus Liebe“ von Marienborn bis in die Lauſitz, ja Graf Zinzendorf iſt voller 


liebenden Sorge für ihn. Als dieſer mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohn die ſchleſi 
ſchen Gemeinden beſuchte, ſchloß ſich Carl von Schachmann dem Freunde an. Der 
mund war einverſtanden und hoffte indeſſen, irgend einen Ausweg zu finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der ſoziale Darwinismus. 
Von 
Dr. E. Dennert. 


— — 


In der Neuzeit iſt die Anwendung des Darwinismus auf die ſozialen Verhältniſſe 
in ein neues Stadium eingetreten. Bisher hat man ſich darauf beſchränkt, dieſe An⸗ 
wendbarkeit im allgemeinen für und wider zu erörtern und die Prinzipien des Darwinismus 
in den Gefeßen der fozialen Entwidlung wiederzufinden. * 

Bisher haben einmal die jozialdemofratiichen Schriftitelleer den Darwinismus im 
Kampf gegen den chriltlichen Glauben ausgebeutet und dann auch verjucht, ihn für fi 
auf wirtihaftfichem Gebiet nugbar zu machen, freilich mit größtem Müißgeichid, denn das 
„Hauptprinzip“ de Darwinismus, den Kampf ums Dafein, Tann = Sozialismus 
faum benugen. Auf der anderen Seite haben dann die Darwinianer fich Diele 
Anwendung Höflichit verbeten und den Darwinismus vor der plebejiichen Berührung 
mit dem Sozialismus in Schu genommen, durch den nicht Schwer fallenden Nachweig, 
daß feine Prinzipien durchaus ariftofratischer Natur find und daß die nn 
yi Gegenwart die berechtigte Umjegung de3 Darwinismug in das fozial- praftijche 

eben ilt. 

In neuerer Zeit ift nun zu dieſen Beſtrebungen etwas andered Hinzugetreten. 
Man verfucht nunmehr die Lehre Darwins direft auf die jozialen Berhältniffe anzumenden 
und, da man jene für abjolut richtig annimmt, eine wie man vereint unbedingt richtige 
Löfung der jozialen Frage zu erreichen. E3 find bejonder® 3 nenere Werke, welde 
derartige Ywede befolgen: 

z if . Ammon, Die Gejellichaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen. Iena, 
Fiſcher. 
2. B. Kidds, Soziale Evolution, ebenda. 

3. A. Ploetz, Die Tüchtigkeit unſerer Raſſe und der Schutz der Schwachen. Ein 
Verſuch über Raſſenhygiene und ihr Verhältnis zu den humanen Idealen, beſonders zum 
Sozialismus. Berlin 1895, S. Fiſcher. 

Ammon erklärt die Geſellſchaftswiſſenſchaft als „Sozial-Anthropologie“ und wa 
die Bildung und Zujammenjegung der Gejellichaft durd) die befannten darmwinjchen 
un. Vererbung, Kampf ums Dafein und Selektion zu erflären. Er hält die 

efellihaftsordnung für eine Schug- und Wohlfahrtzeinridhtung, nicht für Selbftzwed. 
Die Selektion jcheidet die Begabteren von den Unbegabteren. 

Die — bilden die Höheren Gejellichaftsichichten, in denen die größere Begabung (!) 

durch Vererbung und weitere Selektion immer höher getrieben wird (eine jehr anfechtbare 


— —— ren 


9 zer aud) meine Schrift: „Der Darwinismus und fein Einfluß auf die moderne DBolfde 
bewegung.“ Berlin, Ir. Zillefhen. 1894. 64 ©. 0,50 ME, 
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Anſicht!). Dazu ift aber von Zeit zu Zeit eine Auffrifchung durch die Landbevölferun 
nötig. Die Sprößlinge der letteren erheben fich dadurch in die höheren Schichten, un 
die entarteten Glieder der leßteren werden im Kampf ums Dajein ausgejätet. 

Wenn joziale Verbefjerungen vorgenommen werden, fo fordert Ammon gleichzeitig 
gefteigerte Anforderungen an die Zeiftungsfähigfeit, womit wieder mehr Individuen aug- 

eichieden werden, das an im engeren Sinn, deren fchlechteite Glieder von der 
5— auszuſchließen ſind. — Da Ammon von dem Bauernſtand die ſtete Ver⸗ 
jüngung der gebildeteren Schichten erwartet, ſo muß er auch eine beſondere Fürſorge 
desſelben fordern, ſowie eine ſoziale Verbindung desſelben mit den höheren Ständen, die 
er allein als Träger einer geſunden Politik —55— 

Ammons Geſellſchaftsordnung iſt alſo, wie mir ſcheint nach a 
ganz folgerichtig, durchaus ariftofratiih. Ammons Fehler ift derfelbe, in den Ploeh, wie 
weiter unten zu zeigen ift, verfällt: Er jieht im Menicjhen nur das Naturivefen und fein 
Ahiſche Individuum. Seine Idee von der Entartung der oberen Stände durch ein 

ermaß Er Anstrengung ift nur fehr bejchränft richtig und Tann fi nur auf 
phyfiiche Verhältnifje beziehen. Die fittliche Verderbnig ijt viel wichtiger und die findet 
fi) heute oben und unten, wenn fie auch in den oberen Schichten durch üppiges und 
ungejunderes LXeben noch unterjtüßt wird. 


Kidd geht von dem Weismannjchen DarwiniSmus aus. Derjelbe Hält durchaus 
an der Selektion als treibendem (regulierendem) Prinzip der Entwidlung feit, muß 
daher auch eine Augzjätung der Schwächeren fordern und al? naturgemäß anerfennen. 
Der Menich als joziales Wejen, als Glied der Gejellichaft muß dies bejonders empfinden. 
„Seine individuellen Snterejfen find. .... denen des fozialen Organismus unter- 
geordnet, der unendlich größere Interefjen und ein unbegrenzt längeres Leben hat alz 
das Individuum. Wie läßt fih nun aber der Belit der Lernuntt vereinen mit der 
Entichließung, fi) in jo drüdende Eriftenzbedingungen zu fügen, die eine völlige und 
ftetige Unterordnung der individuellen Wohlfahrt unter eine fortichreitende Entwidlung 
verlangen, an der der Einzelne lediglid) feinen perjönlichen Vorteil haben fann..... 
Tür das Gros der Menjchheit..... . entbehren die Lebens- und Arbeitsverhältniffe einer 
vernünftigen Begründung und einer Sanftion durch die Vernunft.“ 

Wie kommt es bei diefer Sadjlage, daß die Gefelihaft trogdem nicht aus den 
Sugen geht? Kidd antwortet überrajchender Weile: durch die Religion! Sie allein ist 
der mächtigfte Hebel der jozialen Entwidlung und Hat jtet3 dem Egoismus entgegen- 
gearbeitet. Sie mit ihrer Bruderliebe, Ehrfurcht, Milde und Selbitzucht hält aud) heute 
noch die Gefellichaft zufammen und bewahrt die Unterdrüdten vor Verzweiflung. Der 
Berfall der Völfer H ftet3 die Folge deg Schwindens der Religion (dag alte Rom, 
das heutige Frankreich). Dies jucht Kidd mit Begeifterung zu beweifen. Bei einem 
derartigen Standpunkt ift e3 nicht zu verwundern, daß der Verfaffer dag Ziel der 
jozialen Entwidlung aud) ganz anders faßt alg die meiften feiner descendenztheoretijchen 
Selinnungsgenoffen, nämlich in der immer umfangreicheren Roslöfung deg Menfchen vom 
Egoismus, in dem „Altruismus”, wie der gelehrte Ausdruf der Gegenwart lautet. 
Und dies joll dann die Herrjchenden Klaffen zur Nachgiebigfeit gegen die unteren bewegen. 

Kidd Steht mit folchen Anfichten denen fehr nahe, welche einer idealen Ent- 
widlungslehre huldigen, und es ijt wenig begreiflich, daß er nicht völlig mit dem bei 
MWeismann allerdings immerhin idealifierten Darwinismug gebrochen hat, denm dieler 
fann nur durch eine Infonjequenz zu derartigen Anfichten gelangen. So jehr man alfo 
auch das Nefultat des Kidd’schen Buches anerkennen und begrüßen fann — und man 
muß wohl jagen, daß es einzigartig ift — fo jehr muß man doch betonen, daß e3 in- 
konſequent iſt. 

Die unerbittlichſten Konſequenzen zieht dagegen das dritte Buch, das ich oben 
genannt babe, und es hat daher auch, um den echten an Darwinismus zu kenn⸗ 
zeichnen, von den dreien die größte Bedeutung. Wir wollen daher unſere weiteren Er—⸗ 
örterungen an eine etwas eingehendere Beſprechung dieſes Buches anknüpfen. 
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sn der Einleitung ftellt der Verfaffer den Begriff der „Raffenhygiene” auf als 
„das Beitreben, die Gattung gefund zu erhalten und ihre Unlagen zu vervolllommmen“. 
Diejes muß dag herrjchende Prinzip bleiben und „die „Individual-Hygiene” jamt ihren 
fozialen und politischen Ausläufern muß fich unterordnien, fobald fie diejeg Prinzip ernftlich 
gefährdet." — Sm erjten Kapitel fegt er fi) mit der Entwidlungslehre auseinander, 
zwar it er Darwinianer, aber er verfennt nicht, daß Darwin und feine Nachfolger „für 
die Aufdelung der eigentlichen mechanifchen —— dabei wenig geleiftet" haben. 
Leider berüdjichtigt er nur die Seleltionslegre und erflärt alle anderen Theorien für 
nebelhafte Hypotheſen; Ichade, daß er dem fog. „inneren Entwidlungsgejeg" und den 
„inneren Urjachen” nicht von vornherein mehr Recht einräumt, es Hätte ihn vor rr- 
tümern bewahrt. — Bei Beiprehjung der „DBererbung“ kommt er natürlich eingehend auf 
Weismannd Unfichten zu fprechen, bei Erörterung des „Kampfes ums Dalein“ ftellt 
er eine ganze Reihe neuer Kunftausdrüde auf. Im gangen muß man anerfennen, wie 
unbefangen der Verfafjer in diejen Dingen urteilt, 3. B. wenn er dem Kampf ums 
Dajein in erjter Linie ein negative Prinzip nennt; mit Recht jagt er, daß eigentlich 
alles auf die Erklärung der uns noch jo geheimnisvollen „Wariation” ankommt. 

In dem 2. Kapitel wird Erhaltung und Vermehrung der Zahl bejprochen: E3 
it für eine Nafje hochbedeutend, daß fie ıhre Zahl möglich vermehrt, was am beiten 
dur eine möglichit Hohe Geburten- und eine möglichjt niedrige Sterberate erreicht 
wird. Der höchitmögliche Geburtenüberjhuß ift an den öfonomijchen Fortichritt Des 
Bolfes gebunden, die Vermehrung der Zahl ift daher vor allem eine wirtichaftliche 
stage. Weiter wird feitgeftelt, daß „das Zuftandefommen des gleichen Geburtzüberjchuffes 
dure) allzu große abjolute Beiträge der Geburten- und Sterbeziffer Nachteile gegen- 
über der Entſtehung durch Eleinere Beträge hat” (45 %,, Geburtenrate und 35 oo 
Sterberate ift ungünftiger ala 30 %/0 bezw. 20 im) — Um einen Geburtsüberjchuß 
zu bewirken, ift Erweiterung der Herrichaft der Rafje über die umgebenden Bedingungen 
nötig, entweder durd) Verminderung von Schädlichkeiten oder durch Vermehrung der 
Konttitutionskraft. on Umgebunggeinflüffen werden zunächjt nur zwei erörtert: der 
Krieg, welcher die Zahl der Naffe jtarf vermindert und feine Konftitutionskraft Ichrwächt 
und die Geburtenprävention (fünftliche Unfruchtbarkeit und Fehlgeburt). | 

ALS Beifpiel einer niedergehenden NRafje führt nun der Verfaffer die Frangofen an, 
bei denen es jebt jo weit gefommen ift, daß die Sterberate die Geburtsrate überfteigt. 
Die Haupturjache liegt Hier in der Geburtenprävention, vielleicht ift aucd) eine Abnahme 
der natürlichen Fortpflanzungskraft vorhanden. Auch die Yankfees find eine finfende 
Kulturrafie. — Der Fall Tsranfreichg jteht übrigens unter den ariichen Völkern Europas 
einzig da, alle anderen find in rafcherem oder langjameren Anwachjen len Hierauf, 
bejonders auf das Beilpiel der Germanen geht der Berfaffer in den näcjiten Zeilen ein. 

Das 3. Kapitel behandelt die Vervolllommnung des Typus. 

Wenn der Verfaffer zunächft erörtert, was Volltommenheit ift, jo tritt der prinzipielle 
Unterjchied zwijchen ihm und uns jcdharf hervor. Er jegelt ganz in dem darwiniftijch- 
materialiftiichen Fahrwaljer, gewiß nicht zum Wohl feines Themas. Schon die Stufen- 
ordnung: Gorilla, Neger, Weißer zeigt das. Zu dem Begriff der Vervollfommmnung 
gehören aber auch ficherlich ethijch-religiöje Momente und die juchen wir bei ihm ver- 
Im Grunde läuft nad) dem Berfaffer die Vervolllommmnung auf Verbeflerung 
e3 Gehirns hinaus. Wenn er dann weiterhin VBervollfommnung identifiziert mit Stärke, 
jo ift auch dagegen fehr viel mehr einzuwenden, als er jelbjt verfucht. Schönheit jucht 
er auf jexuelle Auchtivahi zurüdzuführen, fie joll ebenjo wie „Altruigmus" (Güte) eine 
Waffe im Sozialfampf —* Der Prozeß der Vervollfommnung foll beim Dienjchen 
aljo kurz gejagt ganz derjelbe fein wie beim Tier. Dieje jeichte und einfeitige Auffaſſung 
muß natürlich dem ganzen Buch zum Schaden gereichen. — Für die Bervollfommnung 
werden nun folgende Taenbngieniichen Forderungen aufgeftellt: 1. „Möglichit zahlreiches 
und intenfives Auftreten bejjerer Devarianten (Ablümmlinge)." 2. Soldye Einwirkungen, 
„daß frühe und volljtändige Ausjätung desjenigen jchlechteren Zeil3 der Konvarianten 
(Mitabfömmlinge) ftattfindet, der emät der erreichbaren Summe der Vebensbedingungen 
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für die gefamte Naffe doch nicht auflommen würde." 3. „Keine Stontrafeleftion, d. h. 
feine bejondere Schädigung gerade der befjeren und fein bejonderer Schuß gerade der 
Ichlechteren Konvarianten.“ 

Die lebte Forderung jchließt zwar ein: „Leine Kriege, feine blutigen Revolutionen, “ 
aber auch „tein bejonderer Sans der Kranken und Schwachen.” Dieſes Reſultat des 
Berfafferg muß erjchreden, allein es ift allerdings? die notwendige Konjequenz des 
darwiniftiichen Standpunft3. 

Ehe er genauer auf diefe Forderungen einen fragt der on „Schreiten wir 
noch fort? Wie ftehen heute die Kulturvölfer Hinfichtlic) der Vervolllommmung?“" Die 
— ob dieſes Geſchlecht ſich ſeit dem Altertum vervollkommnet hat, muß bei der 

wierigkeit der Beurteilung früherer Verhältniſſe unentſchieden bleiben; auch die andere 

e, ob wir denn in der Gegenwart fortſchreiten, läßt ſich ſchwer entſcheiden, der 

hi er neigt zur Annahme einer leichten Entartung. 
ulebt beipricht er „die beiten Rafen”. Daß die Weftarier die hüchfte Kulturrafie 
bilden, ift zweifellos; ebenjo jcheint nach allgemeiner Anficht innerhalb der Weftarier 
der — Zweig die höchſte Stufe einzunehmen, ob die Anlage derſelben auch höher 
iſt als die der anderen, bleibt eine offene Frage. Innerhalb des germaniſchen Zweiges 
der Weſtarier halten Lombroſo und Darwin die Angeljachjen für die tüchtigfte Abzweigung, 
auch Ploetz neigt dieſer or zu. Ungejicht?® des heutigen Antifemitismug ftellt der 
Berfafjer dann noch feit, daß die Juden neben den Weftariern die höchitentwidelte Rultur- 
raffe Ddarftellen. Mit Lombrojo ift er der Anficht, daß in den Juden zufolge der 
Raſſenkreuzung mehr ariſches als ſemitiſches Blut ftedt, ein Nafjengegenfab fer nicht 
vorhanden, und die völlige langun der Suden durch ihre Mitbewohner fei nicht nur 
im bürgerlichen Sntereffe, jondern auch für Vererbung beider Teile, der Juden und 
Richtjuden, wünjchenswert und fehr vorteilhaft. — Wenn in den Juden nad) Rombrofo 
wirklich nur 5 9%, jemitifches Blut ftedte, dann wäre Fee fiherlih die unzweifelhaft 
erhaltene Rafjeneigentümlichkeit ein außerordentliches Rätſel. it der bisherigen Auf- 
Iangung der Juden ift e3 gewiß nicht weit her, fie jaugen vielmehr in anderer Beziehung 
ihre Deitbewohner auf. — Die antijemitiiche Tyrage ih doch wirklih, das follte Ploetz 
en, — > zu tiefgehende, als daß fie fi) mit ein paar ftatiftiichen Bemerkungen 
abmachen ließe. 
m 4. Kapitel wird der heutige — d. h. „die Geſamtheit der Vorgänge 
im Lebensprozeß einer Raſſe in Bezug auf Variation, Kampf ums — und Ver⸗ 
erbung“ mit dem im Vorhergehenden aufgeſtellten „idealen a ae eß“ verglichen. 
BZunächft wird ein amüjantes Bild diejes leßteren geliefert. Der etfuiler bezeichnet es 
übrigens als utopiſch, aber auch als „Konſequenz gewiſſer darwiniſtiſcher Kreiſe“ Die 
Faser: eine3 jungen Ehepaarg, dem die Fortpflanzung ftaatlic) erlaubt wurde, 
ift beherricht von der Rüdficht gute Kinder zu befommen. it dag neugeborene Kind troß 
aller wifienjchaftlich geregelten Vorbildung jchiwadh oder mißgeftaltet, jo wird ihm von 
dem „Arzte-Kollegium“ „ein fanfter Tod bereitet, jagen wir durch eine Eleine Dofis 
Morphium.” Dieles Ausmerzen der Neugeborenen würde bei Zwillingen jo gut wie 
immer und prinzipiell bei allen Kindern vollzogen werden, die nach der fechiten Geburt 
oder nach dem 45. Jahr der Mutter, bezw. dem 50. Jahr des Vaters überhaupt no — 
entgegen einem gejeglichen Verbot — geboren werden. Die ftreng raffen-hygienijch er- 
jogenen Eltern fügen fi) natürlid) 2. alle unnötigen fentimentalen Gefühle Die 
inder, welche diejes erjte Eramen beftanden haben, werden jorgfam groß gezogen 
(ünftliche Kindernährmittel find natürlich verboten). Bei der jpäteren Erziehung wird 
befonder3 neben allen Körperfunktionen die des Gehirng geübt. Danad) wird eine 
Prüfung der Jünglinge und Mädchen, auch in inteleftueller und moralifcher Pr 
vorgenommen, bei den erteilten Genfuren wird bejonder® bemerkt, ob die betreffende 
Berjon heiraten und wie viel Kinder fie befommen darf. Während der Ehe richtet ji 
die Zahl der erlaubten Kinder dann nach dem Durchichnitt der auf den Beugnilfen der 
Eltern ſehenden Zahlen. Die Enthaltſamkeit bis zum 26. bezw. 24. Lebensjahr iſt 
geſetzmäßig. Erbrecht exiſtiert nicht, jeder betritt den Kampfplatz nur mit ſeinen Fähig— 
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feiten, hat aber gleichen Anteil an den gefellichaftlichen Produftionsmitteln. — Diez ijt 
übrigen® gar nicht darwiniftilch; denn eg ijt nicht einzujehen, weshalb jemand nad) 
darwiniftiichen Prinzipien nicht auch die durch Erbichaft erworbenen Vorteile im Kampf 
ums Dafein benugen joll. — Wer ji) im öenomihden Kampf als jchrwach ermeift, ver- 
fällt dev Armut mit ihren augjätenden Schreden. Unterftügung (minimale) darf nur 
der erhalten, der feinen Einfluß mehr an „Die Brutpflege" hat; Pflege der Kranken, 
Blinden und Taubitummen ift Unfinn. Krantheit3- und ne giebt 
e3 nicht. Blutige Revolutionen werden heftig befämpft, Kriege al3 Mittel im Kampf 
ums Dafein der Völker find fchon eher geitattet, dabei müfjen aber möglichit die fchlechten 
Individuen ing Heer fommen und beim Teldzug al3 Kanonenfutter benußt werden. 

Diefem gut durchgeführten, für fidh —* prechenden darwiniſtiſch⸗-ſozialiſtiſchen 
Zukunftsbild gegenüber entrollt Ploetz nun ein Bild der heutigen Geſellſchaft. Dabei 
beſpricht er vor allem eingehend die un der Armut; ein Teil derjelben ift öfo- 
nomiſche Ausleje, ein jehr beträchtlicher ift aber auch Folge von nicht feleftorijchen Ein- 
wirkungen, beſonders Erjcheinungen des fapitaliftiihen Syftems, das lebtere bewirkt in 
der Armut die Erzeugung vieler jchlechten Abföümmlinge, und ift daher nad) Ploeh 
Anficht, die mir nicht genügend begründet zu jein jcheint, durchaus nicht mit den rafjen- 
hygienischen Forderungen in Übereinftimmung, wie manche Darwinianer glauben machen 
wollen. — Sodann ijt vom Einfluß der großen Städte die Rede, diejelben ziehen viele 
gute Elemente vom Lande an und vernichten fie dann. ıhnlich wirken heutzutage Kriege 
und Revolutionen. Ebenfo wird der Kampf ums Dajein durd) Pflege von allerhand 
unheilbar Kranken, durch Kranfen-, Alter3-, Unfal-Berficherung, kurz durch den Schuß 
der Schwachen eingejchräntt. Im nächjten Abichnitt wird der verderbliche Einfluß Des 
Alkoholismus bewiefen. Aus alledem geht hervor, daß die heutige Gefellichaft den 
utopiichen rafjen-hygienischen Forderungen jchroff gegenüberfteht. 

Diefen Konflikt erörtert nun das 5. Kapitel genauer. Die humanitäre Kultur- 
bewegung joll ja nad) Bloeg Jammer und Unterdrüdung und Elend bewirken, alfo das 
Gegenteil von dem, was fie bezwedt, daher mußte fie eine Gefahr für die Tüchtigfeit 
unjerer Rafje jein (da Manceftertum hält der Verfafjer für abgethan). Die jozialijtiichen 
Syiteme aller Art jtellen vor allem drei Forderungen auf: die „Korderung der an- 
gepaßten Sunmen, welche verlangt, daß die Zahl der Mlenichen und die Größe 
der zugänglichen Natur einjchließlich aller Produftiongmittel in richtigem Verhältnis zu 
einander ftehen und ftehen bleiben,” — fodann die Forderung des gleichen Nup- 
rechtes aller an allen Produftiongmitteln und endlich die „Verfiherungg- Forderung“, 
worunter Ploeb verfteht, daß auch alten und Franfen Leuten, jowie Kindern die volle 
Befriedigung der notwendigen Bedürfniffe garantiert wird. — 

- Was die erjte Forderung anbelangt, jo glauben die Sozialdemofraten, daß ihr 
Syftem die Lbervölferung nicht zu fürchten hätte, weil In die Nähritellen mit einem 
Sclage bedeutend erhöhen würden, die Malthufianer , Hingegen meinen, weil fich Die 
Nähritellen nicht jo rajch vermehren Yafjen, wie die Übervölferung zunimmt, jo muß 
das Hiweilinderiyftem eingeführt werden. Beide find im Irrtum. 

In Bezug auf die zweite Forderung wird heute von fozialijtiicher Seite vorgefchlagen, 
die Produktionsmittel von BEI Stegen zu bewirtichaften und jedem dag gleiche 
Recht auf Arbeit und ihren Ertrag zu gewähren. Da nun aber Kranfe und Schwache 
nicht fo arbeiten fönnen wie Gejunde, jo muß Hier die dritte ‘Forderung aufgeftellt 
werden. — Ulle drei Forderungen jind Zweige der Individualhygiene, und al jolche 
itehen fie, wie gejagt, der Patfenbpgiene — gegenüber. Die letztere iſt aus dem 
Darwinismus gefolgert und daher ſehen wir, daß ſich die Darwinianer zum großen Teil 
ſchroff gegen den Sozialismus und ſeine Forderungen wenden; ſo Darwin ſelbſt, Haeckel, 
O midt, Ziegler, Ammon, v. Hellwald, Spencer u. a. 

llein, es giebt auch Männer, welche den beſtehenden Konflikt zwiſchen Individual⸗ 
und Raſſenhygiene zu löſen verſuchen und zwar auf darwiniſtiſ Grundlage. Die, 
welche dies konſequenter Weiſe dadurch zu erreichen fuchen, daß fie vorichlagen alle 
Individuen jorgfältig zu erziehen, die guten Anlagen dur Übung auszubilden und da= 
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durd) den cn Typus zu vervolllommmen (Broca und viele Sozialisten) haben 
gegen fich, daß die frage nach der Vererbbarfeit erworbener Eigenjchaften eine — 
offene iſt. Ein Antidarwinianer muß hinzufügen: die a) angeftrebte Ausgleicyung 
der Unterjchiede ift völlig unmögli, und zwar, weil die Anlage verfchieden ift. 
E3 würde übrigen? ja aud) gar nicht den Kampf ums Dafein ausmerzen. Mit ihm 
aber bleibt Elend u. j. w. bejtehen. 

Sranci3 Galton fordert eine fünftliche Zuchtwahl zur Löjung der Trage, ein 
ſtaatliches Cenſurenſyſtem für — eit, von dem es abhängen ſoll, ob einem 
Individuum durch Staatsunterſtützung die Gründung einer — ermöglicht werden 
ſoll (alſo ähnlich dem von Ploetz aufgeſtellten idealen Raſſenprozeß). Dies würde 
aber nur wenige, nicht die Maſſe vervollkommnen. Auch Hiram Stanley und Hegar 
fordern eine kaum durchführbare künſtliche Zuchtwahl, Grant Allan eine auf freie Liebe 
hinauslaufende geſchlechtliche Zuchtwahl. Darnach bleibt nur noch die Anſicht von 
A. R. Wallace übrig, desſelben, der zugleich mit Darwin die Selektionslehre aufſtellte. 
Dieſelbe will auch die geſchlechtliche Zuchtwahl zur Verbeſſerung der Raſſe benutzen und 
zwar dadurch, daß die Frau Wahlfreiheit haben ſoll, indem ſie höhere Anſprüche 
an den Mann ſtellt, den ſie heiraten will. Mit Recht bemerkt Ploetz, daß Wallace die 
menſchliche Natur zu optimiſtiſch betrachtet (wie übrigens unten zu zeigen iſt, thut Ploetz 
dies auch). Und in der That, was ſoll dies helfen? es bleiben niedrigere Frauen und 
Männer übrig, die ſich gerade ſo wie jetzt verbinden würden. In der That potenziert 
fie durch Dieje Sdee feine an fich fchon utopiich genug augfehenden fozialiftiichen 

nſichten. 

Ploetz kommt endlich auf ſeine eigene Anſicht in dieſer allerdings ſehr ſchwierigen 
Frage. Sie — auf „Beherrſchung der Variabilität“: Die Geſetze der letzteren 
ſollen beſſer erforſcht und dann auf die Verbeſſerung des on angewandt iwerden. 
Eine Durchichnittsverbefferung der Nachlümmlinge genügt nun aber nicht; denn dann 
würde doc) der Kampf ums Dafein unter ihnen ebenjo toben wie vorher (Pioet hebt 
das nicht Klar genug hervor), weil e3 nad) wie vor niedere und höhere Individuen giebt. 
E3 müfjen vielmehr die Abfömmlinge „in ihrer Gejamtheit höhere Werte repräjentieren 
al3 die Eltern fie hatten, die ihnen dag Leben gaben.” Ich glaube, daß auch dies noch 
nicht genügt: wenn der Kampf ums Dafein aufhören jol, muß eine Gleichmachung der 
Menjchen angejtrebt werden, e3 darf abjolut fein Gegenjat beitehen bleiben. Das kann 
dann aber doch nur gejchehen entweder dadurch, daß die niederen Ablümmlinge fich an- 
dauernd verbejjfern, während die höheren auf ihrer Stufe ftehen bleiben, oder aber dadurd), 
daß bei allgemeiner Vervolllommnung die niederen Individuen fi) relativ bedeutend 
mehr vervollfommmen als die höheren. Beides ift jedoch jehr unmahricheinlih, und 
dann hängt dod) diefe Anficht ganz gewiß Ihr eng mit der noch . 2: stage 
nad) der Vererbbarkeit eriworbener Merkmale zujammen, ein Umftand, den die Darwinianer 
nur gar zu gern il, 

Einem weiteren jchmwerwiegenden Einwurf jucht Ploeß jelbjt von vornherein die 
Spite abzubrechen. Mit der Aufhebung des Kampfes ums Dajein verläßt er offenbar 
den Darwinismus und fein Seleftionsprinzip. Da meint er nun, daß er „die Augleje 
aus dem Kampf der Zellenitaaten in den Kampf der Staaten zujammenjegenden nädjft 
niedrigen Organijationen, nämlich der einzelnen Zellen” Iegt. Die Menfchen find Zellen- 
Staaten, fie entftehen aus einzelnen Zellen, aug Eis und Samenzelle, in fie joll durch 
eine „Sortpflanzungshygiene“ der u gelegt werden. Die legtere ijt die Lehre von. 
der Beeinflujfung der Variation der Keimzellen und ihrer Tünftlichen Auslefe. Dieje 
Löjung jenes Konflikts beiteht alfo in der Berichiebung der Außlefe von den Menjchen 
auf die Zellen, aus denen fie entjtehen. 

Dies ift nun aber ein ganz gewaltiger Irrtum; denn das liegt doch auf der aan 
de facto find e3 immer die Aellenttanten d. 5. die Dienjchenindividuen, welche den Kampf 
führen, nicht aber die Zellen. Wie fünnen die letteren miteinander fämpfen, wenn e3 
nicht ihre Träger find, dieje Träger aber find Dtenjchen mit menjchlichen Eigenichaften, 
und bieje legteren werden ftet3 in dem Kampf hervorjtechen und maßgebend jein, niemals 
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niemand etiwa8 weiß; denn fie offenbart fich ja erft viel jpäter, nämlich in den Nachlommen. 

Im Grunde genommen fudht alto [oe& die fozialiftiiche Utopie Durch 
eine noch viel gewagtere, durch die Utopie der fünftliden Auzlefe der 
Keimzellen, zu löfen. Obendrein verläßt er aber auch dabei völlig den 
Boden des Darwinismus. 

Auch andere Einwände ſucht Ploetz ſelbſt entkräften, ſo den, daß die Varia— 
bilität eine fortſchreitende ſein muß, d. h. mit anderen Worten eine zielſtrebige. Auch 
der Darwinismus kann dies nicht ganz leugnen, allein nn jcheiden fich befanntlich die 
Wege: der eigentliche Darwinismug hat mit der „Hielftrebigfeit" KR. E. von Baers nichts 
zu thun, und Ploeß ift hier wiederum infonjequent und geht fogar in das von ihm 
verächtlich behandelte Lager der Nicht-Darwinianer über. — Auch den felbftgemachten 
Einwurf, daß beim Wegfall des Kampfes ums Dafein der Maßjtab für die Vervoll- 
fommnung verloren geht, fann Ploeß nicht zurücweijen. 

Bum Schluß bemerkt der Verfafjer noch, daß das A und D feiner ortpflanzungs- 
Hygiene die Prävention ift, alfo ein vielen Menjchen verwerflich erjcheinendes Mittel. 

Die rafjen-hygienifchen Forderungen, die Vloeg früher aufgeftellt hat, modifiziert 
er nunmehr am Schluß des Buches folgendermaßen: 

„1. Die Gefamtheit der erzeugten Nachfommen muß durchjchnittlich einen höheren — 
und zwar möglichft viel höheren — Grad der Vollfommenheit repräfentieren als Die 
Gejamtheit ihrer Eltern. Hierzu ift insbejondere Die klehee aller joldyen nonjelef- 
torifchen Schädlichkeiten nötig, die auch die Keimzellen verjchlechtern. 

2. Reine Kontrafelektion — rankenpflege. 

3. Die Zahl der erzeugten Nachkommen darf nicht unter die Zahl der erreichbaren 
auskömmlichen Nährſtellen ſinken.“ 

In einem zweiten noch zu erwartenden Band will Ploetz dieſe drei Forderungen 
näher betrachten. 


* 


Soweit dieſes Buch , das in ſeinen klar durchgeführten Erörterungen die 
Aufmerkſamkeit aller derer verdient, welche ſich für die hier angeregten— hochwichtigen 
Fragen intereſſieren. 

Nun aber unſere Stellung dieſem Buch gegenüber! Einzelne kritiſche Bemerkungen 
habe ja ſchon eingeflochten. 

— Anſicht nach geht Ploetz überhaupt von einer verkehrten Grundlage aus, 
denn als ſolche betrachten wir die Selektionslehre, obwohl er uns dann als „unzeitgemäß“ 
bezeichnen wird. Wir können uns aber darüber tröſten; denn bekanntermaßen iſt das 
ae durchaus nicht immer identisch mit der Wahrheit. — Bloeb erfennt, wie 
hon eben erwähnt, an, daß der Kampf ums Dafein ein negatives Prinzip ift; weiter 
geht er aber nicht. 

Meder Kampf umd Dafein noch Auslefe ift an fich zu leugnen, aber fie jpielen 
eine untergeordnete Rolle, indem fie nichts anderes thun al das Schwache auzjäten. 
Dadurh entfteht aber durchaus noch nicht da8 Volllommnere oder aud) nur "dag 
Stärfere, dagjelbe wird vielmehr durch) Ausleſe nur ifoliert, eg muß vielmehr unabhängig 
von pa Vorgang aa durch die Variation. Die lebtere fan nun eine zufällige 
oder gejegmäßige jein. Wir jehen, daß fie in der Natur eine gejegmäßige ift, d. ). Daß 
fie auf ein ganz beitimmtes Ziel Hinftrebt und daß fie in bejtimmten 
Grenzen eingeengt tft. Wir lafjen hier ganz außer acht, inwiefern wir überhaupt 
berechtigt find, diefe Drei Faktoren: Kampf ums Dafein, Auslefe und Variabilität alg 
maßgebend für die Entwidlungzlehre und vor allem für die heutigen fozialen ‘ragen 
anzujehen, wir wollen eben nur, — ihre Anmwendbarfeit — — unterſuchen, 
in welcher Weiſe ſie dann wirken: die Variabilität iſt ein ſchaffendes Prinzip und der 
Kampf ums Daſein nur ein ausleſendes, ausjätendes, ein regulierendes. So faßt es 
offenbar auch Ploetz auf und mit ihm viele moderne Naturforſcher. Damit iſt uns aber 
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ein jehr wertvolles Zugeftändnis gemacht; denn zunäcjt ift e8 wohl Mar, daß man die 
Variabilität eigentlich gar nicht als ein „Prinzip“ d. h. als einen Beweggrund, eine 
Grundurjache, einen Urgrund betrachten fann, fie ift doch thatfächlich nur eine Eigen- 
% aft eines Lebeweiens. Wir müflen alfo, um auf ein Prinzip zu kommen, den Ur» 
achen dieſer Eigenfchaft, der Veränderlichkeit, nachjpüren. Die Urjachen können nun 
entiveder in der Umgebung oder in den variierenden Wejen jelbit liegen. 

Daß die Umgebung abändernd wirken Tann, läßt fich nicht leugnen: eine jogenannte 
amphibiiche Pflanze, wie 3. 3. Polygonum amphibium, eine nöterichart, „ anders 
geartet, wenn jie im Ball lebt, al3 wenn fie auf dem Land mwächlt, aber ebenjo un- 
zweifelhaft ift, daß die tieferen Urfachen der Abänderung in den Lebeweien jelbit liegen, 
auch jener Knöterich zeigt nur immer eine ihm eigene Variabilität, andere Arten bejigen 
fie nicht, und auch der die Abänderungsfähigkeit mn Tier- und Pflanzenzüdhter 
kann nicht in? Blaue hinein oder nach feinem Ipesiellen unſch die Zucht treiben, fondern 
findet die Wege, die er dabei gehen fann, fchon in dem Tier und in der Pflanze vor» 
geichrieben.. Dası find Thatfacten. welche unleugbar find, welche aber meiftens ignoriert 
werden: viele glauben geradezu an eine Hlanlofe Bariabilität und räumen damit dem 
Zufall eine außerordentliche olle in der Entwidlungslehre wie aud) in der Anwendung 
derjelben auf die jozialen Berhältniffe ein. 

Jene in den Lebeweien liegende Bielftrebigkeit, die fih am verblüffendften in ber 
Thatlache ausfpricht, daß jedes tierifche oder pflanzliche Ei in fich feine zufünftige Ent- 
wicklung jhon vorgejchrieben hat, ohne dag man ihm etwas davon anjehen könnte, führt 
zu einem in den Lebeiwefen wirkenden „inneren Entwidlungsgejeg", welches in einer 
beftimmten Richtung vorwärt3 drängt und treibt. Ich bin. mir wohl bewußt, daß id) 
dieje8 innere Entwidlungsgefe nicht genauer formulieren kann, allein damit jage ich eben 
auch, offen und ehrlich, wie weit wir — in dieſer Hinſicht ſind, d. h. daß wir that—⸗ 
ſächlich noch ſehr weit zurück ſind. Wem iſt es bisher gelungen, für die Entwicklu 
eines Weſens, und ſei es das einfachſte, eine ale Formel aufzuftellen, Har un 
durchfichtig wie die ;sormel eines mathematijch-phyfifaliichen Gefete8? Der Grund liegt 
freilich) darin, daß diefe Zorderung unmöglich zu erfüllen fein möchte, allein dann ift es 
auch unehrlich den Schein zu erweden, als fei eine Hare Löfung durch die darwiniftilchen 
„Prinzipien“ erreicht, ehrlich aber ift e8 unjere Unfähigkeit anzuerkennen, und da liegt 
in dem Wort: inneres Entwidlungsgejeg, da3 übrigens auch befjer al3 alle® andere 
den befannten Thatjachen entipricht. 


Rad diefen, meinen Standpunft dem Darwinismus gegenüber fennzeichnenden 
Bemerkungen gehe ich auf das Verhältnis zwifchen Darwinismus und Sozialismus 
ein. Sch habe in einer früheren oben angeführten Schrift nachgewiejen, wie —— 
die Sozialdemokratie hat, Nic auf den Darwinigmug als eine I fie grundlegende Lehre zu 
berufen, daß fie vielmehr dabei in eine verhängnisvolle Zwidmühle gerät. Und das 
haben ja auch jchon viele Darwinianer bewieſen, Ploetz weit in diejer Sinficht, wie oben 
gejagt, auf Darwin jelbft, Haedel, D. Schmidt, Ammon und Ziegler Hin: es ift wirklich 
nach der vorliegenden Litteratur nicht recht erfichtlich, wie man nun nod) al3 Darminianer 
an jozialiftiichen Ideen feithalten fann, mögen fie ftaatzjozialiftifch, ac oder 
jozialdemofratifch fein. ZThut man es, fo kommt man unbedingt zu Intonjequenzen, 
und Ploeß geht e3 dabei gerade fo wie Bebel: beide wollen den on Konflikt 
zwilchen Kampf ums Dafein und fozialiftiich-humanitären Beftrebungen löjen und künnen 
e3 nur, indem fie den Kampf ums Dafein aufheben, womit fie aber unbedingt die 
Hauptfeite de3 Darwinigmus und damit ihn felbit verneinen. Der Verjuch von B 
den Darwinismus im Menjchengefchlecht trotdem zu retten, muß aber audy font n 
unjern obigen YAugeinanderfegungen al3 verfehlt betrachtet werden. 

* * 
* 
Wir legen uns jetzt zur Klarftellung des ſozialen Darwinismus noch zwei Fragen vor: 
1. Welche ſozialen Verhältniſſe fordert der Darwinismus? 
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2. Worin liegt der Hauptgrund dafür, daß alle bisherigen — den Sozialismus 
naturwiſſenſchaftlich zu begründen und zu kräftigen, vergeblich waren 

Die erſte Frage hat Ploetz in ſeinem Buch beantwortet. Klarer und aufrichtiger, 
unerbittlicher und folgerichtiger als bisher irgend jemand hat Ploetz die Anwendung 
der darwiniſtiſchen „Prinzipien“ auf den Menſchen und ſeine ſozialen Verhältniſſe durch— 

eführt. Dafür muß man ihm dankbar ſein. Allerdings ſpricht er ſich nicht klar über 

— eigene Stellung dazu aus; er nennt das, was er Higgtert, „eine Utopie von einem 
einjeitigen, durchaus nicht allein berechtigten Standpunkt aus, welcher nur den Konflikt 
der bis in ihre Konjequenzen verfolgten Anfchauungen jan darwiniſtiſcher Kreije mit 
unferen Kulturidealen deutlich) hervortreten laffen joll.“ dein Ploeß jpriht nachher 
immer von dem von ihm entrollten Bild ala vom „idealen Raffenprozeß“ und ftellt ihn 
dem heutigen Rafjenprozeß gegenüber; er erläutert auch gar nicht, weshalb jener Stand- 
punkt, der den Ausgang feiner Utopie bildet, einfeitig ift und feßt nicht anderes an die 
Stelle — furz, eg madıt durchaus den Eindrud, ald ob er fich jene Utopie ftillichtweigend 
als fein eigenes Ideal aneignet. 

Diefer „ideale Rafjenprozeß" ift aber in feiner Folgerichtigfeit für die Beurteilung 
des Darwinigmus zu intereffant und zu wichtig, al daß wir ihn nicht nod) einmal hier 
genauer erörtern follten. Der Darwinianer jucht die Entwidlung zu einer höheren Stufe 
dadurch zu erflären, daß im Kampf ums Dafein nur die ftärferen (wie er meint die 
„vollfommmeren”) Wejen erhalten bleiben, während die jchiwächeren ausgemerzt, vernichtet 
werden. Indem fi dann immer nur die ftärferen (bezw. „vollfommneren“) Individuen 
lungen, wird die Art immer mehr verbefjert (der Darwinigmus meint irrtümlicher 

eije: in eine andere verwandelt). Der, mwelder an die Wirkjamfeit diejer angeblidjyen 
„Prinzipien“ in der Natur glaubt, u fie auch folgerichtig auf dag Menſchengeſchlecht 
anwenden und fich jagen: was dort jo ©roßartiges, nämlich dieje beiwundernztverte 
Mannigfaltigkeit von Geftalten jchuf, muß aud) in der menjchlichen Gefellfchaft Herrliches 
leiten, aljo müfjen jene Prinzipien auf die jozialen Verhältniife des Menfchen angewendet 
— — anders man nicht ſeine eigene Weltanſicht und ihre Wunderkraft Lügen 
trafen will. 

Bei dieſer Anwendung iſt nun aber der darwiniſtiſche Sozialpolitiker in einer ſehr 
günſtigen Lage: er braucht ja gar nicht den ſozial-darwiniſtiſchen Entwicklungsprozeß der 
großen Allmutter Natur zu überlaſſen, die ja bekanntlich etwas langweilig nach Jahr— 
millionen arbeiten —— ſoll, und das würde doch den Leuten der Gegenwart ein 
wenig zu lang und Geduld erſchöpfend werden — nein, hier hat er es ja mit vernünftigen 
Weſen zu thun, die obendrein durch populäre Schriften in darwiniſtiſch-ſozialiſtiſchem 
Sinne — —— natürlich — vorbereitet ſind und die daher auch der Allmutter 
Natur gern bei ihrer Züchtung unter die Arme greifen werden. Darauf hofft auch 
Bebel in ſeiner „Frau““ Was wird nun die Folge fein? Nur die ftärkften und wohl- 
beichaffenften männlichen und weiblichen Wejen verheiraten fi und werden nad) 
darmwiniftiichen Prinzipien nur wohlbeichaffene Kinder erhalten; alle anderen jchiwäch- 
licheren Individuen bleiben in jtillergebener Refignation unverheiratet, ja, dag wird aud) 
jchließlich bei der etwaigen nn Widerfpenjtigfeit durch Gejeße geregelt. Sollten 
trotzdem fchwächliche Kinder geboren werden, welche den Stempel der Berjchlechterung 
der Rafje an fi) tragen, jo zögern die fpartaniicd) gejcyulten Eltern feinen Augenblid 
fie dem Tode zu überliefern und fo mit wiffenfehaftlicher Eraftheit der natürlichen 
Zuchtwahl vorzuarbeiten. 

In dem Kampf des Lebend herricht ein freieg Spiel der Kräfte. Seder fucht in 
der erjten Linie zu ftehen und. feine hervorragenden — zu benutzen, um ſie 
durch UÜbung und Gebrauch zu verſtärken. Lug und Trug ſind außerordentlich ein— 
ae Hilfsmittel zum Sieg in diefem Kampf. gerade jo wie recht viel Geld. Die 
beiten Mittel find aber im Kampf vor allem auszubilden und es ift daher nicht einzujehen, 
weshalb der Menjch nicht aud) die feiner doch im Grunde tieriichen Natur nicht wider- 
Iprechenden Mittel, Zug und Trug, nad) beiten Kräften benugen follte. — Sehe jeder, 
wie er’3 treibe, — jehe jeder, wo er bleibe! — 
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Da mag manche Erxijtenz vernichtet und zermalmt werden: fie hat e& nicht beiier 
verdient. Die Natur a das Überleben des Pafjendften und das it ein Hohes Ziel, 
des Strebens wert. — Sn dem fic) Hierbei entjpinnenden wirtichaftlihen Kampf, der 
dag befte Mittel des VBorwärtsringens der Menjchheit ift, bildet fich allmählich eine 
Klafje der wirtihaftlih Schwachen, der Elenden und Hungernden aus. Das find Die, 
welche im Kampf bewiejen haben, daß fie untauglih jind. Gut, dann müfjen fie dem 
Untergang geweiht fein. E3 wäre eine Thorheit jie zu erhalten. Das einfachite Mittel 
wäre, fie jchnell aus dem Leben zu befördern, ehe fie am Ende Gelegenheit hatten, die 
Rafje zu verjchledhtern. Kann fi) aber die Regierung (die „Gejellichaft”) etwa nicht 
dazu entichließen diefes wifenichaftlic) fo tief begründete Radifalmittel anzunmenden, }o 
u fie jene doch wenigiteng jich jelbjt überlaffen und alles vermeiden, wa3 fie erhalten 
önnte. 
Es wäre gegen jede Vernunft und darwiniſtiſche Logik, wollte man die Kranken, 
die offenbar doch dem Tode geweiht ſind, noch lange pflegen: je eher ſie untergehen, 
deſto früher wird Platz für neue kräftigere Glieder der Geſellſchaft. Die Alten ver— 
ſorgen und unterhalten — Narrenpoſſen! da gilt nach dem Selektionsprinzip der Satz: 
„der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen!“ Die Arbeiter 
vor Unfall verſichern — Unſinn! Weshalb waren ſie nicht ſo organiſiert, daß ſie dem 
Unfall widerſtanden, es geht doch klar daraus hervor, daß ſie unvorteilhaft gebaut u. ſ. w. 
waren, alſo weg mit ihnen, ſonſt vererben ſie ihre ungeeignete Beſchaffenheit noch auf 
andere und verderben ſo die Raſſe, oder aber ſie nehmen koſtbare Nährſtellen fort. 

Dies iſt zwar ein erſchreckendes, aber, jeder muß zugeben, folgerichtig und unerbitt— 
lich drchenen Bild des ſozialen Darwinismus. Die Darwinianer, welche ihre Lehre 
auf die menſchliche Geſellſchaft übertragen wollen, ſuchen zwar hier und da zu mildern, 
allein dabei fallen ſie ganz aus der Rolle und verlieren ihre eigenen Hauptprinzipien. 

Ubrigens ſehen wir in der Gegenwart den ſozialen Kampf ums Daſein ja deutlich 
genug, es iſt geradezu, als ob der Darwinismus ihm ſeine Prinzipien abgelauſcht hätte, 
allein der geſunde Sinn der Menſchheit empört ſich dagegen und fordert Heilung der 
Wunden, welche dieſer Kampf geſchlagen hat und daher das Streben der letzten Jahr—⸗ 
zehnte nach Schutz der Schwachen, Kranken und Alten. Die ganze ſoziale Frage der 
Gegenwart dreht ſich darum dieſen wirtſchaftlichen Darwinismus zu überwinden. Die 
Menſchheit als ſolche iſt alſo vernünftig genug, die Ausleſe, jenen Stolz des Darwinianers, 
nicht nur nicht für ihre ſozialen Verhältniſſe zu —— und ihre ſchwachen und un— 
brauchbaren Glieder auszurotten, ſondern im Gegenteil, ſie ſucht ihr entgegen zu wirken 
und dieſe Glieder zu erhalten und zu ſtärken. 

* * 
* 

Diefer unleugbare und je länger defto fchärfer hervortretende Gegenfag zwijchen 
Theorie und Prari® muß doch wohl dem Theoretifer Gedanken machen und ıhm die 
zweite von unjeren beiden obigen ragen auf die Lippen legen: 

„Worin liegt der Hauptgrund dafür, daß alle bisherigen Verjuche den Sozialismus 
a zu begründen und zu fräftigen vergeblich) waren?” 

E3 Liege fi) zunäch)t noch angefichts der bisher in diefer Richtung gemadjten Er- 
fahrungen fragen: darf man denn die Naturwiljenjchaft bezw. die Entwidlungslehre über- 
haupt auf die foziale Praris anwenden? | 

Befanntermaßen wird heute vielfad) der N gemacht, das Naturgejeb in der 
Geiftesmwelt mwiederzufinden, meiner Anficht nach mit Recht, wenn e3 fid) auch oft nur 
um Unalogien handelt. — Eines ericheint aber in diejer Hinficht von hervorragender 
Bedeutung: alles in der Natur ift individuafiert, ift ein Individuum, d. h. ein aus ver- 
ichiedenen Zeilen bejtehendes Ganzes, das jelbft wieder Teil eines höheren Ganzen ilt; 
jo finden wir e& vom phylifaliichen Deolefül und Kryjtall aus bis zur Menjchengeftalt, 
jo auch in den Imdividuationsgemeinfchaften, den mannigfadhen Beijpielen tierifcher und 
pflanzlicher Symbioie (3.3. Flechten und Einfiedlerfrebs), jo auch in den großen Lebens» 
gemeinihaften der Natur: Wald und Wiele, See und Teid). 
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Der Individualismug ift — obwohl bisher faft gang vernachläffigt — eine Seite 
der Natur, jo allgemein verbreitet wie nicht? anderes, weil eben jeder Naturlörper ein 
Glied in diefem wunderbaren Individuationzgewebe if. Es ift daher durchaus anzu« 
nehmen, daß aud) der Menich) und feine Lebenz- und Gefellichaftögemeinjchaften denfe 
Sndividuationscharakter befigen müflen, wenn anders fie naturgemäß und gejund fein 
Hl — führt uns auf richtige ſoziale Anſchauungen. Doch iſt hier nicht der Platz 
ie zu erörtern. 

Allein, ein Punkt iſt eben für uns von beſonderer Wichtigkeit, das iſt folgender: 
Der eigentümliche Charakter der lebenden Individuen iſt das Reſultat eines eigenartigen 
Bildungsprozeſſes, der Entwicklung, und genau betrachtet findet ſich derſelbe RT fonft 
überall in der Natur wieder, er wird fie alfo auch wohl in den großen Gejellichafts- 
individuen der Menjchheit erfennen laffen. Wer 1% ganz blind it, fieht das allent- 
— Und wenn wir nun überhaupt eine Einheit der Welt und einen Zuſammenhang 

er Geſetze ihrer Erſcheinungen anerkennen, dann dürfen wir auch wohl die Entwicklungs 
geſetze der Natur in denen der Menſchheit wieder ſuchen. .. 

MNach dem Geſagten möchte es doch nun wohl wenigſtens nicht widerſinnig ſein, 
die Prinzipien der Entwicklung auf die ſozialen eur anzuwenden, und das ii eg, 
dejjen Anerkennung ich zunäcjft nur wünjche. — Nun nen. aber in diejer Anwendung 
eine große Gefahr, und an derfelben find alle bisherigen Verfuche (mit Ausnahme von 
Kidd) meines Erachtens gefcheitert: Wer die Gejege des natürlichen Geichehens auf den 
Menjchen anwendet, der fommt gar zu leicht dazu, den Menfchen felbft lediglich ala ein 
Produkt diefes Naturgejcheheng anzufehen und in ihm ein dem Tier und der Pflanze 
völlig analoges Naturwejen zu erbliden. Diefen TFehler finden wir in allen darwinifti- 
jhen Syftemen wieder, und er trug und trägt dazu bei, die Eigenart dc8 Menfchen zu 
verwiſ und der materialiſtiſchen Lebensauffaſſung die Wege zu bahnen. Beſonders 
in Volksſchriften, in denen der Natur der Sache nach das Nachbeten der Autorität an 
ber Tagesordnung iſt, greift dann dieſer Grundirrtum mehr und mehr um ſich und er⸗ 
* endlich alle Religion und Moral. Darin liegt die außerordentliche Gefahr des 
ozialiſtiſchen Darwinismns. 

Der Grund dieſes Fehlers aber beruht auf der falſchen Auffaſſuug von der Indi—⸗ 
vidualnatur des Menſchen und des Ziels ſeiner Entwicklung und dann natürlich auch der 
Entwicklung ſeiner Geſellſchaftsindividuen. rn 

Was ift denn dag Ziel aller Entwidlung? — Bervolllommnung! darin find fid) 
gevi alle Descendenztheoretifer einig. Übrigens fan ich hier die Bemerkung nicht unter- 

rüden, daß mit der Anerkennung eines Ziels und vor allem das der Vervollfomme 
nung über alle mechaniftiichen Entwidlungslehren — und eine ar joll dod) der Dar- 
winigmug fein, dejjen rühmt er fi) ja offen — das XTodezurteil gejprochen ift: wer ein 
Biel der Entwidlung zugefteft — und das muß jeder, der die Natur fennt —, der 
fommt bei folgerichtigem Denfen zu der Gewißheit eines die gefamte Natur, jonderlid) 
= e En durchdringenden inmeren Entwidlungögejeges, von dem wir |chon oben 
geiprochen haben. 

Sit e8 fo, dann ift aber der Begriff der Vervolllommnung für die Anwendung des 
Entwidlungsgejetes auf joziale Verhältnifje Hochtwichtig, und in der That, auch für den 
Menjchen, im einzelnen wie in feinen foztalen ne it Vervolllommnung das 
Biel allen Strebens, dag wir zujammenfaffen al3 „Slüd“ ! 

Was ift denn nun die „Slüd“ verheibende Vervolllommnung ? 

Iveg widmet in feinem Buch diefem Begriff in richtiger Wertichägung ein ganzes 
Kapitel; aber wir haben jchon oben angedeutet, daß er (und Ammon geht e3 nicht ander) 
an ihm Spa \cheitert. 8 ift fchon bezeichnend, daß er dem Kapitel die Überjchrift 

iebt: „Die Bervolllommnung des Typus“: der Menjch ift ihm wie allen darwinijtiichen 

Scendenztheoretifern lediglich ein Xiertypus. Volllommenheit ift ihm bei Tier und 
Menich gleichbedeutend. 

Inwiefern fann man beim Tier von Vervolllommmung |prehen? Das Tier hat 

jeinem Wejen nach zwei Seiten: Körper und Seele, der Körper ift das hier völlig Vor⸗ 
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berrichende, die Seele fteht bei ihm auf der ganz niedrigen a. des Inſtinkts. Dieſe 
Inſtinkt⸗Seele, wie ich mich einmal ausdrücken möchte, iſt bei faſt allen Tieren etwas 
mit der Geburt fertig Gegebenes, ſie iſt in ganz engen Grenzen ſtarr und unbildſam und 
kann daher auch faſt niemals auf eine — Stute geführt werden. Nur wenige Tiere 
zeigen, wenigjteng jcheinbar eine Wusnahme. Der Körper des Tieres ift jchon eher ver- 
änderlich, aber wenn man von einer Vervolllommnung des Körpers beim einzelnen Tier 
fpricht, jo Tann e3 fich ganz natürlicher Weile dabei nur um eine fräftigere Ausbildung 
der Organe handeln, die jchon vorhanden find. Ein Körper ift um fo vollfommener, je 
bejier er den Lebenzfunftionen dient und den Gefahren der Umgebung troßt. Dieje Ver- 
vollfommnung des Körpers kann offenbar lediglid) nur durch Fräftige Ernährung, gejunde 
Zebengweile und gewohnheitsmäßige Übung der Zriebe erreicht werden, das find lauter 
Bedingungen, welche da3 Tier ganz inftinktiv von felbft erfüllt. E3 ift daher auch gar nicht 
einzujehen, wie man beim ae Zier von vollfommmneren und unvolllommneren In⸗ 
dividuen ſprechen jollte, der Unterjchied bezieht fich Höchiten® auf geringe Abweichungen 
im Grade der Stärte. 
Etwas anders ift eg, wenn man von der Vervolllommnung der Organifation an= 
ejicht3 der großen Stufenleiter der tierifchen Wejen jpricht. Wllein Hierbei ift ee 
ig u beachten: jeder Organismus ift an fich durchaus volllommen, d. b. feine Dr- 
gane find feinen Lebensbedingungen durchaus angepaßt. Die Lebensbedingungen und 
Lebensanfprüche find aber bei den verjchiedenen Tieren jehr verfchieden, daher auch der 
Grad der Organifation. Ich glaube, e8 würde jchwer halten, in der Natur eine wirk- 
liche Unvollfommenheit zu finden. Dieje tritt erjt hervor, wenn man die verfchiebenen 
Zebewejen in Bezug auf Geltalt und Leben miteinander vergleiht. Der Spat ilt feinen 
gan en Lebensbedingungen ebenjo vollfommen angepaßt wie die Kabe, die ihn aber unter 
mitänden frißt, und der NRegenwurm ift an fich in feiner Umgebung ebenfo wohl ein voll« 
fommenes Naturgebilde wie der Hund, — allein wenn die Kage in da& Leben des Spaßen 
eingreift, Tann fie, wie gejagt, unter Umftänden dem letteren feine Unvollfommenheit big 
zur Vernichtung Flar machen, und wenn wir die Organijation des Aa ar mit ber 
des Hundes vergleichen, fo find wir feinen Augenblid zweifelhaft, daß der Hund bei 
weiten vollfommener it, ala der Regenwurm. 

Die Bollfommenheit der Organijation füllt hier ee zujammen mit der Voll- 
fommenheit der Individuation, und dieje läßt ji) kurz jo fallen: Die Individuation ift 
um jo vollfommener, eine je —— a der Zeile dag betreffende Wefen 
troß aller zujammenfafjenden Einheit zeigt und je größer Die Arbeitsteilung ift, wobei 
aber doch alle Arbeitsleiftungen ein gemeinfames Biel haben. 

Beim Menjchen beobachten wir nun eine Dreiteilung, male in Körper, Seele 
und Geilt. In Bezug auf den Körper ift der Menfch denjelben ae unterworfen 
wie dag Tier, und was wir oben von Vervolllommnung des Tieres gejagt haben, gilt 
aud) vom Menjchen, allein in Bezug “ die Seele tritt nunmehr der wichtige Unter- 
jchied auf, daß fie nicht wie der Inftinkt eng begrenzt und gebunden, fondern in ganz 
bedeutend weiteren Grenzen bildungsfähig ilt. In Bezug ur die menfchliche Seele kann 
man daher jehr wohl von einer VBervolllommnung reden, und das in einem viel höheren 
Sinne al3 beim ZTierförper und beim Körper ne 

Während wir ald Seele alles das zufammenfaffen, was zum Welt- und niederen 
Selbftbewußtjein gehört, aljo vor allem den Charakter, die Affelte und die feelifchen Er- 
regungen jowie den Willen, äußert fich der menjchliche Geift befonders im Selbftbewußt- 
ein, im Gottesbewußtfjein und im ethifchen Bewußtjein, er umfaßt alfo ein Gebiet, das 
em Tier völlig fremd ift. 

ieraus Zr nun aber fhon zur Genüge hervor, daß die Vervollflommnung 
des non ih durhaus nicht mit der des Tieres deden fann. Wer nicht 
u der Erfenntnig gelangt ift, daß der ea Beilt etwas prinzipiell Neuez ift, ein 
Sauc göttlichen Odems3, der wird freili), da er die Anfänge des Geiftes im Tier 
wahrzunehmen glaubt, aljo den Menjchen für ein volllommeneres Tier hält, un an eine 
Bervolllommnung des Menjchen im gleichen Sinne wie beim Tier glauben. Hier liegt 
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aljo ein prinzipieller Gegenjag vor, der fi) nie verwilchen lafjen wird, und hier vor 
allem trennen fich die Geiiter. _ 

Damit hängt aber nod) ein anderer Punkt eng zujammen. Wer da glaubt, daß 
fi der Menich mit allen feinen Anlagen und Fähigkeiten aus dem Protoplasmaklümpchen 
einer Meonere entwidelt habe, ganz medyaniich, ohne Dazmwijchenkunft des göttlichen Willens, 
der muß auch an die Weiterentwidlung des Mienjchen auf Erden zu einem inmer voll 
fommneren Wejen glauben; denn es ilt ja dann a nicht einzufehen, weshalb mit dem 
Menichen die Entwicklung aufhören jollte. Der Weenjch ijt nach diefer Anjchauung nicht 
da3 Ziel der Schöpfung, fondern eines ihrer taujend und abertaufend Durdgang$- 
ftadien, in demjelben Einn wie Seejtern, Negenwurm, Kröte und Affe. Dies aber 
bedeutet einen zweiten prinzipiellen Gegenfat zur chriftlichen Weltanjchauung, denn Diele 
muß, wenn fie fid) nicht jelbit den fie tragenden Aft abjäaen will, an zweierlei fejthalten. 
Das erjte ilt die Schöpfung des Menjchengeifte® au8 Gott als göttliche That, wenn 
2 der Leib tierifcher Abkunft ift; dann ift der Menjch aber im Anfang reiner und 
vollfommener gewejen als heute. Das zweite ift der Nüdfall des Menjchen durd) Die 
Sünde und die Feljelung aller Menfchen durch diejelbe; dann ift der Men)ch aber nicht 
unbegrenzt vervollfomndar, fondern die Vervollflommnung fann fich auf diejer Erde nur 
in ganz bejcheidenen Grenzen halten, ähnlich wie fich die Variabilität der Tier- und 
Pflanzenförper in engen Grenzen bewegt. | 

Worin befteht denn nun nad) dem Gejagten die Bervolllommnung des Menichen? 
Was giebt dem Menjchen den größeren Wert? Stürper, Seele oder Geift? — Ic meine nun 
doch, aud) ein Ultra-Darwinianer wird, wenn anderes er fich nicht mit Behagen in dem 
tiefiten Schmuß des Melaterialismus wälzt, zugeben, daß e3 nicht der Körper, jondern 
Seele und Geilt it. Taujend Erfahrungen des täglichen Lebens zeigen und, day in 
einem jchönen, Eraftoollen — jagen wir einmal — Multerfürper eine |chmugige gemeine 
Ceele, ein niedriger Geift fteden fann, und daß umgefehrt eine fchöne reine Seele und 
ein hoher Geist in einem unjchönen, ſchwachen und gebrechlicdyen Körper wohnen fünnen. — 
Welche niedrige Gelinnung würde der befunden, welcher den fräftigen gemeinen Dienichen 
dem Ichwächlicyen aber edlen vorzöge! Nein, nichts ijt für einen denfenden und fühlenden 
Menjchen Flarer, als daß jein wahrer Wert nicht in jeinem Körper ftedt, jondern in 
Ceele und Geilt. 

Und noch eing! Wer den Geift im Menfchen alg etwas prinzipiell Neues anjieht, 
der muß auch folgerichtig an eine Fortdauer nad) dem Tode glauben, weiß dann aber 
au, daß der Schwerpunkt des Menjchenwertes nicht in diefem von der Materic und 
dem Körper beengten Zeben, fondern in jenem zufünftigen LZeben der Tsreiheit zu juchen 
it. Die Bervolllommnung des Vtenjchen zielt aljo nicht fo jehr auf eine schöne und 
haben rn hin, jondern auf die Ausbildung einer fchönen Seele. und eines 

ohen Geiſtes. 

Man verſtehe mich aber recht. Ich bin ſelbſtverſtändlich weit davon entfernt die 
Ausbildung des Körpers gering zu achten. Das Wort: mens sana in corpore sano! 
iſt zwar in vieler Beziehung richtig, aber ich bin nicht im ſtande ihm allgemein Gültig— 
keit zuzuſchreiben; denn es iſt durchaus kein allgemeiner Erfahrungsſatz. Als wünſchenswert 
muß ich es gewiß erachten, daß das Menſchengeſchlecht ſich ſtarke und kräftige, und ge— 
rade die anzuwendenden Stärkungsmittel werden vielfach auch indirekt ſittlich kräftigend 
wirken, weit ſie vom Unſittlichen und Entnervenden abhalten. — Das Buch von Ploetz 
enthält vieles Gute und Beachtenswerte, allein es trifft abſolut nicht den Nagel auf den 
Kopf, eben weil es die ſeeliſche und geiſtige Seite des Menſchen ſo vollſtändig ver— 
nachläſſigt, nur nebenbei ſpricht Ploetz von Intelligenz und ſozialen Inſtinkten und führt 
dann die Verbeſſerung derſelben auf Zunahme des Gehirns zurück. Leider zeigen die 
Gehirnmeſſungen, die bisher bekannt wurden, nun aber durchaus nicht ſo allgemein, daß 
die höhere geiſtige Kraft an ein größeres Gehirn gebunden iſt, es ſei nur daran erinnert, 
daß J. von Liebig ein Gehirn von 1352 gr, der große Mathematiker Gauß ein ſolches 
von 1492 gr, mancher arme Tagelöhner ein Gehirn von 1900 gr und mehr hat, das 
Gewicht des Negerhirns iſt im Mittel 1244 gr, das eines Europäers 1490 gr (da3 
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des Gorilla, wie nebenbei bemerkt, im Maximum 570 Das ſind Zahlen, die ge— 
nugſam zeigen, daß die Maſſe allein es nicht macht; denn Liebigs Gehirn ſtand der 
Maſſe nach dem Negerhirn näher als dem von Gauß. Wie nun obendrein auf die 
Ausbildung des Gehirns hingearbeitet werden ſoll, iſt auch ſehr fraglich. 

Der Menſch 02 aber nicht nur Bedeutung für fih als Einzelweſen, ſondern auch 
al Glied der menjchlichen Gemeinjchaft und Hat als jolches Pflichten, und die gipfeln 
darin, daß er zur Vervollflommnung diefer Gemeinschaften beitragen fol. Ein hohes 
Biel, des Schweißes der Edlen wert! Und diejeg Ziel beachtet auch Ploeß; denn alle 
jeine Vorjchläge gehen ja davon aus, daß er der gegenwärtigen Generation die Pflicht 
auferlegt, dafür zu forgen, daß Die möglichjt lebensfähig fei („Raffeniygiene“). 
Und dn3 bringt ihn ja eben zu dem Borjchlag, der einem konſequenten Darwinismus 
ent|pringt, daß die schwächlichen Individuen vernadhjläfligt, und vor allem die Ichwädlicyen, 
feine Lebenzfähigkeit garantierenden neugeborenen Kinder beijeite gejchafft werden 
(„Durd) eine Kleine Dofis Morphium”). Auch Hier geht Ploet wieder von der Annahme 
aus, daß die Vervollflommnung des Menfchergejchlecht3 lediglich nad) der Türperlichen 
Geite Hin erfolgen müffe, alfo eine Sadje der a tologie jei. Welch ein gewaltiger 
Sırtum! Der :ortichritt des Menſchengeſchlechts Defteht nicht in einer möglicdhft voll: 
fommenen u... des Körpers, obwohl diefelbe Höchjt wünjchenswert if. Schönheit 
und Ebenmaß und Straft de3 Körpers haben wohl jchon vielfady eine Wolle bei ver 
Entwidlung der Menichheit gejpielt. Aber die großen Thatlachen der Menjchheitsgeichichte, 
welche uns mit einem ud vorwärts gebracht haben, jo daß wir heute nocd) die Folgen 
jpüren, die find nicht von Fürperlicher Schönheit und Kraft ausgegangen, fondern jte 
waren Geijtesthaten. 

Wie völlig unabhängig aber diefe Geiftesthaten von fürperlicher Volltommenheit 
find, dag mag folgendes beweilen: DIames Watt, der Erfinder der Dampfmaſchine, 
war ein äußerjt fchtvadyes Kind und ftet3 Fränklih, Newton und Kepler waren Früh 
eburten und ae faum Hoffnung, daß fie am Leben bleiben würden, Kant war ein 
Khwächliches ind, desgleichen Nelfon und unfer alter großer Kaifer Wilhelm war 
in jeiner zarten Sugend ftet3 die Sorge feiner Mutter. Das find einige von vielen Bei- 
jpielen. Wo wären wir heute in unferer Rulturentwidelung, wenn wir nicht auf den 
Schultern eines Watt, Nervton und Kepler ftünden, wie hat ein Geijt wie der Kants die 
efamte Menjchheit in ihrer Erfenntnis gefördert, was wäre Deutjchland ohne Kaijer 

ilhelm 1.? — Und Siehe da, alle diefe Männer und taufende von anderen, denen wir 
unfere jegige Geiftes- und Lebenzftellung verdanfen und die unendlich viel für die Ber- 
vollfommmung der hohen gethan Haben, fie wären nad) dem Rezept von Ploek mit 
einer Heinen Dojig Morphium bald nach ihrer Geburt aus dem Leben befördert worden. 

Hieraus fieht man doch zur Genüge, auf welche Srriwvege diejer „ideale Rajjen- 
prozeß“” führen würde. 

Und nun nod) eins, was von höcdjjter Wichtigkeit für die Frage nach der Urſache 
der bisherigen Mißerfolge der fozial-descendenztheoretiichen VBerjuche tft. 

Sit denn der Menjch überhaupt jo vervolltommenbar, wie diete Sozial-Darivintaner 
ung glauben machen wollen? it er e3 nad) feiner förperlichen, materiellen Geite hin? 
In mander Beziehung ficher. Aber die thattächliche Entiwvidelung ijt eine vetrograde ge= 
wejen: Die Dienjchheit war früher ganz gen gelünder und Fräftiger, die Menſchen 
Homers muten und an wie Niejen von Kraft, und wie jammervoll würden wir ung 
wohl neben unferen urgermanifchen Vorfahren und neben den Nittern des Mittelalters 
ausmachen! Sa, e3 unterliegt feinem Zweifel, die Menjchheit vegeneriert, was den 
Körper anbetrifft, mehr und mehr. War denn nın die Menjchheit des Meittelalters 
oder des Altertums vollfommener oder glücklicher ala die der Gegenwart? Wer wollte 
da3 jagen, wer wollte die Phrafe von der „guten alten Zeit“ in Wahrheit ent nehmen! 
Dad in übrigeus fchon Beweis genug gegen das Rezept von Ploeß zur Löjung der 
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fozialen rage: Rückkehr zur früheren Sraftentfaltung der Dtenfchen des Altertums 
und des Mittelalter8 macdjt e8 nicht. | 

Weshalb? — Eben, weil der Menjch feiner Eigenart nad) vor allem aus Seele 
und Geijt he Wie ift e3 denm mit der feeliichen und geiftigen Bervolllommmun 
des Menichengeichlecht3 vom Altertum bis zur Sebtzeit? Smd die Menfchen im San 
der Sahrtaujende und Jahrhunderte geiftig bedeutender geworden? Wohl ift die Summe 
unſers in ungeheuer vergrößert, wohl würde ein Dann der Elajjiichen Zeit des 
Altertums ftaunend vor all den Errungenichaften des menfchlichen Geiftes in der Neu- 
eit jtehen. Allein, was jo ungemein vervolllommnet ift, das ift vor allem die TZecdhni. 

ber ift die geijtige Fähigkeit des Meenjchen dabei aud) gejtiegen? — das bezweifle ich 
auf da3 allerentichiedendfte. 

Wer wagt e3 von und fich einem Plato und Ariftoteles, einem Euflid und PBytha- 
gora3 an die Seite zu ftelen! Wie ift uns doch in fo vielen Tsällen dag Altertum ein 
unübertroffener Zehrmeifter und wird e3 bleiben! Welcher heutige Bildhauer reicht 
einem Phidias oder ‘Brariteleg das Waffer, und wer wagt e3 unjere neuzeitlichen Bauten 
ben in ihren Trümmern noc) jo herrlichen Bauwerken der Elaffiichen Zeit zu vergleichen! 

Aber ich gehe noch weiter! AL3 die erften Denkmäler menjchlicher Kunft fieht man 
jene Zeichnungen (Renntierftudien) an, welche die uralten vorgeleht tlihen Bewohner der 

fahlbauten mit Feuerfteinmefjern auf Knochen einrißten. id) erfüllen diejfe primitiven, 
aber mit wenig Strichen doch dag Charafteriftiiche des Nenntiers fo trefflich wieder- 
gebenden Studien mit der allerhöchften Bewunderung: Ein Deenich, welcher Derartiges 
leijten fonnte, ftand in Bezug auf geiftige J— ebenſo hoch wie wir. Man vergißt 
bei der Beurteilung nur zu leicht die Hilfgmittel zu vergleichen, die jenem uralten 
Menjchen und die una zu Gebote ftehen. E83 mögen fich doc) einmal die modernen Menfchen 
daran geben mit seuerftein auf einen Knochen zu zeichnen. Wie viele würden jenen 
Künftler au den Bfahlbauten wohl befiegen!! — 

Sind die Menfchen denn aber vielleicht feit den Zeiten des Altertums bejjer ge 
worden? — In Bezug auf „Gut und Böfe” zeigt die Entwidlung der Menjchheit ein 
eigenartige Aufiteigen und Niederfinfen. E3 hat in allen Epochen der Menjchengejchichte 
gute und böje Zeiten gegeben, Beiten, die fi) durdy Sittenreinheit auszeichneten, und Beiten, 
in denen Sittenlofigfeit zum Himmel fchrie. E38 Hat ftet3 lautere und reine Charaktere 
gegeben und neben ihnen gemeine Naturen, die im Schmuß niederer LXeidenichaften Iebten. 

nd zu allen Zeiten ift durch die Menfchheit ein Sehnen nad) Beljerem gegangen, als 
die Gegenwart bot, ein Schreien nad) Ruhe und Frieden, den die Welt nun einmal nicht 
bieten kann. Zu allen Zeiten Hat eg Millionen von Menfchen gegeben, welche nad) 
ala ftrebten und body) immer wieder zurüdfielen, wenn fie fid) lediglich auf eigene 
art }tellten. 

Siehe da! Das Bild von der Entwicklung und Vervolllommnung der Menjchheit: 
der Menjch ift feinem Körper nad) entartet, wohl ift er in der —— ganz enorm und 
in vielen Wiſſenszweigen außerordentlich geſtiegen, wohl ſind ſein Gottesbewußtſein und 
auch ſein moraliſches Bewußtſein im allgemeinen geläutert, — aber die Stärke ſeines 
Geiſtes blieb unverändert, und ſeine Seele kämpft heute noch ebenſo wie vor 2000 Jahren 
den Kampf zwiſchen Gut und Böſe und — wird meiſtens beſiegt. Alles in allem zeigt 
der Menſch in der Variabilität ſeiner Eigenart innerhalb der langen Jahrtauſende, 
während welcher die Urkunden von ihm berichten, ganz dieſelbe Eigentuͤmlichkeit, wie ſie 
heute noch die Variabilität eines Tieres oder einer —3* deutlich bietet: Es iſt nicht 
ein Hinauslaufen in weite unbegrenzte e, ſondern ein Hin⸗ und Herpendeln zwiſchen 
beſtimmten von der Natur feſtgeſetzten Grenzen. 

— werden alle Bemühungen von Ploetz ſcheitern durch „Beherrſchung der 
Variabilität“ die Menſchheit zu beſſern. Dies macht auch Bebels Ideen in ſeiner Frau“ 
zu Utopien, die ins Blaue hinein gebaut find. 

Der joziale Kampf ums Dafein, der all die Nöte der —— erzeugte, ſoll 
aus der Welt gebeft werden. Das kann nicht geſchehen durch Stärkung der Körper 
und Gehirne oder durch Erweiterung des Wiſſens. Venn eines bleibt bei alledem be- 
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ftehen, und das ift der tieffte Grund alles Übels in der Menfchheit, das ift Haß und 
Reid und Zant und Bosheit und alle Ausflüffe der Leidenjchaften mit einem Wort, die 
Sünde, wie e8 die hrijtliche Ethik furz und gut bezeichnet. 

Die Sünde aber ift tief eingewurzelt im Wejen des Menfchen, und da mögen fich 
alle darwiniftiichen Sozialpolitifer drehen und winden und mögen nod) jo ideale Gejichts- 
punkte über die a der Menjchen aufftellen, über diefem von ihnen jo völlig miß- 
fannten Erbübel unjereg Gejchlecht3 werden fie alle ftolpern, und der dag goldene Zeit- 
alter verheißende Zufunftzftaat wird vom erjten Qage —7 Beſtehens an zerfallen; 
denn er fordert Engel ſtatt Menſchen zu Bürgern. Es iſt bisher noch keinem Tierzüchter 
gelungen eine neue Tierart zu züchten, wie ſollte es denn jenen ſozialiſtiſchen Menſchen⸗ 
züchtern ſo im Handumdrehen gelingen aus Menſchen Engel zu züchten und jenes Grund⸗ 
übel aus den Menſ — zu reißen, das in uns allen und in unſern Voreltern ſeit 
Jahrtauſenden unzerſtörbar lebt! 

So ſehen wir, wie ſich im ſozialen Darwinismus Irrtum auf Irrtum auferbaut. 
Wollten die Stimmführer doch vor allem Pſychologie treiben und die Tiefen der menjc- 
lichen Natur zu ergründen ſuchen, ſie würden gewiß bald hinter den Grundirrtum 
kommen, der in der Verkennung der menſchlichen Natur liegt. 

Aber wohin ſegeln wir denn nun — Daß wir auf eine Kataſtrophe los⸗ 
ſteuern, muß dem aufmerkſamen Beobachter unzweifelhaft ſein; wenn er nun alle die menſch— 
lichen Veranſtaltungen betrachtet, die da zur Hilfe verfucht werden und wie fie jo gar 
nicht geeignet zu fein jcheinen dag zu leiften, was fie verjprechen, dann fommt ihm wohl 
der Stoßjeufzer auf die Lippen: nirgends Rettung, nirgends Land! 

Da wir die Haupturjfache des jozialen Elend3 nicht in körperlichen Fehlern allein 
zu fuchen vermögen, fondern vor allem in dem, was die chriftliche Weltanjchauung kurz mit 
dem Ausdrud Sünde bezeichnet, jo fünnen wir al3 Hauptmittel zur Hebung jenes Elends 
auch nur die Beherrichung der Sünde anerkennen. E3 fommt dabei aljo auf zweierlei 
an: erftens et aß unjer Wolf wieder die alte Wahrheit einjehen lerne, daß die 
Sünde der Leute Verderben ift, und zweitens darauf, daß e3 wieder verfuche diejes Ver⸗ 
derben durch die Kräfte, die ihm das Chriftentum darbietet, zu überwinden. 

Nun weiß ich jehr wohl, dag Elingt vielen ganz unmifjenfchaftlih und deshalb 
wollen fie davon nicht? willen. Sa, daz ift eben dag Schlimme, daß die Willenjchaft 
heute alles machen fol. Alle Achtung vor der Wifjenfchaft, fie zählt auch für mich zu 
den höchften Gütern der Erde, aber e3 giebt ein Gebiet, in dem fie jchmweigen muß, weil 
ie von ihn Ar verjteht, und wird fie doch in dasjelbe hineingezwängt, dann richtet 
ie Unheil und Berderben an. 

Wollte e8 doch noch bei Zeiten gelingen, den jozialen Darwinismus, der auf ganz 
falichen VBorausfegungen beruht, in die ihm gebührenden Schranken zu weifen! 


— — 








Hus dem Berliner PMufikleben. 


Don 
Dr. Berrmann Gehrmann. 


Die Menge der mufifaliichen Darbietungen in den erjften Monaten diejer Saijon 
ilt bereit3 jo angewachjen, daß es nicht möglich ift, auf jedes Einzelne derjelben näher 
— Nur die wirklich künſtleriſchen get berücjichtigen wir an diejer Stelle, 
die große Mafje mittelmäßiger oder ganz unzulänglicher Mufitproduftionen wird von 
vorn herein hier ausgejchieden. Es ift dieg um jo mehr nötig, al3 die Leiftungen Un- 
berufener fi) fat täglich breiter machen im öffentlichen Mufifleben und das snterefje 
Se von den rein Fünftleriichen Unternehmungen mehr und mehr abzulenfen 

rohen. 

Unjer vornehmjtes Mufikinftitut freilich, die Königliche Oper fteht ganz ohne 
jede Konfurrenz da. Dit fie doc) das überhaupt einzige Dpernunternehmen Berlins. 
Auch in Zukunft wird fie diejes ficher bleiben, da das Kroll’iche Etabliffement, das 
Lofal der Berliner Sommeroper in den Befit der Königlichen Berwaltung dauernd 
übergegangen ijt. Bereits im legten Sommer fanden dort die Vorftellungen unter dem 
neuen Regime und zum Teil mit den Dpernhaugfräften ftatt. Der Gedanfe an ein 
privates, zweites Opernunternehmen, von dem vor einigen Jahren üfter die Nede war, 
ift dadurch wieder in weite Ferne gerüct, wenn überhaupt nicht ganz illuforijch geworden. 
Denn wer möchte mit der Künigl. Oper in Wettbewerb treten, Die eventuell in ziwei 
Häujern jpielen fann, sang abgeben davon, daß fie allein das Berliner Aufführungs- 
ER a; — agnerſchen, Verdiſchen und der übrigen anderen zugkräftigen 

pern bejißt.: 

Die Königl. Oper fteht lest der Konkurrenz günjtiger da, ala dag Königl. 
Schaujpiel, dem in den vornehmeren Brivattheatern gefühl Nebenbuhler erwachjen 
jind, und das deshalb auch eine größere Rührigfeit in Bezug auf Neuaufführungen an 
den Tag legt, als die Oper. Denn leider muß berichtet werden, daß die Königl. Oper 
in Bezug auf ihre Thätigkeit eine zum otium cum dignitate neigende Phyfiognomie 
angenommen De Reini Hühranpen gehören leider zu den Seltenheiten. — In der 
ganzen eriten Hälfte diejes Winters find nur zwei Ereignifje von größerem Interefje im 

pernhaufe zu verzeichnen: die Neueinjtudierung von Mozart3 „igaro“ und die erite 
Aufführung von „Benvenuto Gellini“, Oper in drei Akten von H. Berlioz. 

Zunädjt „Fzigaro“. Mozarts unfterbliches Werk in einer neuen, möglichit glänzenden 
und fünftlerijc) vollendeten Inicenierung zu bieten, dazu ift man wohl durch jene wunder- 
volle Rofofoausstattung des Werf3 angeregt worden, die vor zwei Jahren in München 
unternommen wurde und bedeutendes Aufjehen machte. Auch in Berlin gab man der 
bisher üblichen und aus dem Inhalt des Stüdes heraus berechtigten jpanijchen Injcenierung 
den Laufpaß und wählte jene Rofofoausftattung. An neuen glänzenden Dekorationen 
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und Koftüiimen ift nichtö gejpart worden, um einen würdigen Rahmen für die Aufführung 
des Werkes zu jchaffen. Viel Mühe ijt ficherlich) auch auf die Aufführung jelbft gewendet 
worden; daß diefe aber ven gehegten Erwartungen nicht ganz ıntipradh, liegt im allgemeinen 
an unferen Sängern und im bejonderen an einer nicht gimftigen Belegung einiger Rollen. 
DaB unfere Operfänger zum größten Zeil nicht Mozart fingen können, ift eine allbefannte 
und allgemein beklagte Thatjache. Bei dem heutzutage herrichenden Mangel an gründlicher, 
fünftlerischer Ausbildung einer fchönen Stimme geht der Sinn für die aud) in Mozarts 
Dpern geltende Kunft des italienifchen bel canto immer mehr und mehr verloren. 

Ya viele Gelanglehrer jelbit Haben von diefem Stil feine Ahnung. Bon den 
Sängern ded Dpernhaujes waren Frau Herzog (Sujanne) und Herr Krolop (Sigaro) 
die einzigen, welche für die Wiedergabe ihrer Rollen den richtigen Stil fanden. DBelfer 
wie au der Bühne jah es im Orchefter aus, das in angemefjener Weije für die denkbar 
einfachite Bejegung eingerichtet war. Unter Herrn Weingartners feinfinniger Leitung 

ichnete ich diejer Eleine Tonkörper durch höchite Ian und Grazie aus. Sehr 
Habe war e3, daß die von Mozart fomponierten und von feinen Sängern gejungenen 
Seccorgzitationen nicht an Stelle de gefprochenen Dialogs traten, wodurd) eine grüßere 
Stilreinheit de3 Ganzen erzeugt worden wäre. — 

Entiprad) die fünftleriiche Wirkung der Figarvaufführung fomit nur zum Teil dem 
Auiwande an Fleiß und Geld, jo Tann man der erften Su führung des „Benvenuto 
Gellini” von Berliog nur Höcjites Lob fpenden. Das Werk jelbjt verdankt feinen 
Erfolg bei weiten mehr der genialen Mufif al3 der unfinnigen Handlung. 


Das von de Wailly und Barbier gelieferte Libretto ift mit beijpiellojem dramatijchem 
Ungefchid verfertigt, jo daß ein eigentlicyes Interefje am Inhalt erjt kurz vor dem Schluß 
bei der Kataftrophe der Handlung erwedt wird. Scält man den Kern der Handlung 
aus dem Gewirr der Scenen heraus, jo ift der Inhalt furz folgender: Cellini, der be- 
rühmte Bildhauer, entführt Tereja, die Tochter des häpftlicen Schatzmeiſters Balducei; 
diejer und Cellinis Nebenbuhler, Fieramosfa, Hagen ihn des Mädchenraubes und eines 
im Sarnevalgetümmel begangenen Mordes an beim Kardinal Silviati. Der Kardinal 
aber verjpricht dem Rünitler Berzeihung jeiner Schuld und die Hand der Terefa, falls 
er die längit a. Berjeusjtatue baldigjt vollendet. Unter aufregenden Umftänden 
wird der Guß der Statue fofort ausgeführt, er gelingt natürlich glüdlic) und die Hand- 
lung nimmt dementjprechend den erhofften glücdlichen Ausgang. Biel unnötige Scenen, 
die allerdings zur Entfaltung von Pradt und mit Rüdjiht auf große mufifalische 
Enjemblefäge gejchrieben find, wie die Trinfchöre, dag Carnevalfeft und die Komödie 
auf der Bühne, ziehen den Gang der Handlung jehr in die a feine einzige Perjon 
hat Fleiſch uud Blut, es find hier fchon die ftereotypen Vertreter der großen fränzöfifchen 
Dper zu erfennen, deren fonventionelle Form durcdy Mteyerbeer und Scribe ihren eigent- 
lichen Gipfel erreichen follte. So fehen wir in Cellini den verliebten Tenor, in Terefa 
die noch verliebtere Primadonna, in Yieramozfa den intriganten Barton; der gefoppte 
Buffobaß ift jier Tereja3 Vater, während der Kardinal den & eine würdige Rolle 
dem jeriöjen Baß bietet. Zroß Der veralteten und langweiligen Handlınfg behält aber 
dieje Oper einen bleibenden höchiten Kunjtwert und zwar einzig und allein wegen der 
wunderbaren Mufil, die vor nun bald 6U Jahren nn in Baris ihre erjte Aufführung 
erlebte und mehr wie der Text der Oper fcharf abgelehnt wurde. 

Heute würdigt man diefe Mufik beifer. Dieje geijtiprühende Konzeption, die eigen- 
artige und doch jo ausdrudsvolle Mtelodif de3 Komponijten, die unvergleichliche, ſelbſt 
von Wagner nicht erreichte Meifterjchaft in der Inftrumentation und dag glänzende 
Kolorit, mit dem die einzelnen Situationen und Vorgänge mufifalifch iluftriert find, 
muß um fo mehr Berwunderung erregen, wenn man bedenft, daß die Oper zu einer Zeit 
entitand, in welcher die italienische Oper alle Opernbühnen beherrichte. Dah die jo ver- 
ipätete erfte Berliner Aufführung unter Weingartner3 Leitung, der mit der genialen 
enlgung der Ouvertüre und dem berühmten Örchefterzwijchenjpiel „Carnaval Romain,, 
einen bejonderen perjönlichen Erfolg errang, eine in allen Zeilen mujtergiltige genannt 
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werden darf, liegt noch daran, B fämtlihe Rollen, wie faum hier in einer zweiten 
Dper Sich in den richtigen Händen befanden und daß auf die Infcenierung die Liebevollite 
Sorgfalt verwendet worben ift. Die Oper errang einen glänzenden Erfolg, hoffentlich 
auch einen dauernden. 

Wir wenden ung jett zu den Konzerten. Hier herricht im Gegenfag zur Oper 
jene jchon angedeutete Mafjenproduftion, die mit jeder neuen Saifon eher noch anwädjt 
al3 abnimmt und bereit3 einen Umfang angenommen — der beiſpiellos genannt werden 
muß und nur in Berlin möglich werden konnte. Denn in keiner anderen Stadt der 
Welt können auch nur annähernd ſo viele Konzerte gegeben werden wie pier, und zivar 
aus dem einfachen Grunde, weil da3 Publitum anderäwo gegenüber folchem Unmwejen 
einfach ftreift und fortbleibt au8 den Sälen. 

In Berlin dagegen find die beijeren Konzerte verhältnismäßig noch vecht gut be= 
jucht und von einer Überfättigung des Publitumz ift da nichts zu merken. Dieje merf- 
würdige Erjcheinung erklärt fih zum Teil daraus, daß ein wejentliches Kontingent des 
Publikums von den Ausländern geftellt wird, welche alljährlich in großen Scharen nad) 
Berlin eilen, um dort mufifaliihe Studien zu treiben, und ganz in dem Snterejje für 
ihre Kunst aufgehen. Oft kommen ſogar Familien aus England oder Amerifa herüber, 
deren er a Bater, Mutter und Kinder jämtlich hier Mufif ftudieren und außer. 
dem den Vorzug genießen wollen, in ber billigiten Weltjtadt zu leben. Aber auch aus 
Deutichland eilt die Jugend, welche fich dem SL widmen will, jet lieber zu 
den großen Berliner Meiftern al nad) Leipzig, Wien oder München, deren Mauern 
nit annähernd eine jo große Anzahl berühmter Virtuofen und Künjtler bergen, 
wie Berlin. 

Schliegli ergiebt ich die größere Befucherzahl der Konzerte aus dem Zuwachs 
der Bein Bevölferung jelbit, die be jeit dem legten Kriege fat um da® Dreifacdhe 
vermehrt bat. 

Daß bei dem großen Angebot von Konzerten fehr viel Dlinderwertiges mit unter- 
läuft, ift jelbjtverftändlih. Namentlich fommt dies bei den Soliftenfonzerten vor. Eine 
unendlich große Menge von Soliften tritt in Berlin vor die Öffentlichkeit, nicht aus 
fünftleriichen Gründen, jondern einfad) der Reklame wegen, um Berliner Kritifen zu 
erhalten. Diefe Schar Unberufener den Konzertfälen fern zu halten, ift nur möglich, 
wenn die Kritik fich über ihre Leiftungen ganz ausjchweigt. Sehen fie dann, daß fie 
ihren Zwed nicht erreichen, jo wird ihnen bald die Zuft vergehen, fich Hier weiter zu 
produzieren. Eine derartige Säuberung der Konzertfäle fann natürlic” nur dann erfolg- 
reich durchgeführt werden, wenn alle Kritiker einmütig in der angegebenen Weile verfahren 
würden; doch ift dies noch ein frommer Wunidh. Unferen Standpunft in a Un- 
gelegenheit haben wir wegen der prinzipiellen Bedeutung für die Art unjerer Bericht- 
erjtattung bereits zu Anfang diefer Zeilen Elargelegt und demnac wird in diefen Blättern 
nur das fünftleriisch Wertvolle berüdfichtigt werden. — 

Den erften Pla im lee Berliner Konzertleben nehmen die Orcheiterfongerte 
der Königlichen und der Bhildarmonijchen Kapelle ein. M 

Beide Inftitute ftehen feit Dahren in einem gewifjen Konfurrenzfampf; jo Tange 
Hans von Bülow die großen Philharmonifchen Konzerte leitete, waren dieje am meilten 
von der Gunft des Publikums getragen, feit dem Heimgange des großen Orcheitervirtuojen 
und dem faft gleichzeitigen eriten Auftreten Weinyartner3 am Dirigentenpult des Königl. 
Dpernhaujes weifen die Konzerte der Königl. Kapelle die höchſte Beſuchsfrequenz auf. 
Die urjprüngliche Zahl von 9 Konzerten in einer ei wurde um ein vermehrt, die 
Aufführungen jelbit ar um dem Andrang des Bublifums zu genügen aus dem 
Konzertjaal des Königl. Opernhaufes in den größeren Theaterraum verlegt werden, defjen 
Plätze Al: hieran Konzerte bereit3 vor Beginn derjelben alljährlich abonniert find. 

ud die öffentlichen Hauptproben, eine vom Xeipziger Gewandhaus herüber ge= 
nommene und zuerft bei den großen Philharmonijchen Konzerten in Berlin eingeführte 
Einrichtung, find ebenfall3 ftet3 ausverkauft. 
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Der fegengreichite Erfolg ift aber der, daß infolge der ungewöhnlich glänzenden 
Einnahmen, welche die Königl. Kapelle unter ihrem neuen Leiter erzielte, die PVenfiong- 
Bea der Witwen und Waijen von früheren Kapellmitgliedern — zu deren Beiten 
er Ertrag diejer Konzerte beitimmt ift — wejentlich erhöht werden fonnten. 

AN dieje neu errungenen Vorteile verdankt die Königliche Kapelle Felic Weingartner. 

Doc, nicht allein die fascinierende Art des Dirigenten ift der Grund Fir den 
toßen Bejucd diefer Konzerte, fondern auch die veränderte Richtung des Programms, 

urden früher fuft ausschließlich Klaffifer und Romantifer aufgeführt, fo ift jegt mit 
diefem Prinzip gebrochen, und aud) moderne Mufif findet eine größere Berüdfichtigung. 
So find neben Werfen von vu Mozart, Beethoven, Schubert, Schumann, Mendelg- 
john und Weber und deren Nachahmern aud) Sinfonien von Berlioz, Brahms und Liszt 
m diejen Konzerten vertreten. 

Saft jeder Sinfonieabend bringt aber auch eine Neuheit. So fam in den erften 
von den 3 bisher an Konzerten eine finfonijche Suite „Scheherazade” von Rimsky- 
Korjakoff neu zur Aufführung. Diefes glänzend inftrumentierte Wert ift mit Ausnahme 
des dritten Sabes, der in der yorın am beiten gelungen ift, mehr eine in freien Formen 
fi) bewegende Rhapjodie. Die geichidte Verarbeitung einer Reihe Heiner Motive, die 
im großen und ganzen einen bejonderen Anjprudy auf urjprüngliche Geftaltungsfraft 
nicht erheben fünnen, bildet den Inhalt der übrigen Süße. 

Auch die Neuheit des ziweiten Abends bewies die Thatjache, daß ne zeitgenöffifchen 
Komponiften die Injtrumentationgkunft mit höchiter Vollendung handhaben, aber in Bezug 
auf urjprüngliche, mufifaliiche Erfindungskraft nicht im gleichen Maße fich auszeichnen. 
Am zweiten Abend fam eine „Orcheiterfantafie, „Sennmorgen“ des durch feine Oper 
„sngrelle" befannt gewordenen jungen Komponiften Mar Schilling zur erften Aufs 
ihrung. Ein chaotiiches Durcheinander von Motiven, die nicht im Fünftleriichen Gegen- 
abe den fi beftändig gegenfeitig ftoßen und verdrängen, der völlige Mangel einer 
organifchen Entwicklung des Ganzen und einer formalen, Licht und Schatten mit fünftle- 
riihem Cbenmaße verteilenden plaftiichen Gejtaltung konnte troß der ganz raffinierten 
Injtrumentation dag Stüd nicht retten. Wie wundervoll wirkte na diefem Getoſe 
Bizet’3 reizend graziöje, hier zum erftenmale gejpielte Suite „l’Arlesienne“, deren 
zweiter Sat wiederholt werden mußte. Eine beijere Aufnahme ala Schillingg „Senn- 
morgen” fand am dritten Abend die Luftfpiel-Duverture von E.N. von Rezniced. Ihre 
tsaftur erinnert an desjelben Komponiften Duverture zur Oper „Donna Diana“. Hier 
dedt fich Reichtum der Ideen mit technischer Beherrichung der Form und meifterhafter 
Snitrumentationgkunft. Die Eigenart der Reznicedichen Mufif hat viel mit jener Smetanas 
gemein, Doch find aud) die modernen Erungenichaften der Wagner-Lisztichen Schule in 
ihr ebenfall3 unverkennbar. Somit dürfte Rezniced, da auch feine Themen fich durch 
eine ungejuchte Natürlichkeit und individuelle urjprüngliche Erfindungskraft auszeichnen, 
unter den jüngften Komponiften einen hervorragenden Pla beanfprucdjhen. — 

Die großen Konzerte der Bhilharmonifchen Kapelle haben jJeit vorigen Winter 
wieder einen ftändigen Dirigenten erhalten, mit welchem dag mehrjährige Snterregnum in 
der Zeitung diefer Konzerte ein Ende en hat. 

Nadı Bülow’3 Tode vermochten die berühmteiten lebenden Dirigenten nicht, die 
Konzerte auf ihrer Höhe zu erhalten. Denn Weingariner gegenüber Tonnten weder 
— Richter, F. Mottl, Levy, noch Schuch oder R. Strauß eine beſondere Anziehungs⸗ 

aft auf das Publikum ausüben. Erſt als Arthur Nickiſch, der neue Leipziger Gewand— 
aus-Kapellmeiſter, in der vorigen Saiſon die Leitung dieſer Konzerte dauernd übernahm, 
oben ſich die Leiſtungen der Kapelle wieder zu hervorragend künſtleriſcher Bedeutung. 
ickiſch brachte es auch fertig, das Intereſſe des Publikums dieſen Konzerten wieder 
zurückzugewinnen. 

Wenn nun auch die Teilnahme für die Nickiſch-Konzerte noch nicht jo groß iſt wie 
bei den Weingartner-Konzerten, ſo zweifeln wir nicht, daß die erſteren bei der bisherigen 
künſtleriſchen Führung ein immer größeres Stammpublikum wieder heranziehen werden, 
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und jene für das Philharmonifche Orchefter auch jo gewinnbringende Zeit der Bülow- 
Konzerte wiederfehren wird. 

E3 ift dies um fo mehr zu wünjchen, als die —— — Kapelle ein ohne jede 
Zn a Privatinftitut ift, dag von den Erträgnifien feiner Konzerte allein 
erijtieren muß. 

a der un find e8 10 Abonnement3abende mit öffentlichen Haupt- 
proben. ährend aber bei der Königlichen Kapelle da8 Brogramın gewöhnlich ganz 
allein von diefer bejtritten wird, treten in den Philharmonischen Konzerten auch regel» 
mäßig Soliften auf, welche ein SInftrumentalfonzert oder mehrere Gejangsnummern mit 
Orchefterbegleitung vortragen und damit in da8 fonft nur aus großen Orcheiterwerfen 
beitehende —— eine erwünſchte Abwechslung bringen. 

Auch hier kommen Sinfonien, Ouverturen ꝛc. von Komponiſten aller Richtungen 
zur muſterguͤltigen Aufführung. Bisher fanden 4 Konzerte ſtatt. Als Neuheit brachte 
der erſte Abend zwei Inſtrumentalſtücke aus der Muſik zu dem dramatiſchen Märchen 
„die Königskinder“ von Humperdinck, dem berühmten Komponiſten von „Hänſel und Gretel.“ 
Das erſte Eu Stüde ijt ein etwa® langer, melandoliicher Gefang für Orcheiter in 
Wagner? Triltanftil, das zweite Stüd dagegen ift heiterer, Luftiger Art und erinnert 
an die fröhlichen Weijen in „Hänfel und Gretel“, e3 jteht auch Hinfichtlich der Fre en 
Erfindung höher al3 da3 erftere, mit dem e3 die multerhafte Fontrapunftiiche Arbeit 
und pre an emein hat. Der zweite Abend bot zum Gedächtnis des 
Wiener Komponiften Anton Brudner (geboren 1824, geftorben 11. Dftober 1896) ein 
Adagio aud der E-dur-GSinfonie diefeg Meifters. Brudners Tünftleriches Schaffen 
leidet vor allem an Formlofigfeit und Länge, er hat ftet3 intereffante, oft Jogar geniale 
Einfälle, aber ein einheitliches Verarbeiten, ein organijches Entwideln de3 Ganzen bleibt 
ihm fremd und neben wundervollen Einzelheiten erjcheinen oft fchroff auftretende, geichmad- 
ie Wendungen, die den guten Eindruck jener wertvollen Stellen twejentlich beein- 
trächtigen. 

Wir haben e3 in Brudner mit einem originellen, erfindunggreichen Künjtler zu 
nu ber aber nicht zu jener Klarheit und plaftiichen Geftaltungsfraft ber größten 

eiſter ſich durchzuringen vermochte, wie etwa Brahms. Auch das aufgeführte 
„Adagio“, das überhaupt beſte Stück aus der reichen Kompoſitionsthätigkeit Bruckners, 
trägt neben den geſchilderten Vorzügen auch die Mängel ſeiner Schreibweiſe an ſich 
und wirkt außerdem durch die Länge ermüdend auf den Hörer. 

Die zweite Neuheit des Abends, ein Klavierkonzert von O. Novaceck, von Buſoni 
glänzend gejpielt, muß wegen Mangel an jedem künftlerijchen Schaffen und wegen völliger 

nreife des Komponiften entichieden zurücdgewiejen werden. 

Biel erfreulicher waren die Novitäten des dritten Abends. 

Die erfte, ein Sa „Was mir die Blumen auf der Wieje erzählen“, ftammt aus 
der dritten Sinfonie von dem Hamburger Kapellmeifter Guftav Mahler. Die Sinfonie 
jelbft führt den Gejamttitel: „Ein Sommernadtstraum” und befteht au einer Einleitung 
und jechs Säten,, fie weicht alfo >, von der bisher üblichen Yorm von 4 Säßen 
ab und ijt durch Überjchriften, die jedem Sage beigegeben find, zu einer Art Programm- 
mufif geworden. Der im Konzerte aufgeführte Sat entjpricht dem, was in der Über- 
jgrift gejagt ift, vollfommen, e3 ift ein freumdliches Menuett, da8 fi) durch Gedanken- 
reihtum zwar auszeichnet, aber nicht gerade originell in feinen Themen — iſt und 
auch hinſichtlich der polyphonen Arbeit und Inſtrumentation mehr intereſſant, als ſchön 
zu nennen iſt. 

Sehr 59 aufgenommen wurde ein Scherzo capricioso für Orcheſter von 
Dvorak, das an dieſem Abend zum erſtenmale geſpielt wurde und ein nad Inhalt 
und Form gleich prächtiges Werk iſt. Mit großer Spannung jedoch wurde die ſinfoniſche 
Dichtung „Alſo ſprach Zarathuſtra“ von Richard Strauß erwartet, die im vierten 
Philharmoniſchen Konzert zur erſten —— in Berlin kam. Dieſe Arbeit von Strauß 
iſt durch das gleichnamige Werk von Fr. Nietzſche angeregt worden, welches mehr 
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dichteriſcher, als Bus icher Natur ift. In diefem Werk ftellt Niebiche fein Ideal 
von menfchlicher Geiftesgröße dar, den „Übermenicen jenfeit3 von Gut und WVBöfe“, alfo 
außerhalb der bisher geltenden moralijchen Gebote, wo der eigene Wille als Höchftes 
GSejeg gilt. Dieje jenjeitige Welt ift in Zarathuftra felbft perfonificiert; gleichlam von 
Bergeshöhen fieht er auf die Sklaven der fonventionellen Herfümmlichfeit, die nn 
ab, nur von den Treuden des En Lebens und der Wifjenfchaft erwartet er a 
ei en ** Heil, „Lebensfülle“, ſoll den im Althergebrachten ſchmachtenden Menſchen 
teil werden. 
Strauß hat nun ſeine nn, frei nad) Rießjche entworfen, und nur die für 
eine mufifalijche ne a Lund Bee gncen omente aus Niegiche® Dichtung herausgegriffen. 
Seine Mufif jchildert im Grunde genommen nur ftarfe jeelifche Eindrüde, die Strauß 
bei der Lektüre von Niebfche® Werk empfangen hat. Die an und das Ringen 
nach einem höchften Ideale ift der Grundzug diefer Mufil, die dadurch einen fauftiichen 
Sharafter erhält. Den einzelnen Abjchnitten und Motiven feines Werf3 hat Strauß 
Übericheiften, die aus Niehjches Werk entlehnt find, zur näheren Ürientierung beie 
eben. 

Sie fchildern demnad; erjtens die „Hinterweltler“, die Denfchen, deren Schein auf 
eine trandzendentale Welt gerichtet ift, — „die große Sehnſucht“, der Menſch ſucht 
eine Erkenntnis der Dinge durch die Religion, Magnificat und Credomotiv klingen in 
dieſen Abſchnitt hinein. 
Da der Menſch auch in der Religion die Erkenntnis nicht findet, wendet er ſich 
zu den „Freuden und Leiden“ (3. Ab 0h. Aber auch hier findet er keinen Frieden; 
es folgt das „Grablied“, womit er all ſein bisheriges Dichten und Trachten zur Ruhe 
Jingt. Die weiteren Abfchnitte handeln von der ‚Bilfenchaft“ und von der „Senejung“, 

ie den Geift der Schwere durch das „Lachen“ tötet und im Tanze, „Zanzlied“ dem 
Geneſenden höchſte Luftempfindung gewährt. 

Mit dem „Nachtwandlerlied“, dem legten Wbjchnitt, fchließt da8 Ganze." 

E3 ift Programmmufif im höchften Sinne des Wortes. Soweit e8 möglich ift, bie 
angedeuteten Situationen allein mufilaliich, ohne weitere Hülfsmittel auszudrüden, wollen 
wir der Straußſchen Mufif zugeben, daB e3 ihr zum Zeil gelungen ift. Neichtum der 
Tantafie und ein gewaltiges 5* es Vermögen tritt uns hier entgegen. Der Farben⸗ 
reichtum des Orcheſters iſt von wahrhaft blendender Fülle. 

Trotzdem glauben wir, daß eine derartige Aufgabe wie die oben kurz angedeutete 
Gedankenfolge darſtellt, aus dem Rahmen des Rein-Muſikaliſchen allzuſehr herausfällt 
und immer einen problematiſchen Charakter behalten wird. Ohne Programmbuch, welches 
den Gedankengang des Werks und die Motive genau angiebt, würde der Hörer nur ein 
wirres Gemiſch von Motiven, deren innerer —— ang für das Ohr allein nicht 
erkenntlich wäre, vernommen haben, er würde nicht auf den Gedanken gekommen ſein, 
daß er hier ein tiefernſtes, gedankenſchweres Werk vor ſich hat. Die wird lehren, 
ob die von Strauß bis zur äußerſten Konſequenz weiter entwickelte Lisztſche ,ſinfoniſ 
Dichtung“ oder die von Brahms ie — „Sinfonie“ das Bleibende 
und Wahre fein wird für die abfolute Injtrumentalmufif. 

: Die chtvierige Ausführung, zu der das Philharmonifche Orcheſter wejentlich ver- 
ftärft und auch die Drgel binzugezogen werden mußte, war de3 höchiten Lobes würdig 
und fand auch warmen Beifall. — 

Als Solisten wirkten in diefen Konzerten bisher Aler. Petjchnikoff, der im vorigen 
Jahre jo rajch berühmt gewordene Biolinift, der Pianift Bufoni,| rau Marcella 
Sembrih und Frau Sophie Menter, die in den legten Jahren hier nicht aufgetretene 
vorzügliche Pianiftin, mit. Im Anjchluß an diefe Orchefterfonzerte fei auch gleich das 
erfte der vereinigten Wagner-Bereine von Berlin und Berlin-PBot3dam er« 
wähnt, welches unter der Leitung von Richard Strauß Anfang November in der Bhil- 
Harmonie jtattfand. 
| uch hier erichienen Kompofttionen von R. Strauß: zwei Gejänge für Sopran 
und Orcheiter, die „WUpollopriefterinnen” Gedicht von E. von Bodmann und „Verführung“, 
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Gediht von Maday. Wiederum zeigt fich bier der Komponift al3 ausgezeichneter In- 
ftrumentator, der die Orchefterflänge mufterhaft zu mijchen verfteht, die Gejangsftimme 
ift aber jpröde behandelt, und ohne die ausgezeichnete Ausführung durch Frau Roſa 

ucher wären diefe Kompofitionen wirfung2los vorübergegangen. ‚Dagegen errang Strauß 
mit der Wiedergabe feines Lrchefterfantafieftid® „Till Eulenfpiegels luſtige Streiche“ 
einen durchichlagenden Erfolg ald Komponift und Dirigent. Xisztg „Dazeppa”“, Wagners 
„Sauftouverture“ und Triftanfragmente (Liebestod von Frau Sucher einzig ſchön gefungen) 
waren die übrigen Hauptnummern des interejjanten Abends. 

Bon den großen Chorvereinen nimmt das ehrwürdige Inftitut der „Sing 
alademie" nod immer den erjten Dia ein. Hier werden unter Leitung von Bor. 
Blumner die Meifterwerfe älterer und neuerer geiftlicher Mufif im reinen Stil auf- 
geführt. Der Schwerpunft ihrer Leiftungen liegt jedod) in der muftergültigen Wieder- 
gabe von Bachſchen und Händeljchen Werfen und infolgebejjen wird nur jelten einmal 
ein romantilche® oder gar ein neues Oratorium aufgeführt. Das foll aber durchaus 
fein Vorwurf fein, im Gegenteil e3 ift anzuerkennen, daß die Singafademie ihre hohe 
Milfion darin fieht, die Meifterwerfe Kirchlicher Tonkunft in unverfäffchter Stilreinheit 
unſerer Zeit lebendig zu erhalten. 

Die beiden vorzüglichen Aufführungen im Oktober und November boten F-moll⸗ 
Meſſe und Cantaten von J. S. Bach, ſowie das deutſche Requiem von Joh. Brahms. 
Wie ſehr die Wiedergabe in ſtreng kirchlichem Stil für dieſe Werke nötig iſt, war durch 
den Vergleich der Aufführung des deutſchen Requiem in der Singakademie mit jener im 
Opernhauſe deutlich zu erkennen. 

er Königliche Opernchor, der zu ſeinen Gunſten dieſes Werk unter Weingartners 
Leitung wenige Tage früher als die Singakademie brachte, erwies ſich ungeübt und 
numeriſch zu —— für ſolche Aufgaben. Theaterwirkungen kann dieſe abgeklärte, zur 
religiöſen Betrachtung komponierte Muſik nicht vertragen. 

in anderer St für die Wiedergabe ftreng Firchlicher Mufit ift der Königl. 
Domdjor, der in der Marienkirche unter Leitung von Prof. Alb. Beder ein Konzert gab 
Das Programm beftand aus Eleineren Firchlichen Werfen alter und neuer Zeit und And 
wie dies ja bei dem berühmten Inftitut ee iit, eine vollendete Aufführung. 
Bon ontigen großen Choraufführungen ist, abgejehen von der des „Elias“ Mer den 
Sternidhen Gefangverein, namentlich noch dag Konzert des Philharmonijchen 
Chor3 von Siegfried Och3 zu erwähnen. 

Diejer rührige Dirigent hat e3 verjtanden, feinen jungen Chor in wenigen ——— 
zu einer den ten Anſprüchen genügenden Leiſtungsfähigkeit heranzubilden. Beſonders 
verdient ſeine Rückſichtnahme auf die neuere Litteratur in kirchlicher Tonkunſt INES and 
Anerkennung. Die Brogramme enthalten neben bewährten alten Meiftern aucd) die Namen 
moderner, oft noch unbekannter Kirchenfomponiften. So bleibt e8 ein unvergelieneg Ver- 
dienjt von S. DE, das Oratorium „Francizfus“ von Edgar Tinel, ein Meifterwerf 
erften Ranges, in die Dffentlichfeit eingeführt zu haben, ferner erinnere 2 mid) vom 
vorigen Sahre einer ausgezeichneten Aufführung ber H-moll- Mefje von 3. ©. Bad) 


und des „NRequiem” von Berlioz. 

In dem erften en Konzerte wurde zum erjten Male in Berlin „Iephta”, 
Oratorium von Giacomo ( ariffimi, eingeführt. Carijfimi, Kapellmeister an der Apollinarig- 
firche in Rom, lebte von 1603—1674; ala Komponift muß er den en Meiftern 
des 17. Sahrhunderts zugezählt werden. Nicht nur ftellte er die Sormen der Arie und 
der Santate fejt, jondern er ift in erjter Linie der Echöpfer des Vratoriums geworden, 
das im Laufe der Zeiten eine der wichtigjten Kunftgattungen werden follte „Sephta“ 
ift für drei Soli, Chor und Orgelbegleitung, alfo ohne Orcjefter gejchrieben.. Troß aller 
Einfachheit macht diefe alte Mufif aud) auf das heutige Publifum durch die lebendige, 
oft dramatiiche Kraft einen tiefen Eindrud, die Solojäte ergreifen durd) die Reinheit 
der Empfindung, namentlid) die Necitative und Chöre weifen jchon auf Händel Hin, als 
dejjen Vorläufer Carijfimi bezeichnet werden muß. Bi auch viel Veraltetes vorkommt, 
das nur ein hiſtoriſches Interefje beanfpruchen kann, ijt bei einem fo friih entftandenen 
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Wert felbftwerjtändlich, doch überwiegen die Schönheiten und der mufifalifche Gebanten- 
reichtum bei weiten. Der jehr guten Aufführung lag eine von Chryfander und Faikt 
bejorgte Bearbeitung zu Grunde. In demjelben Konzerte jang Herr Siftermans vier 
anz neue Lieder von Brahms, von denen die drei erften zu biblischen Worten komponiert 
Ab und von Tod und Trauer handeln. 

Sie find von höchfter Meifterfchaft und Kunftwert, bejonder® dag da capo ge- 
fungene dritte Lied, deffen Tert aus Jejus Siracd Kap. 41 ftammt „D Tod, wie bitter 
bift du.” Wußer diefen Neuheiten bot da8 Konzert noch die „Flucht nach Agypten“ 
von DBerlivg, die durch ihre, dem eigentlichen Berlioz fonft fremde, fchlichte Einfachheit 
und Lieblichkeit jo jympathifche Legende für Tenorfolo, Chor und eines Drchefter und 
ne da® monumental angelegte „Tedeum“ für Solo-QUuartett, Chor, Orchefter und 

rgel von U. Brudner. 

Bon Tleineren — —— die vom ernſteſten künſtleriſchen Streben beſeelt 
ſind und folglich ſtets gu Erfolge in der Öffentlichkeit erzielen, müfjen der a capella 
Chor des Königl. Mufildireftord Putih und der Kogolt’ihe Gejangverein 
unter Zeitung von Xeo Zellner genannt werden. 

Beide gemil te Chöre nehmen fich nicht nur der neueren, fondern aud) der älteren, 
abjoluten Votalmufit mit liebevolliter Sorgfalt an, und zwar berüdfichtigen fie die Lieder- 
Ihäge, jowohl al3 aud) die Hleineren geiftlichen Gejänge, Motetten und Cantaten der 
Den anne Meifter vom 16. big 19. Jahrhundert. Bei der Heute herrichenden 

ürftigfeit der mufifalischen J—— Produktion iſt es freudig zu begrüßen, wenn 
einſichtsvolle Chordirigenten mehr und mehr uns den ungeahnten Reichtum in den Werfen 
älterer Meiſter erſchließen. So wurde zum überhaupt erſtenmale von dem Putſchſchen 
Chore in ſeinem geh Konzert eine wundervolle Motette von Hang Leo Haßler 
aufgeführt, dem größten deutfchen Komponiften um die Wende des 16. und 17. Jahr: 
Hundert3, dem Vorläufer von Heinrid Schü und I. ©. Bad. 

Sm Konzert des Koboltichen Vereins fand ein prächtiges neues Chorlied „Un den 
rühling” von Martin Grabert große Anerfennung. Von den Männerchören boten die 
erliner Liedertafel und der Eıfide Männergejangverein je ein gi verlaufenes Konzert. 

Unter den von Solijten veranftalteten Konzerten nehmen die fammermufiljoirden 
erfreulicherweije einen noch größeren Raum ein, al3 e3 vor einigen Jahren der Fall 
war. In u an Vollendung bot da3 Ioachimquartett feiner großen an- 
dächtig laufchenden Gemeinde an 3 Abenden Elaffiiche und romantische Werke. 

Weiter ift da8 Quartett der Herren Halir, Markees, Müller und Decert 
u nennen, das in der Regel aud) Werfe von modernen Meiftern berüdjichtigt. Die 

ührung dieſes Quartetts liegt aber in diefem Winter in den Händen des Profejlors 
je, da Herr Brof. Halir zur Zeit in Umerifa fonzertiert. In dem erjten der bisher 
jtattgehabten oe führte Diefeg Quartett nur Werke von Beethoven auf unter Mit- 
wirtung Felix Weingartner’s en und anderer Kräfte Ein drittes Streidy 
quartett bat erft im vorigen Jahre Prof. Guftanv Hollaender gegründet, dag zwar 
im Zujammenjpiel mit der Zeit noch einheitlicher werden wird, aber immerhin on 
fünftlerijch Hervorragende Leiftungen bietet. 

In dem eriten Konzert dieles Winters erfchien alg Neuheit und unter Mitwirkung 
des KRomponijten ein Klavierquartett op. 37 von KZaver Scharwenfa, ein inhaltlid) und 
Bun —— friſches und prächtig klingendes Werk, das auch vorzüglich wieder⸗ 
egeben wurde. 

Erfreuliche Vorträge bot auch das Quartett der Herren Moſer, Schäffer, 
Wiggers und Treichler, ferner das Abonnementskonzert der Herren Zajie 
Violine) und Grünfeld (Cello), die neben ernſter Muſik auch dem Unterhaltungs⸗ 
edürfnis des eleganten Tiergartenpublikums Rechnung tragen, ſowie die Triovereinigung 
der Frau Exner und der Herren Exner und Eſpen hahn. 

Einen ganz beſonderen nehmen die in der Philharmonie ſtattfindenden 
Konzertabende der Herren Prof. Barth, Wirth und Prof. Hausmann 
cin. Diefe zeichnen fi) dadurch) aus, daß hier für billiges Geld weiten Kreilen Gelegen- 
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Mi geboten wird, Werke der Klaffifer und Romantiler in vollendeter Ausführung au 
dren. In der Negel bieten fie Kammermufifwerke, Trio, Sonaten und a n 
ihrem legten Konzert aber, dem 3. in diefer —— bot jeder der Herren ein Konzert 
mit Orchefterbegleitung (Philharmoniſche Kapelle), und für dieſe Neuerung ernteten die 
Künſtler den begeiſterten Beifall ihrer zahlreichen Verehrer. | 

Neben biefer Fülle guter einheimifcer, Rammermufilveranftaltungen haben die gleicher 
eg fremder gaftierender Künftler einen jchweren Stand. Trotzdem er⸗ 
rangen }otwohl eine böhmifche, wie eine italienifche Künftlergenofjenjchaft hier einen BE 
Ihlagenden Erfolg. Das jchon im vorigen Iahr Hier aufgetretene Böhmifche Strei 
quartett der on. Hoffmann, Sud, Nebdal und Wihan wurde von neuem enthufiajtijc 
empfangen. In Bezug auf abjolute Reinheit, Feuer im Vortrag und Schärfe des Rhyth— 
mus leiſten dieje Herren dag denkbar vollendetfte. In den 2 Soirden brachten fie außer 
Duartetten von Haydn, Beethoven, Mozart und Schumann auch) je ein neues Werk zur 
Aufführung. Das erfte, ein Quartett in G-dur op. 95 von Dvoräf, darf mit zu dem 
Beiten gerechnet werben, was die moderne Litteratur auf diefem Gebiete tünmeilen bat. 
‚ Die_vier Süße, unter denen dag „Adagio* von unbefchreiblicher Schönheit und 
einer an Schubert — Melodik erfüllt iſt, rg Al durch Bedeutfamfeit der 
Themen ,. meijter oe erarbeitung derfelben und hoben Klangreiz aus. Das zweite 
neue Quartett rührt von dem mitwwirlenden Heren Sud her. Nimmt es aucd) noch nicht 
einen jo an ang wie die Dooräfiche Arbeit ein, jo muß es doch immerhin als ein 
wirkungsvolle® Wert von großer Urfprünglichkeit und Friſche bezeichnet werden, defjen 
Borzüge durch die unübertreffliche Wiedergabe in das glänzendfte Licht gefegt wurden. 

icht jo Hervorragendes, aber doch immerhin noch genug des Guten bot dag italie- 
niide Quartett der Herren Gulli (Klavier), Fattorini (1. Violine), Zampetti 
In Ole Marengo Sa) und Bedetti (Cello), welche einmal in der SKtönig- 
ichen Hochichule konzertierten, ein Quartett von Mozart und je ein Quintett von Brahms 
und Sinding — Den — iſt ein — Be wenn aud) etwas leiden- 
ſchafts⸗ und farblofes Bufammenjpiel nachzurühmen; bejonders ihr ernites, auf ein rein 
fünitlerifches Biel gerichtetes Streben, da8 der fonft fo Teichtblütigen italienifchen Auf- 
fafiung fremd ift, berührte ung fympathiich. — 

sn Betreff der Soliftenfonzerte fönnen wir uns ganz kurz 2 Troß der 
a Den Majienproduftion auf bielem Gebiet ift die Ausbeute von Leiftungen wirklich 
fünftlerifcher Reife äußerft gering. Namentlich bei den Sängern fieht es troſtlos aus. 
Das bedeutjamfte Ereignis war der Zoewe-Übend von Eugen Gura, dem Berufeniten 
unter den DBerufenen. Dreizehn Balladen, zum Teil ganz unbefannte, wie die unter 
dem Titel „Karl V.“ zufammengefaßten ö Stüde, wie ferner „Die Dorflirche”, „Die 
nächtliche Heerichau" und „Der Späte Saft“ trug diejer größte lebende Vortragsmeifter 
mit ausdauernder frischer Stimme vor. Auch die 3 populären LXiederabende von 

au Lilli Lehmann boten höchfte Genüffe in Bezug auf die Wiedergabe Beethovenicher, 

anziher und Schuberticher Lieder. Nicht zu billigen ift e& aber, wenn eine jolche 

eiiterin fich der ganz unbedeutenden Sächelchen junger Komponiften, wie Lechner und 
gm Hermann annimmt, denen dadurch eine ganz unverdiente Ehre zu_ teil wird. 

ollen neuere Komponiften zu Sprache kommen, fo dürfte doch bei der Menge der- 
jelben leicht eine fünftlerifch beilere Auswahl som werden können. 

Bon jüngeren Sängern ift der Sohn Eugen Guras, Hermann zu ben, 
der mit prächtigem, namentlich in der Höhe ausgiebigen, in der Schule des väterlichen 
Meifters gebildeten Baryton die berühmteiten Wortraganummern jeine® Vaters ſang 
und fich als ein jo intelligenter Künftler erwies, daß man auf feine Zukunft die größten 
Doftnungen jegen darf. 
| Ebenfalls große Intelligenz, aber Mangel an ftimmlicher Kraft und Glanz befigt 
der Zenorift Dr.) Ludwig Wüllner. Rad der Seite des rein mufltalifchen, geiit- 
vollen, warn empfundenen Vortrags hin bietet diefer Künftler Genüffe höchiter Art; 
feinem Naturell gelingen namentlid) Gejänge, die im großen Stil vorgetragen werden 
müffen, befjer als Kleinere Sachen. So erinnere ich mich einer wundervollen Wiedergabe 
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von Schubert? „Prometheus", von „Schöne Wiege meiner Leiden“ und „Was machte 
dich jo frank” von Schumann, deren tiefer Wirkung fich niemand entziehen fonnte. Noch 
ein Tenorift mit einer zarten Stimme ftellte fi in der PVerfon des Herrn v. Dulong 
vor, feine technijch vollendeten und von großer „Intelligenz zeugenden Vorträge ver- 
dienen allgemeine Beachtung. Bon jüngeren jingenden Damen —* die Mezzoſopraniſtin 
Frl. Clara von Senfft und die norwegiſche Sopraniſtin Frl. Lalla Wiborg zu 
erwähnen, die beide durch vorzügliche Schule und tet empfundenen zu Herzen |prechen- 
den Vortrag vollendete Leiftungen boten. 

Unter den Geigern find neben den beiden Größen Burmefter und PBetichnie- 
off, deren unvergleichlihe Kunft jchon im vorigen Jahre erprobt ift, zwei junge 
Künftlerinnen erften Ranges erjchienen, Frl. Leon Jadjon und Frl. Sophie STaffe. 

Die erftere zeigt in ihren Vorträgen neben großer Tehnif und tiefem rider 

- Ausdrudsvermögen eine Schärfe des Geifteg und der tele ‚ wie fie bei einem 
jungen Mädchen A ben allergrößten Seltenheiten gehört. Frl. Saffe verfügt vielleicht 
über eine nod) glänzendere Technif wie ihre Collegin und imponiert durch mufikalifch- 
ewifienhaften, dabei aber zugleich temperamentvollen, von höchiter Befeelung getragenen, 
Dinveißenben Bortrag. = 

MWeit über dag Mittelmaß hinaus erheben fi) auch die Leiftungen der Piolin- 
virtuojen Yelir VBerber und Karl Flejch, der bedeutender al8 DBerber ift. Neben 
den befannten Meiftern des Klavierjpiels Prof. H. Barth, Arthur Friedheim 
und Sliwinzfi — find diefen Winter zum erjtenmale auf dem Berliner Konzert- 
podium zwei neue Koryphäen erjchienen. Die erfte Frl. Ella Bancera befitt eine 
birtwofe .perlende Technik, die fie jedoch nur al Mittel zum Zmwed gebraucht, jeder Stil- 
art wird diefe Rünftlerin gerecht und troß der oft fraftvollen Energie des Unlhlags be⸗ 
dieſer ſtets ſeine — geſättigte Fülle. Speziell die Wiedergabe von drei 

lavierkonzerten von Grieg, Chopin und Liszt war in jeder Hinſicht — t. Die 
bisher a te Erjcheinung unter den neuen Virtuofen habe > mir big zuleßt Br 
3 ift dieß der junge ruffiiche Pianift Offip Gabrilowitſch. 
An vier Abenden vermochte er die mufifaliichen Gemüter in athemlofer Spannung 
u erhalten. Eine ganz me: Zechnif, ein ein der jeder beabfichtigten Klang» 
Fırbe gerecht wird, ohne bei Kraftentfaltung je in Härte zu verfallen, und ein Vortrag, 
der den jeweiligen a een der Kompojfitionen zum treffendften Ausdrud bringt, 
das find die hervorragenditen Eigenfchaften feined Spiels. Die ganze Urt desjelben ge- 
mau binfichtlich des Qemperament? und der urmwüchfigen Kraft der Charafteriftif an 
Rubinftein. Gelänge es ihm noch etwas feelenvoller feine Vorträge zu geitalten, jo 
witrde er felbft die höchften Anjprüche befriedigen. Doch darf man bei der Jugend ded 
Künftlers auf eine weitere Entwidlung feines Gemütslebens und damit auf ein jtärferes 
Hervorfehren der zum Herzen jprechenden Seiten in feinem Spiel hoffen. 

Berlin, 9. Dezember 1896. 
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38. 
&3 muß nun abgewartet werden, ob und wie viel da8 Auftreten des Düffeldorfer 
a elek zu einer Wiederaufnahme des Verfahrens, aljo zu einer Auferwedung 
der Ddlehre beiträgt, deren „lebte Tage” zugleich mit denen „ihres Urhebers" für im 
Sabre 1869 gelommen zuerft von Brofeifor TSsechner erflärt worden find, welchem Ur- 
teil bis jeßt die „erakte” Wiffenjchaft zugeitimmt hat. 
Profeffor SIaby wird e8 zunächft zu vertreten haben, daß er bejondere Hand: 
ping: ala Bilderzeuger, alfo ald Konkurrenten, oder a al® Barallele zu den 
Are anerfannt hat. Lebtere a bei Gelehrten und Laie un⸗ 
beanstandet al3 Bethätigung oder Arbeitsleiftung der eleftriichen Energie — find jene 
dasjelbe? Dder giebt e3 eine „odifche Energie?" Hat man jchon den Berfuch ge- 
- macht, den Reichenbach zu Hunderten von Malen mit Erfolg gemacht haben will, einen 
Senfitiven ausfindig zu machen, und ihn jo lange im Dunfel-Arreft zu halten, bis er 
die en jeiner rechten Hand eine „zarte Zohe“, einen „Duftigen Hauch“ von 
blauem Scheine augftrömen fieht? Hätte man erjt ein ſolches Verſuchs-Subjekt, dann 
würde man eine Eroofes’sche Röhre mit ihm ein|perren. Der Ruhmkorff müßte draußen 
bleiben, denn der „Unterbrecher” fprüht Kunften! Die zu den Elektroden führenden 
Drähte müßten volllommen lichtdicht gelidert eingeführt und die Röhre felbit müßte 
jorgfältig eingelapfelt fein, denn das — das jeder gemeine Sterbliche ſieht, 
würde den Verſuchs-Senſitiven wahrſcheinlich ooblind machen. Selbſt der en 
und die den primären Strom Tiefernde Batterie müßten nicht nur draußen bleiben, 
jondern au) in möglichft wenig de Tageslichte, denn würden die Leitungs- 
drähte von jtarfem Sonnenlichte getroffen, jo würden fie im Duntelzimmer odijch leuchten 
und den Senfitiven wahrjcheinlich alterieren (aus Reichenbadh3 Erfahrungen zu Ren) ; 
kurz — nicht? dürfte für das jenfitive Verjuch3- Subjekt zugänglich jein al® die Aöntgen- 
Strahlen. Würde er nun etwa diejfe jehen? Das dünft mich doch eine intereffante 
Stage; wert eine Verſuches, der fie beantworten müßte, und den anzuftellen nicht 
jcäwierig fein könnte — vorausgejegt, daß nicht etwa die Senfitiven mit Reichenbad) 
zugleich da Zeitliche gejegnet haben. Uber Ludwig Tormin in Düffeldorf hat ja be= 
wiejen, daß e3 deren noch giebt. Und was Galilei gejagt haben joll, ala er aus uch 
vor der Folter feine Überzeugung abgefchworen Hatte, daß die Erde um die Some fidh 
bewege, das jagt Ludwig Tormin von der DOd-Lehre: E pur si muove! 
Ludwig Tormin fagt dag nicht allein; er ijt nicht der Erfte und bei Weiten 
nicht der Einzige, in dem NRöntgen’3 Entdedung die Erinnerung an Reichenbad ge 
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wedt hat. Am prägnanteiten hat Dr. Heinrich Kraft in Straßburg dem vermuteten 
ulammenhange Ausdrud gegeben, indem er vorgeichlagen hat, die von Nöntgen be- 
en mit X bezeichnete neuentdedte Energie „Reichenbadh’3 Ddftrahlen“ zu taufen! 
echt wirflam tontraftiert mit biejem Huldigungsafte das Urteil von Dubois-Neymond, 
der die DOdlehre eine der traurigften DBerirrungen nennt, der feit lange ein menjchliches 
Gehirn anheimgefallen fei — "Sabeln, die verdienen ins euer gervorfen & werden.“ 
Ja wohl — ſagt Tormin — ganz wie Anno 1600 dem Giordano Bruno ge— 
en! 


Ich habe oben (S. 49) gelegentlich der Erwähnung desjenigen odographiſchen 

Experimentes —— be dem er eine gerwöhnliche Sammellinie (ren las) 
angewendet Er bemerkt, die Sammelbarleit, aljo die Strahlenbredung, * der 
das Sammeln beruht, widerſpräche der Identität des Reichenbachſchen Odlichtes mit den 
Röntgen-Strahlen. Aus dieſer Nichtidentät brauchte jedoch nicht notwendig zu folgen — 
einmal nicht, daß das Odlicht alſo nicht auf elektriſcher Energie beruhen könne; anderer— 
ſeits aber auch nicht, daß das Durchdringungsvermögen der Röntgen-Strahlen nur auf 
deren elektriſcher Herkunft beruhe. Es ſind ja 2 in der That VBerjuche gemacht worden 
und gelungen, dies Nöntgenjche Photographieren durch Tichtundurchläffige Stoffe Hindurch 
mit Licht anderer Ablkammın ‚ al® der von der J———— Batterie und dem 
Funken-Induktor zu erzielen: Le Bon in Paris hat eine lichtempfindliche Platte zwiſchen 
ein Eiſenblech vorn und eine Bleiplatie hinten gelegt und die letztere, entſprechend 
größere, jo um die Glasfläche Herumgebogen, daß das Blei das Eifen dedte. Rad 
reiltündiger Belichtung mit Sonnen- oder Zampenlicht hat der Erperimentator 
Bilder erhalten! Seiner Meinung nad) haben Blei und Eijen einen Bean, |peciell 
thermo=eleftrifchen Strom erzeugt, der die chemilche Lichtwirfung bi8 zur Sichtbarkeit 
gejteigert hat. 

H. Schmidt Hat eine Bogenlampe angewendet; 30 cm davor eine Sammellinje 
und 8 cm von dieler ein für nn tiger Stoff; unmittelbar Hinter diefem 
die übliche Trodenplatte und zwilchen Stoff und Platte ein aus fchwarzem Papier aus- 
eichnittenes Kreuz. War der „Stoff“ Hartgummi, nicht gan einen halben Millimeter did, 
h genügten 5 Minuten Belichtung, um auf der entwidelten Platte da8 Kreuz hell auf 
unflem Grunde erjcheinen zn lafjen. . War die Hartgummiplate 1,3 mm jtarf, jo mußte 
20 Diinuten belichtet werden, um fichtbaren Erfolg zu erzielen. In der Bogenlampe 
war e3 nun freili” auch wieder Eleftricität, die dem Agen3 zu Grunde lag. Le 
Bon's Verſuch iſt daher intereſſanter. Eines Falles, von dem Reichenbach berichtet, fei 
noch gedacht; er grenzt merfwürdig nahe an die Gegenwart. Dem Inhalte nad); 
während er zeitlich weit zurüd liegt: 

Eine Senfitive jah in der Dunfelfammer in der Nähe elektriicher Ausftrömung 
ihre Hände durchicheinend. . Run, in gewilfem Grade find ja alle Hände für alle Augen 
im Sonnenlichte durchicheinend, aber nur ganz allgemein rofig gefärbt. Jene Senſitive 
aber hat Adern, Nerven, Sehnen, Bänder nteriichent: eichenbach fnüpft daran 
die prophetiich Flingenden Worte: „Dies kann von unberechenbarer say hi für die 
Heilkunde, ingbefondere für die Diagnoje werden. E3 wird gelingen, jeden Tranfen Leib 
für Hod)-Senfitive vollflommen durchfcheinend zu machen.“ 

Bielleicht werden künftig die Studenten der Medizin nocd) ein paar Semefter mehr 
daran wenden, um Hocdh-Senfivität zu lernen, denn wa3 nügt Anatomie, wenn man 
nicht hoch=jenfitiv und Hoch-Senfivität, wenn man nicht Anatom ijt! 

Sh will hier noch den Schluß eine? „Efjays“ DEREN (dieſes Fremdwort 
iſt beliebt am angeführten Orte, oder richtiger an dem ſogleich anzuführenden Orte), 
der eine gute Vorſtellung von der heutigen Stellungnahme der „exakten“ Wiſſenſchaft 
iebt. Der „Eſſay“ bildet den Anfang des Suni- Heftes der illuftrierten naturwiljen- 
haftlichen Monatsichrift „Himmel und Erde“ (Organ der Berliner Urania; redigiert 
von Dr. M. Wild. Meyer; Verlag von H. Paetel). Der Titel Tautet: „Reichen- 
bahg ‚Od‘ und die Röntgen-Strahlen. Bon Dr. Edgar Ddernheimer in Stuttgart.” 
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Und der Schluß: „Das Dd ift ein Kolleftivbegriff für eine Summe unaufgeflärter Er- 
jcheinungen, deren Zufammengehörigkeit dadurch nicht bewiefen wird, daß man fie mit 
einem —— amen belegt. Die Bemühungen, der Odlehre durch die Röntgenſche 
Entdeckung wieder zu neuem Leben zu verhelfen, müſſen als ein ganz verfehltes Streben 
angejehen werden.” 

„Über was fümmern Spiritiften, Seelenriecher, Decultiften und andere, welche die 
Nöntgen’sche Entdedung für ihre Lehren anszubenten fuchen, wifjenfchaftliche Thatſachen, 
wenn fich nur die Gelegenheit bietet, ihre abjonderlichen Anfichten in möglich)t auffallender 
Horm auf den Markt zu bringen.“ — 

Ich weiß nicht, ob einer der modernen Hexen von Endor ſchon eingefallen iſt, mit 
Reichenbach einen „Materialiſierungs-Verſuch“ zu machen, ihn zu „citieren“; aber das 
glaube ich behaupten zu können, daß, wenn er der Citation hätte Folge leiſten können, 
er ſich ad darüber geäußert haben würde, daß die modernen Aufwärmer urälteiten, 
erbärmlichen Aberglaubens fi an feine Rodichöße Hängen wollen. ' 

Der Efjayift in „Himmel und Erde” giebt zu, daß in manchen Buntten eine aufs 
fallende Übereinftimmung zwifchen den Reichenbadh’ichen Verfuchen und den Entdeeungen 
Röntgen’3 beziv. den Arbeiten feiner Vorgänger bejtünde; nun — fie haben bejonders 
das miteinander gemein, daß fie nach Licht in der Dunfelfammer geforicht haben; aber 
Dunfelmänner find beide nicht. Wiederholt an Punkten, wo: gegenüber einer rätjelhaften 
en der gemeine Menjchenverftand oder Unverftand mit wollüftigem Grujeln ins 
Beipenftifche überjchnappt, giebt Reichenbach nad) beiten Wifjen die wifjenichaftliche Auf- 
Härung, d. 5. die Aufklärung, die er für wiflenfchaftlich hält, wenn fie e8 aud) in den 
Augen der exakten Wiffenichaft nicht ift.. 3. B. bei der Beiprechung der Od-Uuellen 
fommt er auf die er Zerſetzung⸗Prozeſſe, die ae zu Sprechen. Da 
„Icheinen die alten Weiden jo grau“ (Phosphorescenz); da hufchen Irrlichter über dem: 
Sumpf; da laufen „die fürig Ma," die feurigen Männer über dag Feld, die in Hebels 
Alemannifchen Gedichten eine bedenkliche. Rolle |pielen (bedenklich, weil Viele den Humor, 
nicht verftanden, aber an. die Geipenfter geglaubt haben); da wanfen und ſchwanken zu⸗ 
let in der jr die weißen Geftalten ber Berftorbenen über den Gräbern a 
Nichts von Geſpenſtern — jagt Neichenbad) ausdrüdlih — Dd-Ausftrahlungen find 
e3! ganz natürlich geht e8 zu! und natürlich r e3 auch, daß jener die Seipentier ſieht 
und dieſer ſie nicht ſieht, denn jener iſt ſenſitiv und dieſer nicht. — Einen anderen 
Beleg liefert das Kapitel vom Tiſchrücken. Die Thatſache des tollſten Drehens und 
Schiebens von a: giebt Neichenbad) zu, denn.er hat e3 gejehen; aber e& bleibt bei 
a rein mechanischen VBorgange. Nicht mit einem Worte gebenft er der unjinnigen 

onfequenz des Tifchflopfens, der Annahme, daß irgend ein Geift in den Tiich ge=. 
— ſei, mit dem ſo zu ſagen eine akuſtiſche Telegraphie vereinbart wurde, mittelſt 
ren auf ragen Antivorten geflopft wurden. — Sehr ausführlid) behandelt Neichen- 
bah Drehpbewegungen, die 3. B. eine Scheibe Kartenpapier oder Pappe, Horizontal 
auf die zufammengelegten Fingerjpigen einer jenfitiven Hand gelegt, vollzieht. Da war 
er doc unmittelbar bei jenem Ubleger des Tijchrüdens angefommen, der darin bejtand, 
daß eine Art Storchichnabel oder Pantograph oder Nürnberger Schere, kurz ein be= 
un Arm über einem Alphabet angebradjt war, der — natürlich unter den Händen 
von „Medien‘‘ (Reichenbach gebraucht dieje Bezeichnung nicht; aljo von „Senfitiven‘) 
in Bewegung kam, und, über dem Alphabet Hin und her fahrend, orafelhafte Antworten 
auf tluge und dumme Tragen erteilte. E3 war dieg eine er intereffante Nuance, be= 
nn für den Ungläubigen, der an Medien und Zufchauer-Korona allerlei pfychologiiche 
emerfungen machen fonnte. ... Reichenbach, wie gejagt, gedenft diejer Nuance gar nicht. 
Der Effayijt in „Himmel und Erde” Hat erfichtlich den redlichen Willen, Reichen- 
bach) gerecht zu werden. Er jagt 3.8.: „E3 war unrecht, die Refultate feiner — 
als — —— krankhaft beanlagter a einfach) von der Hand zu weijen.‘ 
ihrt Büchner’ 3 Erklärung (ohne zu widerjprechen) an, dahin lautend, 2 unter jeinen 
ugen odifche Gefühld- und REG von vielen Dtenjchen beobachtet worden 
fein — und mehr dergleichen. Dem gegenüber überrajcht einigermaßen der oben wört- 
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fi) mitgeteilte vorlegte Sab des in Rede ftehenden Effay’3 und deffen ironifcher Ton. 
Die unaufgellärten Erfcheinungen werden zugegeben — warum fol Reichenbachs Verjuch, 
fie zu fummieren, fie in einen Kolleftivbegriff zu jammeln, EN fein? Am 
gerähelichiten (für Reichenbah3 Renommee!) ıft aber das Anfügen des lebten — an 
den vorletzten. Gewiß hat der Eſſayiſt nicht im Sinne gehabt, Reichenbach ſelbſt des 
Decultismus zu beſchuldigen, aber ein nicht ſehr vorſichtiger, vollends ein mit den Reichen— 
Ba en Schriften nicht vertrauter Lejer wird leicht ın den Srrtum verfallen, Reichen- 
bad) jolle mit Spiritiften und Konforten in einen Topf geworfen werben. 

In ähnlichem Sinne a mir auch des Herrn Tormin Auftreten für Reichen- 
bach® Renommee eher gefährlich als förderlich. Tormin’3 Echrift giebt durchaus nicht 
die Berechtigung, ihn des Spiritismus zu verdäctigen. Er vertritt ja ausdrüdlicd 
nur den Anımal-Magneti3mug, für den erfich ja auf Autoritäten wie Nußbaum 
berufen Tann, aber der Geift, der, fchon in der Wahl des Titel® „Magiiche Strahlen‘ 
weht, wird ihm, und augteid feinen Meifter und Schügling Reichenbad) bei den 
heutigen Leuchten der exakten — en ebenjo dienen wie da3 „Od“ dent 
lebenden Neichenbach bei dejjen zeitgenöffiichen Phyfifern gedient hat. Hörte ich doch 
3: D. (au dem Munde eineg Mannes des exakten Wiffeng) die recht nachdentlid) 
machende Bemerkung: „Was Herr Tormin zu ftande gebracht hat, hätte der in die 
Kahbarichaft feiner Inftallation gebrachte Ruhmlorff (jelbftverjtändlich bei aktiviertem 
—— gleichfalls geleiſtet.“ Ich Stelle em L2ejer anheim, darüber weiter nachzudenten, 
oder beijer, e8 zu probieren, und eventuell die etwa gelungene Brobe einer phofifaliich- 
photographiichen Yutorität zu überfenden. 


Seit dem lebten Federjtriche an vorliegender era: bi3 zu dem Momente, 
wo diejelbe gedrudt vorliegt, Im Sommer und Herbit des lebten Jahres vergangen. 
Das Manuſkript war abgeſchlo ſen und auf den Weg zur Veröffentlichung gebracht, als 
Dr. phil. Max Levy, Ingenieur der Allgemeinen Elektricitäts-Geſellſchaft Berlin, am 
12. Juni in der Sitzung der Berliner ae Gejellichaft einen Vortrag hielt, 
- betreffend „Die Durcjleuchtung des menfchlichen Körpers mittelft —— zu 

an] -diagnoftifchen Zweden"“. Der Vortrag tjt im Drud erfchienen (bei Hirichwald 
in Berlin). 

„Ih hoffe“, jagte der Vortragende, „in der Lage zu fein, Ihnen eine Ber- 
vollfommnung vorzuführen. Ich denke, daß es miittelft der von der Allgemeinen 
Eleftricitäts- Gefellichant (A. E. G.) hergeftellten jehr wirfjamen Röhren mir gelingen wird, 
Ihnen Detail3 des Kürperinnern vor Augen zu führen, deren Sichtbarmachung durch 
X-Strahlen man bisher wohl faum erhofft Hat.“ | 

Rad) Bekanntwerden des Leuyichen Vortrages haben leine wie große Organe der 
J——— Preſſe mehr oder weniger ausführlich „die von der A. E. G. verbeſſerten 

öntgen-Röhren“ ihren Leſern geſchildert; aber ſelbſt die Originalquelle, der Abdruck 
jenes Vortrages, dürfte bei vielen Leſern eine genügend deutliche Vorſtellung nicht erzeugt 
haben. Heißt es doch in dem Vortrage: „die Form der Röhre werden die Herren aus 
den Exemplaren, die i en faffe deutlich erfennen.” Dieſes „Herumgehenlaſſen“ 
fehlt ja natürlich den Xejern de3 gedrudten VBortrages und der Slap: der u einem 
einfachen ee zu leiften gemwejen wäre, ift leider unterblieben. Auch an 
diefer Stelle muß auf Einfchaltung einer Zeichnung verzichtet werden; aber Hoffentlich 
wird mit wörtlicher Schilderung auszulommen fein ine der beften unter den 
Reporter Notizen brachten die Berliner Neueften Nachrichten in ihrer Morgen-Rummer 375 
vom 12. Auguft: „Die verbeilerte Röhre befitt ftatt der bisherigen zwei Elektroden 
drei, von denen diejenige, welche al3 Ausgangspunkt der X-Strahlen dient, in der 
Mitte zwijchen den beiden andern und in einer Geraden mit — angeordnet iſt.“ 
Allerdings gebraucht Dr. Levy bot den Ausdruck „drei Elektroden“; aber der Aus— 
druck iſt ungenau und leicht irreführend. Es giebt nur zweierlei Elektroden, die 
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pofitive (Anode) und die negative (Kathode); in die A. E.G. (oder Leuy-) Röhre reichen 

allerdingg drei Drahtenden (de vom Ruhmkorff-Induktor herkommenden Leitungs— 

drahtes); aber zwei diefer Enden find nur zwei Yweige des pofitiven Endes und ver- 

Sub A, innerhalb des Behälter zur Anode, während da8 dritte Drahtende die 
athode trägt. 

Die „Röhre“ (wir behalten den Ausdrud bei, obgleich er ungenau ift, und der bei 
der alten Zuftpumpe übliche „Necipient‘ bejjer wäre it eine Glagfugel, aus der eine 
vom tiefften Punkte ausgehende Bertifalröhre entipringt, gleich dem Stengel eines Kelch- 

lajes. Diejer Stengel Npt in einem hölzernen ‘Suße, jo daß da8 Gefäß, yield einem 
elchglaje, auf einen beliebigen Tiich, oder aud) auf den Fußboden des Arbeitgraumes 
geftellt und beliebig verichoben werden kann. In einem zur Stengelachje rechtwinkfigen, 
alio nah erfolgter Aufitellung Horizontalen Durchmefjer der Kugel find noch zwei 
cylindriiche Röhren an und an den Enden halbfugelig zugeblajen. Durch alle drei 
Anſätze — den vertifalen Stengel und die horizontalen Arme — gehen Drähte (felbjt- 
redend luftdicht eingeichmolzgen). Der Draht des einen SHorizontalarmes und der des 
Stengel3 find außerhalb zujammengeführt und mit dem Bofitiv- Draht, der zum Ruhm— 
Torff führt, verbunden. Der Draht im Horizontalarm endet mit dem von Hittorff ein- 
gelüpnten Plättchen (am beiten aug Aluminium), oder genauer einer fchrwach Tonfaven 
ugelfalotte innerhalb der Röhre. Der dur) den Stengel geführte Draht trägt genau 
im Sentrum der Kugel eine unter 45 Grad gegen die Achle der Horizontalarme (den 
horizontalen Kugel-Durchmefjer) geftellte ebene Metallplatte (am, beiten er 
zweite —— trägt die gleiche flachſchüſſelförmige Platte wie der erſte. Iſt dieſer 
weite Arm die Kathode (mit dem negativen Leitungsdraht verbunden), ſo iſt der erſte 
Soronalam in Gemeinjhaft mit dem Stengeldraht die Anode, und jein Plättchen 
at feine Bedeutung; der Draht könnte aud) ohne dasjelbe biß zu der Centralplatte 
geführt werden; dag Plättchen ift nur angeordnet, damit man die Verwertung der Draht« 
enden der Horizontalarme als Kathode und Anode unter Umständen erleben fann. 

Denken wir ung denjenigen SHorizontalarn, der die Anode bilden hilft, fort- 
genommen, jo haben wir genau dag Prinzip, das der oben ©. 1180*) gejchilderten An= 
ordnung de3 Apparate zu Grunde liegt: Die Kathodenftrahlen werden „rfoise der 
konkaven Form des Plättchens, das demnach einen Hohljpiegel darftellt, auf die 
Centralplatte fonzentriert, hier — genau fo wie e3 mit gewöhnlichen Lichte geichähe — 
unter rechtem Winkel zur Horizontaladhje reflektiert und auf die obere Wölbung der 
Kugel geworfen, aus der fie ala X-Strahlen austreten. Bei der ©. 1180*) gefchilderten 
a: geichah diefe Reflexion in einer Horizontalebene; bier, d.h. bei der Röhre 
der A.E.G., geichieht e8 in einer Vertifalebene. Dort jtand der auffangende Fluorescenz- 
on vertifal jeitwärt® von der Nöhre; Hier muß er Horizontal darüber angebradjt 
werben. 

Die an fi) ganz unmejentliche Richtungsveränderung ift gewählt, weil man jid) 
im Laboratorium der A.E.G. die an geftellt Hatte, den menfchlichen Körper in 
allen jeinen Zeilen fucceffive zu durchleuchten. Die zu unterjuchende Perfon liegt nd 
einem mit Segeltuch überjpannten tifchartigen Geftell. Unterhalb desjelben befindet fi 
die Röhre, die, wie wir gejehen haben, vertifal nad) oben ausftrahlt, alfo durch den 
Tiegenden Körper hindurch. Xebterer liegt feit; Dagegen wird die Röhre nad) Länge, 
Breite und Höhenabftand jo verichoben, wie die anzuftellende Unterfuchung e8 bedingt. 

Der eben gejchilderte „ Durcjleuchtungstiich‘"" ift ein ehr — er Einfall: ed wird 
ja zu mediziniih-dhirurgifchen Zecken N meiften? um Auftände Handeln, die das 
Liegen des Patienten erfordern; was jedenfalls für denjelben die bequemfte, wenigjt 
ermüdende Situation bildet. | 

Bei den erjten Röhren war ber erfte von ben Kathodenjtrahlen getroffene feite 
Körper die gegenüberliegende Stelle der Glaswand; hier wurde ein grünlicher Fluorescenz- 
fled erzeugt, der den Ausgangspunkt der X-Strahlen bildete. „Diefe Röhren‘, jo heißt 
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e3 wörtlich im Levyjchen Vortrage, „Hatten zwei wefentliche Nachteile; fie waren weder 
wirffam noch Hart genug. Die Erfüllung diejer beiden Anforderungen febt voraus, daß: 
e3 zuläjlig ilt, die Stathodenftrahlen in großer Menge auf eine möglichit Fleine ‘Fläche 
a fonzentrieren. Diez ilt jedoch, jo lange Glas den Ausgangspunkt der X-Strahlen 
ildet, ausgejchloffen, da infolge der ftarfen Wärmewirktung der Kathodenftrahlen ein 
Schmelzen oder Springen an der getroffeneu Stelle zu befürchten if. E3 war daher 
ein — Fortſchritt, als man — wahrſcheinlich in Erinnerung an die Röhre, 
welche bereits Crookes zur Demonſtration der Wärmewirkung der Kathodenſtrahlen 
verwandte, zu einer Form überging, bei welcher die Kathodenſtrahlen auf einem Platin⸗ 
blech ſich konzentrieren und hier die X-Strahlen erzeugen.“ Dr. L. gebraucht das 
unbeſtimmte „man“; er nennt weder Zeit noch Urheben des Fortſchrittes, der mit der 
Anwendung des reflektierenden Platinbleches vollzogen war. Den auf S. 1180 
beſchriebenen un bat Brofefjor Neejen bereit3 im ‘sebruar 1896 in der Berliner 
Zn ejellichaft beiprochen. Aller Wahrjcheinlichkeit nach ift der fruchtbare 
edanfe in mehr al3 einem fachverftändigen Kopfe ar und Dr. Levy hat gut 
daran gethan, dag allgemeine ‚man‘ zu gebraudden; die A.E.G. nimmt jedenfall® den 
in Rede ftehenden Yuffänger und Neflektor für jich nicht in Anjprud). 

Sn dem Leoy’ichen Vortrage findet fic) der Sat: „Die Röhren werden in ihren 
Vakuum den Induktorien (Ruhmkorff's Funken-Induktor) der verſchiedenſten Funkenlängen 
angepaßt.“ Dieſer Satz iſt vielleicht nicht allen ſogleich deutlich. „Vakuum“ — wört⸗ 
Luftleere — ſteht hier — eigentlich nicht ganz korrekt, aber herkömmlich — für 
„Maß der Luftverdünnung innerhalb der Röhre“, und der angeführte Satz nn t, 
daß bei gegebenem Induktor, alſo einer beſtimmten Stromſtärke, es ein Maß der 
verdünnung get bei dem die elektrifchen Lichterfcheinungen und fchliehlich die X-Strahlen, 
auf deren Wirkjamfeit ja alles ankommt, ihr Marimum erreihen. Daß zu geringe 
Luftverdünnung Ichwächere Wirkung ausübt, — ohne weiteres ein; überraſchend iſt 
dagegen die Thatſache, daß man bei gegebener Stromſtärke die Luftverdünnung auch zu 
weit treiben kann, daß die Lichterſcheinungen dann wieder ſchwächer werden, ja ſchließlich 
ganz verſchwinden. 

Den Verlauf der Lichterſcheinung vom erſten Auftreten bis zum Wiederverſchwinden 
kann man verfolgen, wenn die Röhre mit der a nu in abjtellbarer Ber- 
bindung fteht, fo daß der Erperinentierende da8 Maß der Luftverdünnung in der Hand: 
hat und allmählich fteigern bezw. verringern kann. — wird bei dieſem Experiment 
nur der Rand des Kathodenplättchens in bläulich-violettem Lichte erfennbar. Nur langjaır 
verbreitert fich Ddiefer Aand nad) innen zu, und der dunfle Flek um den Mittelpunft 
des Wlättcheng wird Heiner und Heiner, biß er verjchwindet. Won der Unode geht 
rötlich gelbes Licht aus. Man fannı deifen Yorm mit einer Rafete oder einem Kometen 
vergleichen: ein heller leuchtender Kern oder Kopf und ein mehr nebelhafter Schweif. 
Die Lichterfcheinungen der beiden Eleltroden ftreben gegeneinander. E8 giebt einen 
Moment (ein Maß der Luftverdünnung), wo der violette Nebel der Kathode fich fait 
Ichon big zur Anode erftredt und innerhalb degjelben die gelbrothen Anoden=zunten 
aufzuden. Allmählid) gewinnt dag Kathodenlicht die Herrihaft und erfüllt nahezu die 

anze Röhre. Dann verwandelt fich langjam dag Violett in Mattgrün. Diejer grün 
Nebel dringt fogar noch eine Strede in die (gläjerne) Verbindungsröhre, die 
von der Hauptröhre zur Quedfilberpumpe führt. Der gefchilderten Ausbildung der 
Lichterfcheinung entipricht die Nücbildung, wenn die Quftverdünnung zu weit getrieben 
wird. Wenn die Lichterjcheinung ihre de Bollfommenheit erreicht hat, treten die 
X-Strahlen außerhalb der Röhre in Wirkjamfeit. Sie müfjen dag Glas der Röhre 
—— Glas verſchluckt und abſorbiert etwas davon; um ſo mehr, je dicker es iſt. 

kann nicht ſagen, ob bei den A. B. G.Röhren Bedacht darauf genommen und der 
obere Pol der Kugel dünner ausgeblaſen iſt. Bei Pröofeſſor Neeſen ſah ich eine 
Röhre, die wirklich eine Röhre d. h. von cylindriſcher Geſtalt war und gegenüber dem 
Reflektor⸗Plättchen halbkugelig aufgeblaſen und dadurch hier beſonders dünn war, um 
die X-Strahlen möglichſt ungeſchwächt paſſieren zu laſſen. Der genannte Phyſiker hat 
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fogar bei einem Werfuchgeremplare an der Augtrittsjtelle da8 Glas durh Schweinz- 
blaje erjeßt, die, frifch verwendet, fich vorzüglich X-Strahlensdurdläffig erwieien hat; 
leider aber nicht — da ſie beim Trockenwerden die Durchläſſigkeit verlor; N. iſt 
daher zum zur zurücgefehrt. 

&3 war big jegt in diefem Nachtrage gar nicht vom Photographieren mittelft 
Nöntgen-Strahlen die Rede, und doch war beim eriten Belanntwerbden der Entdedun 
gerade diefe chemijche Wirkung als das Critaunlichfte und DVerheißungsvollfte —* 
worden. Bei dem auf S. 1180*) geſchilderten Neeſenſchen Experimente und ebenſo 
jetzt bei der Beſprechung des Levyſchen Vortrages wurde nicht von einer lichtempfind⸗— 
lichen photographiſchen Platte, ſondern nur von einem Fluorescenzſchirme das Bild des 
durchleuchteten Objektes aufgefangen! Nun, die Photographie mittelſt Röntgen-Strahlen 
iſt durchaus nicht außer Dienſt geſtellt; ſie gewährt nach wie vor den großen Vorteil, 
daß ſie die Durchleuchtung fixiert, daß ſie ein beliebig vervielfältigungsfähigeg Negativ 
liefert, daß aljo die gewonnenen Bilder aud) Denen zugänglich find, die dem Experimente 
nicht beigervohnt haben, während da® Bild auf dem Fluorescenzichirme nur ein flüchtigeg, 
nur den Anmejenden fichtbares ijt. 

ea. hat aber den großen Nachteil, daß fie eine nnere Erpofitions- 
dauer in Anjprud; nimmt, alfo nur tote, unbemegliche Objefte abzubilden vermag; die 
Leuchtkraft der X-Strahlen ift — bis jegt jedenfalls — viel zu gering, al® daß von 
Moment- Aufnahmen die Rede fein fünnte. Der Wunfch liegt nahe, die Durchleuchtung 
lebender Körper dahin zu verwerten, daß man au Bewegungen (Atmung, Bulg- 
ichlag) der Beobachtung unterzieht; da verjagt jelbitredend die Photographie. 

Die aus den Studien der Allgemeinen Eleftricitätö- Gejellichaft hervorgegangenen 
Röntgen- Röhren find ohne Zweifel gejchicdt und wirfjam angeordnet, obwohl im Brinzip 
nit neu. Die Röhre allein thut eg aber nicht; e& gehört an ein fräftiger Induftor 
dazu, denn je größer dag Duantum Eleftricität ift, da8 zur Entladung Tommt, defto 
kräftiger find die Lichterfcheinungen. Nach) Angabe des Dr. Levy ift ein Ruhmkorff 
von 15 big 20 cm TFunfenlänge ausreichend gemelen, alle Teile des menfchlichen Körpers, 
jelbft bei Erwachfenen beliebiger Statur, fofern fie nicht zu fettleibig waren, zugänglich 


zu machen. 

Die Berliner find in der Lage gewejen, die Körperdurchleuchtung lebender ie 
ausgeführt zu fehen, auch wenn fie nicht dem Levy’ichen ar in der Phyfiologiichyen 
Senat haben beimohnen können, denn der Va er der „Urania“ Herr 
Dr. Spies hat (im alten Lofale in der Invalidenjtraße) an mehreren Wbenden die 
Demonftration wiederholt; ihm jteht ein Ruhmkorff'ſcher Induktor von 40 Centimeter 
Funkenlänge zur Verfügung. Desgleichen auch die Queckſilberpumpe neueſter Konſtruktion; 
ſo daß er auch in der aa ift, da fehr injtruftive und geradezu anmutige Spiel de3 
Kathodenlichtes in feinem durch dag Maß der Luftverdünnung bedingten crescendo und 
decrescendo vorzuführen. Allerdings ift dieſes Farbenfpiel fo zart, daß es fich mehr 
für ein Privatiffimum im engen Bufhauerfreife al3 für ein großes volles Publitum eignet. 


+) Sahrgang 1896, 
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Es war wieder einmal ein recht unerfreuliches Ereignis, das der inneren Politik 
Deutſchlands im letzten Monate ſein Gepräge lieh; es war ein trübes Bild, in dem ſich 
unſer innerpolitiſches Leben —— der Prozeß Leckert-von Lützow. Der Anlaß: 
die Fue des Zarentoaſtes in Breslau, iſt ja ebenſo bekannt, wie das Ergebnis der 
Nachforſchungen nach den Verleumdern, die den Oberhofmarſchall Grafen Eulenburg für 
den Preßbetrug verantwortlich machen wollten: ein in ſeiner Laufbahn verunglückter und 
dann allmählich innerlich haltlos gewordener Offizier, der erſt während der Gerichts— 
verhandlungen angeſichts der unwahren Ausflüchte ſeines Inſpirators ſich auf ſich ſelbſt 
beſinnt, der Eine; — ein bartloſes Bürſchchen, das von ſeinen vermeintlichen DOOR 
Beziehungen, Kundichaftungen und ——— ganz ſinnesverwirrt geworden iſt, der Andere. 
Na er wandelt ji) das Bild: der als Helnfhungsseie geladene Kriminalfommiljar, 
der jeit einer längeren Reihe von Jahren, mit dem Vertrauen jeiner VBorgejegten beehrt, 
jeineg Amtes waltet, ‚wird wegen dringenden Verdachtes des Meineides von der Zeugen- 
bank fort in die Unterjuchungshaft abgeführt unter feierlichiten Beteuerungen, daß er Die 
Wahrheit geiprochen, die volle Wahrheit, und unter der gleichzeitigen Drohung, bei 
jolcher Behandlung nun alles jagen zu wollen, was er wilfe — unleugbar ein — 
erſchütterndes, aber auch ein tief beſchämendes Bild! Das wäre ja verfrüht, an dieſer 
Stelle oder, wie leider vielfach De in der Tagesprejje mit Kombinationen dem Er- 
gebnis der Unterfuchung gegen den Angejchuldigten vorzugreifen; wir fönnen getroft abwarten, 
was Herr von Taulch Be. und ob er überhaupt etwas weiß. Die verlogene, jenjationg- 
Jüchtige Tagesprefje unter jüdischer und nichtjüdiicher Leitung variierte freilich mit Be— 
hagen wochenlang die Frage: Hat der ne noch — gehabt? und 
wenn nicht, warum iſt ihm dann von vorgeſetzter Stelle nicht die Erlaubnis gegeben, 
ſeine angeblichen Hintermänner zu nennen? Ihr und ihren Leſern iſt es nicht „in— 
tereſſantꝰ genug, daß ein Beamter, von Natur zur Eitelkeit veranlagt, aus ſeiner lang— 
jährigen ſteten Berührung mit unſauberen Dingen die Luſt und den Drang in ſich ver— 
ſpürt hat, durch Intrigue, wenn auch nicht offenkundig, eine politiſche ne a lich 
u erringen. Die Gejchichte ijt nicht arm an derartigen Beijpielen. Auc, Bigmard hat 
i 1855 in ähnlicher Weife über die Sucht der politischen Polizei zu übertreiben ge- 
äußert und auf ihren bemerfenswerten Mangel an Rüdficht auf den Glauben an Die 
Sicherheit unjerer Zuftände Hingewiejen, dejjen wir zur Erhaltung unjeres Kredit3 in 
der auswärtigen Bolitif bedürfen. Diejer „bemerkenswerte Mangel“ u. |. w. trifft wunderbar 
zu auf einen großen Zeil unjerer Tagesprejle in großem und Fleinem Format. Nicht 
zufrieden damit, daß die Beamten ns Auswärtigen Amtes durch das gejchickte und 
energijche Eingreifen Herrn von Marjchalls vollftändig gerechtfertigt gegen die wider fie 
erhobenen Berleumdungen und Anjchuldigungen aus den Berhandlungen hervorgegangen 
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find, jest fie, unbefümmert um unjer Anfehen im Yuglande, un Verdächtigungen und 
Anfpielungen, ihr Säen von Mißtrauen in den breiteren Maflen des Volkes fort und 
EN ji) Dabei den Anjchein, als thäte ihr im Grunde ihres Herzen® die Rechtfertigung 
e8 Auswärtigen Amtes eigentlich doch leid. Diefe vaterlandgloje Gefinnung ift ein 
an Kennzeichen, wie tief unfere Preffe von jüdifchem Geift durchdrungen ift. 
ird ber Prozeß Dieje Buftände befjerm? Werden Blätter vom Schlage des 
Berliner Tageblatt? a0 ferner ihre Informationen von der politischen Polizer u. f. w. 
erhalten? Werden die Ledert und Lühow, die e8 zu Dubenden in den großen Städten 
iebt, aug den Reihen der Journaliſten verſchwinden? Wird das Bublifum die Senfations- 
Bee weiter unterftüßen, oder wird e3 Dieje, in „aktuellen“ Nachrichten „machenden“ 
eitungen von fich abjchütteln? Wir fürchten, eg wird alles beim alten bleiben. Möge 
wenigftens die fonjervative Prefje fich rein von Mitarbeitern von dem Schlage jener 
Leute Halten und fich ernjt bejtreben, nur das zu fchreiben und zu vertreten, was fie 
für wahr und recht hält. 

Durch das Intereſſe an der Verhandlung diejes Prozefjes war die Aufmerffamfeit 
unjerer Neichtagsboten tagelang jo in Anfpruch genommen, daß der Lauf der Verhand- 
lungen fich ie matter Binjchleppte al3 es fonjt fchon der Fall zu fein pflegt. Es 
bereitete wirklich fajt Herzbeflemmungen, wie die Sujtiznovelle wochenlang vor 50—60 
Abgeordneten matt und müde behandelt wurde, bi3 man ihr dann endlich wenigfteng nod) 
ein leidlich anftändiges Begräbnis bereitete, al3 die Regierung fich Hartnädig weigerte, 
die Berufunggfammern für Straflachen mit fünf ftatt mit drei Richtern zu bejeßen. 
Schade um die jchüne Zeit, die auf die Verhandlungen verwandt worden ift. Auch die 
erfte Lefung des Neich3haushaltsplanes vermochte faum etwa mehr Leben in den 
Reichstag zu bringen. Die alten Gegner — nur alte Lieder und machten den 
Regierungsvertretern ihre Sache diesmal ziem ig leicht. Etwas mehr Zug kam eigentlich 
nur hinein bei den Reden der Konſervativen. Es ſchien faſt, als hätte dieſen daran ge— 
legen, ihren auf dem Delegiertentage vom 19. und 20. November von neuem präziſierten 
Standpunkt coram publico zur Geltung zu bringen. Notwendig war ja das freilich. 
Denn da die Sitzungen nicht öffentlich geweſen waren, bot ſich die Gegner will⸗ 
kommene Gelegenheit, auf Grund einzelner durchgeſickerter Nachrichten nach Herzensluſt 
zu kombinieren; daß aber das nicht in ſchmeichelhafter Weiſe geſchieht, ſind wir ja längſt 
ofen Da mußten denn die einen zu berichten, daß die böjen Sonfervativen be= 
— loſſen hätten, von einer Weiterführung der Sozialreform abzuſehen — ſie —5 — 
aber ganz, daß zur Sozialreform auch die Stärkung des Mittelttandes in Zandwirtichaft 
und Handwerk gehört, und gerade dafür will die fonfervative Partei nun endlich vor 
allem andern etwas Ordentliches gefchehen wijlen. Andere wollten wieder erfahren haben, 
auf höhere Anregung hin fei die Partei dem Kartellgedanken näher getreten, damit ein 
Gegengewicht gegen da8 Gentrum geichaffen würde. In Wahrheit fteht unfere Partei 
aber — und das fam auch auf dem Delegiertentage Far zum Ausdrud — dem ar 
weijen prinzipiellen Kartell heute ebenjomwenig ablehmenb gegenüber wie je; e3 giebt aber 
viele sragen bejonderg de3 wirtjchaftlichen Lebens, in denen fie gern bereit ift, mit dem 
rechten ‘Slügel der Nationalliberalen zujammenzugehen; daß fie dabei in Gegenfab zu 
dem im ganzen immer noch manchejterlichen Centrum gerät, ift natürliche ?yolge, aber 
Bar Gegenstand eine bejonderen Beichluffes. Sedenfall3 Hat unfere Partei alle Ver- 
anlafjung, mit den Ergebniffen des Delegiertentages zufrieden zu fein und fich durch dag 
Gerede der Gegner die Zaune nicht verderben zu lajien. 

Einen ungleich erfriichenderen Eindrud als die Verhandlungen des Reichdtages 
machen die de3 preußijchen Landtages. Das Herrenhaus wählte an Stelle des heim- 
gegangenen Fürften zu Stolberg-Wernigerode zu feinem Präfidenten den Fürften Hermann 
zu Solm3-Hohenfolms=Lich; leider glaubte diefer wegen Kränflichfeit dag hohe Ehrenamt 
ablehnen zu müljen. Die weitere Wahl fteht noch aus. Beide Häufer haben bisher 
tüchtig an den ihnen zugegangenen Vorlagen gearbeitet, im Plenum und in den Kom« 
milfionen. In der Kommiffion des Wbgeordnetenhaufes für Worberatung der Vorlage 
über den Wusgleichsfonds zur geregelten Staatsfchuldentilgung macht das tendenzidfe 
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Oppoſitionsgebaren der Liberalen gegen den früher gerade von dieſer Partei ſo hoch ge— 
feierten Miniſter Dr. Miquel den ungünſtigſten, ja einen faſt lächerlichen Eindruck. Weil 
dieſe weitſichtigen Finanzpläne bedeutend über den engen Rahmen des Parteiprogramms 
inausragen, Iheint aud) der Horizont der liberalen Herren fie nicht mehr zu fafjen. 

ir halten troßdem an der zuverfichtlichen Hoffnung feit, daß dem Finanzminifter die 
Durchführung auch diefer, im ntereffe einer geregelten Wirtjchaft von ung jchon im 
Prinzip mit Freuden begrüßter Vorlagen gelingen möge. Trog dem bald heimlichen, 
bald unheimlichen Gezeter jeiner verfloflenen sreunde wird Dr. Miquel Namen neben 
dem des Herrn von Mob tn der preußijchen Finanzgeichichte des 19. Jahrhunderts für 
alle Zeiten leuchten. 


Außer dem preußifchen Landtage hat noch einer der fleinften im beutichen Bater- 
lande, der au 15 Mitgliedern bejtehende von Schwarzburg-Rudolftadt im Berichtgmonat 
eine bejonders eifrige ZIhätigfeit entfaltet. Aug demjelben Ländchen ift als freudiges 
Ereignig noch zu melden die Verlobung des präjumptiven Thronfolgers Prinzen Sizzo 
von Schwarzburg und der en Aerandra von Anhalt, der jüngsten Tochter des 
regierenden ——— Die Vermählung In im Srübjabe wo, das junge Paar 
wird dann in Nudolftadt, two der B ich einer Be 
sürft Georg, rejidieren. 

In weit höherem Maße als dies jchöne thüringer Ländchen lenkt aber die Freie 
Stadt Hamburg die allgemeinfte Aufmerfjamfeit auf fi), und zwar nicht forwohl wegen 
der vor einigen Tagen vollzogenen Bürgermeifterwahl, die auf Dr. Versmann als Erften 
und Dr. Leßmann al® Zweiten Bürgermeifter gefallen ijt, al3 vielmehr wegen des jeit 
den legten Tagen des Novembers dort bejtehenden Streiks aller Arten von Safnarbeitern. 
Eine Lahmlegung des Hamburger Ausfuhr- und Einfuhrhandels ift ja freilich nicht zu 
befürchten, denn es ift in großem Umfange für Erjaßfräfte Sorge getragen. Eine be- 
jondere Beachtung verdient der Streit aus anderen Gründen. Erjtenz ift Dieje ganze Be- 
wegung wieder ein Kududgei, da3 ung England gelegt hat; englijche Agitatoren find e3 
gemwejen, die die Bewegung unter den Hafenarbeitern angezettelt haben, natürlich nur, 
um dag Hamburger Gejchäft zu Gunsten englifcher Häfen zu jchädigen. Hweitens handelt 
e3 fich bei diejer Arbeitseinjtellung feineswegs um irgendwelche Notlage der rbeiter, 
wie 1889 bei den Bergleuten und im vorigen Sahre bei den Mantelnäherinnen in 
Berlin. Dem Schreiber diefer Zeilen wurde Fürzlid in Hamburg von einem Rheder be— 
richtet, daß Leute, die über 20 Sahre bei ihm im Dienjt ftehen und wöchentlich big zu 
75 Mark verdienen, in den Streit mit eingetreten find, weil jie nicht „zurücbleiben“ 
dürfen! Nachdem nun jozialdemofratijche Weitglieder des Deutjchen Reichstages fich der 
englilcen Agitation angejchloffen und direkt die Führung der Verführten übernommen 
haben, handelt e3 I in dem weiteren Verlaufe des Augjtandes nur nod) um die Ent- 
heidung der Machtfrage: werden die Arbeitgeber, oder wird Die jozialdemofratijche 

artei jiegen. Deren Führern ift ja dag majjenhafte Elend, dag nun mit der Zeit in 
den yamilien der Streifenden Plat greift, ganz gleichgültig. Sie ftreichen ihre Agitations- 
gelder ein und juchen dann den Stopf zum geeigneten Augenblid aus der Schlinge zu 
ziehen. Bei den Arbeitgebern, um die e3 fich in Hamburg handelt, ift unter den ob— 
waltenden Umjtänden an ein Nachgeben nicht zu denken; da darf man denn aljo mit 
einiger Spannung abwarten, ob vie Partei der Soztaldemofraten endlich einmal einen 
empfindlichen Schlag erhalten wird, oder ob die Arbeitermafjen jchon jo mit Blindheit 
geichlagen und jo willenlog find, daß fie auch dieje vernichtende Niederlage ftilljchiweigend 
ertragen. 

air Deutichland möchten wir aus der Hamburger Bervegung ganz bejonder3 den 
einen Vorteil wünfchen: e3 möge die Zehre daraus ziehen, jomweit möglich jede Berührung 
mit England zu vermeiden; wir find jedesmal die Benachteiligten. Das jehen wir 
en wieder im der ägyptiichen Frage. Deutfchland, Dfterreih umd Italien Tamen 

gland zu Hilfe, ala e3 fich darum handelte, für die lebte Sudanerpedition 500000 
Pfund aus den Beitänden der ägyptifchen öffentlichen Schuld zu entnehmen. Iebt ift 
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formell Ägypten zur Rückerſtattung verurteilt, und na ag Urteil Hat Deutihland 
wegen jeiner Zuftimmung ein Viertel der a des Prozeijes zu bezahlen! Und num 
vollends in Witu! Welche Verlufte haben deutjche Anfiedler dort zu beflagen, weldjer 
chrantenlofen Willfür Englands find Angeftellte deutjcher en dort mit 

reiheit und Leben blofgettelt und wie lange hat e3 gedauert, big die deutiche Reich?- 
regierung nun endlich die erjten Schritte zum Berfud) einer Abhilfe oh hat. Das 
Deutiche Reich ift doc) Ba mächtig genug, um die Rechte feiner Angehörigen gegen 
Großbritannien zu nee ejhähe dag erjt einmal mit allem Nachodrud, jo würde 
bald Wandel geichaffen werden. Dan a jedoch niemals überfehen, daß es fich bei 
diefen Dingen nicht nur um die materiellen Rechte einzelner handelt, wie 3. B. der Brüder 
Denhardt, fondern in weit höherem Mae um das Anfehen unferes Vaterlandes bei den 
Arabern und ben eingeborenen Stämmen. Daß diejeg Anjehen gerade im Suaheli-Sultanat 
a — chaden gelitten hat, verdanken wir in 5* Linie unſeren engliſchen 
„Freunden“! 


Es würde zu weit führen, wollten wir an dieſer Stelle noch weiter auf die engliſche 
Politik in Afrika eingehen, wie z. B. Jameſon wegen eines Schnupfens als todkrank 
auf freien Fuß geſetzt wird, wie Transvaals Entſchädigungsanſprüche mit Hohn ab— 
gewieſen werden, u. ſ. w. — es genügt uns darauf hinzuweiſen, daß Großbritannien 
jetzt gerade wieder in Europa ſchwere Sorgen hat, da Irland eine Zurückerſtattung von 
100 Millionen Pfund wegen jahrelang zu viel bezahlter Steuern (3. B. im Jahre 1895 
I Statt 1/20) verlangt. Das gute Recht liegt dabei jo offenkundig auf Seiten der 
— daß man geſpannt ſein darf, wie ſich Lord Salesbury aus der Schlinge 
ziehen wird. 


Im europäiſchen Konzert wird natürlich —— Stellung immer iſolierter. Ruß- 
land macht aus u antibritiichen Politif gar fein Beil, Frankreich ee... Aber 
auch in Italien bereiten fic) Dinge vor, die eine Yoderung der leidlichen Beziehungen zu 
England jchon jegt bedeuten und zu ihrer völligen Löfung ficherlich führen werden. Troß 
allen offiziellen Dementig wird man die Eriftenz eines italienijch-ruffischen Einvernehmens 
nicht aus der Welt jchaffen. Rußland verfteht eben meifterhaft alle nationalen Empfind- 
fichfeiten für fi zu benugen; jo aud) hier. In Stalien hat man e3 den Engländern 
feineswegs vergejien, daß fie den Durcdhzug italienischer Truppen durch Zeila verboten. 
Kachdem nun der ‘srieden mit Abejfinien abgejchloffen, der Handelävertrag mit Tunis 
ge gelommen ijt und bie italieniichen Entichädigungsanfprüdhe an Brafilien von 

iefem erfüllt worden find, wird dag Kabinett Rudini mit a ruffenfreundlichen Politik 
in der Kammer ebenjo Anklang finden, wie e8 mit der Vorlage über die Apanage de 
rinzen von Neapel in ihr einen erhebenden Widerhall fand, der ebenjo ehrend für das 
Se Sapoyen wie für die Kammer war. Uns aber fann e3 nur willlommen fein, 
wenn eine der ung verbündeten Mächte fi) mehr an Rußland als an England En 

Rußland Hat ja im Innern unleugbar mit viel größeren Schwierigkeiten zu fämpfen, 
ala man im Auzlande ahnt. Die Studentenunruhen in Moskau, die 1144 Berhaftun 
zur Folge Hatten, find unzweifelhaft eine neue Kundgebung des im geheimen weiter 
wühlenden Nihilismus gewejen. Deshalb thäte die italienische Regierung vielleicht beffer, 
die unverjtändigen 4 ae ungen der italienifchen Studenten für ihre ruffifchen 
Kommilitonen zu verbieten. Aber folche Störung im Innern hält die rufjifche Bolitif 
nicht ab, mit weitem und jcharfen Blid die Einflußiphäre und Machterweiterung des 
eivaltigen Reiches immer weiter auszudehnen. Um 1. Ianuar tritt die propiioriiche 
Handelsfonpention mit Abeffinien in Kraft; ob nicht En ein fürmlicheg® Bündnis mit 
diejem Lande abgejchloffen ift, weiß man noch nid. ft fteht aber die ruffiich-yinefische 
Konvention, durch die für Nußland die Tracierung der fibiriichen Eifenbahn durd) die 
Mandichurei und die Sicherung eisfreier Häfen am Stillen Dzenn ermöglicht ift. Und 
ob Rußland nicht auch auf Nord-Korea die Hand legen wird, dürfte nur eine Frage furzer 
Zeit fein. Bei allen diejen politiihen Maßnahmen tritt das Einvernehmen mit Frank⸗ 
reich deutlich zu Tage; neuen Subelraufch wird man aber dort wieder erleben, 
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wenn Präſident Faure — im nächſten Frühjahr als Gaſt des Zaren nach St. Peters⸗ 
burg kommen und dort der Vertreter der bürgerlichen Republik mit ago ae 
efeiert werden wird! E38 ift immer wieder ein eigentümliches Bild: der en iche 
erricher Arm in Arm mit dem republitanifchen Präfidenten und die Republik eriterbend 
in Devotion vor dem abjoluten Monarchen! 


Frankreichs ———— Spanien hat ein fröhliches m let zu se 
feine Beranlafjung ge abt. Wenn e8 c auch diesmal zu beftätigen — daß der 
Inſurgentenführer Maceo auf Kuba gefallen iſt, ſo zaubert gerade dieſe Nachricht immer 
neue Hunderte von Aufſtändiſchen aus dem Boden hervor; der General Weyler aber 
macht häufig den Eindruck, als ſei ſein Vorgehen planlos und wiſſe er oft gar nicht, 
wo ſich eigentlich der Feind befinde. Auf den Philippinen aber greift die —— 
Bewegung ſichtbar immer weiter um ſich. So ſcheint ein Bild, das wir unlängſt ao 
das Richtige zu treffen: König Alfons XI. jigt in fchwanfendem Nuderboot; ein Huber 
(Kuba) ift ins Wafjer gefallen, und während er fi) nad) linfs über den Nand des 
Boote3 neigt, um das verlorene wieder zu erhajchen, entgleitet auch da andere Ruder 
(Philippinen) den fchwachen Händen. Warum Spanien den duten Rat der Vereinigten 
Staaten nicht befolgt und Kuba eine autonomiſtiſche Verwaltung giebt, bei der es ſich 
den reichen Beſitz ſehr wohl erhalten kann, iſt unverſtändlich. Ohne dieſen Kolonialbeſi 
kann das Mutterland die vielen Millionen, die der Krieg ſchon gekoſtet hat, unmögli 
aufbringen trotz der letzten inneren Anleihe, die ſchließlich auch wieder bezahlt werden 
muß. Bleibt Spanien eigenfinnig, J werden die Vereinigten Staaten ſicherlich in kurzer 

eit die Aufſtändiſchen Kubas als kriegführende Macht anerkennen — und dann verliert 

panien unausbleiblich beide große Kolonialgebiete. Die Folgen davon im Innern ſind 
nicht abzuſehen. 

In der Türkei iſt es für den Augenblick etwas ſtiller geworden. Der ruſſiſche 
Botſchafter Nelidow iſt in dieſen Tagen nach mehrtägigem Aufenthalte in Wien auf 
ſeinen Poſten in Konſtantinopel — der Sultan hat eine Amneſtie erlaſſen 
für alle Armenier, die zum Tode Verurteilten erhalten Freiheitsſtrafen (und die Tauſende 
Niedergemegelter?) — aber die Ausführung der Amneſtie wird hinterdrein wieder 
von ſo viel Bedingungen abhängig gemacht, daß ihr Wert fragwürdig erſcheint, geradeſo 
wie der aller türkiſchen Reformen. Die Türkei vegetiert eben als Schandfleck Europas 
weiter dank der Eiferſucht der Mächte. Und inmitten dieſes Wirrwarrs auf der Balkan⸗ 
halbinſel erhebt das bis über die Ohren verſchuldete und ſeine Gläubiger mit unnachahm⸗ 
licher Geriſſenheit prellende Griechenland kühn ſein Häuptchen und klirrt mit den Waffen 
— ob ihm wohl das Itolge und doch an allen politifchen SIntriguen beteiligte Albion 
gefährliche Spielzeug zu Weihnachten gejchentt bat? 

Kurz vor den TFeittagen fam die traurige A daß in Marofto abermals 
ein Deutjcher, der Bankier Häßner, da3 Opfer von Mörderhänden geiworden ift. Der 
neue deutiche Gefandte in Zanger, Freiherr Schend zu Schmweinsburg befommt it 
ordentlich zu thun — möchte die Züchtigung des dortigen Naubgefindel3 doch endli 
einmal recht nachdrüdlich ausfallen! 

26. Dezember 1896. 


Poꝛialpolilik. 


Auf ſozialem Gebiet hat uns das Jahr 1896 nicht weiter gebracht. Bald ſtehen 
wir an der Schwelle des neuen Jahrhunderts und die Befürchtung erſcheint begründet, 
daß wir die ſoziale Frage ungelöſt aus dem alten mit hinüber nehmen. Man bewundert 
ſo oft den menſchlichen Geiſt, aber es iſt wirklich nicht ſo viel Rühmens daran, denn 
jedesmal, wenn, wie das ja natürlich, im Lauſe der Zeiten neue Fragen auftauchen, 
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herrfcht zunächft eine großartige Unflarheit und Verwirrung. Wie Fonfuß waren die 
politischen Speen in unferem “Sahrhundert big weit über feine Mitte Hinaus, und wie 
lange hat e3 gedauert, biß fie fich abgeklärt haben. Und wenn Vieles, wag man vor 
100, ja noch vor 50 Jahren erjtrebte, erreicht worden ijt, weit über da8 Maß defjen 
inaug, wa3 man erhoffte, jo ilt doch dag Glüd, was man erträumte, A efommen. 
mmer und immer wieder will man ein goldeneg Zeitalter erjtreben, und Doch wird ein 
folches, fo lange die Erde fteht, niemald fommen. Cbenjo wie e8 niemals eine phyjiich 
anz gejunde Generation geben wird, troß aller medizinijchen en und Hygienijchen 
Moknahmen, ebenijo wenig werden wir anf politiichem Gebiet jemals zu Zuftänden 
elangen, die ung voll und gan; befriedigen. Die Inftitutionen machen e3 nicht allein, 
ondern die Hauptfaftoren find die Dienjchen, auf welche die Inftitutionen Anwendung 
finden, und diefe Deenfchen jind eben unvollfommen, weil fie jündhaft find; und find- 
haft wird da8 Meenfchengejchlecht bleiben bi8 an dag Ende der Tage, big der Herr fommt 
zum letten Gericht und Sünde und Tod aufhebt. | 


Bei uns in Deutjchland find die politischen Tsragen von den wirtichaftiichen abgelöft 
jeitvem unfere ftaatlihen Verhältnifje durch die Begründung des neuen deutjchen Reiches 
eine dauernde Gejtalt angenommen haben. Aber leider ift da Sacit, da8 wir auf national» 
ölonomiichem Gebiet am Ende des Jahrhundert? ziehen, die allgemeine Unzufriedenheit. 
Der Arbeiter, der Bauer, der Handwerker, der Beamte, der Fleine Gewerbetreibende, alle 
haben fie zu lagen und meijt mit Recht. Auch der Nentier ift unzufrieden, denn durd) 
die ftändige Herabjegung des Zinsfußes mindern fich feine Einnahmen, während die 
Ausgaben diefelben bleiben oder fich gar jteigern. Handel und Imduftrie n ja noch 
am meilten begünftigt, und dasjelbe gilt von dem eigentlichen Geldgeichäft; aber fie jtehen 
auf fchwanfender Grundlage. Überall im Auglande fteigt die Kultur, wächft die Kton- 
furrenz, und im Berhältnig dazu vermindert fich der Abjat deuticher Waaren, müljen 
die größten Anftrengungen gemacht werden, um die Erportfähigfeit Deutfchlands auf 
ber bisherigen Höhe zu erhalten. Dabei nimmt mit der durch die fteigende Verarmung 
der anderen, namentlich der von der Landwirtichaft abhängigen Stände fid) vermindernden 
Kaufkraft aud) der Abjat auf dem inländilchen Marfte ab. 


m it die wirtjchaftliche Frage ungelöft und fchon wird fie abgelöft von der 
ee ie jede andere zurüddrängt, unter deren Bann unjere Zeit ſteht. In der 
teile nimmt fie den breiteiten Raum ein, die Litteratur über fie jchwillt zu Bergen an, 
und doch find die wenigsten Menjchen Elar darüber, welche Bedeutung fie eigentlich hat. 
Gewiß, der Arbeiterftand ijt einer der wichtigsten Faktoren unleres modernen Lebens, 
und der Umjtand, daß fi) die Mehrzahl feiner Glieder und zwar in großen Mafjen der 
Umfturzpartei zugewandt hat, bedroht unfjere Zukunft mit großen Gefahren. Über ver 
Arbeiterjtand NM und bleibt doc) nur ein Stand unter vielen anderen. Wird ihm geholfen, 
ſo iſt die pilfe für die übrigen noch nicht da und wird ihm, wie mandje wollen, nur 
auf Koften der anderen geholfen, jo leiden diefe wiederum Not. Wenn ich ein Zoch in 
der einen Seite meines Nodes habe und um e3 zu fliden au8 der andern einen Lappen 
beraugjchneide, jo habe ich wieder ein Xoch und der Nod fieht ebenjo jchlecht aus wie 
vorher. „Sozial“ ift richtig verftanden der nn gegen Mancjeftertum, gegen Die 
Ihrantenloje individuelle Konfurrenzfreiheitt.. Das Deancheftertum fagt: „Sucdye dein 
Slük mit allen Mitteln und Kräften, die dir zu Gebote ftehen und befümmere Dich 
nicht um deinen Nächften; thut jeder das, jo werden alle glüclich fein.” Das ift cbenjo 
irrtümlich, wie der Sat von der allgemeinen Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit. 
Nicht einmal ein Ei ift, wenn man genau hinfieht, dem andern gleich, jedes Blatt unter- 
Icheidet fid) vom andern, und am allerverjchiedenften find die Meenjchen. Gleichheit läßt 
fih nicht erzwingeu und am allerwenigiten, wenn man neben ihr die Freiheit zum Yrinzip 
erflärt. Läßt man freien Lauf, fo tritt gerade dadurch die Ungleichheit am allerichroffiten 
— wie in unſerem wirtſchaftlichen Leben durch die allgemeine freie Konkurrenz die 
aſſeſten Gegenſätze zwiſchen Reich und Arm ra find. Und was endlich die 


Brüpderlichfeit betrifft, jo weiß der natürliche Menicd) nichts von ihr. Nur Erziehung 
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und Religion erweden Nächitenliebe. Erft ChHriftus hat fie alg Prinzip in die Welt 
Ben Sich jelbjt überlafjen wird der Menicd) zum graufamen Raubtier. Zwiſchen 
em Tiger und den Kannibalen ift der Unterjchied nicht groß, ln iſt der letztere 
noch grauſamer; und ebenſo fällt der Vergleich zwiſchen dem heidniſchen Kannibalen und 
dem modernen Kulturmenſchen kaum zu Gunſten des letzteren aus. Der Kannibale ver⸗ 
a jeinen Gefangenen oder Sklaven, aber damit er dag Tann, muß er ihn tüten, umd 
amit er ihm gut rhmedt, mäftet er ihn bisweilen vorher. Der moderne Kulturmenjch 
— ſeinen Nächſten aus, ſei es indem er ihm durch Betrug im Handel und Wandel 
eine letzte Habe nimmt, ſei es dadurch, daß er ihm die x Arbeitskraft auspreßt, und 
dann überläßt er ihn erbarmungslos der Rot und dem Elend, ihn und die Seinigen. 
„Sozial“ ift Reaktion gegen dag Mancheitertum, da3 laissez faire und laissez aller, 
die Erkenntnis, daB die Menjchheit, um rechte Wege zu wallen, des geordneten Yıvanges, 
der Schranfen bedarf. Dieje Schranken, die Ordnung, die Gliederung wie fie unjere Väter 
bejaßen, haben wir nicht mehr, und es verlangt ung, fie wieder zu haben. Aber ihr 
Inhalt war nicht nur wirtichaftlich, jondern, dag ijt der Hauptunterjchied, den wir ganz 
vergejien Haben, in erjter Linie ethiicher Natur. Treue und Ehrbarfeit waren ihre 
Borausjegungen und ihre Grundlagen. In Hamburg Spricht man noc) heute von „Einem 
——— Kaufmann“, in unſeren alten Zünften, Annan und Gilden fand niemand 
ufnahme, der gerichtlich beitraft war, oder fi eine Unlauterfeit Hatte zu jchulden 
fommen lafjjen, und wer nachweisbar in irgend welcher Weile betrügerifch ur wurde 
einfach) ausgejtoßen. War er das aber, jo fonnte er feine frühere Berufsarbeit nicht 
weitır treiben. Die Regierung hat da8 Margarinegejeß, wie es beim Reichstag beichloffen 
war, für nicht annehmbar erklärt, und . auggeführt, weil eg zum Schub gegen be= 
trügerijche Manipulationen der Verkäufer die Vorfchriften enthielt, DaB die Margarine eine 
beitimmte Sarbe haben und in anderen Räumen wie die Butter verfauft werden jollte. 
Damit wird von vornherein anerkannt, daß viele Händler betrügerischer Weile Margarine 
für Butter ausgeben. Der Gejehentwurf jebte auf die Zumiderhandlung gegen feine 
Borichriften Strafen, aber wenn der Händler die Strafe bezahlt Hatte, durfte er jein 
Gewerbe ruhig weiter treiben. Er war gewilfermaßen Ddurc) der Strafe reha- 
bilitiert. In früheren Zeiten genügte die einfache Thatjache, daß er mit faljcher Ware 
um ihm die Fortjegung feine® Gewerbebetriebe unmöglich zu machen. Warum? 
eil er einer Korporation achtbarer Leute angehörte, und wenn er fein Gewerbe betreiben 
wollte, angehören mußte, und weil diefe Korporation achtbarer Leute einen unehrlichen 
Mann nicht in ihrer Mitte duldete. Wir haben dies no ag im Dffizier-, im Be- 
amtenjtande. Ein Offizier, ein Beamter fann auf feinem Bojten nicht bleiben, wenn er 
eine unehrenhafte Handlung begangen hat, ge dann nicht, wenn diefe unehrenhafte 
Danblung egen die Strafgejege nicht verjtößt. So ilt es unvereinbar mit der Exijtenz 
unſeres ———— daß ein Mann in ſeiner Mitte verbleibt, von dem es bekannt iſt, 
daß er ſein Ehrenwort gebrochen hat. Sonderbar iſt es, daß man immer von den Vor—⸗ 
rechten des Offizierſtandes ſpricht und dieſes Ehrenvorrecht nicht auch angreift d. h. daß 
man dasſelbe nicht auch für die anderen Stände verlangt. Warum ſollen dieſe nicht 
auch ein Recht darauf haben, daß das Ehrenſchild derjenigen, die zu ihnen zählen, ein 
makelloſes iſt? Und doch, welches Geſchrei würde man erheben, wenn dem Händler, 
der — wiſſentlich Magarine ſtatt Butter verkauft hat, das Geſchäft für immer 
geſchloſſen werden ſollte? 

Ein Volk ſoll keine bunte, wirr durcheinanderwogende Maſſe, ſondern ein einheit— 
licher, in ſich abgegliederter Organismus ſein, in welchem jeder einzelne Teil wiederum in 
ſich gegliedert iſt, die einzelnen Glieder untereinander im Zuſammenhang und im geord— 
neten Verhältnis zum Ganzen ſtehen, das der richtige und wahre ſoziale Gedanke, 
denn societas bedeutet Seelfchaft, Gemeinschaft. Ganz werden wir diejed Ziel, wie 
alle Sdeale, nie erreichen, denn einen Sdealjtaat giebt e3 nicht, aber den N Grad 
der Bollfommenheit zu eritreben, ift auf allen Gebieten a Aufgabe, jomit auch 
auf diefem. Die preußiiche Devife suum cuique drüdt den jozialen Gedanken in zwei 
Worten aus, Jedem joll nur dag Seine und fomit nicht daS des Andern, fomit diefem 
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auch nicht das des erfteren, jondern allen nad) Maß und Gerechtigkeit gegeben werden. 
Und gegeben joll e& ihm werden, er foll e3 fich nicht nehmen dürfen nad) Belieben, 
ierfür Maß und Biel zu finden, das ift eben die Wufgabe, und wie lebtere zu löſen 
it, Das ilt richtig en die foziale Trage. Sie ift feine neue, fie hat ftet3 beftan- 
den und wird immer bejtehen, nur tritt fie in unferer Zeit durch die Wirkungen der libe- 
ralen Mancheiter-Gejeggebung greller und Fraffer hervor. Ebenfowenig aber wie früher 
durch die Hohle Vhrafe der franzöfiichen Revolution und der auf ihr weiter fortbauenden 
Er Demokratie wird heute ihre Xöfung durch die gottesleugnerische Sozialdemo- 
fratie gefunden werden. Nur Liebe Tann die Wunden heilen, welche jündhafte Selbit- 
Las der Menichheit immer wieder jchlägt und Liebe wurzelt allein in Gott, der Die 
iebe if. Der Weg zur Liebe und in der Liebe aber ift die Nachfolge Ehrifti. 


MWirrden die Lehren unfere® Herrn und SHeilandes überall auf Erden in die That 
umgejegt, jo gäbe eö feine joziale Stage, wie die erjte Chriftengemeinde eine jolche nicht 
fannte. Dies in die That Umfegen nicht mur für ung allen, Soribern auch für andere, 
ift aber Chriftenaufgabe, darin bejteht die Nachfolge Chrifti, und darum müfjen wir 
fozial arbeiten, wenn wir Chriften nicht nur beißen, er auch jein wollen. 


Nun willen wir, daß nr ein Heiner Zeil de3 Samens auf gutes Land fällt, der 
größere auf den TSeljen, in die Dornen und auf den Weg, und deshalb werden ir, 
ebenfowenig wie e3 uns gelingt, die große a des Volkes zu gläubigen Chriften 

machen, auch nicht erreichen, daß die Mafjen Anhänger des richtigen jozialen Gedanfeng 
Find, Aber wie wir Milfton treiben al außen und nach innen, ohne uns um die 
Erfolge zu kümmern, weil es eben da3 Gebot des Herrn ift, welches fie ung anbefiehlt, 
fo — wir nicht raſten und ruhen, wenn es gilt, die ſoziale Arbeit zu verrichten. 
Dieſe beſteht alſo nicht darin, einen Idealſtaat chich zu wollen, ſondern ihre Aufgabe 
iſt, die Schäden, welche an unſerem Volksleben freſſen, zu bekämpfen, die materiellen 
owohl wie die ethiſchen. Die innere Miſſion ſoll in erſter Linie dahin arbeiten, die, 
inmitten der kn Chrifto verloren Gegangenen wieder zu ihm zurüdzuführen. 
Alles was fie jonjt thut, alles Werk der Barmherzigkeit iß dieſer Aufgabe gegenüber 
nur Beiwerk. Auch dieſes Beiwerk iſt wichtige Arbeit und folgt dem Vorbild des Herrn. 
Sein Hauptwerk war die Predigt des Evangeliums, aber als Johannes fragte, ob 
Er es wäre, der da kommen ſollte, wies er auf ſeine Werke der Barmherzigkeit hin. 
Wenn er nicht predigte und lehrte, ſo — er die Kranken und Elenden, ſpeiſte die 
ungrigen, tröſtete die Traurigen. Die Innere Miſſion iſt ein Teil der ſozialen Arbeit, 
ie hängt eng mit ihr zuſammen, aber ſie iſt dennoch nicht identiſch mit ihr. Soziale 
rbeit darauf aus, die Einrichtungen im öffentlichen Leben zu geſtalten, daß ſie 
dem Menſchen an Leib und Seele zum Wohle werden. Nun wiſſen wir Chriſten wohl, 
daß öffentliche Einrichtungen den Menſchen nicht jeig machen fünnen, aber ebenjo 
ollten wir auch willen, daß fie ihn Hindern fünnen, die Arbeit an feiner Seele zu thun, 
ie notwendig ift, um diefe au8 den Mübhjalen und Gefahren des irdiichen Lebens — 
zu retten zu Gott in die Ewigkeit. Iſt die ſoziale Arbeit — o kann 
u allermeift die Innere Milton nicht3 ausrichten, denn an Menfchen, die in überfüllten 
ohnungen und Schlafitellen haufen, oder Tag und Nacht an die Erwerbgarbeit ange- 
ſpannt find, um den nötigften Unterhalt zu Piften, ebenio an diejenigen, welche dem 
Trunf, der Unfittlichkeit verfallen find, an die Sugend, welche ohne Zucht und Ordnung 
aufwächlt, und an viele andere gleicher Art, fann das Reich Gottes nicht herantommen. 
Rot lehrt vielfach beten, oft aber aud) fluchen und Hafien. Erft wenn die äußeren Ver: 
hältniffe normal find, kann die innere Arbeit anfangen. 

An der jozialen Arbeit können aud) Nichtcehriften mithelfen und fchaffen. Sie geht, 
wie wir eben jagten, der chriftlichen voraus, und deshalb ift fie jelbft zunächit noch feine 
chriftliche, aber weil fie ihr vorausgehen muß, weil das vielfach unbedingt notwendig ift, 
um die chriftlicde Arbeit erft zu ermöglichen, darum ift eg ChHriftenpflicht, fociale Arbeit 
mitzutdun, darum dürfen wir Chriften ihr nicht Läffig und teilnahmlos gegenüberjtehen. 
Sch möchte einen Vergleich ziehen. Eine Kirche an Hi bat feine Bedeutung, wenn fein 
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an darin gehalten, und wenn dag Wort Gottes nicht lauter und rein in diefem 
Gottesdienit verfündet wird. Die äußeren Mauern und die innere Ausftattung erfüllen 
an fi) den Zwed nicht, e8 muß erft die Predigt ee welche die Herzen erwedt 
und zu Gott befehrt. Aber um die Predigt recht halten zu fünnen, müffen wir Gotte3- 
häufer Haben, einmal um der Ordnung willen und fodann, um gegen Wind, Wetter, 
Störung u. |. w. geichüßt zu —7— So un auch die äußeren VBorausfegungen vor- 
handen jein, damit unfere chrijtliche Arbeit beginnen und mit Erfolg wirken kann. 


Darum ift die joziale Arbeit für ung Chriften nicht nur feine gleichgültige, fondern 
richtig verftanden I fie für ung vielmehr Gottes Gebot. Und wenn I jest Herz und 
Gedanken von Taujenden erfüllt, die ihr früher gleichgültig gegenüberftanden, jo follen 
wir ung defjen freuen und darin ein Heichen unjeres Gottes, der die Herzen lenkt wie 
Wafierbäche, zu erkennen und zu verftehen fuchen. Auf den Gleichgültigen, Stumpfen, 
Trägen zu wirken, ijt jchwer, meift unmöglid. Derjenige, der aber dent und fühlt, 
fann für das Gute und Wahre gewonnen werden, wenn man e3 ihm bringt Darum 
Vene wir Chriften den jozialen Gedanken und der fozialen Arbeit nicht fremd, Talt oder 
eindlic 'gegenüberftehen, jondern wir jollen uns ihrer bemächtigen und fie Durch bie 
Macht des Geiftes zwingen, dem Neiche Gottes zu dienen. Wie dies zu gejchehen hat, 
davon fei e3 mir geftattet, dad nächite Mal zu reden. 

&. von Majjow. 


Bolonialpolifik. 


Der wichtige Pojten des Gouverneur? von Deutih-Dftafrifa ift durch Oberft 
Xiebert wieder bejeßt, aber e3 hat fehr lange gedauert, bis dieje Enticheidung getroffen 
und befannt gegeben wurde. Schon im Sommer, während der Kolonial-Ausftellung, war 
in tolonialen Kreijen vielfach die Meinung verbreitet, Major von Wikmann würde nicht 
wieder nad) Dar-e8-Salam zurüdfehren, jeine dem XTiropenflima nicht mehr gemwachjene 
Sejundheit und andere berfönfiche ron jtellten fi) der Wiederaufnahme der 
Stellung des Gouverneur entgegen. Und in der That, mander wird e8 Wißmann 
nicht verdenfen, daß er nach der langjährigen Arbeit auf afrifanischem Boden, gewohnt 
an fchnelle und großartige Erfolge nicht mehr Luft fühlt, dort mühjam die Entiwide- 
lung der Kolonie zu fördern, fi im täglichen YBureaudienfte abzuärgern, Baujtein an 
Bauftein zu fegen. Vielleicht Tann er hier in Berlin, al3 Adlatus des Leiters der Kolo- 
nial-Abteilung, al3 spiritus rector mancher folonialen Unternehmungen und al® Vor- 
ftandsmitglied der Kolonial-Gefellichaft mehr nugen, wie dort unter der tropiichen Sonne, 
der er lange genug mutig ftand gehalten Hat. Hoffentlich findet er Gelegenheit, im 
Reichstage oder in der Kommilfion die foloniale Sache vertreten zu Tünnen. 


Der Nachfolger Wißmannz ift unter den „Afrifanern“ Berlins eine fehr befannte 
und beliebte Berjönlichkeit, auf den die größten an gejegt werden. Oberjt Liebert, 
der die Ausreife nad) Dftafrifa ſchon angetreten hat, galt bi8 vor furzem noch al& der 
fünftige Reorganifator der chinefiichen Armee, nadjdem er Li-Hung-Schang im Sommer 
beigegeben war, als diefer Deutichland mit ſeinem Beſuch „beehrte”. Statt deffen ift er 
nun beftimmt, eine weniger militärische Mijfton zu erfüllen. Im Sahre 1866 Offizier 

eworden, fam er in der Mitte der SOer Jahre in den Generalftab, nachdem er durd) 
eine Thätigfeit al3 Taktif-Lehrer an der Kriegsfchule Hannover die Aufmerkjamteit jeiner 
Borgejegten auf N gezogen Hatte. Die Eoloniale Begeifterung der folgenden Zeit ergriff 
un mit befonderer Gewalt; er intereffierte fich lebhaft für die Fortführung der Bewegung, 
hielt Schon 1888 in der Dt. Kolonialgejellichaft eine Rede, in der er fid) al gut unter- 
richtet und voll der größten Hoffnungen zeigte. Wohl infolge diejeg Auftretens wurde 
er noch unter dem Regime Bigmard Stellvertreter des Reiche-Kommifjard v. Wißmann 
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in Berlin, als letzterer die Niederwerfung des Araberaufſtandes in Dt. Oſtafrika leitete 
und wurde auch auf einige Wochen im Frühjahr 1890 nach dieſer Kolonie geſchickt, um 
ſich über die dortigen Verhältniſſe zu unterrichten. Die Frucht der Reiſe war eine Rede, 
die er als Bundesrats-Kommiſſar im Reichstage im Mai 1800 hielt und in der er ſich 
begeiſtert für das von ihm beſuchte Gebiet ausſprach, aber wohl etwas zu überſchwäng— 
iß Hoffnungen für ſeine Entwickelung äußerte. Unter der „Aera Caprivi“ war natürlich 
die Kofonialtreundticheit Xiebert3 nicht mehr jo beliebt wie vorher, und er wurde von 
Berlin nad) Hannover „tranzferiert”, wo er ala Generalitabsoffizier, zum Zeil aud) 
als Chef des Generaljtabes de3 X. Armee-Korp3 geblieben ift, big er 1894 zum Kommans 
deur des 12. Negiment3 ernannt wurde. Aus diefer Stellung heraus übernimmt er als 
fajt 5Ojähriger die Gejchäfte des Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. Cine eigentliche 
Borbildung für die neue Thätigfeit, deren Bedeutung in erfter Reihe auf wirtichaft- 
lichem Gebiet Liegt, bringt er nicht mit, denn jene furze Reife im Jahre 1890 fann ihn 
nur in oberflächlichiter Weife mit Land und Leuten befannt gemacht haben. Aber vielleicht 
erjegt er diefen Mangel durch feine warme Begeifterung In die Sache, der er dienen 
will, durch feinen fcharfen Verftand, durch die ihm innewohnende Thatkraft und ?srifche. 
Am 5. Dezember 1896, bei einem „gemütlichen Abend“ im Kolonialheim hat Oberjt 
Liebert von fich felbjt gejagt: er jei im Gegenfag zu Wiimann noch „ein unbejchriebenes 
Blatt”, aber er wolle verjuchen, im Sinne feines Vorgängers weiterzuarbeiten. Damit 
fünnen alle Kolonialfreunde einverftanden fein. Wir als Ehriften hoffen bejonder3, dab; 
er auch die Sntereffen der Miffion wahren und nicht, wie die Deutjche Kolonialzeitung 
in ihrer Nr. 50 vom 12. Dezember 1896 meint, die wirtichaftliche Entwidelung der Stolonie 
al3 Xeitjtern anjehen wird, dem er folgen will, al® Zwed, dem fich alles unterzuordnen 
hat. Wir denfen von der idealen Auffafjung Liebert3 zu hoch, als daß wir ihm eine 
jolcde lediglich auf den Geldjfad der Plantagenbefiger, Kaufleute und Nheder gerichtete 
Politik zutraueu könnten. In diefem Sinne wünfchen wir dem tüchtigen und verdienten 
Manne Gejundheit, guten Erfolg und den Segen Gottes im neuen Beruf! 


Bon der erjten ung des Kolonial-Etats im Reichstage iſt dieſes Mal 
beſonders wenig berichten. Eugen Richter ließ eine ſeiner bekannten Reden vom Stapel, in 
der es weder an Verunglimpfung der Kolonialpolitik im allgemeinen, wie an Ausfällen gegen 
den früheren Leiter des Kolonialrats, Dr. Kayſer und an kleinen „ſcherzhaften“ Ver— 
dächtigungen Wißmanns fehlte. Irgend welche ernſthaft zu nehmenden Ausſtellungen 
gegen den Etat brachte er nicht vor, der Refrain feiner. Rede war wie immer: die ganzen 

olonien taugen nicht3, am beiten wäre es, Deutjchland wäre fie los! Zum erjtenmale 
rad) auch der neu ernannte Kolonialdiveftor Hr. v. Richthofen bei dieſer Leſung des 

tats. Wir entnehmen jeinen Ausführungen nur die zum Schluß geäußerte Abficht, die 
Kolonien bald zu einer finanziellen Selbitändigfeit gelangen zu lajfen, welche fie berähigt, 
„nicht nur de eigenen wirtjchaftlihen Ausgaben zu tragen, jondern auch die Ausgaben, 
welche zur Zeit die Notwendigkeit des Schuges und der Verwaltung dem Mutterlande 
auferlegt“. Wir würden ung fehr freuen, wenn Hr. v. Richthofen dies Ziel erreichen 
fünnte. An weiten Blid, an Erfahrungen auf finanziellem Gebiete fehlt es ihm nicht, 
er bringt viel mit, was ihn zur glüdlichen Durchführung jenes Planes befähigt. Aber 
täujchen wir uns nicht! 3 werden noch Jahre, vielleicht viele Jahre vergehen, ehe 
die finanzielle Unabhängigkeit unjerer Kolonien erreicht ein fann, wenn nicht bejon- 
dere limjtände, Entdedung von Goldfeldern u. |. w. die Entwidelung in fchnelleren Gan 
zu bringen. Der gejamte Kolonial-Etat, defjen Einzelheiten wir im age 189 
x eben en wurde übrigens wie ftet3 der Budget-Rommilfion überwiejen; die zweite 

a ijt frühefteng im Februar zu erwarten. 


aft gleichzeitig mit der erjten Beratung des Etats im Neichstage fand am 5. 
Dezember eine Situng des Borftandes der deutjchen Kolonialgefellihaft 
unter dem Borfig des Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg im großen Saale des 
Zucht in Berlin ftatt, in der manche der zur Zeit im Bordergrunde ftehenden 
dragen bejprochen wurden. Von allgemeinem Interefje dürfte die Mitteilung fein, daß 
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die Mitgliederzahl der über ganz Deutſchland verbreiteten und ſeit einem Jahr ſehr rührigen 
Agitations-Geſellſchaft auf etwa 17000 mit einem Jahresbeitrage von 102000 Mark 
veranſchlagt wird. Aus dieſer Summe, die ſich durch Zinſen und andere kleine Einnahmen 
auf 106 000 Mark erhöht, ſollen 1897 für Agitation und Auskunftserteilung 18000 
Mark und für ſonſtige koloniale Zwecke 17 660 Mark verwendet werden; der Reſt des 
Geldes geht in Beſoldungen von Beamten, Bureaumieten pp. ſowie in der Subvention 
der Kolonialzeitun ER Mit der Form und dem Inhalt der lebteren ift man nicht 
recht zufrieden, und es ift deshalb beichloffen, fie zu einen „volfstümlichen, lebhafter ge- 
haltenen Blatte, mit umfangreicherem Texte umzugejtalten und durch etwa 2000 Frei- 
eremplare der Dffentlichfeit zugänglich zu machen“. Zu dieſem Zwecke follen 10000 
Mtark bereit geftellt werden. Lebhaft und volkstümlich war die Kolonialzeitung allerdings 
bisher nicht; neben Zuverläffigfeit zeichnete fie eine gewifje Flaffiiche Ruhe aus. Hoffentlich 
gen! die erftere nicht verloren, wenn die Zeitung „volf3tümlicher“ wird. Gegen die in 

erlin gebräuchliche „WVolfstümlichkeit" ift dag befjere Lejepublifum in und außer der 
Neichshauptitadt mit Recht eingenommen, weil jeder weiß, daß die.in Berlin verbreiteten 
„volfstümlichen” Zeitungen zum nicht geringen Teil jenjationglüfterne, mit der Wahrheit 
auf jehr geipanntem Fuß ftehende Schandichriften find, voll des efelhaftejten Klatjches 
und jüdiichen Wibes. 

Bon den anderen in diejer Sigung zur Annahme gelangten Anträgen ift der eine, 
fih) auf die Schulen beziehende von prinzipieller Bedeutung. Man einigte fich dahin, 
den Neichgfanzler zu erjuchen, jich die Jürderung der Schulen in unjeren Kolonien 
ler angelegen jein zu lajjen, „in der Weile, daß allen in den Kolonien bereits 
eitehenden oder nod) a errichtenden Schulen unbeschadet ihrer befonderen Eigenart und 
ge auf Grund eines im Einvernehmen mit den Mifjionen auf ⸗ 
ſtellenden Lehrplans, auf ihren Antrag ein Regierungszuſchuß gegeben werde, unter der 
Bedingung der Erfüllung gewiſſer Mindeſtleiſtungen im, Leſen, Schreiben, Rechnen und 
deutſcher Sprache“. Abgeſehen von den „konfeſſionsloſen“ Regierungsſchulen in Deutſch— 
Oſtafrika, ſowie den ebenfalls von der Regierung unterhaltenen Schulen in Kamerun und 
Togo zahlt dag Reich zur Zeit Zuſchüſſe zum Schulweſen der Bremer Miſſionsgeſellſchaft 
in Togo und zu den Schulen in Sudweſtafrika und zwar ſind dieſe Zuſchüſſe im Etat für 
1897 /98 auf 3000 bezw. 3600 Mark angeſetzt. Der Antrag des Vorſtandes der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft will augenſcheinlich den Anlaß zur Erhöhung dieſer Unterſtützungen, 
ihrer Ausdehnung auf alle Schutzgebiete geben und die Bewilligung davon abhängig machen, 
aß in den —— Schulen die deutſche Sprache gelehrt wird. In den höheren 
Klaſſen der Schulen der Bremer Miſſion in Togo wurde, wenigſtens bis vor kurzem, 
die engliſche Sprache gelehrt, und man wird zugeben, daß, wenn einmal eine den Ein— 
geborenen fremde Sprache in den Unterrichtsplan aufgenommen werden ſoll, dies die 
deutſche en muß. Erfreuli ift, daß der VBorjtand der deutichen Kolonialgejellichaft 
durch diefen Antrag —— die nun der Heranziehung der Diffionen bei 
eitiebung des Lehrplan der Schulen in den Kolonien anerkannt hat. 


Auch mit den in dent Zeitungen jest viel genannten Tanganyila-Dampfer- 
‚unternehmen hat fich die Berfammlung befchäftigt und feine Körderung in jeder Hin- 
icht befürwortet. Belanntlih ijt jeit einiger = in Udſchidſchi am Oſtufer dieſes 

innenmeeres eine deutſche Militärſtation eingerichtet, aber dieſer eine Poſten kann doch 
auf dem 650 Kilometer langen See, der zugleich die Grenze gegen den Kongoſtaat bildet, 
nur eine äußerſt beſchränkte Wirkſamkeit ausüben, wenn nicht mindeſtens ein Dampfer 
zur Verfügung des Stationsleiters ſteht. Der legitime Handel wird durch ein ne 
Schiff, wie dag Beijpiel des Dampfers „Hermann von Wißmann“ auf dem Nyafia-See 
lehrt, ebenjo jehr gefördert, wie der Sklavenhandel gejtört und gehindert wird. Man 
beablichtigt den Dampfer auf dem Schire und über den Nyaffa-See, jchließlich von Hier 
auf dem Landwege nach dem Tanganyifa zu bringen; der Weg jteht ziemlich feit, auch 
der Beer der Expedition, Lieutenant Schloifer ift bejtimmt. E83 fehlt nur no — 
wie bei jo vielen afrikanischen Plänen — eine Kleinigkeit: dag Geld, um den Dampfer 
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zu beichaffen u. j. w. Die Regierung hat erklärt, den Bau auf Neichsfoften nicht über- 
nehmen zu fünnen und das Komitee, welches fich für die Ausführung des Unternehmens 
gebildet hat, wendet fich deshalb an die Öffentlichkeit, um auf diefem Wege die erforder- 
lihen Mittel zu erhalten. Der Unternehmungsgeift, der in England fehr oft Kapitalijten 
antreibt, auf eigene Koften und Gefahr derartige Unternehmungen ing Leben zu rufen, 
fehlt bei ung noch fo gut wie ganz; auch die großartige }Sreigebigfeit, durch die die eng- 
lischen Miffionzgefellfchaften mit allem Erforderlichen, mit Dampfidiffen für die Binnen- 
feen u. j. w. auögeftattet werden, ijt nur fehr vereinzelt anzutreffen. Daß die private 
va geleiftet werden muß, fühlt man bei ung jeher wohl, an Berjuchen, fie anzuregen, 
ehlt eg nicht, aber oft machen dieje Verfuche den Eindrud des Krampfhaften, weil der 
Widerhall im Wolfe fehlt. Hier findet die Deutiche Kolonialgejellichaft ein reiches Tyeld 
der Thätigkeit: fie muß agitatorisch auftreten, nicht nur in den Kieijen der Gejellichaft 
felhit, jondern wo und wie fich die Gelegenheit bietet, in der Prefje, vurd) Vorträge in 
Bereinen u. f. w. Allerdings wird hier nicht immer nur von der wirtichaftlichen Be- 
deutung der Kolonien, fjondern auch von unferer Pflicht den — gegenüber, 
von den ſittlichen und religiöſen Zielen unſerer Kolonialpolitik die Rede ſein le 
wenn man weite Kreije des Volfes begeiftern, die Kolonialpolitif, wie die Deutiche 
Kolonialzeitung d.:3 ganz gut außdrüdt, populär maden will. 


An Fragen, die der Löfung Harren, über die im Volke eine bejjere Orientierung 
von nöten ift, fehlt e8 wahrlich nit. Auf wirtjchaftlichem Gebiet muß dem — 
Publikum nach Möglichkeit Kenntnis gegeben werden von den Erzeugniſſen, die unſere 
Kolonien ſchon jetzt in vortrefflicher Güte den je jchneller fie Abjat finden, 
defto mehr wird fi) das deutiche Kapital für Unternehmungen folcher Art intereffieren 
und der Anlage von Pflanzungen u. |. w. zuwenden. Die Bildung des „Komitees zur 
Einführung von Erzeugniffen aus deutfchen Kolonien“ und die von ihm ins Leben ge= 
rufene Austunftei und Austellung von a (Berlin, Unter den Linden 47) iſt 
ein verheißungsvoller Schritt in Diefer Richtung. Auf verfehrspolitifchem Gebiet 
bedürfen die Verbefferungen der Landungsverhältniffe in Togo und Südweſtafrika, wo 
ein neuer Safenplag im Norden, jüdlich des Kunenefluffes, gefunden zu fein jcheint, 
on run und Stlarlegung, damit endlich für fie etwas un wird. 

ud die Erbauung von Eijenbahnen in Oftafrifa und Südweltafrifa ift von Wichtigkeit, 
wenn wir auch glauben, daß der Zeitpunkt, die von verfchiedenen Seiten befürmworteten 
groben Eilenbahnlinien in Angriff zu nehmen, noch nicht gefommen ift; in Oſtafrika 
ürfte dagegen die Weiterführung der Ufambarabahn big Korogwe möglidhit bald ing 
Werk zu en ſein. In politijcher Segiehung harren noch immer die fich mehr und 
mehr verwidelnden Zuftände im Bogen des Niger, alfo im Hinterlande von Togo einer 
Anderung; aber der Alerander, der diejen Knoten mit fefter Hand durchhaut, jcheint 
augenblidlich in Europa vergeblich gejucht zu werden. Unterde3 geht die Royal-Niger- 
Kompagnie unter Leitung ihres Chefs, Sir Faubman Goldie, munter gegen widerjpänjtige 

äuptlinge im Süden de3 Stromes vor, und wir laffen its little war, wie Die eng=« 
ilchen Zeitungen den Krieg nennen, ruhig vorwärts gehen, ohne zu wiljen, was er beziwedt 
und wohin er zielt. Sicder ift, daß die Royal-Niger-Kompagnie nicht nur den Sklaven- 
handel unterdrüden will; Humanität ift in England jelten der alleinige Beweggrund 
derartiger Unternehmungen. edenfall wird e3 gut fein, wenn man bei ung zu Munde 
die ländergierigen Söhne Albiong nicht aus den Augen läßt und in Deutichland Auf- 
Märung darüber verbreitet, wag wir von ihnen zu erwarten haben. 


Noch Höheres Intereffe wie dieje wirtjchaftlichen und politiichen Fragen beanſprucht 
die Entwidelung der Milfionen und der mit ihrer Thätigfeit in Verbindung ftehenden Be- 
ftrebungen. Nie darf der Ruf aufhören, daß endlich der — von Branntwein in 
unſere weſtafrikaniſchen Kolonien cin Ende gemacht werden muß. Immer wieder ſoll 
darauf hingewieſen werden, daß das oft erhal und jeder guten Sitte Hohn fprechende 
Leben der Deutichen in den Kolonien, ihre Ausjchweifungen, Truntfucht und Ichändliche 
Behandlung der Eingeborenen manches verdirbt, mwa8 die Milfionen gut gemacht haben. 
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Die ——— die im kommenden Jahre auf kolonialem Gebiet zu löſen ſind oder 
deren Löſung doch anzubahnen iſt, ſind ao und groß. Aber der Aufichtvung, den 
die folonialen Beitrebungen grade im en Sahre genommen haben, läßt uns auf guten 
— hoffen, wenn nur ihre Triebfedern nicht ausſchließlich eigennütziger, gewinn⸗ 
üchtiger Natur ſind, ſondern auch den Pflichten — getragen wird, die das deutſche 
Volk den Farbigen gegenüber übernommen hat. An Gottes Segen iſt alles gelegen! 
An ſchlimmen Erfahrungen, wohin die Ten jedes höheren Gedantens, der 
—— Moral führt, hat es uns im letzten Jahre nicht gefehlt — möchten ſie uns im 

menden erſpart bleiben! Das walte Gott! 

Ende Dezember 1896. Ulrih von Haffell. 


Virche. 

Was iſt es, das wir zu Weihnachten wieder mit der ganzen Chriſtenheit auf Erden 
feiern? Was iſt es für ein Licht, das wir vom 25. Dezember zum 1. Jamnar mit 
hinübernehmen, daß es uns hineinleuchte in das Dunkel des kommenden Jahres? — 

Das ew'ge Licht geht da herein, 

Giebt der Welt ein' neuen Schein, 

Es leucht' wohl mitten in der Nacht 

Und uns des Lichtes Kinder macht. Kyrieeleis. 

Soll e3 dabei bleiben? -— Das Wort ward Fleiſch und wohnte unter uns und wir 
ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit: fol das die Predigt der Kirche auch für die kommenden &e- 
Schlechter fein? — Der moderne Nationalismus belehrt ung, daß die Logoslehre (da3 
„Wort”) ein ungeeigneter Augdrud jei für die chriftliche Idee der en 
durch Jeſum, ein Ausdruck, der auf der faljchen dem Heidentum entlehnten Darftellung 
berube, daß der Weg zu Gott durd) dag Denten ginge. 


An der Berjon CHrifti fcheiden fich die Wege. Und es wird die Firchliche Auf- 
gabe auch des Tommenden Jahres fein, zu immer deutlicherer Scheidung der Gegenfäße 
zu verhelfen. €3 Tann ung nur willlommen fein, daß von der anderen ©eite die An- 
grifte gegen die Lehren der Kirche immer deutlicher werden. Bezeichnend dafür war der 

ag der Ritichlianer in Eijenach, bezeichnend jo mandje Außerung in ihrer Areik jehr 
bezeichnend waren auch die Verhandlungen des Delegiertentages der neuen politiichen 
Bartei der Nationaljozialen in Erfurt. 

Als im Laufe des vergangenen Jahres die Abweifung eines Proteftes gegen einen 
liberalen Diafonug in Weimar berichtet wurde, bemerkte die „Chronik der chriftlichen 
Welt“ dazu: Damit jei von jeiten des Kirchenregiment3 die Unabhängigfeit des reli- 

iöfen Glaubens von Welterflärungstheorien alter und neuer Zeit und jeglicher Art ge- 
(it monde Hier haben wir einen höchit charakteriftiichen Ausdrud. Der Glaube an 
ie nn der göttlichen Offenbarung ift eine „Welterflärungstheorie”, — derartige 
Theorien find Produkte des menjchlichen Denkens, auf dem Wege des Denfeng aber 
fommt man Gott nicht nahe, fondern nur in Willengbethätigungen, die mit religiöjen 
„Stimmungen“ verbunden find. Tenn der chriftliche Glaube ıft die Stimmung des 
Vertrauens zu ber göttlichen Zührung, zum göttlichen Wohlmeinen, und dieje Stimmung 
bethätigt man in freudiger Berufgerfüllung, in dienender Nächitenliebe. Waz fir Anfichten 
dabei Y werden über dag Verhältnig Gottes zur Welt, über die Perjon Seju und 
die Urt feiner Beziehung zu Gott, feinen überweltlichen Charakter, die Art jeiner Xebens- 
ichikfate, Geburt und Auferftehfung — das ift gleichgültig,‘ Dahin ift eine Theologie 
eraten, die pomphaft verfündigte, fie bringe die endliche Gewähr einer definitiven Ver- 

bitändigung der Religion gegenüber der Seilofophie. Und nun beichneidet fie überall 
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die chriftliche Neligionglehre nach einer allein jeligmachenden philofophijchen „Erfenntnis- 
tyeorie“, über welche eine objektive, jachliche Verftändigung gar nicht möglich ift. 
| E3 war ziemlic) Ba wenn Harnad in —— zu einer neuen Bekenntnis—⸗ 
bildung aufforderte. ir könnten uns dieſes Vorgehens freilich nur freuen, denn es 
würde die Scheidelinie dadurch deutlicher werden. Und zu einer förderlichen Weiterent- 
wicklung des religiöſen Lebens in unſerem Volke iſt doch eine deutliche Abgrenzung 
der Gegenſätze unerläßlich. Denn nur dann kann man ſehen, ob überhaupt noch etwas 
Gemeinſames vorhanden iſt. 
Daß die neue Partei der Nationalſozialen ſich nicht mehr chriſtlich-ſozial nennt, 
t begreiflich. Das was ſie zuſammenhält, iſt in der That nicht eine beſtimmte 
orte ung vom Chriftentum und jeinem Einfluß auf politifche Forderungen, jondern es 
find rein politiiche Prinzipien, nämlich einige demofratiiche Vhantaftereien, welche ihre 
politiiche Sonderftellung motivieren. Aber Höchit merfwürdig waren ihre Beratungen 
über die Stellung de3 Programms zum Chrijtentum und darum von Bedeutung für einen 
firchlichen Beridt. Die Ausziprache darüber war nötig, weil einigen die Grenze gegen 
die Sozialdemokratie ohnedem nicht befeftigt genug erjchien. Die Erfurter Kind die 
nationalen und monardiichen Sozialdemokraten — Dies ift ja jchon eine erfreuliche 
Scheidelinie gegen die internationalen Revolutionäre. Aber bejonders die Vertreter der 
evangelijchen Arbeitervereine fanden ed geboten, auch da8 trennende Prinzip gegeu Die 
Sozialdemokratie zu betonen, das in der Stellung zum Chriftentum liegt. Snjofern war 
e3 eine politiiche Notwendigkeit, einen Sag im gran zu lafien, der dies ausfprad). 
Sn welchen Sinne dies aber zu gejchehen Habe, darüber gingen die Meinungen weit 
auseinander. Profejjor Sohm, der augdrüdlich erklärte, daß für ihn die Stellung zum 
riftlihen Glauben auch im Programm conditio sine qua non jei, hatte vorher ın be= 
eifterter Rede er daß das CShriftentum mit der Bolitif gar nichts zu thun 
Babe, Wenn das aber wirklich der Fall ift, warum dann jene ftrenge ae Will 
er nicht dadurch Unchriſten von der Beteiligung an dieſem politiſchen Unternehmen aus⸗ 
ſchließen? Wenn aber doch dieſer UL Charafter feinen le auf das politijche 
en bat, welchen Sinn fann dann Sohmg Forderung haben, den chriftlichen 
lauben in da® Programm zu nehmen und damit diejenigen, welche fich auf feinen 
Boden nicht ftellen, auszzujchließen? Diejelbe kann doch nicht etwa damit begründet 
jein, dab es ungemütlich für gläubige Chriften jein würde, bei den mit Parteiverfammm- 
lungen verbundenen Mahlzeiten u. dgl. auch mit Ungläubigen a Soll 
aber mehr damit auggejagt jein, jo ift Profeffor Sohm nod) eine Aufklärung darüber 
Ihuldig, was e3 heißt, daß das ChHriftentum mit der Politik nichts zu thun habe. Wuch 
jenes perjönliche Zujammentreffen fan jchon deshalb au gemeint jein, weil hr 
Sohm ausdrüdlid, erklärte, daB ihm auch Duden für die Mitarbeit willfommen jein 
würden. Aber im Programm darf trogden nad ihm der chriftliche Glaube nicht fehlen. 
Das Programm erjeint danach) völlig tjoliert von der praftiichen Bethätigung der ‘Partei. 
Doc), es ijt die Erwähnung des Chriftentumg fchließlich wirklich J— 
und für uns bildet die Art wie das geſchehen, das Hauptintereſſe. In dem urſprüng- 
lichen Entwurf hieß 86: „Im Mittelpunkt des geiſtigen und ſittlichen Lebens unſeres 
Volkes ſteht nach unſerer Überzeugung der Glaube an Sejus Chriftus, der nicht zur 
arteifache gemacht werden darf, fich aber auch im öffentlichen Leben al3 Macht des 
rieden® und der Gemeinjchaftlichleit bewähren fol.“ — Den Nheinländern und Württem- 
ergern bejagten diefe Worte zu wenig; fie wollten um der Grenzlinie gegen Rom willen 
eine evangelijch bejtimmtere Tzafjung. Anderen aber jagte e3 zu viel; fte wollten über» 
Daupt feine Erwähnung der Religion in einem politiichen Brogramm. Dies war an nn 
eine ganz verftändliche Forderung. Aber fie ging nicht durch. Wielmehr wurde der 
in folgender Saflung angenommen: „Im Mittelpunkt des geiftigen und fittlichen Lebens 
unjeres Bolfes fteht ung das Chriftentum, das nicht zur Parteifache gemacht werden 
darf u. |. w.“ wie oben. Die ganze Anderung befteht alfo darin, daß an Stelle des 
Glaubens an Iefus Chriftus das ChHriftentum gejegt worden ift. Man follte meinen, 
dag jei Doch ganz dafjelbe. Weit gefehlt! Einer der Wortführer, Dr. von Scheven aus 
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— faßte den Standpunkt kurz zuſammen: Chriſtus iſt mein Bruder, aber nicht 
mein Gott. 

So hat alſo die Verſammlung der 120 Delegierten der nationalſozialen Partei in 
Erfurt feſtgeſtellt, daß es ein Chriſtentum giebt, das nicht der Glaube an Jeſum iſt. 
Und die Württemberger und Rheiniſchen Chriſten, welche den Kampf gegen Rom für noch 
wichtiger erklärten als den gegen die Sozialdemokratie, haben dem zugeſtimmt. Wir 
legen dies hiermit feſt als das bedeutungsvollſte Ereignis des vergangenen Jahres. Es 
iſt nicht die Meinung, als ob nicht der genannte rechte Flügel der Erfurter an dem 
„Glauben an Jeſus Chriſtus“ für ſich ſelbſt feſthielte. Auch Naumann ſelbſt hatte ja 
dieſes Wort als den Ausdruck ſeiner Uberzeugung in das Programm geſtellt. Aber es 
iſt ihnen bedeutungslos. Der Bericht in der Chronik der chriſtl. Welt hebt ausdrücklich 
hervor, „daß in der ganzen Debatte der Unterſchied zwiſchen liberaler und orthodoxer 
Theologie niemals herporgetreten jei". Nach der übereinſtimmenden Anſicht aller Teil—⸗ 
nehmer iſt das a am Chrijtentum eine gewifje fittlich-ideale Gejinnung, die man 
aber jchließlid) auch außerhalb des Chrijtentums haben kann, denn es wurde noch) in 
einer vorfichtigen Nejolution a hinzugefügt, daß der $ nicht ein Gewifjens- 
zwang für die einzelnen Dlitglieder jein joll. „seder, der ehrlich an der Erreichung un» 
jerer nationalen und fozialen Ziele mitarbeiten will, ift ung willtommen.“ — Id) finde 
diefe Außerung munderjchön. Auch der jel. Büchjel erklärte einft auf einer Auguft- 
tonferenz, welche über die Sammlung der Gläubigen verhandelt hatte, daß die Arbeit 
der rechte Sammelpunft jei: wer mit mir arbeiten will, der ift mir willfommen. Aber 
in welchem Lichte erjcheint diefer Grundjaß im Erfurter Programm, nachdem man die 
Perſon Jeſu Chriſti als len unjere® Glaubeng jveben eliminiert hatte! 

„Wir leben von dem Dufte eines leer gewordenen Gefäßes. Unjere Nachkommen 
werden von dem Dufte diejes Duftes leben.“ So tagte einjt NRenan in Bezug auf die 
Sittlichfeit und Kultur der Gegenwart, die aug dem Chriftentum ermwachjen jei, das bei 
den Gebildeten in Abnahme gefommen jei. Wenn der Be Franzoſe auch ſeine Witze 
daran anſchloß, ſo hat er doch als ein weisſagender Kaiphas treffend die Situation be— 
ſchrieben. In Erfurt iſt noch viel chriſtlicher Duft aufgeſtiegen, aber die Gefäße ſind 
um Teil ſchon leer geworden, zum Teil iſt man noch an der Arbeit, ſie ihres letzten 
e zu berauben. Vom Glauben an Chriſtus geht's herab zum „Chriſtentum“ und 
von da zum „Idealismus“; wer aber möchte dann die Sozialdemokraten beſtreiten? — 
denn auch ſie leben noch „von dem Dufte dieſes Duftes“. 

Die Erfurter Verhandlungen im Verein mit anderen Zeichen der Zeit weiſen uns 
auf die Notwendigkeit einer feſten Stellung hin, die zur Scheidung von allen trübenden 
rationaliſtiſchen Eiementen führt. Aber daraus ergeben ſich noch zwei weitere Auf— 

aben, welche leider unter unſeren Geſinnungsgenoſſen weitaus nicht genügend in ihrer 
Tichtigteit erfannt find. Erftlich die Scheidung nach der einen Seite muß zum Zujammen- 
Schluß nach der anderen führen. Nocd, immer haben wir feinen Punkt in Deutfchland, 
wo fi) alle diejenigen, denen das Ehrijtentum wirklich und buchjtäblich Glaube an Jefum 
Chriftum ift, zufammenfinden. Wir haben nur die Vereinigungen zu bejtimmten praftijchen 
Bweden — und wir wollen den Segen derjelben nicht unterjchägen. Aber follten nicht 
die landezfirchlichen und die Barteigrenzen überbrüdt werden fünnen, jo daß fich die 
vielen Konferenzen paftoraler und allgemein Firchlicher Art, die wir wie Sand am Meere 
haben, einmal vereinigen? Tas Hauptlindernis ift die unglüdjelige Union mit ihren 
fängft vergangenen politiichen Fehlern, die nod) immer in die Gegenwart hineinfpielen. 
Aber hat dieje Frage wirklih jegt noch die Bedeutung, die fie vor 70 Fahren Hatte? 
Kt fie, wie die thatjächlichen Verhältniffe fi in Preußen und außerhalb entwidelt 
haben, mehr als die frage: ob die Tandesficchlichen Bureauarbeiten in zwei Stuben oder 
in einer abgemacht werden jollen? — Die „Neue lutherijche Kirchen-Zeitung“, dag Organ 
der Lutheraner, die in der Allgemeinen (Zuthardtichen) Tuth. Kirchenzeitung ihre Ver: 
tretung nicht mehr finden können, hat al3 Weitarbeiter für jpezifiich wiljenichaftliche Fragen 
den calvinijtiich gefinnten D. Adolph Zahn. it das nicht auch eine Art Union? Und 
weist nicht diefe merkwürdige Kooperation darauf hin, daß e8 jegt Feinde zu befämpfen 
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giebt, die nicht etwa dieſe und jene Wirkſamkeit der Bekenntniſſe, ſondern die Bekenntniſſe 
ſelbſt beſtreiten? — Möchte uns das Jahr 1897 einen Mittelpunkt bringen für unſere 
Beſtrebungen und Verſtändigungen, wie er uns bis jetzt fehlt. 

Die andere Aufgabe bezieht ſich auf die Vertretung des Glaubens an Jeſum 
Chriſtum vor der gebildeten, aber vom C —— abgefallenen Welt. Grade gegenüber 
den Beſtrebungen der Modernen, den Geiſt der Zeit mit einem chriſtlichen Idealismus 
oder einem zurecht geſtutzten — zu erfüllen, kommt es leicht, daß unſere 
Freunde und ea ich zu jehr auf ihre eigenen Kreife bejchränfen und die 
alte Wahrheit in einer Weije verfündigen, welche auf ein Berftändnig außerhalb derjenigen 
Kreife nicht rechnet, die noch nicht mit chriftlicher Denkweije durchtränft find. Wir pofi- 
tiven Theologen und pofitiven Chriften ni ee werden. Möchte auch dazu 
der HErr im neuen Jahre jeine Gnade und jeinen Geijt geben. 

Greifswald, 24. Dezember 1896. 


D. M. v. Nathuſius. 
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Zufchriffen an die Schriftleitung. 


Zürid), den 7. Dezember 1396. 


Hochgeehrter Herr! 

Sie bringen in ihrer Novembernummer die Beiprechung und Inhaltdangabe eined vor en 
von mir veröffentlichen Vortragd „die Arbeitsloſigkeit und ihre Bekämpfung“, welche den Inhalt des- 
felben nicht ganz richtig wiedergiebt. Sie werden mir dDarnad) und bei dem groben Gewichte, welches 
ich auf die Beurteilung meiner Anſchauungen in Ihrem Leſerkreiſe lege, eine Korrektur geſtatten. Ihr 
Br Berichterftatter jpriht aus: „Der Hauptgrund der Arbeitslofigfeit ift dem Verfafler die wachjende 

evölferungdvermehrung.“ Ic) habe in dem DBortrage wörtlid) gejagt (S. 9 u. 10): „Was aljo find 
die Urlachen der ul) Gie find, wie wohl voraudzujehen ift, verfhieden. Im ganzen 
und großen aber giebt es ihrer drei. Zunädjt fpielt ein Moment mit, das, möchte ich jagen, miß- 
liebig geworden tft in der Nationalöfonomie feit einiger Zeit, die Bevpälferungspermehrung. Die 
Bevölkerungsvermehrung fpielt unter den Urjachen der Arbeitölofigfeit die erite Rolle. An zweiter Stelle 
find e8 Naturumftände anderer Art, Naturumjtände, weldye wir wirtichaftlidy nod) nidyt beherrichen ge 
lernt haben, vbichon fie eine Behereichung hoch wohl zulafien, welche Arbeitsiofigfeit in großem Umfang 
erzeugen. Hauptiädhlich fommt bier der Winter in Betradt. Es tft eine zum Teil andere Verteilung 
der Arbeiten auf Sommer und Winter ald die ne vonnöten. Cndlid) fommen an dritter Stelle 
die jogenannten Krifen." — Nad) dem vorangeführten ijt allerdings die Bepölferungdvermehrung in 
die erite Linie der Urfachen der Arbeitslofigfeit geftelt. Aber ich führe neben ihr nod) andere Urſachen 
an. Die —— Ihres Herrn Referenten erweckt dagegen den Eindruck, daß von ſolchen anderen 
Urſachen neben der Bevölkerungsvermehrung bei mir nicht die Rede iſt. Er notiert jene anderen von 
mir erwähnten Umjftände mit feinem Wort, läßt die Bepdiferungsvermehrung allein auftreten, und 
madjt mir me fogar den Vorwurf, daß ich die Krifen überjehe. In Wahrheit find vgl. oben) 
die Krijen von mir auddrüdlid) und in gejperrter Schrift hervorgehoben, und nicht genug daran, ver- 
breite id) mid) au) über die Trage einer Krifenpolitif, fo daß fi Ihr Herr Berichterftatter mit 
feinem Vorwurf jedenfalld im Srrtum befindet. 

Ihr Herr Berichteritatter geht aber des ferneren in eine Bolemif gegen die Auffafjung, die id) 
der Pevölferungöfrage entgegenbringe, ein. Ceine Polemik tft mir leider wieder unverjtändlih. Herr 
PB. Führt gegen mid), — er ausgeführt hat, Wolf iſt im Unrecht, ins Treffen: „Als ob von den 
360 Millionen heutiger Europäer jeder auch nur für einen Mund weniger zu ſorgen hätte, als wie 
früher jeder der 100 Millionen.“ „Für einen Mund weniger“! Ja, wenn jeder ir einen Mund weniger 
zu jorgen hätte, jo wären wir in zweifellos jehr glüdlichen Berhältnifien und hätten nicht die Bevdlferungs- 

age. Ihr Herr Beriditerftatter fcheint der entgegengelehten Anficht zu fein: „Wenn jeder für einen 
nd weniger zu forgen hätte, dann erjt hätten wir die Bevölferungsfrage”, denn er läbt durchbliden, 
dann hätte Wolf Redt. Set aber Hat er Unrecht. Nein, gerade in jenem Yalle hätte er Unrecht !! 

Ich bitte Sie, dieſe Zeilen, deren durdaus objektiven Charakter Sie nicht verfennen werben, 
freundlicglt in die näcdhjfte Nummer Shrer Zeitiehrift aufnehmen zu wollen, und zeichne 

Hochachtungsvoll 
Dr. Julius Wolf, 
ord. Profeflor der Staatöwifienihaften 
a. d. Univerfität Zürich. 


Zu dem vorftehenden Briefe möchte ich, der freundliden Aufforderung der Redaktion folgend, 
einige Worte erwidern. Schon aud äußeren Gründen verbietet es fidh, Da eine Bücherbeipreyung 
jedeömal eine lüdenlofe Inhaltsangabe ihres Gegenftandes enthalte: aud) in diefem alle tit eine joldhe 
weder gegeen nod) beabfidytigt. Aber bad rechtfertigt doc) bei weiten nicht den Vorwurf eines un⸗ 
richtigen Referated! Nur dann würde der Herr Einiender im Redite jein, wenn meine Darjtelung aus 
fi) heraus den Anfcyein erwedte, der Berfafler hätte in feinem DVortrage von der Bevölkerungsver⸗ 
mehrung ald dem einzigen Örunde der Arbeitölofigfeit geiprocdhen. Ich glaube nicht, daß dem — iſt. 
Sn meinem Referat heißt e&: „Der Hauptgrund der Arbeitslofigfeit tft dem Verfaſſer nicht die Maſchine, 
nicht die rajche Yolge der Krifen, nicht Die mangelnde Kaufkraft der — des vierten 
Standes, nicht der längſt zum übermaß geſteigerte Welthandel, ſondern die wachſende Bepölkerungs— 
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permehrung.“ Grwedt diefer Saß, wie Prof. Wolf jchreibt, „den Eindrud, dak von anderen Ur- 
fachen neben der Bevölferungsvermehrung bei ihm nicht die Rede ijt?“ — Aber id) meine, daß ung 
bei Beipredyungen, zumal bei Beiprechungen anerfannter Autoritäten, die Pflicht obliegt, nicht diejenigen 
Puntte hervorzuheben, in weldyen fie und wir und ziemlich alle Parteien ungefähr übereinjtinmmen, 
jondern jene, die dem Autor jelbjt augenjcheinlich die wichtigiten waren, und dann jene, in denen er — 
unjerer unmaßgeblihen Anfidht nad) — fehlte. Beides ijt hier der Yall. Ic) habe von der Bevölfe- 
rungsvermehrung ald dem Hauptgrunde (für Wolf) der Urbeitslofigfeit gejproden. Molfs Selbitan- 
führungen im vorjtehenden Briefe beweijen in der Rt: daß fie für ihn der Hauptgrund ilt, aber id) 
fann aus feinem PVortrage nod) weitere Stellen deöjelben Inhaltes Hinzufügen. Bet der Beiprehung 
der Borbeugungsmittel im großen Stil, die fich gegen die Arbeitslofigfeit etwa in Anwendung bringen 
ließen, heift ee ©. 14: „Außerordentlid) weit größeres rg hätte eine Bevölferungspolitif,“ und 
weiterhin: „Es ift nicht zuviel gejagt, wenn id) ausjpredhe, bei geringerer Bevölferungsvermehrung 
würden wir das Phänomen der Arbeitslofigfeit überhaupt faum fennen. Im Wege der Bevölferungs- 
politif wäre aljo wirfjam der Arbeitslofigkeit zu_jteuern.“ Der legte Sa ift wichtig zur Beurteilung 
der Thatjadhe, ob id) Wolf falih oder richtig [Bela und interpretiert habe, denn den anderen Vor: 
beugungsmitteln, aud) der von ihm erwähnten Krijenpolitif, mißt er wenig Bedeutung bei. ©. 16: „So 
zeigt is denn, daß von den Mitteln der Prävention für den Zwed der Arbeitslojenpolitif fi) Faun eins 
ebraudyen läßt. Yeider auch nicht die OD TEEUNDEROTIIE Praktiſch geſprochen iſt fie für jet nody ein 
oli me tangere.“ — Wenn Prof. Wolf glaubt, id) machte ihm den Vorwurf, daß er die Krijen über- 
jehe, jo findet feine Anficht in meinem Referat gewiß feine Bejtätigung, aud in jenem oben ange- 
führten Saße nicht, wo die Krifen nur ald eine unter vielen trüben Begleiterfcheinungen der gegen- 
wärtigen Wirtjchaftsweife genannt find. 
Hier wäre id) S Ende, wenn der Herr Einſender nicht noch Aufklärung erwartete über einen 
en unverjtändlichen Sat meines Referates: „Ald ob von den 36 ’ Millionen u. |. w.“ Hier waltet m. 
. nur ein Mißverjtändnid ob. Wolf fieht, wie die ganze Frage der Arbeitsiofigfeit, jo aud) meinen 
Cat nur im Zufammenhang mit der Bepölferungsfrage und faßt ihn auf, als hätte id) gejagt: „Als 
ob joe heute für eine fleinere Yamilie zu Keen hätte.“ Aber nicht davon ilt die Rede; id) babe 
geijchrieben ; „Als ob von den 360 Millionen jeder für einen Mund weniger zu jorgen hätte, alö früher 
jeder der IRU Millionen.“ D. h. ald ob nicht Ente no), wie vor 1U0 Jahren, auf je zwei Hände, Die 
arbeiten wollen, ein Mund fäme, der efien will. Dder noch deutlicher: das Bedürfnis und die Arbeit 
wächit jederzeit ebenjo rajc) wie die Bevölkerung. Gegen diejen Schluß AD fid) wohl nur nody die 
Einwendung maden, daß die Majcdine die Zahl der —— Hände andauernd vermindere, was 
dann ſchließlich zu der bedenklichen Folgerung führen würde. daß wir die — hintanhalten 
müſſen, damit — unſere Maſchinen Arbeit haben. Aber ich glaube, daß ſelbſt der Einfluß der Maſchinen 
durch die geſteigerten Lebensforderungen mehr als kompenſiert werden würde, wenn nur die höhere 
Lebenshaltung breiteren Volksklaſſen zugänglich gemacht werden könnte. 
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Heue Schriften. 


1. Politik 


— Über die — im Orient. 
Von Jakob Ernſt. (Heft 8 des XXI. Bandes 
der Zeitfragen des die Dulfölebend. Chr. 
Belfer, Stuttgart, 1896.) Pr. ME. 0,80. 

ine Elare, uperfeittide und vorurteilsfreie 
Beleuchtung der orientaliſchen Frage und der 
Wirren in der Türkei, zugleich ein warmer ell 
an die europäiſchen Ghriften, den von der türfi * 
——— Zeit am meiſten betroffenen 
eniern nach Kräften zu helfen. Die Broſchüre 
— dadurch e Intereſſe, daß in ihr 
ie verderbliche Einwirkung der uben auf die 
türfifhen Zuftände in helles Licht geftellt wird; 
Zr en fällt zweifellos ein wejentlidyer Teil der 
huld an den Mepeleien in Konftantino lu. ſ. w. 
weil fie in den handelsgewandten Armeniern 
re SDR Nebenbuhler in der Ausfaugung 
ewohner Halbaftens jehen. In den euro- 
Bilden 3 — iſt hiervon aus nur zu bekannten 
Grün * die Rede; unſere Broſchüre hilft 
dieſem an el ab. Wir empfehlen die Tebr Er 
gemäße Schrift angelegentlidh. 


— er Getreide-Monopol als Inahale 
396) Emil eühn. (Leipzig, Tr 


* — auf chiedenen wirt⸗ 
— ebieten mit deren Behandlung als 
N in Dh ünftiger Art, auch icon an- 
ehandel unter der Regierung 

— Des Großen, geniadt find, hat wohl den 
erfafler dazu geführt, darzulegen, wie der mit 


dem Kanitz'ſchen ——— beab — Zweck 
einer — — lgenden ee der Ge⸗ 
treibepreife, etreidebau % ndwirte 


einen ſeine * —9* nenden Verdienſt gewährt, 
II mit einem Rei — zu erreichen ſei. 

er Verfafſer erweiſt ſich in der vorliegenden 
Sänt ald ein gründlicher ir des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebes, und hebt auch in richtiger 


Allg. konſ. Monatsjchrift. 1897. I. 


ne der Zucderrüben v 


Art IWEnIGRENE einigermaßen die Bedeutung des 
Standes der Landwirte für die Gejamtlage des 
Baterlandes hervor. Wenn er trogdem ein Zurüd- 
drängen der deutichen Bevölkerung mit lapifchen 
Eindringlingen durdy den jehr geitiegenen Anbau 
von Kartoffeln und Zuderrüben für Die Erzeugung 
von Spiritus bez. Zuder erklärt, die Schuld an 
dieler un ke Entwidelung wejentlid dem 
Großgrundbe be zur Lait legt, %, kann das doch 
nicht als — g anerkannt werden. Der aus: 
eo bau findet vielfady auf joldhen 
öden ftatt, auf welchen der Körnerbau bei ihrer 
geringen en Ertragsfähig eit nicht zu lohnen vermag; 
jeit einigen al jehr — 
uldet viel weniger 
direkt ein zahlreiches Eile der ſlaviſchen 
Eindringlinge, als dieſe in mehrfacher Hin 
Iehr bedauerlidye Ihatfadye viel mehr alö eine 
rg Tolge der leidigen unbedingten Yrei- 
se feit erachtet werden muß. Dad ergiebt idon 
fat ode KengeDeiße he 2 der 

nahme unfererde rtihaftlichen Arbeiter 
mit deren Zu ufrömen in * großen Städte und 
Induſtriebezi Dann ſcheint der Verfaſſer zu 
überſehen, daß die I AR günftigen Ertrag des 
Zuderrübenbaues ehr notwendige jor fältigere 
Bearbeitung des Uderd aud) befiere äge des 
Getreidebaues zur e hat, wenn — auch nicht 
——— en durch vermehrten Rüben⸗ 
ba in em erwacdjjenden Ausfall auögleichen Fünnen. 
enn der Berfafler aber aus fozialen Gründen 

„ein ul en der — engüter durch das bew 

a 


Üche Kap de * * Eu ns nad Ku, ben * 
erlegen möchte, ſo nt u rt den jorg- 
Fältle eren und ut et eicheren ae 


1 t —e— Anderes Gründe, welde ein 
I e3 Aufjaugen der Herrengüter nur ald Schaden 
t den Staat erfennen lafien, bier nody darzu:- 
legen, ijt der Raum zu bei ran. Und da De 
Öetreidemonopol ein „Geſchenk für die oß⸗ 
—— ſei, können wir auch nicht eben; 
enn der durch ein Monopol Es Emende 
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Preis für die auf den ©etreidebau verwendete 
Arbeit, erwählt ebenfo aud) dem Bauern, wie 
äufig den herrihaftliden Tagelöhnern, indem 
ptere einen Teil ihres Tohnes aud dem ihnen zur 
Benupung überwiejenen Lande, wie aus dem ihnen 
für das Drefchen ded Getreided von diejem zuge- 
wiejenen Vaturallohn ge von weld) legterem 
r nicht felten, bejonderd bei günftigen Ernten 
o viel erhalten, dab fie das über den Bedarf 
ihres Haushaltd Empfangene verkaufen. 

Das von dem Perfalfer vorgefchlagene Ber- 
ahren für die Einführung des Getreidemonopolgd 
ürfte im wefentlichen unbejchadet einzelner durd) 
die Prarid gebotener Abänderungen annehmbar 

fein. Sehr anzueıfennen ijt ed, daB aud) die Not- 
wendigfeit beflerer Arbeiter - Wohnungen hervor- 
ehoben wird. Nur erfcheint der Pau je eines 
aujed für * Familie wohl in den meiſten 
ällen zu koſtſpielig, und hat auch die Herſtellung 
eines Hauſes für je zwei Familien, wenn je 
Wohnung befondere Gingänge erhält, bejonders 
dann den Beifall der Arbeiter gefunden, wenn die 
Häufer in größter Nähe der den Leuten zur Be- 
nutzung als Teil ihres Lohned überwiejenen Feld» 
ftüdle erbaut wurden. 

Wird diefe Einrihtung in einer audy für Die 
Gejundheit zwecdmäßigen Form getroffen, dann 
fann fie nur fördernd für die foziale Zage der 
Arbeiter jein. : 

&o darf die Fleine Schrift de Herm Emil 
Kühn — empfohlen und erwartet werden, 
daß die meiſten der von ihm gemachten Vorſchläge 
für das Getreidemonopol auch auf eine Beſſerung 
der ſozialen Lage der ländlichen Arbeiter hinzielen 
und damit zugleich den Nutzen des gewerblichen 
ſtädtiſchen Mittelſtandes im Auge haben. v. W. 


— u über die Lage des 
Handwertsin Deutfhland mit bejonderer 
Rüdfiht auf feine Konfurrenzfähigfeit 

egenüber der Gropinduftrie (Schriften 
bes BVereind für Sozialpolitit LXVLu. LXVIII.) 
Leipiig, Dunder u. Humblot, 1896. Wünfter 
Band: Königreid Sadjen: Arbeiten aus dem 
Bolfdwirtichaftlidy - Kane Seminar der Uni- 
verfität Seipaig, 2.2ell. XII u. 694 ©. 13 ME. 
Sie benter Band: Königreid) Preußen. Dritter 
Zeil. XII u. 603 ©. Wr. DE. 12,60. 

Der Heraudgeber der UInterfudyungen über die 
Lage des Handwerld in Deutihland, Profeflor 
K. Bücher zu Leipzig, madıt in dem Borworte 
um 5. Bande ausführliche Dlitteilungen über bie 
&n tehungsgejchichte der in jeinem Seminar ent- 
itandenen Arbeiten. Urjprünglid) Übungsaufgaben 
u unterrihtlihen Zweden, find fie teilmweife zur 

le, geeignet befunden worden; „find 
fie geeignet, Baufteine für das Gebäude nnierer 
volfewirtichaftlichen Erfenntnis abzugeben, fo jehe 
ih nicht ein, daß fie eh, beruht werden 
iolten, weil fie von Xehrlingen behauen find.“ 
Die betr. Arbeiten beziehen fidy mit einer Aus- 
nahme (die Handwerfäbetriebe des Dorfes Gablenz) 
au — und behandeln Uhrmacherhandwerk und 
Uhrenfabrikation (in Leipzig und Glashütte), Korb⸗ 
macherei, Glaſerei, Färberei, Buchbinderei, Tapezier⸗ 
gewerbe, Gerberei (in Leipzig, Grimma, Inch 
und Nofien) und Cattlerei. Ieded Gewerbe ift 
von einem Berichteritatter bearbeitet, nur bie 


Budhbinderei von vieren: der Heraudgeber * 
einen Überblick über die Geſchichte der deutſchen 
Vuchbinderei, F. Goſch berichtet über die Buch⸗ 
binderei im alten Leipzig, Dr. M. Hecht über die 
heutige Lage der Buchbinderei in Leipzig, Buch⸗ 
bindermeiſter E. Wede über das Kleinhandwerk in 
der Buchbinderei. 

Von den 14 Arbeiten des 7. Bandes find 3 
unter dem Einfluß von Profeflor Combart-Breslau 
entitanden, 5 unter dem von Profefior Schmoller- 
Berlin, je einer unter dem von Profeflor Cering- 
Berlin und ©. Cohn in Göttingen; 6 be- 
jiehen fid) auf Berliner Gewerbe (Bäder, Maler, 
Klempner, Steinfeßer, Buchbinder, Barbiere, 
Friſeure und Perüdenmader), 3 auf Bredlau 
Schneider, Kürjchner, Bäder), 2 auf Pojen 
(Buchdruder, Barbiere\, 2 auf Teile des Regierungd- 
bezirfd Potsdam (Tifchlerei und Drechslerei in 
einigen Orten bei Berlin und im Spreewald; die 
Chwar- und Echönfärber der Prignig) und eine 
behandelt die Handwerksbetriebe des oſtfriefiſchen 
Marſchdorfes Loquard. 

Als Ergebnis iſt ein en aber mannigfad 
abgeituftes — es Klein⸗Handwerks vor 
dem Großkapital zu beobachten. Dem gegenüber 
iſt der genoſſenſchaftliche Weg der San nur 
jelten und meift mit völlig ungenügendem Erfolge 
betreten worden. Die freiwilligen Znnungen find 
jo gut wie nirgende die Trüger ded Wenofien- 
—— geworden. Und doch iſt genoſſen⸗ 

aftlicher Zuſammenſchluß nur auf Grund der 
Freiwilligkeit, des Gemeingeiſtes und des gegen⸗ 
ſeitigen Vertrauens denkbar. Es gehört ein großer 
Optimismus dazu, zu glauben*), dab die Zwangd- 
innung vermögen werde, was die freiwillige Innung 
nicht vermocht hat. Ie eingehender man fid) mit 
diefen „Unterjuhungen” beidyäftigt, denen felbit 
die „Deutiche Danbwerferzeitung. unfreiwillig 
dad Zeugnis Wahrheitsgetreuer Darjtellung hat 
geben müjjen, — um jo bedenklicher wird man 
gegenüber den Mitteln, von weldyen die DEI NIgE 
Handwerterbewegung dad Heil erwartet. i. 


— Brennende Tagesfragen. JI. Chriſtlich- 
ozial ald Zeitproblem, von Urnold Fiſcher. 

tod, Bolfmann, 1397. 23 ©. Pr. Wif. 0,60. 

Unter „hriftlich-fozial” faßt der Verfafler alle 
ethtich-jozialen ung unſeres Jahr⸗ 
hunderts, die franzöfiichen und engliſchen, katho⸗ 
liſchen und evangeliſchen, humanitären und chriſt⸗ 
lichen ſozialen Reformen und Reformbewegungen 
zuſammen unter Ausſchluß des rar olitifhen 
Elements. So fällt ihm felbjt die „fabifche Ge- 
ſellſchaft“ unter „chriſtlichen“ Sozialismus. Er 
ſieht darin einmal den Selbſterhaltungskampf der 
Kirche und weiter das Gewiſſen der beſitzenden 
Klaſſen. Für einen chriſtlichen „Sozialismus“ 
dieſer Art tritt der Verfaſſer mit Wärme ein. Nur 
mit ſeiner eh, fann nad) ihm „das 
Pürgertum jene große Milfion erfüllen, die ihm 
nad Yöfung des freiheitlihen und nationalen 
Problemd nämlich „der Arbeiterflaffe zu 
beweijen, DaB ed imjtande ift, ihr audy in der 
gegenwärtigen Ordnung eine befriedigende Griftenz 
zu bieten.“ Möge feine Stimme nicht ungehört 

*) Diefen a des Herrn Rezenfenten 
fünnen wir ung nigtanfchließen. Die Schriftlettung. 
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verhallen. Denn der radifale ar Sozialis⸗ 
mus iſt eben die Quittung für die Ablehnung der 
ethiſch⸗ſozialen Forderungen, die man lange genug 
veripottet, verachtet, verdächtigt hat. i. 


— Der —— Joyiale Kongreß in 
Erfurt, von Lic. Dr. Aug. Dieckmann. Geit⸗ 
fragen des chriſtl. Volkslebens, Heft 134. Band XXI, 
ber v (Stuttgart, Beljer.) 189%. 64 ©. Br. 
Der Berfafler giebt eine ausführliche Kritif der 
von Yrau Gnaud und Brofefior Furrer ge 
haltenen Vorträge und entwidelt, wie er die be 
treffenden Thermata behandelt haben würde. Furrer 
egnlber wiederholt er den jchon auf dem Kongreh 
Be ft laut gewordenen Wiberfprud. In der 
auenfrage will er den Hefte religiöſen Ge⸗ 
chtspunkt mehr hervorgehoben wiſſen und neigt 
offenbar zu jenem „von innen heraus“, was mehr 
ein Zurückſtellen als eine Löſung der Probleme 
bedeutet. Die ganze Beſchäftigung mit der ſozialen 
Frage iſt ja zwecklos, wenn alles gethan iſt mit 
der ahege religiöfen Sinned und mitt der Predigt 
des Cvangeliumd. Die Erfahrung hat aber body 
allmählidy gezeigt, daB, wenn auch nicht zur 
Celigfeit”, fo dod) zu einem nedeihlichen religioe- 
fittlicen Leben nody einiged Andere erforderlich) 
tt. Das leunnet der Verfafier auch keineswegs, 
aber jeine Schrift hat die Tendenz, ed abzufchwächen. 
Es iſt eine Frage der Smedmäßigfeit, ob in einem 
— Augenblick dieſe oder jene Seite der 
ache betont werden muß. Uns ſcheint in 
chriſt lichen Kreiſen die Beruhigung durch das 
„von innen heraus“ einſtweilen noch allzu ſehr zu 
überwiegen. Wi. 


2. Kirche. 


— Das Leben Jeſu. 52 Lektionen zur Vor⸗ 
bereitung Lehrer an Schulen und Sonntags⸗ 
ſchulen. J. Von Eugen Stod. Aus dem Eng- 
liſchen überſetzte autorifierte, deutſche Ausgabe. 

it Vorwort von Paſtor ©. Keller. Heft 1 
0,40 ME. (Ericheint in ca. 10 Heften.) (Düfjeldorf, 
C. Schaffnit.) 

Dieſes Werk behandelt die neuteſtamentlichen 
Geſchichten für den Unterricht in Schulen, Kinder⸗ 
2 nen Sonntagsichulen in fo meifterhafter 

je, daB jchwerlid ein derartiged Werk in 
deuticher Sprache ihm zur Geite zu jtellen fein 
wird. Nad) einer orientierendın Einleitung „für 
ben Yehrer“ wird der betreffende Stoff in der 
Sfüze der Lektion Far und fnapp und meijt doc 
fo erihöpfend behandelt, daß die Tertgedanfen voll 
zu ihrem Rechte fommen. Kin beherrichender 
Sefichtöpunft fat alled zufammen und jpringt bei 
der Lu leihtfaßlid) ind Auge. Sn den 
Sclußbemerfungen liegt wertvolles Material für 
Auslegung des Tertes, aus dem man auf gründ- 
liche t an Studien ded auf gläubigem Boden 
jtehenden ı Berfaflers u fann. Die Über- 
tragung diejed trefflichen Buches ind Deuticdye — 
es iſt in use Spradye in über 1UU000 
Eremplaren verbreitet — it um jo mehr zu be 
grüßen, al demfelben fein englifcher Dlikton an- 
haftet, und ein wertvolles Mittel jein und bleiben 
wird I leben Lehrenden und 2 eden, der in 
der praltiichen Reichögottedarbeit. thätig zu fein, 
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berufen il. 8 wird nicht nur Pädagogen, 
fondern aud) Lehrern umd Re be in 


Kindergottesdienften und Gonntagsfchulen mit. 
arbeiten, trefflicye Dienfte leiften, und bald ein 
unentbehrlichee Hilfömittel: bilden. S.K. 


— Heffe, Die NMiffion auf der Kanzel. 
Zweite gänzlid) umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Calwer Berlagdverein. Br. ME. 3—. 

Treuen wir ung in der Welt der Enttäuf ungen 
und bei den an Zeiten über jede Beſſerung, 
die und an Dienjd oder Ding entgegentritt, dann 


SR dazu aud die Genugthuung über die 
3 terug eined Buded! So etwas von vorteil- 
hafter 


— zwiſchen dem erſten und 
zweiten Erſcheinen, iſt mir noch bei keinem Buche 
vorgekommen, wie hier bei Heſſe's Miſſion auf der 
Kanzel. Ich habe damals (1889) die erſte Auflage 
— empfehlen koönnen, denn dem Paſtor wär 
azumal noch wenig Handwerksgerät für Miſſions⸗ 
erg und Anjprachen bereitgelegt, fo muß i 
eßt dad un acht Bogen ftärfer gewordene u 
ugleich nmgearbeitete Bud) nod) viel, viel höher 
(mi en! Daß der Datum-Kalender gegen bie erite 
uflage zujamntengeihrumpft ift, das ift nur 
dewinn. Dafür begrüße id) die 200 Tertdispofi- 
tionen für ae mit großer Freude. 
Zum Nahjchlagen und fchnellen VOrientieren ift 
jegt alles planmäßig geordnet und die Regtiter 
am Schluß funktionieren wie der trefflichite Kontroll⸗ 
apparat. Ad) daß die Nummern der Dispofitionen 
je im Datumfalender finden, erijpart dem Lefer, 
er eben ſchnell ji) für eine Diiffionzftunde rüften 
will, Zeit und Mühe. Wenn man ed dem Pfarrer 
fo leiht madt, wie e3 hier gelhehen ift, den 
mijfionshomtletifchen Teil feiner Arbeit flint bet- 
famnen zu haben, wird e8 Done mehr und 
mehr dahin fommen, dab die Milfion auf der 
Kanzel, und nidyt nur in Miffiondftunden, die ihr 
Bene Behandlung erfahren wird. Dance 
onntagöpredigt würde an Yeben und Licht, an 
Wärme und Virfung nur gewinnen, wenn man 
na ae de Hefleichen Buches, jtatt wie 
früher an den Diffionsgedanten deö Tertes vorüber- 
aubuicen, diejelben ganz und voll zu ihrem Rechte 
onmen ließe. Darum jei diefed praftiiche und 
omiletiic) tiefe auge allen GSeijtlihen im 
mt beiten? empfohlen. S.K. 


— Die Gleidnifie Sein im Evan» 
gelium des Matthäus. Ein Sonntagsbuch 
über den Ernit deö Chriftentumd. Bon Hermann 
nn Schmidt, Paftor der deutich-evang. 
irhe in Cannes. Bafel, 1896. NR. Reid) (vorm. 
C. Detloff). Pr. ME. 1,60. 
„Rüdkehr zur Natur! lautet die Zojung für die. 
leibliche Heilfunde. Indem wir zu den Gleid- 
nifien nn fehren wir zur natürlichen 
Heiltunde für die Seele zurüd.” An diefem ik 
aus dem Vorwort ijt Schmidt? Tendenz fenntli 
Doc) wird wohl faum unter unjeren Lejern jemand 
fein, der erjt nody eine Orientierung .über den 
BVerfafler bedürfte. Seine Predigtiammlungen 
(u. a. über das VBaterunfer) haben ihm jchon einen 
alten und feiten Yreundesfreid gewonnen. Seine 
Behandlung der Gleichnifle geht von gejunden 
Grundfägen der Auslegung aus, die nicht alle 
einzelnen Züge leinlich verwertet, jondern den Grund- 
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gedanken deö Herm richtig heraushebt und in der 
Predigt von dem übrigen Inhalt deö Gleichnifies 
nur dasjenige aufnimmt, was zur Ausführung 
ened Grundgedantens dient. So bejonderd bei 
em Gleichnie von den Arbeitern im Weinberg. 
Aber neben diejer theologijhen gefunden Stellung 
zum Text geht und bei Schmidt jeine praftiid) 
erbauliye Art an; man mertt, daß jeine Predigt- 
thätigfeit fi) auf dem Grunde einer fleißigen und 
weifen Seeljorge erbaut, und Befjeres fann ja von 
Predigten nicht gebe! werden. Dab dies Lob 
nicht ausfchließt, daß in Bezug auf Auslegung im 
einzelnen oder Formulierung ber Gedanfen der 
omiletijche Theoretifer no) mandye Wünjche hätte, 
darf faum der Erwähnung. 


— Entwürfe und Dispofitionen zu 
Evangelien- Predigten von 3. Remmers, 
— Willershaufen. Norden, 1896. Diedr. 
Soltau. 350 ©. 2. Auflage. 

Es iſt mir aufgefallen, daß unter den von den 
Herren Berlegern abgedrudten &ezenfionen aus 
den Zeitſchriften, joweit e3 Predigten betrifft, felten 
oder nie eine aus der „Allg. fon. Monatsjchrift” 
prangt. E83 liegt vielleidht daran, daß ich jelten 
oder nie ohne manni en Borbenat lobe. Au 
bei dem vorliegenden Buche, daß fi 
feine Notiz „2. Auflage” ald bewährt. un 
einführt, fühle ic) mid in erfter Linie 

eregt. nd ich will diejelbe aud) nicht zurüd- 
halten Merktwürdig, wie fid) in neuerer Zeit die 

itteratur mehrt, welche Hilfsmittel für die predigt 
anbietet. 8 erjhheinen allein vier mir befannte 
Zeitfchriften, deren Hauptinhalt im Stoff für 
en (Meditationen und Dispofitionen) beiteht. 

ch beitreite nicht, daß dieje Hilfsmittel nüßlich 
oder aud) fegendreich jein können, aber ich fürchte 
do, daß fie mehr jchaden als nüpen. Claus 
Harmö jagt: befier das —— Eigite als das 
beſte Fremde! Dies iſt richtig, denn das Eigne 
iſt nie ſchlecht, wenn es wirklich etwas Eignes iſt, 
d. h. wenn es nicht blos in dürftigen Phraſen 
über Gottes Wort beſteht, ſondern in irgend etwas 
Erlebtem und Erkanntem aus dem Worte Gottes. 
In dieſem Sinne kann ja nun auch Fremdes 
angeeignet werden und darum verwerfe ich — 
das Leſen fremder Predigten und deshalb auch nicht 
* — en an Sen * ur 

Spofitionen hinzugefügt werden? — ob da nidjt 
die eigne Anfjtrengung verhindert wird, Ddurd) 
welche wir dad befannte „Thürlein in den Xert“ 
finden? — Biele der in allen diefen Hilfsmitteln, 
und fo aud) in den: vorliegenden, gegebenen Dis- 

ofitionen find freilid) k nidhtsfagend, daß fie nicht 
Ihaben fünnen. . ühre einige an‘: Shr Klein⸗ 
äubigen, warum ſeid ihr ſo ——— 1. ein 
ort au tieferer J 2. ein Wort zu 
freundlicher Tröftung (©. 73). — Das Evangelium 
von den Arbeitern im Weinberg 1. verfündet und 
das allerherrlichite Reich, 2. mahnt uns zu der aller- 
föftlichjten Arbeit, 3. verheißt uns den allerjeligiten 
Lohn (©. 91) u.f.w. u.j.m. Mas tft mit Diejer 
Einführung in den Tert wohl gewonnen? — Dabei 
ol nun aber nicht geleugnet werden, daß aud in 
vorliegenden za viel Freue Snhalt tft, 
feine und erbauliche Gedanken, die wohl zur Ber- 
tiefung in den Tert und ur Anregung der Medi- 
tatton dienen Fünnen, enn man ed dazu ge- 


Albredyt Bengel, Frande und andere deutj 
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braudjt und wenn die Dispofitionen nicht ge 
übernommen werden, jondern wie eine Art Topt 
benußt werden zur Erwägung der Möglichkeiten, 
nad) denen man die Hauptgedanfen ausführen 
fann, jo mögen aud) bdieje Entwürfe wohl mit 
arbeiten an einer gejegneten Verkündigung des 
MWorted Gottes in unjeren Gemeinden. 


— Wünjhet Serujalem Glüd. Pf. 112, 6. 
Reden aud der Zudenmiffion von Smmanuel 
—— Völter. Ludwigsburg, 1896. 7. Auf— 

ge. 
Nicht Reden an Juden, ſondern Anſprachen an 
Chriſten über Bibelterte, welche ea die Notwendig. 
feit und den Gegen der Zudenmiffion hinweifen. 
Die Lebendigkeit und Wärme der Reden, die Fülle 
der fonfreten Züge aus der Erfahrung maden das 
Bud) zu,einer feflelnden und erbauli — 

9. — 


— Miſſionsfeſte und ———— 
reiſen. rfahrungen auf dem Gebiete des 
ommeriſch⸗märkiſchen Miſſionslebens in Novellen⸗ 
form, Bon D. Grundemann, Pajtor in Mörz 
ei Belzig. Leipzig 1896. Drud und Verlag von 
Fr. Ridter. 72 ©. Pr. Mi. Uv,öU. 

Das Bisein {childert in anſprechender Weiſe 
ein Miſfionsfeſt in Pommern, auf dem ein Kan— 
didat aus der bisherigen Sleichgiltigfeit zum Eifer 
ür die Arbeit der Heidenbe ng erwect wird, 
odann zwei verunglüdte Milfionsfeite in einem 
tandenburgifhen zZorfe und in vier weiteren 
Kapiteln die geduldige * Reichgotteswirkſamkeit 
in einer bisher kirchlich toten Gemeinde, in der 
das Intereſſe für die Miſſion geweckt und geſtärkt 
wird. Die —— * rzählung Grundemanns, 
des berühmten Miſſionkenners, ſchildert die Ver— 
hältniſſe in unſeren Gemeinden ſo ſachgemäß und 
enthält ie viele treffliche Winfe für die Seeljorge 
me * — —— ak der Miifion 
em Berfafler für jeine ihe Gabe von Herzen 
dankbar fein werden. Dr. RK 


— Der Stundismusin Rußland. Studie 
und Erinnerungn von Hermann Dalton. 
— * C. Bertelsmann, 1895. 60 S. 8% 

Konfiitorialrat a. ©. D. Dalton, jept in Berlin, 
früher in ®Peteröburg, hat für die Nupland 
verfolgten abge 1en en ion oft zur 
gegriffen. Bekannt ift jein 1889 in adjt 

uflagen erichienenes „Offene Sendichreiben an 
den Dberprofureur des ruffiichen Synode, Herm 
wirklichen — Konſtantin Pobedonoszeff“, 
der leider, wie es ſcheint, noch heute mit unge— 
ſchwächter Kraft an der Unter ng der evan eliich 
en unter die orthodore Kirdye ded rujfiichen 
Katjerd arbeitet. In obiger Schrift mahnt Dalton 
zum Verzicht auf die Verfolgung der Stundijten. 

Pfäler und Schwaben wanderten 1809 und 
Ipäter auf Einladung des Aut legen Kaifers in die 
dde aber ungemein — teppe des Gouver⸗ 
nements Cherſon und vererbten dort ihre ee 

e Theo 
logen erinnernde Bibeljtunde von Gejchledht zu 
Geſchlecht. Ruſſiſche Tagelöhner, ah ki und 
Roftujhnij, weldye bei deutichen KKoloniften arbeiten, 
verbreiten die Bibelftunde im Kijew’jchen Gouver- 
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nement. &8 fonnte dad um jo leichter gejehen, 
ald die ii » Fatholifche Kirche, zu bie 
orthodore Ruklanda gehört, fein Bibelverbot > 
lih der römifd - —3 Kirche kennt. Ein 
Jahrzehnt hindurch (1414 - 1826) beſtand ſogar 
eine — welche Kaiſer Nikolaus a 
auflöſte. Mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
1861 ſchien eine neue Zeit anzubrechen. Der Ver⸗ 
breitung der Bibel wurde kaum ein Hindernis in den 
Weg gelegt. Je unwiſſender der größte Teil der 
ru Arhen Geijtlichkeit ift, je größer die Beräußer- 
lichung der orthodoren Kirche ift, die insbejondere 
im Heiligen und Bilderbienfte ihren Ausdrud 
det, und je Fälter der rujfiiche Gottesdienft mit 
einer toten Sprade und Liturgie ohne irgend» 
welche nennenäwerte ee deö Evange:- 
liumd dad Gemüt läßt, um fo begeijterter wurden 
die Stundtften-Kreiie, in denen einfache aber vom 
Morte Gotted ergriffene Leute unter Gebet und 
Gejang das Berlin nid der heiligen Schrift ver- 
breiteten. Bon Obdefja aud waren bis zum. $ahre 
1872 in GSüdrußland 69344 Bibeln verbreitet. 
Das weite Gebiet Rußlands füdlicd von Warfchau 
und DOrel bi8 Tirandfaufafien ift von größeren 
oder Fleineren Stundijtengeimeinden durdhjjegt. Man 
zählt die Freunde ded Stundismus nad) Millionen. 
Der zehnte Teil der Bevölkerung fuchte feine Er- 
bauung in Konventifeln. Anfänglich ftand der 
DR Zeil in feinem Sep zur en 
the und bezwedte aud) feine Trennung von ihr 
Aber ohne rechte Leitung, deren die orthodore Kirche 
in den meiften ihrer Organe unfähln tit, aa 
viele der Stundijten Air Abwege. Bon England 
und Schweden her famen Baptiften und andere 
Eeftierer, welche, wie überall, jo aud) in Rußland, 
die religiö8 angeregten Kreife für ihre Sonder- 
beitrebungen zu fangen fucdhten: Eine ftarfe Be« 
einfluffung erfuhren die Stundijten aud) feitens 
der Schriften ded3 Grafen Tolftoi. Auswüchje des 
Geltenwejend wurben ber ganzen Bewegung bed 
Stundidmud zur Lajt — Eine ——— 
lange Verfolgung hatten die Stundiſten zu erdulden. 
Nicht ohne Kührung lieft man in unjerem Scprift- 
hen die einzelnen Bhajen diefer Berfol und. in 
welcher Kirdye und Staat bie enteröfnechte ibel- 
läubiger Chrijten bilden. Der Berfafler ift awar 
er Hoffnung, daß ber jebige Kaijer Neligiond- 
walten laflen werde. Aber wir werden 
vielleicht nocy lange warten müflen, ehe die Ver: 
folgung evangeliicher Chriften in Rußland von 
der Tagesordnung verfchwindet. Dr. R. 


— Du und deine Seele Nebit Anhang: 
Norwegijche Skizzen von Dtto Funde. Bremen, 
1895. ©. Ed. Müllerd Verlagdbuhhandlung. 

Unter den religiöjfen Schriftftellern unferer Zeit 
wird wohl feiner in jo weiten Kreifen gelejen und 

eliebt wie Funde. E3 ift au; faum nötig, beim 

riheinen eines neuen Buches bdiefes Verfaflers 
ausführlid) darüber zu berichten, denn er bleibt 
feiner Art getreu. Seine Bücher haben immer 
diejelben Vorzüge, tragen dasijelbe Gepräge, ohne 
doch zu — „Du und deine Seele“ enthält 
eine Sammlung von Ausſchnitten aus Predigten 
und Anſprachen, und Eindrücke und Erlebniſſe auf 
Reiſen, auch während eines kurzen Aufenthalts in 
Berlin. Den Grundgedanken des Buches giebt der 
Verfaſſer an, wenn er in der Vorrede ſagt: „Platz 
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für Jeſum, möchte ich mit dieſem Büchlein rufen, 
den Alle loben und für den doch, ach, ſo Wenige 
Platz haben, ich meine den ernaigen Plab, mit dem 
Er zufrieden ilt, den Pla im Mittelpunkt deines 
Herzens, im Mittelpunft deines Willens.” ' Das 
Dichten des menjdlichen Herzens ijt böje von 
Jugend auf, dad weiß Otto Funde, und er jcheut 
fi) nicht, jeinen LXejern ihre Sünden und Fehler 
aufzudeden und ernſt die Wahrheit zu jagen; jo 
in deu vortrefflicyen Abjchnitten: „Formalität und 
Religion“, und: „Du haft einen Zufchauer." Es 
bedarf feines tiefen Nacdhdenfend, um ihn zu ver- 
jtehen, er bringt die Wahrheit in leichter Form 
und weiß durd) eingejtreute treffende Erzählungen 
und Beijpiele den Yejer zugleid zu fejleln und zu 
unterhalten. Darin liegt wohl der bejondere Reiz 
der Fundeichen Dücer für. viele. 

Enthält der erite Teil des Buches mehr Erbau- 
liches und weniger Erzählendes ald mand)e andere 
Bücher von Funde, jo läßt er uns in dem Anhan 
teil nehmen an jeiner legten Sommerreije Ba 
Norwegen. Mit fröhlichem Humor und warmer 
Begeijterung für die jchöne Gotteöwelt erzählt er 
ung gerade nur dad, „was Bädelfer nicht — 


— Allerlei Wahrheit für offene Ohren. 
Von Carl Stuckert. Verlag von Jaeger und 
Kober. Baſel, 1896. 

‚Ein wenig Religion muß der Menſch haben, 
es kann für alle Fälle nichts ſchaden,“ ähnliche 
Worte hört man oft und an Leute, die ſo reden, 
wendet ſich das kleine Buch. In einfachen, klaren 
und doch liebevollen Worten beweiſt es, daß wir 
uns täuſchen, wenn wir von Gott für das Dies— 
vs und Zenjeitd allede Möglicdye erwarten, ohne 
rgend etwas dazu zu thun. Es geht im Reich 
Gottes fjehr natürlich zu. „Ohne gu faen giebt eö 
feine Frucht." Ebenjo gen jeigt und der 
BVerfafier aber den Herrn, der alles für uns gethan 
hat und und mit der Yülle feiner Gaben bejchentt, 
wenn wir an I glauben und ihm vertrauen. 
Die friiche, volkstümliche —— und die zahl« 
reichen treffenden Gletchnifie erinnern an Spurgeon;; 
wir wünfchen dem Buch eine weite Verbreitung 
und glauben gewiß, daß ed Segen er — 


— In und Wahrheit. Gedanfen 
über innerlicdyed Chriftentum von E. Dr. Gütersloh, 
Bertelömann. Breid geb. ME. 1,80. 

Unter neun lleberjdhriften: Religion, Chriftus, 
Slauben, Befehrung, Himmelreidh, Wiebe, Geduld, 
Demut, Wahrheit wird und hier eine Reihe von 
in furzen Abjägen zufammengeorbneten wo 
aud dem Schaß riftlicher Erfenntnid und Er- 
fahrung dargeboten. Man Fann diefe Yorm der 
—— nicht gerade als eine — be⸗ 
zeichnen. Die Alten verwieſen die Ch Io auf die 
Stüde: Lektion, Bebet, Meditation und Tentation, 
d.i. Anfechtung, Prüfung. Zur Lefung wird man 
ia am beiten Gotte8 Wort nehmen. Doc, fünnen 
azu aud) die Schriften bewährter frommer Ehriften 
grad werden. Dahinein mögen denn aud) diefe 

edanfen gezählt werden. Und fie fönnen wohl 
r Meditation dienen. Die Meditation ift eine 
ebung, weldye dem Chriftentum von heute meijt 
abgeht und jehr zum Schaden abgeht. Die Alten 
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veritanden darunter bie ftile, ernfte Verfentung 
bon Geilt und Gemüt in ein Stüd ber jelig- 
madenden Wahrheit, wozu wir leider die Samm- 
lung und da8 aus der Sammlung een 
Bermögen ber eg He nit mehr befißen. 
Aus diefen Gedanfen über innerliches Chrilten- 
tum fann man nun eigened Nachdenken fchöpfen, 
einem Zeil fi) bereichern, zu einem an 

frei wird man auch aufgefordert, diefelben auf 
hre Ridtigleit und Gejundheit hin zu prüfen; 
denn durdweg mödjte ich ihnen * nicht zu⸗ 
ul Aber wie Schon gejagt: Die Form der 
arbietung tjt eine unglüdlihe. Wie dachte man 
fi) die Benußung des Büdjleind? Wer wird fi) 
vor dadjelbe Ben und zuerjt über Religion, 
dann über Chriltus und fo weiter lefen? Das 
fann einem um den tiefen, finnigen ——— leid 


thun. 


— A. Rodemeyer, Beiſpiele und Apho— 
rismen zu den Pſalmen. Ein Handbuch für 
Geiſtliche, Religionslehrer und Helfer im Kinder⸗ 
Bl; owie für die Samilie ar Erbauung 


m. Haufe. ing. %. Niehm, 1896. 1. Liefe- 
rung. 64 ©. Pr. ME. — ,50. (Bollftändig in ca. 7 wel) 
er Schweizer Pfarrer (in Thalweil, Zürich 


Rodemeyer hat vielen Predigern und Pehrern vor- 
treffliche Dienfte geleiftet durd) feine Sammlungen 
von Beijpielen über biblifhe Hauptbegriffe. Cs 
tft aber nicht jedermanns Ding, mit einem nad) 
Begriffen geordneten Hilfämittel zu arbeiten. Für 
den Referenten wenigitend find Sammlungen zu be- 
ftimmtenBibelterten, wie er fie fich zu eignen: Gebrauch 
angelegt hat, anregender und handlicher. Mit feinem 
Pſalmenwerk, deſſen 1. — vorliegt, hat 
Rodemeyer dieſen Weg eingeſchlagen und giebt zu 
edem Verſe zunächſt „Aphorismen“, dann Bei⸗ 
piele aus dem Leben. Nach dem Anfang zu 
chließen, wird uns ne eine sundgrube von SNuftra- 
tionen geboten, Die an für Bibelftunden 
und populäre Anfpraden Berwendung nen 
fönnen. i. 


— Evangeliſch- lutherif in der 
Landeskirche oder Altlutheriſch in der 
Separation. Offene Antwort auf den offenen 
Brief des Herrn Paſtor Sommerfeld von Ed. 
&ronemeyer, evang.luther. Baftor in Röding- 
haufen. (Güterdloh, Bertelömann.) Pr. Mf. — DU. 
ie Beranlaffung zu diefer Brofchüre Ken! in einem 
Einzelvorgange in der Gemeinde Rödinghaufen. 
Eine Frau dort, die mit ihren Eltem als Kind 
ur Separation übergetreten war, hatte ihren Rüd- 
tt in Die Gemeine vollgogen. Aus bdiefem 
Grunde hatte der altlutheriihe PBajtor Sommer: 
feld in Edhwenningdorf einen Warnbrief an fie 
ejchrieben; terjelbe ift jehr ernjt gehalten, über- 
(reiten aber dod) wohl in mandyen Wendungen das 
aß defien, was in einem foldyen Fall zuläffig 
fein dürfte. Darüber entipann fid) auerft ein 
privater Briefwecdfel, der zur Herausgabe Ddiefer 
Schrift führte. Es handelt fid) darin um die alte 
— ob es in der preußiſchen Landeskirche 
trotz der Union noch eine lutheriſche Kirche giebt, 
oder ob es eine lutheriſche Kirche in Preußen nur 
noch in der Separation giebt. Paſtor Grone⸗ 
meyer beantwortet den erſten Teil dieſer Frage 
mit Ja, und er ſucht den Beweis dafür zu führen 
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aus der Geſchichte der Union und der Separation 
und aus dem Rechtsbeſtande der lutheriſchen Kirche 
in Minden-Ravensberg und ſpeziell in Röding⸗ 
hauſen. Die Schlußfrage: Austreten oder bleiben? 
entſcheidet er natürlich in letzterem Sinne. Eine 
kurze Beſprechung dieſer Schrift kann auf den 
Streit zwiſchen landeskirchlich oder ſepariert nicht 
eingehen, die weitere —— — Entwicke⸗ 
lung wird das Schlußurteil fällen, die ale 
Entiheidung aber wird immer eine Gewiflen®- 
entiheidung jein müflen, die fi) nicht von geichicht- 
lichen und rechtlichen Erwägungen abhängig macht, 
fondern einzig von der Trage, ob die lutheriidhe 
Landesfirdye oder die Eeparation mir die heild- 
eiwifiefte Antwort auf die Frage giebt, wie ich 
eig werden fanrı? D. 


— Chrijtentum und Naturmwiffenidaft. 
Ein Beitrag zur Apologetif von Lic.E.&. Steube, 
Seminaroberlehrer in Dresden. ®üterdloh, €. 
Bertelöemann, 1895. 191 ©. Br. ME. 2,40. 

Der Berfafier will dur) diefe apologetifchen 
Studien dazu beitragen, da ein Auögleidh und 
Friedensſchluß zwiſchen EChriljtentum und Natur 
wifienichaft ftattfindet.e Er befpricht zuerft den 
viel umijtrittenen den Schöpfungäberidht”, 
und zwar nad) feiner Bedeutung für das Chriften- 
tum, und prüft ihn an der U lang, die Chriftus 
von ihm hatte. Das Ergebnis iſt hochwichtig, es 
ſtellt nämlich feſt, daß wir uns ebenſo wenig wie 
unſer Herr „an den Buchſtaben, ſondern an den 
Geiſt dieſes Berichts, an ſeine Grundgedanken, zu 
halten“ haben. Nur, wenn man dies feſthält, wird 
man als Apologet die richtige Mitte einhalten. 
Im folgenden ſetzt fich der Verfaſſer in Gegenſatz 
zu faſt allen bisherigen Apologeten, denn dieſelben 
haben ſtets verſucht, Genefis und Naturforſchung 
in Einklang zu bringen. Steude erklärt dies für 
unmoglich, ja, er hält ſogar an der wörtlichen 
Auffaſſung der „Tage“ feſt. Er legt den Haupt⸗ 
nachdruck darauf, daß der Bericht keine geſchicht⸗ 
liche, ſondern eine religiöſe Urkunde iſt und ver⸗ 
tritt die Hypotheſe, „daß der —— in 
erſter Linie den Zweck verfolgt, die göttliche 
non ae zum göttlicdjen Urbild und Bor- 
bild für die menjdjliche Arbeitöwodhe mit ihrem 
Ruhetage zu madjen”. — Sc, halte eine derartige 
Preisgebung des Genefiöberichted doc, für bedenf- 
lih und nlaube nicht, daß ded Verfaflere Anficht 
für den FSriedensfchluß zwifchen Ehrijtentum und 
Naturwifienifchaft jehr vorteilhaft jein wird, viel. 
mehr wird fie zu neuen Wirren führen. Auc ver- 
ftehe ich nicht recht, wie Steude den Bericht m 
naturwiſſenſchaftlich total irrtümlich und falſch 
erklären und doch an ſeinem Offenbarungscharakter 
feſthalten lann. Es iſt ſicher, daß Me materia- 
liſtiſche Weltanſchauung dieſes Reſultat mit Be— 
hagen auffaſſen und breittreten wird. 

Der zweite Abſchnitt des Buches lautet: „Der 

riſtliche Schöpfungs⸗ und Erhaltungsbegriff“. 
Fr erörtert zunächſt die Auffaſſung Chriſti über 
das Verhältnis Gottes zur Welt und zu den 
Menſchen und beſpricht die —— und 
Verwertung derſelben von 9 Schriften, die in 
neuerer Zeit einen Ausgleich zwiſchen Naturwiſſen⸗ 
chaft und Chriſtentum verſuchten. Er kommt 
abet, auch hinſichtlich der bekannten Sa 
von 9. Drummond zu dem Schluß, daß alle Diele 
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Arbeiten den eigentlihen Zwed der Apologetif 
nit erreidhten, dazu fei vor allem die llnter- 
juhung nötig, ob der Monismud zu Recht 
ir Ointchtlich diefed Ergebnifjes fann man 
Steude nicht Unredyt geben. 

Um dies nun jeinerfeit3 jelbit zu thun, erörtert 
der Berfafjer zunädit im 3. Kapitel „das Wejen 
der Naturwiflenihhaft“, und fommt hierbei wieder 
dazu , viele Apologeten zu fritifieren. Man muß 
ihm das Zeugnis geben, daß er es verjteht, die 
Ipringenden Bunte Har und jcharf aufzufaflen. 

Der Schwerpunft des Buches muß nad) „dem 
Gefagten in dem 4. Kapitel liegen, das die Über- 
ſchri Ki „Die Grenzen ded Naturerfennene”. 
Thatſächlich üt ed k Kr apologetifhe Zwede vor 
allem notwendig, diefe Grenzen feitzuftellen, um 
dabei dem Naturforjcher zu beweijen, daß jein 
vermeintlihed Wifien durchaus nicht ausreicht, 
eine lüdenloje, Gott entbehrende Weltanihauun 
u begründen. — Steude weijt dabei treffend au 

ie Unzulänglichfeit der — — ſodann 

der Ne pe: von u in, ferner geht 
er auf das Rätjel von der Entite u des orga⸗ 
niſchen Lebens und der — er Empfindun 
und endlich auf die Selektionslehre ein. — Au 
den Schlußſeiten erörtert er endlich das Ergebnis 
ſeiner — 

Das Buch iſt in erſter Linie kritiſcher Natur, 
da es die bisherigen apologetiſchen Verſuche kriti— 
fiert, wie mir ſcheinen will, oft, aber nicht immer 
mit vollem Recht. Als poſitives Ergebnis ſtellt 
Steude, wie geſägt, die Forderung auf, da je 
die Apologeten vor allem an eine Kritif Des 
Moniemusd und jeiner ——— machen ſollen, 
eine Forderung, die auch wir Sag unterjtüßen 
wollen, ohne aber dabei andere Gefichtäpunfte 

ntanzujegen. Alles in allem ijt aud) biejes 
ud) de ald Apologet jo rührigen Verfaflerd mit 
sreuden zu begrüßen. Dt. 


— Die innere Miffion und die Beijtes- 
franfen. Zwei Borträge, gehalten von Pajtor 
Hafner (Elberfeld) und Baltor Steil (Tannen: 
of bei Lüttringhaufen). Heraudg. vom Rhein. 
Brov.- Ausihuß für innere Miffion. Langenberg 
189%. 28 ©. 


Dieje beiden Vorträge find am 23. Zuli 1396 

bei ®elegenheit der Een . —————— des 
rheiniſchen Provinzial⸗Ausſchufſes für innere Miſfion 
zu Bonn gehalten worden. 
Der — Vortrag, den wir vorweg nehmen 
wollen, Br eingehend die neue Jrrenanitalt 
Zannenhof bei Lüttringhaujen und ihr Leben. Mit 
Genugthuung erfieht man daraus, dab diefe An- 
jtalt chrijtlicher Liebesthätigfeit unter Berüdficdhti- 
Bun DEE moderner Errungenjchaften eingerichtet 
worden ijt. 

Der ae Bortrag fucht an dieje Neugründung 
anfnüpfend den Männern der inneren Mijfion die 
Sorge für die Srrenpflege and Herz zu legen. 
Der Bortragende erörtert dabei 

1. die innere Milfion darf etwas thun, 

2. die innere Milfion muB etwas thun, 

3. die. innere Miffion Fanıt etwas thun 
für die Geijteöfranfen. — Wie fid) denfen läßt, 
richten fid) die Worte ded Vortraged vor allem 

egen jere befannten Frankfurter Theſen deutſcher 
Srrenärzte, welde fih, von allerhand Srrtümern 
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auögehend, gegen die Einmifhung der inneren 
Miifion in die J flege ausfpradyen. 
Ruhig und jahlidy weift Hafner nad), daß die 
Kirdye nicht nur das Nedt, jondern fogar die 
Pflicht hat, fid) an der Srrenpflege zu beteiligen. 
— Möchte ed den chrijtlichen Srrenanftalten ge 
lingen, die8 praftijch au beweifen. Dt. 


3. Schule. 


— Grundzüge der evangelijhen Bolts- 
ihulerziehung. Für Geminarljten und Yehrer, 
wie auch zum Gebraud; in ae Re 
anftalten. Bon %. Herm. Kahle, F Regierungs- 
und Ecyulrat. Neunte vermehrte und verbefierte 
Auflage, bearbeitet von €. —— Regierungs⸗ 
und Schulrat. Zwei Abteilungen. GBreslau, 
Garl Dülfer.) 362 und 58 ©. Pr. geb. Mk. 7,80. 

Jeder, der feiner Zeit mit Leitfäden, Grund» 
rifien, Abrifien u. dgl. geplagt ift, wird den Unter- 
richtsmitteln ſolchen Namens wenig Bertrauen 
EN en, vielmehr fie gern als Inbegri 
aller Yangweiligfeit jofort betjeite legen. Aud) au 
dem Gebiete der Bädagogif, wiewohl ed mit ihr 
jelbit in Miderjprud; jteht, giebt ed derartige Bücher 
genug. Bei dem vorliegenden MWerf madt nun 
Ihon der Name des BVerfaflerd Hoffnung, dab 
hinter diefen Grundzügen etwa® anderes jtedt, als 
ein Dürred® Gerippe von Yehrfägen, Namen und 
Daten. In folder Erwartung werden wir aud) 
nicht betrogen. Es ijt ein von Anfang bis zu 
Ende lebensvolles, praftijcy-braudybared Bud. Bon 
der Anichhauung auögehen! Diejem Grundjaß der 
og ift hier beim Unterricht der Fünftigen 
Lehrer Rechnung getragen. Zuerft in der Gejdhichte 
der Pädagogif. Mufterjtücde der wichtigjten PBäda- 
gogen leiten jedeömal die Darftellung ihrer Er- 
ztehungs- und Unterridtsgrundjäße ein, und man 
erhält auf diefe MWeije niemald trodene Inhalts» 
angaben der großen Werke, jondern wird in die 
Quellen eingeführt und zu weiterem Studium an- 
geleitet. Auf den gejchichtlichen Teil folgen: die 
allgemeine Grziehungslehre, Mittel und Wege der 
Bolfsjchulerziehung, der Bolksfchullehrer und im 
zweiten Hauptteil die Miethodif der einzelnen linter- 
richtöfädyer. Wie in der Pindhologie von Beifpielen 
ausgegangen wird, jo ift auch der legte Teil wieder 
höchſt präktiſch geſtaltet. Es ift in den meilten 
Disziplinen die Geichichte der — berück— 
ſichtigt und aus ——— Schriften, welche 
die Hauptſtadien jener bezeichnen, ſind 39 e 
nebjt Yehrproben gegeben, 3. B. für die bibl sche 
Geihichte aus Hübner, NRaufhenbuih, Zahn, 
Miedemann, jo daß dem Xefer jelbjt ein Urteil 
über die verjchiedenen Methoden ermöglicht wird, 
ja zuweilen wird das Urteil ihm ganz überlaflen. 
Durdyaus richtig, denn wer ein Xehrer werden will, 
muß zu jelbjtändigem Urteil erzogen werden. Den 
Shlus bilden nody ausführlicye Yehrproben. In 
der neuen, nad) dem Tode des Verfaflers erichienenen 
Auflage hat der Herauögeber Abjchnitte über Her- 
bart und den Handfertigfeitäunterricht der Knaben 
neu hinzugefügt. Im ganzen ein Bud), dem wir 
nur münden fünnen, daß es in recht vielen 
Seminaren recht gebraucht werde, recht von den 
Zöglingen, redyt von den Xehrern, weldye das leider 
nodp nicht überall verjhwundene Diktieren auf: 
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eben und Diefe Grundzüge im Sinne ihres Ber: 
Faffers dem Unterricht zu Grunde legen gen, 
t. 


4. Naturwiſſenſchaft. 


— Die Religion der Naturforſcher. 
Wider eine Lüge des materialiſtiſchen Sozialismus 
von Dr. E. Dennert. 2. Auflage. GBreslau, 
P. Patzſchke, Roſenthalerſtr. 36)1896. Preis 
ME. 0,20, 10 Eremplare ME. 1,60, 25 Eremplare 
ME.3,—, 50 Erempl. Mt.5,—, 100 Erempi. ME. 8,50. 

Auf nur 48 Seiten bietet der in weiten Kreifen 
befannte und. hochgeichäßte Verfafler einen jehr 
wertvollen Beitrag zur Yölung der Frage: „Stehen 
Glaube und Wifjen im Widerjprud) zu einander?“ 
Er jtellt feit, was eigentlid) die größten Natur: 
forjyer aller Zeiten über Religion und Glauben 
gedacht und yelagt haben und fommt zu dem 
überrajchenden Ergebnis, daf von einer Zahl von 
268 „nur 3 einen völligen Gegenjaß zwifchen 
Glauben und Wiffen zu finden glaubten, daß aber 
die erdrüdende Mehrheit, nämlicdy 227, bei reichem 
Miflen fi) ihren — erhalten hätten, 
endlich, daß I die Hälfte von diefen, nämlich 
%, einem Eonfeffionellen, jtreng firhlichem Glauben 
anhingen.“ Wir wünjhen, dab das Büdjlein im 
ganzen deutihen DVolfe, von Hod) und Niedrig, 
Arm und Reich gelejen wird und daf fi) recht 
viele finden, die es in Maffe kaufen und verteilen — 
jie verdienen fi) damit einen Gotteälohn. v.H. 


ö AR ö: ish, —— * 
riftentum. 8 ı Belhagen u. Klafing, 
1806, 323 ©. 2 ® — 


Daß dies kein gewöhnliches Buch iſt, geht aus 
dem Umſtand or, daß es mittlerweile, ehe wir 
es beſprechen konnten, eine zweite Auflage erlebt 
hat. In der That gehoͤrt dieſes zu u den leider 
nit häufigen Griceinungen des Büchermarktes, 
die man mit heller Sreude begrüßt. Man wird 
immer wieder zu ihm greifen und ed nie ohne 
Befriedigung aus der Hand legen, weil es immer 
wieder zum Nachdenken anregt. Das ift mit das 

ödhjite Yob, dad man einem Bud) zu teil werden 
afien kann. — Im einzelnen hätten wir ja viel- 
leicht diejed und jenes gern etwas anders gehabt, 
die einzelnen Abjchnitte paflen eigentlich nicht 
immer * ganz zu dem Titel, der beſſer hätte ae- 
wählt werden fünnen. Es wird in den einzelnen 
Kapiteln erörtert: 1. Fortichritt? IL. Evolution 
und moderne Weltanjhauung. III. ne 
— IV. Wiffenihaft. V. Materia- 
muß. 


Yiebevoll und eingehend hat der Berfafier die 
Katur und die Bibel gleichermaßen ftudiert, und 
die Ergebniffe diejes Etubkums trägt er und vor. 
Die Sprade ift Har und edel und jtellenweife 
amoril ‚ das Ganze ift von ernft » riftlichem 
Seift getragen. 

Die Berlagsbudhhandlung hat fid), wie früher 
dur) Die Überjegung deö diefem Buch geiites- 
verwandten Drummond’ichen Werkes, jo aud) durd 
die Veröffentlihung diejes Werte von Better ein 
— erworben. Möge das Buch A. recht 
vielen Weihnadhtstifchen liegen. t. 
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5. Geſchichte. 


— Aus der Rumpelkammer der Welt— 
geſchichte. Skizzen und Studien von Eufemia 
v. Adlersfeld-Balleſtrem. Berlin. Verein 
der Bücherfreunde. Schall u. Grund.) Preis 
geh. Mk. 4 —, geb. Mk. 6,—. 

Ein amüſantes Buch, das dem Kenner der 
Geſchichte wie dem Laien Intereſſantes genug 
bietet. Die Verfaſſerin geht den Spuren der Ge— 
ihichte nad) und jammelt auf dieſem Wege allerlei 

ntima, Die der nt als außerhalb feines 
wedes liegend, beijeite jchiebt oder nur gelegent- 
lid) — Es iſt ein Stückchen ER chte 
im kleinen, wir ſehen die Großen der Erde im 
Lichte des Alltagslebens, das ſie naturgemäß oft 
anders erſcheinen läßt, als auf den Höhen der 
Menſchheit. Ein gründliches wi jteht 
der DVerfafjerin zu Gebote, ihr Stil ilt fnapp und 
anichaulid), dabei weiß fie das MWefentliche heraus: 
zufinden. Sn 12 Kapiteln wird über folgendes 
gehandelt: „Cine Brautfahrt durd) Profuration”, 
„Die zehn Töchter des Fürlten von Mailand”, 
Kuriofitäten", „Die Tragödie von Eilly”, „Halb: 
lut-Königinnen“, — ein ungemein intereflanter 
und geiftreid) behandelter Staf — „Eine An Önte 
Here", „Ein namenlojed apitel" , irago“, 
„Eine romantijhe Brautfahrt“, „Eine Krone aus 
elf Köpfe", „Die Frauen der Tuilerien“, „Zwijchen 
zwei Heiligen". — —r, 


6. Litteraturgeichidte. 


. — Bud der Hoffnung. Neue Folge der 
gejammelten Efiays aus Litteratur, Pädagogik und 
öffentlichem Leben von Dtto Ernit. Im zwei 
Bänden. Eriter Band: Vitteratur. Hamburg, 
189%. Berlag von Conrad Klo$. Pr. WE. 3.—. 

Bud) der Hoffnung: ald ich den Titel las, er: 
wartete id) ein ganz andered Bud). Freilid), der 
angefügte Saß forrigierte gleid) meinen Irrtum. 
Died Bud will die — ausdrücken, welche 
der Verfaſſer in die Zukunft der deutſchen Litteratur 
hegt, im Unterſchied und im Gegenſatz zu all den 
müt· und hoffnungsloſen „Decadents“, zu all den 
„müden Geelen“, welde einen Zujammenbrud 
unjerer Kultur prophezeien. E& ijt natürlich, daß 
er mit diefer Weltanihauung für die „Modernen“ 
eintritt. Er will und in dem erjten nn jagen, 
was fie wollen, was fie bezüglic) der Korm und 
des Inhalts anftreben. Leider ijt mein Eremplar 
verbunden und mit einigen — — 
daß ich ihm, was auch ohnedem ſchwierig iſt, 
nicht ganz habe folgen können. Der Schluß lautet: 
Die klaren und zielbewußten Köpfe unter ihnen 
wollen Wahrheit und überzeugende Anſchaulichkeit 
in allen künſtleriſchen Mitteln, alſo keine Prüderie, 


keine feige, unkünſtleriſche Unterwerfung unter den 


banalen Modegeſchmack, keine abſtrakte Rhetorik. 
Ob damit ein klares Ziel geſteckt iſt? Ein zweiter 
Eſſay tritt für die Tendenzdichtung ein, der Kampf 
der Meinungen ſoll auch in der Kunſt toben, wenn 
nur die Wahrheit mit ihrem Segen darüber waltet. 
Gegen das Banauſentum in der Litteratur wendet 

ch der dritte. Am beſten haben mir die Eſſays 

ber Hebbel, Anzengruber und Keller gefallen. 
Die Wahrheit in Ehren! Hätte uns der Verfaſſer 
nur geſagt, was Wahrheit iſt. Ich fürchte, daß 
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fein Berftand von Wahrheit und der meinige doc 
ziemlich weit audeinan liegn. Und dann: 
Etwas mehr Klarheit! Ca tft wirklich nicht leicht, 
den Berfafler überall zu verftehen. Und nicht jo 
Diele Yremdwörter. Man fann mit wenigeren 
ausfommen. Sc glaube nidjt, daB died Bud) für 
die Lefer der RUE befonderen Wert hat, 
wer fi) aber mit den Strömungen der neuen 
Litteratur beichäftigen will, der mag e8 fa ftudteren, 
aber ftudiert muß es jein. D. 


_ Shakeſpegre's zweiter mittelalter— 
licher Dramen⸗Cyklus von Dr. E. W. Sievers. 
Mit einer — von Dr. W. Wetz, Er 


Dozent an der Univerfität Gießen. (Berlin, Reuther 
und Reichard.) 
Der verftorbene Berfafler, der Gymnafiallehrer 


in Hamburg und Gotha war, ift einer der be- 
deutendften Interpreten deö großen —— 
Dichters, deſſen Studium faſt ſein ganzes Leben 
ausfüllte. Von der gelehrt⸗philologiſchen iſt er 
ſpäter zur philoſophiſchen Betrachtungsweiſe über⸗ 
gegangen und hat in feinen zahlreichen Schriften 
ie großen linterjchiede der Zeitalter und der Völker 
und die verfchiedene Art, wie fie in Dichtung, 
Kunft und Religion fi) widerfpiegeln, jowie den 
inneren Zufammenhang der jedeömal herrjcdyenden 
Speen, die unter 19 ein Syftem bilden, feflelnd 
geichildert. In der vorliegenden Analyfe des 
weiten mittelalterlien Cyflud hat Sievers un 
Mericlle Auffafiung vom Wefen ded hiftorijchen 
amad niedergelegt. Er unterfcheidet ſcharf 
al biltoriiden Dramen und „jubjeltiven‘ 
ragödien. Nad) ihm ift ed die Aufgabe des 
biftoriihen Dramas, nicht blos gejhichtlichen Stoff 
und vorzuführen, jondern an ihm und die Ent: 
widelnng der Menichheit zu vergegenwärtigen. 
Die Idee eines hijtoriijhen Dramas ijt nichts 
anderes, ald der Kortichritt deö Mtenjchengeiftes 
elbjt zu einer neuen Etufe deö Bemwußtjeind, ein 
ortferitt der, da er die Umwandlung der inneren 
dmadht zur ae un bat, nur allmählich 

fi) vollzieht und erft am Edyluffe eines Zeitraumes 
ald die eigentliche Seele, ald da® geitaltende — 
der ganzen vorausgegangenen Entwicklung zur Er⸗ 
cheinung kommen kann. Es iſt ſomit mar erlich, 
amit ein einzelne? Drama eine hiftorijche Idee 
vor die Anjchauung zu ftellen vermöge, daß das» 
jaK wie etwa Zulius Cäjar, an einem großen 
endepunfte der Gejchichte fteht, mo der neue 
eilt, der lange fhon in den Gemütern wehte, 
löglih zum Durdbrudy kommt und aud die 
bendformen nad) geitaltet. Diejenigen Werte 
und hiltorifchen Etoffe, in denen von jener Yort- 
entwidelung ded menidlichen Bewußtieind, Die die 
Srundmadt der Geichichte jelber bildet, abgefehen 
wird, will Sieverd nur den fubjektiven Tragddien 
— Dieſe erhdhte re der Geichichte, 
ies Reſultat der neueren Wiflendhaft, N ür das 
biftorifhde Drama, und fpeziell für Shafeipeare, 
noch fajt gar nicht nußbar gemadyt worden. Ge» 
fast auf diejfe Anfidyt will Sievers nicht einmal 
„Soriolan“ ald vollwertige lerir Tragddie 
eben, weil in ihm der Kampf der beiden Feind: 
lichen Meng pien nit redt zum Durdbrud) 
fommt, da der Dichter, im Widerfprudye zur Ge 
Kite nur den 9 Iden ald bewußten Träger 

| er Eadıe bingeftellt, dad Bolf aber als ſchwäch 
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und Haltlod in ben nd gedrängt babe. 
Sn dem vorliegenden Bud) der Berfafer dieſe 
Auffaſſung vom Weſen des hiſtoriſchen Dramas 
am konſequenteſten und, wie Dr. 9 in der Vor⸗ 
rede hervorhebt, mit einem erſtaunlichen Aufwand 
von Geiſt und Scharffinn durchgeführt. Daß er 
dabei öfter vielleicht mehr fieht, als der Dichter 
gethan hat. und an vielen Stellen eine Neigun 

zu allegoriſierender Deutung verrät, wird den Genu 

an ber Lektüre, die allerdings von anderer Art iſt, 
als die Litteraturgeſchichten, welche das Bildungs⸗ 
bedürfnis der höheren Töchter alljährlich auf den 
Markt wirft, kaum ſchmälern. Dem Urteil Wetz's, 
daß die Analyje Ridjardb IL und namentlich die 
Charalterijtit bed Königs eine ber glänzenditen 
Leitungen ber deutihen Shafefpeareforihung. tft, 
wird man rüdhaltlos zujtimmen. —T. 


7. Biographie. | 


— Philipp Melandthon. Deutichlands 
Lehrer. Zur Zubelfeier feines vierhunbertiähnnen 
Geburtötaged. Dem beutichen evangelifchen Volke 
dargeboten von D. Paul Katfer, Pfarrer an 
St. Matthäi in Leipzig. Verlag von DVelhagen 
und Slafing. nr Mk. ö,60. 

Die evängeliſche Chriſtenheit rüſtet ſich, am 
16. Februar des kommenden Jahres den vier⸗ 
hundertjährigen Geburtstag Philipp Melanchthons 
zu bei en. Es iſt nur nafürlid, daß man darauf 
Bedadıt nimmt, die Geftalt des Reformators dem 
VBolfe näher zu rüden, zumal Melandıthon von 
vornherein nicht die BVolfstümlichkeit En Die 
Luther hatte. zu obiger Schrift wird und ein 
Abriß feines Lebens gegeben. Die Darftelung a 
E00: der Zert mit bezüglichen Bildern geichymü 
Und die Edwierigfeiten, weldje aus der Lehr- 
haltung des jpäteren Melandthons für die Würdi- 
BB desfelben entjtehen, find mit linder Hand 
inweggethan, in_ eine nn Darftellung 
gehören fie ja aud, nicht hinein. Ein Lutherjahr 
wird da8 Melandythonjahr nicht werden, man 
jollte fi) darum hüten, die bevorftehende Feier 
über dad Maß hinauszujchrauben, weldyed ihr ge- 
bübrt. e8 bleibt auch jo, namentlich für Univerfi- 
täten ynd Schulen, ein reicher Inhalt übrig. D. 


— Feldmarfhall Derfflinger, von W. 

v. Unger. (Beiheft Nr. 7 und 8 zum Militär- 
wochenblatt 1896, mit 17 Efizgen im Tert.) i 
Die vorliegende Eleine Schrift ift mit hervor- 
m geihichtlichen Verftändnis, feinem Takt 
und einem großen Sammelfleiß en, — linge- 
achtet der mehrfad) vorhandenen Lebensjchilderungen 
ded Feldmarjchalls, welcher fich in fo hervorragen- 
der Weije um die Entwidelung des brandenburgtich- 
reußifhen Heerwejend und die Gejchidle der 
art Brandenburg verdient — hat, mangelte 
es doch an einer nur einigermaßen genügenden 
Derffllinger⸗Biographie. — Ser 1841 leider zu früh 
verjtorbene Profeflor E. Fifcher hatte bereitö reiches 
Quellen-Diaterial a und die beiden erjten 
Kapitel einer umfaflenden Biographie Derfflingers 
—— eſtellt, als ihn der Tod mitten in ſeiner 
rbeit abrieſ. Verfaſſer hat auf dies Material geſtützt, 
raſtlos weiter geforſcht. Sein Werk hat ſi zu 
einer Schilderung erweitert, welche uns nicht allein 
nad) allen Richtungen mit ihrem Helden vertraut 
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madıt, fondern ein lebensvolled Bild ded Heeres 
und des Staatölebend zur Zeit des Großen Kur- 
Bi ten giebt und Daher allen Freunden pater- 
ändischer Gefchidhte warn empfohlen werden ame: 
V. ı. 


— Deutfh »- Evangelifde Charakter: 
bilder. Neue Yolge, gezeichnet von Hofprediger 
D. Bernhard Rogge. Leipzig, Verlag von 
H. Ebbede. (26 Bogen 30 Mi. 2,80, Leinenb. 
Me. 3,60, Leinenb. m. Golvfhn. Mf. 4,—.) Sn 
halt: Chrijtian Fürchtegott Gellert. — Friedrich 
Gottlieb Klopſtock. — Johann Gottfried Herder. 
— Johann Georg Hamann. — Jung-Stilling. 
— Matthias Claudius. — Johann Peter Hebel. 
— Johann Gottlieb Fichte. — Friedrich Schleier⸗ 
macher. — Claus Harms. — Carl Freiherr vom 
und zum Stein. — Ernſt Moritz Arndt. — Max 
von Schenkendorff. — Philipp Spitta. — — 

riedrich Oberlin. — Johannes Falk. — Johann 
einrich Wichern. — Theodor Fliedner. 

Die 18 Charakterbilder find friſch und gewandt 
eſchrieben, bringen das für das große Leſepublikum 

iſſenswerte in populärer Darſtellung und ſfind 
in Bezug auf Daten u. ſ. w. zuverläſfſig. Der 
Berfafler veriteht, gute Tuellen zu benugen und 
den von anderen oft mühjlam gewonnen Stoff für 
feinen Zwed geichidt au verarbeiten. Damit fommt 
er gewiß aud den Wünfchen mander entgegen, 
denen dicfleibige Bücher ein Greuel find und die 
doc) gern „ein bißchen Geſchichte“ leſen wollen. 
Mit der Auswahl der in den Charakterbildern ge⸗ 
ſchilderten Perſoönlichkeiten ſind wir einverſtanden; 
daß die Dichter Hebel und Spitta Platz gefunden 
haben, ſcheint uns zweckentſprechend zu ſein. Die 
Länge der Xebensbilder ſchwankt —— 11 und 
49 Seiten, die Behandlung der einzelnen Perſön⸗ 
lichkeiten iſt a feine ganz glet ne e. Das 
a fann für Die ek Jugend, für Scul- und 
Bolfebibliothefen empfohlen werden. v.H. 


8. Poeſie. 


— Die ſiebente Großmacht oder der 
Schatten. Luſtſpiel in fünf Akten von Friedrich 
Dufmeyer. (Leipzig, Wieit.) 136€. Pr. Mf. 1,60. 

Died nad) dem Vorworte zu Zafchfent in 
Zurfeitan gefchriebene Kuftipiel will das Treiben 
der modernen Nitteraten geißeln, ald deren Prototyp 
Eudermann genannt wird. Bon dem „langjährigen 
Leiter des Theaters In Wieöbaden” Karı Cdhyulters 
wird ein Brief mitueteilt, in welchem diefer den 
Berf. auffordert „Sohannes Gutenberg mit jeiner 
weltummwälzenden Erfindung” zum Gegenftand eines 
Dramad zu wählen. Bon diefem Stoffe auögehend 
tam denn aber der Berf. jchier gegen feinen Willen 
dazu, in einem Aujtipiele wider „die verwahrloften 
Zünger" Gutenbergd, wider „die neue !fafferei 
der neuen Schwärze" ind Feld zu ziehen. „Aug 
einer und derfelben bösartigen Kamtilte find Die 
modernen Berübmtheiten: Ibjen, Zolftot, Zola 
und der neueite Held jüdischer Iteflame Eudermann“ 
und „unter dem Gewürm der Cintagsberühmtheiten 
habe id) bejondere Herrn Zudermann aufs Kom 
genommen”. Dad wäre an fid) ja ganz löblich, 
und wenn ein neuer Ariftophaned über unjere 
modernften Ytaturaliften fommen wollte, follte er 
ung mwillfommen fein. Aber wir fürdıten, Herr 
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Dufmeyer tjt Fein Arittophaned. Zunädhft wird 
niemand in feinem Paul Ommersdorf, Crid 
Numpel u. f. m. die Ye 3ola und Eudermann 
wiederfinden, denn da tjt nicht von jenem hyper⸗ 
gentalifchen Fleiſcheskult zu I Mas er jchil- 
dert, ijt eine erbärmliche hohlköpfige Litteraten« 
Toterie, jammervolle Xohnjchreiber, die im Dienite 
einer erotifchen Republit in ihrer Zeitung dem 
deutſchen Publikum zweifelhafte Werte aufpalfen 
wollen, und fid) dann um den in Ausfidht geitellten 
Lohn weidlich balgen. Das fann man ja aud 
{childern und geißeln, aber bloß mit dummen 
Litteraten und ebenfo dummen Diplomaten fann 
man dod) fein Zujtipiel ausftatten, und wenn man's 
thut, läuft man Gefahr — langweilig zu werden. 
Hätte der Verf nur ein einziges Paar gehaltvoller 
Menihen dazwiichen geftellt, auf denen dad Auge 
mit $reude weilen fann, jo hätte nıan Dod) etwas 
%icht bei all diefenı Echatten gehabt. SKtunrad 
erge und Lilli von Süders follen vielleiht ein 
oldyes Paar fein, aber zuerft find fie ebenjo albern 
wie die übrigen und aulegt werden fie mit ihren 
nicht endenwollenden Zwiegefprächen herzlid) lang» 
weilig.e Dad Urteil über das Stüdf wird lauten 
müflen: die getroffen werden follten, find nicht 
getroffen, dagegen ift zwar eine jümmerlicdye Sorte 
von Litteraten, ein_ rechtes Strebegefhmwür unjerer 
Zeit ind Auge Be aber die dagegen geführten 
Gtreihe werden fchwerlich treffen, weil Die ar e 
Seihichte zu langweilig und oberflädylid) vr au : 


— „Unter Balmen und Maien”. Gedichte 
von Bernhard Kühn. (Dreöden, Verlag non 
Yranz Sturm u. Co.) 

Der Lefer diejer, ohne erfichtlihen Grund „Unter 
Palmen und Maien” betitelten Gedichte wird fi) 

eneigt fühlen, ihren Urjprung in einem ?Tsrauene 
opfe zu fuchen; — daß fich ein ſolcher unter 
dem Tieudonym birgt. Bergebens durdyforicht man 
do8 Bändchen nad) einem originellen &edanten, 
pergebend nad) einem zwingenden dichteriichen 
Motiv. Häufung der Bilder und der Adjeftive, 
fowte felbjt eine, an fid) gewiß nicht zu unter- 
fhätende KReligtofität fünnen den Mangel an 
poetifhem Gehalt nicht erfegen. Die üblichen Reime 
werden mit N gehandhabt, jedod) geitattet 
fih der Dichter oder die Dichterin aud) mehr als 
bedenkliche Freiheiten. Reime wie: finden —bhinten, 
Ceiten— Treuden, Pfaden—Thaten, geworden— 
Orten, Baudhe— Auge‘, Pater— Hader, Zeiten— 
Leiden, müde—glühte, Zweigce—HReidye, Stande — 
bannte, Zoten—PRoden, Prüder—üter u. . w. 
find einfad) unerträglid) und wirfen auf den Yefer 
notwendig verftimmend. Mit bejonderer Vorliebe 
und nidyt immer mit Glüd wird audy der Refrain 
angewendet. WMeöhalb diefe Gedichte gedrudt 
wurden, fieht man nicht redjt ein. Sie gehören 
u ter Art, wie fie fo mandyer in feinen Werde⸗ 
Tahren produziert, vielleicht aud) niederjchreibt und 
aufbewahrt, wie fie aber weitere Kreije fFaum 
interejfieren fönnen. ern davon, auß der ee 
vollen Tiefe dichteriicher Konzeption unaufhaltiam 
emporgequollen zu fein, geben fie fid) vielmehr, 
wie fo viele heutige Machwerfe, ald Kinder der 
Reflerion und find Deshalb außer jtande, den Lejer 
au entzünden. Der Berfafler teilt fie in vier 
Rubriken: 1. eftgloden, 2. Qom Nebenebrot, 
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3. Pilgergrüße, 4. Naturbilder. Aus den Seft- 
gloden wäre vielleicht „Epiphanias“ er 
und aus den Naturbildern feten genannt: „Dfter- 
abend, Wünjcdhe, Eommer im Thal, In der Nadtt, 
Auf der Höhe, Verichloflen.” — Den Edhiuß des 
Bändchens ‚bildet ein langer. formlofer, das Vers- 
maß unabläffig wechfelnder, ziemlich verworrener 
Hymnus auf das Baterunfer. v.L. 


— Zunge Liebe. Rüdihau einer glüdlichen 
zu getreu n um —— von anne 
eter. ri uflage. Calzburg. 9. Dieter. 
a. — * — 
ne junge Braut ſchreibt einem älteren Freunde 
die Geſchichte ihrer Izn Der Bräutigam tft 
Dee er madt den Doktor, bann foll die 
Verlobung öffentlich werden. Sie möchte ihm zu 
dem Tage ein Bud; überreihen, in weldyes er 
hernad) die a hoen Tage feines Rebens eintragen 
Tan. Das Titelblatt, von ihr gemalt, ift fertig, au) 
da3 erjte Blatt, auf dem zierliche Putten eine Seber 
reihen, nun möchte fie gern ein paar Zeilen auf 
bie erfte Seite Fi hrieben haben, eine Erinnerung 
an ihre glüdlihe Brautzeit. Diefe foll der ältere 
Sreumd ihr geben Go ift diefe herzige Geſchichte 
vom Lieben zweier Seelen zum —8 geworden, 
und das Gedicht Tieft nd ganz anmutig und freund» 
ih, e8 ftammt aus dem vollen tenfcjenleben, 
ift durd) und durd) wahr und fpricht durd) feine 
Einfachheit und Wärme wohlthuend an. Der Ver. 
leger, welcher mit dem Dichter eins ift, hat dem 
Rezenfionderemplar zwei Blätter mit Irteilen ver- 
chledener litterariidher Berühmtheiten beigegeben, 
ad %ob, weldjes darin auögeiproden ift, Scheint 
mir freilid, über das richtige Map hinwegjugehen, 
aber immerhin, es tft eine dichteriihe Gabe, an 
ber man fi) erquiden fann, und dah die Dichtun 
Ai in — bog — ee dat Viele 
gefallen an ihr gefun aben. Mag’d au 
weiter I fein. . 9 : D. . 


— Beter Melander von Holzappel. Eine 
Geſchichte aus dem Lahnthal. Von P u p arncke. 
Verlag von Fritz — — Berlin. 

Die Lorbeeren des Dichters des Trompeters 
von Säklingen haben offenbar den Verfafſer nicht 
ſchlafen laſſen. In demſelben Versmaß, aber auf 
einer bedeutend größeren Seitenzahl als ſein Vor⸗ 
bild erzählt er die Geſchichte des Generals Re—⸗ 
lander, der ſich in den Wirren des dreißigjährigen 
Krieges vom Schneiderſohn zum großen Krieg3- 

elden heraufarbeitet. Es will mir feinen, daB 
er Lejer, der fidh an Diefe 290 Ceiten Derfe, 
pon denen auf jede Seite durchichnittlich 23 fommen, 
durcharbeitet audy ein Held tft. Die Mufe der 
et it dem Berfafier nicht immer hold ge- 
weien, öfter giebt er in DVerje gebrachte Brofa fir 
Toefie, und die Stellen, an benen wirflid) ein 
tarfeö poetiiches Empfinden, wie in des „Mönd)es 
nton Zroftbüdjlein“ zum Ausdrud kommt, werden 
durd) den IImfang des weniger wertvollen zu fehr 
ü mu Etatt vielem hier eine Probe: 

„Anfangs baute man darauf, daß 

&a das Reichsgeſetz, wonach man 

Truppen deutſcher Fürſten nicht den 

Durchzug weigern durfte, auch dem 

Kriegsmann feſte Schranken zuwies, 

Die ihn hinderten, dem Bauern 
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Oder Bürgersmann zu gie 

Aber jeit vor wenig Sr ren, 

Anno OB INDUnDE menge n, 

Söldner, die in Köln’fchen Yanden 

Kurfürft Marimilian von 

Bayern hatte werben lafien, 
lündernd, fengend, brennend dburd) die 
rafihaft Hadamar gezogen, 

Lag es wie Gewitterſchwule 

Ueber allem Land umher.“ 

Das koönnte man poetiſcher in Proſa ſchildern. 
Der Bruder des Schneiders Eppelmann hat 
Wilhelm von Oranien als Schreiber gedient, er 
iſt ein — und nennt ſich darum Melander. 
Bon ihm erfahren wir, daß er, obwohl er ber Lehre 
Luthers anhing, fi) eine Katholifin zum Weibe 
gen „sa, die Liebe”, belehrt und Herr 

arnde 


„Sragt, obwohl fie mit dem Glauben 
Eng verichwiftert, dennoch nimmer 

Viel nad) ihm — fie ift die Herrin, 

Und fie ir im edlen Herzen, 

Mas fo oft göttli) nennt 

Und fo oft nit weiter ift, als 

Unvollkommne Menſchenſatzung!“ 

Hervorgehoben zu werden verdient der unge 

mein. geichmadvolle und dabei jehr foltde Ein- 
band, jowie da® gute Papier und der gute Drud,, 
mit dem die Berlagshandlung dad Werk ausge 
ftattet hat. —r. 


9. Unterhaltungslitteratur. 


— Seine Schuld. Roman von PB. Sturs- 
2 (Hermann Coftenoble, Sena.) Pr. ME.5,—. 
er Bankier Montfort fommt nad) langer 
Abweſenheit auf fein am Strande des Meeres ge» 
las Schloß in der Bretagne, um dort die Leiche 
feiner Frau beizufeßen, die er vor zwanzig Zahren 
zu jeiner Gattin gemadt. Mit ihm kommt ſeine 
ugendliche Tochter Claire und deren Gefellichafterin. 
der Aufenthalt joll nur furze Zeit dauern, da der 
Mitwer, der die Mittagdhöhe des Lebens Tänaft 
überjchritten hat, nicht gern auf jenem Befittum 
weilt. Er fürchtet fi) vor alten Erinnerungen. 
In en Zugendtagen bat er hier ein dur 
Seift und Schönheit ausgezeichnetes Mädchen an 
dy gefefielt, dann ift er auf Reifen gegangen, 
at in einer fonnigen SKüftenftadt eine andere 
ennen gelernt und fte geheiratet. Die betrogene 
Braut hat Fahr für Fahr auf des Geliebten Heim- 
fehr gewartet und darüber den DVeritand verloren. 
Tag fir Tag geht fie im weißen Hochzeitögewande 
am Meeresitrand Ipazieren, nach fernen Schiffen 
Ipähend, die ihr den SHeimfehrenden bringen 
ollen. Sie fingt dabei die alten fchiwernrütigen 
Lieder der Bretagne und wirft Blumen in die 
taufhenden Wellen. Bor der Begegnung mit ihr 
fürchtet fid) Montfort, und dicje er läßt ihn 
nicht lange auf dem päterlidden Echlofie weilen. 
Aber fein einziges Kind ift leidend, der Tod der 
eliebten Mutter hat Ip Nerven angegriffen und 
er Arzt dringt energiich auf längeren Aufenthalt 
in Der erfrifhenden Geeluft, die dent jungen 
Mädchen, das im lauten Treiben von Parid groß 


en ijt, in Verbindung mit der rauhen 


chönheit diefer Natur, friiche Kräfte Babe Die 


gefürdjtete Begegnung mit der einit Geliebten ver- 
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läuft rubiger, ald er erwartet. Sie erfennt ihn 
nit, fon ält ihn für feinen Vater, dem er 
ähnlich fieht. Aber dad Gewifien jchlägt ihm 2 
beim Anblid dieſes geſtörten Xebensglüdes, un 
diefe Empfindung fteigert fi) zur unerträglichen 
ein, al& feine Tochter die Bekanntſchaft der Un⸗ 
glüdlidhen madt und ihre Leidensgeichichte, Freilich 
ohne ben Namen bed ungetreuen Bräutigamd er- 
führt. Die jugendlich reine Seele ded Sindes tjt 
empört über dad an der Armen begangene Ber- 
bredjen und gefteht ihrem DBater in aufloderndem 
Zorn, daß fie den Mann Haft, der folder That 


rähig war. 
Sie Gefelichafterin Claired, Fee genannt, it 
eine lebenäluftige, Tofette, pifante Schönheit, die 
in den düftern Ton des Haufe ihre Stimmung 
fiegesbewußt hereinträgt. Sie fpinnt mit ihren 
Künjten den Haudherrn in den Bannfreis ihres 
bezaubernden Wefens, und ber Alternde erwärmt 
fidd an dem Gedanken, diefe ftrahlende Jugend 
auf immer an fi zu fefieln, Claire eine zweite 
Mutter zu geben und in einem neuen Xeben die 
Geſpenſter Be Tage zu vergejlen. %ee 
weidet fi) an Ihrem — hält den ſtürmiſch 
Werbenden nach Kobettenart hin, verlobt ſich aber 
dann mit einem ruſſiſchen Prinzen, den der Ver⸗ 
faſſer eigens gu diefem Zwede wie einen deus ex 
machina in dem Ffleinen Badeorte erjcheinen läßt. 
In Diefen Tagen tjt ed’ die Tochter, die mit er- 
wachendem Berftändnid dem Einfamen tragen 
hilft. An einem ftürmifhen Qage fehen die 
beiden, am Strande wandelnd, bei fteigender Ylut 
Die Sannunige auf einem Felſen Be von dem 
ihr der Rüdweg bereitd dur) die Wellen abge— 
Ichnitten ift. Im Augenblid hödjiter Gefahr dringt 
Montfort durd Sturm und Den DIn ihr und 
fängt fie, ihren Namen rufend, in feinen Armen auf, 
An diefem Rufeerfennt fieihn, aber die sreude bringt 
ihr den Tod. Wenige Tage fpäter fteht ihr Sarg an 
derjelben Stelle ded Schlofiee, wo vor Monaten 
der der Gattin ded Schloßherrn geitanden. In 
ftiler Nadıtitunde gefteht er feiner Tochter, daß 
er der Dann tjt, der die bleide Blume gebrochen 
hat: mit diefem Geftändnis büßt er feine Schuld, 

Einzelne Figuren ded8 Romand find gut ge 
zeichnet; fo vor allem Claire und die Fofette Tee. 
Bei der Bra ie der Hauptperjon hätte der 
Verfaffer mehr in die Tiefe gehen und den Schleier 
vom Cceelenleben Diefed Danned etwad mehr 
lüften fönnen. Die Naturfchilderungen find fehr 
er ae Weniger gelangen dem Berfafler 
die Bollötypen. Die Fiiher der Küftendörfer 
fprehen nidyt viel andere ald ihre Badegäfte, Die 
im Sommer ihre Fleinen Hütten bevölfern. 

Hier und da ftört im Styl ein „diefelbe” und 
„derjelbe”, wo ganz gut ein „fie" und „er“ 5 — 
könnte. Iſt Wuſtmann ſpurlos an dem Verfaſſer 


vorübergegangen? —r. 
— Ehre ift Zwang genug. Roman aud 
der Neuzeit von Karl von Weber. (Dreöden 


un Seipzig, E. Pierfong Verlag.) 1394. Br. 


Der Berfafier behandelt in diefen Roman ein 
ethiiche3 Problem: Die Ehre. Ein junger Hufaren- 
offizier aus alten Gejchleht ift der Träger ber 
Handlung. Leichtlebig verbringt er das vuterliche 
Erbe; er a eigentlich nichts Böfes, er hat nicht 
einmal Pajfionen, und dod) zerrinnt ed um nichts 
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und wieder nichts, er läuft in die Hände der 
— und pldtzlich ſteht er am Abgrunde. 
Die Gutſage einer Schweſter, welche das Vermögen 
ihrer Kinder daran wagt, rettet ihn, und ein alter 
Onkel, der Fideikommißherr, eine Perſonifikation 
der Familienehre, deckt den Schaden. aber aller⸗ 
dings, er verlangt, daß Leo von Haſſenſtein den 
Beruf eines Offiziers aufgiebt und Landmann 
wird. Dieſer geht darauf ein, da 2 inzwijchen 
aud die Liebe nad) Haflenftein lodt. Der al 
Baron Haflo ftirbt. Leo kehrt in dem Anlaß der 
Zeitamentseröffnung einmal wieder in den 
der alten Kameraden zurüd. Da kommt ed ie 
einem Sefpräch über die Ehre. Das Unzulänglidhe 
der jet geltenden Anfchauungen und Zormen wird 
aufgewiefen. Der Zweitampf ift nur eine vergäng- 
lihe Form, tin ber die Ehre jet in Bethätigung 
tritt, geblieben ift ihm die hingebungövolle Bereit- 
willigfeit des Menfchen, fein Leben für ein nod 
böhered Gut einjehen & wollen, für die Ehre. 
Aber was tft num die Ehre felbit? „Ich halte bie 
Ehre für die dem Bewußtjein uneret ürde ent- 
ftammende, von Urteil und Gefühl zu gleichen An⸗ 
teilen in uns bewirkte freie Anerfennung derjenigen 
Verpflichtungen, welche diefe Würde unjerer Gefin- 
nung und en Handeln auferlegt." Und diele Ver- 
pfliytungen? Gie — Unerſchütterlicher Mut 
der Wahrheit, höchſte Treue gegen ſich und andere, 
Entſchloſſenheit zum Beſten, Selbſtverleugnung und 
Aufopferung, mit einem Worte: volle Hingabe 
feiner jelbft." So giebt es eine Ehre ded Ein⸗ 
zelnen, aber auch eine Ehre der Allgemeinheit, eine 
jtitjchweigende Verabredung betreffend einen öffent- 
lihen Chrbegriff. Der weitere Verlauf der Ge 
ichichte fol diefen idealen Standpunft des Helden 
bewähren. Er gerät damit in fchwere Konflikte, 
teild mit feiner Liebe, teild mit den "Lorderungen 
der gejelfhaftlichen Ehre, er weigert ein Duell 
und wird ehrlos, bi8 er zulegt im Kriege eine 
Chre wiedergewinnt. So fommt alles zum guten 
Ende. Die Gefchichte bewegt fi) durhaus im 
Geletfe der Anftändigleit, nur die Scene, wo bie 
Braut dem Bräutigam ins Coldatenquartier folgt, 
ftreift an Bebenklichleit. Die Spradform trägt 
ein eigenartiges dharakteriftiiches Gepräge. Aber 
die Hauptfrage tft doch, ob der vom Berfafler ver- 
tretene Ehrbegriff nun audy wirflidy der richtige 
ift, ob er genügt. Er baut denjelben ga von 
unten —— er ſetzt ihn weſentlich aus ſubjektiven 
Momenten zuſammen, das ergiebt wohl ein Ehr⸗ 
efühl, aber nicht einen Ehrbegriff. Ohnehin be⸗ 
reiht er dies Ehrgefühl reichlich ſchwer, unver⸗ 
tändlich, wie ja auch bei jenem Geſpräch unter 
en Kaämeraden manche von den füngeren nicht 
recht mitkommen können in der Erfaſſung deſſen 
was er meint. Aber iſt es nicht ſo? Der rechte 
Ehrbegriff baut ſich nur von oben, von Gott in 
die Melt der Menſchen herein, die wahre Ehre iſt 
die, welche von Gott kommt und vor Gott gilt; 
fie bindet dann den Menſchen in Gottes Willen 
und an Gottes Wort, ſie hindert ihn da Ehre zu 
ſuchen, wo Schande iſt, und ſich aus ſolchem, was 
an fich eher ift, eine Ehre zu maden. Bor 
ſolchem Ehrbegriff und J——— beſteht allerdings 
auch das Duell nicht. Aber es hält gewiß ſehr 
chwer, fich damit in der —— Welt und Ge⸗ 
ellſchaft zu behaupten. Der fafſſer kennt das 
hriſtentum in dieſem Roman nur in der kari⸗ 
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Herten Geitalt chleriſcher abſtoßender ameri⸗ 
kanifcher Frommigkeit, es wäre ſchön, wenn er 
feine Gabe Fury das echte Chrijtentum  heiligte, 
würde dadurd) entichteden gewinnen. Ind das 
ort aus dem Bremer Rathaufe, welches feinem 


Roman die Übericrift gegeben hat: Ehre ift 
Zwang genug! würde eine vollere und tiefere Yebend- 
wahrheit gewinnen. D. 


— Was mir mein Flachstüchlein erzählt 

get Aus den Erinnerungen eines Inpaliden von 

. Gerber. Giebente Auflage. (Bajel, Zäger 
und ober.) . 

Ein von ſchwerer Krankheit geneſener Pfarrer 
fitzt an einem Sonntagnachmittag auf dem Gipfel 
eines Berges und en von da, müde von der 
Mode und ihrer Lait, bern ind wette Land. Sn- 
dem er an die olgen jeiner Krantheit denkt, wird 
ihm das Herz forgenvoll und dunfel bei dem Ausblid 
in die Zukunft. Da fängt jein Fladhydtüdlein, mtit 
dem er fi den Schweiß abtrodnet, ein Andenten 
an eine Konfirmandin, die er zum Abendmahl 
vorbereitet hatte, an ihm zu erzählen, was e8 er- 
lebte von dem an, wo es zuerjt jein grünes Herz 
blättlein dem warmen Sonnenfdein und dem frudht- 
baren Sommertegen erjhloß, bid zu dem hin, wo 
ed died Flachstüdjlein getivorden war, und cö thut 
das fo innig und finnig jeine Natur- und Lebens- 
en zu einem &leichnis des Menſchenlebens 

taltend, daß man eine rechte Heizerquidun, 

von haben fannı. Solche muſſen wohl ſchon 
viele zuvor daran gefunden haben, denn das Büch⸗ 
lein hr fi in der fiebenten Auflage ein. Da 
hat’8 faum nod) einen Empfehlbrief nötig. Pidge 
eö feinen Lefern aud) fernerweit dad geben, was eg 
damald dem Hörer gegeben, daß ihnen dic heiligen 
Gottesgebanten in menjdlicdhen Führungen im 
Bilde des Naturlebens ganz vor die Serie treien, 
eine erziehende Liebe mit Klarem herrlichem Ziel, 
treu bis zum Tod, heilig aud) im Ernjt, eine Liebe, 
die nicht nad) Menjchengedanten geht, jondern in 
Wegen und mit Gedanten, die unendlid) höher find 
als die unfrigen, daß ihr Herr, ihr Seligmacdher, ihr 

eiland vor ihnen fteht und Frieden umd das Ge 

I indlicher Sicherheit über fie ausgießt. Herr, 

n Wille gefhehe! Nur jelig, wenn aud wım- 
derlich. D. 


— Die Krone. Romantiſche Erzählung von 
A. Freiherr von Berfall. (Berlin, Verein 
der Bücjerfreunde. Schal und Grund.) 1896. 
Pr Mt. geh. 4,—, geb. 5, —. 

Augenblidli giebt_ es auf den Berliner 
Theatern hauptfählid Stüde aus ber Zeit ber 
Nenatfiance; die Zufchauer waren der „Arme-Feut 
Komödie" müde geworden und die „Zid)ter" folgen 
ag diefem Zuge der Zeit. Ganz ähnlich tft 

Gindrud, den wir von diefer „romantifchen 
Erzählung” ded Herrn von Perfall Haben: Die 
Seldjichten vom Kommerzienrat im Borderhaufe 
und der armen Schneiderin im Hinterhaufe ziehen 
nicht mehr, mag ed aljo einmal mit dem Ritt ind 
verfucht werden. Ind romantiich 
tft die Geichichte, da8 muß man zugeben. Ein 
Land trgendwo im Drient — die Berlagsbud;- 

lung — Perfien ſei gemeint — bildet 

Ort der dlung, Leute ohne irgend eine 
Religion bevolkern es, nach ihren Gewohnheiten, 
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Baffen und Sitten jcheint dad Mittelalter die Zeit 
u jein, in der die Gejchichte jpielt, aber politifche 
deen werden aufgetifcht, Die au, für unfere Tage 

paflen. a ein ie Moltentududöheim! Der 

Gedanke, der die Erzählung durdyieht, ift der, 

da die erbliche Monardjie die befte und eat 

a der NRegierung ift. Der Held, Prinz Air, 
ohn des eridjlagenen Königs von Rum, ijt vor 

dem Mörder feines Vaters gerettet, gelangt ipater 

ald Dann nad) der Hauptftadt, ohne das Gcheim: 
nid feiner Abjtammung zu fenneu und erlangt 
dur) aene Züdhtigleit den Thron de3 DButerd. 

Diefe Verteidigung des monarchiſchen Geduntend 

ift gut gemeint, aber fie ift doc fadenjcheinig, 

weil ihr das „von ©otted Gnaden bin id), was 

id bin“ fehlt. Ind von Gott fit im Bude fait 

ger nicht die Rede. Das tft fein innerer sehler. 
ie Darftelung geht Mmapp und frijcdy vorwärts; 

fast zu viel Handlung tft in dem Buche, an nampf- 
und Prügeljcenen fehlt ed nicht, ebenjo wenig un 

Liebeöluft und Leid. Aber en mertt man, 

dab dem Verfafler das romantiihe Gewand nidt 

recht paßt, der Etil ijt oft unnatürlid) und ge: 
wungen; neben geicjraubten Wendungen finden 

16 moderne Gtilunarten. Ginmal heißt es: der 
Imzug begann, joll heißen man medyjelte Die 

Kleider! Auf S. 235 jtülpt ein Mann einen 

Zungen den Hut „vom Kopfe“ und dgl. Unfinn 

mehr. An Phantafie fehlt es dem Berf. nicht, 

aber ed gehört nod) mehr dazu, um eine in ji 
abgerundete romantifhe Erzaͤhlung ſchreiben zu 

können. v. H. 


— Der Zeitgeift. Von. Dougall. Auto- 
rifierte Ueberjegung nad) der 2. Auflage des eng- 
en Originald von Marla Baumann. 
(Göttingen, VBandenhoed und Rupredit.) ‘preis 
Mt. 2,—, geb. Dit. z,vu. 

Das 106 Seiten enthaltende Bud) giebt Das 
Lebensbild eines Plannes, der in einem Städtchen 
Stanadas gelebt, gelitten und gewirkt hat. Bartho⸗ 
lomäus Zoyner ijt ein Eüufer und dad Mädchen, 
dad er liebt, ift die Zodhter eined ZTotjchlügers. 
Durd) einen Prediger wird er zum Glauben an 
bie Wahrheit des göttlichen Wortes befehrt und 
empfängt die Kraft, gegen jein Lafter erfolgreid) 
anzulämpfen, jo daß er zum Gonftabler der Stadt 
ernannt werden fann. Al8 folder gerät er in 
Konflilt mit jeiner Pflicht, da er dem Vater des 
von ihm geliebten Mädchens nadjftellen muß, 
während diejes fid) bemüht, ihm dem Arne der 
Gerechtigkeit zu entziehen. Trogdem wird ihm 
Gegenliebe zu teil und er zieht allmählicd) durch den 
Ernit feiner Anjdyauung und jeine fittliche Lebens. 
führung aud) das Mädchen zu feinen Anfichten 
herüber. Aber cö lommen Küdfälle, das Yajter 
laßt fein Opfer nicht jo ohne weiteres od und in 
ben einfamen Stunden der inneren Kämpfe ihafft 
er fi ein Bild von Gott, das zu ändern dem 
rediger, von dem er die erfte religiöje Anregung 
erhalten, nicht mehr gelingt. Die Charakterifieruhg 
diejer religiöfen Sonderftellung bildet den eigent- 
lichen Inhalt des Buches, und ber Berfafler, ber 
mit feinem Beben wer, ericheint, giebt fid 
alle ‚ ben Xejer auf jeine Seite zu ziehen. 
Der Gott, den Toyner gefunden zu haben glaubt 
und zu dem er audy feine Treu weift, iſt ein 
Gebilde ſeiner Phantaſie, deſſen bemerkenswerteſte 
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Eigenſchaft darin befteht, daß er ſchließlich alle 
Menſchen erlöſt, ganz gleich, wie fie auch handeln 
mögen. Ihm find das Bekenntnis und der Glaube 
zu Gott dem Wandel unterworfen. Da „jedes 
Wort und jedes Bekenntnis dem Menſchengeiſte 
in anderem Lichte en je nadjdem die Zeit, 
die große Weltuhr, fortichreitet“, jo bejtreitet er, 
dab man heute nody) Chriftu8 in dem Ginne 
redigen könne, wie Paulus ihn gepredigt hat. 
der engliihe Schriftiteller berührt fid) hier mit 
einem fürzlih in Deutichland bekannt gewordenen 
Worte, wonad) fid) jedes Jahrhundert jeinen Gott 
erjt wieder neu fuchen müjle. Daß die Kirdye für 
einen foldyen Subjettividmud feinen Raum haben 
fann und darf, wenn fie anders die Trägerin der 
göttlichen Wahrheit bleiben will, vermag cr natür- 
lid) nicht einzufehen. Der Held jeiner Bejdhichte 
will Gott die Verantwortung für jede menjdyliche 
That zufchreiben; er macht Gott verantwortlid) 
nicht allein für die Zreiheit, mit der er und aus- 
rüjtete, fondern aud) für den Gebraud), den wir 
Denichen davon machen und für alle jeine Folgen. 
Danıit wird die menichlicye VBerantwortlichkeit auf- 
gehoben, zugleicd) aber aud) die göttlidye Vergeltung 
eleugnet, da Gott ju alle von ihm gejcyaffenen 
seien jelig macht, gleichviel, ob fie ihm nad) 
itreben oder fündigen. Denn „bie Liebe fann 
niemald unterliegen und die Dinge von fid werfen, 
die jie liebt“. Der Begriff der Sünde bejteht für 
ihn nur darin, daß e8 den Menichen nicht glüdt, 
in Gottes Zußtapfen zu treten, „joweit es jedem 
Menjhen gegsben it, Gottes Weg zu erfenuen”. 
Uinjeren Xejern brauden wir nicht zu jagen, wie 
weit diefe Anfchauungen vom pofitiven Chriften- 
tume entfernt jind. Dab das Bud) anziehend ge- 
icjrieben ijt, muß zugegeben werden. —r. 

— on in Geridt und 
(nade. Den Bajeler Sammlungen entnonmen. 
Zweite Auflage. Bajel. 
ober. Br. ME. 1,4U. 

— Allerlei Gewebe. Erzählung von X. 
Schaller. Bafel. Verlag von Zaeger u. Stober. 
Jr. ME. 1—. 
 —— Geigerjafoble Erzählung von U. 
Lörcher. Bafel.. Verlag von Jaeger u. Kober. 
Br. U,20 ME. 

— Anna die Blutegelhändlerin. Bon 
S. Slaubredt. Stuttgart. Verlag von D. Gun- 
dert. Pr. ME. 0,5U. 

Das erfte der vorjtehenden Bücher, Tebend- 
führungen, iftein altes, ein recht alte8 Bud). Von 
1783 an erfchienen in Bafel Canımlungen für Lieb- 
Ba hriftliher Wahrheit und Gottfeligfeit. Dieje 

eitfchrift erfcheint nod) weiter. Sie war dad Organ 
der deutjchen In ihr legten 
die Stillen im Lande, die Gläubigen ihre innern 
und außern Lebenserfahrungen nieder und erbauten 
und ftärkten fid) dadurd) untereinander. ‚Cs war 
ein großer Geheimbund, zu dem fi) die Überreite 
deg Pietismus, Glieder der Brüdergenteine, 
fromme Eh en aus allerlei Volf und Stand 
jujannmenge unden hatten, einmütig in Chrijto 
Sefu und im Glauben an ihn, im Celigfeitö- 
interejje, zugleich aber ein Camenforn auf Hoffnung, 
ein Unzeidyen neuerwadenden Gllaubensiebend in 
der Ghrijtcnheit. Manches darin erjheint und 
heute fremd, einiges aud; ungejund, aber die 
SHerauögeber haben redht: Zefus Chriftus ijt heute 


Verlag von Jaeger und 
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berjelbe wie geftern, und er wirkt immerbar und 
feine Wirkungen zum Heil gen bei und ebeno 
wie bei den Denichen vom Ende des vorigen Jahr⸗ 
undert3 auf Buße und Glauben und Belehrung. 
ie hier a Auswahl ordnet fi in vier 


Abteilungen: Göttliche Winfe und Schidungen, 
Rettung und Hilfe in Not, Göttliche Zuftiz und 
Sterbebetten. Jeder Erzählung ift ein ©prud 
porangeftelt. Die Herausgeber verfihern, nur 


jolhe Nachrichten gegeben zu haben, deren Gewiß- 
heit erweislich ift. Da fon die zweite Auflage 
vorliegt, darf man wuhl annehmen, daß dieje Mit- 
teilungen aud) bei Chriften diejer Zeit ihre Lieb- 
haber und Xejer gefunden haben. 

Allerlei Gewebe ijt eine Gefdichte fürs 
Volt. Der Grundgedanke darin it, daB das 
Vienjchenleben einem Gewebe gleicht, wir jehen 
davon die-um — Seite, da find viel Knoten, 
Wirrnis und Farbenſtreite, wenn wir einſt dahin 
kommen, daß wir das Gewebe von oben anſehen, 
werden wir die Meiſterhand Gottes darin, erfennen, 
die Farben werden in ſchönſter Harmonie — 
und wir werden bekennen müſſen, daß Er alles 
wohlgemacht hat. Der Gedanke iſt ja gewiß richtig, 
er bewahrheitet ſich von den Tagen Joſephs her 
immer von neuem. Die Menſchengeſchichte, die 
ihm hier zum Belag dienen ſoll, iſt aber zu weit 
ausgedehnt, fie geht bis ins dritte Geſchlecht. Da⸗ 
durch gewinnt fie etwas Skizzenhaftes, es wäre mehr 
zu ihrem Vorteil geweſen, wenn ſie fich auf ein 
Menſchenleben beſchränkt hätte, nun ermüdet das 
Intereſſe. Einzelne Freindworte durften auch 
ehlen. Warum muß der Garten als Elyfium des 
ehrers bezeichnet werden? Das verſteht unſer 
Volk nicht. Sonſt iſt ja der Wille lobenswert 
und die Meinung gut. 

‚ Beigerjafoble tft eine Traftatgejchichte, die 
im Chwarzwald anfängt und dann nad) Amsterdam 
—— Fortgang und Ende feſſeln nicht 
o wie der Anfang. Aber man kann ſie Kindern 
gern in die Hand geben. 

‚ Anna die Blutegelhändlerin Hat jchon 
ihren Ruf, und der Ruf ift ein fo guter, daß man 
Keen wieder in neuer Auflage auögehen fieht, 
ejien gewiß, Daß fie ihrem Ruf aud) in diejer 
Sejtalt Ehre maden wird. D. 

— teofwine, der Angelfadhfe. Yıei nad) 
bem Englijchen. Bon A. Steen. (12. Band der 
Chrijtlichen Erzählungen ded In- und Auslandes.) 
Bevorwortet von Sup. E. Quandt. Mit 1Ö 
Sluftrationen. (Bremen, M. Heinfius Yadıfl.) 
18%. Pr. ME. 3,—, geb. Df. 3,75. 

Die reformatoriicdien Bewegungen des 11. und 
12. Jahrhunderts in England geben den gejhicht- 
lien Hintergrund des in zwei Teile zerfallenden 

uches. Der Held des erjten Abjchnitts, deſſen 
Denken und Wirfen über das Grab hinaus fidy 
aud) nod) im zweiten geltend mad)t, ijt der junge 
angeljähfiihe Diünd) Yeofwine, der durd) das 
Studium der heiligen Edhrift und den Verkehr 
mit Waldenjern fid) zum echten, wahren Chrijten- 
glauben durdringt und die Bibel überfjegt, im 
zweiten Zeile find es Angehörige derjelben jüchfiichen 
Ssamilie, der Leofwine angehörte, insbejondere eine 
junge Waiſe, Elfreda, die in lauteren Evangelium 
BSlud und Srieden finden. Wir wollen es dahin« 
gejtellt jein laflen, ob ——— in England im 
II. und 12, Sahrhundert ie Gegenſätze zwiſchen 
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römijch - Fatholifchen Heidentum und wahren, 
echten Chriftentum fid) jo zugeipigt hatten, wie 
das Bud) fhhildert. Mag fich da in die Daritellung 
auc etwas zu viel der heutigen Dentweife miſchen, 
gewib tft, daB das Budy viele echt chriftliche, Ichöne 

edanfen enthält und zugleich angenehm unter- 
hält. Einheitlicher, in fid) abgerundeter ijt der 
erjte Teil gejchrieben; im zweiten madıt fi) infolge 
ded häufigen Wechfeld der Ortlichkeiten, in denen 
die Creignifle vor fid) gehen, eine gewifle Unruhe 
bemerfbar. Wir können dad Bud) ald gejunde 
Koft empfehlen, bejonderd aud) ale peane IN 
die Zugend und zum Borlejen im häudlichen Be fe. 

V. 


— Monats-Roſen. Erzählungen von Dr. 
Joh. Rudolph. 4. Sammlung. (Newark N. J. 
Gebr. Geiger.) 1896. 

Die 12 kleinen, einfachen und doch recht inhalt⸗ 
reichen Geſchichten des auch den Leſern der Monats⸗ 
ſchrift wohlbekannten Verfäſſers berichten zum großen 
Zeil von Crlebniffen aus der Kinderzeit, aus 
Screiberhau u. |. w. Außerordentlid) voltstüm- 
lich und anfaffend gejchrieben, voll von Humor 
und Boefie find fie e8 wert, in hriftlichen Streifen 
gelejen und durd) Aufnahme in Bolfäfalender u.|.w. 
re — A ne — — 

utage n viele chriftli ete Schrift: 
eg Bie in gleicher Weile mi suNDlUD 0 
Her; deö Lejerd zu paden wiljen. V. 


— Die Blinde. Maler Ulrich. Novellen 
von Max Kretzer. 2. Auflage. (Dresden, Leipzig 
und Wien. E. Pierſon. 1897.) 

Beide Geſchichten ſpielen in Berlin. In der 
erſten erlangt ein junges Mädchen das Augenlicht 
durch die geſchickte Hand eines Arztes wieder, der 
ihr Jugendfreund, zugleich aber auch der Sohn 
eines Mannes iſt, dem eine ſchwere Sünde gegen 
das ſechſte Gebot im Verein mit der Mutter der 
Blinden zur Laſt gelegt wird. Der junge Arzt 
bringt da nicht nur der Blinden Licht, ſondern er 
klärt auch die gegen ſeinen Vater erhobene An- 
Iulbigung ald grundlod auf — alles endet in 

sohlgefalien und mit einer Verlobung. Ob fold) 
wunderbares Sichfinden oft in Xeben vorkommt? 
Wohl faum — aber die Novelle ift Hübjh und 
angenehm gejchrieben. Weniger jympathiic find 
die Figuren der zweiten Erzählung. Der ver- 
bunmmelte aber edelherzige Künjtler und das vor» 
nehme räulein, die in Zingeltangeln der gewöhn- 
lihiten Sorte Lieder fingt, um ihr Kind ernähren 
zu. fönnen, find zu abgebraudjte Figuren, um 
wirflidhe Teilnahme weden zu fünnen. Auch in 
dieje Gejchichte wirft der Ehebrudy dunkle Schatten, 
aber was in der eriten ald leicht fich verflüchtender 
Nebel erjcheint, it hier die dunfle Wolfe, die 
Ichwer das Leben unfchuldiger Nacylommen belaftet. 
Die Zingeltangel:Süngerin und den Maler zeichnet 
der Berfafier ald im Grunde gute und edeldenfende 
Menidien — aber fie finden den Weg aus der fie 
bedrängenden Not nicht, weil fie, wie wir an- 
nehmen, fi nidyt vor Gott demütigen wollen. 
Die Durchführung der Charaktere und der Gejchichte 
wirtt deshalb unbefriedigend, wenn man nidt 
annehnıen will, daß der Berfafler im Gegenfah zu 
der eriten Novelle gerade die Unfruchtbarkeit und 
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ohne Glauben an Gott und den Heiland zu zeigen 
beabfichtigt. Das hätte dann aber ſchärfer zum 
Ausdruck gebracht werden müſſen. v. H. 


— Die neue Herrin. Roman von K. E. 
Edler. Pr. Mk. 5,—. 
— Tante Cordulas Nichten. Eine harm⸗ 


loſe Nationalitäten-Geſchichte von J. von Binzer. 
Pr. Mk 


Der Jankeſche Verlag in Berlin bringt jähr⸗ 
lich eine Reihe von Romanen an die Offentlich⸗ 
keit. Gewöhnlich haben dieſelben zuvor in der 
Romanzeitung geſtanden. Die meiſten Au nur 
mittleren Wertes, aber fie müflen dody immer 
ihren Xejerfreis finden und den Verlag entfchädigen. 
Die neue tft eine ganz fein angelegte Er⸗ 
zählung. Ein Graf hat feine junge Gemahlin 
verloren, er lebt nun ganz in der Erinnerung an 
diefelbe, und da er eine Nadyfolgerin findet, ver- 
langt er, daß fie nur die Mutter jeined Kindes 
fe, daB fie die Tote durd) eine Art von Seelen⸗ 
wanderung in fi) weiter leben lafle, denn fein 
Herz ift tot. Nun wird geichildert, wie die neue 
Herrin allgemad) Etellung gewinnt, wie fie die 
Schwierigteiten der Menfchen und der Berhältniffe 
überwindet, und wie fie zuleßt auch den Gemahl 
aus feinem Todesleben herausreißt. Das alles ilt 
ganz anfprecdyend gejchrieben. Die leßte Wendung 
wird etwas gewaltjam herbeigeführt, etwas äußer- 
lid), aber man fann fie annehmen. Unjauberes HN 
nidyt in den Buche, aber vom Evangelium iſt 
nicyt8 darin zu jpüren. Dasfelbe gilt au von 
Tante Cordulad Nichten, obwohl der männlidje 
Held darin ein PBaftor ift. Zwei Mädchen find 
die eigentlichen Heldinnen. Die eine eine deutiche 
Kleinjtädterin, die aber in der Großjtadt rajch frei 
wird von der ihr anhaftenden Enge und Unbe- 
holfenheit, die andere eine Amerikanerin, die ferti 
ind deutiche Neben hHineintritt und dort zunädit 
allerlei Wirrwarr anrichtet, zulegt aber dod) einen 
Amerifaner heiratet, während die Deutiche eine 
Frau Pajtorin wird. Arges ift audy in Diejer 
Nationalitäten «» Geihichte nidt. Uber vielleicht 
ind die eingeflodhtenen amerifanijchen Broden für 
en Xejerinnenfreig, der fi) De3 Budyes voran be- 
mächtigen wird, unverjtändlih, die Berfaflerin 
Bu in Anmerkungen eine Überfegung hinzufügen 
ollen. s 


— Zuliud Beil. Die goldene Billa. 
Roman. ©. ——— Verlag Dresden, Leipzig 
und Wien. Pr. IE 3,-. 

Ein Roman aus dem modernen Leben. Er 
beginnt vor der Börje, und die Börfe jpielt ihre 
Rolle in ihm, fie jendet einen ihrer Leute, einen 
Geldmenjchen, einen Wucherer, einen Schwindler 
in die Gejhichte hinein. Der Börfe jteht ein 
jtille8 Gartenhaue, weldyed weltverloren im Ge— 
tünmel der Großjtadt erhalten geblieben, gegen- 
über, in diefem Haufe wohnt ein Dichter. Die 
goldene Billa wird dad Haus deö Geldmenjcen. 
3n defien jchöne rau verliebt fi) der Dichter in 
tajender Leidenschaft: Der Wucherer wird entlarpt 


und Ffehrt nad) Amerika zurück. Seine Yrau 
ninımt der Dichter unter feinen aus Aber fie 
endet ihr Leben durdh Selbitmord. Ein anderes 


Paar gelangt zur Hochzeit. Der Roman ijt 


Zroitlofigfeit de Peifimismus und des vebeng ! jpannend geichrieben, in mandyen Partien jogar 
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egend, aber was ber Berfafier eigentlich damit 
wollte, ift jchwer zu de en. Bielleiht wollte er 
ein Stüdf modernen Xebend fdhildern. Ind das 
tft ja die Lojung für die neuere Boefie: Dichten 
tft Sehen, Erleben, geiitig Durdjleben, die Seele 
ded Menjchen ijt die Seele der Boefie. D 


10. Berjchiedenes. 


— M. Hedddrffer, Handbudh"der praf- 
0 Zimmergärtnerei. Mit 16 Tafeln 
und 328 Originalabbildimgen im Tert. Berlin 


189%. Rob. Oppenheim ( Gultav Schmidt). 5U6 ©. 
Ein prädtiged Buch, das wir allen Blumen- 
freunden unter unfern Xejern warm empfehlen. 8 
giebt für alle bei der Blumenpflege im Zimmer 
eintretenden Arbeiten gute Anleitung und Rat- 
enläge. Dabet tft e8 populär gefchrieben und zahl. 
he gute Abbildungen Im größere Tafeln dienen 
ihm gur Zierde und erleichtern, wo ed nötig ift, 
dad DBerftändnid. Der reiche Inhalt des Puches 
ergiebt fi) aus folgendem: Der erjte Abjchnitt, 
„Allgemeines“, umfaßt 118 Seiten und behandelt 
ie, Gerätihaften, Erde, Saat und Pflanzung, 
ießen, Düngen, Schneiden, Yeinde der Zimmer: 
pflongen u. |. w. Sn dem zweiten Abfchnitt, der 
30 Seiten einnimmt, werden „die beften Zimmer: 
PLN beiprohen und zwar nicht nad) bota- 
nifcher, jondern gärtneriich- praftiicher Einteilung, 
was dem Zwed ded Budjed aud) entichieden beffer 
entiprit, nur einzelne, befonderd intereffante 
Pflanzen werden familienweife vorgenommen, wie 
por allem die Kakteen. Uud) dem Aquarium ımb 
Ku rang tft ein ou gewidmet. — 
f 62 ©eiten wird dann Anleitung zur Blumen: 
treiberei gegeben. Am Schluß befitt das Bud) 
einen DMeonatsfalender und ein danfenäwertes 
Regiſter. 
Nicht gefallen will uns der Einband, derſelbe 
hätte geſchmackvoller ſein können, doch iſt das ja 
nur die Schale, der Kern iſt gut. Dt. 


— Aus meinem Zettelkaſten. Sprüche 
aus dem Leben für das Leben von Otto von 
Leirner. Verein der Bücherfreunde (Schall und 
Grund). Pr. geh. DIE. 4,—, geb. ME. 638—. 

Dtto von Leimer tjt ein 7 — Kopf, der 
mit offenem Auge in die Welt fieht und den 
Dingen auf den Grund geht. Da er zugleich das, 
was er zu ſagen hat, in anheimelnder Form zu 
ſagen weiß, hört man ihm gerne zu. Das vor⸗ 
liegende Buch enthält kurze Ausſpruͤche über Litte⸗ 
ratur und Kunſt, über Leben, Gott, Religion, 
Baterland, Che, Erziehung u. f. w. Man wird 
pieleiht nicht allem zujtimmen, aber man wird 
fi) trogdem gefeftelt fühlen. Einige des 
über unfere modernen litterariichen Himmelftürmer, 
über die moderne Frauenbewegung u. |. w. find 
vortrefflid) und treffen den Nagel auf den Kopf. 
Un den meiften Aphorismen, Die auch des fittlichen 


Neue Schriften. — Verjchtedenes. 


Ermfteß nicht entbehren, wird man feine helle 
Treude haben. —T. 


— Amt und Pflihten des Waifenrats 
nad den gejeglihen Beitimmungen unter Berüd- 
tigung des Gefeßed vom 13. März 1878, bes 
end die Unterbringung verwahrlofter Kinder und 
der hierzu ergangenen Minifterialerlafie, ausführ- 
lich dargejtellt von Kotterba, Paftor in Prittiich, 
Maijenrat und Gpnodalvertreter für Innere 
Milfion. Leipzig. Fr. Richter. 1896. 56 ©. 
Pr. ME. 0,75. | 
Eine überfichtliche ——— der Pflichten 
eines Waiſenrates, wie fie hier geboten wird, wird 
den Mitarbeitern auf dieſem * Gebiet 
willkommen ſein. Nach den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über Amt und Pflichten des Waiſen⸗ 
rats beſpricht der Verfaſſer die letzteren im einzelnen. 
ferner die Anlage der Waiſenliſſen und die Waiſen⸗ 
ratsfitzungen. Es genügt an dieſer Stelle, die 
Intereſſenten unter unſeren Leſern auf das, ſoweit 
wir ſehen, praktiſche und zuverläffige DAllentel 
aufmerffam zu machen. i. - 


— Freiheit des Rüdend. Allgemeine 
Wehrpflicht. Offentlichkeit des Strafge⸗ 
richts. Drei Etappen auf dem Wege militäriſcher 
Entiwickelung. Von Dr. A. er Generalmajor 
(Deutihe Verlagd-Anftalt Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien. 18%.) Pr. ME. 0,50. 

Aller Wahrjcheinlichkeit nad) wird ber Neichd- 
tag fi) bald mit dem Entwurfe einer Militär: 
Strafprogeßordnung zu bejchäftigen haben, und eö 
Be In annehmen, Se, gerade bie Trage ber 
Offenilichkeit des Verfahrens heftige Kümpfe 

erpvorrufen wird. Niberale und demokratiſche 
lätter haben die Sorderung unbeichränfter Offent⸗ 
lichkeit zum Schlagworte gemadt und juchen Die 
d — 5 Meinung in dieſer Richtung mit allen 
itteln zu beeinflüſſen. Ihnen geſellt ſich in der 
vorliegenden Broſchüre ein Kaͤmpe aus dem 
Offizierſtande zu, der zwar die Öffentlichkeit unter 
Umjtänden eingefchränft wifien will, aber, dod) mit 
foldyem Feuereifer für das Prinzip der len 
feit eintritt, daß ihm liberale Zeitungen zugejube 
haben. Man muß dem Verfafier lafien, baß er 
warmherzig und idealgefinnt für das eine Lanze 
einlegt, wa8 er für eine förderung ded Heerwejend 
anfeht, aber er vergißt, Br namentlid) im fozial« 
bemofratifchen Lager der Ruf nah Dffentlichkeit 
aus ganz anderen Bemweggründen erhoben wird, 
nämlih um Etoff zur Agitatton, zur — der 
Unzufriedenheit im Heere jelbft zu erlangen. Diefe 
Bundesgenofienihaft müßte dem alten Offizier 
doch bedenklich, ſein! ird, woran nicht zu 
an die Offentlichleit ded Derfahrens im 
tlitärgerichtöverfahren zugelafien, fo darf fie nur 
eine jehr beichräntte fein, wenn nicht Die a 
erheblicy geidhyäbigt werben foll. v. 
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Gothischer Kirchenofen; 
Heizkraft 3000 cbm. 


t Königl. Württ. Hüttenamt 


€ Wasseralfingen. 








Seichen- Pr nenn 
bon J. W. Jul. Aßmann 


in Lüdenſcheid und Berlin 8W., Schützenſtr. 46. 


Von hohen Kirchenbehörden empfohlen. 
Kataloge, Gutachten, Koſtenanſchläge 


gratis und franko. Übernahme ganzer 
Kirchenausſtattungen. 


eek 
Familienpensionat Reichenberg 


bei Reichelsheim im Odenwald Hessen. Vor- 
bereitung bis Sekunda des Gymnas. und des 
Realgymnas. Sorgfältige christl. Erziehung. 
Sehr. schöne und gesunde Lage. Günstige 
Gelegenheit zur Erlernung moderner Sprachen. 
Gute Empfehlungen. Näheres durch Prospekte. 


Pfarrer Anthes. 
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(400 Anlagen ausgeführt.) 


Bestbewährtes und billigstes 
irisches System; 


Schul-, 
Saal- u. Zimmer-Defen 


in jeder Grösse. 


Crucifixe u. 
Christuskörper 


zu &eschenken u. zur Ausschmückung 
von Krankenzimmern, Kirchen, Sa- 
kristeien, Sälen etc. sehr 
von Mk 4.— an silberbronziert; 


ii des ferneren: Grabkreuze, Grab- 
einfassungen, Altar - Geländer 


u. Säulen, Kunst-Guss aler Art 
liefert Sr Zwischenhandel: 


Näheres gratis durch den General-Vertreter: 


H.von Bötticher, Hamburg. 
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“ Kirchenheizungen. 


Lazareth-, 
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Wir senden 8 Tage zur Probe: - 
Rasirmesser, feinste Schneide- 
TEnIEKE 5. ca per Stück Mk. 1,75 
Streichriemen zum Schärfen . 
Schärfpasta zum Auftragen . 
Rasirpinsel zum Einseifen ; 
Etuis, für 1 Rasirmesser, hochf. 
Scheeren, bester Stahl, 18cm lang, 
feinste Schneidefähigkeit ; 
Brodmesser, Schneide ı5 cm 
lang, bester Stahl und 
Schneidefähigkeit . s 
Tafelmesser und Gabeln, feine 
Waare aus nur gutem Stahl, 
Brei für jeden Haushalt. 
reis I, Dtz. Messer und 
GEDBIR EN ar en ee sure Rn 3,75 
egen Nachnahme, und verpflichten uns, nicht ge- 
allendes innerhalb 8 Tagen nach Empfang per Nach- 
nahme des sämmtlich ausgelegten Geldes retour zu 
— sodass dem Besteller keın Pfg. Kosten ent- 
stehen 


KIRBERG & COMP. in GRÄFRATH 
bei Solingen. 
Eigene Fabrikation feiner Messerwaaren. 


Umsonst verlange Jedermann unseren reich- 
u haltigen Preis-Katalog über Messerwaaren, 
Scheeren, 
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. „ „ 0,50 
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Schuss-, Hieb- und Stichwaffen. 


Berlag von E. Ungleidh in Leipzig. 


Dornröskhen, 


Roman von W. von Blomberg. (Verfafferin von „Walditille und Weltleid“.) 
Brei. 3,— ME, eleg. geb. 4,— Mt. 


Don Hüben und Drüben, 


Erzählungen von E. Schrill, (Paſtor ©. Keller.) 
Brot. 3,— Mt, eleg. geb. 4,— MI. 


Wahrer Adel. 


Driginal-Roman von Gg. Dertel. 
Brei. 3,— ME, eleg. geb. 4,— Mi. 


” 


Mein Sonnenfirahl. 


Erzählung von ©. Aagaard. Autor. dtih. Ausg. von PBaftor Hanpen. 
Broih 2,25 Mt., eleg. geb. 3,25 Mt. 


Ein Lebensbild, 


Erinnerungen aus dem Leben einer Zweiundadtzigjährigen in der alten 
und neuen Welt. Von Heinr. von Struve. 
2. (um 11. Bg.) verm. Aufl. 
Bro. 3,50 Mt., eleg. geb. 4,50 Mt. 





Tuch - Versandhaus 


G. Klauss & Co. 
Ballenstedt a.H. 
empfiehlt seine 


Herren- und Damenkleiderstoffe, 


Teppiche, Schlafdecken u. Strumpfwolle 
in vorzüglicher Qualität, 
Gegen baar Rabatt 
Muster 6' franko! 
An Sonn- u. christl. Festtagen findet kein Versand statt. 
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Hus Kriegszeiten. 
Bon 
Rofe Berger. 


sch Hatte zum eritenmal in meinem Heimatsdorfe gepredigt. E83 war ein doppelter 
Selttag Ik mich, denn ich führte gleichzeitig meine junge Srau in da8 Elternhaus ein, 
und obyleich fie ein feines Mädchen war, hatte fie ich doch jehr gut in meine Angehörigen, 
einfache Bauersleute, zu finden gewußt und fie lieb gewonnen. Die Mutter freilich 
atte e3 nicht mehr erlebt; fie war vor kurzem auf dem Kirchhof mit den altertüimlichen 
onumenten und eingejunfenen Gräbern, die von vergangenen Zeiten manches erzählen 
fonnten, zur Rube heftattet Der Vater war jeitdem ein gute® Zeil jtiller und in fich 
zujammengejunfener. Meine verwitwete Schweiter, die jchon früher bei ung dag Haus- 
wejen führte, Iebte bei ihm. — E38 war im November, ala wir beide, meine Zuife und 
ih, den erjten Beluch auf dem Dorfe machten; e3 ging gegen Abend, der Schein des 
fladernden Tseuerd warf rote Lichter durch die Stube; der Vater — ich fehe ihn nod), 
ein Ichöner, ftattlicher Dann mit aufrechter Haltung und weißem Haar, — wir Söhne 
md alle nicht jo geworden, — jtand am enter und jah auf die Dorfitraße hinaus: 
über die fich grau jebt die Dämmerung legte. Daß es ein jchöneg Dorf war, unjer 
altes &., fonnte man ihm faum nachjagen, dennoch wird eg mir jedesmal warm um dag 
Herz, wenn ich an die “selder und befannten Wege da oben denfe. Luije und ich ſprachen 
ab und zu ein Wörtchen, um e3 nicht gar zu bedrüdend ftill werden zu lalfen, denn 
wir jahen, daß dem Vater wieder traurig zu Sinn war. Die Schweiter schäte Kartoffeln 
‚zur Abendjuppe, aber obgleich Luije eine Schürze über ihr fchwarzes Kleid gebunden 
hatte, wollte fie nicht leiden, daß fie ihr half.” Sie war nun jo wunderlich und daneben 
ein wenig ftolz auf die vornehme Schwägerin. — Sc weiß nicht mehr, wie e3 kam, 
daß mid) Luije dies und jene? nach) den alten Zeiten fragte. Ich antwortete und 
auch der Bater mifchte fich ein paarmal in das Gejpräd, al3 jei es ihm eine Erleichterung, 
mitzureden. Da fiel eg mir # ein, daß ich fagte: „Vater, erzähle doch einmal Luifen 
dein Erlebnis aus der Franzofenzeit. Sie hat mid) jo oft danad) gefragt, aber jo 
fann ic) e3 gar nicht wiedergeben, wie du jelber; es interejjiert, fie ja alles, was uns 
angeht." „Ei ja,” jagte mein Vater, „es ilt aber an fich auch jchon interejjant genug, 
jollte ich meinen. Das war Anno 13", fügte er, an Luiſe gewandt, Hinzu. Cinen 
Moment jchwieg mein alter Vater und ich dachte, es jei doch wohl ein zu großes Ver- 
langen, ihm eine ausführliche Rede zuzumuten; auch meine Frau wollte nicht in ihn 
dringen und fchaute nur freundlich zu ihm hinüber. E3 jchien aber, al hätte ich das 
Nechte getroffen; wenn er dies erzählte, fonnte er ja aud) von der Mutter fprechen, an 
die er doc immer dachte; er fjeufzte freilich fchwer, rüdte ihren Stuhl, fi) darauf zu 
fegen, vom enfter, und Hub an, von unjeren ragen und Bemerkungen zuweilen unter- 
brochen, zu berichten, was ich zur Erinnerung für ung und zur Belehrung unjerer 

Kinder in meiner Art hier niederichreiben will. 

Allg. konf. Monatsichrift. 1897. II. 8 
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„Die nun unter den Boden liegt, hätte es bejjer erzählen fünnen, als ich, liebe 
Kinder. Lebhaft, wie wir fie noch im Wlter gekannt, könnt ihr euch denken, was 
fie in der Jugend geweien ij. E& gab eben weit und breit um X herum fein Mädchen, 
wie meine Marie, da jagten fie alle, und dabei war fie nicht laut und mutwillig, 
fondern immer gelaffen und bejcheiden, und die alten Leute verkehrten mit ihr jo gern 
wie die jungen. Uber ich rede zu lange.” — ce 

„Rein, rede nur immer, Vater,“ vie? Luiſe, „es handelt fich ja um dich und dieMutter ;“ 
und ich ftimmte bei: „Da fannft du uns gar nicht weitläufig genug werden, Vater.“ — 

„Sa, das habe ich fchon vielemale gehört,“ jagte meine Schweiter, wijchte fic die 
Augen, und fuhr feufzend fort, ihre Kartoffeln zu Ichälen. — | 

„Wir kannten ung fchon von der Schule her,“ fuhr mein Vater fort, „Dlarie und ich. 
Ich habe fie manchmal auf dem Schlitten gefahren, und wir haben ung auf der Gajje ge- 
ichneeballt; wir find auch zujammen in den Unterricht gegangen (denn ich war nicht viel 
älter ala fie), und haben in einer Stunde vor dem Altar gefniet, — wie jpäter nod) einmal 
bei unferer Trauung. — E38 war noch Einer, mit dem fie gut Freund war, Hyronimug, 
ein jchwächlicher Knabe, den Marie und ich manchmal in Schuß nahmen, wenn die 
andern ihn nedten, und er 10 nicht wehren fonnte. Er war nicht ganz wohlgerwwachien, 
wenn man ihn auch nicht eben einen Krüppel nennen fonnte, und fich jein fchiefes Aug- 
jehen mit den Sahren auch ein wenig verlor. Man jah ihn etwas mitleidig über die 
Achlel an; in der Schule aber Fonnte es ihm feiner zuvorthun. Er Hat jein Lebtag 
viel ftudiert, und fich auf Bücher und Landfarten verftanden, wie ein halber Gelehrter. 
Als Marie größer geworden ift, hat fie immer noch viel auf ihn gehalten, aber in ganz 
anderer Teile, al3 auf mich. Eiferfüchtig brauchte ich nicht zu werden. Sn der lebten 
Beit hatte er jic) herausgemacht, er war fräftiger getvorden, und half mit auf dem Acker 
und wo e3 zu thun gab in feines DBater3 Haute, aber lange fonnte er dergleichen nicht 
aushalten, und am liebjten jaß er wieder über jeinen Büchern. E38 kamen aud) alle zu 
iym, wenn fie über irgend ein Ding Belcheid wiljen wollten. Aud) Marie hatte ge- 
waltigen Rejpeft vor ihm, und fie war gut und freundlich und mitleidig, aber gegen mid) 
doc) noch ganz anders, und da8 war mir eben recht; denn wie wir älter wurden, war 
e3 wie eine Scheu über fie gefommen, und jie gab mir die Hand nicht mit der gleichen 
offenen Herzlichfeit wie Hyronimus, wenn fie ihm begegnete. Aber ich verftand e3 nicht 
falich, und * wurden wir auch bald einig. In der Familie Hatte feiner ettwa3 damider, 
daß wir miteinander gingen, wie man jo jagt. Denn wir waren gut befreundet, und 
au die Acer ftießen zufammen, was auf dem Dorfe ins Gewicht fällt, Schwieger- 
tochter. — Ic) vergefje e3 nie, wie wir zum erjtenmal am Sonntag zujammen au2gingen. 
Sch dachte, wir wären allein im Feld, und Hatte den Arm um Marie gelegt, ala ung ganz 
unerwartet Hyronimug begegnete. Ich zog den Arm nicht zurück, und er wurde toten- 
bleich, während e3 Marie wie euer in das Geficht jchoß, denn fie mochte doch wohl 
ahnen, wie eg um ihn ftand. Er fahte fich aber jchnell und jagte: „So darf man 
wohl gratulieren?" und wir ker einige Worte miteinander. Er that mir leid, denn 
obgleich er fich darin jchidte, und uns nie Tyeindjeligkeit gezeigt hat, war er jeit dem 
Tage doch wie verwandelt. Vielleicht hatte er doch noch gehofft, mir den Rang abzu- 
a oder hatte aus Vlariens ftetiger, unbefangener Freundlichkeit da3 Gegenteil von 
dem herausgelejen, was cS bedeuten jollte; nın war eg gerade als fehlte ihm der Trieb 

u allem, was er bisher mit Freudigfeit getyan. Sogar fein Gang hatte etwas Scylaffes, 
vaftlojeg befommen, und man fonnte ihm mitten in der .Arbeit unthätig ins Weite 
itarren jehen. E3 that ung leid, Marie und mir, doch Hofften wir, daß er fich daran 
gewöhnen und dann jelbjt eins der Mädchen im Dorf wählen würde, denn wenn aud) 
jein Wejen nicht war, wie die Tjrauen e3 gern haben, war er doch jonft nicht unrecht, 
und eines reichen Bauern Sohn, der dereinst jein jchüneg Gütchen erben würde, und es 
hätten ihn gemwil; die wenigjten ausgejchlagen. Lange Zeit blieb er gleidyjam till und 
verjtört; aber als der Krieg wieder anfing, daß heißt die große Erhebung, da Deutfchland, 
wie von einem SHerzichlag bejeelt, aufftand, um dem Feinde aus Welten die Stirn zu 
bieten, — wurde es mit Hyronimms anders. Das machte ihn gefund. Er hatte die 
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— eifrig in den Zeitungen verfolgt, nun las er mit doppeltem Eifer. Er 
ſtellte ſich, und er hat auch einen Verſuch gemacht, mit Felde zu ziehen. Sie 
ja dazumal manchen genommen, der jetzt zurückgeſtellt werden würde, aber er 
unte das Marſchieren und die mancherlei Strapazen nicht aushalten; und freiwillige 
Krankenpfleger oder Uberbringer von Liebesgaben gab es damals — — Es war 
übrigens nicht Liebeskummer oder Lebensüberdruß, die ihn in den Krieg trieben; ſeine 
erſte Liebe hieß wohl Marie, die zweite, faſt noch heißere Liebe, war aber das Vater⸗ 
land, ſie war bei ihm —— zur Leidenſchaft geworden. — Aber wie geſagt, er hielt 
es nicht aus; ein Herzleiden, das er von klein auf hatte, verſchlimmerte * zuſehends. 
Er bekam Ohnmachtsanfälle und mußte ſeinen Mut im Lazareth büßen. 7 
ſchickten ſie ihn wieder nach Hauſe. Er erholte ſich langſam, und war wie geknickt, da 
er es nicht hatte rs Bar fünnen. Uber er that dann eben weiter, was er Tonnte. 
Er jaß in den Wirtshäujern und las den Bauern die neuften Krieganadhrichten vor, Die 
er fich aus der nächiten Stadt geholt Hatte. Er jhlug Landkarten an die Wand und 
erläuterte und erklärte, was er gelefen. Manchen Artikel foll er un jelbjt verfaßt 
aben. Und er la3 die Lieder vor die hernach in der Welt befannt wurden, von Arndt, 
Örner und wie die VBaterlandsdichter alle heißen. Er opferte große Summen, um 
Freiwillige auszurüften, und er ie zu denen, welche mit Mut und Ausdauer eine 
Landwehr zu bilden juchten, denn joviel Hatte er in feinem vorübergehenden Soldaten- 
leben doch profitiert, um andere einlernen zu fünnen. In diefer Zeit lag etiwa® in feinem 
Gefichtsausdrud, was Nefpekt einflößen Eonnte; und e8 war auch) eine Art Seiterfeit 
und Gleichmut über ihn gefommen, die ihn umgänglicher und gefälliger machten, ich 
— es wäre noch alles gut geworden, wenn nicht ſein Schickſal eine plötzliche 
endung genommen, die auch uns nah genug angehen ſollte. Denn es war ſeit einiger 
Zeit ein Mädchen im Dorfe, Tosca mit Namen, eine Fremde; die Eltern hatten ſich erſt 
vor kurzem da angeſiedelt. Der Vater war Hufſchmidt, ſie die einzige Tochter, ein 
braunes, dunkeläugiges, wildes Ding; die mochte von Anfang an den Hyronimus gut 
leiden, nicht um des Geldes, ſondern um ſeiner ſelbſt willen. Er hatte es ihr förmlich 
angethan, als er kaum ein paar Worte mit ihr geredet hatte. Zuerſt hatte er ſich mit 
ihr amüſiert, bei Kirmeſſen oder wenn es ſonſt eine Gelegenheit gab, und ſich weiter 
nichts dabei gedacht. Als er aber ſah, wo es hinaus wollte, zog er ſich auch nicht 
— es ſchmeichelte ihm doch, daß das friſche, lebensfrohe Mädchen ihn, den ſonſt 
erſchmähten (wo es nur ſeine Perſon galt) vorzog, denn ſie war gern geſehen, und 
hätte auch andere haben können, — und obgleich ſie als eines armen Mannes Kind 
in die Familie eines ſo reichen Bauern nicht paßte, hatte Hyronimus keinen danach zu 
fragen; ſein alter Vater war ſchwach und vergeßlich geworden, ſonſt hatte er niemand, 
als eine alte Muhme, die nicht einreden durfte. Und Tosca, wenn ſie auch manchmal 
ein wenig kopflos und kindiſch war, hatte im Grunde ein weiches Gemüt, war auch 
rührig und anjtellig in der Wirtfchaft. E3 ftedkte viel Gutes in ihr, und ihre fladern- 
den, unruhigen Augen wurden ganz janft und jtill, wenn er mit ihr jprach oder ihr 
etwas erflärte. Deeine Marie mochte fie gern, und e3 war auch gerade al3 ob Tosca 
ihr etwas zu danfen hätte, weil fie den Hyronimus für fich nicht gewollt und er nun 
frei war eine andere zu lieben. So ging alles gut, bi8 der Tag Tam, der wieder zer- 
ſtören ſollte. — 

Marie war ſeit acht Tagen bei einer Freundin in H., der ſie die Ausſteuer nähen 
half, denn ſie war ſehr geſchickt mit der Nadel und hatte ſich auch in unſerem Dorf 
ſchon ſo manchen Groſchen verdient. Es ging am Sonnabend gegen Abend. Ich hatte 
Marien beſucht, in der Hoffnung ſie gleich mit mir zu nehmen, aber die Mädchen waren 
noch nicht ganz fertig, und ſie verſprach, am andern Morgen, womöglich noch vor der 
Kirche, herüberzukommen. Es war Erntedankfeſt, und da durfte ſie doch nicht fehlen. 
Der Oheim der Braut, bei der ſie nähte, ging zu Verwandten herüber und wollte ſie 
mitbringen. Wie ich nun über das Feld her dem Dorfe nahe komme, in dem es nach 
friſchgebackenem Erntekuchen gar appetitlich und lockend duftete, — wo die Leute ihre 
Thüren rein fegten und die letzte Hand anlegten, um es feſtlich zu machen, — ſah ich 
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vom Buchholz daher einen Trupp Neiter kommen. Sie winften mir zu, und als ic) 
beffommen ftill ftand, und fie im Trab dicht herangefommen waren, riefen und |chrieen 
fie dringlich durcheinander, aber ich fonnte, des Franzöfifchen nicht mächtig, Tein einziges 
Wort veritehen. Die Leute fuhren mit den Köpfen an die Fenfter, und ebenjo eilig 
wieder zurüd, denn fie mochten mit dem einde nicht? zu thun Haben. Ich ftand in 
Berlegenheit, twie der Kommandeur auf mich einredete, defjen deutfche Broden mir ebenjo 
unvertänbfich blieben wie fein Sranzöfiih. — 

Im ganzen war e3 nicht? Seltenes, daß folcdhe Streifzüge durch die Dörfer kamen, 
und wir felbft hatten zum öfteren franzöftiche Einquartierung gehabt, mit der wir immer 
ganz leidlic) durchgefommen waren. ber recht geheuer war e3 Einem doc) nie, denn 
man wußte, wie anders der Feind fich gebärden fonnte, e an etwas verweigert, 
oder er ſonſt gereizt wurde. — Wie ich mich nun hilfeſuchend umſah, kam die Straße 
herab Hyronimus, wie gewöhnlich ein Packet Zeitungen in der Hand, die er im Gehen 
geleſen haben mochte. Gutmütig war er und trat auf meinen leiſen Wink gleich herzu, 
mir aus der Verlegenheit zu heiten. Nebenbei mochte er auch ein wenig neugierig fein, 
was der Lärm bedeute, und Furcht Fannte er nicht. Er Hatte für fich vSranzöfiich 
getrieben, fonnte e3 lefen und verftehen, allenfall8 aud) ein wenig radebrechen, — denn 
die Ausfprache hatte er auch nur aus feinen Büchern. Aber Fit brachte er offenbar 
heraus, was fie wollten. Er fann einen Augenblid nad), wurde bleid) und jtand un= 
haſe dann nahmen ſeine Züge einen entſchloſſenen Ausdruck an, und er ſagte etwas 
auf das fie lebhaft zuſtimmend antworteten. Darauf wandte er ſich zu mir und ſagte: 
„Es ſteht eine Escadron Preußen an der Waldecke bei N., welche dieſe Herren über- 
raſchen möchten. Sie haben mich daher gebeten, ihnen einen Weg über die Berg zu 
eigen, um dem Feind in den Rücken zu fallen, und ich habe mich erboten, ſie zu führen. 
Grüße zu Haus, falls ich nicht — gleich wiederkommen ſollte. Einen Augenblick 
Messieurs, ich will nur eine wärmere Jacke anziehen, — meine Börſe holen und dem 
Alten noch einmal die Hand geben,“ fügr er leiſe, an mich gewandt, hinzu. Ich ſtarrte 
ihn an, als hätte ich unrecht gehört, oder als hätte er den Verſtand verloren. „Biſt 
du von Sinnen?“ frug ich. „Der Feind, — das ſind denn doch wir!“ — „Ganz 
recht,“ erwiderte er, und ſein Geſicht zeigte einen ganz eigentümlichen Ausdruck, ein 
— von Erregung, Triumph und doch auch Furcht, — „der Feind, das ſind wir, 
Bernhard. Ich Be “ — Der TFranzofe hob feine Börfe Hoch in die Luft: „Eine große Bes 
lohnung,“ rief er, „für der ung Beigt die richtige Weg. Gold kann man gut brauchen in 
diefe Kriegsßeiten.” — War Hyronimus Fäuflih? er machte eine Bewegung, ob fie ver- 
ädhtlic) war oder ablehnend oder was fonft, fannte jeder deuten, wie er wollte Er 
ftecfte feine Zeitungen in die Tafche und ging in fein gegenüberliegendes Haus; ich jann 
eben nad), ob ich nicht nachgehen und ihn aus feiner Verblendung zur Vernunft ringen. 
jollte, — während die feurigen ZTiere der Tranzofen unruhig Hin und her traten, und 
die Dorffinder aus geficherter Entfernung dem Schaujpiel anlanen. — da fam er jchon 
wieder heraus, — „ich bin fertig, Messieurs,“ und ging, dem Felde zu, voran, die 
trangojen einen Querweg durch die Felder, ihm nah. — Daß man doc) niemand 
ausfennt! Was war mit Hyronimus vorgangen. Wollte er fich nur wichtig machen? -- 
Das Gold fonnte ihn doc, nicht Iocden, er braudjte e3 nicht, noch weniger die zweifel- 
bafte Ehre, den —— gefällig zu fein. Und doch ging er. Heute noch aber nimmt 
mich wunder, daß ich nicht gleich der Sache auf den Grund fam und merfte, worauf 
e3 hinauzlief. — Mittlerweile famen die verängftigten Dorfbewöhner wieder heran und 
wollten willen, was Hyronimus vorhabe und weshalb er, doch anjcheinend autwillig, 
mit den Franzojen gegangen jei. Ich wollte nicht mit der Sprache heraus, aber ein 
paar Buben, die zugehört und die Sacdje begriffen Hatten, flärten gleich alles auf. 
E3 gab ein großes Hin- und Herreden und endlich eine jtarfe Empörung. 3 war 
eigentlich feiner, der ıym übel wollte, aber auch feiner, der ihm zugethan var, weil er 
eben immer etwas zu Befonderes gehabt, um ich bei vielen beliebt zu — Von 
den Seinen beſaß er, wie geſagt, niemand mehr als den altersſchwachen Vater, der 
gar nicht mehr begriff, um was es ſich handelte, und nur immer wiederholte: „Er wird 
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ſie ir wenn er e3 verjprochen hat; er fennt Weg und Steg, mein Hyronimus, und 
fann Ichön führen, wartet nur, das fann er.” — Der arme Alte dauerte ung, man über: 
redete ihn, in fein Haus zu gehen, wo die alte Muhme, die ihm feit dem Tode der 
Frau das Haugwejen führte, jcyon bejorgt nach ihm ausjah. Ich hätte Hyronimug 
gern in Schuß genommen, aber wußte jelbjt nicht, was ich fagen follte. — Als ich 
langfam nad) Haus ging, jah ich abjeit® Zosca auf einem Stein figen und weinen. 
Sie ftand auf, als fie meiner anjichtig wurde. 
„Sagt mir nur um des Hinmtels willen, Bernhard, was er vor hat,” fchluchzte fie. 
Ich wiederholie, a8 er zu mir gejprochen. „Das fann nicht fein,“ rief fie, „dag fann 
gar nicht fein. Dit Marie nod) nicht da? ach, wann fonımt endlich Marie?” —- 
Ich vermißte fie auch, denn fie war Flug und gerecht und fonnte fich vielleicht eher 
einen Vers auf das alles machen und aud) Togca tröften, die allein zu ihr Zutrauen hatte. — 
Am folgenden Tage, — e3 war der 16. Oftober, — wir haben ihn unjer Lebtag 
nicht vergefien, — hHerrichte im Dorje von früh an reges Leben. 3 war, wie gejagt, 
Erntedanffeit und die Vorbereitungen dazu fchon ein paar Tage in vollem Gange ge- 
weien. E35 mag wohl befremdlich jcheinen, daß man jo mitten in den Sriegzzeiten 
seite feiern wollte, man muß aber bedenken, wie lange die Kriege damals währten, daß 
ji) da8 Gefühl bei jo andauernden Unruhen abjtumpfte und die Leute dag Bedürfnig 
empfanden, endlich im gewohnten ©leife weiter zu leben. Kigentlichjter Krieg war es 
ja au) nicht, nur Kriegszeiten, in denen eben Eleine Überfälle und Scharmügel, fehr un: 
bequeme Zugaben, an der Tagesordnung waren, aber N feine wirkliche Schlacht ftatt- 
fand. — E38 muß aud) jchon fchlimm werden, ehe der Thüringer feinen Kuchen nicht 
bädt und von alten Herfommen einen inger breit abweicht. -- Die Erntefränze hingen, 
wie üblich, -- mit breiten Bändern verziert, — auf dem Hausflur, die Kirche war be- 
fränzt, und in feierlichen Scharen zogen die Kirchgänger zum Gottesdienft, die Frauen 
in ihrer fchönen alten Tracht, der breiten, jeidenen Schürze, und den goldgejticdten Deüben 
mit der Schleife über der Stirn, und breiten hängenden Bändern, — wie man fie hier 
und da noch in den en zu jehen befommt, die aber leider fchon fehr den neuen 
Kapuzen und dem modilchen Strohhut gewichen find. E3 fehlte no auch nicht dag 
Neleda- oder Goldlad-Sträufchen in der Hand. — E83 war einer der Ichönften Herbft- 
tage, die man fich denken fann; der Himmel jo tiefblau, die Sommerfäden (was wir 
„alten Weiberiommer“, nennen) jchwebten feierlich über die Felder und hatten aud) den Erd» 
boden in dichten ao wie mit jchimmerndem Silber überjponnen, wie man e3 nur jelten zu 
ſehen bekommt. Tau und Sonne gligerten darauf. Ich bemerkte das alles, weil ich vor der 
Kirche noch vor das Dorf hinaus ging, nad) Dtarien zu jehen, die aber nicht gekommen war. — 
Durd) die offenen Feniter der Kir hörte man während der Predigt die Stare in lang- 
gezogenen Tönen ihre Abfchiedglieder fingen, und die Sonnenlidhter jpielten hell über Bänte 
und Mauer und warfen durch die Glasfenfter bunte Lichter auf die Steinfließen. Man 
a. eben mit Inbrunft jein „Nun dantet alle Gott“ gejungen, und der Herr Baftor die 
anzel bejtiegen, — er war ein tüchtiger Mann, den wir alle gern hörten, — als fehr 
unfirchliche ange fi) vernehmen ließen: Waffengetöfe, ftampfende Schritte, Flüche, 
Gejchrei; jolche Unterbrechungen waren in damaliger Zeit nichts Seltenes, aber in 
unferem Dorfe blieben wir im ganzen von jo ae Dingen noch verichont. Wir 
horchten auf, die Gefichter wurden bleich und angjtvoll gejpannt, der Paftor, der erft 
weiter zu jprechen verfucjhte, — e3 war über das Gleichnig vom Säemann, — fchwieg. 
‚Man jaß wie gelähmt, atemlog. Danı erhoben fich doch einige, ihrer Kinder oder 
Eltern zu Haufe gedenfend, und ftrebten dem Ausgange zu. Im jelben Augenblid 
wurde aber auch jchon die Kirchenthür aufgeriffen und ein Snecht, der einen der Höfe 
hütete, ftürzte herein, und fonnte vor Beben faum die Schredensfunde herausbringen, 
daß ein Trupp Franzofen im Dorfe jei und Die Auglieferung des Hyronimus verlange, 
der ihnen gejtern den Weg zeigen jollen, — denn er Habe fie gefliljentlich in die Srre 
eführt. Unftatt, wie fie gewollt, den Preußen in den Rüden zu fallen, waren fie jelbft 
in ein blutige3 Handgemenge verwidelt worden, bei dem mehrere der Sshren um das 
Leben gelommen waren. &8 mußte nur wunder nehmen, daß Hyronimus bei feinem 
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fonftigen Scharffinn nicht lieber in bie Weite, fondern hierher zurüc geflüchtet war, wo 
man ihn dody am ficherften juchen würde. — Der Tumult war furchtbar. Die Meiften 
drängten in wilder Haft aus der Thür, als fürdhteten fie, bier eingeichloffen und nieder- 
gemacht zu werden. Andere Frochen in Todesangjt unter die Bänke, Hinter den Altar, 
dort Aufusı und Nettung gu juchen, als hätte der Feind, wenn er wollte, fie nicht 
auch) da zu finden gemußt. an ahnte wie Ichonungslos die Zranzojen vorgehen fonnten, 
\obald man ihnen Seinblich entgegentrat, und daß dann nicht nur einzelne, onen ganze 
Drtichaften dafür büßen mußten. — Draußen bot fi) unjern Augen ein verworrenes 
Bild: die anfgeregten Soldaten, die jammernden Dorfbewohner, — alles fchrie durch= 
einander, und die Waffen, mit denen erjtere ung bedrohten, trugen nicht dazu bei, die 
Gemüter zu beruhigen. Der Baftor, noch) im Drnat, den er gleich noch zu ernfterer 
Gelegengeit brauchen jollte, um Dazwilchen und juchte, jo gut er fonnte, zu antivorten 
und zu bejchwichtigen; jein Sohn, der Kandidat, der fich hier zum Cramen vorbereitete 
und heute die Liturgie gelejen hatte, that dag Seine. Aber cr war ein jchwächliches 
Männchen mit einer dünnen Stimme, auf die niemand recht hörte. 
Etwas legte fi) der Lärm, als gewifjermaßen alles, Freund und Feind, ic) in 
Öchfter Spannung auf einen Punft fonzentrierte: — einige Soldaten hatten nämlic) 
yronimug in feinem Berjtek, dem Heuboden in jeined Vaters Haufe, entdedt und 
Ichleppten ihn durd) die Menge, die halb teilnehmend, halb von Entjegen gelähmt, auf 
ihn blickte. Er ja) totenbleic) au8 und zitterte heftig, — er war ja fürperfich nur ein 
armes fchwaches Geichöpf, den der helle Geijt allein u immer aufrecht erhalten Eonnte, 
und fchon die ungerwohnten Strapazen, der lange Maric) wären an fich ihm zu viel ge- 
worden, — aber in jeinen Augen war, wie er da ftand, etwas wie ein Leuchten; und 
er ließ die Vice frei über ung jchweifen, alS wollte er fagen: „Sich brauche die Augen 
nicht vor euch niederzufchlagen.” — Während zwei Soldaten ihn ftreng bewacdhten, traten 
die Offiziere beifeite und berieten augenjcheinlic) über fein Schidjal. E3 war uns allen 
ar, daß er feinen Pardon befommen würde; ob zur Zeit aud) allen Elar geworden, 
was er eigentlich gethan, und daß er feinen Patriotismug bejjer al3 irgend ciner be- 
fundet, weiß ich nicht. - In lautlojer Spannung hatte fi) Alles zufammengerottet und 
harrte der jchredlichen Dinge, die da fonımen mußten. 3 war ein Glüd, daß Hyronimus’ 
alter Vater heute im Bett lag, wie er in jeiner Schwäche oft zu thun pflegte, und 
von den Vorgängen um ihn her wenig merkte. In meinem Mitleiden und der Be— 
wunderung, die ic) Hyronimus aufrichtig zollte, Hätte ich ihm gerne ein paar herzliche, 
tröftende Worte gejagt. &3 gelang mir aud, mich zu ihm durchzuarbeiten. Als ich in 
feiner Nähe war, begegneten Ni unfjere Blide, und er winkte mir, zu ihm zu fommen. 
Die Soldaten, welche wußten, daß er nicht mehr entfommen würde, ließen mid) durd). 
Er zeigte nach feinem Haufe, wo Tosca neben der Muhme im Zaun jtand und bitter- 
lich weinte. „Es ift hart für fie,” fagte er; „mit dem SHochzeitmachen wird es nun 
nicht mehr. Dein Vaterland ift meine Braut! Das ift nun alles weit Hinter mir. 
Aber ich bin doch froh, daß es jo gefommen ilt. Dies ift ja faft wie ein Tod auf 
dem Schlachtfeld.“ „Ia,” jagte ih, „Hyronimus, du haft einen ftarfen Mut bewiefen. 
Das hätten nicht viele dir nacdjgethan.” — „Und doch wart aud) du zuerft irre an mir;“ 
verfegte er mit trübem Lächeln. „Bernhard, wenn deine Marie heimfommt, — wir drei 

ben ja Doch immer zufammın gejpielt,“ — jette er wie entichuldigend Hinzu, — „dann 
age ihr, daß ich fein Verräter geworden bin. — Wenn e3 nur erjt vorbei wär! man 
bteibt eben doch ein armer Tropf;" — und e3 jchüttelte ihn wie im Fieber. Ich wollte 
antworten, al3 ein Trommelwirbel ertönte, und der Haufen der Dorfbewohner, der auf 
der Salje jtand, eng zufammengedrängt und von den Franzojen umzingelt rwurde. 

Der Kandidat, den id) fchon erwähnte, und der ein gelehrtes Haus war, wurde 
ezwungen, eine franzöfiiche Proflamation zu verlefen, die er zugleich überjegen mußte. 
bh war von Hyronimus nad) der Mitte zu abgedrängt worden und jtand zu ent- 

fernt, um den Wortlaut zu verjteen. Er lad aud) jo unlicher, ftodend und in jo ficht- 
barer Aufregung, daß man jein dünnes Stimmchen noch weniger als jonft vernehmen 
fonnte; Die Zähne Ichlugen ihm zufammen wie im ;Froft. Aber die Nächititebenden 
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mußten ihn doc) wohl verftanden haben, denn ich hörte einen Schredengruf, der fich 
durch die Menge fortfegte, und jah den Ausdrud tiefften Entjegens über bie blaſſen 
— ziehen. Im ſelben Augenblick aber, ehe ich mich noch um Auskunft an meine 
Nachbarn wenden konnte, wurde ich von den Soldaten ergriffen, außer mir noch fünf 
andere junge Burfchen aus unferem Dorfe. Ehe wir wußten, was geichah oder gejchehen 
jollte, wurden wir mit Slüchen und Kolbenftößen auf den freien Pla vor dem orfe 
geführt, demfelben, wo jeßt das Denkmal fteht; die nachbrängende, jammernde ‘Menge, 
meine Eltern und Gejchwilter darunter, zurücgetrieben, das Dorf durch) Vorpojten ab- 
geichloffen. Wir waren fo verwirrt und überrajcht durch dieje plögliche Wendung der 
Dinge, daß wir noch gar nicht fafjen konnten, twa® gefchehen jollte, aber aus den Neben 
um mic) ber und aus der — meiner Kameraden wurde mir erſt klar, daß 
wie junge Burſchen alle aus dem Dorf, deren der Feind habhaft werden konnte (es 
waren derer fieben), zur Strafe für den Betrug des Hyronimus jegt zur Stelle füfiliert 
werden follten. Denn dies Verbrechen wurde offenbar der Gefinnung des ganzen Orts 
zu Grunde gelegt. Der Baftor &., der einzige, welcher uns zu dem legten Gange be- 
gleiten durfte, ftand bei den Offizieren und fchien mit guten, überzeugenden Worten 
unfere Sache zu führen und vorzuftellen. Wir wußten, wie gut er zu jprechen verjtand, 
und fo lange er dort blieb und jene zu Schwanten und einzufenfen jchienen, hofften wir 
nod) ein wenig; als fie aber mit heftigen Bewegungen und Kopfichütteln von ihm zurüd- 
traten, gaben wir ung verloren und Haben wohl, daß er nichtS erreicht Hatte. Er durfte 
ja aud) nur für ung, die Unfchuldigen, um Gnade bitten, weil er die That des Hyronimus 
gar nicht ala ein Unrecht Hinftellen, fondern nur bewundern fonnte. Nun jtand er in 
finfterem Schweigen dort und richtete nur ab und zu ein Troftwort an und, Die wir, 
einige ganz verfteinert, andere bemwußtlos jammernd, ung um ihn jcjarten. Was in 
jenem “hreittichen Momenten durch unfere Seelen gezogen, -ift fchwer zu jagen. Ich fann 
auch mr von mir reden. HYZuerjt war c3 die blatfe odesangft, die mich alles andere 
vergefien ließ. Der Eltern verftörte Gefichter, die ich von weitem gefehen, Vlariens 
Verzweiflung, wenn fie fommen und mid) nicht mehr finden würde, alles, was mir lieb 
war md auf das engfte mit meinem bisherigen Leben zufammenhing, lag mir plößlich 
weit ab wie etivag Fremdes, Gleichgültiges, obgleich es, wie abjchiednehmend, Far an mir 
vorüberzog. Nur leben wollte id), feben um jeden Preis. Der Angſtſchweiß ſtand 
mir auf der Stirn, ich ſah mich um, ob nicht ein Ausweg ſich mir aufthäte zur Flucht, 
meine Knien zitterten, die Hände waren feucht. Ic ſah, wie die Soldaten ihre Gewehre 
luden und Stellung nahmen. Die Heldenthat des Hyronimus hatte ich ganz und gar 
vergeſſen. Auch jetzt, wo ich ihn, wie in halber Ohnmacht, an einem Baumſtamm lehnen 
ſah, konnte ich keine Klarheit mehr gewinnen über das, was er eigentlich gewollt. Es 
erfaßte mich fogar eine Art Ingrimm gegen ihn, weil ich dumpf fühlte, daß er alles 
verſchuldet. Aber es kam mir auch nur vor wie ein wüſter Traum. Was dann wurde, 
weiß ich nicht mehr. Die Soldaten wurden auf erneute Kommandos zurückgerufen, 
ſchienen noch Inſtruktionen zu bekommen und ſtellten ſich dann in eine Reihe uns gegen— 
über, die wir ebenfalls ordnungsmäßig aufgeſtellt wurden. Während ſie immer noch an 
ihren Gewehren herumhantierten und auf irgend einen Befehl zu warten ſchienen, ſchritt 
Paſtor G. unſere Reihe auf und ab, hier und da ein tröſtendes oder auch mahnendes 
Wort zu ſagen, oder auch durch eine Zeile aus einem Liedervers unſer Herz aufrichtend. 
Er ſprach ums zu, uns im Gedenken an Gottes Gnade zu faſſen und wie Männer zu 
ſterben. Viel zu predigen hätte er weder Zeit noch Verſtändnis bei den ſo eilig vom 
Tode Üüberraſchten gefunden. — Aber mit einem Mal, ob der Paſtor es ausgeſprochen, 
oder auch nur ein Wort aus demſelben Liede geſagt, kamen mir die Worte in 
den Sinn: 
„In wie viel Not 


Hat nicht der gnädige Gott 
Über dir Flügel gebreitet!“ — 


j — cd fa wieder in der Kirche neben Marie, als wir das lette Mal aus dem- 
ſelben Geſannbuch eben dieſes Lied miteinander geſungen, ohne zu ahnen, daß es mir in 
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ſolcher Stunde zuerſt wieder in das Gedächtnis kommen würde. Und plötzlich kam es 
wie eine — über mich. Die Nebel zerriſſen, ich vergegenwärtigte mir Mariens 
Schreck, ich ſah die Trauer der Eltern, der Schwiegereltern, ich fühlte, was ich verließ; 
aber über das alles hinaus hob mich wie ein ſicher zu faſſender Rettungsanker doch das 
Wort von dem gnädigen Gott, der über uns Flügel gebreitet. Rettung gab es, menſch— 
lich geredet, wohl keine mehr; aber über den Feinden und Freunden war denn doch noch 
der alte Gott, der noch febte. Sch wurde hinauggeftoßen aus dem Dajein, ja, aber 
nicht in die unabjehbare Finjternis — wie ein helles Licht Leuchtete e3 fernhin, — und 
mit ftürzenden Thränen, die mid) aus der fchredlichen Erjtarrung befreiten, fprach c zu 
dem guten WBajtor, der mich getauft und Eonfirmiert, der uns auch hatte trauen jollen, 
und der eben wieder neben mir ftand: „Grüßen Sie Marie, geben Sie ihr mein Gefang- 
buch zum Andenken, aus dem wir zufammen gejungen. Grüßen Sie die Eltern und 
alle Freunde. Es iſt ja im Augenblid überftanden, und dort erwarte ich fie." — Ich 
pregte feine Hand und fah, dab er weinte. Dann wurden uns die YUugen verbunden, 
wir börten da8 Kommando, — eins — zwei — drei, — eine fnatternde Gewehr- 
jalve, und alles war till. — Nach einem Augenblid tiefer Negungslofigfeit, — ich war 
in die Kniee gejunfen, — hörte ich fpredhen, — Stimmengewirr. War ich nicht ge= 
troffen? mußte ich alles noch einmal durchmachen? Dder war id) getroffen und nur 
noch nicht tot? — Bor meinen Ohren braufte es, id) hörte nichts a Wie der 
Apoftel Paulus wußte ich nicht, war ich in dem Leibe oder außer dem Xeibe. Aber 
id) vernahm wieder und wieder diejelben Stimmen; ich Iebte, ich riß die Binde von den 
Augen und verjuchte zitternd mic) aufzurichten, immer in Erwartung, ich) müfje, tödlich 
getroffen, dDocdy noch zufammenftürzen. Ich Tonnte ftehen, konnte frei meine Glieder be- 
wegen. sch blidte um mid. Die Soldaten ftellten unter vohem ihre Gewehre 
zufammen, der PBaftor unterhandelte mit dem Kommandeur, dejjen Deenfchlichkeit, noch 
int legten ns überwiegend, diejen Ausweg gefunden, ung die Todesangft, wenn 
auch ohne tödlichen Ausgang, voll durchkoften zu Tafjen. E3 joll ihn feine kleine Mühe 
in haben, die anderen Offiziere zu diejer Löfung zu überreden. Meine Genofjen 
Han en und jaßen, alle lebendig und ihr wiedergefchenftes Leben noc) faum begreifend, 
neben mir. Nur Einer, Hyronimus, lag mit dem Geficht auf dem Najen und rührte 
ih auch nicht, al3 die Soldaten ihn mit rauher Hand umwandten. Er war tot und 
der menjchlichen Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit entrüdt. Auch wäre er nicht, wie wir, 
duvon gefommen, jondern Doppelte Strafe hätte ihn bedroft. Man hatte die Abficht, 
inn gefangen fortzuführen, big fein Schidjal endgültig entichieden würde. Wie fie über- 
haupt jeinen Betrug unterweg3 ausfindig gemacht, ob er jeine Freude über dag miß- 
lüdte Unternehmen nicht unterdrüden fünnen oder ihren Verdadjt nur nicht widerlegt 
Datte, — Habe ih nie in’ Erfahrung gebradt. Während die Franzofen unter erneuten 
Kommandos und Trommehvirbel fi) zum Abmarfch aufjtellten, trat der PBaftor zu ung: 
„Kinder,“ fagte er feierlich, und die Thränen ftanden ihm in den Augen, „dankt Gott, 
der dem Feinde noch in lehter Stunde das Herz gewendet. Sie haben ung eine jcharje 
Leftion gegeben und euch durch die Angft vor dem Tode, den fie euch erft in Wirklich 
feit zugedacht, bejtrafen wollen. Ihr lebt und feid frei.“ — Wir werden nid)t viel 
eantwortet haben, und er verlangte ed aud) nicht. Wir fonnten unjere Rettung nod) nicht 
Fuifen, und die furchtbare Erregung der vergangenen Stunden zitterte in ung nach. Jedes 
Kommando, jeder Trommelwirbel jagte ung einen erneuten Schreden in die ©lieder. 
Sch trat zu Hyronimus, beugte mid) über ihn und fagte: „Den haben fie aber doch er- 
ſchoſſen, — Paſtor, weil er der Schuldige war und nur uns die Strafe erlaſſen.“ — 
zem war aber nicht jo. Keine Kugel Hatte ihn getroffen, er war an der Aufregung 
und am Herzichlag geftorben, und da er jein Iebelang herzkranf gewejen, ging das aud) 
ganz natürlich zu und Fonnte feinen veriwundern. Und e3 war it merkwürdig, daß . 
erade ihn, ver, jozufagen, das Verbrechen begangen, die Strafe getroffen, die die Feinde 

ihm zugedadht hatten. — Allmählic) fam wieder Leben und Bewegung in uns, und der 
Wunſch fid) den Angehörigen zu zeigen und fie zu beruhigen. Wir legten den Hyronimus 
ein wenig beijeite und dedten ih zu, biß wir zuricfommen und ihn auf einer Trag: 
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bahre holen fünnten. Die Srangojen hörten wir, jchon in der zSerne, mit Trommeln 
und Pfeifen davon ziehen. — Im Dorfe war niemand mehr auf der Straße, alles 
wie ausgeſtorben. an hatte ſie gezwungen, ſich in ihre Häuſer zurückzuziehen, und da 
ſie nicht retten konnten, war ihnen vielleicht alles lieber, als in nächſter Nähe die Ge— 
wehrſalven zu hören, die das blühende Leben ihrer Söhne und Brüder vernichten ſollten. 
Ich kam zuerſt an das Haus meiner Eltern, aber es war feſt verſchloſſen, und ich dachte 
mir wohl, daß ſie bei Mariens Eltern fein würden. Als ich am offenen Fenſter vor— 
bei kam, hörte ich ſchon lautes Jammern und Weinen. Die Stube war voll guter 
Freunde und getreuer Nachbarn, die in gemeinſchaftlichen Klagen Troſt ſuchten. Aber 
ich ſah nur Eine: Marie, die, mit dem Geſicht auf den Armen, unbeweglich am Fenſter 
ſaß. Sie war, wie verabredet, frühzeitig mit ihrem Begleiter von L. aufgebrochen, aber 
der Unſicherheit der Gegend halber, — überall ſahen de Heine Trupps von Franzofen 
umberjtreifen, — hatten Ye viel Verzögerung gehabt. Al fie endlich am Dorfe anlangten, 
fonnten fie nicht Hinein, weil fie jahen, dat ed rings von Feinden umftellt war. In 
ihrer Angjt verftedten fie fich in einer benachbarten Scheune und hörten von da mit Be- 
jorgnis den Lärm und das Gejchrei vom Dorf her. Marie litt e& nicht länger, und 
jie beivog ihren Begleiter, dag Berjted zu verlafjjen und auf einem verborgnen Seiten- 
weg unbemerkt in dag Dorf zu kommen, wo ihrer Eltern Haus gleich dag nächftliegendfte 
war. E3 gelang ihnen defto eher, weil die Bolten ihren Pla verließen, nadjdem wir 
abgeführt waren, und unbemerkt wieder zu den Shrigen jtießen. — Marie trat faum 
in da® Haus, jo wurde fie mit der entjelichen Nachricht empfangen. Won Vorbereiten 
oder Echonen war nicht die Rede, auf dem Dorfe fühlt man nicht jo zart, und außer 
dem waren die Meiften felbft in ähnlicher Zage und viel zu aufgeregt und verjiört, um 
Rüdfiht zu nehmen. Das Unglül war eben über das ganze Dorf hereingebrochen. 
Was man verjchwieg, hätte fie aber auch deutlich in den Gefichtern gelejen. — Sie 
wollte mir nachjtürzen, wollte bei dem Kommandeur um Gnade bitten, fe ließ fich nicht 
halten, obgleich man ihr vorjtellte, Daß niemand durchdringen fünne, — da hörte man 
ion die Gewehrjalve, — e3 war alles vorbei. Die Skräfte verließen fie! Sie brad) 
zulammen und lag jo, wie ich fie fand, dag Geficht auf den Armen, die fie auf das 
Ziichchen vor fich gelegt hatte, regungslog. — Als ich vorüber fam, jahen mich einige 
und fchrieen laut auf, vielleicht hielten fie mich jchon für meinen Geift, andere behielten 
jo weit die Befinnung, fic) zu überzeugen, daß ich lebendig geblieben, und ala die andern 
Zotgeglaubten auch herannahten, alle nod) freiveweiß von dem ausgeftandenen Schreden, 
mit wanfenden Schritten, einige die Tzäufte ballend über die Bosheit und graufame 
Herzlofigfeit der <Sranzojen, andere in der Bewegung ihres Herzeng laut weinend, da- 
Alan der gute Bajtor, mahnend, ohne Groll, nur mit Dank an die fabelhafte Rettung 
zu denken, — da wurde e3 es Har, daß dag Furchtbare eine bejondere Wendung ge- 
nommen haben mußte. Sie jtürzten hinaus, der jeinem Sohn, der andere feinem Bruder 
entgegen, e8 gab ein großes Schludjzen und sreuen und en auf der Straße, das 
am ofrenen zsenjter hereinichallte und dann langjam verflang. Ich war jchon längjt 
ei Marie niedergefniet, hob ihren Kopf in die Höhe und redete zu ihr — fie jah mich 
aud) an, aber ohne Berftändnis. Erjt nad) und ne fam ihr die Farbe wieder und 
dann Die un und fie Elammerte fi) an mich, und glaubte, e3 fei noch nicht 
vorüber, und ic) wolle nur Abjcgied nehmen. 

Sonjt jolche ftarfe Natur, war fie wie gebrochen. ch konnte noch kaum fprechen, 
ohne daß mir wie im ‚Sieber die Zähne zufammenjchlugen, big fie mir einen Schlud 
Branntwein gaben, und ich beifer wurde. Und die Eltern und Schwiegereltern ftanden 
bei ihr und erklärten, während fie meine Hand fejthielt und nicht loSlaflen wollte. — 

Noch in derjelben Stunde riefen die Gloden zu einem feierlichen Danfgottesdienft. 
Der Paftor jprach über den ZTert: „Sch hätte euch viel zu jagen, aber ihr Eünnt e8 . 
jest nicht tragen.“ Er wies auf den 7— er die Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſer— 
bäche. Wir — auch: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende,“ denn er gab uns die 
Mahnung mit auf den wieder neu begonnenen Lebensweg, uns mit allem Fleiß zu be— 
reiten auf das Stündlein, das, wie wir geſehen, ſo unvermutet über uns hereinbrechen 
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fonnte. Wuch über den jo früh heimgegangenen Hyronimus jagte er jchöne, anerfennende 
Worte. Aber er machte e3 kurz, weil die Gemüter noch zu ftarf erregt waren, um ihm 
folgen zu können. — Marie und ich, und jo manche im Dorf, waren glüdlich, To weit 
man e3 fein fann, wenn man einmal hart am Abgrund geftanden und in feine un- 
ergründliche Ziefe geblidt Hat. 

So etiwad vergißt fid) nicht wieder. Zosca kam abends, in ein jchwarzes Tuch) 
gehüllt, und ließ fie erzählen, wa® ich von dem Toten wußte, der num ftill gebettet, 
unter zahllofen Blumen und Kränzen, in feines Bater3 Haufe lag. — Marie und ich 
wurden am nädhiten Sonntag getraut; und der Paftor hat mir den Vers, der mir da- 
mals dag Herz fo aufrichtete und der auch bei unjerer Trauung gejungen wurde, in 
die Hausbibel gejchrieben.“ — 

Der alte Mann ftand auf und legte die Bibel auf den Tiih, während feine 
Tochter die bereitftehende Lampe anzündete. Mit zitternder Hand fchlug er fie auf und 
deutete auf die Schriftzüge auf der erften Seite. 

„Der Tod hat ung doc nun getrennt,” fagte er langjam, mit Thränen in der 
Stimme. „Aber nicht auf lange. enn ſie das Feſt wieder feiern, das jährlich zur 
Erinnerung an diefe Gejchichte auf dem an draußen gehalten wird, werde ich nicht 
mehr daber fein. Ich bin dann bei dir, Marie!" —- 
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Melanchthons Perſönlichkeit und häusliches Teben. 


Von 


Superintendent Zitzlaſſ. 


— — —— 


Am 16. Februar 1897 werden es 400 Jahre, daß Melanchthon geboren ward. 
Es iſt gewiß, daß, wenn nicht in demſelben Maße, wie die 400. Wiederkehr des Geburts— 
tages Dr. Martin Luthers, ſo doch auch mit der lebhafteſten Teilnahme und herzlichſten 
Dankbarkeit dieſe Gedächtnisfeier der 400jährigen Wiederkehr des Geburtstages Magiſter 
Philipp Melanchthons, des „Lehrers Deutſchlands,“ dieſes großen Gehülfen und Freundes 
des großen Reformators, in Deutſchlaud und überall, wo evangeliſche Chriſten wohnen, 
wird begangen werden. Es iſt auch zweifellos, daß viele berufene Männer ſchon in der 
Arbeit ſtehen, um zu dieſem Tage der evangeliſchen Chriſtenheit das Bild Melanchthons, 
von dem auch gilt „Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakter— 
bild in der Geſchichte,“ lebensvoll und lebenswahr vor Augen zu halten, nnd wir können 
nur wünſchen, daß ihnen ihr Werk ebenſo gelingen möge, wie den Lutherbiographen 
ſeiner Zeit das ihre gelungen iſt. 

Aus der überreichen Fülle des Stoffs, den eine einigermaßen erſchöpfende Bio— 
graphie Melanchthons darbieten muß, wollen wir nur einen kleinen Ausſchnitt heraus⸗ 
nehmen — Melanchthons Perſönlichkeit und häusliches Leben, der ung aber fein wahres 
Bild, wenn auch nur en miniature zeigen wird. 

Die Maler, deren Zeichnungen ich beſonders folge, ſind die zuverläſſigſten, die es 
geben kann, nämlich Melanchthon ſelbſt, der in feinen Briefen ſich auf das unmittelbarfte 
giebt, wie er iſt, und ſein vertrauteſter Freund, Joachim Camerarius, der einige Jahre 
nach dem Tode Melanchthons ſeine Biographie geſchrieben hat und der, wenn auch ſein 
Freundesauge den Freund in verklärter Geſtalt ſah, doch das innerſte Weſen des Freundes 
am tiefſten erfaßte und am treuſten darſtellte. 

Dieſer beſchreibt die perſönliche Erſcheinung Melanchthons alſo: Er war etwas, 
aber nur wenig unter Mittelgröße. Der Aufbau ſeiner Glieder war höchſt gefällig 
(elegans), die Stirne frei und erhaben und dadurch auffallend, daß eine Ader an ihr 
beſonders hervortrat. Er Hatte wenig Haupthaare, einen langen eine ſonderlich 
(insigniter) gewölbte Kehle, ſchöne Augen von wunderbar (harter Sehtraft, eine ange 
mefjen weite Bruft und einen mehr eingezogenen ao und Unterleib. Alle jeine 
Körperteile waren fehlerlo8 und harmonisch verbunden. Seine Sinne waren alle fcharf 
in einem durch feine unnüge Fleiichesfülle beichwerten Leibe, der zwar um feines feinen 
Baues willen leicht angegriffen wurde, aber doch jo gezogen war, daß er die größten 
Anftrengungen ertragen fonnte und nicht leicht ermattete.e Denn durch jeine Energie 
und Celbftbeachtung erreichte Melanchthon, daß fein von Natur zarter Leib für die 
unausgejegten Mühen und Arbeiten zureichte und unter ihrer Laft nicht erlag. Als 
Kind Aunmelte er, aber dag Hang nicht häßlich und unangenehm, fonderu jchien viel- 
mehr die findliche Geichwäßigfeit zu zieren. Übrigens überwand er diefes Gebrechen im 
Laufe der Jahre vollftändig. AlS Füngling pflegte er beim Gehen die eine Schulter 
niedriger zu halten und, jo fügt jein Biograph Hinzu, e8 gab folche, die ihm darin 
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nachahmten, wie auch in anderen Außerlichkeitrn z. B. in der Haltung der Hände, die 
er beim Gehen bewegte und in der Art, wie er die Augenbrauen emporzog. 

In a das er nach feiner Überfiedelung von Tübingen am 25. Aug. 1518 
betrat, war feine Gejundheit zuerjt weniger gut. Das ungewohnte Klima und die neue 
Lebensweife in Speile und Tranf befam ihm jo jchlecht, daß jein Xeib bedenklich ab- 
magerte. Durd feine Mäßigfeit aber und die jeiner leiblichen Bejchaffenheit angepaßte 
Lebenzweile jtärkte er ihn fo, daß er auch die heftigjten und Ichmerzlichiten Krankheiten 
überftand und während er jelbjt oft dem Tode nahe zu fein wähnte, doch immer wieder 
dem Leben zurücigegeben wurde. Dft wurde er von der Steinfranfheit bitter gepeinigt. 
Nicht viele Sahre vor jeinem Tode litt er auch an Thränenfilteln und Yugensluh, und, 
obwohl die a immer offen ftanden, war feine Naje zuleßt doch verftopft, 
und er litt unter diejer Beläftigung auf das fjchwerite. — über Ischias klagt er und 
quälenden Huſten. Vor allem aber hatte er ſein ganzes Leben hindurch viel an Schlaf— 
loſigkeit zu leiden. Es geſchah manchmal, daß er die ganze Nacht kein Auge zuthat 
a . Folge war einerjeit3 große Leibezjchtwäche, andererjeit3 trübe, jchmwermütige 
Sedanfen. 

Sm Sahre 1524 reifte Melanchthon mit Kamerarius und drei anderen Freunden 
in feine Heimat, um feine Mutter und Verwandten zu bejuchen. SHeimfchrend unweit 
des Städtchen? Traifa in Heljen, two fie übernachtet hatten, blieben Melanchthon und 
Samerariu3 etwas hinter den anderen zurüd, um ihre Pferde aus dem Bache zu tränfen, 
und jahen vor fi) auf einem ?selsgipfel drei Naben. Auf die Trage des Camerariug, 
was diefes Zeichen bedeute, antivortete Melandjthon: „Einer von ung wird bald jterben.“ 
Sn der That ging diefe Vorherjagung an einem der yünf noch im Laufe des Sommers 
in Erfüllung. Diefer, dem Mlelanchthon bejonders befreundet, Namens Wilhelm Nefenus 
aus Frankfurt a. M. pflegte alle Nachmittage auf der Elbe zu Fahnen. init als 
Melanchthon in den erſten Nachmittagsitunden ihn bejuchte, erzählte er ihm, daß ihm 
joeben bei dem Nachmittagsjchläfchen geträumt habe, er jei auf der Elbe nach jeiner 
Gewohnheit in einem Fleinen Kahn gefahren; unvermutet jei der Kahn an einen großen 
im Fluß befindlichen Eichenftamm geftoßen und umgejtürzt und er jelbjt ertrunfen. 
MelandıtHon bat den Freund mit beweglichen Worten, den Traum nicht zu verachten 
und für diejen Nachmittag feine Wafferfahrt aufzugeben; aber vergeblih. Nejenus lachte 
des Traumes und mit den fchon damals üblichen Worten: „Träume find Schäume” 
ging er hinaus. Doch fein Traum ging wörtlih in Erfüllung. Der Kahn ftieß an 
einen im Wafler liegenden Eichenjtamm, jchlug um, und Nefenus ertranfl. Al nun 
Samerariu3 wieder nit Melanchthon zujanımenfam, erinnerte er ihn an jenen Morgen 
auf der Heimreije bei Traifa und daß feine Worte: „Einer von ung wird bald fterben“ 
in Erfüllung gegangen feier. Damals, jo erzählt Camerarius, fürchtete ich mich, ihn 
um weitere Ausdeutung zu fragen, weil ich annahm, daß er feinen eigenen Tod nahe 
wähnte, und jo fügt er hinzu, war e8 auch in der That der Fall. Melancdjthon hätte 
edacht, er felbjt werde es fein, da er zu jenen Zeiten bejonder3 von Scjlaflofigkeit 
Beimgefucht wurde. Gegen diejeg Leiden war ihm ein guter Trunt Arzenei. In den 
Jünglingsjahren war ihm jolcher durchaus nicht gut befommen. Ic pflegte — jo 
erzählt er jelbft aus der Zeit jeines Aufenthalts in Tübingen — öfter nad) Stuttgart 
um Bejuche Neuchlins zu gehen und durfte auch mir befreundete Studenten ihn zu- 
ihren. weit ihm der Umgang mit Sünglingen eine Erquidung war. Die Geförderten 
unter ihnen begleiteten mich um feiner Bibliothek willen, weil dort fehr alte und wert- 
volle Bücher zu jehen waren. Wenn wir nach Belieben fie angejehen, traten wir in 
den Garten und erfrifchten uns durd) Spiele. Danad) ging e8 zum Mahle. Neuchlin 
jelbjt war jehr mäßig und begnügte fid) beim Mittagstiih mit 2 Schüfjeln (Höchiteng 
gab e3 3) und beim Abendefjen mit einer. Sein Getränk war LZeure — 
uns aber gab er kräftigen Wein, der mir aber jedesmal Gliederreißen verurſachte, ſo 
daß ich mich beeilte, möglichſt ſchnell nach Tübingen zurückzukehren. Im Verlauf der 
Jahre aber wurde ihm ein guter Trunk notwendig, angenehm und heilſam, und inſonder⸗ 
heit überwand er die Schlafloſigkeit dadurch, daß er volleren Wein und andere ſchlaf— 
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bringende Getränke zu ſich nahm. Als ſolches bekannt geworden war, wurden überallher 
von Fürſten, Behörden und Freunden ſolche ihm geſandt. Gleich in den erſten Jahren 
nach ſeiner Ankunft in Wittenberg wurde er von dem Kurfürſten Friedrich, dem ſolches 
wahrſcheinlich Spalatin nahegelegt hatte, ermahnt, daß er auf ſeine Geſundheit Rückſicht 
nehme und regelmäßig Wein zur Stärkung trinke. Veit Winsheim erzählt in ſeiner 
Gedächtnisrede auf Melanchthon, daß er den Brief des Kurfürſten geſehen und geleſen 
ri in dem En den Metancdhthon ermahnt, daß er auf feine Sehumdheit denfen und 
ih nidyt über Maßen anftrengen folle, und ihm aus feinem Keller zur Stärkung Wein 
darbietet unter Anführung der Worte des Apojtels Paulus: „Man muß dem Seibe feine 
Ehre anthun zu jeiner Notdurft” Col. 2 B. 23 mit der Begründung: „Und wenn du 
glaubit, daß die anderen Worte des Paulus wahr find, fo glaube, dat auch diejes wahr 
it und du ihm gehorchen mußt.” Übrigen war es ihm eine Freude, im Bejit eines 
vorzüglichen Trunf3 zu fein, aud) um jeiner Bäfte willen, die er auf das liebenswuͤrdigſte 
einlud und auf das  eundlichfte empfing, und auch um anderer willen, denen er gerne 
davon mitteilte. Denn fein Keller jtand allen aus der ganzen Stadt offen, und was in 
demjelben vorhanden war, das wurde jedem Bittenden nach der Sitte diejes Haufes 
daraus hervorgeholt. | 

In wie hohem Maße der Genuß alten Fräftigen Weins dem Melandithon 
zur Erhaltung feiner Gejundheit und insbejondere al3 Schlafmittel notwendig war oder 
doch notwendig jchien, und daß er von dem Genuß Eleiner Weine allerlei leibliche DBe- 
jchwerben und insbejondere Schlaflofigfeit herleitete, davon zeugen viele feiner Briefe. 
Das eine Mal Hagt er: „Sch werde von Arbeiten, Trauer, Magenbeichwerden, Cchlaf- 
Iofigfeit aufgerieben, denn mir fehlt guter Wein.” Das andere Mal fchreibt er feine 
Leibiehmerzen den „dünnen und aufregenden Weinen zu, die wir hier (zu Wittenberg 
— Daher kommen Magenbeſchwerden, und dieſe pen mir Sclaflofigfeit.” 

us Schmalfalden berichtet er (1537), „Daß e8 dort nur gejchwefelten Sranfenwein gäbe“ 
und aus Sena (1527): „Sch werde augenblidlich von Kolif gepeinigt, woran id ſeit 
5 Tagen leide. Ich glaube, der thüringiche Wein ift daran fchuld.” Im Namen des 
Kektor3 und Senat? beruhigt er die Studenten in Sena, wohin der Pejt wegen die 
Univerfität verlegt war, über den Mangel an Wohnungen und die hohen reife für 
Koſt und fügt Hinzu, daß der Magijtrat dafür gejorgt habe, daß Bier genug vorhanden 
und für geringeren Preis, ald an anderen Orten, verfäuflich fei. 

Damit nun der in der erjten Wittenberger Zeit jchwächliche Gelehrte eine bejjere 
‘pflege habe, wurde jeine en von jeinen um fein Leben bejorgten Freunden, 
bejonder® von Luther betrieben, (Luther an Spalatin 8. September 1520: „Daß 
Melanchthon ficd) verheirate, um länger zu leben, En ih um des Wachstums des 
Evangeliums willen betrieben; ich fürchte, daß er bei jeinem bisherigen Sunggejellenleben 
nicht lange mehr am Leben bleiben wird“) und die zufünftige Ehegattin aud) von anderen 
ihm augerwählt. Doc) Hatte Zuther hiermit nichts zu thun und wollte jeine Hand aud) 
nicht hineinmengen, wenn man aud) jolche3 von ihm fagte; vielmehr fcheint Epalatin 
jolhe Wahl für ihn getroffen zu Haben, (j. Luthers Briete an Spalatin vom 25. Juni 
und 15. Auguft 1520), aucd) wurde die Hochzeit gegen Melanchthong Wunjch bejchleunigt. 
Die Erwählte war Katharina Krapp, Tochter de3 Bürgermeilterg Hieronymus Krapp, 
gleich Meelanchthon im Jahre 1497 geboren. — Am 1. Auguft 1520 jchreibt Melandhthon 
an Sohann. Helle die Nachricht von der VBerheiratung Agrifolag mit Elje, deren Schweiter 
der Wittenberger Stadticjreiber nn Dragftädt zur Frau hatte, und fährt 
dann fort: „Auch ich fol nach dem Gerede der Leute mic) verehelichen wollen, obwohl 
ih zu feiner Zeit weniger Neigung dazu gehabt habe.” Am 18. Auguft etwa fand die 
Verlobung ftatt, worüber Melanchthon an D. Lange in Erfurt um diejelbe Zeit jchreibt 
und zwar aljo, daß daraus hervorgeht, daß feine heiße jchwärmerijche Liebe, wohl aber 
große Hochad;tung gegen diejelbe ihn erfüllte. Im September jchreibt er an Spatalin, 
daß er eine Gehaltserhöhung nicht begehre, — Luther Hatte wiederholt den Spalatin 
erjucht, beim Kurfürften eine foldye für Melandhthon zu erwirfen, auch mit aus dem 
Grunde, um ihn in Wittenberg feitzuhalten, weil damals Verhandlungen im Wege 
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waren, um ihn nach Ingolſtadt zu ziehen — wenn nicht etwas anderes, nämlich ſeine 
Verheiratung einträte. Zu derſelben Zeit etwa ſchrieb er an Günther von Bünau: „Ich 
a mich mit einem Mädchen verlobt, da3 du gejehen Haft, und die ficher einen — 

ann verdient. Aber Gott hat es ſo gewollt. Ich bringe mich um meine Studien, 
um mein Glück (voluptas), während ich dem Rate der Freunde gehorche.“ Die 
Verwandten wollten, wie Melanchthon an Spalatin ſchreibt, die en big zur 
Rücdkehr de3 Kurfürften von Köln verjchieben, aber fte fand jchon früher ftatt. Der 
Kurfürft fam am 29. November auf Schloß Lochau an, die Hochzeit aber ward fchon 
am 26. November gefeiert. SH wollte”, Melandhthon wieder an Spalatin, 
„meine Hochzeit möglichft weit aufgejchoben willen, aber der Rat der sreunde war ein 
anderer, und ihnen gehorfam habe id zugelaffen, daß die Angelegenheit beichleunigt twurde. “ 
Bor allen Hatte Zuther folches betrieben, um dem &eflatich ein fchnelleg Ende zu bereiten, 
anz, wie er bei feiner eigenen jpäteren QVerheiratung handelte, indem er, nachdem die= 
—* von ihm beſchloſſen, ſofort an die Ausführung ging, um alle Störungen und 
Hinderniſſe, die durch böswillige Nachreden der Klatſchmäuler leicht eintreten, im Keime 
zu erſticken. Er ſchreibt, etwa Mitte November, an einen Freund: „Die Hochzeitsfeier 
zunn wird am 26. November begangen werden; fie jo zu bejchleunigen, zwingt die 

efahr feiteng der böfen Zungen." Übrigens war Luther jelbft mit feinen Eltern und 
Schweftern bei der Hochzeit anmwejend, und mit ihnen ehrten den Melanchthon viele 
andere befreundete, gelehrte und hochitehende Männer durch ihre Gegenwart an feinem 
Bermählungstage. Seinen Schülern zeigte diejer feine Hochzeit in einem lateinischen 
Diftidon folgenden Inhalts an: 

Freudige Muße von Studien heute genießet Philippus, 
Heilige Lehren der Schrift Liefet er heute Eud) nidt. 

Mit jo wenig Begeifterung und Leidenichaft Melanchthon aber aud) in die Ehe getreten 
war, jo hat er doch reichen Segen in ihr erfahren und das oft genug dankbar anerkannt. 
Samerarius giebt von der Öattin feines Freundes folgendes Bild: Aus einer alten und 

ervorragenden Familie ftammend hat fie 37 Sahre lang mit Melandhtgon im reinften 
heglüd gelebt und ihm 2 Sühne und 2 Töchter gejchenkt. Sie war jehr religiös und 
iiebte ihren Mann auf das herzlichite. Sie lebte ganz ihrem Haufe und waltete darin 
nit unausgefester Thätigkeit; fie war freigebig und mwohlthätig gegen alle und nahm 
ji) der Armen mit foldem Eifer an, daß fie hier ohne lange Unterfuchung gab, dort 
für andere bat, und wo fie nur fonnte, Gutes wirkte jo jehr, daß fie nidyt nur auf ihre 
eigeiien Mittel zu wenig NRüdficht nahm, jondern aucd) manchmal durdh ihr Eintreten 
und ihre Fürbitten für die Armen bei anderen Anftoß erregte. Shr Leben und Wandel 
war fchattenlos vein, und bei ihrer teten Sorge um Frömmigkeit und Ehrbarfeit fümmerte 
tie fich nicht um feine Lebengweile in Kleidung und Nahrung, und Melandjthon wurde 
dadurd) nicht geärgert oder vernachlälfigt, weil ihn die Xodungen der finnlichen Genüffe 
nicht reisten. Wohl war ihm, — um jeiner Gejumdheit willen — wie jdhon bemerft, 
ein guter Trunf notwendig und heilfam; aber im übrigen liebte er die Einfachheit der 
Lebensweile in Nahrung und Kleidung. Er aß jede Speile ohne Widerwillen. Wert- 
volle und mit Naffinement zubereitete Gerichte und Delikatefjen dagegen waren ihm ver- 
haßt. Gemüſe und Mehlſpeiſen aller Art nahın er gern, Fleiijhy nicht in demjelben 
Maße. Solange er in Tübingen war, wohnte er, zuerjt ald Student, dann al3 magister 
— dieſe afademilche Würde erlangte er als der erjte unter 11 Bewerbern am 25. San. 
1514, aljo no nit 17 Sahre alt — im contubernium, dem — Stift. Die 
Magiſter waren einer Anzahl Studierender vorgeſetzt, die ihre domicelli (Stubenleute) 
hießen, und mit denen ſie in und außer dem Hauſe zu thun hatten, die ſie zum Gottes— 
dienſt, auf Spaziergängen u. ſ. w. begleiteten. Natürlich nahmen ſie mit ihnen auch die 
Mahlzeiten ein, und da geſchah es oft, daß Melanchthon mit ſeinem Nachbarn die 
Speiſen tauſchte, indem er jenem ſeine Fleiſchportion gab, während er deſſen Suppe nahm, 
ſo daß jener zweimal Fleiſch, er aber zweimal Suppe hatte. UÜbrigens ſtieg auch 
Reuchlin, ſo oft er als Mitglied des Hofgerichts, das ſeine Sitzungen in Tübingen 
hielt, dahin kam, bei Melanchthon in der „Burſe“ ab und teilte Nahrung und Tiſch 


Melanchthons erfünlichkeit und häusliches Leben. 127 


mit ihm. Melanchthong Lieblingsjpeije waren Kleine yiiche, und alle Fiſch wie auch 
Eier, aß er gern. Doch, ſagte er, dieſe müſſen rat jene heiß fein und, fo pflegte er 
ferner zu jagen, daher jeien beide am Hofe nicht beliebte Speifen, weil die Eier nicht 
friih und die Filche beinahe lau aufgetragen würden und dieje, wie er fcherzte, tweder 
falt noch warm gegefjen werden dürften. Koftbare Zubereitungen zu den Gaftmählern 
waren ihm —— und er trug kein Bedenken, die, welche ſie veranſtaltet hatten, — 
mütig zu tadeln und darüber zu ſtrafen. Ich erinnere mich, ſagt Camerarius, daß er 
in meiner Anweſenheit bei einem Mahle, das an allem Zubehör Uberfluß hatte, als der 
Wirt, wie das heutzutage Sitte iſt, die Anweſenden und beſonders Melanchthon auf— 
forderte, mit dem, was hätte hergerichtet werden können, zufrieden zu ſein und fröhlich 
davon zu genießen, — daß er ſich zwar alle Mühe gegeben hätte, ſie möglichſt gut zu 
bewirten, aber erkennen und geſtehen müſſe, zu wenig geleiſtet zu haben, weil nichts 
beſonders Köſtliches aufgetragen ſei, und was derart anderes mehr nach der herkömm— 
lichen Da gejagt zu werden pflegt: ich erinnere mich, daß Melandhthon unmillig 
joldje Rederei unterbrad) und ihn auf das ernitefte ermahnte, bei dem offenbaren Gegen- 
teil nicht alfo zu f[prechen, und daß er Hinzufügte, e3 jei zu fürchten, daß man Gott 
damit erzürne, dem man vielmehr Dank jagen müffe, da er jomohl jo viele Gaben 
reichlich darbiete, als auch auf das gütigfte nicht bloß ihren Gebrauch, jondern auch ihren 
Mißbrauch geitatte. — Ebenfo einfach blieb er in jeiner Kleidung. Er behielt immer 
diejelbe Art Dderjelben bei. Er trug allezeit einen weiten Rod (tunica), jowohl im 
Haufe al3 aud) wenn er ausging, damit jein Leib alljeitig bededt wäre. Unmittelbar 
auf dem Leibe trug er nad) der Sitte der Zeit gewöhnlich zwei leinene Hemden — im 
Alter drei — und darüber ein wollenes Gewand. Während andere außerhalb ihres 
Haufes diejes in mancherlei Form trugen, trug er es ftet3 in gleicher Geftalt und zwar 
jo, daß es in höchit geziemender Weile bis auf die Füße reichte und mit Ylrmeln ver- 
jehen war. Niemals ließ er fich überreden, jeidene oder ähnlich Foftbare Kleider an 
zuziehen. Aber die aus dem Norden ftanınenden Pelze wies er nicht zurüd, weil fie 
den Leib warm hielten. Wie er jhon in Tübingen mit Freunden gewohnheitsmäßi 

im Nedar badete, jo liebte er Flußbäder big in fein 45. Lebenzjahr; dann aber mie 

er fie und nahm warme Bäder, zu denen er fich aber oft die Yeit nicht günnte. 

Seiner äußeren Erjcheinung entiprach jein inmwendiges Leben. Sein ganzes Wejen 
war im bejten Sinne einfältig und wahr, milde und leutjelig und fehr angenehm. Er 
nn allerdingg, wa man bei ihm meifthin aud) nicht von a annimmt, eine ftarfe 

eigung zum Sähzorn. Er wurde biöweilen jo heftig erregt, daß es jchien, ala ob er 
die Selbjtbeherrichung verlieren würde, aber folcher Sturm legte fich doch Jihnell wieder, 
er wußte fich jelbjt volllommen zu beherrichen und feine LXeidenfchaften zu zügeln, Tehrte 
jojort zu dem jchönen Ebenmaß zurüd, war auf das leichtefte verjöhnt und trug nicht? 
— Er ſelbſt geſtand auch gern ein, daß in ihm Jähzorn oder etwas dem Ahnliches 
wohne. Wenn ir Erregung fi abgekühlt, trug er über fich ferbit jcherzend, eine 
Sejchichte und etliche Verje von Camerarius vor, in denen Ddiefer jemanden abbildet, 
der einen anderen auf das gründlichjte zerhauet und dabei jagt, jene Bezeugung der 
MWildheit jei dennoch mild und janft. 

Er nahm faft nie ein Wort oder eine That jemandes jo böfe auf, daß er darüber 
jeinen Umgang und feine ‘sreundichaft Hinfort mied. Mißrwollen und Argwohn fand in 
ıhm feine Stätte, Ehrgeiz fannte er nicht. Hinterliftiges und verftecdttes Wejen, Ber- 
fteilung und Trug waren ihm ganz ferne. Seine Rede war freimütig ohne ängjtliche 
Nüciicht auf die, vor denen er jprad), und daher kam es, daß einzelne feiner Worte 
aus dem Zujammenhang gerifjen und boshaft an andere weiter getragen wurden. Aber 
trotzdem er dieſes 4 wohl wußte, jo änderte er jein Verfahren nicht und wog feine 
Worte nicht ängjtli) ab unter Berüdfichtigung der möglichen Mifdeutung, obwohl er 
von feinen Sreunden oft darum gebeten wurde. Auch in jeinen Schriften verfuhr er 
ebenſo. Seine Arglofigfeit bezeugt jich bejonders darin, daß er jeine Bücher und alle 
Briefe, die täglich in großer Anzahl und von Menjchen, die in den verjchiedeniten Lebeng- 
jtellungen waren, ihm zugingen, offen liegen ließ, jo daß man fie lefen und aud) weg- 
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nehmen konnte, — und in der That wurden ihm auch ſehr viele geſtohlen. Aber obgleich 
er ſolches ſelbſt einſah und die Seinen ihn dringend baten, dad er da3 Seine behüte, 
umal da er ja jelbjt andere lehre, daß fie das Ihre behüten müßten, und obwohl 
fe oft den Beweis brachten, daß dadurd) nicht bloß Gefahren für die Zukunft erwachjen 
Tönnten, jondern auch Unheil in der Gegenwart entftanden war, jo fonnte er dennoch 
nie dahin gebracht werden, anders werden zu wollen und feine Grundjäte und jeine 
Gewohnheit in diefem Stüde zu ändern. 
Beim Docieren verfuhr er jo, daß er während des Lehrens den einen oder anderen 
über den behandelten Gegenstand zu fragen pflegte. Und er — ſolches immer ſehr 
eſchickt und angemeſſen, weil er alle Regeln in einem vortrefflichen Gedächtnis bei der 
Sand hatte, das nicht bloß die Thatjachen und Gedanken, jondern auch die Worte um- 
faßte. Was er einmal aufmerffam gelejen Hatte, da3 blieb in ihm haften. Wenn er 
etwas nach gründlicher Überlegung niedergejchrieben — ſo konnte er es mit geringer 
Mühe faſt mit denſelben Worten und in derſelben eihenfolge der Worte na her aus⸗ 
wendig vortragen. Daher war er bei den Disputationen ein gefürchteter Gegner. — 
Eine andere ſehr charakteriſtiſche Eigenſchaft war die, daß ſein Streben immer, 
beſorders aber, wenn es ſich um eine ernſte Angelegenheit handelte, dahin ging, daß die 
Rede nicht unbeftimmt und der Sinn nicht ungewiß blieb. Nichts war ihm mehr ver- 
haßt als Verſchlagenheit und Vieldeutigfeit bei der Argumentation und Trugfchlüffe, was 
man damals als Sophigmen bezeichnete. Weil er felbft deutlich, rein und durchlichti 
zu reden fich bemühte, jo geriet er über die, welche abfichtlich mit dımfeln Worten Nic 
ausdrüdten, in Zorn und das oft in fo hohem Maße, daß er vor Aırger franf wurde 
und die Verfehrtheit der Urgliftigen und Heuchler auf das fchärfite verurteilte. Sein 
Verjtand war jo jcharf, daß er die Hinterliftige Abficht fchnell durchichaute und ihn kaum 
jemand täujchen fonnte. Und fo fjehr waren ihm alle unbejtimmten und zweideutigen 
Reden zuwider, daß er fi) an den unentfchiedenen, wenn auch hergebracdhten und all- 
gemein üblichen Ausdrüden geradezu ärgern fonnte. So erzählt Camerarius, ei er 
— ifı feiner, de3 Camerarius, Anwefenheit —, al bei einem Gaftmahl der vorgejeßte 
Wein ihm fjehr empfohlen wurde, einen von den Tifchgenoffen aufforderte, ihn zu foften 
nnd jein Urteil darüber abzugeben. Al diefer num mit der herfümmlichen Redensart 
antwortete, der Wein fei nicht jchlecht, Habe Melanchthon faft mit Unwillen gejprocdhen: 
„Ein guter Wein muß a aljo gelobt werden, fondern verdient feine offene md rüd- 
haltsloſe Empfehlung.“ ie jehr ihm alles Unbeftimmte mißfiel, geht aud) daraus 
hervor, daß er, jo of Beltimmungen über Die Zeit zu treffen waren, immer ganz genau 
diejelbe angezeigt wifjen wollte. Er zürnte daher denen, die etwa fagten, daß man 
zwijchen 1 und 2 Uhr zujammen kommen und über eine Angelegenheit verhandeln wolle. 
Ebenjo jah er bei Erteilung von Befehlen und Aufträgen ganz bejonders bt 
daß die Sache, um die e3 fich handelte, Elar und fcharf bezeichnet wurde, und er jelbit 
verfuhr jtet3 demgemäß. Aus diefer Charakter-Eigentümlichkeit ift auc) zu erklären, 
daß er den höchiten Wert auf die Flare Ausprägung der reinen Lehre legte und jo zum 
Bater der Orthodorie wurde. Immer wieder beflagt er, daß aus ven vergangenen 
Sahrhunderten der Inhalt des Evangeliums nicht in genau beftimmten Lehrjäßen über- 
fommen jei, und |pricht e3 al3 dag wichtigste Erfordernid aus, diefe won den Vätern 
vernachläfligte Aufgabe zu erfüllen, damit die evangelische Wahrheit in alle Zufunft vor 
Zrübungen und Irrtümern gefichert jei. — Vor allem aber war ihm eigentümlid) eine 
grobe Herzensgüte, jo daß er feinem eine Bitte abjchlagen fonnte und weit über jein 
ermögen mwohlthätig war. In diefem Stüde war er ganz mit jeiner Lebensgefährtin 
ein?. Beide gaben fich nicht bloß feine Mühe, ihr Vermögen zu mehren, jondern gaben 
ihren Befit, der in hinreichender Fülle nicht jo jehr eritebt wurde, al3 zufloß, mit 
vollen Händen aus und fchonten weder ihr bares Geld noch ihre Vorräte an Lebens- 
mitteln, jondern gaben jedem, der anjprad), ohne Weigerung, was fie in den Händen 
hatten. Darum war ihr Haus wie ein Taubenhaus; e3 fand darin ein ftetes Kommen 
und Gehen einzelner ftatt, und jedes Lebensalter, jedes Gejchlecht, jeder Stand, ja jede 
Kation war in jolddem Schwarm vertreten, und herausgetragen wurde Diejes oder jenes 
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nicht bloß an jedem Zage, jondern aud) zu jeder Stunde, ja faft in jedem Augenblid. 
Denn das war die Ordnung in ihrem Haufe, Daß niemandem etivad abgefchlagen wurde. 
Er war jehr bejcheiden in feinen Unjprüchen. Reich werden zu wollen, war nie fein 
Trachten, ja er wies einige Male die ihm dargebotenen Gehaltserhöhungen zurüd. So 
Tas er im Juli 1520 an Spalatin: „Was Du über mich an den Kurfürften feitens der 
niverfität berichtet willen ge ift ein Zeugnis Deiner Dan und Deines 
Wohlmwollend gegen mid) und Hat infofern meine dankbare Billigung, aber doc) fann 
ich Deine Abficht nicht billigen. Denn ich habe bei mir beichlofjen, die Güte des Kur- 
fürften, die mir 0 über Berdienft zu teil geworden ift, nicht zu mißbrauchen. Ich 
will daher nicht, daß etwas von dem gejchrieben wird, was neulich Dr. Martinus und 
was jegt Du gefchrieben wiljen willit. Ich bin von dem erlauchten Fürften mit einem 
nad) deutichen Berhältniffen zweifellos reichen Gehalt beichentt. Denn ich weiß wohl, 
was hier und da anderen Profefjoren gezahlt wird.“ Nicht als ob er fo gar reichlich 
befoldet gewejen wäre! Sein Anfangsgehalt in Wittenberg betrug 100 Gulden für das 
Jahr, und vor dem Jahre 1526 betrug e3 jedenfall® nie 200 Gulden. Daher mußte 
er alle Mühe anwenden, um Wusgabe und En im Einklang zu bringen, obwohl 
er, wie jchon bemerkt, mehr Gehalt bezog wie viele andere Profelloren und deren Neid 
bejorgte. So jchreibt er Ende des Jahres 1524 an Spalatin: „D wir Unglüclichen, 
die wir den Wiljenjchaften unjere Gejundheit und aucd, unfer Vermögen opfern müfjen ! 
Ich Tünnte Geld in yülle haben, wenn ich au8 der Theologie ein Gewerbe machte, aber 
dag werde ich nimmermehr thun! Du fannjt meine Sparkumteit im Dausiwejen daran 
ermefjen, daß ich meiner Sau noch nicht ein Kleid gekauft Habe. Wie viel, meinst Du, 
ift Dagegen an andere verjchwendet, die ung täglich plündern! Ich Hatte dag Begehren, 
meinen Kindern etwas Vermögen zu Hinterfaflen, wenn ich e8 auf ehrenmwerte Weife 
erwerben fünnte. Nun aber jehe ich, daß 2 bei diejer Ungunft der Zeiten ihnen nichts 
werde vererben fünnen, al3 den nichtigen Auf meines? Namens und etwas Erziehung. 
Über vergebenz beflage ich mid) über mein perjünliches 208, da die allgemeinen Not- 
ftände vielmehr beflagt werden müfjen.“ Und doch wollte er die Erhöhung feines Gehalts 
auf 200 Gulden, die zu Anfang des Jahres 1526 vom Kurfürften befohlen war unter 
der Bedingung, daß er auch theologische Vorlejungen ne nicht annehmen, weil er dieje 
Bedingungen nicht annehmen fünne, und et blieb jelbft Luthers Zureden darüber unzu- 
gänglih, jo daß diefer am 9. Tyebruar den Beiftand de3 Kurfürften anrufen mußte: 
„E&3 hat E. 8. 3. On. in der Ordnung Der Univerjität befehlen laffen, Magijter 
Philippfen 200 Gulden jährlich zu geben. Nun bejchwert fich der Menjch, folches zu 
nehmen, au3 der Urfache, denn, weil er nicht vermag jo fteif und täglich in der Schrift 
u lefen, möcht’ er’3 nicht mit gutem Gewifjen nehmen und meint, €. 8. %. On. fordern 
Pol gejtrenges Lejen von ihm. So hilft mein Sagen und Deuten gar nichts bei ihm; 
ift derhalb meine Bitte, &. K. 3. Gn. wollt ihr Gendöte felbft gegen ihn läutern und 
deuten, al daß fie zufrieden jei, Daß er die —— helfe handhaben mit der 
Disputation und Leſen, wie vorhin geſchehen, doch ſo viel er vermag, es ſei gleich die 
Woche nur einmal, oder wie er kann.“ Obwohl Melanchthon alſo keineswegs Überfluß 
atte, ſo übte er doch ſeine Freigebigkeit während ſeiner ganzen Lebenszeit als Junggeſell, 

hemann und Witwer in ſtets —— Weiſe. Dabei ließ er von an Wohlthaten 
nicht3 verlauten. XOft, wenn jeine Geldmittel erjchöpft waren, nahm er feine ‘Becher, 
die ihm als Gejchenfe verehrt waren, und brachte fte jelbft heimlich zu einem Kaufmann 
und forjchte nicht, ob fie nad) ihrem Werte oder darunter bezahlt wurden. — E3 kann 
nicht wunder nehmen, daß feine Güte oft jchmählich gemißbraucht wurde. Viele forderten 
furzer Hand von ihm eine Unterjtügung, alg ob jeine ungemejjene Güte diefe zu gewähren 
verpflichtet jei, und fie darauf ein Anrecht hätten. Ein charafteriftiiches Zeugnis von 
feiner Maßlofigfeit im WBerjchenfen, wie von der Unverfchämtheit Etlicher beim — 
berichtet Camerarius in folgendem. Es wurden ihm viele alte goldene und ſilberne 
Münzen geſchenkt, weil man ſein Intereſſe dafür kannte. Dieſe nahm in der Regel der 
Erſte weg, der zu ihm kam, nachdem er ſie empfangen hatte. Ofter, wenn Camerarius 
und andere Freunde zugegen waren und elancıthon ihnen jolche, ihm gefchentte Münzen 
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zeigte, gab er immer jedem von ihnen etliche, und wenn fie ji zuerjt weigerten, fie an= 
zunehmen, fagte er: „Nehmet fie nur, denn wenn ihr fie nicht nehmet, werdet ihr fie 
nur für andere zurüdlafjen.” Einmal hatte er mehrere Denare gejammelt, die Durch 
die vorzügliche Prägung und Schrift, Bild und Wappen jein beſonderes Wohlgefallen 
erregt hatten. ALS er diefe einem Ausländer zeigte — dejjen Name zu nennen Camerarius 
aus Humanität Bedenken trägt, offenbar weil derjelbe bei Herausgabe des Lebenz 
Melanchthons noch Tebte — und jah, daß diejer mit großer Freude He betrachtete, er- 
laubte er ihm die eine oder andere Diefer Münzen, die ihm vor anderen gefielen, fich 
zu nehmen. Uber jener |pradh: „Id möchte fie alle haben.” Melandithon war zwar 
von dieſer unverſchämten Forderung Br aber er fam ihr nach und fättigte die Be— 
ehrlichfeit. — Bei diejer maßlofen Freigebigfeit und den vielen Bejuchern, die aus aller 
erren Ländern bei ihm zu Gafte waren, — am 18. Yuguft 1544 nn er feinem 
reunde X. Menius, daß ihn ein Ungar bejucht und viel von der Türfei und Armenien, 
wo er 12 Jahre gefangen gewejen, erzählt Habe, und fährt dann fort: „Un diefem Tage 
waren bei mir zu Tiiche 11 Spracden: Lateiniich, Griechiſch, Hebräiſch, Deutſch, Un— 
ariſch, Venetianiſch, Türkiſch, Arabiſch, Neugriechiſch. Indiſch und Spaniſch“ — hätte 
Melanchthon fih und die Seinigen nicht ernähren fünmnen und fein Haugwejen hätte 
völligen Sciffbruch Leiden müffen, wenn nicht — wie Samerarius fi) ausdrüdt, — 
gleihlam durch eine göttliche Wünjchelrute noch mehr, ala er ausgab, von allen Seiten 
ihm zugebracht wäre, und wenn er nicht jeinen treuen Diener gehabt hätte; diefer, Nameng 
Sohannes, aus Schwaben gebürtig und von dem befannten Nürnberger Batrizier 
Hieronymus Baumgärtner, bei dem er zuvor Yamulus gewejen, ihm empfohlen, war 
in feinem Haufe, feitdem er in Wittenberg wohnte. Er hielt ihn um fine Treue, 
Rechtichaffenheit und ftaumenswerten Hingebung an ihn überaus wert und teuer. Er 
verdiente e3 auch, denn er war das Saftotum. Er bejorgte alles im Haufe, er faufte 
ein, bewahrte auf, fhloß weg, gab au& — furz er verwaltete alles, was zum Haus- 
halte gehörte; feiner Wachjamfeit, Umficht, Thätigfeit und Klugheit war e8 zu danken, 
daß viele Nachteile von Melanchthons Haufe abgewendet wurden und, fo viel an ihm 
lag, der Befigftand in dem Maße erhalten wurde, daß er nicht nur zur Beftreitung der 
täglichen Ausgaben Hinreichte, fondern auch ein Fleines Vermögen für die Zufunft der 
Familie übrig blieb. Diefer treue Diener wırde in Melanchthong Haufe alt und grau 
und ftarb auch) in demfelben im Jahre 1553 und Hinterließ, wie Camerarius hinzufügt, 
ein folches Vorbild eines Dieners, daß jein Name mit größerem Lobe genannt wird, 
ob er doch nur in dienender Stellung gewejen, ald die Namen vieler, die durch Macht, 
Reichtum und Anfehen Hervorragen. Als ein Zeugnis dafür, wie Melandhthon mit 
diefem Diener verfehrte, mag der Brief dienen, den er aus Neipzig am 11. Mai 1536 
an ihn fchrieb: „. . . - - Diefer Bote ded Herzogs von Württemberg hat mir jehr liebens- 
würdige Briefe von ihm und den dortigen sreunden gebradt. Auf meinen Wunf 
geht er nad) Wittenberg, weil ich von bier aus die Briefe nicht beantworten fann. X 
empfehle ihn meiner Frau und Dir, daß er in unferem Haufe fpeife. Auch für ein Bett 
wirft Du Sorge tragen. Crispus wird ihn bei fich zurücdhalten wollen. Wir werden, 
jo Gott will, ung morgen auf den Heimweg machen. Den beiliegenden Brief überbringe 
dem Dr. Sonad. Grüße den Schütten (Alejius) und fage ihm, daß ich mündlich ant- 
—— — Lebe wohl und gieb mit meinen Worten einen Kuß meinem Töchierlein 
agdalena.“ 

Melanchthons Leben war ſtete und höchſt vielſeitige Arbeit, aber verfloß doch in 
großer Regelmäßigkeit. Er begab daß ich mit dem Ende des Tages anfange, un- 
mittelbar nach dem Wbendeflen zur Ruhe und jtand bald nad) Mitternacht wieder auf. 
Alle fchriftitelleriichen Arbeiten und wichtige Angelegenheiten erledigte er in den erften 
ee Dazu bedurfte er aber eines ruhigen Schlafes. Soviel e3 in feiner 
Macht ftand, vermied er daher, Bu fein Gemüt vor dem Schlafengehen beunruhigt 
wurde. Aus diefem Grunde verjchob er die Lektüre der abends eingegangenen Briete 
zumeift auf den anderen Tag, vornämlich folder Briefe, die von Yürften oder Behörden 
famen, wenn er annahm, daß fie eine wichtige Angelegenheit behandelten. Als Greis 
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jah man ihn bizweilen nach dem Mittageffen, freilich nicht im Wett Tiegend, fondern 
irgendwo auf einer Bank zurüdgelehnt etwas jchlummern. — In früher Morgenftunde 
hielt er jeine Vorlefungen; aud) die legte, die er gehalten, am 11. April 1560, alfo 
adjt Tage vor jeinem Übleben, begann um 6 Uhr. — Dann füllte fich fein Haus mit 
Beſuchern allerlei Art. Hier fragte ihn. jemand um Nat in irgend einer perfönlichen 
Sade oder auch in Gejchäftsangelegenheiten, dort erzählten ihm andere, was fich auf 
öffentlichem Gebiete oder im Privatleben einzelner ereignet hatte und begehrten feine 
Anficht darüber zu hören. Dieje brachten allerhand Klagen vor, jene fuchten von ihm 
Hülfe und Beiftand, und bejonder8 oft wurde er um Unterftüßung angegangen und dag 
bisweilen, wie jchon erwähnt, in der unverjchämteften Weife. — &ı jener Zeit war, wie 
Camerarius jchreibt, die Sitte aufgefommen, Stammbiücher zu führen, die man berühmten 
Männern vorlegte mit der Bitte, daß fie etwas in diejelben eigenhändig niederjchrieben, 
was den andern gezeigt werden Tönnte. Natürlid) wurde Melanchthon von folchen Bitt- 
jtellern überlaufen, und ihre Blätter oder Bücher angemefjen zu bejcjreiben, Toftete ihn 
un nn viel Zeit und Arbeit, da er, obwohl er die Größe der ihm dadurch ent- 
ftehenben tbeitzlaft erfannte, doc) niemanden durd) Verfagung feines Wunjches verlegen 
wollte. Dazu kam die Fülle von Urbeiten, zu denen er al& Profefjor in Anfprud) 
genommen wurde. “Denn was in den öffentlichen Univerjitätsverfammlungen gejagt wurde, 
— wa3 bei feierlichen Anläffen zu verfünden, welche Zhefen bei den Disputationen in 
Borjchlag zu bringen, — das alles wurde von ihm allein gejchrieben. Und es kam 
bisweilen vor, dab die lebten Blätter mit noch feuchten Buchltaben denen auf das 
Katheder gebracht wurden, die die erjten von ihm befchriebenen vorzutragen begonnen 
hatten. — Und nun gar die Unmafje von Vorworten, die er gejchrieben! Sehr viele 
baten ihn darum, weil fie wußten, daß dadurch ihre Bücher auf da3 befte allen 
empfohlen und am erften verfäuflich fjeten, und Melandhthon fanı folcder Bitte gern N 
weil folche feine Arbeit auch den Auswärtigen zu gute Fam, da er nur folches jchrieb, 
wa3 fie auf dem Katheder oder der Kanzel oder bei den Disputationen brauchen jollten. 
— Aber mehr Zeit als alle diefe vielen und großen Arbeiten, und Bejchäftigungen 
beanfpruchte da8 Schreiben von Empfehlun gbrieten und Zeugniflen und doc ließ er 
fi dazu nicht bloß leicht bewegen, fondern jtellte fie vielmehr höchft liebenswürdig und 
in or Ausführlichkeit aus. Er dachte eben nie an fich, fondern hatte immer nur die 
Abt. die durd) die Gewohnheit um fo tiefer fich feinem Wejen eingegraben hatte, 
anderen zu dienen und Wohlthaten zu erweijen. Freilich Fe nicht verfchtwiegen werden, 
daß er lsweilen denen, die folche Empfehlungen und BZeugnilje von ihm begehrten, auch 
darum zu willen war, weil er jie, die zum Zeil Durch ihre Unverfchämtheit, zum Zeil 
durch ihre Hartnädigkeit ihm Täftig waren, el irgend eine Weije Io8 werden wollte. 
2ag aber ein befonder8 großer Anlaß vor, daß er joldhe Empfehlungen nicht jchreiben 
wollte, jo gab er den fie Vegehrenden, wie Camerariug jagt, Geld, damit fie nur weg- 
gehen und aufhören follten, ihn um feine Handichrift zu bitten, und jo fi) von ihnen 
ewiffermaßen Iogfaufte.e Camerarius fügt Hinzu: „Obgleich jolche® tadelngwert 
Kheint, wollte ich e3 doch 2 übergehen. Denn wie an einem fchönen Geficht ein treues 
Bild auch) das vorhandene Mal aufzeigen muß, jo muß die Schilderung großer und 
ervorragender Männer auch ein Fleineg Gebredjen, wenn ein folches etwa da ift, dar- 
fen, — Aug Melanchthong Briefen geht aber doch hervor, daß er im Unmut über Die 
nverjchämtheit derjenigen, die von ihm Empfehlungsbriefe herausprefien wollten, ihnen 
folche bisweilen wohl mitgab, aber freilich jolche, die den Überbringern durchaus nicht 
zur Empfehlung dienten. Etliche Beifpiele dafür. Am 10. Mai 1522 fchreibt er an 
Spalatin: „Schon einen ganzen Monat plagt mic, Creys, daß ich mich bei Dir für 
ihn verwende, obwohl er mir niemalg den ganzen Sachverhalt Mar vorgelegt bat... . 
Zegt endlich hat er mir diejen Brief abgepreßt, aber jo jehr gegen meinen Willen, daß 
ich viel Lieber gegraben ala gejchrieben hätte.” Am 31. Januar 1524 jchreibt er an 
Camerariug: ae Brieflein habe ich dem Überbringer gegeben, der von mir eine 
Empfehlung fich erbat, die ihn bei Dir beglaubigen fol. ielleicht will er Geld von 
Dir haben. Du fennft diefe Vielfüßler — aber ich habe Dich gewarnt." Wiederholt 
9° 
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beflagt er fich in feinen Briefen über die Unverfchämtheit und Verlogenheit der Boten, 
die einen unverhältnismäßig hohen Botenlohn von ihm berausgepreßt oder ihnen mit- 
gegebenes Geld ihm nicht ausgehändigt An 
Sm Verkehr, brieflih und Heribn ih, war Melandhthon heiter und fröhlid und 
ein Treund der Gefelligfeit. Er bejuchte nicht, bloß fröhliche Gefellichaften, jondern ver- 
anftaltete jelbjt jolche und gab fi mandmal der ungebundenen TFröhlichkeit feiner 
Freunde hin. Dabei wurde aber von ihm felbjt nie etwas Verfehrtes und Unpafjendes 
weder geredet noch gethan, im Gegenteil, durch feine Gegenwart und Anordnungen viels 
mehr dafür Sorge getragen, daß nicht der jugendliche Srohfinn irgendwie in Roheiten 
augsartete, und zu diefem Zwed mit dem Scherz immer der Ernjt verbunden. Das 
— beſonders bei den Gaſtmählern, für die deutſcher Sitte zuerſt ein König der 
eſellſchaft gewählt wurde. Ferner wurde immer ſtrenge darauf gehalten, daß man ſich 
nicht eher zur Tafel ſetzte, bis die Arbeiten vorgeleſen waren, die die Tiſchgenoſſen in 
Proſa oder in Verſen verfaßt hatten. Melanchthon ſchreibt an Camerarius unter dem 
22. Januar 1525 ſcherzhaft, aber ausführlich von einen es convivium, dag fie am 
b. Sanuar gehalten hätten. Auch an hatte er jeine Sreude und übte fie jelbit, 
wenn Zeit und Umjtände danach waren 3. 3. bei folchen feftlihen Mahlzeiten und bei 
Spaziergängen. Doch erging er fi nur in foldhen, die wohl jaßen, aber ohne 
Schmähung und Beihimpfung waren und mit dem Salz der Bildung verfehen niemanden 
verlegten. Gern pflegte er auch, befonderg mit Knaben und Jünglingen, in rätjelhaften 
Worten angenehn zu fpielen, indem er dadurch ihren Verftand übte, ernjte NRänfe zu 
betrachten und aufzudeden, und indem er durch die Nöfung der Rätfel ihren Geift fchärfte. 
Ermatteten fie aber über die Yöfung, oder vergriffen fie fih dabei, jo war ihm dag Urjache 
ur Heiterfeit. Auch Geichichten und nüßlicye und bemerkenswerte Erzählungen gab er 
Bug zum beiten. Vor allen andern hatte er aber die Ffleinen Kinder lieb, und 
merariug bemerkt faft tadelnd, daß Melanchthong Zuneigung zu ihnen faft maßlos 
war, während er doch in allen anderen Dingen das rechte Maß gehalten hätte. Sa noch 
mehr, zu Kindern jah Melanchthon fait mit Ehrfurcht auf und hat von ihnen manchmal 
Troft und Aufrihtung erfahren. Veit Wingheim erzählt von ihm folgende Tiebliche 
Geihichte: Die evangeliichen Theologen waren von ihren Fürften nad) Torgau be- 
rufen, um dort über eine fehr wichtige Angelegenheit in bejonderg J—— Zeit zu 
beraten. Sie hielten ihre Verſammlung in der dortigen Pfarre. „Da ſaß“ — ſo erzählt 
Veit — „der arme und wenige Mitglieder zählende Senat, von Gott allein Silfe 
bittend, boffend und erwartend. Nach Tanger Beratung erhebt fih Melanuchthon, 
ermattet und traurig. Er war hinausgerufen, um einen Boten, der zu ihm gejandt war, 
zu bejcheiden. Als er denjelben entfafien und zu der Konferenz zurüdfehren will, tritt 
er in ein Zimmer, fin dem etliche arme Weiblein waren, die rauen des Pfarrers und 
der beiden Diafonen, und Heine Kinder, deren etlihe an der Mutterbruft genährt 
wurden, während andere ihre Gebete den Müttern Herjagten. Philippug jtand wie 
geieijeit da und hörte mit freudigem Erftaunen, wie er pflegte, die jtammelnden @ebete 
r Kleinen, eingedenf des Wortes: „Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge 
haft du Lob zugerichtet.“ Am meilten aber bewegte ihn, daß eine der Diafonenfrauen 
dag eine Kind nährte und zugleic) Möhren fchnitt zum Mlittagefjen ihres Mannes und 
dabei zuhörte, wie ihr anderes Kind die gewohnten Gebete aufjagte und Gott anflehte. 
Da rief er aud: „DO du dreifache, heilige und gottgefällige Arbeit!" Durch dieſen An— 
blid wunderbar geftärft, Tehrte er fröhlich und getroft mit heiterem Antlig in den Senat 
—— Hier empfing ihn Luther mit der Frage: „Philippe, was iſt dir begegnet, daß 
u h heiter zu ung zurüdfommjt, da du doc) nur joeben fehr traurig von und weg- 
ingſt?“ Da antwortete Melandithon: „Damit wir nicht Eeinmütig feien, ihr Herren! 
enn id) a eben die gejehen, die für ung fümpfen, die ung verteidigen und gegen 
alle Gewalt unbejiegbar fan und bleiben werden!" Al Luther nun weiter fragte: 
„Wer find denn dieje tapferen Führer und Streiter?” erwiderte Melandhtyon: „Die 
Frauen unſerer Pfarrer und Diafonen und ihre Heinen Kinder, deren Gebete ich eben 
gehört Habe, die Gott gewiß nicht mit tauben Ohren hören wird. Der Vater unjer 
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Herrn Iefu CHrifti Hat fie bisher nicht vernadhläffigt und wird es, wie wir hoffen, auch 
in Zukunft nicht.” Diefe Worte — fo fügt Veit Hinzu — wurden als eine gute Vor- 
bedeutung aufgenommen und jchon mehr gefräftigt, bejchlofjen le dag, wa3 fich für 
fromme und feite Lehrer des göttlichen Wortes ziemte, und ihr Ve un wurde durch die 
Gnade Gottes der et heillam, und Gott wandte die drohende Gefahr ab. 

In allen feinen Arbeiten bewies Melandhthon die peinlichite Sue Er 
fonnte fi) nie genug thun, alles immer von neuem zu bedenfen und auf dag genauefte 
abzuwägen. Er war darum leicht befümmert und voll Unruhe über den Ausgang der 
Angelegenheiten und Verhandlungen, an denen er teilzunehmen berufen war, und dann 
vor allem, wenn feine Stimme — follte. „Über alles“ — fagte er — „müffe ein 
braver Dann Ni davor hüten, daß er irgend eine Berjchuldung a ih siehe und durch 
Irrtum oder Unbejonnenheit Böjes verurjache.” Daher fah er alle jeine Arbeiten immer 
von neuem durch und mühte fich, fie immer beffer zu gejtalten. Dazu fehlte ihm aber, 
und wir müfjen jagen zum Glüd, oft die Muße. Denn fonft wären über dem Mühen, 
feine fertigen Arbeiten immer feiner zu feilen, viele feiner Werke überhaupt nicht ang 
Licht gelommen. Aber nun blieb ihm durchaus feine freie Zeit, jondern in großer Haft 
mußte er ununterbrochen faft immer jchreiben und mit immer neuen Sachen fich befaflen. 
Wenn e3 aber galt, ein wichtiges Bedenken zu geben, dann, fagt Camerarius, habe ich 
ihn oft gejehen, wie er nicht bloß die Gedanfen wog, jondern auch die einzelnen Worte 
gleichlan auf die Goldivage legte. — Solche Sorge und Unruhe erfüllte ihn aber nur, 
wo e3 fi) um die Angelegenheiten deg Gemeinwejeng und die feiner Sreunde handelte. 
Diefe erwedten aber auc) Hete feine peräliche und Dean: Teilnahme, und die Sorgen 
dafür zogen ihn bisweilen in er Sn und erregten in ihm vide Unruhe 
und Angſt, daß er darüber krank wurde und bisweilen darunter zu erliegen drohte. 
Viele ſeiner Briefe legen davon Zeugnis ab, und auch jene Krankheit, aus der er durch 
Luthers Gebet errettet wurde im Jahre 1540, war bekanntlich eine Folge der Gemüts— 
bewegung, die durch des Landgrafen Doppelehe ihn ergriffen hatte. 

In ſeinen eigenen Privat-Angelegenheiten aber bewahrte Melanchthon nicht blo 
die Ruhe ſeiner Seele, ſondern bewies einen hohen und hervorragenden Sinn, ſo da 
er Beleidigungen geduldig ertrug und ſie gar verachtete und angeſichts von Gefahren, 
die eben nur ihm drohten, keine Furcht kannte. An allerhand thörichten oder auch bos— 
haften Vorwürfen und Angriffen gegen ihn fehlte es nicht, aber dagegen wollte er fid) 
nie verteidigen, weil er feine Zeit beffer nügen und der Wahrheit mehr dienen fünne, 
wenn er pofitiv arbeite und baue. Auch feinen Freunden gegenüber, die ihn zu jolcher 
— veranlaſſen wollten, blieb er bei ſeinem Grundſatz und ſagte, er wolle in 
dieſem Stücke das thun, was ſein Töchterlein mal geſagt habe, das ſie thun wolle. 
Als dieſe einmal zu lange ausgeblieben wäre und er ſie gefragt habe, was ſie der 
Mutter antworten wolle, da Diele über ihr langes Ausbleiben jehr erzürnt wäre, da 
babe fie in ihrer findlichen Weife erwidert, fie wolle nicht? fagen. So, fagt Camerariug, 
habe u elanchthon verfahren. E3 fei mit ihm ähnlid) gewejen wie mit der Rad)- 
tigall. ie dieje die Menjchen durch ihren Köftlichen Gejang erfreue, ohne davon 
Nuten zu haben, jo hätten alle Arbeiten, Mühen, Nachtiwachen Melanchthons nur dem 
Wohle anderer gedient, ihm jelbjt aber feinen Vorteil und Genuß gebracht, —28 
von dem Genuß der unmittelbaren Freude an der Arbeit. Als er mal hörte, daß die 
Streitſüchtigen ſich bisweilen, um ihre Streitluſt zu beſchönigen, auf einen auch in den 
Schulen der Juriſten benutzten Satz beriefen, va der —— ſei, der ſeinen eigenen 

uten Ruf vernachläſſige, ſagte er lachend, wofür denn der gehalten werden ale der 

* ihn verletze? Denn auf dieſe Weiſe — durch Streit- und Verteidigungsſchriften 
werde er gewiß nicht verteidigt, wenigſtens nicht vor denen, die wahrheitsliebend, weiſe 
und tugendhaft ſeien. Er meinte auch: „Meine Lehre und meine Schriften ſind bekannt; 
einer anderen Antwort und Widerlegung bedarf es nicht.“ 

Daß aber Melanchthon den 55 gegenüber, die nur ihn oder doch zunächſt 
nur ihn bedrohten, einen wahren rn bejejfen habe, dafür bringt Veit in feiner 
Gedächtnigrede folgendes Zeugnis bei. Er erzählt: „Als auf dem Neichdtage zu Yugs- 
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burg 1530 unfer Belenntmis von Melandhthon gefchrieben war, das, wie ed im Rate 
der Könige und SFürften unbefiegt blieb, jo auch, wenn Gott und unjer Herr_Iejus 
CHriftus Gnade giebt, bleiben wird in Ewigkeit, auch gegen die Pforten der Hölle, wie 
damal3 D. Vontanus unerfchroden vor dem Kaijer und den Reichzfürften jagte, — als 
diefeg Bekenntnis vor Kaifer und Weich vorgelefen war, da murrten Die Bäpfttichen, 
unter ihnen bejonder® Campegius und die Vornehmften vom Hofe des Kaijers, Die 
jagten, der Kaifer fei bereit, eher jo viele Reiche in — zu ſtürzen als ſolches 
zu dulden. Als Tags darauf das ganze Synedrium verſammelt war, wurde Melanchthon 
herbeigeholt. Unerſchrocken trat er ein und fah fid) umringt von den fchredlichen Satans- 
zähnen und gleich dem Propheten Jonas allein gejchüttelt von den Rippen des See— 
ungetüms. Campegius trat drohend näher und Jchleuderte gegen ihn jchredenerregende 
Blibe feines auf das hHöchjte erzürnten und wutjchnaubenden Supiter (dev Bapjt) und 
die Übrigen bedrohten auf das härtefte mit a großen weltlihen Madjt die elende 
und Keine Herde der ohnmächtigen Schäflein Chrifti. Da wäre wohl auch ein tapferer 
und ftandhafter Dann fchwantend geworden. Bhilippus aber antwortete auf die Trage, 
ob er nachgeben wolle: „Wir künnen nicht nachgeben und die Wahrheit verlafjen, wir 
bitten aber um Gottes und Ehrifti willen, daß die Widerjacher ung verzeihen und, wenn 
fie können, mäßiglic) mit uns verfahren d. 5. uns das nachgeben, was wir mit gutem 
Gewiflen nicht aufgeben fünnen.” SHiergegen jchrie Sampegius: „Sch kann nicht, ich, kann 
nicht, denn der heilige Stuhl Tann nicht irren.“ Diejem Donner gegenüber Ipricht 
Philippus, obwohl er fich gleichjam inmitten von Löwen, Wölfen en Büren befand, 
die ihn ungeftraft hätten in Stüde oe. fünnen, er jpricht mit tapferem Mut und 
ohem Sinn in fhwadhen Körper: „Gott übergeben wir unjere Sade und uns jelbit. 

ft Gott für ung, wer Tann wider uns fein? Kurz, wa® aud) über uns verhängt 
werden wird, wir werden e3 überwinden durch Tragen.” Er fügte auch Hinzu: „Wir 
haben in unjern Ländern jchon jo viele Frauen und Kinder armer Pfarrer und Prediger, 
wohl mehr ala 40000; jo viele Seelen fünnen wir nicht verlaffen; wir werden Darum 
thun, wa® wir vermögen, den Sohn Gottes, deſſen diefe Sadje ijt, werden wir um 
Hilfe an nn ; — ein jeder an jeinem late, werden wir Mühe und Lajt tragen, 
dazu auch kämpfen, wenn e3 not it, und fterben, wenn e3 Gottes Wille ift — lieber 
al3 daß jo viele Seelen von uns verraten werden.” Soldye Worte, — fügt Veit Hinzu 
— zumal an diejer Stelle geiprochen, jcheinen fie einen jchwächlichen und matten Mut 
anzuzeigen, wie Bögwillige ihn dem Melancdhthon zufchreiben? 

Siermit ftimmt auch die Charakteriftit vollftändig überein, die Luther über 
Melandthon in dem Briefe vom 30. Juni 1530 Ddiefem felbft mitteilt: „sn 
eigener Sacdje bin ich jchwächer zum Kampfe, Du aber beherzter; in Eadjen des Gemein- 
weiens bift Du fo, wie ich in Der eigenen (wenn man meinen Kampf mit dem Satan 
meine Privatjache nennen darf), Denn Du acdhteft Dein Leben gering, haft aber Furcht 
für die gemeine Sache, id) dagegen bin der gemeinen Sache halber guten und ruhigen 
Mutes, weil ich gewiß bin, daß fie gerecht und wahr, ja Chrifti und Gottes Sade ijt!“ 

Als ganz bejonder® hervorragend rühmt Camerarius von Melandjthon die 
er. eit. „Sie war,“ jagt er, „big zu feinem lebten Stündlein jo groß, daß 
wohl niemand zu finden jein dürfte, der fie sont je an einem anderen gejehen." ALS 
er auf dem Sterbelager vom zsieber befallen um der inneren Yige willen bie 
Dede nicht J ſeinen Beinen ertragen konnte, war es = jo peinlich, entblößt gejehen 
zu werden, Daß er mit Bewegung zu den Umiftehenden Iprach: „Warum laßt ihr mic) 
nicht allein?“ — Über troß diefer Zartheit und Feinfühligkeit jhämte er fich nicht und 
war nicht verdrofjen, alles, 1va® nicht unehrenhaft und gegen den Anftand war, zu gi 
wie geringfügig und Eleinlic) e8 auch war. So herzte er nicht bloß feine Kinder, jon- 
dern wiegte und verjah jie und wurde biöweilen angetroffen, wie er mit der einen Hand 
die Wiege im Gange erhielt, mit der anderen ein Buch hielt, um darin zu leſen. 

Melanchthon war oft und lange Zeit fern vou Wittenberg; die Einrichtung von 
A Schulen z. B. in Nürnberg, Bifitationen, Konvente, Neligionsgefpräche u. a. 
orderten oft eine monatelange Abmefenheit. Aber am liebften war er doc; in feinem 
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Heim, in feiner Familie. Er, der die Kinder, wie Camerarius fagt, faſt zu ſehr liebte, 
trug natürlich feine Kinder befonder3 auf dem Herzen und redete und jchrieb von ihnen 
mit der größten Zärtlichkeit. Mit feiner Frau verband ihn die herzlichſte Liebe bis an 
den Tod und darüber hinaus. Sie ftarb am 11. Dftober 1557. Melanchthon war 
damals in Worms zu dem Neligionsgeipräh. Mit befümmertem Herzen war er an 
14. Auguft dahin abgereift, denn er fah die Vergeblichfeit des zu veranftaltenden Ge: 
iprächg voraus und mußte feinen todfranfen Sohn verlaffen. Diejer wurde ziwar wieber 
dem eben zurüdgegeben, und Melandhthon äußert darüber freudigen Dank in den 
Briefen an feine Freunde, bittet fie um weitere Nachrichten und läßt feinen Diener 
zugleich ermahnen, für den Nekonvalescenten treulich zu forgen, aber der Kummer wich) 
nicht von ihm, denn das Neligionsgefpräch war in der That vergeblich und die Be- 
mühungen Melanchthong, Frieden herzuftellen, waren umfonft. Die Bapiften erreichten, 
wa3 fie wollten; die Evangelischen, in der Xehre vom Heiligen Abendmahl uneins, trennten 
fi und die Weimaraner verließen Worms, nicht ohne daß fie auf Melanchthon Die 
Schuld des Zerwürfniffes warfen. Als nun zu diejer Zeit feine rau nach furzer, 
— Krankheit ſtarb, eilte Camerarius zum Freunde, um ihm die Nachricht möglichſt 

onend zu bringen. Er fand ihn in Heidelberg, wohin er am 22. Oktober zur Ord— 
nung der — von Worms gezogen war und bei ihm ſeinen Bruder Georg und 
ſeinen Schwiegerſohn Peucer. Am erſten Tage fand er nicht den Mut, ihm die Trauer⸗ 
kunde mitzuteilen. Als ſie aber am folgenden Tage im Weinbergshauſe des Kurfürſten 
weilten, erzählte er ihm, welcher Verluft ihn getroffen. Äußerlich hielt Melanchthon 
feinen Schmerz zurüd, aber die Briefe aus jemer Heit find davon voll, wenn er jich 
auch ergeben in Gotte8 Hand legte. Auch die Univerfität Wittenberg fchrieb an 
Melandhthon fofort nach dem Tode feiner Frau, die am 11. Oftober entichlafen und- 
am folgenden Tage beerdigt war, ein Troftichreiben. Hinzugefügt war aud) der Erlap 
de Rektors an die Studenten, in dem die Wohlthätigkeit, Frömmigkeit und jtille Geduld 
der Entjchlafenen gepriefen wird. Der Brief fchließt: „Gott jtärfe Sn laß ung 
nicht verwaift fein. Ein Drittel der Studenten ift jchon mweggezogen. Wir wollen in 
allem Dir willfährig und dankbar uns erzeigen.“ 

Noch nah Sahren hat he en die treue fromme Gattin lebendig vor Augen 
und empfindet den Schmerz über ihren Heimgang immer von neuem. In einem 
Troftbrief an Io. Dolzcius, Pfarrer in Reichenbach, welchem nicht die Ehefrau durch 
den Tod entriffen war, jchreibt er: „In Greifen erlijcht nicht die Cehnjucht nad) ber 
heimgegangenen Ehefrau, wie in Süngern, die von neuer Liebe erglühen fünnen. Ich 
gedenfe täglich, jo oft id) meine Enfel anfehe, mit Seufzen ihrer Oroßmutter. Meine, 
meiner Familie und meiner Entel Verwaiftheit läßt den alten Schmerz immer wieder 
aufbrechen. Denn meine Gattin trug alle Sorge für die ganze Jamilie, fie nährte Die 
Kleinen, pflegte die Kranken, linderte durch ihren Zufprud meine Taten nnd lehrte die 
Kinder beten. Darum vermille ich fie jegt in vielen Stüden.“ Und zum Schluß jagt 
er, was er auch in anderen Briefen wiederholt: „Ich gedenfe daran, daß_ meine Frau 
faft täglich die Worte des Pjalms unter vielen Schmerzen betete: Nicht fehle mir im 
Alter meine Stärke!" Mit zärtlicher Liebe umfaßte nn auch feine 4 Kinder, 
Anna, geb. 1522, Philipp, geb. 23. Ianuar 1525, Georg, geb. 25. YAuguft 1527 und 
Magdalena, geb. 19. Juli 1531. Georg, noch nicht 2 Jahre alt, ftarb am 15. Auguft 
1529 zum großen Schmerze des Vaters; der ältere Sohn Philipp aber erreichte ein 
hohes Alter, troßdem er bei der Geburt jehr Schwächlich war; er ift in Wittenberg am 
3. Oftober 1605 geftorben und auf dem —— um die Pfarrkirche beerdigt. Die 
jüngſte Tochter Magdalene wurde vom Arzt Peucer als Ehefrau heimgeführt und die 
älteſte, Anna, vom Profeſſor Georg Sabinus ſchon im Oktober 1536. Die letzteren 
Ehe war — und un giebt, oft in ergreifender Weife, feinem Schmerze 
und Kummer darüber in den Briefen an jeinen vertrauten Freund Ausdrud. Sabinus 
war ein hochbegabter, aber aud) ein Ieht hochftrebender und ehrgeiziger Mann. Ihm 
jeine Tochter zur rau gegeben zu haben, beklagt Melanchthon manchmal und madt 
fidh felbft darüber Vorwürfe, wenn er auch Hinzufügt: „Ich Fannte ihn damals nod) 
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nicht.” Wieberholt bricht fein Unmut über diefen Schwiegerjohn und feine Liebe zu 


feiner Tochter hervor. — ſagt er: „Er quält mich“, „er ſehnt ſich danach, am 

ofe zu leben,“ „er iſt ſtarrköpfig, habſüchtig und unruhig,“ ja „er behandelt ſeine Frau 
ſchlecht“'; dieſe nennt er „ſeine arme Tochter“ und klagt: Ich fürchte des Sabinus 
gewaltthätigen Sinn, aber nicht die weite Entfernung. Die Tochter habe ich ſchon lange 
vorher verloren“ und bezeugt: „Sie war mir oft ein Troſt, wie ſie als Kind mir ſchon 
einmal die Thränen abtrocknete“ und im Blick auf dieſe Ehe, „aus welcher ſeit Jahren 
mir wenig Freude erwachſen,“ ruft er dem Camerarius zu: „O, das iſt ein großer 
Schmerz Hin mid. Wußtelt Du nur, wie trefflich meine Tochter ift!" Aber fein Schluß 
‘ift immer: „Sch empfehle fie Gott, der fie bisher gnädig regiert hat!" Ein Jahr nad 
ihrem Tode — fie ftarb im Sommer 1547 in Königsberg — kam Sabinus mit feinen 
Kindern nah Wittenberg zu Befuch und ließ fie, 3 Töchter und 1 Sohn, bei feinem 
Schwiegervater, der fie mit herzlicher Freude aufnahm. In ihrer Gemeinjchaft erblühte 
ihm ein neues reiches Familienleben, in dem er fi am wohljten fühlte. — „Am Tiebjten“, 
jo jchrieb er an Camerarius 19. September 1556, „bin ıch bei Dir, wenn ich nicht bei 
meinen Söhnen und Töchtern fein fann“, — aber e3 entjtanden ihm auch neue Pflichten 
und Mühen, die ihm durch die großen Anfprüche des Sabinus noch vergrößert wurden. 
Im Sahre 1558 richtete er für 2 Enfelinnen die Hochzeit aus, deren Vorbereitungen 
ihm große Sorgen machten, weil Sabinug fie möglicht großartig gefeiert willen wollte, 
und Melanchthon, wenn 2 inwendig widerftrebend, gab ihm nad. So wurden u. a. 
eladen aus Brandenburg, dem Geburtsort de Sabinus, feine Mutter und Bruder, 
* der Senat der Stadt und aus Frankfurt der Senat der Univerſität; auch beſtellte 
Melanchthon bei ſeinen Freunden in Brandenburg Krebſe, damit ſie der Braut, der 
Tochter eines brandenburgiſchen Kindes, zu ihrem Ehrentage nicht fehlten. Die yocgeit 
der anderen Tochter verzögerte fich big in den Herbit, weil die Braut jo fchwer erfrankte, 
daß Melanchthon fchreibt: „Sch weiß nicht, ob wir ihre Beerdigung oder ihre Hochzeit 
bereiten follen“ und er nicht wagte, zur Stipendiaten-$nfpeftion nad) Zeipzig zu fahren, 
was er nur ungern unterließ. 

Wie Frau, Kinder und Entfel, fo liebte er auch die Gejchwilter auf das innigite 
und bewahrte feinen Eltern, bejonders jeinem Vater ein dankbares pietätsvolles Gedächtnis. 
Seme 3 Schweitern jtarben vor ihm und die Kunde von ihrem Heimgange bewegte ihn 
jedesmal jo, daß er jeinen Schmerz; darüber feinen Freunden mitteilen mußte. Sein 
einziger Bruder Georg lebte ald Bürgermeifter in Bretten in großen Ehren. Mit ihm 
zujammen zu jein war oft fein Sehnen, und die Augzficht, ihn in Wittenberg erwarten 
zu fönnen, erfüllte ihn mit yreude; dejjen Sohn Sigismund, welcher 1557 und 1558 
in jeinem Haufe lebte, nannte er „feinen lieben Sohn” und behandelte ihn als folchen. 
Bor allem aber Hatte fich feines Vaters Bild unaugslöjchlich) feinem Herzeu eingeprägt. 
Die Briefe, welche er am 27. Dftober fchreibt, datiert er oft: „An dem Tage, an welchem 
mein Vater vor 36 oder 47 ujw. Jahren gejtorben ift.” Er Hatte von demjelben eint 
das Lob der Stadt Amberg gehört und jchreibt folches an den Rektor dajelbit am 
24. Suni 1557, indem er hinzufigt: „Soldje Worte bleiben in dem zarten Herzen haften, 
und es prägt fi) ald Bild deS weilen und umfichtigen Vater dem Sinne feit ein. 
Die Stadt, die er gelobt, muß auch ich Lieben.” Ein andere? Mal, am Geburtstage 
feine3 Bater3 1554, jchreibt er an den Rektor in Meißen: „Viel muß ich heute denten 
an fein jeliges Ende und an die furchtbaren Erjchütterungen, welche darauf gefolgt find 
und welche er, wie ich mic) erinnere, vorausjagte, al er 2 Tage vor jeinem Tode zu 
mir, der id} 10 Jahre alt war, redete uud mich) Gott befahl und zur — Gottes 
ermahnte. Ich habe, ſo ſagte er, viele Veränderungen im Staatsweſen geſehen, aber es 
ſtehen größere bevor und ich flehe zu Gott, daß er Dich in ihnen regiere. Und Dir, 
mein Sohn, befehle ich, daß Du Gott fürchteſt und ſittenrein wandelſt. Darauf wurde 
ich ſogleich, damit ich nicht ſeinen Todeskampf ſähe, nach Speier gebracht und verließ 
ſo, während mein Vater aus dem Leben ſchied, zum erſtenmal weinend meine Vater— 
ſtadt.“ — Wie an der Familie, ſo hing Melanchthon auch an der Heimat, der engeren, 
wie der weiteren. Trotz aller lockender Rufe, die aus Ingolſtadt, Tübingen, Nürnberg und 
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Heidelberg an ihn ergingen, blieb er zwar in Wittenberg, aber was ihn hier fefthielt, 
war doc) — die Brlict der Dankbarkeit gegen den KON en Kurfürften und Die 
Erfenntnis, daß Gott ihn an dieje Stelle berufen habe und er hier am jegengreichiten 
für da8 Evangelium wirken Tünne. echt heimijcdy aber ift er in Wittenberg nie ge- 
worden, und fein Herz gehörte immer der fchönen Pfalz. Waz er am 1. Sanuar 1560 
an einen Juriften in Heidelberg fchreibt: „Sch jehne mich nach der Heimat und fehe 
im Geift oft eure Berge nnd die Burgen am Nedar und jehne mich nach meinem 
Bruder“ — da3 Elingt aus vielen Briefen. Wber au) die größere Heimat, das deutjche 
Baterland, liebte er von ganzem Herzen. Er, der e, friedliebende Gelehrte 
fonnte in hellen Zorn geraten, wenn der Türke die deutichen Grenzen bedrohte, und die 
deutjchen Herren und Fsürften fich nicht zu mutigem Kampfe ermannten oder um jelbft- 
füchtiger Intereffen willen miteinander haderten. — N war auch fein offenes Auge 
für die Natur und die finnige Betrachtung derjelben. Dafür nur ein Zeugnis. Am 
23. Zuli 1544 fchreibt er an Samerarius: „Gejtern hatten wir auf unjerm Spazier- 
gange durch die nd viele angenehme Gejpräche über die Pflanzen. Ich erzählte 
von einem Bilde in Frankfurt, auf welchem ein einfames Mägdlein fißet und einen 
Kranz von den Blumen windet, die wir „Se länger, je lieber“ nennen und das Die 
Unterſchrift hat: 
„Se länger, je lieber ich bin allein, 
Sn een in Buneeit tft worden Klein.“ 

Der herporragendite — Melanchthons war ſeine große Friedensliebe. 
Schon als Jüngling hatte er fie in Tübingen geübt. Denn in den Kampf der Realiſten 
und Nominaliſten, der, wie auf allen Univerſitäten, ſo — in Tübingen geführt ward, 
trat er zwar auch ein, aber wußte ihn ſo zu leiten, daß die ſonſt damit verbundene 
Gehäſſigkeit ſchwand, und er nur mit geiſtigen Waffen durchgefochten wurde. Und zu 
ſeinen letzten Worten auf ſeinem Sterbelager, wenn der Nachſtellungen ſeitens der 
Widerſacher gedacht wurde, die ihn auf das bitterſte verfolgten, gehörte auch dieſes: 
„Es wird meiner Seele bange zu wohnen bei denen, die den Frieden haſſen. Ich halte 
Frieden, aber wenn ich rede, ſo [ungen fie Krieg an." Seine Friedengliebe ftammte 
auch nicht aus dem jelbjtjüchtigen Berlangen, in ungeftörter Ruhe an geliebten Studien 
fih ganz hingeben zu fünnen, obwohl jolch Xeben ihm über alles Eöftlich Dünfte, fondern 
jeine Sriedensliebe war die reife Tyrucht feines religiöfen Lebens, feines lebendigen 
Glauben? an den ?sriedefürften Sejus ChHriftus, dejjen Bitte im hohepriefterlichen Gebet 
S$ob. 1/, 21 er oft nachbetetee Er war eine durchaus religiöfe Natur und jeine 
Srömmigfeit erhielt, bejonders durch den perjönlichen Berlehr mit Luther, der auf ihn 
einen geradezu überwältigenden Eindrud machte, vom Evangelium Inhalt und Geftalt. 
Das Wort Gottes vor feine tägliche Speije; um dasjelbe fammelte er feine Hausgenofjen 
zur täglichen Andacht und jo jehr lebte er in ihm, daß er die Tröftungen, Mahnungen 
und Berheißungen desjelben unmittelbar auffich und die Gegenwart anwandte und aud) 
in den Worten der Schrift betete. Aber, wie Camerarius jagt, daß „die Schilderung 
großer und hervorragender Männer aucdy ihre Kleinen Gebrechen daritellen mu o 
möchte ich nicht verſchweigen, daß Melanchthon durch ſeine Friedensliebe öfter in Gefahr 
ſtand, die Sache des reinen von ihm über alles hochgeſchätzten Evangeliums durch a 
ugroße Nachgiebigkeit gegen die Anſprüche der Gegenpartei zu ſchaden und daß die 
nn — eſchuldigungen und überaus gehe en Angriffe, welche er darüber 
von feinen Glaubenzgenofjen erfuhr, eite gewilje Berechtigung hatten. 

Zum Schluß wenige Worte über Melanchthong Studien. Diefelben erjtredten fich 
über da3 große Gebiet der Gejamtwillenihaft — Philologie, Philofophie, Theologie, 
Geſchichte, Mathematik, Aftronomie, Jurisprudenz und Medizin — und zwar jo, daß 
er in jeder einzelnen Wiflenichaft mit den hervorragenditen Vertretern derjelben ficy 
meſſen konnte. Schon die Gelehrjamkeit des Jüngling® wurde neidlo8 anerkannt und 
angejtaunt. Einer der hervorragendften Profefforen der Tübinger Univerfität pflegte 
von ihm zu jagen, der Schüler jei gelehrter, al® der Lehrer und jprach offen aus, als 
Melandhthon der Berufung nad) Wittenberg folgte, wie viele Gelehrte auch in Tübingen 
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jeien, fie jeien nicht jo gelehrt, um zu erkennen, wie groß die Gelehrjamkeit beiten jei, 
die von ihnen weggerufen würde, und der Fürft der Gelehrten, Erasmus, jchrieb ſchon 
im Sahre 1515 bewundernd von dem „Süngling, faft noch Knaben,” der durch feine 
Schriften in lateinischer und griechischer Sprache die größten Hoffnungen erivede. 
Heerbrand erwähnt in jeiner Gedächtnisrede jpeziell bei der Medizin, daß Melandhthon 
die Schriften Galen’3 jo ftudiert Habe, daß er dag Meilte davon auswendig wußte, und 
viele jeiner Briefe und Worworte bezeugen, wie ernftlicd er mit dem medizinischen 
Studium jich beichäftigt Hat. Diefe jeine Studien waren ihm, wie fchon bemerkt, über 
alles Tieb und teuer. Er jagt von jeinen Büchern, „fie find mir nicht minder teuer, als 
meine Kinder” — libelli mei mihi non minus cari sunt quam liberi. Im Jahre 
1557 }chreibt er an Spalatin: „Ich wähne auf den Injeln der Celigen zu weilen, jo 
oft ic mich mit der Philojophie beichäftigen fann. So fehr jchrede ich zurüd von den 
Streitigkeiten, in welche dies eijerne Zeitalter gewaltiam mich hineinreißt” und jeine 
Briefe an feine Vertrauten find voll von der Klage, daß er feine Muße habe für die 
Beſchäftigung mit den Wiljenfchaften, und oft wird die Sehnfucht darin laut, an einem 
jtilen Orte mit Gleichgefinnten den Studien leben zu dürfen. Daher regte fi) auc 
mandymal da3 Verlangen in ihm, von Wittenberg wegzugehen und nur feine Pflichttreue 
hielt a dort zurüd, wo er „mit ehernen Ketten angejchmiedet zu Kor ſeufzt. Ein 
Gegenftand feiner Studien ift befonders charakteriftiich für ihn, die Ajtrologie und was 
damit zujammenhängt, die Traum- und Zeichendeuterei. Unzweifeldaft war er in diejen 
Stüden ein Kind jeiner Zeit, aber er gab darauf mehr, al3 andere gleichzeitige Gelehrte 
und bejonder3 auc) Theologen, und zumal Luther hat ihn um feiner durd) die Reichen am 
Himmel und auf der Erde oft jehr heftig erregten Angit und Unruhe willen entweder 
ernft geftraft oder auch ironilch behandelt, freilich nich darum, daß er eine größere 
Erkenntnis, jondern weil er einen jtärferen Glauben hatte. — Hinmweilen möchte ich 
endlich no) auf die Schwierigkeiten, welche der Lehrwirkſamkeit Melanchthons in 
Wittenberg entgegenftanden. Zum Lehrer der griechiichen Sprache war er berufen, aber 
die Studenten hatten feine griechiichen Bücher und in Wittenberg war feine Druderei, 
welche jolche hätte herjtellen fünnen. „sch erinnere nich“, jagt Veit Winsheim, „als 
ih fajt 2 Jahre hier war und Melandjthon über des Demojthenes Philippica las, jeßt 
vor 36 Jahren (aljo im Jahre 1524), da waren wir nur 4 Hörer aus Mangel an 
griechiichen Eremplaren des Demoſthenes, und wir waren genötigt, die Reden jelbit 
abzujcjreiben von dem einzigen Eremplar, weldes vorhanden war, und das var dag 
Melanchthons.“ Und no) ım Jahre 1537 jagt Melandithon in dem öffentlichen An- 
ichlage, auf welchem er zu feiner an über die Rede des Demojthenes „regi 
oreyavov“ einlud: „Ic, werde Vers für Bers interpretieren, damit die, welche feine 
ebrudten Eremplare haben, die Rede jelbit fich abfchreiben fünnen.“ Er fügt übrigens 
ins: „Auch dieſe —— iſt nützlichh. Demoſthenes ſoll achtmal den Thucydides ab⸗ 
geſchrieben haben. Ich ſelbſt habe dreimal den Römerbrief griechiſch abgeſchrieben, und 
ich erinnere mich von Reuchlin gehört zu haben, daß die Gelehrſamkeit früher gediegener 
war, weil man einzelne und in ihrer nn ausgezeichnete Autoren, während man 
fie abjchrieb, gründlich lernte, während jebt Die Studien augeinander gingen und man 
bei den einzelnen Autoren weder durdy Schreiben, nod) durch LZejen fich lange aufhalte.“ 
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Aus der däniſchen Titteratur. 


Von 
Hans Ciſenträger. 


Man kann nicht gut über die däniſche Litteratur ſprechen, ohne die norwegiſche zu 
berühren. Beide ſtehen in engſter Wechſelwirkung miteinander, beide zeigen im weſent— 
lichen dasſelbe Gepräge, nur daß Dänemark die führende Stelle einnimmt, was in 
Norwegen allerdings beftritten wird. Thatlächlid) wird der Erfolg eines norwegijchen 
Buches in Dänemark entichieden; jelbft Sbjen und Björnjon haben in Dänemark ihren 
Ruf begründet. Ibjen Hat offenbar einen großen Einfluß ausgeübt. Seine grüblerijche 
Art, Dinge und Menfchen zu betrachten, ift auch den meiften dänischen Novelliften, und 
NRomanjchriftitellern eigen, nicht minder der jtarf oppofitionelle Zug gegen das Über- 
fommene, Hergebrad)te, Traditionelle. Die junge Generation hat den Glauben verloren 
und nod) feinen fejten Boden unter den Füßen gefunden. E3 ijt ein BZuftand der 
Gärung, der Unfertigfeit, auß dem nur einige hervorragen, denen man den Sturm und 
Drang nicht anmerft. Die ee der Heimat find den Süngeren zu eng, zu Eleinlich, 
die Bolitil erjcheint ihnen unerfreulich, die Sejellichaft öde und beengend, weil fie nicht 
erlaubt, die neuen Ideen, oder dag, was man ah hält, in die That umzujegen, weil 
jie dem Individuum nicht geftattet, jich „auszuleben“, d. 5. zu thun, was ihm beliebt, 
ein einjchränfender Einfluß, den fie übrigens mit der Gejellfchaft anderer Länder teilt. 
Wie diejen Vorzug, jo Hat fie im wejentlichiten auch die Schattenjeiten mit der aus- 
ländijchen Gefellichaft emein. Das fünnten die Autoren, die alle jehr eifrig die moderne 
franzöfijche Litteratur Hubieren, wohl willen und fie wiljen e3 auch. Aber jie nehmen 
die Miene an, al$ ob die Gefellichaft ihrer Heimat bejonders verrottet wäre. Sie 
wollen die Heilung übernehmen, die damit zu beginnen hat, die Schäden bloszulegen 
und Die — Gebrechen an das helle Licht der Offentlichkeit zu ziehen. Der 
ſcharf ausgeprägte Wirklichkeitsſinn der jungen däniſchen Schule nähert ſich bei einigen, 
ſo bei Alexander Kielland, den man, obwohl Norweger, doch zu den Dänen rechnen 
kann, dem Naturalismus Zolas. Nur iſt es dem franzöſiſchen Apoſtel des Naturalismus 
in erſter Linie darum zu thun, die Dinge zu ſchildern wie ſie ſind, oder beſſer: wie er 
I jieht oder zu jehen glaubt, weil ihm das ein rein an en Empfindungen ent- 
prungenes Vergnügen gewährt, wie denn überhaupt die Fünjtleriiche Produktion der 
Ssranzofen einen gewifien nativen Zug aufweilt. Anders die nordilcdhen Autoren. Sie 
haben bei ihrem Schaffen eine ganz beftimmte Tendenz im Auge: Sie wollen ändern, 
befjern, umftürzen, um dann, ein nad) ihrer Meinung befjeres, aufzubauen. Etwas 
Empörerifches, Aufreizendes liegt in ihrer Natur, fie find zum größten Teil Gefellichaftz- 
moraliften. Der Staat erjcheint ihnen an allen Eden veformbedürftig, die Kirche ijt 
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ihnen nur eine Unftalt für profejfionelle Heuchelei, die chriftliche Weltanschauung ein 
längft durd) Naturwiffenichaft und Philofophie überwundener Standpuntt. „Lo von 
allen Teileln des Glaubens und der Sitte!" Das ift die mehr oder minder Deutlich 
ausgelprochene Parole. Das Gepräge der nordijchen Poejie des Tebten Jahrzehnts it, 
wie jelbjt ©. Brandes zugiebt, durchaus negativ. Der Konflikt zwijchen Litteratur und 
Sejellichaft erklärt fi ihm aus dem jcharfen Gegenfat zwijchen der theotogiih-päbagogih- 
a en ,‚ auf der die offizielle Gejellichaft beruht ımd der Welt- 
etrachtung, welde „” ortgefchrittene“ Geifter fich) angeeignet haben. Diejer Konflikt be= 
fteht ja auch bei ung und hat eine Zeit lang in noch ausgeprägterer Schärfe beitanden 
al3 augenblidlich, nur mit dem Unterfchiede, daß unjere „sungen“ doch nur einen Bruch- 
teil der Litteratur vertreten, während im Norden jo an die große Mehrheit der 
Litteraten unter der Fahne der Oppofition marjchiert. Der Kampf, der im wejentlichen 
bei ung bereits ausgefochten ift, tobt dort noch mit ungeminderter Heftigfeit und drückt 
faft der gefamten litterariichen Produktion feinen Stempel auf. 

Ein Kunftwerf, das. nicht nur „ein Stüd Natur, gejehen durch ein Temperament“ 
rl londern auch immer der Ausdrud einer Lebensanjhauung ijt, wird in dem 
Maße harmonifch fein, als die Lebensanichauung des Künftler® fich in Übereinftimmung 
befindet mit derjenigen der ihn umgebenden Gejellihaft. Das ift, wie jchon aus dem 
oben Gejagten hervorgeht, in der nordijchen Literatur nicht der all. Ihre Erzeugniije 
werden von der Unzufriedenheit mit der herrichenden Gejellihaftsordnung. getragen und 
fie ermweden Unzufriedenheit mit ihr. Der fchon erwähnte Alerander Kielland 
(geb. 1849) ift typiich Are diefen Zuftand. Man kann ihn bei einer Bejprechung der 
däniſchen Litteratur nicht übergehen, weil auch er feine eriten und größten Erfolge in 
Dänemark errungen und die dänijchen Schriftiteller ftarf beeinflußt hat. Er hat zwar 
nicht über dänijche Verhältnifje gejchrieben und durch die Behandlung dänijcher Stoffe 
in Dänemark feinen Anjtoß gegeben, aber er hat der feinen Welt in feinen Werfen 
Dinge zu hören gegeben, die früher nicht gejagt waren; da er aber feinen geiftigen 
Radifaliamus in eine Sprache zu Eleiden wußte, bie diejenige der Gefellichaft war, Die 
er angriff, wurde er gehört und die Ausfälle wurden ihm verziehen. Die Lafterhaftig- 
‚ feit der Armen ift 1 ıhm lediglich die Frucht der Schuld der Reichen und Glüdlichen. 
Das Kirchentum ift ihm in innigfter Seele zuwider, nicht umfonft hat er Su Heine 
en jtudiert und feines Geijtes Hauch auf fich wirken lafjen. In „Gift“, wo er 
den Xebens- und Bildungsgang eines jungen Mannes jchildert, empört er fich über den 
Katechismugunterricht, der „Salz auf jede geiftige Selbftändigfeit ftreut umd in dem 
widerjtrebend abgegebenen Konfirmationsgelübde gipfelt.”“ In einem feiner Romane, in 
denen ein Bauer gejchildert wird, der ji in der Stadt durch allerlei unlautere Mittel 
zum reichen Danne emporarbeitet, erklärt er den Zuftand, der ihn in die Oppofition 
treibt, folgendermaßen: 

„Die Sahre, in denen Tüörres Wald fich in der Stadt emporarbeitete, waren von 
der allgemeinen — des Landes gekennzeichnet. Die Maſſen atmeten noch wie 
eine ſchwüle böſe Luft die alten Gedanken ein, während die neuen gebunden gehalten 
oder durch Verſchweigen und eo verfegert wurden. Seit langer Beit hatte Die 
Priefterherrichaft nicht eine folde Macht gehabt, überall war der Pfarrer da, nicht nur 
in der Schule und im Haus, fondern überall im öffentlichen Leben. In der Bolitit 
batte jede ‘Bartei Bi Praffen und die Scheinheiligfeit durchdrang das ganze Dafein. 
Man hob dag Niedrige empor und verfrüppelte das Gefunde. Die Biffenfchaft kroch 

ige mit kleinen reſervierten Notizen hervor, alles höhere geiſtige Leben wurde verdächtigt, 
ie Litteratur und Kunſt verhöhnt, weil ſie neu waren und alles wurde für den gemeinen 
Mann zurecht gelegt. Deshalb wurde die Lebensluſt grell und ausſchweifend, wo ſie 
hervortrat, während das geile und Bolfstümliche im Leben und in der Denkweife 
ihlammig getrübt war. Denn wenn die höchfte Arbeit des Gedanfens und des Geiftes 
feinen Eh erling wert fein jollte im ergleich mit dem flachen Belenntnis, fo gab e3 
feine Urjachen, fich zu genieren und die Niedrigften und der Kultur am fernften Stehenden 
gaben für das ganze Land den Ton an. &3 war die alte fogenannte Intelligenz, welche 
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das herbeigeführt — Durch die Pfaffen und die Preſſe hatte ſie einen ſolchen Hohn 
gegen moderne Kultur und modernes geiſtiges Leben verbreitet, daß ſie ſich in ihren 
Anſchauungen mit dem ganz plebejiſchen Knechtsſinne von unten begegnete. Und ge— 
meinſam blieb dann nur die offizielle Religioſität, an der alle, wenn ſie nicht aus— 
geſondert ſein wollten, teilnehmen mußten.“ Ob Kielland hier zutreffend ſchildert, ent— 
zieht ſich meiner Kenntnis, aber man darf wohl, ohne ihm zu nahe zu treten, an- 
nehmen, daß er ftark übertreibt und daß vor allem die Sri yatriaraie Gefinnung, 
die a in weiten Volfsfreijen bei feinem Auftreten verbreitet war, jeine Galle erregt. 
Die „NRechtgläubigfeit, der gegenüber alle anderen Potenzen nicht® gelten jollen“, ift der 
Gegner, den er immer wieder befämpft, und den er fo ziemlich für alle Übelitände 
verantivortlicd) macht. Der Held feines Romans wird vom gaftor belehrt, daß Bildung 
und Gelehrjamfeit nicht feien, daß die ewige Wahrheit nur dem Glauben zugänglich fei. 
Das empört feine — — Er krankt noch an der UÜberſchätzung des 
Wertes der formalen Bildung, über den Tieferblickende ſelbſt im liberalen Lager ſchon 
anfangen, abſprechend zu urteilen. Kielland wird auch in Deutſchland viel Gelee. Er 
ift ungemein produktiv; jeine polemijche Ader entbehrt nicht eineg gewiffen pilanten 
Neizes und da er es offenbar ehrlich mit feiner Sache meint und feine Entrüftung nicht 
nur Boje ift, hat er einen weitgehenden Einfluß ausgeübt. 

Geiftesverwandt mit Kielland ift Sonag Lie, der mehr nod) alz jener auf den 
Pfaden der modernen Sranzojen wandelt. Sein „Öroßvater“, ein in Deutichland viel 
gelejene3 Werk, ift offenbar von Flaubertz Madame Bowary, der Iamentablen Gejchichte 
einer „Unverftandenen”“ beeinflußt. Der nn. ift kurz folgender: 

Der Bollinipeftor a. D. Grunth war Kapitänlieutenant gewejen und hatte wegen 
notwendiger Reformen in der Marine Oppofition gemacht, eine unerwünjchte Oppofition, 
die in der Brefje viel Staub aufwirbelte und allerlei Chifanen und Sfandale ee 
Man brachte den unruhigen Kopf auß der Marine heraus und in das Zollfach hinüber. 
Und als er da feine Kraft verbraucht Hatte, penfionierte man ihn. Nun lebt er bei 
jeinem Sohne, dem Korpsarzt Grunth, deifen jchöne, den vierzigern fi) nähernde Frau 
zwar den Alten nicht gern ing Haus, dejto lieber aber den ——— Teil ſeiner Penſion 
als willkommene Zubuße in ihre Haushaltskaſſe, in der immer Ebbe war, aufnahm. 
Der alte Grunth mag ſeine Schwiegertochter nicht, deſto lieber ſeine vierzehnjährige 
Enkelin Irene, die das Ebenbild ſeiner verſtorbenen Frau iſt. Es iſt kein behagliches 

aus, in das uns der Verfaſſer führt. Man merkt, daß irgendwo ein dunkler Punkt 
iſt, der ſonnige Heiterkeit und wunſchloſe Zufriedenheit ausſchließt. Die Kinder empfinden 
das dunkel und je mehr ſie heranwachſen, deſto klarer. Die Mutter iſt gefallſüchtig 
und vergnügungsſüchtig, unzufrieden mit ihren beſchränkten Verhältniſſen, die ihren 
a und Neigungen verhaßte Schranken ziehen. Der Korpzarzt ift durch feinen 
Beruf genötigt, öfter außerhalb des Haufjes zu en al3 dem jcharf blidenden Großvater 
fieb ift. Der Geift des Haufes, die Stimmung der Familie, find en gezeichnet 
und die Wirkung wird mit den Inappften Mitteln erreicht. Der reiche Konjul Wingaard, 
der paffionierte Leiter des Mufiflebeng der Stadt, der pro forma in die alte en 
des Vater3 aufgenommen war, ift täglicher Gaft im Haufe. Frau Stefanie jo in 
einem öffentlichen Konzert — Sie ſpielt anſtandshalber zunächſt die Ablehnende, 
häusliche Verpflichtungen vorſchützend, giebt aber dann den Schmeicheleien des Muſik— 
enthuſiaſten nach und ſagt zu, nachdem auch der Korpsarzt, wohl wiſſend, wie ſchwer ihr 
die Ablehnung werden würde, ihr zuredet, weil er dem Konſul gegenüber nicht als 
Haustyrann und „Wauwau“ daſtehen will. Er redet auch zu, als der Konſul Frau 
Stefanie auffordert, ihn nach der benachbarten Stadt zu begleiten, wo ein berühmter 
Virtuoſe ein Konzert giebt. Er ſelbſt geht nicht mit, denn ihm iſt Muſik ein un— 
angenehmes Geräuſch. Frau Stefanie nimmt vom Konſul Wingaard Geſchenke an, 
Vielliebchen, die er verloren und auf ſeine Weiſe einlöſt. Der Korpsarzt läßt auch das 
geichehen. Noch ift das Vertrauen nicht erjchüttert, aber da8 Berhältnig der beiden 

atten fteht = des Mefjers Schneide. &3 ift nur wenig Handlung in dem in der 
deutfchen Überfegung 232 Seiten umfafjenden Buche, aber jede Heine Scene ift 
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harakterijtiich für die Menjchen, die der Verfafler jchildert. Im Sommer zieht die 
Familie aufs Land in ihr Feines Befigtum; der Korpsarzt muß eine mehrere Wochen 
dauernde Übung mitmachen. Der Großvater beobachtet Stefanie auf Pa täglichen Aus- 
gängen dur) das Fernrohr und entdedt eines Tages das Boot des Konjula dem Lande 
zufegelnd. Seinem —— Kanne Ichweigt er, weil er nicht ohne vollgiltige Beweiſe 
Lärm Schlagen will. it Beginn des Herbites zieht Die —— wieder in die Stadt. 
— Stefanie iſt öfter ganze Nachmittage fort, bei einer Freundin, wie ſie ſagt. Das 

ertrauen des Korpsarztes zu ſeiner Frau iſt im Wanken begriffen, er hat einen be— 
ſtimmten Verdacht. Bei einem gelegentlichen Beſuch ſeines kleinen Landhauſes hat er 
Veränderungen bemerkt. Zunächſt glaubt er, daß ſein Sohn Ingwald, der im 
Ken auf Die well der Hauptitadt zu gehen, da mit feinen Kameraden einen Ab- 
hiedsfommmers gefeiert Habe, al diefer aber weg ift, dauern die Unzeichen, daß das 
Zimmer de3 Gartenhaufes benußt wird, fort. Nun nimmt er feine Zuflucht zu einem unfehl- 
baren „Sottezurteil”, wie er eg nennt. Frau Stefanie hat imHerbjt einen Topf a 
ihre Lieblingsnäfcherei, im Landhaus zurüdgelaffen. Er wirft Gift hinein. Am Abend 
des folgenden Tages ftürzt der Konful mit allen Zeichen deg Entjegen? zu ihm ins 
Zimmer. Draußen im Landhaus in dejjen Nähe er Stefanie „zufällig“ — liege 
ſeine Frau unter fürchterlichen Schmerzen. Der Korpsarzt weiß genug. it dem —* 
vater und dem Konſul fährt er hinaus, Stefanie iſt bereits eine Leiche. Er unterſuchte 
kaltblütig Puls und Herzſchlag und erhob ſich raſch. „Sie iſt tot, — vermutlich ein 
Herzſchlag“, — ſprach er mit eiſiger Ruhe. „Einen allerletzten Dienſt, Herr Wingaard“, 
ſagte er beſtimmt und trocken. „Wollen Sie mir ſo ſchnell wie möglich ein paar 
Krankenwärterinnen aus der Stadt ſenden. Und ich denke, wir ſind einig über die 
kleine Anderung im Bulletin“, — fügte er formell Hinzu und blickte ihm Heft in die 
Augen, — „wir Unwejenden waren hier draußen und fie wurde plößlih von einem 
persiihlag getroffen und an Der Korpsarzt ftand ftarr und unbeweglich big der 
egte Laut des abfahrenden Schlitten? erjtorben war. „Es ift ein toter Gegenstand, 
Bater, der da liegt, — ich habe nicht dag mindeite verloren”, fagte er, als beichwöre 
er e3 vor der Leiche. „Ein Vampyr, der durch ein Gottezurteil gefallen ift." — Der 
Korpzarzt alterte Schnell, er fchränfte feine Brari® mehr und mehr ein, dann ging er in 
eine Heilanftalt für Nervenleidende. „sch bin drunten in den Tiefen gewejen und dabei 
untergegangen”, jagt er zu jeinem Vater, „jozujagen unglüdlich gewejen auf diefer Welt. 
Ich kann das Leben nicht noch einmal von neuem beginnen, e3 — eine Krankheit, dieſes 
Nichtkönnen.“ Das Geſicht des Großvaters behielt ſeinen tröſtenden Ausdruck; doch ſeine 
Augen überſchauten in hellem Schmerz die Lage, — wie er ſie in ſeinem Innern lang 
geahnt .... Eines Kranken Flucht zur Einſamkeit .... 

Bon einer Erkenntnis der Sünde, von Reue und Sühne weiß uns der Erzähler 
nichts zu ſagen. 

Eine erfreuliche Erſcheinung in der däniſchen Litteratur iſt Helene Schjörring. 
Helene Johanne Schjörring iſt als Tochter eines Pfarrers in Jütland (1836) geboren. 
Sie genoß eine vortreffliche Erziehung und hatte von Kindheit auf eine Vorliebe für 
die Bücher. Nach neun Jahren glücklicher Ehe mit einem Juſtizbeamten wurde ſie 
Witwe und war damit darauf angewieſen, ſelbſt für ihre und ihrer Kinder Exiſtenz zu 
ſorgen. Ihr erſtes Buch erſchien 1874, es war „Fortällinger og Skizzer“ betitelt und 
bedeutete einen durchſchlagenden Erfolg. Es erſchienen na und nah „sta Baar til 
Höft“, „Rige Dage”, „Flyvende Sommer”, „Den Öamle Herregard‘‘, „Stille og Mödes“, 
„Eithers Hiftorie”, „Fra Iyllands Weftkyft” und „Havet3 Datter” („Die Tochter des 
Meeres"). Der legtgenannte Roman zeigt ihre Eigenart am reinjten, wohl weil fie in 
ihm vorwiegend Eindrüde, Erfahrungen und Empfindungen ihres eigenen Lebeng ver- 
arbeitet hat. Die Heldin Maria trägt die Züge der Berfafferin. Sie Tiebt leidenjchaft- 
lih das Meer und die Beichäftigung mit den Büchern, ihre Gedanfen- und Empfindungs- 
welt ijt eine andere als die der jungen Mädchen und wunderbar, vielleicht ein wenig zu 
romanhaft, ift ihre Gefchichte, in der aber erfreulicherweife der Pejlimismug nicht Dorbereidhenn 
iit. Maria ift in Wirklichkeit ein Kind des Meeres, denn einft in einer wilden Sturmnadt 
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trugen fie die Schiffer ala Kleines Kind mitfamt der toten Mutter in dag Haus des 
Pfarrers, der die unbefannte Waife ald Tochter aumahm und erzog. Sein Tod madt 
fie zum zweitenmale zur Waije. In dem Nachfolger des Sen findet I einen 
väterlichen Freund und Berater, der ihr mehr werden fünnte, der aber auch bald ab- 
berufen wird. Maria ift in da Haus feiner Verwandten gegangen und dort findet fie 
nach langen Srrungen und Wirrungen, die die Verfafferin mit feinem Werftändnig für 
die Tiefen der Yrauenfeele jchildert, den Mann ihres Herzen? in dem Maler Storm. 
Sm zweiten Abjchnitt der Erzählung vermittelt dem Lejer das Tagebuch des alten Doktor 
Berg, eines väterlichen Freundes Storms, die teilweije Kenntnis der Familienverhältniſſe 
Marias, die jchließlich Berg, deilen eigene Lebensichiejale mit ihnen verflochten —* 
anz aufhellt. Maria iſt, wie ſich herausſtellt, die Enkelin der Nichte des franzöſiſchen 
Malers orace Vernet, Südfrankreich ift ihre Heimat. Weshalb die Verfafjerin gerade 
an eine jolche bejtimmte Perfönlichkeit anfnüpft, ift nicht recht verjtändlich, für Die 
Sufion ift e8 Schließlich in einem Roman, der ja Tleine Dokumente überliefern foll, 
leichgültig, ob wir die Sicherheit empfangen, dab die Perfonen aucd) wirklich gelebt 
ben, Die Digtung Ichließt mit dem Ausblid auf ein neues fröhliches Familienleben 
zwilchen den Meenfchen, die fich, ohne voneinander zu wiljen, jo nahe ftanden. Maria 
aber bleibt — und damit bringt die Verfafferin ihrer dänijchen Heimat eine Huldigung 
dar — So fehr fie den Ort liebgewinnt, wo ihre Näcdjiten wohnen, doch die Tochter 
des Meeres und betrachtet den Strand, an den die jlürmende Welle fie einjt geworfen, 
als ihre wahre Heimat. 3 ftedt viel duftige Poefie in diefer Erzählung, die der Ber- 
fafferin jehr jchnell die Liebe ihrer Tandzleute erworben hat. Es find faft lauter 
Yympathiiche Figuren, die fie fchildert und darauf mag wohl zum Teil der Erfolg be- 
ruhen. Die dänifchen Schriftfteller haben fo viel Düfteres und Unerfreuliches zu jagen, 
daB einer, der fein Auge dem Licht der Sonne nicht verjchließt, einer, der noch nicht 
vergejien Hat, daß in jedem Frühjahr die Blumen blühen und daß die Erde voll Gottes 
Güte ift, notwendigerweile eine auffallende Erjcheinung bildet, die ficher fein darf, nicht 
überjehen zu werden. 

In neuejter Zeit hat eine andere Schriftftellerin die Beachtung ihrer Landgleute 
gefunden, die aber mit Johanne Schjürring nicht die mindeite Ahnlichkeit hat. Erna 
Jual Hanfen (Kopenhagen) führt eine männliche Feder. Ihre herbe Art, die allen 
Dingen auf den Grund geht und jede Empfindung wie mit dem Seziermefjer zergliedert, 
erinnert an unjere en San: nur mit dem Unterjchiede, daß die Dänin nod) etivas 
offener und rücfichtslojer zu Werke geht. Die Frankfurter Zeitung hat fürzlic) von ihr 
eine längere Arbeit „Ihereje Kärulf, der Roman eines jungen Mäddyens“ veröffentlicht, 
die ein Hares Talent bekundet, aber verlegend wirft und ſich keineswegs zur Lektüre für 
junge Damen eignet. “Therefe lebt während ihrer Studienzeit mit einem Studenten der 
Theologie zufammen, do ift dag Verhältnis, dem Willen beider entiprechend, rein 
geblieben. Sie wollen ich heiraten, jobald er eine Anftellung Hat. Als fie erfährt, 
daß er der Unfittlichfeit ihren Tribut entrichtet und das als ein zen Recht 
feiner Sünglingsjahre in Anjprud nimmt, führt fie den Bruch herbei. Nach der Aus- 
ſprache macht ſich, um ihre Nerven zu beruhigen, eine Taſſe ſtarken Kaffee und 
raucht eine Cigarre. Dann —— ſie über die Situation. Und ſie kommt zu 
folgendem Reſultat: „Wo lag die Schuld? Bei ihm? Ach nein! Jetzt ſah ſie es 
klar. Trotz aller Verirrungen und der groben Sünde gegen das Gebot der Liebe, die 
er begangen Hatte, lag die Schuld keineswegs bei ihm (), er war ja derjenige von ihnen, 
defjen Liebe nod) unverändert war (!!). Er liebte fie noch immer. Aber e8 würde nicht 
lange währen, bi3 feine Schwäche und der tete Begleiter der Schwäche, der — bei 
ihm dieſe Liebe mit einer andern vertauſchte.“ Und dann kann ſie ein fröhliches en 
bei dem Gedanken nicht unterdrücken, daß er in ein paar Jahren auf einer gemütlichen 
Pfarre auf dem Lande ſitzen wird, wo die Frau Paſtor ihm den Kaffee bringt, während 
er ſeine Predigt für den kommenden Sonntag ſchreibt, eine Predigt, die natürlich in 
ſtreng asketiſchem Geiſt gehalten iſt. Als die Cigarre fertig geraucht iſt, ſchreibt ſie 
einen Brief, worin ſie ihm dankt, für das Glück, das er ihr geſchenkt und für die 
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Liebe. Einige Tage fpäter reift fie ab. Wir wollen hoffen, daß Dänemarks weibliche 
und männliche Zugend nicht dem von der Berfaflerin entworfenen Bilde entipricht und 
daß fie feinen — ſondern nur eine Ausnahme geſchildert hat. 

Be ieljen ift einer der gelejenjten dänifchen Schriftiteller. Sein Bud) 
„Die Möve”, eins der beiten, die er neben. gewährt einen reinen Genuß. 

Kieljen fteht — in diefem Roman wenigjteng — der chriftlichen Weltanichauung 
nicht feindlic) gegenüber. Er jchildert mit einer gemijen Objektivität, die wohlthuend 
berührt gegenüber dem Firchenftürmerifchen Gebahren feiner Zunftgenofjen. Auch die Dtöve 
ift ein jehr niederdrüdender Roman, doc ijt die Heldin, Helene Rabe, jehr ſympathiſch 
ezeichnet. Wir jehen fie groß werden, im Haufe ihrer Eltern eine einjame trübe 
gend verlebend, dahingehend in den Bahnen der Pflicht, ohne viel Sonnenjcein, 
aber im tiefften Innern das Sehnen bergend nad) Glüd. Unbegrenzt ift bei ihr der 
Neipekt vor den Eltern, dem finftern menfchenicheuen Vater, der als Redakteur einer 
fonfervativen Zeitung die Autorität gegen den Anjturm der Jungen verteidigt, der ftillen 
immer gedrücten Mutter, von der fie niemalg eine frohe Miene gefehen. ALS ihr Vetter 
Thomas, der in der Umgegend eine Mühle wi um fie anhält, giebt fie ihr Jawort, 
weil der Vater ihr zurät und fie e8 darum für dag Rechte hält. Ihr Herz hat nod) 
nicht lebhaft ——— nur eine flüchtige Begegnung mit dem Forſtkandidaten Böje iſt 
ihr im Gedächtnis geblieben, wie die Erinnerung an einen ſchön verlebten Sommertag. 
öje iſt ein Freund ihres Bräutigams und als er an einem Frühlingstag vor der 
7 anklopft, um dort Sommerfriſche zu halten, wird er freundlich aufgenommen. 
Er leidet am Rückenmark und man hält ihn in der Mühle für einen Sterbenden; er 
ſelbſt glaubt halb und halb daran. Aber er erholt ſich. Die Befangenheit der erſten 
Begegnung macht bei Helene bald echtem Mitleid lag ſie wetteifert mit ihrem 
Bräutigam, dem Leidenden Freundlichkeit zu erweilen. Und dann auf einmal weiß fie, 
daß fie ihn liebt. Aber fie ift zu ehr gewohnt, ihre Pflicht zu thun, als daß ihr nur 
einen Augenblid lang der Gedanfe füme, die Verbindung mit Thomas abzubrecdjen. 
Doch e3 fommt zur Ausfprache zwijchen ihr und Böje, der, inzwifchen gejundet, auf ihren 
dringenden Wunjch abreift. Thomas Hat längjt gemerkt, wie die Dinge ftehen und giebt 
ihr ihr Wort zurüd. Der Bater jagt fie auß dem Haus. Sie geht in die Stadt, 
einen lee Kampf um farge Eriftenz beginnend. Dort kreuzt Böje ihren Weg 
und Schließlich, wenn auch nad) langen inneren Kämpfen bei ihr, heiraten ie Zuerſt 
geht alles gut, dann aber kommen die Kinder und mit den Kindern die Not. Böje 
hat ſich auf die politiſche Agitation geworfen, er hält Reden und ſchreibt für 
oppoſitionelle Zeitungen. Schließlich verliert er ſeine Stellung. In dieſer drückenden 
Lage wächſt Helene über ſich ſelbſt hinaus. Sie arbeitet für alle, ſie kämpft wie ein 
Held um das tägliche Brot, aber mehr noch um das Seelenheil ihres Mannes, der auch 
auf religiöſem Gebiet eine innere Wandlung durchgemacht hat und zu den Freidenkern 
hält. Das aufregende Treiben des politiſchen Agitators hat ſeine phyſiſche Kraft ge— 
brochen, das alte Leiden fällt ihn mit verſtärkter Macht an und als der Frühling ins 
Land zieht, legt er ſich zum Sterben nieder, nachdem a vorher Thomas noch verjühnend 
die Hand gereicht. Aut deffen dringenden Wunjch geht Helene mit ihren Kindern in die 
Mühle, freudig empfangen von feinen Eltern und aud) von ihrem Bater, der, alternd 
und einjam, jeine Thätigfeit hat einftellen müffen. Nicht um ihrer und der Kinder Ver- 
jorgung willen thut fie diefen Schritt, fondern weil fie eine Gewiflenzichuld abzutragen 
hat. Nacd) der Auflöfung der Verlobung Hatte fi) Thomas dem Trunf ergeben, da8 
Befigtum ging mehr und mehr zurüd, die Schulden wuchfen an und mehr als einmal 
drohte der völlige Ruin hereinzubrechen. SHelene® Gegenwart und die wieder auf- 
Ihimmernde Hoffnung, fie dermaleinft doch noch zu befiten, läßt ihn Herr feines Lajters 
werden. Mit friicher Kraft geht er an die Arbeit, neue Unternehmungen gelingen und 
eine® Tages darf er wieder Bei aufatmen im Bewußtjein geficherten Um Diele 
Beit fängt Helene an zu fränfeln. Die harten Entbehrungen und inneren Erjchütterungen 
9 ihre Kraft gebrochen, verſöhnt mit Gott geht ſie Dim, ihrem Manne nach, dem 
ie über dag Grab hinaus die innigfte Liebe bewahrt hat. Thomas war bei ihr ın ihrer 
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Sterbejtunde. „Er jegte fich auf jeinen alten Pla und gab fich wieder dem Anjchauen 
der feinen Züge Hin, die, von der Schönheit des Qodes geadelt, fih mit ruhigen, 
breiten Linien im Lampenlicht abhoben. Seine Gedanken glitten über ihr Leben hin, 
über dieg Leben, das fich fo wunderbar von feinem eigenen abgezweigt, da® aber mit 
jeiner Kraft und feiner großen Liebe ihm zu unausfprechlichem Segen gereicht hatte. Gott 
weiß — fie Hatte mehr gefämpft, al3 irgend jemand geahnt — aber jet war fie ana 
De 5 Er rich janft mit der Hand über ihre Stime: „Du reine, ftille, 
arke Möve!“ 

Wohl den ſtärkſten Einfluß auf die zeitgenöſſiſchen Schriftſteller Dänemarks hat, 
wenigſtens was Stil und Technik anbelangt, J. ® Sacobfen ausgeübt. Georg Bande 
nennt ihn nicht mit Unrecht den größten Koloriften der dänijchen Profa, den feelenvollften 
poetiichen Sonderling, und feine Arbeiten den ftärfften Stimmungstranf, der je in 
nordiicher Proja gebraut worden. Iacobfen ift 1847 geboren und Hat fich zuerft als 
Igriicher Dichter verfucht, der er auch in feinen kurzen Novellen bleibt. 1876 erfchien 
„Marie Grubbe, Interieur? aus dem 17. Jahrhundert”. SJacobjen ift ein mehr oder 
weniger üiberzeugter Anhänger Darwing, im Stil und der Darjtellung jeiner erjten Ar- 
beiten verleugnet fich nicht der an der modernen Franzojen. Die Heldin Dkarie 
Grubbe finkt jo ziemlich durch alle Gejellichaftzichichten, wodurch dem Autor Gelegenheit 

eboten wurde, alle Stände zu zeichnen. 1880 erichien „Niels Lyhne, die Gefchichte einer 
ugend“. Cr jelbit jagte davon: „Diele Jugend ift’3, die in dem Noman, den ich 
en will, aufmwächft, Tiebt, irrt, zu Kreuze kriecht, fämpft, endlich enttäufcht und be- 
iegt wird. Durch ihre Tugenden und ihre Lajter, ihre sreiheit und ihren Untergang 
oll Tie darthun, wie [wer das fällt, Freidenker zu fein, wie man eg hier in 
Dänemark ift, neben fich auf der einen Seite die Sirenenftimmen der Traditionen 
und SKindheitserinnerungen, auf der andern da8 verdammende Donnern der Gejellichaft.“ 
Er fchildert in dem Roman die Generation vom Anfang der fechziger Jahre. ©. Brandes 
ftellt drei leitende Motive in dem Buche feit: „1l) Die Einficht in die harten Bedingungen, 
die dag Leben darbietet, da3 Fehlichlagen unferer Hoffnungen, dag Berjagen — 
Waffen, das Schmelzen unſeres Mutes, das Zerſpringen unſeres Willens und unſerer 
Bläne. 2) Alle a. des Helden fehren ung die Seite zu, von der fie Phantaftereien 
In 3) Das Fu tnis des Helden und feiner Umgebung zum Neligidjen, in ber 
Richtung ihres Gedanken» und Stimmungslebeng, teil® nad oben auf die religiöfe 
zn. teil3 nad) außen auf die Wirklichkeit. E83 überrajcht, zu fehen, wie fchwer 
e3 in einer Dur) und durch phantaftifchen bürgerlichen Gefellichaft dem Einzelnen fällt, 
dag Leben zu ertragen, wie e3 ift, und es nad) des Lebens eigenen Gejeßen jich ge- 
ag zu lafjen.* Für die Wendung „das Leben wie es ift“ Tönnte allerdings beffer 
tehen „das LXeben, wie e3 Se fieht“, Traft feiner peffimijtiichen Veranlagung, feiner 
dem DBerneinen zugeneigten Weltanfchauung. Der Held ift ein verunglüdter Dichter. 
Seine Domänen find „die fruchtbaren Stimmungszuftände reich entiwidelter Menjchen- 
jeelen, da8 Gebiet de Unbewußten und Halbbewußten, da8 des bewußten Lebens Urgrund 
und Regulator ijt.“ 

Sn Deutichland find durch die Reclamjche Univerjal-Bibliothek jech® Kleine Novellen 
von Sacobjen befannt geworden, die für feine Art hervorragend charakteriftiich find. Sn 
„Deogeng“ jchildert er einen Menjchen, der, obwohl erwachien, Märchen lieft, nichts 
thut al3 im Gras liegen und Boot fahren und dem nichtS daran gelegen war zu lernen, 
„was man in den Schulen Yernt”. Da e3 ihn an Mitteln nicht fehlt, jo kann er feinen 
Neigungen und Abneigungen leben, ohne dabei in Schwierigkeiten zu geraten. Schließ- 
lich verliebt er fich in die Zochter eines SJuftizrats, die fi) mit ihrem Water in der 
Sommerfrifche aufhält. Die Annäherung der beiden Liebenden, die Werbung Mogens 
und die folgende Verlobung find mit einer frifchen Anjchaulichfeit und mit einer prägnanten 
Kürze gejchildert, die dag Zalent des Autor im glänzenditen Lichte zeigt. Diele paar 
Seiten gewähren einen reinen ungetrübten Genuß und gehören unjtreitig zu dem Beſten 
der däntichen Litteratur. Groß dt Sacobjen in der — 5*— der Natur; er ſieht ſie 
mit den Augen des Malers und läßt fie auch den Leſer ſo Sehen. Hier eine Kleine 
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Probe: „ES war drüdend heiß, die Luft flimmerte vor Wärme, und dabei war e3 jo 

Il; die Blätter hingen an den Bäumen und jchliefen; nichts rührte fich als die 
arienfäfer da drüben auf den Nefjeln, und ein wenig welfes Laub, das im Grafe lag 

und fih mit leijen, plöglicden Bewegungen aufrollte, ala ob es fich unter den Strahlen 

der Sonne frümme. 

Und dann der Menjch unter der Eiche; er lag und fchnappte nach Luft und blidte 
— hilflos zum Himmel empor, Er trällerte ein wenig und gab es auf; flötete, 
gab auch das auf, drehte ſich um, drehte ſich wieder um und ließ die Augen auf einem 
alten Maulwurfshügel ruhen, der in der Hitze ganz — geworden war. Plötzlich 
kam ein kleiner, runder, dunkler Fleck auf die hellgraue Erde, noch einer, drei, vier, 
viele, noch mehr, der ganze Haufen war vollſtändig dunkelgrau. Die Luft beſtand aus 
lauter langen, dunklen Strichen, die Blätter nickten und ſchwankten, es kam ein Sieden, 
das in ae überging: das Waffer ftrömte herab. 

Alles jchimmerte, bligte, jprudelte. Blätter, Zweige, Stämme, alles glänzte von 
Teuchtigfeit; jeder Kleine Tropfen, der auf Erde, Gras, Zauntritt oder irgend etwas fiel, 
zerjplitterte und zerjtäubte in taujend Kleine Perlen. Kleine Tropfen hingen bier und 
da und wurden zu großen Tropfen, fielen Hier herab, fammelten fich mit anderen Tropfen, 
wurden zu Kleinen Strömen, verjchiwanden in Kleinen ?Furchen, liefen in große LXücher 
hinein und aus Eleinen heraus, fegelten fort mit Staub, mit Spänen und Laubftücchen, 
jegten dieje auf Grund, machten de wieder flott, jchiwenkten jie herum und feßten fie 
wieder auf Grund. Blätter, die nicht mehr zufammen gewejen, feitdem fie in der Knofpe 
gelegen, führte das Waller zufammen; Moog, das dur) die Trodenheit zu nichts ge= 
worden, rollte fich auf und wurde weich, Fraus, grün und faftig, und graue ‘Slechten, 
die beinahe Schnupftabaf geworden, breiteten fich in zierlichen Zipfeln aus, ftroßend wie 
Brofat und mit einem Glanz wie Seide. Die Weiden ließen jich ihre weißen Stronen 
bi3 zum Rande füllen, jtießen mitunter an und gofjen den Nefieln das Wafjer auf die 
Köpke Die diden, jchwarzen Schneden bequemten fic) wohlmollend re und ſahen 
anerfennend zum Himmel eınpor. Und der Menih? Der Men jtand mit bloßem 
Kopf im Regen, und ließ die Tropfen auf Haar, Brauen, Augen, Naje und Mund 
herabraujchen, Inipfte mit den Fingern nad) dem Regen, hob dann und wann die Beine 
wie zum Tanze empor, jchüttelte zuweilen den Kopf, wenn er zuviel Wafjer im Haar 
— und ſang aus vollem Halſe, ohne zu ahnen, was er ſang, ſehr war er mit dem 

egen beſchäftigt.“ Anſchaulicher kann wohl die Stimmung eines ſommerlichen Regen⸗ 
tages nicht geſchildert werden. Man wird beim Leſen an die Bilder von Jean Francois 
Millet erinnert. 

Im Hauſe des Juſtizrats bricht während ſeiner Abweſenheit Feuer aus. Mogens 
ſtürzt, von einer Ahnung und der Sorge um ſeine Braut getrieben, auf die Straße und 
erklimmt das ſchon brennende Haus. In dem Augenblick, wo er das Zimmer Kamillas 
betritt und ſie auf der Erde liegend, mit dem Rauch kämpfend, bemerkt, fällt ein Balken 
auf ihn, der ſein geplantes Rettungswerk verhindert. Als ihm ein Feuerwehrmann zu 
Hülfe kommt, ſtürzt er, vor Schrecken und Schmerz ſchon faſt beſinnungslos, aus dem 
brennenden Hauſe und ſtreift wie ein Irrſinniger in der Gegend umher. Kamilla iſt ein 
Raub der Flammen geworden. Die Schrecken der Feuersbrunſt und der Gemütszuſtand 
des Helden ſind wieder mit bewundernswerter plaſtiſcher Anſchaulichkeit geſchildert. Nach 
längerer Zeit ſehen wir Mogens in den Strudeln der Sinnlichkeit untergehen, wo er 
Ruhe vor den Erinnerungen der Vergangenheit zu finden hofft. Aber bald ſtellt der 
Ekel ſich ein und die —28 nach einem reineren Leben bricht wieder ſieghaft durch. 
Thora wird ihm Erſatz für Kamilla. „Sie glich Kamilla durchaus nicht, und doch Iab 
und hörte er nur Kamilla.“ ALS fie die Seine geworden, fchredt er vor fich felber un 
feiner wüften Vergangenheit zurüd, von der er | nicht weiß, ob e3 wirklich nur Ver- 
gangendeit iſt. Der Gedanfe an das unfhuldige Kind, da® er num zu behüten und zu 

ewachen hat, De ihn und er nimmt fi) vor, daß fie ihr frohes reines Mädchen- 
leben weiter leben joll, jede grobe irdiiche Leidenihaft jollte abgethan fein, eine Liebe, 
rein und edel jollte Bejig von ihm ergreifen. In feiner glüdlichen Ehe, in der er 
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jchließlich die reinfte und jede Sehnjucht austilgende Befriedigung findet, fchiwindet dann 
der legte Schatten feiner Vergangenheit. Das alles ift kaum erzählt, e3 ift gleichham 
nur Hingehaucht, von feinem Duft umfloffen, aus dem fich doch die einzelnen Geftalten 
fräftig und lebensvoll abheben. 

Einen weniger befriedigenden Abichluß hat die zweite der jech? Novellen, „Ein 
Schuß im Nebel” betitelt. Henning Lind ift Verwalter auf dem Gute feines Onfelg, 
eine Stellung, in der man ihm täglid) vorwirft, daß er ald Sohn eined Thunichtguts 
aus Barmherzigkeit aufgenommen und großgezogen iſt. Obwohl er viel Luft zu den 
Büchern Hatte, war er Doch eines Tages vom Öymnafium genommen worden, um fi) 
der Landwirtichaft zu widmen. Längit wäre Henning zu einem unverheirateten Onfel 
im Schleswig’fchen gegangen, der ihn in feinem Holzgeichäft bejchäftigen wollte, aber die 
Xiebe zu feiner fchönen Coufine gi ihn zurüf. Einmal hat er 1 ihr erklärt, ift aber 
mit Hohn abgewiejen worden. Dann hat 1 Agathe mit Nield® Bryde verlobt. Ihren 
Better hat fie immer ala zur niederen Kalte gehörend betrachtet, weil er 16 ftet3 Die 
unwürdige Behandlung im Haufe fchweigend gefallen ließ. Daß fie die lebte Urfache 
diejeg geduldigen Aushalten? war, ijt in ihren Augen feine — . Henning 
haft natürfich den Bräutigam feiner Coufine und eines Tages läht er fie dazu Hin- 
reißen, ihn vor Ugathe der Beziehungen zu anderen Mädchen zu befchuldigen. gt 
ichlägt darauf ihren Coufin verä ich ing Gefiht. Er brütet Nahe. Mit Niel3 Bryde 
auf der Seehundgjagd begriffen, jchießt er im dichten Nebel nad) der Stelle, wo er den 
glücklichen Nebenbuhler vermutet, der fterbend zujammenbriht. Den Angehörigen erzählt 
er, daß die Flinte des Toten von jelbjt Iosgegangen fei. Nad) dem Begräbnis geht 
van zu en Onkel, arbeitet fich in deifen Gejchäft ein und wird nad) einem Jahre 

eiter desfelben. Nach vier Jahren ftirbt der Onkel und Henning wird fein Univerfal- 
erbe. Auch der Vater Agathes ift inzwijchen geftorben und Hat da8 Gut verfjchuldet 
zurüdgelafjen. Nach dem Berfauf ilt jo gut wie nicht3 für % übrig geblieben. Agathe 
heiratet einen gewillen laufen. Henning wird vom Gewilfen gequält. Aber es ift 
nicht Neue oder Schmerz, wag er empfindet, fondern „lebendige Maminenbe Angft, ein 
entjegliches Delirium, wo der Blid fich verwirrt, jodaß alles fich bewegt; jtrömend, triefend, 
eltſam riefelnd, und alle hat die Tyarbe gewechjelt, e3 ift Ieichenblaß oder dunkel blutigrot. 

nd in all diefem Strömen ift ein Ziehen, als füge ed aus allen Adern, ala fchöpfe es 
aus all den feinen Fäden der Nerven, und die Bruft feucht in atemlojer Ungft, aber 
fein erlöfender Schrei, fein erleichternder Seufzer kann fich einen Weg über die bleichen 
Lippen bahnen." Die u bat ne entkräftet, aber Bu immer |pinnt er Nache- 
pläne. Er unterftüßt den Mann jeiner Coufine, der waghaljige Spekulationen treibt, 
mit Geld, zieht aber Jeine on zurüd, als dieje, was vorauzzujehen war, fehlichlagen. 
Schließlich fäljcht Klaufen Wechjel auf Hennings Namen. Agathe bittet den lebteren 
fniefällig, dieje Wechjel einzulöjen und ihren Dann vor dem Zuchthaus zu retten. Aber 
er bleibt hart und zeigt jelber den Fäljicher an, der verhaftet wird. Wgathe, die eben 
erjt ein Wochenbett überftanden, bricht infolge der ftarfen Gemütgbewegungen zujammen 
und ftirbt. Über den offenen Sarg beugt fich Henning herab und flüftert: „Sabre wohl, 
Agathe. Ich will dir etwas ſagen, bevor wir ſcheiden; ich bereue doch nicht, was ich 
gethan habe.“ Dann ließ er ihre Hand los und ging. Eine ungemein widerliche Scene. 
Kaum glaublich, daß der Rachedurſt, den Henning au reichlich befriedigt hat, auch vor 
dem Tode nicht Halt macht. Hier zeichnet Sacobjen die Beitie in der Menfchennatur. 
Seltjam, daß troß der Erfenntnig von dem Worhandenfein derjelben immerdar der Auf 
ertönt bei den modernen nordiichen Schriftitellern: Fort mit der Religion; fort mit jeder 
Beichränkung, Freiheit im Denken und Handeln! Die lebten Konjequenzen diejer Freiheit 
cheinen fie nicht ausdenfen zu wollen. 

„Zwei Welten” ift eine Skizze voll düfterer Tragit. Eine kranke Srau Hat auf 
den Rat eines Wunderdoftor® allerlei Zaubermittel zujammengejchnüärt und fie einer 
jungen Dame, die in einem Kahne den Fluß Berauffäßrt von der Brüde herab nad} 
eivorfen. Das foll die Heilung bringen. Nachdem fie fich der Zauberrute entledigt, 

cht fie ohnmädhtig zufammen. Die jtarfe Erregung, vielleicht auch ein neuer Armen- 
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arzt, der in die Gegend gelommen, er eine Veränderung in ihrer Krankheit bewirkt. 
Ein paar Monate jpäter war fie gejundet. Nun aber quält fie der Gedanke, daß die 
Krankheit auf das junge Mädchen übergegangen ift. Sie ftürzt fi) an derjelben Stelle 
in den Fluß, von der fie damals den Zauber geworfen. Noch gurgeln die Wafier über 
dem finfenden Körper, da fährt ein Boot vorüber. An Bord fteht jene junge Dame 
mit einem Manne. Das Baar ift auf der Hochzeitsreife. . . . . 

„Hier follten Rofen ftehen“ ift eine Plauderei, die nur ganz wenig Seiten ein- 
nimmt, ein Stüdchen Stimmungsmalerei, wie fie Iacobjen liebt. Auch „Die Beft in 
Bergamo“ ift nur eine Skizze, in der die Wirkungen der furchtbaren Krankheit, die 
Niedergefchlagenheit der Bewohner und ihre am Rande de Xodes hervorbrecdjende 
Sinnenluft mit der Glut Mafartichen Kolorits gefchildert wird. Der düjtre Zug der 
büßenden Brüder, die in die verpejtete Stadt einziehen und unter dem Hohngelächter der 
Menge die Sterbenden an den — des Todes mahnen, iſt von ergreifender Wirkung. 

Die letzte der ſechs Novellen betitelt ſich ‚Frau Fönß“ und wird zu dem Beſten 
gezählt, was Jacobſen geſchrieben hat. Frau Fönß iſt Witwe und Mutter zweier er⸗ 
wachſener Kinder, eines Sohnes und einer Tochter. Die letztere hat in ihrer Liebe eine 
Enttäuſchung erfahren und die Mutter geht zu ihrer Zerſtreuung mit beiden Kindern 
auf Reiſen. In einem Orte der a. trifft fie mit dem Geliebten ihrer Jugend 
zujammen, der aus dem Weiten AUmerifad nach Tanger Abwejenheit zurüdgefehrt ift. 
Die alten Empfindungen werden wieder wadh. Sie hat feiner Zeit ıhn drangegeben 
auf Drängen der Eltern, fie wurde ein Opfer der Verhältniffe. ebt, ala er ihr von 
neuem feine Hand anbietet und fein Hindernis mehr befteht, willigt fie ein. Sie nimmt 
für fih das Recht in Anfprud, auch einmal ihrem Herzen leben zu dürfen, auch einmal 
we zu fein. Die Kinder widerjegen fi) dem Plane. Sie fünnen e3 nicht faffen, 

aß fie ihre Mutter an einen Fremden verlieren follen. Aber fie bleibt feft und die 
Trennung erfolgt. Sie folgt dem Geliebten nad) Spanien, Sohn und Tochter fehren 
nach der Heimat zurüd. Ein paarmal fchrieb fie an ihre Kinder, aber im erften Zorn 
She diefe die Briefe ungelefen zurüd. Ein lebter Brief, fünf Jahre nach der 
rennung auf dem ZTotenbette gejchrieben, wurde nicht zurüdgefandt, in ihm war die 
Berzeihung der jterbenden Mutter enthalten. „Sch habe nie an eurer Liebe gezweifelt“, 
jchreibt fie, „ich wußte ja, Daß e3 eine große Liebe gewefen, die euren großen Zorn er= 
geuat; hättet ihr mich weniger geliebt, jo hättet ihr mich auch ruhiger ziehen lafjen. 

nd deshalb will ich euch jagen, wenn e8 eines Tages geichehen jollte, daß ein gramgebeugter 
Dann an eure Thür fommt, um mit euch von mir zu |prechen, von mir zu |prechen um des 
Troftes willen, jo vergeßt nicht, daß niemand mid) geliebt hat wie er, und daß alles Glüd, das 
von einem Menfichenherzen augjtrahlen ann, von ihm zu mir gefommen if. Und bald, 
in der letten, großen Stunde wird er meine Hand in der feinen halten wenn dag Dunfel 
fommt, und jeine Worte werden bie legten fein, die ich höre... . lebt wohl, ich jage es 
euch bier, aber e3 ift nicht jenes Xebervohl, dag dag Ew an euch jein joll, dag will ich jo 
ipät jagen, wie ih fann, und all meine Liebe joll darin liegen, und die Sehnfucht 
jo vieler, vieler Jahre, und die Erinnerung an die Zeit wo ihr klein wart, und tauſend 
Wünſche und tauſend Dank. Leb wohl, Tage, leb wohl, Ellinor, lebt wohl bis zum 
letzten Lebewohl. Eure Mutter.“ Dieſer Brief, von dem ich nur den Schluß mitteile, 
iebt eine Anſchauung, wie Jacobſen es verſteht, mit den knappſten Mitteln die ſtärkſten 

timmungen und Empfindungen anzuregen. Man möchte dieſes reiche Talent gern im 
Dienſte einer anderen Weltanſchauung ſeine Flügel entfalten ſehen. 

Die Pfarrhäuſer ſcheinen die däniſchen Schriftſteller ganz beſonders anzuziehen. 
Den Bannerträgern der freigeiſtigen Richtung iſt MASS, der Pfarrer der In- 
begriff alles Finfteren, aller Unnatur, Heuchelei und Schlechtigfeit. Der jympathiiche 
er wie ihn Helene Schjörring zeichnet, ift eine Ausnahme in der nordiichen 

itteratur. Auch H. Bontoppidan fchildert in feiner Novelle „Ein Kirhenraub“ ein 
dänifches Pfarrhaus. Er geht nicht fo radikal vor, wie viele feiner Genoffen, aber an- 
enehm it dag Milieu diejes Bfarrhaufes aud) nicht zu nennen. Der Pfarrer ijt ein erniter. 
Serr der nie im Leben gelacht hat und in deilen Haufe jtet3 eine gedämpfte Stimmung 
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herricht. Die jubelnde Freude feiner rau Hat er bereits kurz nach der Hochzeit über- 
triebene A genannt, vworauf fie ftill und immer ftiller geworden ift. Das Regiment 
im Haufe führt die a. des Pfarrers, ein jpigiges, fcharfes, alterndes Fräulein 
mit peinlihem VOrdnungsfinn und ftart entwidelter Eritiicher Anlage. Die Ehe des 
Bfarrers ift Einderlos geblieben, zum großen Schmerze der ‘Pfarrerin, die ihr einfames 
unverftandene3 Dafein gern durch die Liebe eines Kindes verichönt gejehen hätte. Da 
wird ihr eines Tages ein Adoptivfind zugeführt. Ein Mädchen des Dorfes hat vor 
einigen Jahren ihren Verführer getötet. ALS ihre Nüdkehr aus dem Zuchtdaufe bevor- 
fteht, joll Owe, der neunjährige Sohn, aus dem Urmenhauje genommen werden, um dem 
Einfluß der gefallenen Mutter entzogen zu werden. Der Pfarrer erbietet fich, den Knaben 
in fein Haus zu nehmen. Don diefem Augenblid an ift eg mit feiner — vorbei. 
Statt am Strande zu liegen und Holzſchiffchen ans zu laffen, muß er lateinifche 
Bofabeln lernen, die ihm nur fchwer eingehen, an die Stelle des ungebundenen Tummelns 
mit den Spielgenofjen ift der tägliche bogiergang mit dem Pfarrer getreten, der 333 
nichts weiter iſt als eine Schulſtunde im Freien. Dwe fühlt * zum Sterben unglückli 
und nur die mütterliche Liebe der Pfarrerin, die in unbewachten Augenblicken ſich ihm 
Ale macht ihm fein Dafjein erträglich, wie andererjeit3 auch feine Liebe ihr ein 
jüper niegefannter Troft if. Eines Sonntags werden feine Blide während der ‘Predigt 
in der Kirche des ——— durch das von der Decke herabhängende kunſtvoll ge— 
ſchnitzte Kirchenſchiffchen angezogen. Der Wunſch, dieſes Ding ſich einmal auf den 
llen ſchaukeln zu ſehen, wird in ihm rege, er verbirgt ſich daher unter einen Stuhl und 
als alle Andächtigen die Kirche verlaſſen haben, nimmt er das Schiff ab und ſetzt es aufs 
Meer. Erſt als es ſich weiter und weiter entfernt, faßt ihn die Angſt vor den Folgen, 
er nimmt ein Boot und rudert in die offene See hinaus, aber das Schiffchen erreicht er 
nicht wieder. Todmüde vom Rudern läßt er ſich mit den Wellen treiben und ſchläft 
ſchließlich ein. So findet ihn ſeine Mutter, die in ihrem Boote zollpflichtige Waren auf 
ein in der Nähe ankerndes Schiff gebracht. Sie deckt den Ermatteten mit ihren Kleidern 
u. Im Pfarrhaus ſind Angſt und Sorge groß; als aber bekannt wird, daß das Kirchen⸗ 
er chen und zugleich der Opferftod mit dem Gelde verjchwunden find, padt den Bfarrer 
das Entjegen über den ruchlojen Knaben. Den Opferftod hat aber die Mutter gejtohlen. 
Als Owe in den Verdacht gerät, bringt fie ihn jamt dem Gelde dem ae zurüd. 
Statt nun die Geichichte mit dem Schiffchen als einen Dummenjungenftreich zu behandeln, 
rechnen fie eg ihm al ein Verbrechen an und eg wird bejchloflen, daß Dwe ala Sciffs- 
junge untergebracht werden fol. Die Pfarrerin wagt nicht, feine Partei zu nehmen. 
Die Ereignijje haben den Pfarrer jo erjchüttert, daB er anfängt zu Tränfeln. Während 
der Krilis bringen die Zeitungen die et ie: dad Schiff, auf dem ſich Owe be- 
findet, untergegangen ift. Dem Pfarrer joll die Nachricht verheimlicht werden, um jo 
mehr, al3 die Möglichkeit vorhanden ift, daß die Mannjchaft gerettet if. Uber dag 
yaulen dringt mit der Zeitung in der Hand an fein Bett und die Nachricht tötet ihn. 
m Tage des Leichenbegängnifjes trifft der gerettete Owe ein. on wird er nur 
noch der Sohn feiner zweiten Mutter und fie nur noch feine Dlutter fein. Das ift 
ganz kurz dag Gerippe der Handlung. Bemwunderungswürdig ift die Kraft der Charafteriftit 
der einzelnen Figuren. Nur wenige Süge teilt der Erzähler mit, aber diefe geben dann 
immer treffend da® Bild de8 ganzen Meenjchen. Der auf einem Kindergemüt dumpf- 
faftende Drud der Verhältniffe ift mit Didenzicher je gejchildert, nicht minder 
die ftille Liebe der Pfarrerin zu dem verlafjenen Kinde der Zuchthäuslerin. Nicht glaub» 
haft will eg mir jcheinen, daß der Pfarrer no: des Owejchen Streiches an den Rand 
des Srabes gebracht wird. Hier jcheint mir der Dichter auf Koften der inneren Wahr- 
ig geichwärzt zu haben. Kein vernünftiger Mann, und jei feirfe en nung A 
o ernit, wird derartiges tragifch nehmen. Der Stil verrät offenbar den Einflu 
Jacobfens, befonders die Raturfchilderungen zeigen viel Ahnlichkeit mit ihm. Hier eine 
Brobe: „Der Wald ftand noch bedächtig und wußte nicht, ob er durfte; nur einige un= 
bändige junge Bäume am jübdlichen —— den Sprung gewagt und winkten mit 
ihren zarten Blättchen den anderen. Der Roggen, aus ſeinem langen Winterſchlaf er⸗ 
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wacht, ftredte fich behaglich und je auf den jchwarzen Erdboden herab, der fich joeben 
mit dem fchweren eifernen Yrifierfamme gepust hatte. Das Ackerland zog ſich in langen 
ſchmalen Streifen von dem unfruchtbaren Sand des Strandes hinauf bis an den breiten 

aldgürtel, der es gegen die Nordwinde ſchützte. Als die Sonne hinter den Hügeln 
verſchwand, ging ein leiſes Flüſtern durch den Wald. Es waren die alten Bäume. 
Sie verabredeten, morgen ihre Knoſpen ſprengen zu wollen.“ Und an einer anderen 
Stelle: „Es waren meiſt uralte Häuſer, die daſtanden und ausſahen, als warteten ſie 
nur auf näheren Beſcheid, nach welcher Seite ſie umfallen ſollten. Und die elenden 
Hütten, die zwiſchen den Höfen dicht zuſammen geklemmt lagen, ſtanden offenbar nur 
noch aus Mitleiden mit den armen Leuten, die darinnen wohnten“. 

Eine zweite Novelle desſelben ———— die zuſammen mit dem „Kirchenraub“ in 
einem Band der Engelhornſchen Romanbibliothek in guter Überſetzung erſchienen und 
dadurch auch deutſchen Leſern zugänglich gemacht iſt, betitelt ſich ‚Funge Liebe“. Der 
Verfaſſer nennt ſie „Ein Idyll“, aber weder Stoff noch Behandlung entſprechen der Vor—⸗ 
ſtellung, welche wir gemeinhin mit dieſer Bezeichnung verbinden. Im Gegenteil, es iſt 
eine düſtere Tragödie, die Tragödie eines jungen ok dag durch eigene und 
fremde Schuld zu Grunde geht. Mar Halbe hat dasjelbe Motiv in feinem befannten 
Drama „Sugend‘ behandelt. Während aber der deutjche Bühnendichter den Tod des 
Mädchens durch eine Kugel herbeiführt, die fie nur durch einen unglüdlichen Zufall trifft, 
läßt der dänifche Romancier die Verzweifelte im Wahnfinn Selbftmord begehen, was 
fonjequenter gedacht ift. Hier wie dort ift der Verführer ein junger Student, leichjinnig, 
feiden\haftlic und gewiffenlos, feige und Hleinlich und brutal zugleih. Auc) dag Milieu 
— man verzeihe das jchredliche Fremdwort — in da3 der Däne feine Heldin ftellt, 
läßt ihre Schuld begreiflicher erjcheinen als die der Halbe’fchen Tragödie. Dort das 
fittenreine Haus be3 Briefters, hier eine ——— in der ſich an jedem Abend ein Klub 
von verkommenen Geſellen zuſammenfindet, die die Lehrmeiſter des Mädchens abgeben, 
während die Mutter, infolge des jugendlichen Fehltritts frühzeitig gealtert und dem 
Trunke ergeben, keinerlei Einfluß auf die Tochter auszuüben vermag, die ihre eigenen 
Wege geht und nur widerwillig in die Verlobung mit dem braven Holzhauer willigt, der 
ſie if nach der Kataftrophe nod) heimführen will. Aber fie fühlt, daß ihr Leben vernichtet 
ift, daß fie ihm nicht mehr angehören fann. So geht fie in den Tod. „Diejes Bolt, 
das nie gelernt zu beten, ift jeden Augenblid bereit zu fterben‘, jagt Alphons Daudet 
in einem feiner Romane von einer gewiljen Kategorie Parijer Mädchen. Das trifft auch 
auf die Heldin der Bontoppidan’schen Novelle zu. Die düftre Tragit derjelben wird 
nirgend8 aud) nur durch einen Schimmer von Humor erhellt. Unerbittlich geht da8 Ver⸗ 
bängnis feinen Gang und laftet wie ein Alp auf dem Lejer. Auch die Sbjeniche Ver- 
erbungstheorie fpielt Hinein, denn der Verfafler ift ganz offenbar, wenn auch unaugge- 
Iprochen, der Anficht, daß die Tochter u muß, wie die Mutter en Alles 
in allem ein talentvolles, aber im tiefiten Grunde unerfreuliches Werk, das typiich ift 
= die moderne nordilche Litteratur, deren Einfluß wir ung in Deutichland — wenigitens 
oweit die Bühne in Betracht fommt — nur allzu willig hingegeben Pie Auf diejem 
ssege giebt e3 keinen Fortichritt mehr. Weiter fannn der trojtlofe Bejlimigmus nicht ge- 
tri werden, darum muß früher oder jpäter die Reaktion eintreten. 
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Cmil Rrommel. 


Ein Erinnerungsblatt zum 5. Januar. 
Von 
Pfarrer Schölkler. 


(Schluß.) 





Am 25. Februar 1870 kam Frommel in Berlin an. Wie es dabei zugegangen, 
hat er ſelbſt in launiger Weiſe erzählt: „Meine alte Gemeinde hatte geglaubt, der König 
würde mich in Empfang nehmen, es war aber nur die Droſchke 2894, die ſich meiner 
annahm. Mein lieber damaliger Küſter Schließer erwartete mich zu Hauſe, tröſtete mich 
über das Haus, das wüſt ausſah und durch das lange Unbewohntſein ſehr kalt war; 
ſo zog ich einſtweilen gegenüber ins Hotel. Zwei Tage darauf, am 27. Februar, ſollte 
ich eingeführt werden. Der Feldpropft jagte mir, der ich gewohnt war, eine volle Stunde 
zu predigen: „Acht Minuten haben Sie!” Da galt’3 denn, die Gedanken gehörig „einzus 
fochen,“ einen Ertraft zu bereiten. Lange predigen ift feine Kunft; aber kurz predigen 
iit eine. Der König, die Königin, der Kronprinz und die ran oe Prinz 
—— Karl waren in der Kirche — Sie können wohl denken, daß ich die Hand aufs 

erz legen mußte. Aber der Herr half mir über die acht Minuten hinweg. Der Feld— 
propſt nahm zum Gruß das herrliche Wort: „So ſind wir nun Botſchafter an Chriſti 
Statt und bitten: laßt euch verſöhnen mit Gott!“ Die Bitte unſere ſtärkſte, unſere einzige 
ne Die Ajfiftenten jegneten mich), meine Vorgänger Strauß und Divifionspfarrer 
ordan.“ 


So war er in jein Berliner Pfarramt eingeführt. Mit dem Einleben in diejes 
Amt ging e3 aber nicht jo jchnell. Auch er mußte Klein anfangen, mit 3 Konfirmanden 
begann er feinen Unterricht. Doch auch Hier fügte es Gottes Hand, daß er jchneller 
mit jeiner Gemeinde zufammenwucs, als e3 unter gewöhnlichen Berhältnijfen der Fall 
gewejen wäre. Wie ihm vorher die Cholera mit jeiner Wupperthaler Gemeinde in Die 
engfte Verbindung gebracht, jo war e3 nun der große Krieg von 1870/71, der ihn 
zum „Soldatenpfarrer” machte und mit feinen „blauen Jungen“ zujammenjchweißte. 

" Buerft hieß e3 freilich: „Der Garnijonpfarrer ift in der Orgel der basso continuo — 
die Stimme, die den Grundton angiebt — der muß zu Haufe bleiben.” Aber jein eigner 
innerjter Wunjch und Die Einficht des Feldpropſtes, gerade zum „Feldprediger“ 
wenige ſo prädeſtiniert waren wie Frommel durch ſeine große und eigenartige Begabung, 
überwanden ſchließlich allen Widerſtand. „Ich kam ins Feld; wie mir's da ergangen, 
könnt Ihr leſen im Büchlein: O Straßburg, du wunderſchöne Stadt.“ — 

Mitte Auguſt wurde er dem Heere nachgeſchickt. In Hagenau, dem Sitz des Gouverne— 
ments für ein bezog er ſein erſtes Standquartier bei dem dortigen Pfarrer der kleinen 
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evangeliichen Gemeinde. Unter dem Eindrud der Siegesnadhrichten von Sedan hörte er im 
dortigen Lazarett die erjte a Er al war bei diefem Gottesdienft nur in jehr 
beicheidener Weile thätig: „Mit einem Kandidaten der Theologie (einem freiwilligen 
Krankenpfleger) fjebte ich mich zur Drgel und fing als Borjänger und Blagbalgtreter 
meine geiftliche Feldlaufbahn an, da ich den fommandierten Leuten erjt einmal das vor- 
machen mußte.“ Darauf ging weiter in Staböquartier der Gardelandwehr-Divifion, 
mit deren beiden PBfarrern, Moshagen und Sadowgfi der neue „tyeldprediger“" Uuartier 
und Amt zu teilen Hatte. 

Sp lag denn Trommel vor Straßburg, der Stadt, die 2m „von Jugend auf im 
Herzen gelegen und um die feiner von all den Kriegsleuten joviel gelitten hat, weil feiner 
e3 fo geliebt,” wie er. Er felbft giebt den Grund für diefe Liebe an: „Wenn ich die 
Sloden von Straßburg höre, dann tünt mir ein Klang in tieffter Seele wieder: da8 ijt 
die Erinnerung ans treuefte Mutterherz, das je geichlagen. Das Mutterherz aber war 
aus —— 

Welche Erinnerungen mögen überhaupt in jenen Tagen ſein Herz bewegt haben! 
Von ſeinem Standquartier aus konnte er hineinſchauen nach Straßburg, konnte jedes 
einzelne Haus erkennen, und mit jedem Hauſe wurde ein Stück ſeiner Jugendzeit in ihm 
lebendig! Und wie verwuchſen nun die Erinnerungen der Vergangenheit mit den ge— 
waltigen Ereigniſſen der Gegenwart! An der Aurelien-Kirche hatte einſt ſein Großvater 

eſtanden — nun wurde ſein Bild, was in der Kirche hing, durch eine Kugel getroffen! 
der neuen Kirche waren ihm einſt in der Konfirmation ſegnend die Hände aufs Haupt 
gelegt — nun wurde fie I den hohen Chor, der Straßburgs Bibliothek enthielt, ein 
b der Flammen. Auf dem „Waden”, einer Infel, hatte er einjt mit den Sugend- 
fameraden Krieg gejpielt zwijchen sranzofen und Deutichen — nun wurde eine Batterie 
quer über die Injel gelegt und gerade dort tobte der Kampf am INDIEN. So ſtritten 
ſich Vaterlandsliebe und Familientreue um ſein Herz, ſo wurde ſein Gemüt hin und her 
ezogen zwiſchen der Freude mit den Belagerern und dem Mitleid für die Belagerten, 
is zu dem 27. September, wo die weiße Fahne am Münſter flatterte. Es war ein 
wunderbarer, überwältigender Eindruck, den dies Zeichen der Kapitulation auf alle die 
Herzen machte, die mit um Straßburg gerungen. Auch Frommel war aufs tiefſte be— 
wegt. „sch jchlug mid) ar die Seite, allein zu fein, um mid) auszumweinen. E83 waren 
Thränen der Sreude und Des Leids, — für beide Höhepunkte im Herzen haben wir ja 
ni eine Sprache empfangen. Sch jah fie nicht, dieje weiße Jahne, vor dem F ver⸗ 
ziehenden Pulverdampf und dem aufſteigenden Abendnebel; und doch ſah ich ſie flattern 
hoch vom Münſter her aus den vier Schnecken. Was lag nicht in dieſer weißen Fahne, 
geſehen mit den Augen der Liebe, der Jugenderinnerung, des Jugendwunſches!“ — 

Aber zu langem Sinnen war die Zeit kurz. Zuerſt der Auszug der gefangenen 
Truppen, dann der Einzug der Sieger und der feierliche Dankgottesdienſt in der Thomas— 
kirche am 30. September, dem Gedächtnistage des alten Verluſtes von Straßburg; das 
waren Ereigniſſe, die für den Augenblick alle Gedanken in Anſpruch nahmen und ins⸗ 
beſondere dem ncuen Garniſonpfarrer von Straßburg die Seele füllten. Mit welchen 
Wünſchen Frommel jene Tage durchlebt, zeigt uns am beſten das Schlußwort der 
herrlichen Predigt, die er bei Gelegenheit des Dankgottesdienſtes über J. Sam. 7, 12 
gehalten: „Straßburg hat die Thore geöffnet, öffnen wir ihm unſer Herz und unſere 
Hand, damit aus den Ruinen ein Neues entſtehe und dieſe Stadt bald merke, daß Gott 
Hr Gedanken des Leides, jondern Gedanken des Friedens mit Me hatte. Möge fich 
unjer Gedentfftein Ebenezer, d. h. bis hierher Hat der Herr geholfen, zu einem Steine 
Varel für fie wandeln, d. 5. „Sc habe des Herrn Ungeficht gejehen und meine Seele 
ijt genejen,“ und ein Gejchlecht heraufmwachien, in welchem durd) (srömmigfeit und Ehren- 
haftigfeit die VBorväter wieder auferjtehen.” 

Als nad) dem Kriege die fiegreichen Truppen heimfehrten und ihren Einzug hielten 
in die Hauptitadt des neuen beutichen Reiches, fiel Frommel die Aufgabe zu, Ge⸗ 
danken des ganzen Volkes in jener denkwürdigen Stunde Ausdruck zu Sehen. Er predigte 
vor den jämtlichen Fürften Deutjchlands über das Wort: „Der Herr ift meine Macht, 
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mein Pfalm, mein Heil!“ jodann bei der großen Totenfeier im Jahre 1871, die er jelbft mit 
den Worten bejchreibt: „Welch ein Totenfeft! Die Kirche war ganz jchiwarz ausgefchlagen, 
die Sahnen umhüllt, die Toten aus dem len Kriege und aus den Sreiheits- 
kriegen ftiegen gleichlam herauf, um mitzufeiern. Im der Loge jaß der Kaifer, fich die 
Augen wijchend, während der Predigt im Gedenfen an feine gefallenen Helden — das 
bleibt unvergeblich!" Zu den Crinnerungstagen jener großen Zeit gehört auch n 
jener Pfingittag, als die ahnen das eijerne Kreuz befamen und jo die junge Zeit (6 
anfnüpfte an die alten Tage; darnach da® Gedächtnis des 150jährigen Beitehens der 
Sarnijonfirche, bei welchem Trommel wider feinen Willen vom Kaifer zum Hofprediger 
ernannt und von Diejem darüber mit dem Scherzworte getröftet wurde: „Ia, een &ie: 
fein Menjch kann feinem Schidjal entgehen — Sie müfjen’3 alfo doch werden.“ — Das 
war der Höhepunkt in Frommels amtlicher Wirffamfeit. Im Wupperthal, wo die 
Eigenart eined jeden Pfarrers Spielraum genug hat, fich allfeitig zu entfalten, war auc 
jeine große Begabung nad) jeder Richtung Hin voll ausgereift, und nun, nach dem Sturm 
und Drang jener gewaltigen Tage, unter dem lebendigen Eindrud von Gottes Walten 
über den Gejchiden der WVölfer, über einer Treude, die in jeder Seele dag QJubellied 
Emanuel Geibel3 wiederflingen ließ: „Der Herr hat Großes an ung gethban; Ehre jei Gott 
in der ne durfte er alles dag in Worte fajjen, was unausgejprochen und do 
aufs tiefite gefühlt, die dankfbaren Herzen in ganz Deutfchland bewegte. Wie ihm bei 
jolcden Gelegenheiten da8 rechte Wort zu Gebote ftand, wird allen denen unvergeßlich 
fein, die jene Stunden mit erlebt haben. Die Unmittelbarfeit der Empfindung, mit der 
er dann alle Saiten eines a a re zu rühren wußte, gaben feinen Worten eine 
Unmittelbarfeit der Wirkung, Der feiner fich zu entziehen vermochte; folchen, die dem 
Chriftentum ferner ftanden, wie denen, die mitten darin lebten, Gebildeten wie Ungebildeten, 
Bornehmen wie Geringen, ihnen allen wußte er mit demjelben Worte nahe zu kommen 
und ihnen das zu bieten, was fie in folcher Stunde bedurften und fuchten. 


Bon diefem Höhepunkte feiner amtlichen Wirfjamkeit au muß man da3 anjchauen, 
was Frommel gewollt und was er geleiftet hat, um e3 ganz zu wirdigen und ihm völlig 
erecht zu werden. Als das Erite und Lebte, ala Kern und Stern feiner gejamten 
erufsarbeit galt ihm die Predigt. Für die Predigt war er in ganz befonderer Weile 
begabt. Eine natürliche Beredjamleit, wie fie nur Ki wenigen verliehen ift, ftand ihm 
jederzeit zu Gebote, fein dichteriicheg Gemüt ließ ihn in allem, was er äußerlich oder 
innerlich erfuhr, was er a8 oder was er fah, und wenn’3 auch das Yußerlichite 
und fcheinbar Nebenjächlichite war, — ein Abbild finden von dem, was in jeiner Seele 
lebte und was er anderen zu Gemüte führen wollte. „Alles Vergängliche ift nur em 
Steihnis;" dieg Wort war das Geheimnis für die Föftliche Art und Weile, mit der er 
dag Unvergängliche dem Berftande Kar und dem Herzen wichtig zu machen wußte. Daß 
er fich dabei troß der unglaublichen PBroduftivität, zu der jein Amt ihn zwang, doch nicht 
ausgab, daß er fich nicht auf der Oberfläche und an der Peripherie verlor, jondern immer 
wieder aufs Centrum, auf die eine Eu Hauptiache, da3 „Unum necessarium“ bin- 
jtrebte; daß fein Chriftentum fein äfthetiiches Chriftentum war troß aller Schönheit in 
der Form — dies alles Hatte feinen Grund in dem Erbe des Wupperthals, das er mit 
fid) nahm in die Hauptitadt: e8 war die Vertiefung in Gottes Wort, die ihm allewege 
ein Bedürfnis geblieben ift, nicht nur für feine amtliche Thätigfeit, jondern auch für fein 
eigenes inneres Leben. E38 ijt ein Löjtliches Wort, was er hierüber feinen Söhnen in 
Haus und Amt als fein geiftliches Vermächtnis Hinterlaffen hat: „Halt an mit Lejen 
der heiligen Schrift, zunädhft ohne Kommentar; das laß deine tägliche Nahrung ein, 
darin laß dich zu Haufe finden. Denke nur daran, wie allein du ftehft und wie wenig 
geiftliche Anregung du empfängft, wie du dic) wappnen mußt gegen foviele rn 
* en biendende Dinge, da gilt e8 doppelt, die rechte Wage und den Prüfitern 
zu haben! 
| „Das Lefen des Wortes ift eine Arche in kümmerlicher Zeit, wo die Seelen nod) 
erhalten werden, denen e3 fonit an Anregung und Erbauung fehlt. 
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„Viele Geiftliche wifjen überall mehr Beicheid als in der Schrift. Gehöre du nicht 
zu denen. Lies mit dem Stift in der Hand und lerne viel auswendig." — 


Wenn Begabung Frommel3 e3 war, die feine Predigt fo jchön, und die Vertiefung 
in die Schrift, die fie jo reich machte, fo war’3 die eigne innere Erfahrung, die ihr 
das Anfafjende und Herzandringende gab. Er trat nie auf ala ein Referent über Gottes 
Wahrheit, jondern immer als ein Zeuge. Tas fühlte man ihm an, fo oft er auf der 
Kanzel den Mund aufthat. Da war nichts Erlerntes, oe nur Erfahrenes, nicht 
Lehre, jondern Leben; nicht von Hörenfagen, jondern aus dem eigenen, innerjten Herzen 
heraus fam jedes feiner Worte. Dieje reiche innere Erfahrung war die Münze, in der 
da8 Gold der h. Schrift fein Gepräge befam; fie war es, die ihm für jeden Schrift- 
edanfen die ‘Sorm darbot. Er era nicht die „Sprache Kanaanz,* feine Rede beivegte 
ich nicht ausjchließlich in den Begriffen des Alten und Neuen Teftaments; er verjtand 
e3, auch von diefen Dingen in moderner Sprache zu reden, und er durfte e3, denn feine 
Gedanken waren aus der Schrift geboren, feine Erfahrung fchriftgemäß, und darum jeine 
Predigt fchriftgetreu auch da, wo fie fi nicht an den Buchftaben jchloß. 

Freilich, ein folches Umgiepen der Schriftgebanfen in die Redeform unjerer Zeit 
ift, wenn dag Befte nicht dabei verloren gehen fol, ein jchweres Ctüd Arbeit, und die 
bat Trommel e& fich redlich often lafjen. Höher noch, ala die Begabung, die bei ihm 
au jedem Sape herausfprad, ift an ihm die Treue zu fchägen, die er an jeden Sag 
gewendet. Er, dem da® Talent der Improvifation in ganz unvergleichlicher Weije ge- 
u war, bat dod) nie improvifiert, wenn ihn nicht die äußertte Not dazu a) 

pflegte wohl zu jagen: Die Leute meinen, e3 verftände fich alles das von jelbit — 
wenn fie wüßten, wie ic) mic) um den Ausdrud gemüht habe, wieviel ich in jüngeren 
Sahren jchriftlich zu Papiere gebracht, nur um des gejprochenen Wortes defto befjer 
mächtig zu werden! Und weil er jo ftreng gewelen mit ich felbft, darum durfte er 
wohl itreng jein mit anderen; feine alten ilfaprebiger dDanfen’3 ihm noch übers Grab 
hinaus, daß er ed ihnen immer und immer wieder ind Gewiljen gejchrieben, was er 
in feinen „Hirtengedanfen“ von der Predigt jagt: „Laß dir in erfter Linie die — 
ans Herz gelegt ſein. Sie muß das Centrum deiner Arbeit bleiben. Mag Einer ſonſt 
noch ſo vortrefflich ſein, fehlt er in der Predigt, ſo läuft die Gemeinde auseinander. 
Darum dorthin deine ganze Kraft. Sprich nie unvorbereitet, und nimm, von der Weihe 
des Sonntags getragen, den Text des kommenden und „bewege das Wort“ und fange 
am Montag die Arbeit an und ſchreibe. 

„Ich bitte dich um deiner ſelbſt willen und um deiner Gemeinde willen darum. 
Wir haben ja ſonſt nichts in der evangeliſchen Kirche, worin wir irgendwie einen Vor⸗ 
Iprung hätten, al nur die Predigt. ach’3 jedesmal fo gut ala du fannft, dann wird 

ott dag Weitere thun. Zu emer faulen, oberflächlichen Predigt fan fi) der Herr 
nicht befennen. Darin fei vor allem treu. 

„Die Gemeinde muß durch die Predigt zujammengehalten werden. Das ijt der 
Kronleuchter in der Mitte des Saales, der alles erleuchtet; das andere Wirken find 
Lichter in den Eden. 

„Laß bei der Predigt deine Hauptfrage jein: was will ich; zu welchem Entichluß 
will ich meine Gemeinde bringen? 

 „©o viele Predigten wollen niht3 und darum find fie aud) zu nicht® als zu einer 
furzen Unterhaltung da. Der he des Wortes muß doch jchließlich das Gewiften zum 
iel haben. Laß deine Predigt fein Rafetenfeuer fein, das in der Luft verpufft, jondern 
In, von denen es gilt: die Rede ging ihnen durdh3 Herz und nicht über 
den Kopf! 

„Denfe an das Wort: „Predige niemand zulieb ala deinem Herrn, niemand zu= 
leid al nur dem Teufel.“ 

E3 war ein Lieblingswunid rommels für fi) wie für andere, was Binzendorf 
in feinem herrlichen Ordinationsverfe ausspricht: „&erührte Xippen, recht zu reden.“ 
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Aber e3 blieb für ihm nicht bei dem Wunjcdhe: er wußte, wo dieje Gabe allein zu juchen 
und zu finden ift: um demütigen, aufrichtigen Gebet. Er jagt darüber aus eigenfter, 
innerfter Erfahrung: | 

„Laß das Beten dir nicht von der Seele fommen und ne alle Dinge betend 
vor Gott, vor allem deine Bredigt. Was in ihr wirffam, wird nur das jein, was 
aus dem Ringen mit Gott herausgeboren ift. 

Das Gebet ift die Weihe, die über deinen Worten liegt. Bringe deine Predigt 
als ein lebendiges Opfer erjt auf den Altar, ehe du fie al$ Zeugnis von der 
Kanzel hältft.“ 

E3 ift mit Abficht gerade diejer Seite in yrommeld Wirkfamfeit bejonderz auz- 
führlic) mit feinen eigenen Worten gedadit: ger wir doc) jo ihn gleichham in der Werf- 
Statt an derjenigen Arbeit, der die beite Kraft jeineg Lebenz gehört hat. Aber auch auf 
die andere Hälfte des Pfarramts, die in die Stille a und ins DBerborgene geht, hatte 
Gott bei ihm befonderen Segen gelegt: auf feine feeljorgeriiche Wirkjamteit. 

Die Seeljorge in den Militärgemeinden ift ja der Natur der Sache nad) mit be- 
ſonderen Schwierigfeiten vernüpft. Das Sluftuieren der Gemeinde, die alle zwei vder 
drei Su ein anderes Geficht hat, die Gebundenheit des Einzelnen durd) dienftliche und 
andere Verpflichtungen lafjen für geordnete und regelmäßige Seeljorge nur an einer 
Stelle Raum: im Lazarett. — 

Diefe Arbeit fiel, namentli) in den fpäteren Jahren von Frommels Berliner 
Wirkffamkeit, in eriter Linie den Divifionspfarrern und Garnifonhilfgpredigern zu, während 
der Garnijonpfarrer jeiner großen ‘PBerjonalgemeinde feeljorgerlich nachging. Und hier, 
im Verkehr von PBerjon zu Berjon, merkte man erjt, wie srommel e3 verftand in 
Menjchenherzen zu lejen und mit re zu fühlen. Was feine Kajualreden jo 
augzeichnete, die Meifterichaft, „vom u aus aufs Göttlihe Hinzuführen,“ die 
Kunft, „zu weinen mit den Weinenden, fich zu freuen mit den en und doch über 
ihrem Leid und ihrer Freude zu ftehen,“ das griff in der Seeljorge einen jeden bis 
ins tieffte Gemüt. Daher der große und bleibende Eindrud, den mandje3 Wort von 
ihm gemacht hat, was mit den Leuten ging über Jahr und Tag hinaus! Wie beiveg- 
li war e3, nad) jeinem Heimgang jo manchem in feiner alten Wupperthaler Gemeinde 
zu begegnen, der jolh ein Wort von . wie einen Schag mit fich trug! — „Ic gebe 
all mein Geld in Scheidemünge aus!" jo Hagte Yrommel einmal über die Zerjplitterung 
feines amtlichen Leben3! aber nach feinem Tode hat fich’3 gezeigt, daß es fein Kupfer 
war, was er fo mit vollen Händen ausgeftreut, jondern edles Metall, das ein jeder als 
beite® Stüd bewahrte. 

Bon jeinem jeeljorgerlicen Wirken hat Zrommel jelbft in „Lenz und Herbft“ wie 
in den „seitflammen“ manche köftliche Erfahrung mitgeteilt. Bejonders Lieb aber ijt 
dem Berfafler ein Erlebnis auf dem Berliner Pflafter geworden, was unter dem un- 
mittelbaren Eindrud von Frommels Heimgang ihm widerfuhr. 

ALS der Zrauerzug vom Garnilonfriedhof in der Linienftraße heimfehrte, Juchte 
jeder der Geiftlichen, die im Ornat dem SHeimgegangenen die legte Ehre gaben, nad) 
einem YFuhrwerf, dag ihn — ſollte. Nach vieler Mühe gelang's auch dem 
Verfaſſer, einer Droſchke habhaft zu werden. Am Ziel angelangt und mit Geldwechſeln 
und -Zählen beſchäftigt ſeufzte der alte, weißbärtige Kutſcher: „Ach, der alte gute 

err!“ — „Wen meinen Sie denn?” fragte ih. „Na,“ erwiderte er, „wen werd ic) 
meinen? Den Hofprediger Zrommel mein’ ich! Denken Sie denn, ich hätte ihn nicht ge- 
fannt? Db ich ihn gekannt habe! Er war ja zu mir, wie ein Bruder! Iedesmal, 
wenn wir unfere Drojchtenfuticher- Abende Hatten, und er war da, dann hat er auch mit 
mir geredet und hat mic) gefragt, und ich habe ihm Rede und Antwort geftanden! Das 
war ein Dann, mit dem man reden fonnte, auch unfereinz, und er hat einen verftanden!“ 
So jagte er und bei diefen Worten traten ihm die Thränen in die Augen und rollten 
über fein gutes, wetterhartes Gefiht. Er nahm noch die Hand, die ich ihm reichte und 
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fuhr dann, als ob er fich feiner eigenen inneren Bewegung fchämte, rajch davon. Er 
wußte nicht, wie ihn feine Thränen ehrten und den, dem fie galten! 

Am nächiten Morgen — e3 war noch vor 9 Uhr und die Straßen noch leer — 
fam ein Herr quer über den Fahrdanım — und grüßte. Der Verfaſſer ſah auf 
und erkannte ihn: es war ein Israelit, den er vor Jahren zu Marienbad als Haus- 
genoſſen im Friedrich-Wilhelmsſtift kennen gelernt. Auf der Schule in Nakel war Oberhof⸗ 
prediger Kögel einſt ſein Lehrer geweſen, und die Achtung vor dieſer großen Perſönlichkeit 
war ihm geblieben, wenn er ſie auch in ihrem tiefſten Grunde nicht verſtand. Das alles 
wachte in der Erinnerung auf, als der Verfaſſer die Stimme des Mannes hörte und 
ihm ins Auge ſah. „Sind Sie jetzt in Berlin angeſtellt?“ ſo fragte er. Auf die Antwort: 
„Nein, ge nur vorübergehend Bier aus einer Khmerzlichen and eriwiderte er: 
„ac ja, Be srommel ift auch geftorben! Nahe bei ihm, in der neuen riedrich- 
ftraße, wohnen Verwandte von mir; die haben ihn tagaus tagein gejehen und be- 
obachten können, wie er mit den Leuten jo freundlich ift. Sie haben mir oft von ihm 
erzählt, und jedesmal haben fie eg mir gejagt: zu dem muß man Pertrauen haben, 
auch unjereiner!" — Und was diejer Eine auögejprochen, viele von jeinem Volk werden’3 
genibft und gedacht haben nad) dem Worte ihres weijeften Königs: „das Gedächtnis des 

erechten bleibet im Segen!” 

Wenn fo jeine ganze nn gerade bei den Geringen, Armen, Verachteten 
und Gedrücdten auch ohne viel Worte das wirkte, was die Seele der Seeljorge ift, das 
unbedingte Vertrauen; fo ift Frommel andererjeit3 gerade in den Kreijen der vornehmen 
Welt, biß auf ihre höchiten Höhen, durch jein Wort der Dann des Vertraueng geiwelen. 
Das Geheimniz diefer jeiner Wirkjamfeit war dag, was er jo gern „die Wünfchelrute des 
Pfarrerd”" nannte: die Gabe, bei einem jeden, der ihm entgegentrat, die Golditufe in 
jeinem Herzen aufzujpüren, d. h. die Stelle zu finden, wo die Wahrheit bei ihm - 
Raum hatte. „Seder Menjch hat jolch eine Stelle, aud) das verfommenfte Herz hat no 
eine Saite, die zu Flingen anfängt für die Dinge der Ewigkeit!" Das war fein un- 
erjchütterlicheg Bertrauen — und die Vertrauen hat ihn jelten genug betrogen. Aus 
diejem Vertrauen heraus redete er zu den Leuten, deshalb konnte er ihnen Dinge jagen, 
die fie jo leicht von feinem anderen Bingenommen hätten. „Bon ihm ließ man fich ge- 
fallen, wa3 ein anderer nicht einmal hätte anrühren dürfen,“ — jo äußerte eing feiner 
alten Gemeindeglieder; aber daß er’3 durfte, hatte in nicht3 anderem feinen Grund, als 
in dem Bertrauen, wa3 er allen entgegenbrachte, in der Ziebe, mit der er fie di verſtehen 
— in der Kunft, „Die Schneide der Wahrheit immer in der Scheide der Barmherzig- 
eit zu tragen.“ 

Geradezu vorbildlich” aber ift die Art geworden, wie er ala Hofprediger jeines 
jeelforgerlichen Amtes im föniglichen Haufe gewaltet hat. Was er in diejem Stüd ge- 
weſen, das hat die Liebe gezeigt, mit dem die Faiferliche Familie den Heimgegangenen 
geet bat. Wie er felbjt fich zu diefer Aufgabe innerlich gejtellt Hat, joll fein eignes 

ort uns jagen: „Was mir in ihm (Kaifer al babe I.) und mit ihm gejtorben, das 
weiß mein Herr und mein Gott. Sechzehnmal habe ich mit ihm nad ©aftein gehen 
und vor ihm dort predigen dürfen, das ergreifende Bild wird mir immer vor Augen 
ftehen, wie er Gottes Wort aufnahm und dann davon mit mir jprad. Was er über- 
haupt mit mir geredet und wie er mic) in die Tiefen feines reichen Herzens hat fchauen 
sollen, alle8 werde ich ftil_ und unausgefprochen in die Ewigfeit mit binübernehmen. 
Aber in Gaftein habe id) erjt gejehen, was das für ein König war! Kaifer Yyriedrich, 
der edle Held und Dulder, ftarb, und ich hielt ihm in der Kirche die Gedächtnigrede, 
ebenfo meiner En Kaiferin Augufta, die mir nur Liebe erwiejen. So ward 
ih auf Höhen des Lebens geftellt; fie nicht zu juchen, habe ic) von einem Könige ge- 
lernt, der gejagt: „Dränge dich nicht in Könige] Häufer“, und der wohl gewußt, 
warum man ih nicht ohne Beruf Hineinmwagen pl; wenn man aber hinein muß, dann 
friich und fröhlich und getroften Mutes hinein und willen: „Dein Herr geht' mit dir!" — 

E3 giebt nur wenige, die e8 wagen dürften, über Yrommels Thätigfeit als Hof- 
prediger im eigentlichften Sinne des Wortes ein Urteil zu fällen. Einer von biefen 
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wenigen hat e8 gethan; e3 ift der Oberhofprediger Kögel. Als Trommel am db. Januar 1889 
— —— feierte, brachte dieſer auf das Geburtstagskind einen Toaſt aus, in 
es hieß: 


— dreier Könige treuer Diener: 
Ein Royalift, fein Byzantiner!“ 
Kürzer, beifer, ehrender fann man nicht urteilen. — 

Die Gemeinde, die fih Sonntags unter yrommelg Kanzel fammelte, mochte wohl 
nad) .. zählen. Predigte er in einer anderen Kirche Berlins, jo zogen feine 
treuen Zuhörer in Scharen mit ihm; an der Überzahl der Drofchfen bei den nächftliegenben 
———— merkte man es ſchon, daß die betreffende Kirche heute für viele ein beſonderer 

nziehungspunkt geworden war. Und doch bildete ſeine Kirch- und Predigtgemeinde 
nur einen geringen Bruchteil ſeiner Freunde und Verehrer. Die meiſten unter ihnen 
kannten ihn perſoͤnlich nicht, konnten auch dieſe ——— gar nicht machen, weil ſie 
nicht in Berlin wohnten — und trotzdem hingen ſie an ihm mit Treue und Dankbarkeit. 
Das waren alle die Herzen, die er ſich dur feine fchriftftellerifche Thätigfeit gervonnen. 
Sie fanden fich unter allen Ständen, Gejchlechtern und Alterzftufen; dag Wort: „Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen,“ war auch hier Wahrheit geworden; jeder, der 
Srommels Schriften las, fand auc) feine Rechnung dabei. Darum griff ein jeder gern 
nach feinen Büchern. Dafür nur ein charakteriftiiches Beijpiel. 

Berfaffer Hatte al3 Garnijonhilfsprediger die Seeljorge im Garnifonlazarett I 
wahrzunehmen. Wenn’3 da hinausging, pflegte ihm fein Pfarrer dann und wann ein 
paar feiner Schriften in die Tafche zu fteden, um einem oder einigen Schwerfranten 
damit eine befondere Freude zu machen. So hatte er denn einen armen Krüppel, dem 
wenige Tage vorher das Bein abgenommen war, ein jolches Büchlein gebracht und den 
Gruß des Gebers mit dazu beitellt. Der Kranke dankte herzlich und freute fich darauf, 
e3 zu lejen. Acht Tage darauf bejuchte der Verfaffer ven Mann wieder und fragte: „Wie 
hat Ihnen denn das Büchlein gefallen?“ Statt aller Antwort griff er in die Zade feines 
Tifchcheng, 309g da ein zerlejeneg Etwas heraus, da8 die Spuren von vielerlei Händen, 
aber auch von mancherlei gelieferten und gejchenkten Nahrungs- und Genupmitteln an 
fi trug, warf e8 vor fi) auf jein Bett und a ärgerlich: „Da, jehen Sie, jo hat man 
e3 zugerichtet; e3 hat mir fo gut gefallen, daß ich e3 dreimal Hintereinader gelejen habe; 
dann hat mir’3 einer abgeliehen und dann der andere, jchließlid) Hat man fich orbentlic 
drum geriffen, denn jeder wollte ed haben — und jo, wie e3 hier ilt, hat man’? mir 
wiedergebracht. Ich Hätte’3 jo gern mit heimgenommen für meine alte Mutter — und 
nun fieht e8 fo aus.” Gegen den Kummer des Armften ließ ſich glücklicherweiſe noch 
Rat ſchaffen und er hat ein neues, ſchönes Exemplar mit in die Heimat nehmen dürfen. — 
Die Freude, die dieſer Mann an ſeinem Büchlein gehabt, N fennzeichnend für Frommels 
Schriften. Dem Verfafler ift’3 jpäterhin noch öfter paljiert, Leute zu elle die zu 
defien Büchern geradezu ein perjünliches Verhältnis gewonnen hatten. Sie konnten jo 
jelbft über den Grund faum Recenfchaft geben; denn ihre ‘sreude hing in vielen zällen 

ar nicht an den Inhalt defjen, was fie gelejen hatten; nicht was da gejchrieben jtand, 
oubern wie e3 gejagt war, I ihr Herz jo void gewonnen. Und das führt und 
auf die eigentliche, innerfte Urjache von dem wunderbaren Reiz, den dieje Schriften an 
fi) tragen: aus allen jpricht die Perjönlichkeit defjen heraus, der fie geichrieben. Ob 
e3 num Erzählungen find oder Lebensbejchreibungen oder Vorträge — überall ijt e& Die 
fünftlerijche Eigenart Zrommels, die fie zu dem macht, was fie find. Wer da lieft, 
was aus jeiner “Jeder geftoflen ift, der merft e& unmittelbar, das alle mit dem Herzen 
ejchrieben ift, der fühlt Durch jedes Wort Hindurd; den geiftigen Pulsichlag eines Dienjchen, 
be ein Mann und ein EChrift war im beiten und hödjten Sinne. Was Ludivig 
Richter, der Maler des deutjchen Volfggemütez, ala den Wahrjpruc, jeine® Lebens er- 
wählt: „Oroße Gedanken und ein reines Herz, das it e, was wir ung von Gott er- 
bitten wollen,” das ift Emil Zyrommelg, des gemiütvollen [la Devife aud) 
geweſen: „Große Gedanken und ein reines Herz!" Immer und überall hat das, was 
er gefchrieben, einen Zug aufs Große Hin, ja auf dad Größte, was es hienieben geben 
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fann, auf den Kerm und Stern des Chriftentumsd. Und dabei ein reines Herz, jo voll 
Freude an allen Gaben Gottes, die er der Welt gejchenft, jo voll Liebe zu allen Gejchöpfen, 
die aus feiner Hand gefommen, jo voll Verftändnis für das Höchfte und Tiefjte, was 
ein Herz bewegen fann, voll Berftändnig un für das, wa3 dem deutjchen Gemüt in 
bejonderer Weile eigen ift: für den Humor. as ihm einft Gerof gejchrieben: 

Ein goldned Herz und ein goldner Humor — 

Das Herz in der Bruft und der Schalf hinterm Ohr, — 

Db er grüßt zu dem Feſt, ob er danft für den Strauß — 

Der goldne Frommel jchaut immer heraus! 
das ift in Wahrheit fein geiftiges Porträt, wie er’3 uns in jeinen Schriften jelbit Hinter- 
laffen; nicht „grau in grau” gemalt, en recht eigentlich „en plein air“, in Licht 
und Luft alles deifen, wovon jeine Seele Iebte. 

E3 find gar mandherlei une und Erlebniffe, die Sgrommel in jeinen Schriften 
niedergelegt hat; aber da8 Schünite, Beite und Tiefite hat er überall da geboten, wo 
es fi handelte um häusliches und Familienleben. Alle diefe Bilder find nicht nur 
mit Liebe entworfen, fie find fürmlich in Liebe Hineingetaudht. Und das hat feinen 
guten Grund. Aus dem chriftlichen Haufe, aus dem chriftlichen Familienleben hat er 
die Kraft immer aufd neue gejchöpft, die er nötig hatte für Amt und Beruf. Er bat 
auch in diefer Hinficht auf der Sonnenfeite des Leben? gejtanden: der Segen des 
Elternhaufes ift ihm nachgegangen und hat ihm fein eigen Haus gebaut, jo gebaut, daß 
e3 für viele eine Stätte reichen Segens geworden. Wie mancher ift v2 in den 25 Jahren 
von Srommels Berliner Amtzleben im Garnijonpfarrhaufe, Neue Friedrichitraße 46, 
aud= und eingegangen. Won der Stille, die man dem Pfarrhaujfe jo gern gönnt, war 
freilih an diejer Verfehrgader des gejchäftlichen Lebens, welche dicht dabei in das Her 
de3 Berliner Handels, die Börje, mündet, wenig genug zu merfen; aber wenn man erjt 
die Thür zu Jrommeld3 Wohnung hinter fich Hatte, jo dhur man ſich geborgen wie in 
einem Friedenshafen. Beſonders a war die Studierftube, ein Heiligtum, in das 
freilich nicht für alle der Weg offen ftand. Dort fam man fich vor wie in einer Klaufe; 
aber troß all ihrer tünftleriichen Ausftattung, troß alles defjfen, was nicht nur jchün, 
jondern auch wertvoll war durch die mancherlei perjönlichen Beziehungen, die fich) daran 
fnüpften, behielt fie doch ihren nn hatte be doch den Yug des Weltfernen. Nur 
gedämpft Fang das Raujchen all des Lebens herauf, das unten auf der Straße vorüber- 
wogte, und umwillfürlich richteten jich die Gedanken auf dag, was nicht von der Welt 
ift und ihr nicht angehört. Ach, wenn fie reden fünnte, dieje ftille, heimliche Klaufe! 
Wie manches Leid, da8 dort geftillt ift, wie manche Not, die dort gelindert wurde, wie 
mandje Thräne, die dort getrodnet! Diefe vier Wände, fie bergen doc mit das Befte, 
was der Heimgegangene getan, da8, wa® unter die Verheißung des Wortes fällt: 
„Was ihr getban habt einem der geringiten unter meinen Brüdern, das habt ihr mir 
gethan!“ an konnte Frommel gehört haben in großen geſchichtlichen Stunden, wo er 
dem — von on Worte verlieh, man konnte ihn bewundert haben in fröhlichen 
und erniten Yugenbliden, wo er mit künftlerijcher Intuition irgend einen Zug des äußeren 
Lebens ing nr ausdeutete und dem Naturgejeß nachging mit feinem Widerjpiel in 
der Geijteswelt; aber wer ihn einmal fennen gelernt in diejem ftillen Stübchen, dem 
wog alles andere joldde Erfahrung nicht auf, dem war er nicht nur groß und bedeutend 
und bewundernswert, nein, dem war er lieb geworden. Hier erfuhr man’3 erft, wie 
ernjt diefer Dann fein konnte, dem fonft jo viel Freude auf der Stirne lag, wie ernit, 
und wie milde und wie treu. 

Was er aber für fi) und für andere Hier innerlich durhlebte, das blieb Hinter 
ihm zurüd, jowie er au3 der Thüre trat. Dann war er ganz der Vater der Seinen, 
der Wirt feines Haufe, und dag Wort kam voll zu feinem Rechte, was der Apoftel 
Betrug in feinem erften Briefe jchreibt: „Seid gaftfrei ohne Murmeln.“ &3 war wirk- 
li eine murmellofe Gaftfreundichaft, die einem dort nicht nur die Thüren, jondern aud) 
die Herzen öffnete. Wie traulich war es dort im Eleineren Kreije, wo der Hausvater 
bei Tifche in Möhlichfter Unterhaltung aus feinem Schafe Altes und Neues zum beften 
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gab. Wie fröhlich verliefen die offenen Abende, bei denen Trommel alle jeine Gäfte fo 
heranzuziehen und fie 5 glüclich anzuregen verjtand, daß ein jeder zur are 08 bei= 
trug, was er hatte, ohne Ziererei vorher und ohne Prätenfion Hinterher. Und bei be- 
fonderen Gelegenheiten, welch eine Fülle der Anregung nahm jeder mit nad) Haus an 
alledem, was er dort gejehen und gehört hatte von Leuten, die manchmal wirklich aus 
aller Herren Ländern ich zulammenfanden. Der Höhepunkt des Familienleben aber 
war jedesmal der 5. Januar, der Geburtstag de Hausvaterd. Da wurde zu feinen 
Ehren von dem großen Kreife der Freunde und sreundinnen des Haufes allerlei Kunft 
geübt; auch Dramatijche ——— fehlten nicht, die ſich entweder an den 6. Januar — 
den Epiphaniastag, den Frommel ſo gern zum Geburtstag gehabt hätte — anlehnten, 
oder aber irgend ein Ereignis aus ſeinem Leben in harmloſer Fröhlichkeit den Gäſten 
vor Augen fuͤhrten. Den ee machte dann der Hausvater felbjt, indem er all die 
verjchiedene Töne, die im Verlauf des Abends angeichlagen waren, noch einmal zufammen- 
fingen ließ zu Lob und Dank gegen den Herrn, dem aller Dank gebührt. — 

Das ift in furzen Zügen das Bild des Heimgegangenen, wie e3 denen gegenwärtig 
ift, die ihn auf dem Höhepunkt feiner Wirkjamfeit fennen gelernt Haben. Welch eine 
Arbeit er in diefer Zeit geleiftet hat, läßt fi an den Zahlen bemeifen, die er felbft 
darüber zujammengeftellt. RR 

"Wein ic) nun defjen gedenfe, wa ich in Ddiefen Tagen alles unter euch habe 
arbeiten dürfen, jo will ich’3 at zum Ruhm unjeres Gottes: Getauft Habe ich hier 
in diefen 25 Sahren 1868 Kinder, getraut 1526 Baare, Eonfirmiert 1980 Kinder und 
begraben 1709 Menfchenkinder. In allen Kircheu Berlind — mit Ausnahme von 
vieren — habe ich gepredigt; in 65 Städten Deutichlands während der Berliner Zeit 
gepredigt und Vorträge gehalten. Ihr jeht, ich bin durch unfer ganzes liebes Vaterland 
Bene m auch fonft noc) herumgelommen. Gott hat eg mir vergönnt, zu nehmen 
und zu geben.“ 

uber die Zahlen allein bieten nicht das rechte Bild von Diefer Arbeit; denn fie 
will nicht gezählt, fondern gewogen jein. Un Bahlen fann man wohl len, wie 
mübfam dieje Arbeit gewejen, aber nicht wie föftlich Al war, wie fie jein Leben reich 

emacht hat auch an Beziehungen zu bedeutenden Männern unferer Zeit. Frommel 
* hat darauf hingewieſen, wenn er ſagt: 

„Wie viele Freunde und treue Männer der Kirche habe ich ſcheiden ſehen! Wenn 

an den Kirchhof denke, den ich im Herzen trage: an Thielen, Hoffmann, Koellner, 
üllenſiefen, Arndt, Hengſtenberg, Stahn, Orth, Snethlage, Büchſel, Gerok, Ninck, Fries 
und meinen ſeligen Bruder Max — wie wird mir das Herz bewegt!“ — 

Das Jahr 1888 mit ſeiner ſchweren Heimſuchung für unſer Volk in dem pa ang 
zweier Kaifer ftellte an Frommel noc) einmal bejondere Anforderungen. Au Y ide 
Kaifer hat er eine Gedäcdjtnispredigt gehalten; für Kaifer Wilhelm I. am 11. März 
über Bi. 62, 1—3. 8.: „Deine Seele ift ftille zu Gott, bei Gott ift mein Heil.” Sein 
Thema lautete: Die heilige Stille eine Volles am Sarge feines geliebten Königs. 
1. &3 ift eine Stille vor dem Herrn in Anbetung und Ergebung. 2. &3 ift eine Stille 

u dem Herrn in Geduld und feliger Hoffnung. Die Gedächtnispredigt für Kaifer 
—** am 24. Juni über Jakobus 1, 12: „Selig iſt der Mann, der die Anfechtung 
erduldet; denn nachdem er bewährt iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen“ be— 
handelt: Das Bild unſeres heimgegangenen Kaiſers Friedrich; 1. leuchtend im Sonnen⸗ 
glanz areas Tage, 2. verflärt in der Nadıt tiefer Leiden. 

er dDamal3 an jenen Trauergottesdieniten teil genommen ae mußte unter dem 
unmittelbaren Eindrud feine? Wortes zu dem Glauben kommen: it wohl ein Mann 
in greijem Haar, aber mit jungem Perzen, und voller Kraft. Aber bereits in jener 
Beit fingen die Folgen einer jahrelangen Überlaft von Arbeit an, fi) bemerkbar zu 
maden und zeigten jich ala die erjten Spuren zu dem Leiden, daß jchließlich zum To 
führen mußte. Damals freilich verjtand er es, fi) troß aller Anfälle, die fich dann und 
wann wiederholten, eine ‘srilche zu bewahren, die erjtaunenswert war! Wie oft, daß er 
morgens nach einer fchlaflojen und fchmerzvollen Nacht fi) außer ftande fühlte, irgend 
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etwas von N zu — — und nachmittags gung er jeinem Berufe 
nad, al3 wenn er überhaupt nicht Frant geivejen wäre! Eine Kur in Wildimgen und Salz- 
fchlirf war von wohlthätigem Erfolg und es konnte fo fcheinen, ala ob ein Leiden — 
deffen wahre Natur man damals wohl nody nicht fannte — zum Stillftand gefommen 
wäre. Aber e8 war nicht jo, — aber unaufhaltſam nahm es zu, ſo daß endlich 
im Jahre 1895 keine andere Hilfe mehr blieb, als durch einen operativen Eingriff. 
Die Operation gelang wunderbar; „ich habe nicht einen Augenblick Schmerz gefühlt, 
nicht eine Nacht Wundfieber gehabt,“ ſo erzählte er ſelbſt hinterher dem Verfaſſer, und 
im ſtillen Lazarett zu Potsdam, getragen von der Liebe der Seinen und verpflegt von 
der Güte ſeines kaiſerlichen Herrn konnte er in Ruhe die Geneſung abwarten. Wie 
mochte er in jenen Tagen zurück denken an eine ee Beit, da er im Wupperthal 
an den Poden erfrankt war, eine Zeit, an die er fich mit bejonderer ?sreude erinnerte, 
denn er pflegte davon zu fagen:, E3 ift feine „angenehme“ Krankheit, die Poden, aber 
wenn Die ie zehn Tage vorbei find, und man daliegt wie ein ehrlich) verwundeter 
Soldat, — da8 war doch mit die fchönjte Zeit meined Lebens, diefe 7 Wochen. Alles 
war fo till, niemand fam zu mir, denn die LZeute Hatten Rejpelt vor den Poden; da 
war man allein mit feinem Gott, und das war herrlich.“ 

Aber wenn ihm diefelbe Stille auch äußerlich nicht zu teil wurde, innerlich hat 
ihn Gottes Hand deito mehr in die Stille geführt und feine Gedanfen aufwärts gerichtet. 
In den Tagen jeiner a war e8 dem erfafjer vergönnt, jeinen teuren alten Pfarrer 
auf feinem Kranfenlager bejuchen zu dürfen. Er fand ihn über dem Neuen Teftamente, 
wo ihn die Stelle Luf. 10, 17—20 bejchäftigte: wie die Sünger beimfehren von ihrer 
erften Ausfendung, voller ‘Freude über ihren ungeahnten Erfolg, und wie der Heiland 
nun ihre in in die rechte Bahn bringt und auf das rechte Ziel lenkt: „sreuet euch, 
daß eure Namen im Himmel angejchrieben find.” Won dem gefchichtlichen Werjtändnis 
de3 Tertes, um das ftch in erjter Linie die Ausfprache drehte, fam Srommel dann auf 
die praftifche Anwendung. Er blieb ftehen bei dem Schlußwort: Freuet euch, daß 
eure Namen im — angeſchrieben ſind, und ſprach von dieſem Wort mit einer 
Gewißheit und Tiefe der Erfahrung, dabei mit einer inneren Ergriffenheit und Bewegung, 
die dem — bleiben wird, der ihr Zeuge ſein durfte. Dies Wort war das 
letzte, was der Ver I aus Frommel®? Munde gehört, eg Hang wie eine Vorahnung 
deifen, was fommen jollte, aber in feine Todesgedanten hinein erjchten das ewige Licht. 

Gott jchenkte 3 ihm, daß es auch hienieden noch einmal „um den Abend licht 
ward,“ bei der 25jährigen Dubelfeier feiner Berliner Amtsthätigfeit.. E83 war der 
Sonntag — (25. Februar 1895), an dem dieje Feier ftattfand. Die Epijtel des 
Sonntag, 1. Bor. 13, dag Hohelied des Apofteld Paulus von der Liebe, war Die 
teitglode, die den Tag einläutete, er jelbjt Ließ diejen Ton fortklingen in feiner eit- 
predigt mit alledem, was die „vox humana“ menjchlicher Empfindung und „vox coelestis“ 
ewiger Wahrheit feinem Herzen auzzufprechen gab; und zu allem Wort der Liebe fam 
noch die That der Liebe von — Gemeinde, die ihm dieſen Tag reich geſchmückt hatte. 
Es war der Glanz der Abendſonne, die ihm zum Feierabend ſchien. Am 27. April 1896, 
dem Sonntag Jubilate, hielt er ſeine Abſchiedspredigt über Joh. 21, 15—19, und redete 
über den großen Erzhirten und Biſchof unſerer Seelen, wie er 1. eine Hirtenbuße 
fordert, 2. ein Hirtenbekenntnis geſtattet, 3. ein Hirtenamt überträgt und 4. einen 
— ordnet. Mit einem herzlichen Gebete, in dem er zum letztenmale ſeine ganze 

emeinde mit ihrem Hirten und ihren Gliedern fürbittend vor Gott brachte, ſchied er 
von der Stätte, an der er ſo vielen zum Segen geworden. 

Für den Feierabend ſeines Lebens hatte ihm das Vertrauen ſeines Herrſcherhauſes 
eine Aufgabe geſtellt, zu der er ganz beſenders von Gott ausgerüſtet war mit der 
Weisheit des Alters und mit der Liebe zur Jugend: die Vorbereitung und Konfirmation 
der beiden älteſten Prinzen. In Plön, wo biete die Kadettenanftalt bejuchten, war ihm 
u diefem Bwede ein freundliches Heim bereitet. ‘yreilih, e3 war leer geworden in 
einen Haus, und die Stille nach dem rajtlojen Leben der Hauptitadt mochte wohl 
zuerft fich allzufehr fühlbar machen; jedoch die rajche und bequeme Verbindung nach der 
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alten Heimat mit all ihren Freunden trug dazu bei, die Trennung zu erleichtern und 
ihren Schmerz zu lindern. Mit neuem Eifer nahm Frommel ſeine el 
Thätigkeit wieder auf, und die Liebe und Anhänglichkeit jeiner Schüler Iohnte ihm reidy- 
fi die Treue, mit der er fich ihrer annahm. 8 Hatte einen freudigen Widerhall im 
Herzen des ganzen Volkes gefunden, daB durch Fönigliches Vertrauen gerade er zum 
erften Seelforger der beiden Prinzen beitimmt war, und Gottes Segen für fie und 
unfer Volt war die Hoffnung, mit der alle Herzen fi) trugen. Aber Gott hatte e3 
anders beichloffen. Die alte Krankheit trat von neuem auf und machte eine zweite und 
darnad) eine dritte Operation notwendig, der die Kräfte des faft Siebenzigjährigen nicht 
mehr gewwachien war. Wie das Leiden im einzelnen verlaufen und durd) welche Tiefe 
Gottes Wille ihn geführt, big er mit Ysrieden heimgehen durfte, das alles gehört einft- 
weilen denen allein, die an ihm da8 Befte verloren, was e3& für ein Menjchenherz auf 
Erden giebt. Nur auf zweierlei fei noch Hingewiejen; auf die lebte Predigt, die er ge- 
halten, und auf da8 lebte Wort, wag er geichrieben hat. Seine legte Predigt über den 
Kämmerer aug Mohrenland Flingt aus in dag Wort: „Er zog feine Straße fröhlich!“ 
Mit diefem Wort war er in? Keben hineingegangen, al® Gottes Gnade ihn hatte durd) 
„feinen Philippus“ die rechte Straße finden lafjen, mit diefem Worte ging er hin auf 
den fchweren dunfeln Weg, der vor ihm lag, in der fröhlichen Gewißheit des Glaubens: 
„Db ich Schon wanderte im finftern Thal, fürchte ich Fein Unglüd, denn du bift bei 
mir!" — Sein legteg Wort, daS er geichrieben, war ein Liebezdienft für einen jungen 
Freund, der fich wegen litterarijcher Hilfgmittel zu einer wiljenjchaftlichen Urbeit an ihn 

ewandt. Er hatte noch etwas gefunden, was diefem von Nuten fein konnte, und das 
ließ ihm feine Ruhe, noc) zwei Stunden vor der Operation hat er’3 ihm überfandt; jo 
war fein leßte® Wort eine That, ein Werf der Liebe, „die nicht das Ihre jucht.“ 

Die Nachricht von feinem Heimgang am 9. November bewegte die Herzen weit 
über die Grenzen feiner alten und neuen Beimat hinau3 Unter denen, die trauernd an feine 
Reiche traten, war die erjte Deutjchlands Kaiferin. Sie hatte dem Leidenden Erguidung 
bringen wollen, nun, da er au2gelitten, ließ fie jich”S nicht nehmen, die Leidtragenden zu 
tröjten. — Da der Heimgegangene nach feinem lebten Willen in Berlin feine Ruheftätte 
finden follte, jo wurde in Plön nur eine ftille, fchöne Feier für den engiten Kreis der 
Leidtragenden gehalten. Dann überführte man die fterbliche Hütte des Heimgegangenen 
nad) Berlin, wo fie in der Garnijontirche vor dem Altar aufgebahrt wurde. Ser = 
am 12. November die eigentliche Trauerfeier ftatt, von der ein jeder, der ihr beitvohnen 
durfte, einen unvergeßlichen Eindrud mitnehmen mußte, um jo mehr, ala fie big ins 
einzelnjte hinein von dem Heimgegangenen felbft beftimmt und angeordnet war; jie war 
völlig liturgijch gehalten, fein Treies Wort wurde — außer dem Schlußgebet. 
So waren's nicht andere, die vom ihm redeten, ſondern er ſelbſt redete noch einmal aus 
ee Zange heraus zu denen, die ihn jo oft und jo gern an diejer Stätte ge- 

ört haben. 

Mit dem Gejange: Freu dich jehr, o meine Seele, begann der Gottesdienft. Nach) 
dem Gemeindegefange trat der Schwiegerjohn de3 Heimgegangenen vor den Altar und 
hielt die Liturgie, die mit dem „LXobpreig eines reichgejegneten Lebens” (Bf. 103) anfing, 
die „DBeichte jeine® demütigen Herzens“ (Matth. 18 bis zum dem Worte: „Und Die 
Schuld erließ er ihm auch”) daranſchloß, „das Geheimnis feines fröhlichen Lebenz“ 
(1. Cor. 13) fundgab und mit der Gewißheit eines feligen Sterbeng (1. Petri 1) ihren 
Abihluß fand. In diefe Gewißheit ftimmte der Chor ein mit der jchünen Meotette: 
„Is weiß, daß mein Erlöjer lebt.” AI der Cantus firmus „Chriftus der ift mein 
Leben, Sterben ift mein Gewinn, dem thu ich mich ergeben, mit Freud fahr ich dahin,” 
in die übrigen Stimmen hineinflang, da ging’3 ein eine tiefe Bewegung durch aller 
Herzen. 3 war aud) beweglich genug: eine Gemeinde von Leidtragenden aus 
allen Ständen und Berufsflaffen, aus allen Schidyten unfer3 deutichen evangelischen 
Volkes, von nah und fern, von dem an Haufe an big zu geringen und Eleinen 
Leuten, alles, was fie noch an Ehre zu erweilen und an Liebe zu bieten hatten, es I 
bier noch einmal zum Ausdrud fommen an diefem Sarge. Doc) er, der darin gebettet 
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war zur lebten Nube, er konnte das alles dahinten laſſen, er hatte Beljered gefunden ; 
was ihnen Derluft war, das war nun fein Gewinn geworden: „Mit zreud fahr i 
dahin!” — In diefen Ausblid auf die ewige Freude hinein Elang nod) das Gotteswort 
(Offenbarung 7, 9—17) von denen, „Die da gefommen find aus großer Trübjal, denen 
Gott abwilchen wird alle Thränen von Ioeen Augen." Darnad) folgte dag Schlußgebet 
und die Ausjegnung feiner irdijchen Nr e. Nun wurde der Sarg hinausgetragen und 
ein unabjehbarer Zug gab ihm das Geleite. Derjelbe Mann, der einjt den Lebenden 
auf feinem erften Wege durch Berlin geleitet und in jein De geführt Hatte, der an 
nun den Heimgegangenen auf feinem legten Wege und bradyre ihn in feine lebte Wohnung 
auf Erden: ind Grab hinein. AlS der Trauerzug auf dem Triedhof angefommen und 
die Leiche ee wurde, jchien die Sonne voll und hell über feiner ftilen Auheftätte; 
und mit den Worten, die der Sohn des Heimgegangenen dem Bater mit " den Weg 
in die Ewigkeit gab: „LQeben wir, jo leben wir dem Herrn, fterben wir, jo |terben wir 
dem Herrn, darum wir leben oder fterben, fo find wir des Herrn. In der Welt habt 
ihr Ungit, aber jeid getroft, ich habe die Welt überwunden. ch bin Die Auferftehung 
und da Leben, wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich jtürbe" — mit diefen 
Worten und mit dem, Segen des dreieinigen Gottes ging über allem Leide noch eine 
andere Sonne auf: „Über dem offnen Grab der offne Himmel“, jo hatte er e3 jo oft 
— zum Troſt ins Herz geſchrieben, nun war's über ihm ſelber zur Wahrheit 
geworden. 

Auf ſein Grab hat er ſelbſt ſich als einzige Inſchrift beſtimmt: 

Ob auch die Welt in Trümmer geht, 
Das Kreuz doch unerſchüttert ſteht; 
Ob auch die Seel' im Kampfe bricht: 
O Jeſu Chriſt! Dich laß ich nicht. 

Wir alle aber, die nun trauern, blicken ihm nach mit dem Worte, das ſeine 
alte Wupperfelder Gemeinde als letzten Gruß gene „Sedentet an eure Lehrer, die 
euch dad Wort Gottes gejagt haben, welcher Ende jchauet an und folget ihrem Glauben 
nad. Sejus Chriftus, gejtern und Heute und derfelbe auch in Ewigfeit.”*) 


*) Das kürzltd) erichienene Büchlein deö heimgegangenen Hofprediger D. Trommel hat den Titel: 

Letzte en aber nicht lette Liebe (Verlag von Martin er in Berlin w Linkitr. 4). 

. Mt. 0,50. Diefe en orte" des jel. Berfaflerd, die im Drud erfchtenen find, find nun wirf- 
ch bie „Iehten Worte“ 
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„Der Teufel im XIX. Jahrhundert“. 


Von 
Dr. Rieks. 





Unter obigem Titel iſt 1892 und 1894 bei Delhomme und Briguet zu Paris und 
Lyon ein zweibändiges Werk mit Hunderten von Bildern großenteils blödſinnigen 
Charakters erſchienen. Dasſelbe ie zu einem heftigen ‘sederfriege im tömifch-fatholifcen 
Lager Anlaß gegeben. Das lebhafte Interefje, welches dieje bereit3 im Novemberhefte 1396 
dieler Beitihrift berührte Streitfrage gefunden hat, erklärt fich nicht etwa aus weit- 
verbreiteten polemifchen Neigungen, jondern zum Zeil auch aus antimaterialiftiichen Be- 
jtrebungen und dem allgemein menichlichen Verlangen nad) Aufklärung über da8 dunfle 
Geilterreih. Das „Magazin für die Litteratur des Auslandes“ in Nr. 2 des Jahres 
1880 fonnte in Deutichland und Dfterreich 4 und in den übrigen Xändern Europas 
und Amerifag 29 — des Spiritismus aufzählen und bemerken: „Die Buch— 
litteratur dieſer gel tigen Höllenbreughelei ijt befanntermaßen Legion, zumal fich) aud) 
deutjche Schriftiteller redlich um die Spiritijtenpeft bemühen.“ Bon England und Nord- 
amerifa aus wird unter Succurs indischer YBuddhiften mit dem täujchenden Aushänge- 
ichilde „Theojophie” für „Enthüllungen” aus dem Geijterreiche eine rührige Propaganda 
entfaltet, und Ende Auguft vorigen Jahres ward in Berlin zu gleichem Bmwede ein 
Gentralverein begründet.*) 

Auch ohne en mit diejer jpiritiftiichen Strömung ift im fatholischen 
Bolte Iebhafte Nachfrage nach Botjchaften über das Geifterreich und aus demjelben vor- 
handen. Die draftiichen Bejchreibungen der Hölle und des Fegfeuerd in Predigten und 
Sebet- und Erbauungsbüchern, jowie vor allem die Firchlichen Einrichtungen und Mah- 
nungen zur Erlöjung der armen Seelen au dem ‘Fegefeuer durch Abläfje und bezahlte 
Meiten fördern faft täglich die Sucht des Fatholiichen Volkes zu Grübeleien über das 
Geijterreih. Unjere modernen Sadducäer mit ihrem religiöfen Indifferentismus oder 
Nihilismus tragen ohne und gegen ihren Willen zur Steigerung genannter Sucht bei. 
So oft ein Freimaurer begraben wird, raunt in gewillen Gegenden der eine Katholif 
dem anderen in die Ohren, daß der Teufel unter allerlei Manifejtationen den Gejtorbenen 
zu den übrigen Dreipunftebrüdern geholt habe. Obwohl e3 nirgendwo an jolchen 
Katholifen fehlt, welche die Ddeutjchen Freimaurer zum mindeften für harmloje Leute 
halten, wiederholt ich die Eruption jchwärzeften Verdacht? bei den mannigfaltigiten Ge- 
legenheiten.. In Nordamerika, Frankreih, Italien und anderen Ländern mag das 
fatholiiche Bolf dadurd) auc) gegen die Geheimbrüder I aufregen lajjen, daß deren 
Dberiten ich allerlei anjpruchsvolle Titel wie Hoheprieiter, Groß-Bäpfte, Noachitijche 
Patriarchen, Kommandeure der Stiftshütte, Ritter der Sonne, Fürjten des füniglichen 


*) Vergleiche den Artifel Mediumismus und Theojophie feit 20 Jahren von Profeflor Zöckler. 
Dezemberheft 1396. 
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Geheimmifjes 2c. beilegen. Von dem, was im gebildeten una Kreilen den Frei⸗ 
maurern nachgefagt wird, mag man in Welzer und Welte’3 Kirchenlerifon IV. p. 1970 ff. 
Räheres nacdjlefen. Der gegenwärtige Papft Leo XII. Ha 1884 in der Konftitution 
„Humanum genus“ den Freimaurerorden verdammt und dejjen Mitglieder erfommuniziert. 

Diefer päpftlihe Fluch genügt dem Katholiken, in jedem Freimaurer einen 
Kandidaten der Site und Satelliten des Teufels zu jehen. Die Freunde des Papftes 
verdoppelten in Der ganzen Welt ihren antifreimaurerilchen Eifer und begrüßten dag 
anfangs genannte 2000 Seiten große Werft mit Freuden, weil e8 über die „teuflifchen 
Pläne der Freimaurer“ Enthüllungen brachte und die päpftlichen Anfchuldigungen zu 
erhärten jchien. Domherr Muftel zu Coutances, welcher am 26. September v. 3. an 
dem Antifreimaurer-Rongrefje in Trient teilnahm, fchrieb in der Revue catholique de 
Coutances vom 29. März 1895: „Das Werk ift eine furchtbare, aber Br Ent- 

Uung des Kultus und der Werfe des Satans in der ganzen Welt unjerer Zeit.“ 
Ein Dr. Michael Germanus veranftaltete im Verlage der ae „Pelikan“ zu Feld— 
kirch in Tyrol einen Auszug aus dem Werke: „Der Teufel im XILX. Jahrhunderte.“ 
Ein Komitee zu Bu an deijen Spite WU. de Rive Bi: dem eine Reihe Theologen 
und Suriften zu Dienften find, betreibt durch zwei bejondere Zritichriften „La franc- 
maconnerie demasquee“ und „L’Antimacgon“ die Entlarvung der Freimaurerei. Ins⸗ 
bejondere bejorgen diejes Die ‚„Memoires d’une Expalladiste Miss Diana Vaughan“, 
die bei Pierret zu Paris vom Juli 1845 bis 10. Januar 1897 in 16 Heften erjchienen find. 
ir Dfterreich und Deutfchland hat diefeg Gejchäft der „Pelifan“ übernommen, eine „mit 

enehmigung des Bilhof3 von St. Gallen von Direktor Joh. Künzle zum Preije des 
allerheiligften Be ggg? herausgegebene Monatzjchrift, die in 5U000 Exemplaren 
verbreitet ift. Diele und andere Beitichriften berichteten über Kultafte der Freimaurer 
zur Anbetung des Teufels. „Bei der Giordano Bruno- Feier in Rom“, jo heißt es 
in einem Slugblatte des Belifan, „defilierten gegen 100 an unter Abfingung 
des Teufelshymnus beim Batifan vorbei; befanntlich ne der heilige Vater damals 
lauten Proteft, und wurder allwärt® Sühne-Feiern abgehalten. Wenn nun vor aller 
Welt die Loge ihre Verehrung für den Teufel befannte, was wird diefe Xoge erit in 
ihrem Dunfel treiben, und wie ftehen dann — Schriftſteller da, welche den 
Teufelskult der Loge leugnen und ihre Gegner als bewußte Schwindler und geiſtes— 
geſtörte Menſchen betiteln? 

Seit einigen Jahren bringen ſämtliche — Zeitungen Italiens, Spaniens 
und Frankreichs von Zeit zu Zeit Berichte über Erbrechung der Tabernakel, wobei öfters 
die heiligen Gefäße ſtehen gelaſſen und nur, die Hoſtien mitgenommen wurden. Von 
Kommunionen zum Zwecke, die Hoſtien den Freimaurern auszuliefern, wiſſen die Miſſionare 
und Seelſorger der meiſten Großſtädte zu erzählen; es iſt dies ſo notoriſch, daß viele 
franzöſiſchen und belgiſchen Biſchöfe verordnet haben, daß das Allerheiligſte jeden Abend 
hinüber ins Pfarrhaus getragen werde. Ja, der berühmte Paſtor Abel ſtand nicht an, in 
Wien auf öffentlicher Kanzel zu erklären, daß ihm Fälle von Hoſtienraub zu Freimaurer— 
zwecken dort bekannt ſeien. Wozu aber wollen denn die Freimaurer konſekrierte Hoſtien? 
Etwa zur Anbetung? Was thun wohl jene mit den heiligen Hoſtien, die mit dem 
Teufelsbanner ausrücken?“ Soweit der Pelikan. Seine Behauptungen werden dadurd) 
nicht wahr, daß viele katholiſche —— ſie nachdrucken. 

Für die Richtigkeit ihrer Anſchuldigungen beriefen ſich die katholiſchen Blätter 
Jahre hindurch auf die Enthüllungen des früheren Freimaurers und Pornographen 
Irgaud Pagès, genannt Leo Taxil. Er ließ bei Letouzey und Ané zu Paris und in 
der „Buchdruckerei zum heiligen Paulus“ zu Freiburg in der Schweiz vier Bände unter 
dem Titel: „Les freres Trois Points,“ „Le culte du grand Architecte“ und „Les 
Soeurs Maconnes“ erjcheinen, die aud) von den deutjchen Sentrumsorganen zum Be— 
weile der Notwendigkeit der VBerdammung des Freimaurersordens duch den Papſt 
fruftifiziert wurden. Nicht minder wurden die Enthüllungen verwertet, welche ein se 
Margiotta, der früher Freimaurer gewejen und vom Biichofe = von Grenoble befehrt 
worden war, über den Geheimbund machte. Die größte ‘Freude aber bereitete ber 
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fatholifchen Welt die Belehrung der Mi Diana Baughan. Diefe war von ihrem Vater 
fuciferianisch erzogen, in die höheren Grade des Palladismus aufgenommen umd zur 
Maitrefle Templiere beftinnmt. Alz fie fich eines Bi weigerte, eine Hoftie zu durch— 
jtechen und die Keufchheit zu verlegen, wurde fie beim Quciferpapft Albert Pife in 


> : ChHarlefton verflagt. Der angerufene Zucifer aber bejtimmte ihre weitere Duldung. 


1893 entjtand unter den Balladijten ein Schigma, da die Ausftändigen den zum „Papfte“ 
en Adriano Lemmi nicht anerkennen wollten. Miß Vaughan ftellte jih an die 

pite der Reform-PBalladijten und gab zu dem Ywede in Paris eine periodische Schrift 
heraus. Ihre Wohlthätigfeit brachte fie in Verbindung mit Fatholiichen Prieftern, die 
ihre Verehrung für Jeanne dD’Arc zu ihrer Befehrung benußten. Sie verjprad) öffentlich, 
auf Maria, die Mutter Gottez, nicht mehr fchmähen zu wollen. Eines Tages erjchienen 
ihr Zucifer, ihr Leibteufel Agmodeus und Belial und fuchten ihre Belehrung zu ver- 
hindern. Aber fie betete zur Jungfrau von Orleans mit foldyer Wirkung, bob ſich die 
Lichtgeſtalten des Lucifer, Asmodeus und Belial in ſtinkende Teufel verwandelten. Die 
Braut des Asmodeus verſchwand hierauf hinter Kloſtermauern und beſchuldigte 
in Memoiren die Freimaurer der teufliſchſten Dinge. Dabei hütete ſie ſich aber, ihren 
Aufenthaltsort zu verraten, um nicht von den Freimaurern umgebracht zu werden. Ob 
an dieſer Selbſtbiographie der Miß Vaughan ein oder kein Körnlein Wahrheit 
iſt, braucht * nicht unterſucht zu werden. Es genügt darauf hinzuweiſen, daß ein 

erſteckenſpiel gegenüber den Teufeln und deren Verbündeten zufolge ihrer eigenen Ent—⸗ 
hüllungen auf die Dauer ein eitles Beginnen iſt. 

Im Vatikan herrſchte anfangs und wohl en über fie großer Jubel. Am 16. De;. 
1895 — der päpſtliche Kardinalvikar L. M. Parocchi folgendes im Verlage des Pelikan 
u Feldkirch jüngſt abgedruckte Schreiben an Jungfer Vaughan: „Mit lebhaftem, aber 
* Gefühle habe ic) Ihren Brief vom 29. November 1895 erhalten, begleitet von 
er euchariſtiſchen Novene (Gelöbnis, neun Tage vor dem Altarsſakramente gemäß der 
Intention des heiligen Vaters für den Sieg der Kirche über die Feinde zu beten). 
Seine Heiligkeit hat mir aufgetragen, Ihnen zu danken ud Ihnen .jeinerleit3 feinen 
befonderen Segen zu jenden .... Seit langer Zeit haben Sie meine Sympathien. 
Shre Belehrung ift einer der großartigften Triumphe der Gnade, die ih 
fenne. Sch Ieje joeben Ihre Memoiren, die von einem erregenden SIntereffe jind. Glauben 
Sie mir, daß id) Sie nicht vergefjen werde in meinen Gebeten, namentlich im heiligen 
Meßopfer. -Shrerjeit3 laffen Sie nicht ab, unjerem Herrn Jeſus Chriſtus zu danfen 
für die große Barmherzigkeit, die er Ihnen erwiefen hat, und für die außerordentlichen 
Bemweije jeiner Liebe, die er Ihnen gegeben hat.” Das Schreiben ift vollftändig abge- 
drudt im 15. Hefte der Memoiren der Miß Vaughan ©. 45: ff. 

Db der hödhfte Beamte des Papftes a om außer den genannten Memoiren 
der Miß Vaughan au dad Werk: „Le diable an XIX. siöcle“ gelejen hat, geht 
aus obigem Schreiben nicht hervor. In diejem Buche wie in der Feldfircher Brojchüre: 
„Geheimniſſe der Hölle“ ift ganz im Stile der berüchtigten Herenbulle des Bapjtes 
Snnocen; VIO. (1482—1492) die Rede von allerlei Teufelsbündniffen und Xeufels- 
bublichaften, von el und blödfinnigen Spufgeichichten. Mi Vaughan 
verjuchte ed, durch ihre Ent — über ihren früheren Umgang mit Teufeln ein 
Seitenſtück zu Auguſtin's oder vielmehr zu Rouſſeau's Bekenntniſſen zu liefern und 
durch Entlarvung der proteſtantiſchen a die nationalen Cmpfindlichkeiten 
romaniſcher Völker ven gen In dem Werfe: „Le diable an XIX. siecle“ heißt 
ed: „Dip Diana Vaughan (ehemals Barbe Bilger) Hat vor nicht langer Beit eine her- 
porragende Rolle in der Weltmaurerei gejpielt, jtand beinahe täglich mit Satan in —— 
in direkten Beziehungen, kennt alle teufliſchen Myſterien der Kirchenverfolgungen der 
letzten Zeit und iſt in der Lage, alle hölliſchen Geheimniſſe der Veranſtaltun 
des Kulturkampfes aufzudecken. Nebenbei bemerkt fordere — Herrn v. Bismard 
hiermit heraus, fie zu dementieren; denn v. Bismard hat die Weifungen Lucifers 
erhalten, weldjer auf fein (de Neichskanzlerz) Verlangen von der Schwefter Barbe 
Bilger und anderer Zeugen zitiert wurde. Nun wohl, diefe Dame Hat es verftanden, 
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mit der Gnade Gottes die Bene ihrer Seele wiederzufinden und fid) von der Tyrannei 
Satans über ve Perfon loszumadjen. Sie ift am Leben und recht wohl am Leben 
trog aller Anftrengungen der wütenden Geftierer, denen fie den Rüden gelehrt hat. 
Sie verstand es, fich ihren Nachforschungen zu entziehen... Danf einem providentiellen 
wijchenfall, welchen meine Enthüllungen verurlachten und dank bejonders dem erleuchteten 

ifer eines Firchlichen Würdenträgers, der mir die Ehre anthun wollte, feine Benühungen 
in diefer Sache mit den meinigen zu verbinden, hat Id heute die Spur Barbe Bilgers 
wieder gefunden, aber nur für die firchlichen Behörden. Heute ift die Identität diejer 
hoben Iıciferianischen Yreimaurerin fejtgeftellt, ihre wirkliche ——— Bekehrung erwieſen, 
— iſt ſie bereits von Jeſuitenpatres, Chorherren, alſo von zuverläſſigen und erfahrenen 

ännern verhört. Dieſelben Fb für den Fall, daß Lemmi (dag Oberhaupt der 
italienijchen Don und jeine Agenten e3 wagen follten abzuleugnen, bereit, die 
vollfommene Richtigkeit Diejeg zu bejtätigen.” Soweit dag Bud) „Le diable an XIX. siecle.‘ 

Ausg der angeführten Feldfircher Brofchüre über die Hölle erfährt man unter 
anderen von einer Situng der Freimaurer zu Rom am 18. Oftober 1883. Bei diejer 
Gelegenheit jei der Teufel Vitru erjchienen und Habe unter Beglaubigung hervorragender 
Ordensbrüder wie Erigpi und Lemmi ein Protokoll unterzeichnet, demzufolge die bei der 
Situng anwejende Sophie Sappho (Walder) am 29. Scptember 18496 die Großmutter 
des Antichriiten zur Welt bringen würde. Unter mehreren auf die Teufelsnatur bezüg- 
lien Symbolen habe fic) Bitru al3 Sanctus Daemon Primarius Praeses unterzeichnet. 
Direktor Künzle zu Feldfirch verteidigte mit vielen hohen Tirchlichen Würdenträgern die 
Echtheit de3 PBrotofollg und insbejondere der Untertgrift des Teufele. Er beruft jo 
dafür auf eine Enticheidung der Kardinalgfongregation der Poenitentiaria zu Rom, welche 
den Beichtvätern die Vollmacht erteilt hat, von der Sünde der Teufelsanbetung und 
de3 Zeufelbiindnifjes Iogzufprechen, aber nur unter der Bedingung, daß nn etivaige 
Ichriftlic) abgefaßte Verträge mit dem Teufel und andere Verkehrsmittel zum Verbrennen 
abgeliefert werden. 

In der Julinummer diejeg Jahres teilt Joh. Künzle, Direktor der Priejter der 
Anbetung zu TFeldfird), ein Schreiben des heiligen Waterd vom 20. April, präfentiert 
am 12. Juni, 1896 an den Redactor des „Belifan“ mit. Zeo XIH. erteilt dieſem 
En Segen und jagt u. a.: „Was Unfjere zreude noch vermehrt, ift der Umftand, 

aß diefe Jrömmigfeit der Gläubigen (in Auzbreitung des erwigen Gebetez vor der eine 
tonjefrierte Hoftie enthaltenden Meonjtranz) gerade zu gleicher Zeit mächtig gefördert 
wird, wo zu Unjerem Schmerze die Beitrebungen gottlofer Vienfchen mit immer wac)- 
jender Wut dorthin zielen, die dem allerheiligiten Saframente gebührenden Ehren zu 
unterdrüden und die Liebe zu Ihm und die Sehnjuht nad) Ihm aus den Herzen der 
Katholiken zu reißen.“ 

In der Auguftnummer 1896 ©. 113 veröffentlicht der „Belifan” ein Dankjchreiben 
des römischen Kardinal A. Steinhuber vom 23. Juni d. 3. In demfelben heißt es: 
„Ew. Hocdmwürden danke ich herzlich für die mir freundlich überjandten Jahrgänge der 
„©. S. Eudariftia” und des Belifan.“ Ich hege die Überzeugung, daß beide Zeit- 
Ichriften viel Gutes ftiften und den überaus u Berein der Anbetung des aller- 

iligjten Saframent3 unter Geiftlichen und Laien mächtig fürdern werden.” Sn der- 
eiben Nummer ©. 124 ijt nun auch folgendes über MiH Vaughan zu lejen: 

„Uber den Satanzkult in den Zogen, die diabolischen Ebenen die Se 
entweihungen und den bigher unbefannten Urfprung der Freimaurer wird an der Hand 
der von Diana Baughan publizierten Akten von berufener Feder in unjerem Verlage 
eine Brojchüre erjcheinen unter dem Titel: „Die Geheimniffe der Hölle." Preis 60 Centimes, 
50 Pfennig, 30 Kreuzer. „Reißt ihr die Maske De ſprach Papſt Leo XIII. 
in ſeiner Encyklika über die Freimaurer. Die Broſchüre beleuchtet manche geſchichtliche 
Perſonen ſehr grell und erklärt vieles ganz überraſchend. Um die Brolchüre ganz zu 
verftehen, ijt jedoch etwas mehr als bloße Volksjchulbildung erfordert. Die Seheimnitfe 
Satans und der oberfiten }sreimaurer, ihre Vorbereitungen auf den Antichrift, ihre 
bodenloje Schlechtigfeit find dort mit unmiderlegbaren Zeugnifjen beleuchtet. Selbit die 
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ganz merkwürdige Unterjchrift des Teufels ift photographijch wiedergegeben nebft den 
photographifchen Unterjchriften des Teufelspapites Zemmt und der Hd fen Logenhäupter. 
Die Unterjchrift des Teufels bejteht aus lauter jcharf gezogenen Pfeilen, Schwertern, 
Wurfgejchoffen, Schlangen und a Die Echtheit derfeiben ift durch die Unterfchrift 
der Zogenhäupter beftätigt. Diana Vaughan ift ed, welche dieje Dokumente veröffentlicht 
hat. Sm die höchften und lebten Geheimniffe der Loge eingeweiht, hat fie nad) ihrer 
wunderbaren Belehrung fi dem Kampfe gegen den Satan gewidmet. Berlag des 
„Belitan” und deilen Ablagen“ (zu Uznach in der Schweiz). 

Sn der Revue Benedictine, dem Monat3organe der Beuronermönche von Maredfous 
in Belgien, forderte ein Benedictinermönd) einen furzen Po Auszug aus dem Werke 
„Le diable an XIX. siecle.“ In weldjer Weije im belgiichen Mutterhauje oder in 
den Filialkiöftern zu Beuron in Württemberg oder Emmaug (Prag) diejer Aufforderung 
entfprochen wurde, ijt mir nicht befannt geworden. Die fatholifche Preffe aller Länder 
bejorgte übrigens die Verbreitung der Enthüfhungen des nn Buches und — 
mit allem Eifer. Der Pelikan verteidigte im Septemberheft S. 139 von neuem die 
Echtheit der ann des Teufels und jagte: „Sie zeigt jo recht daS grimmige, rafende, 
mordende Wejens Satans, der nichts DBefjeres finden fann ald Schwert, Breite, li, 
Schlangen, Schlahthorn und Höllengabel.‘ Zugleich erinnert der 'Kelifan auf derjelben 
Seite an den 19. und 20. September vor 50 Jahren, wo Maria zu Lafalette in Frank— 
reich durch die Hirtenkinder Marimin und Melonia prophezeit habe, daß Lucifer mit 
einer großen Zahl von Dämonen Iosgelafjen werde. Der Bilhof Zola von Lecce und 
Ugento in Italien hat mit Erlaubnis des Papftes ein Schriftchen veröffentlicht: „Die 
große Neuigfeit oder das Geheimnis von XYajfalette,‘ aus welcher der ‚Belifan’ und 
andere Blätter eine Anzahl Auszüge gebracht haben. Die Himmelsfünigin mit einer 
großen Anzahl von Heiligen oder efigen Sn unterjtüßen demnach durch ihre 
„Offenbarungen” die zur Belämpfung der „teufliichen‘ Freimaurerei fampfbereite römische 
Streiterichar. Für Pius IX. floß, wie Profeffor yriedrich) in feiner Geichichte des 
Batifanischen Konzil® ©. 467 ff. nachgewiefen hat, in den Yrophezeiungen von Lajalette, 
der Anna Maria Taigi, der Columba Asdente zu Taggia, der Muria Latajte zu Rennes 
und anderer, eine Duelle jeiner theologiichen Anjchauungen. Die „Offenbarungen‘ über- 
Ipannter Berjonen gaben ihm die Motive zu feinem praftiichen Verhalten in vielen wicd)- 
tigen Yingelegenheiten. Leo XIH. Hat vor einigen Jahren die vom Medizinalvat 
Dr. Karfh in einer bei Brunn zu Münfter 1878 erichienenen Schrift bejcjyriebene 
„tigmatijierte Nonne Katharina Emmerih zu Dülmen“ telig gelprochen und zur Aus- 
breitung ihrer ‚„Prophezeiungen“ fräftig mitgewirkt. Jede Nummer des „Pelifan‘ und 
einer großen Zahl anderer fatholischer Blätter führt den Lejern die eine. oder andere 
der modernen „Prophetinnen‘ mit Enthüllungen vor. Auf einem fo zubereiteten Boden 
mußte die Ausjaat der Miß Vaughan üppig aufichießen. „Wir fennen‘, ruft der 
„Pelikan“ in ſeinem Oktoberhefte S. 148 aus, „über 40 verſchiedene Weisſagungen 
dee. Verfonen verjchiedener Länder und Zeiten .. Wir haben bis jebt Diele 

rophetenjtimmen oft angeführt, haben aber dafür mancherfeit3 nur Spott geerntet... 
Wer aber Sühne leijtet für die Greuel des Unglaubens und da8 allerheiligjte Saframent 
demütig anbetet, der wird Schub und Gnade finden... . Die Zpötter aber werden 
untergehen ... Der traurige Sommer, die faulen Kartoffeln, das ftehend verfaulte Ge- 
treide, die entjetliche Näffe, die jchredlichen Hagelftürme, die Erdbeben und Eturmfluten, 
die Greuel in Armenien, bedeuten die denn gar nicht3? Es wird eine Zeit Fommen, 
wo auch die Spötter ftill werden. Viele Haben fi abhalten lafjen, die Wahrheit zu 
jagen aus Furdjt vor Spott und Verfolgung. Und ob ihrem Schweigen ging das arme 
Bolk zu Grunde Der ‚Pelikan‘ aber wird mit Gottes Hilfe feinen Schnabel offen 
halten und laut die Wahrheit ausfrähen, möge man ihn aud) verjpotten und verfolgen. 
Aber du, chriftliches Vol, Halte auch treu zu mir!“ 

Der „Belifan‘ Hatte die Freude, am 26. September 1896 zu Trient den Unti- 
Kenn tagen zu jehen. Ein Centralfomitee zu Rom, Nationaltomitees in 
Zurin, Paris, Wien, Befth, Berlin, Liffabon jowie der Dortmunder Katholifentag hatten 
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für den Befuch desfelben warm geworben. 18 Kardinäle, fehr viele Erzbiichöfe und 
Biihöfe aus allen Ländern gaben durch zuftimmende und ermunternde Schreiben ihren 
Beifall dem Kongreß zu erkennen. Leo XIII. fpendete demjelben in einem bejonderen 
Breve feinen Segen und bdrüdte die Hoffnung aus, daß die Katholifen dem Irrtume 
(der Freimaurer) keine Schonung angedeihen laſſen möchten. Der eneralkommiſſar der 
43. — der Ratholiten Deutichlandse Karl Fürft zu Löwenftein in 
Kleinheubach (Unterfranken) Hatte am 18. September v. 3. zum Kongrefje mit folgenden 
Worten eingeladen: „Katholifen, welche nicht in der Lage nd, nach Trient zu reijen, 
fönnen fich dennoch an diefem wichtigen vom heiligen QYater empfohlenen Unternehmen 
beteiligen, indem fie fi) ala Mitglieder eintragen laffen. Wer fih mir — — 
amtliches Zeugnis als aufrichtiger Katholik ausweiſt und den Beitrag von 8 Mk. ein⸗ 
ſendet, erhalt eine Mitgliedskarte, und wird ſein Name in das Mitgliederverzeichnis des 
Kongreſſes eingetragen. Es iſt dies eine offene mutige Kundgebung der 2 fkimmung 
zu den Zweden des Kongrefies, der Licht bringen foll über die Ziele und da? 
Treiben der gefährlichen lichticheuen Sekte, und ift der Beitrag eine dankens⸗ 
werte materielle Hilfe. Das Mitglied erhält auch nach Ablauf des Kongreſſes den 
Bericht der Verhandlungen gratis zugeſandt. Sehr wünſchenswert iſt es, daß auch 
katholiſche Vereine, katholiſche Preßunternehmungen, geiſtliche Behörden und andere 
Korporationen in gleicher Weiſe ſich beteiligen.“ 
Gegen 500 katholiſche Prieſter, Mönche und Laien verfammelten fi) am genannten 
Tage in Trient nnd blieben eine Reihe von Tagen zulammen. Die erdrüdenbe Mehr- 
— beteiligte ſich an dem Jubel über die Enthüllungen der bekehrten Miß Vaughan. 
eo Taril von Paris, von deſſen Enthüllungen über die Freimaurer im Jahre 1886 
die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn unter frenetiſchem Beifall der „Stimmen aus 
Maria⸗Laach,“ der "Röfnilihen Bolfszeitung,” der „Germania’' und ber übrigen Tatho- 
fifchen Blätter eine Überfegung veröffentlichte, zeigte der Verfammlung das Bild der 
Mib Vaughan und pries deren Memoiren an, von denen bis jest 16 eite er- 
ichienen find. Nach einem Berichte des Teilnehmers Laurent Bielliet aus Lyon im 
„Univer3‘ traten fünf Geiftliche für die Miß Vaughan ener ii ein. 80°. ded Kon- 
ger hätten für dieje geftimmt. Nach einem Berichte des Ba erborner „Weſtfäliſchen 
olksblattes“ — nur einige Deutſche, mit Monſignore Gratzfeld aus Köln an der 
Spitze, die Exiſtenz der Vaughan bezweifelt, im übrigen aber ꝰ*/10 der Mitteilungen der 
Feldkircher Broſchüre „Geheimniſſe der Hölle“ für richtig gehalten. Der Kongreß * 
zur Prüfung der — eine Kommiſſion nieder, in welcher ſich zum Leidweſen 
des "Weftälifcen olfzblatt3“ Feiner der deutſchen Opponenten befinbet, Dieſe 
Kommiſſion hat ihren Sitz in Rom und beſteht aus zwei rälaten des päpſtlichen 
Staatsſekretariats Sardi und Radini, dem Biſchofe Lazzareſchi, dem Jeſuitenpater 
Franco, Profeſſor Longo und dem Präſidenten und Vizepraͤſidenten des Trienter Anti⸗ 
freimaurerkongreſſes Alliata und Pacelli. 
Bald nach dem Kongrefie am 13. Dftober brachte die „Kölnijche Volkszeitung” 
einen fenfationellen Enthüllungsartifel. Diefer bezeichnete die Firma Leo Tazil und 
Miß Vaughan als eine heillofe Fälfcher-Gefellichaft. Dr. Bataille, welcder fi) als 
Herausgeber des Werkes „Le diable an XIX. siecle“ nannte, fei fein anderer als ber 
atheiftiiche Mediciner Dr. Hads, der fi) von Leo Taril getrennt und fur, vor dem 
Trienter Kongreß bei einem Aufenthalte in Köln über feinen bisherigen Geichäftgcompagnon 
Taril allerlei böje Dinge ausgeplaudert habe, wie der Chefredacteur Dr. Cardanus 
einige Zeit nachher offenbarte. Die „Germania“, „Weſtfäliſches Volksblatt“ und andere 
Cenirumsorgane erklärten nun die Miß Vaughan?Enthüllungen für puren Schwindel, 
den Leo Taäxil und deſſen Frau aus Geſchäͤfisintereſſen inſceniert hätten. Habe doch 
Leo Taxil vom Prieſter Kuͤnzle in Feldkirch gelegentlich des Trienter Kongreſſes eine 
Entſchädigung von 20000 Mark dafür a daß er durch unerlaubten Drud der „Öe- 
heimniffe der Hölle“ die Autorrechte der Diß Vaughan, welche nach) den Gentrumgorganen 
mit Taril® Frau identijch ift (?!), gejchädigt habe. Der frühere Treimaurer Domenico 
Margiotta, welcher nach einer Mitteilung der „Kölniichen Volkszeitung” für die deutiche 
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Überfegung feiner Enthüllungen über den Freimaurerorden ſeiner ei 500W Marf 
verlangt habe, hat fich gleichfall® von Leo Taxil getrennt und die Angaben des Kölner 
Blattes über die Nicht-Eriftenz der Vaughan beftätigt, was dieje aber widerlegt Hat. 

Der „Pelitan” verteidigt in feinem Dftoberheft S. 146 die Miß Vaughan 
unter ag auf den päpftlichin Segen und dag Schreiben des Kardinals Parodji. 
Er hätte die Brojchüre: „Geheimnijfe der Hölle“ in Verlag nehmen zu dürfen uemeint 
im lauben, er brauche nicht vorfichtiger zu fein als ber apft und Kardinal Parodi. 
„Run ftand auf einmal in der „Sermania” und hierauf in vielen Zeitungen eine Warnung 
gegen dieje Brojchüre und wurde jelbe einfach al3 Schwindel bezeichnet, indem man 
vorgab, e3 gäbe in der Zoge feine Teufelganbetung und feine Hoftienentweihung, befonders 
griff man die Teufelgerjcheinungen an und ftellte jelbe alg Humbug Hin. Da weder 
der Aedactor noch fonft ein Mitarbeiter des „Belifan" die Brofchüre verfaßt hat, fünnen 
wir nicht für jede Zeile einjtehen, die Sadje ift ja feine Glaubengwahrheit, dagegen halten 
wir die Hauptjache davon, die Hoftienentweihungen und den Teufelsfult der Zoge für 
wahr." Nachdem er nochmals auf den päpitlichen Segen und dag Schreiben des Kardinalg 
Barodhi, den Präfidenten A. de Rive in Paris, die Bruno- Feier in Nom, die Berichte 
aus verjchiedenen Ländern über Hoftienraube Hingewiefen hat, fagte er: „Ob nun jede 
einzelne Erjcheinung richtig ift, die in der Brofchüre erzählt wird, überlaffen wir dem 
Verfafjer, tpir wenigjtens haben noch feinen gegenteiligen Beweis gefunden. Wenn da- 
her von Schwindel die Rede ift, jo ift er bei den Gegnern der Diana Vaughan zu fuchen.” 

Hiermit noch nicht zufrieden, brachte dasjelbe Heft S. 147 noch die Nachricht, daß 
fih der Pelifan an eine der größten Autoritäten im Freimaurerwejen, Bifhof Amand 
Joſeph sava von Grenoble, den der PBapit bei Abfafjung der Encyklifa gegen die Tyrei- 
maurer zu Rate gezogen habe, gewandt und von ihm aus Evin-Malmaifon am 31. Auguft 
folgendes Schreiben empfangen: 

„Herr Generaldireftor! Diana Vaughan, früher Baladiftin, hat jich zum Katholicis- 
mug befehrt, jie wurde getauft und hat ihre erjte heilige Kommunion gemacht; fie befämpfi 
die Freimauerei durch Publikation verichiedener Werke wie ihrer „Memoiren“, „Erispi” und 
andere. Man hat verjucht ihre Eriftenz und ihre Akten in Zweifel zu ziehen, aber e3 
iſt das nur eine Lift der ‘Sreimaurerei, die immer lügt. Diana Vaughan muß a ver⸗ 
borgen halten, um dem Dolch zu entgehen. Ihr ergebener — Amand Joſeph, Biſchof 
von Grenoble.“ 

„Der ganze Sturm gegen die Diana Vaughan und die „Geheimnifje der Hölle“ ift 
aljo nad) den Worten des Bilchofs von Grenoble nichts ala eine Freimaurerlift, welcher 
die fatholijche Preife zum Opfer fiel. Die betreffenden Blätter ftehen hoch über dem 
Berdachte, wiljentlic) die Freimaurer zu begünftigen, aber reinfallen kann jeder, und 
reingefallen find fie diesmal gründlich.” 

Mit diefer Kanonade will der Pelifan nur feinen Rückzug verdeden und erklärt 
ganz fleinlaut im Novemberheft ©. 171: „Nachdem auch der Antifreimaurer-Kongreß in 

rient die Diana Vaughan- Frage nicht enticheiden wollte, wollen wir und mit Diejer 
Sadje nicht mehr beichäftigen und unterwerfen ung zum voraus dem römischen Enticheibe, 
wie immer er lauten möge” In einer Beilage zum Novemberhefte erklärt Diejer 
weiter: „Hußerft tüchtige Fachlundige haben in der „Köfnifchen Volkszeitung“ die Zweifel— 
Haftigfeit der Diana Vaughan dargethan. Wir bitten daher unfere Leer, die Mitteilungen 
über die Diana Vaughan folange ala zweifelhaft zu betrachten, 5bi8 Nom, da gegen- 
wärtig die Sache unterfucht, ander8 entjchieden hat. Damit ift nicht gejagt, daß alles 
zweifelhaft ift, wa8 Die ln Brofchüre enthält. Der Satanskult mancher Logen 
und die Hoftienentweihungen ind z. B. Durd) viele gg feftgeftellt. Einer der 
tüchtigften Gegner (der Kölner Weihbijchof) erklärte auf dem Tridentiner Kongreije, er 
halte %/,, der Mitteilungen für richtig. Immerhin wollen wir nicht da® zweifelhafte 
Se feftgalten und ftellen daher den Verkauf der Broſchüre „Geheimniſſe ber 

ölle“ ein.” Ym Dezemberhefte berichtet Ioh. Künzle S. 178 von vielen Zrojt- und 
un fatholiicher Geiftlichen, die ihm über „das Wüten des Satans“ beruhigen 
wollen, weil er „in einen entichuldbaren Irrtum in der Diana Baughan-srage‘‘ geraten 
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jei. Künzle bemerkt: „Der Sturm gegen den „Belifan‘‘ bläft überall jo ftarf, daß die 
Abonnentenzahl ganz erheblich zurüdgeht. Nicht die Eorge über das große Fiasto 
päpftlicher Unfehlbarfeit oder den durch Diele unlautere Treiben angerichteten Miet 
Schaden befümmert den „Direktor der Prieiter der Anbetung‘', fondern die Abnahme der 
Abonnementsgelder. 

Indeſſen hat der Sekretär des Kardinals Parocchi, päpſtlicher Hausprälat A. Villard, 
noch am 19. Oktober v. J. an Jungfer Vaughan eine lange Epiſtel gerichtet, in 
welcher alle gegen die Miß erhobenen Bedenken für ein „gemeines Manöver des Vaters 
der Lüge“ erklärt werden. Sein Chef Parochi ſoll verſchiedenen Interviewern bekannt 
haben, daß er ſich getäuſcht habe, die Exiſtenz der Miß Vaughan — bezweifele 
und dem Leo Taxil Schwindeleien zutraue. Indeſſen der Prieſter Tardivel, Teil— 
nehmer des Trienter Kongreſſes, erklärte in der „Vérité“ von Quebeck am 12. Dez. 1896 
die Berichte der Interviewer für beſtellte Arbeit der Freimaurer und ſagte, daß Kardinal 
Parochi ihm gegenüber I noch jüngft zum Werke und zur Perfon der Mik milden 
befannt habe. Zaxil aber erhofft nad) einer Erklärung von der römijchen Kommilfion 
eine günftige Entiheidung und erwartet geduldige® Zumwarten der interejjierten Kreife. 
MiR Vaughan jelbit jegt den Kampf gegen ihre Fatholiichen Beftreiter im Dezember- und 
Sanuarheft nicht ohne Geihik fort. Sie bringt Tofumente bei, die erweijen, daß der 
Pariſer Groß-Drient einen Delegierten auf den Trienter Kongreß gejandt hat, um die 
Katholiken zu jpalten. Dr. Bataille fei für 100000 Franks von den yreimaurern, denen 
auch einige fatholiiche Bilchöfe Amerikas angehörten, gekauft, Habe im Bunde mit dem 
befannten Findel vor dem Kongrefje mit Dr. Cardanıs, dem Redakteur der „Kölnijchen 
Volkszeitung“, verhandelt und vereinbart, daß der Enthüllungsartifel nicht vor, Jondern 
nad) dem Kongrefje erfcheine, da defjen romanijhe Mehrheit jeden Widerjpruc erjtict 
hätte. Im Hefte vom 10. Januar d. $. erbietet fich die Mip ee. vor dem PBapjfte in 
Rom zu erjcheinen und ihre Sache gegenüber all ihren Feinden Jiegreic) durchzuführen. 
Der Naum verbietet es, aus ihrer gejchicten Berteidigung Naheres mitzuteilen. E38 will 
mir jcheinen, daß die „Kölnische Volkszeitung”, „Germania” u. a. auf die Dauer nicht 
umhin fünnen, den gegen fie wie gegen &roßfeld und Baumgarten, die in Trient gegen 
fie auftraten, erhobenen Beicdyuldigungen mit Gegenbeweijen entgegenzutreten. Wie aber 
auch der —— Stuhlſpruch ausfallen möge, die von Dr. Karſch über die Küngft 
felig gefprochene Katharina von Emmerid) veröffentlichten Alten und der Ausgang vieler 
anderen fatholijchen „‚PBrophetinnen‘‘ zeigen, daß der Batifan über viele Dinge feine Sittige 
breitet, von denen wir ung aus religidg-fittlichen wie vaterländischen Gründen mit Abjcheu 
wegwenden. Steine pontififale Entjcheidung kann wieder gutmachen, was die Firma Leo 
Zaril-Baughan ꝛc. ſeit Jahren unter Mitwirkung der FTatholifchen Würdenträger und 
Zeitungen in Anjchwärzung und Verdädtigung einer großen Anzahl von Perfonen ge- 
leiftet Hat. Auch der durch diefe Bücher genährte antideutiche Chauvinigmus wird am 
allerwenigften von Rom aus nadjträglich rüdgängig gemacht werben. 

C cdhließlicd) fei hier noch in Ergänzung des treiflihen Artikels unjere® Altmeifters 
D. Zödler im Dezemberhefte auf den VII. Band der „Bhilojophifhen Schriften‘ 
von PBrofefjor Dr. Franz Hoffmann (Erlangen, Andr. Deicdert. 6 ME.) aufmerktiam 
un Derjelbe Seile eine Reihe wertvoller Studien über Lebens- Magnetismus, 

omnambulismus, &eijterwelt, zeitliche3 und ewiges Leben. Da da3 abergläubijche 
Treiben der Freunde de3 Trienter Kongreffes manchen dazu führen fann, das Kind mit 
dem Bade auszujchütten und die biblijche Lehre über den Teufel zu verwerfen, jo dürfte 
die Lektüre der genannten Schrift des tief chriltlichen Denfers Hoffmann, der in licht- 
vollen Artikeln über eine große Reihe der auf die angedeuteten ‘Sragen bezüglichen wiljen- 
tlihen Werfe orientiert, vielen al3 eine angenehme und jegensvolle Pflichterfüllung 
erſcheinen. 
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Sarl von Schachmann. 


Ein Bild aus dem geiftigen Leben des 18. Jahrhunderts. 
Bon 
Eleonore Fürftiin Reuf. 





(Schluß.) 


Von Schleſien aus begab ſich der Graf Zinzendorf mit ſeinem Sohn nach Livland, 
von der Gräfin bis Polniſch Liſſa begleitet. Carl entſchloß ſich, in Begleitung ſeines 
RE Scoller bi Königsberg mitzureifen. Er jchrieb an den VBormund einen 

rief, der jedenfall3 dazu bejtimmt war, jeinem Vater und vielleicht auch dem Waijenamt 
vorgelegt zu werden. & heißt darin: 

„Kachdem ic) von Ihnen vernommen wie jehr der WBapa verlangt, nid) 
einmal zu jehen, jo Habe ich mich mitten aus meinen Studii8 und gejegneten Einrichtung 
herauggerifjen und mitten im Winter aufgemacht, meinem gnädigen Rabe dieſes Ver— 
gnügen und mir dieſe Ehre zu geben. 

Der Herr Vormund hatten mich nach Halbau beſtellt, weil man vermutete, daß 
S. Excellenz der Herr Graf von Promnitz das Vergnügen haben würde, den Papa 
daſelbſt zu ſehen. Ich erhoffte darnach auf dero fernerweite Verſicherung, gnädigen 
Papa in dero Hauſe die Hände zu küſſen, als woſelbſt ich es um ſo viel lieber gethan 
hätte, weil mich's doch immer ein wenig bedenklich macht, warum der gnädige Papa zu— 
weilen ohne Vorwiſſen meines Herrn Vormunds auf geheimen Wegen dh meiner Berton 
zu verjichern, denken wollen. In diefe Skrupel komme ich immer von neuem, und habe 
diegmal darunter juccumbiert, al3 anftatt des gnädigen Tapas, welcher mir dero perjün- 
liche Ankunft gnädigft verfichern ließen, einen Advofaten fommen jah, da mir freilich die 
Marienbornijche Entführungs-Sadhe ganz von neuem aufs Herz fiel, und id) den fejten 
Schluß faßte, mich in meinen unmündigen Jahren nicht mehr in eine joldhe Gefahr zu 
wagen, davon ich eigentlich zwar feinen Begriff habe, aber überhaupt nicht anders, als 
ungleich denfen fan, weil der gnädige Papa jo myfteriös thut. 

Diejes Inconveniens ijt nun freilich au3 dem diegmaligen mesentendu entjtanden, 
daß ich in meine vorigen Anjtalten nicht wieder zurücgehe; ich mache mir ein Gewiljen 
daraus, unjculdige Yeute in meine Bejchwerlichkeiten zu ziehen. sch will mid) daher 
ganz in die Stille begeben und meine Studia in entfernten Orten fortjegen, jo lange 
18 ich majorenn fein, und aljo mit Sicherheit auf dem meinen leben, oder auf den 
Landes-Univerfitäten meine glücklich angefangenen Studia zu Ende bringen fann. Nachfragen 
und Ministres meinetwegen beordern lajjen, wird mich wohl beunruhigen, aber air 
aus meinem Plan bringen. Ich merke, daß mein gnädiger Papa meine Principia nicht 
recht Fennen; denn das haben fie in den harten Memorialien nad) Hofe deutlich und Klar 
gezeiget, al3 jie von Ihre Majeftät meine Hinwegncehmung aus den Anjtalten verlanget, 
nachdem fie mich jelbjt vor Jahr und Tag jchriftlic) darinnen refommandiert hatten, 
wie e3 dem gnädigen Herrn Vetter zur Genüge wird befannt fein. 

Ich traue mir jelber nicht, ich werde mir auch nicht trauen, wenn ich erwachjen 
bin, aber alsdann bin ich doch bei mir jelbft entjchuldigter, denn jo lange man nod) 
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Bormünder braucht, jo lange wird man aud) von der Welt vor unfähig gehalten, fich 
jelbft zu gouvernieren. | 

Der Heiland, der mich angenommen, wird mich bewahren, und mir den I 
gegen feines guten Geiftes Arbeit in meinem Herzen vor feinen jtrafbaren Ungehorjam 
gegen meine Wiorgelebien auslegen, denn Er fennt mein Herz.“ 

Bon Königsberg fchreibt der junge Schadhmann am 7. Februar 1744: 

„ ».. 9 habe mir die Zeit meines Hierjeing unterjchiedene Collegia zu Nutze 
emadjt. Die eigentliche Urjache, warum ich hierher gekommen, war, Daß der Herr Graf 
Velbften bei feiner Zurüdkunft aus Liefland, mit mir zu meinem Papa zu reifen ge- 
dachten, welches fich nunmehr jo weit geändert, daß fie für befjer befunden, die Sache 
allein mit meinem Papa auszumachen, und mich geradesiwegs nah Marienborn reifen zu 
lafien, wohin ich mich näcdhjter Tage aufmachen werde. Ich fan nicht anders, al3 mir 
von diefer Sacdje einen guten Ausgang verjprechen, welcher vielleicht manchen fünftigen 
Beichwerlichkeiten vorbeugen wird... . . a 

Db der Graf Zinzendorf den Major von Schaduiann gejprochen, jcheint ungeib 
Carl ging mit Scholler wieder nad) Marienborn und durfte dort unangefocdhten bleiben, 
bi3 e3 der VBormund an der Zeit fand, ihn auf die Univerfität Leipzig zu fchiden. 
Carl ging jehr ungern dorthin; Leipzig war ihm als gefährlicher und verführerifcher Ort 
gefchildert worden, und er fürchtete fich, dort nicht „nach dem völligen Sinn und Gnade 
de3 Heilandes auszufommen“, und bittet den Vormund, feine Furt und Bedenklichkeit 
nicht übel zu nehmen, „weil ich Doch gewiß weiß, daß denenjelben meines Herzens 
Wohlergehen ebenjo nal) liegt, al3 das von meinen leiblichen Umftänden. Der gnädige 
Herr Vetter fünnen unterbeifen verfichert fein, daß ich, wenn nur irgend eine Hoffnung 
in meinem Herzen finde, ein unverleßte® Gewilfen auf der vorgejchlagenen Univerfität 
zu bewahren, demnach mich auf die Reife zu maden...... . E 

Der arme Herr von Schweinig, dem gewiß jeined Miündels Seelenheil vor allem 
am Herzen lag, Tonnte doch nicht anders, al3 auf der Überfiedlung nad) Xeipzig be= 
ttehen, gebunden durch eine landesherrliche a die allen tächfifchen Untertdanen 
den Bejuch einer inländiichen Univerfität vorjchrieb. So z30g denn Carl am 6. September 
von Marienborn fort mit einem Kandidaten Hermann „als eines jelbigem ordentlicd) vor= 
gefeßten Hofmeifterg”, wie der VBormund in der Snitruftion desjelben jchreibt. Der 
edle Herr von Schweinig erklärt e3 darin als feine Willengmeinung: „Meinen lieben 
und mir auf der Seele liegenden Better bei dem durch die erbarmende Gnade unjeres 
Gottes und Heilandes in ihn ygepflanzten Sinn: allein dem zu leben, der Sich für ihn 
in den Tod gegeben, denjelben als feinen Herrn frei vor der Welt zu befennen und 
jeinen Diener und Nachfolger ohne Scheu fich überall zu nennen — durd) Unterftügung 
diejer Gnade feliglich zu erhalten.“ 

„Zu dem Ende wird der Herr Hofmeifter jederzeit bedacht fein, denjelben vor ver- 
len und IeELENBEIB Hden Eitelfeiten 5 zu een wozu bejonder3 Gefell- 
Haft und Umgang mit irdiid) und fleifchlich gejinnten Perfonen zu rechnen; ihn feine 
andren, als nötige Vifiten (bei welchen er ihn aber allemal zu begleiten hat) thun, 
ganz und gar aber nicht in oe len noch Opern und Comödien, oder andere Ge— 
legenheiten, jo mehr Zerftreuung als Nugen fchaffen, gehen zu lajjen.... . . Überhaupt 
liegt mir in Einrichtung feiner afademtjchen Lebenzart tief im Sinn der Ausfpruc) 
Petri, daß unjer Gotteslamm ung mit Seinem Blut au) von dem eiteln Wandel, ver 
nad) väterlicher Weife u wird, erlöfet Hat, dergeftalt, daß wenn ich e3 durch Nad)- 
jehen gejchegen ließe, daß er nach) und nad) in die zwar durch Tanges väterliches Her- 
fommen gleichjam recht und notwendig gewordenen, einen Erlöften und Befreiten des 
Heiland aber gleichwohl unanftändigen Eitelfeiten geflochten, und von dem Sinn zum 
einigen Notwendigen verrüct würde, ich mich nicht anders anjehen fünnte, denn alz einen, 
der ihn mutwillig um eine jo wichtige Frucht des Verdienftes Deu brächtee Weil aber 
nicht möglich, alle hierbei vorfommenden Fälle zu benennen, jo überlaffe ich e8 des Herin 
Hofmeifter3 mir hierinnen beifälligem Sinne, überall fo zu handeln, wie er erfennt, daß 
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e3 meinem lieben en Better zur Bewahrung in der Gnade und feiterer Gründung 
in derjelben am gejegentften fein fünne.” 

a3 die Studien — ſo weiſt er den Hofmeiſter an, „beſonders darauf zu 
ſehen, daß es zum Nutzen und Dienſt ſeines Vaterlandes, wie auch zur erſprießlichen 
Regierung ſeiner künftigen Unterthanen zubereitet werde; und alſo des erſteren unſeres 
Markgraftums Ober Laufig Spezialvorrechte zumal in Feudalibus und Ecclesiasticis, 
dezgl. in Processualibus, gründlich einjehen lerne, und überhaupt aucd) im Außeren 
ein brauchbares Gefäß der Gnade jein möge. Schließlich, nachdem mein wertefter Herr 
Vetter allein von mir, fraft der... .. mir zugefertigten Tutorü, ohne jemand anderes 
erforderlich gemwejene Beiltimmung, dem Hermm Hofmeifter hiermit zu aller treuangelegent- 
lichſten Aufficht und Borjorge anvertraut worden, — al wird der Herr Hofm. aud) 
von felbit einjehen, daß jolcher von ihm niemand, wo und unter was für einem Bor: 
wand es auch fei, wieder zu ——— und er mir feinetwegen fo lange alle Verant- 
wortung jchuldig fei, big er mir ihn entweder felbft wieder zugeführtet, oder ich jeinet- 
wegen etwas andres verordnet habe.“ 

Nachdem Carl in Leipzig angelangt, und immatrifuliert war, fand fi) vorläufig 
gar fein paffendes Quartier, um ihre „Ofonomie“ einzurichten. Da nun in den erften 
Wochen glei) die Eitelfeiten und Gefahren der Pleiße-Stadt dem guten Herrn Hermann 
jo entgegen getreten waren, daß, wie er Ichreibt, „mir die Haut jchaudert, wenn ich an 
neipäig ‚gedenfe, denn die Tage, die wir da gewelen, haben mich erjtaunlich gedrücdt und 
der Ort ilt vor Charles höchit gefährlich“, 309 er mit jeinem Zögling nach Erfurt, 
richtete fich dort ein, und fing „bei einigen recht gejchidten Zuriften ein paar Collegia 
privatissima mit Charl an.“ Er jchlägt noch vor: „Damit aber Sie vor allem Fünftigen 
Verdruß gefichert fein, jo will auch in Leipzig ein Quartier mieten, und Ddajelbit etwa 
aud) ein Collegium privatissimum nehmen bei Dr. Mafion über da3 jus publ. mit dem 
Beding, daß er e3 liejet, wenn wir da fein, und aljo in Leipzig ab und zu reifen. Am 
allerficheriten und liebiten aber wäre mir, daß Sie e3 durchjegten, daß wir gar hier in 
Erfurt, oder dod) za ven Winter über bleiben fünnten; e3 wird ja jeinem Papa 
gleich fein, wo er wa8 lernt und wo er ift, wenn er nur nicht bei der Gemeine ift. 
Denn in Leipzig find jo viele Sächjiiche Cavaliers, die Belanntihaft mit Charl fuchen 
— — ihm ein reeller Schade entſtehen könnte, und überhaupt iſt es ein ſehr 

efährlicher Ort. .... 
Der Vormund ſchreibt darauf: 

„Ob ich zwar keinen Zweifel hege, daß in Erfurt mein lieber Vetter nicht allein 
mit weniger Koſten, in Studiis dafeibit mehr profitiere, fondern auc) vor Berführun 
und Zerftreuung viel ficherer fein würde, jo beflage ich doch, daß durd ein Königl. 
Rescript, nach welcdjem mein lieber Better auf einer inländijchen Univerfität jtudieren 
joll, dergeltalt gebunden bin, daß id) meinen vormundjchaftl. Conjeng darin nicht geben 
fann, jondern Ihnen vielmehr aufs nach andeuten muß, daß, wofern Sie nod) 
miteinander in Erfurt fich befinden, Sie fich ungejäumt wieder zurüd nad) Leipzig begeben, 
dafelbjt ihr Collegia anzufangen, jich ein Quartier zu mieten, gehörig einzurichten, und 
mir von allem, und zwar binnen 14 Tagen oder 3 Wochen Nachricht zu erteilen haben. 
Wie e3 denn ein irrigeg Praesupposium von dem Herrn Hofmeifter ijt, al® wenn der 
Herr Major von De in diefer Cadje etwas anderes verhängen Tünnte, indem 
diejelbe den Befehl unjeres Hofe3 von anno 1726, in welchem bereit3 dergl. allen 
adeligen Bajallen befohlen, zum Grunde hat.“ 

Hierauf jchreibt Karl vom 7. November aus Erfurt: 

„.... Ich Fann nicht leugnen, daß eö mir von Herzen an gegangen, daß der 
gnädige Herr Vetter meinen sejour in Erfurt nicht approbieren. E3 werden Ew. Hoc)- 
wohlgeboren meinen Sinn jowohl aus meinen Briefen, al3 auch aug meiner mündlichen 
Deklaration zur Genüge erkannt haben, und weil, wie ich glaube, mein Ne e⸗ 
kenntnis auch in dieſer vorkommenden Sache ſeinen Einfluß haben kann, ſo finde ich mich 
verbunden, Ihnen ſolches noch einmal vor Augen zu legen. Es beſteht kürzlich darin: 
Ich Habe mich einmal dem Heiland und Seiner Gemeine auf ewig und ohne Ausnahme 
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ergeben, und überlafje mich daher in allen vorfommenden Gelegenheiten bloß Seiner 
göttlichen Direktion, ohne auf etwas anderes, als Ihn, zu regardiren. Ic war, dem 
gnädigen Herrn VBormund zu gehorfamen, vor Michaeli n Leipzig gereift, Habe mic) 
auch nad) Quartier erkundigt, aber feing gefunden. Die Kräfte aber der zinjternig 
diefes Ortes habe ic) dergeltalt fühlen mühjen, daß ich) mich unmöglich rejolvieren kann, 
wieder dahin zu gehen, es entftehe auch daraus, wa3 da will, und Ye mir viel leichter 
vorkommen, mein ganzes Vermögen nie mit einem Auge mehr zu jehen, al® mich in 
Gefahr zu begeben, Schaden an meiner Seele zu nehmen; zumal da ich völlig überzeugt 
bin, dah ih nicht allein Hier in Studiis mit mehrerer Menage eben da profitieren 
fann, was in Leipzig, und den Zwed, warum id) allein in der Welt lebe, hier befjer 
erhalten werden fanı. So werden der gnädige Herr Vetter mir zu Gnaden halten, daß 
ich in diefem Stüd meiner Überzeugung und offenbaren geift-e und leiblichen Nuten 
folgen werde, und ich habe aud) gar nicht Urjadh, er im Geringiten vor etwas zu 
fürdten. Wie ich denn Ew. Hochwohlgeboren von aller jeigen und fünftigen Ber- 
antwortung, jowohl wegen der Geld Remisen, al3 meiner Perjon ‚quitt und frei |preche, 
auch überall e8 zu vertreten und zu verantiworten verjpreche, der ich im Übrigen verharre. 2c.2c.” 

Hermann giebt diefen Brief und einen ziemlich inhaltlofen, wenn auc) ‚wohlge- 
meinten von fi) dem durcjreifenden Herrn dv. Seidlig auf Peilau in Sclefien mit, und 
verweift den Bormund auf die mündliche ausführliche Befprecyung mit diefem allverehrten 
Mann. Dem VBormund wird e8 aus dem allen Elar geworden fein, daß mit Carl nicht? 
anzufangen war, wenn er etwas als feine Pflicht und Gottes Willen erlannt Hatte, 
vielleicht auch, daß der Hofmeifter a. ein innig frommer Mann war, aber durchaus 
nicht Die Fähigkeiten bejaß, einen Charakter, wie den jungen Schachmann, zu leiten und 
zu bejtimmen, jondern jederzeit von un fic) beftimmen Tieß. E3 |cheint dabei geblieben 
zu fein, daß der junge Mann offiziell und zeitweife in Leipzig ftudierte, meijten® aber 
in Erfurt fich aufhielt. Indeffen war eine Art von Verfchwdrung geihäftig, die Schad)- 
mannjchen Geichwifter dem Einfluß der Brüdergemeine zu entziehen. Der Mittelpunkt 
diejer verwidelten Intriguen jcheint eine Coufine gewejen zu Ich die Schweiter jenes 
Rittmeister? von Schadymann, der den Major ac Marienborn begleitete und von ihm 
zum Bormund gewünjcht twurde, aber jchon 1740 ftarb. Sie war an den Kammerherrn 
von uftedt vermählt und hatte von ihrem Bruder das jogenannte Mittelgut von 
Königehayn geerbt und war daher wohl in Verbindung mit dem Major an 

Carl v. Schachmanng um einige Jahre ältere Schwefter Sujanne Sofie jeit 
dem Zode der Mutter fich teild in Herrnhut aufgehalten, teilg bei ihrem Vormund 
in Nieder-Leuba, aljo ganz in der Nähe des Baters, der auch in jeinen Briefen an 
Herrn dv. Schweinig häufig ein Compliment an fie beftellt, wa dann von ihrer Geite 
erwibert wird. Im Jahre 1744 war fie in die Wetterau gereift, vermutlich in Be— 
gleitung der Gräfin v. — nach deren Rückreiſe aus Schleſien, und hielt ſich im 
Schweſternhauſe auf dem Herrenhag auf. Das ſchreibt im Winter Fr. v. Guſtedt an 
eine in Frankfurt lebende Verwandte. Dieſe wendet ſich an einen in der Nachbarſchaft 
angeſeſſenen Herrn v. Kameytsky, der wiederum einen unzufriedenen Gärtner des Herrn 
von Schrautenbach in Lindheim als Spion anſtellt. Dieſer hat einen Groll auf 
„die Zinzendorfer“, und läßt ſich für das Geſchenk einiger Dukaten und das Verſprechen 
eines guten Dienſtes gern dazu gebrauchen, Nachrichten vom Herrenhag zu bringen, und 
„ein wachſames Auge auf die Fräulein v. Scachmann zu Haben.” Auh will 
9. v. nt jein Möglichftes thun, „das verlorene Fräulein aus den Händen diejer 
ee efte erretten und fie befreien von ein oder dem andern Handwerfämann, 
der ihr durch da® Lo3 zufallen möchte.” Bei diefer großen Corge ift daran zu er- 
innern, daß Sufanne Softe im Befiz eimes anjehnlichen Vermögen? und bereit® 
majorenn war. NHerr vd. K. erfährt durch den Gärtner, „welcher zum Beobachter derer 
v. Schachmannifch Kinder beftellt ift“ ..... „daß innerhalb 14 Tagen 4U Paare aus 
dem ledigen Brüder» und Schweitern-Haus derer Binzendorfer durchs Los copuliert, 
und jogleih danad) nad) Penniylvanien transportiert werden follten, wie denn twirflic 
ein Schiff in Hamburg angefommen fei, um jelbige abzuholen. Db man nun zwar nicht 
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für gewiß ſagen kann, daß die Fräulein von Schachmann mit darunter begriffen ſein, ſo 
iſt doch nicht ohne Urſach au befürchten, daß a dag Schikjal gar leicht ebenfalls 
treffen möchte.“ Herr v. Kameytzfy verfichert: „Was ich meines Ortes dabei zu thun 
capable jein follte, werde mit Vergnügen thun, nichts follte mid) aber mehr fdhmerzen, 
als wenn die gute “Sräulein diefem Gejchmeiß zu teil werden, folglich alle angewandte 
Zeit, Mühe und Kojten vergebens fein follten, welches jedoch nicht Hoffe.“ 

Ein andere Mal jchreibt derjelbe eifrige Mann: 

„Wenn aber, wie von dem Gärtner verftanden, je eher, je befjer gejorgt werden 
muß, daß die beiden bewußten Perjonen aus ihrem Elend gerettet und an behörigen 
Drt gebracht werden, jo wäre unmaßgeblich meine Meinung, die Antwort von der Frar 
Kammerherr v. Guftedt zu bejchleunigen, inder: in wenig Wochen mehr ala 140 in alle 
4 Teile der Welt verfchicht werden und fich gar leicht der junge v. Schachmann mit 
unter der Zahl befinden dürfte.“ 

Wie Carl v. Echachmann über fein „Elend’” unter den Brüdern dachte, ift befannt 
und Sujanne Sofie war gleichen Sinnes mit ihm, dachte übrigen? an feine Heirat 
und e3 beitand durchaus nicht die Abjicht fie in einen der vier dDamal3 befannten Erd- 
teile zu jchiden. Indeflen befam Frau von Guftedt von ihrer wachfamen Verwandten 
in Frankfurt den Rat: „Wenn Ew. Hochmohlgeboren die Yräulein von Schachmann 
wollen zurüdziehen, jo glaube, daß e3 nötig ift die Beranftaltung dazu ohne Zeitverluft 
zu machen, und werden Sie ficher müfjen in der Güte und ganz in der Stille fie dazu 
bereden; denn wenn e3 fundbar wird, fo machen die Herrnhuter gleich Anftalt, fie an 
einen andern Drt zu bringen und dann ijt alle Mühe vergeblich.“ 

rau von Yufiedt antwortet auf diefes Schreiben „Daraus mit größtem Schagrin 
die gefährlichen Umstände meiner Anverwandten in a erfehen. So gern id) 
nun Em. Hochwohlgeboren gütigem Nut Folge Ileijte, und jemand nach SHerrenhag 
Ihicden wollte, da3 arme Mädchen der Dispofition diefer gefährlichen Sekte durch ver- 
nünftige uud gütliche persuasions zu entziehen, fo unvermögend bin ich, felbiges zu be- 
werfitelligen, teil au8 Dlangel eines hierzu gejchickten Subjetts, und teilag, weil man 
mir nur allzugewiß verfichert, daß bei ie Leuten mit der Güte nichts auszurichten 
wäre. Ic Habe mich daher genötigt gelehen, diefe Umftände an den biejigen Hof ge- 
langen zu lafjen, und auch bereit3 eine Vorfchrift erwirkt, um dieje Fräulein in Herrenhag 
zu arretieren, welches dann mir wenigjteng den Troft, daß ich gethan, was ich zu 
thun fchuldig, übrig lafjen wird.“ 

Der jächliiche Konferenzminijter, Graf von Schönberg wandte ſig nun in dieſer 
Angelegenheit an den regierenden Grafen zu Yſenburg-Büdingen, den Landesherrn des 
Herrenhags. Er ſchrieb, der Vater habe g mehrmals zurückverlangt, man habe aber 
unverantwortlich ſie bisher vor ihm zu verbergen gewußt. Dann bringt er die Geſchichte 
von den nach Pennſylvanien beſtimmten Paaren vor, und erſucht den Grafen, die Tochter 
vi juris territorialis aus dem Schweſternhauſe wegzunehmen und in Sicherheit zu bringen. 
Nun erging durch einen reitenden Boten der Deich, „daß die Fräulein fogleich nad) 
Büdingen gebracht werden follte" .... „in das Haus eines der Bedienten“,... und da- 
jelbft big zu Austrag der Sache, nad) Verhörung beider Teile Denon werden jollte. 
Sufanne Softe, jehr erftaunt, war durchaus nicht geneigt, fi) einem Verhör zu unter- 
iehen, oder in Verwahrung genommen zu werden, begab fich über die Grenze der Graf— 
Kehaft Büdingen, nad) Lindheim, dem Gut des TFreiherrn von Schrautenbad), um päter 
zu ihrem Vormund nac) Nieder-Leuba zurüdzufehren. Der Graf berichtet, wie es fcheint, 
etwwag Eleinlaut, daß ihm der Bote „die unverhoffte Nachricht mitgebracht, daß zwar die 

äulein von Schadhmann bisher unterweilen auf den Herrenhag, ihre Bekannten zu 
ejuchen, gereijet jei, be aber gar nicht für beftändig, weniger anjego aufhielte, jondern 
mehrenteild in der Gejellichaft der Frau Gräfin von Zinzendorf bald hier, bald dort 
fih befinde, Hingegen im mindeften noch nicht daran gedacht fei, diejelbe zu verheiraten, 
am wenigjten einmalen nad) Benniylvanien zu jchiden. Bei welcher der Sache Beichaffen- 
heit, und da gedachte sräulein von Schadhmann in meinem Territorio nicht anzutreffen, 
ih Ew. Excellenz billige und in denen Rechten jelbjt gegrüntetes Anfinnen wirklic) zu 
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erfüllen, mich außer Stande finde. ...“ Schrautenbach in ſeinem Buch über den Grafen 
—— erwähnt dieſen Vorgang als einen von denen, die das gute Einvernehmen der 

meinde mit ihrem Landesherrn, dem Grafen von Büdingen geſtört habe, bis nach und 
nach das Verhältnis ſo unhaltbar wurde, daß der Herrenhag verlaſſen werden mußte. 

Ein Brief des Majors v. Schachmann an ſeine Tochter vom 16. April ſpricht in 
vielen Worten ſeine große Bekümmernis aus, „daß von einer einzigen lieben Tochter in 
jo langer Zeit, ungeachtet aller angewandten Mühe, dennoch nicht das geringſte Zu— 
verläſſige erfahren können, mithin auf allerhand gegründete url notwendig ge- 
raten: müljen, weldye durch verfchiedene zum Boricein gefommene Urteile der Welt 
täglich) vergrößert werden.” E3 ift, ala wäre fie jahrelang verfchollen gewejen, während 
fie doch nod) im November in feiner Nachbarihaft war und er fi nur bei Herrn 
v. — nach ihr zu erkundigen — der gewiß „die Hiobspoſt“ widerlegen 
konnte, „daß ſeine einzige Tochter durchs Los verheiratet und in eine andere Welt 
überſchifft werden ſollte“, und brauchte ſich gar nicht „in das äußerſte Schrecken zu ſtürzen“ 
durch „eine ſolche Nachricht von einer dergleichen mierhörien Verheiratung und Transport.“ 
Das Schreiben war in einen ebenſo wortreichen Dankbrief an den Miniſter v. Schönberg 
eingelegt. Ganz beſtimmt hat der Major weder das eine, noch das andere verfaßt. 

Als Carl nach Oſtern wieder in Leipzig anlangte, — er zu ſeiner Beſtürzung, 
daß der Kammerherr von Guſtedt „ſich nicht nur neulich daſelbſt ſeinethalben auf das 

enaueſte erkundigt, vielen Unwillen über J zeitherige eingezogene Lebensart über⸗ 
** und beſonders gegen ſeinen Vormund bezeuget, auch wirklich Anſtalt getroffen 
hätte, ſelbigen von Leipzig anderwärts wohin bringen zu laſſen.“ „Mit noch widrigeren 
Zuſätzen“ wurde dies dem jungen Mann hinterbracht, der dadurch auf das äußerſte be— 
unruhigt, ſich an ſeinen Vormund wandte. Dieſer ſchrieb ſowohl an den Kammerherrn 
ſelbſt, als auch an den Major, zwar in den höflichſten Ausdrücken, aber doch ſo, daß 
man ſeine Empörung durchmerkt, ſowie die Angſt, ſein Mündel möchte ſich wiederum den 
Intriguen und Nachſtellungen durch die Flucht entziehen. 

Der Major ſchreibt am 10. Juni an Herrn v. Guſtedt: 

„... Ich bin Ew. Hochwohlgeboren obligieret, daß Sie ſuchen meinen Sohn aus 
dieſes böſen, ſchwärmeriſchen Volkes Händen zu erretten und keineswegs dawider, dahero 
ich dem Herrn v. Schweinitz zur Antwort gegeben, daß mich verwunderte, daß ſich der 
— v. —5 darüber beſchweren wollte, daß Ew. en fi nach meines 

ohnes Beichaffenheit und derer Hofmeifter und Leute, jo um ihn wären Conduite 
forjchte, da e3 doch feine Schuldigfeit wäre, meinen Sohn dahin anzumeilen, daß er 
jelbft zu meinen und feinen Freunden fomme, und jeine Aufwartung machen jolte. €3 
ift allerdings am beiten, Ew. Hochwohlgeboren nehmen meinen Sohn weg aus den 
a. diejer Leute, jodann Ffann meinem Sohn ein anderer Hofmeifter gejeßt, und in 

eipzig hernad) jeine Studia fortjegen. Erw. Hochwohlgeboren werden mich jehr obligieren, 
die Sache dahin zu dirigiren. Die bisherige Vigilance hat jchon jehr viel effeftuiert, 
daß doch meine Tochter wieder in hiefiger Gegend, obgleich noch nicht gänzlich aug derer 
Schwärmer Hände entrifjen, in Herrnhut fich befindet... . . 5 

E3 war ja in jenen Jahren ein fchwärmerifcher Geift in der Brüdergemeinde ein- 
eriffen, fie jelbjt pflegt diejen Zeitpunkt die Sichtunggzeit zu nennen. Wlan erging 
Hi in geiftlichen Spielereien, von denen aud) des Grafen Zinzendorf Echriften und 
Lieder durchaus nicht frei find, und gab damit aud) in chriftlich gefinnten Kreifen Anftoß. 
Aber hier in der Angelegenheit des jungen Schadymann war e3 doc) wejentlid) der Kampf 
der Welt gegen da3 lebendige Chriftentum. Und in diefem Kampf ftand Carl mit großer 
Entjchiedenheit; e3 hieß bei ihm, wie Zinzendorf e8 in dem jchönen Verje augıpricht: 

Chriiten du nicht auf der Welt, 
Daß fie fid) mit ihr erfreuen 
Und gedeihen; 
hr Beruf heist Jeſu nach! 

Durd) die a 
Durdd Gedräng’ von auß und innen, 
Dad Geraume zu gewinnen, 


Deflen Pforten Sejus brad. 
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Er verließ Leipzig und wandte fid) zunächft wieder nad) Erfurt. Hier hatte er 
fi, um diefen Aufenthalt vor feinem Water zu verbergen, nicht unter feinem wahren 
Namen einjchreiben lafjen, jondern ala Herr v. Hermsdorf. Daß dies nicht jein richtiger 
Name war, muß irgendwie befannt geworden fein, und e8 verbreitete fich das Gerücht, 
er fei der junge Graf von BZinzendorf. Da er fih nun nicht legitimieren fonnte und 
wollte, fo erhielt er dag Concilium abeundi und mußte Erfurt ee Er begab fid 
nun nad) Marienborn und von da nad) Tübingen. Hier hielt er fi) 2 Monate auf 
und ging dann über Bern nach Montmirail, dem Gut des älteren Herm dv. Wattewille 
im eüirftentum Neufchätel. Im Frühjahr 1746 ging er nad) Genf und von dba über 
Lyon nad) Marjeile. Nady einem Aufenthalt von einigen Wochen reijte er über 
Piömpelgard in die Wetterau, und bald darauf weiter über Zeift nad) AUmfterdam. 
Leider find aus diefen Jahren keine Briefe vorhanden. In Caris jelbft gejchriebenem 
Lebenslauf Heißt es: „Von Amfterdam ging ich zu Schiff nach Schweden und kam in 
fieben Tagen im Sund an. Bon Delfingborg aus ging ic) zu Lande nad) Stodyolm, 
wofelbft ic, mich einen Monat aufhielt. Bon hier reifte ic) über Upfala nad) Gothenburg, 
in der Mbjicht, uni England überzufahren. In Begleitung meines Hofmeifter® und 
eines Bedienten jhiffte ic) mich ein. Der Wind blieb die eriten Tage gut; allein fajt 
im Geficht der engliichen Küfte ward er contrair und zu einem fo heftigen Sturm, der 
dreimal 24 Stunden anhielt, und unter immerwährender Lebenzgefaur, weil das Schiff 
nur durch beftändiges Pumpen über dem Waffer gehalten werden fonnte, und an Die 


norwegiiche Küfte verihlug. . . . . Der nahe Winter nötigte mich, dieje Seereife auf- 
zugeben, und jo gingen wir zu Land durch Schweden und Dänemark nach der Wetterau, 
wo wir den Winter zubradhten. ... . . 


Im Jahre 1747 wurde Carl von Schacdhmann majorenn und übernahm von dem 
treuen Bormund, Herrn v. Echweiniß feine Güter Hermsdorf und Oberlinda. 

Sein Neffe, der ihm bejonders nah ftand, fchreibt über ihn: „So war denn Die 
durch die Umftände jo unendlich erjchwerte Erziehung des jungen Schadhmann glüclich 
zum Preife dejjen vollendet, dem zu fie auf jo jchwierige Weite geleitet wurde. 
MWirft man einen Blid auf diefe Erzieyung und ihren Erfolg, jo wird feiner, der von 
Vorurteilen frei ift, leugnen fünnen, daß nur_der Segen des HErrn, der fie begleitete, 
fie mit einem jolchen Erfolg Erönen fonnte. Hören wir, daß troß des furzen Aufent- 
haltes, den Herr v. Schachmann in jedem der vielen Länder machte, die er durchflog, 
er dennoch eines jeden Eprache fich völlig aneignete, daß man ihn für einen Eingeborenen 
hielt. In der Echmweiz traf er einft mit einem Deutichen, einem Engländer und einem 
Kanon zujammen, und jeder von ihnen freute fich fehr, einen Landsmann zu treffen. 

eine Merkiwürdigfeit blieb von Echachmann ungejehen, feine Eigentümlichfeit eines 
Bolfes oder Landes unbemerkt; in jedem Lande ftudierte er mit Erfolg, mwodurd) fi) 
dasfelbe auzzeichnete, wie 3. B. in England die Ediffahrt; ja man if genötigt, Di 
Vieljeitigkeit feines Genies und die Beharrlichfeit feines Fleißes zu bewundern. ... . . J 

Am 25. Februar 1748 vermählte er ſich zu Marienborn mit Fräulein Roſina 
Salome v. Saſſan, aus einer guten württembergiſchen Familie. Mit ihr begab er ſich 
nach Königshayn zu ſeinen Vater. Der Neffe berichtet über dieſe Ausſöhnung zwiſchen 
Vater und Sohn: „Wenn man das Ausſöhnung nennen kann, wo nur Irrungen, nicht 
Feindſchaft ſtattgefunden hatte. Sein Vater empfing ihn mit der gerührteſten Freude, 
denn er, der bis jetzt ſo gut als kinderlos geweſen war, mußte ſich nun wohl im Beſitz 
eines kindlich liebenden Sohnes und einer ſehr liebenswürdigen Schwiegertochter nicht 
wenig fühlen. Der Sohn konnte bis in ſein Alter dieſer Scene nicht ohne 
innige Rührung gedenken und ſie nicht ſchön genug ſchildern.“ 

Im Jahr 1748 begab ſich Carl v. Schachmann mit ſeiner Gemahlin nach Holland 
und wohnte in Zeiſt einer Synodal-Konferenz bei über den gegenwärtigen Zuſtand Der 
Kirche und der Gemeine, die Graf Zinzendorf hielt. Dabei wurden dem Grafen für 
die bevorſtehende Parlamentsverhandlung in England durch eine Synodal-Vollmacht 
fünf Brüder als Deputierte beigeordnet, nämlich: Abraham v. Gersdorf, Louis v. 
Schrautenbach, Carl v. Schachmann, David Nitſchmann und Coſſart. Mit ihnen kam 
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er am Neujahrstag 1749 in England an, wo zunächſt im Januar ein Provinzial— 
Synodus der — Brüdergemeinen gehalten wurde. Dem Grafen erſchien eine 
genaue Unterſuchung der un im Parlament notwendig, Schmähicgriften gegen 
die Brüdergemeinde hatten ihren Weg nach) England gefunden, bejonder3 waren e3 aber 
Schwierigkeiten in den nordamerifanischen Kolonien, die zu einer Unterjuchung drängten. 
Eine Petition wurde mit Hülfe der 5 Deputierten aufgejegt und am 20. sebruar durd) 
diejelben dem PBarlament vorgelegt. Nacd) mehrfachen Verhandlungen in beiden un 
des Parlaments erfolgte im Juni die fönigliche Betätigung, durd welche die Brüder⸗ 
gemeine im ganzen britijchen Neich anerfannt war. — Daß dem erjt 23 jährigen Carl 
v. Schachmann eine jo wichtige Sache übertragen wurde, zeigt deutlich, in wie großer 
Adytung er ftand und Er was —— 5 Jahre früher von ihm ſchrieb. Er 
blieb mit ſeiner damals ſchon kränkelnden Gemahlin 7 Monate in England und kehrte 
dann über zum nach Hermmhut zurüd. Dort ftarb die junge Frau von Schacdymann 
im Mai 1751, und der tiefbetrübte Witwer, der einer Erholung für Leib und Seele 
jehr bedürftig war, reifte im Juni ing Württembergijche zu ihren Eltern. Von da ging 
er über Straßburg nad) Paris, wo er den Grafen Zinzendorf auf dejjen Durchreije 
nad) England zu ehe Freude ſah. Erſt Anfang des Tahres 1752 erreichte er, über 
Holland reijend, Herrnhut wieder. 

Nach jenem fpäten Wiederjehen mit dem Vater, defjen rührende Schilderung nad 
allem, was vorher ging, etwas fomilch wirkt, war übrigen? Carl v. Schadjmann nur 
jehr wenig mit ihm zujammen; jchon im Herbjt 1752 jtarb der Major, und der Sohn 
fam in den Befig des Majorats Königshayn. Er lebte num abmwechjelnd in Herenhut 
und auf feinen Gütern, und die jchwere Zeit des fiebenjährigen Krieges, der gerade Die 
Dberlaufig jehr Hart traf, gab ihm reichlich Gelegenheit, feinen Unterthanen zu helfen 
und wohlzuthun. Doc, jah er fich genötigt, nad) dem Friedensihluß das Gut Herms- 
dorf zu verfaufen. Dagegen faufte er in jpäteren Jahren Mittel-Königshayn von den 
Erben feiner Coufine v. Guftedt, die dadurch freilich dem bejtimmten Willen der Erb- 
lajjerin zuwider handelten. In einem jehr merkwürdigen Zejtanent hatte fie fich da- 
gegen verwahrt, S; dies Gut jemal® an ein Mitglied der Brüdergemeinde überlaffen 
werden dürfte und jomit ihre Feindſchaft auch nach ihrem Tode noc) bethätigt. 

Sm Sahr 1763 vermählte ſich Schachmann zum ziweitenmal mit Fräulein 
Antoinette Sophie Emilie von Tamnig — „einer Dame von jeltenem Geichmad und 
unvergleichlichem Herzen“ — wie in einen Nachruf zu leſen ift. Mit ihr Iebte er 
25 Iahre lang in —— Ehe. 

Auf ſeinen Reiſen hatte Schachmann in Frankreich ein kleines Schloß kennen ge— 
lernt, was ihm beſonders gefiel, und nach dieſem Vorbild legte er in Königshayn ſich 
ſeinen Wohnſitz an. Als während der Belagerung von — im letzten deutſch— 
franzöſiſchen Kriege ein ſächſiſcher General das Schlößchen Champs bei Neuilly ſah, er⸗ 
kannte er darin das Urbild des Herrenhauſes von Königshayn, mit deſſen damaligem 
Beſitzer er durch Bande der Freundſchaft eng verbunden war, und merkwürdig fühlte er 
ſich davon berührt, nun plötzlich in Feindesland das getreue Bild jenes ihm lieben und 
vertrauten Ortes zu erblicken. Im Geſchmack des 18. Jahrhunderts, den inan wohl als 
Kommodenſtil bezeichnet, erbaut, zeigt das Schloß zu Königshayn doch nichts von jenen 
überladenen Verzierungen, die oftmals an den Bauwerken jener Zeit gefunden werden; 
einfach behaglich, ein zum Bewohnen, zu ländlicher Muße und freundlicher Geſellig— 
keit einladend. Von den Glasthüren des im Halbrund ausgebauten Saals führt eine 
breite Freitreppe auf den von geſchnittenen Alleen eingefaßten —— an deſſen Ende 
ein Waſſerbecken, von Buchenhecken umkränzt, die Ausſicht abſchließt; alles hat einen ein— 
heitlichen Charakter, der dem Auge wohlthut. 

Hier verlebte der voctrefflihe Mann jeine Mannezjahre, Hier ijt er umherge- 
wandelt, ein lebendig gläubiger Ehrift, ein Vater feiner Unterthanen. Der vielgereifte 
Mann, der durch feine eigentümliche Lebensführung ald® Knabe und SJüngling fo viel- 
fa) in der Welt herum geworfen war, ——— ch nun mit dem ruhigen Wirfungs- 
freis eines Gutsbefigerd.“ „Das häusliche Glüd und die gelehrte Ruhe galt ihm mehr, 
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als die Ehrenftellen, wozu ihm öfter die Hand geboten wurde. Vielleicht Hätte er auch 
diefes oder jenes Amt angenommen, um Dde& dabei zu jchaffenden Nuteng wegen, hätte 
er nicht Schon den Beruf, al3 Herrichaft vielen Unterthanen zu leben, für ein bejondereg, 
ihm von Gott übertragenes Amt erfannt, dem er fich nicht entziehen wollte.“ Nicht nur 
in den jchweren Kriegszeiten Half er jeinen Gut3-Unterthanen mit Rat und That und 
mit mandjem Opfer, aud) nachher traf er manche Einrichtungen zu au Beten, mit 
denen er jeinem Zeitalter voraus eilte und jorgte auf da8 treulichjte für Kirche und Schule. 

Eine jchöne Bibliothef und eine Sammlung von Kupferitichen gewährten ihm und 
jeinen vielen Befuchern reichen Genuß. Er war jehr bewandert in alter und neuer 
Fitteratur, in Phyfif und Naturgefchichte, auch ein genauer Kenner des Altertums und 
ein begeifterter Kunftfreund. Er jelbit zeichnete und malte mit Talent, betrieb auch das 
Nadieren von Kupferftihen. Eine jchöne Münzjammlung hatte er angelegt, die nad) 
jeinem Tode von dem Herzog von Gotha angefauft wurde, und dazu einen Catalogue 
raisonn& verfaßt, der Zeugnig giebt von feiner genauen Kenntnig der Numismatil. - 

Zängere Zeit beichäftigte ihn der Plan einer Reife nad) gunien, zum Zwed einer 

enauen Unterjuchung der Lauben, um damit der Altertumsfunde zu dienen. Doch 
am Died nicht zur Ausführung. Indeffen machte er in Begleitung jeiner Gemahlin 
oder des ihm jehr lieben Neffen derjelben, Herrn v. Heynig verjchiedene Reifen durd) 
Deutichland und die Schweiz, wobei er a anfnüpfte oder erneuerte, 3. B. 
1 — mit dem Kaiſer Joſeph II. den er früher in Herrnhut empfangen und umher⸗ 
geführt hatte. 

Schachmanns Jeitgenollen rühmten an ihm „jene einnehmenden Manieren, die ihn 
zu einem der angenehmiten Männer feiner Zeit machten.“ 

Ein anderes Urteil jagt von ihm: 

„Der perjönlihe Umgang mit den verdienftvollen Männern in .und außerhalb 
Deutjchlands hatte ihm zu dem beicheidenjten Mann in Abficht auf fih_felbit gemacht. 
Dieje Befcheidenheit bei großen augenjcheinlichen Verdienften und einer Feinheit ım Ume 
gang, die nur von der Xiebenswiürdigfeit jeineg Herzens übertroffen wurde, machte ihm 
die Herzen aller eigen, die ihn fannten. Seiner fannte ihn, ohne ihn zu Lieben, feiner 
aber liebte ihn, ohne ich dies zur Ehre zu rechnen.“ Rat und Sütfefuchende famen 
fleißig zu dem edlen Mann, Freunde und Gefinnungsgenofjen weilten in dem jchönen 
— wandelten in anregenden Geſprächen durch die ſchattigen Alleen des Gartens 
und beſuchten die nahen Königshayner Berge, den Hochſtein und Totenſtein, deren eigen⸗ 
tümliche Felsformationen dem vielſeitigen Schachmann Stoff gaben zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, wie zu Zeichnungen und Radierungen. 

Ein reiches, edles Leben herrſchte in Königshayn; es war ein geſegnetes Haus, 
eine Hütte Gottes bei den Menſchen. Nur eins fehlte: die glückliche Ehe war kinderlos. 
Deshalb beſchloß das Ehepaar, ein Kind zu adoptieren. Ein Herr v. Salza auf 
Wingendorf, der unbemittelt war und viele Kinder hatte, ließ Schachmanns durch eine 
emeinſame Freundin darauf hinweiſen, daß ſie hier finden könnten, was ſie ſuchten. 

ie fuhren nach Wingendorf und die Sache wurde beſprochen. a von Schachmann 
jchreibt: n ger dv. Salza fragte, ob wir und nicht aus jeinen Kindern ein® wählen 
wollten. Kaum hatte er biete auggejprochen, jo lief die damals Ajährige liebe Fleine 
Zuije eilend3 aus der Reihe ihrer 7 Gefchwilter auf ung zu, ftellte lic mit den freund- 
Ihafttichten Liebfojungen zwijchen ung und jagte: „DO, nehmen Sie mich doch!” ging 
aud) meiner Frau, der das Herz gleich beim erjten Anblid auf fie gedeutet Hatte, nicht 
mehr von der Hand. Wir fonnten unjerem Serzenstriebe zufolge nit umbin, ne 
— Anerbieten anzunehmen. Es verzog ſich aber faſt noch ein Jahr, bis 
ie uns von ihrem Vater im Noveinber 1771 nach Königshayn überbracht wurde. Ihr 
Eintritt in unſer Haus war mit der größten Zärtlichkeit und Freude auf beiden Seiten 
bezeichnet. Sie gewann durch ihre Munterkeit und liebhabendes Betragen je angel, 
je mehr unjere Zuneigung.” Mit ee Liebe nahmen fich die Pflegeeltern des Kindes 
an. Luife wurde in der Muüdchenanftalt in ne erzogen und entwidelte fich zur 
zzreude aller, die fie fannten. 1785 heiratete jte den geliebten Neffen ihrer Pflegeeltern, 
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den Amtshauptmann von Heynit, ftarb aber nach kurzer glüdlicher Ehe fchon am 
19. Februar 1786 janft und kei, 

Noch im jelben Jahre nahmen or und Frau v. Schahmann Luifens jüngere 
Schweiter Sujette ala Pflegefind an. Sie hatte jchon früher oft die Schmweiter en 
war auch bei deren Sterben in Herrnhut anmwejend und den Pflegeeltern fehr lieb ge- 
worden. Da fie feinen Herzenzzug zur Brüdergemeinde fühlte, Mi brachte der kluge 
Pflegevater das 15jährige Mädchen in das Sit nad) Altenburg zur Erziehung, von 
wo de nad) 2 Jahren zu den Pflegeeltern zurüdtehrte, denen jie dur ihr fanftes lieben3- 
würdiges MWejen immer lieber wurde. Sie lernte nun auch die Vorzüge der Brüder 
gemeine fchäten und lieben. In der Folge hat fie der Witwer ihrer de geheiratet. 

Daz gejegnete Leben Schacdhmanns neigte fich feinem Ende zu. Bon einer fchweren 
Krankheit nody nicht ganz erholt, — der Tod der geliebten Luiſe ihn auch körperlich 
ſehr mitgenommen. Er litt an Beklemmungen und es entwickelte ſich die Waſſerſucht. 
So lange als möglich ſuchte er ſeine Krankheit vor ſeiner geliebten Gemahlin zu verbergen; 
er behielt ſeine gewöhnliche Lebensart bei, ſtand früh und beſchäftigte ſich wie immer. 
Im Herbſt 1788 ſtieg die Engbrüſtigkeit in kaum ee Weile. Doch wurde e3 
‘wieder Vermuten Ko einmal befjer, und er benußte dieje leidlichere Zeit, um von 
—— nach Königshayn zu fahren, und bei der Einführung des von ihm berufenen 
neuen Paſtors Schmidt gegenwärtig zu ſein. Er hoffte viel von deſſen Wirkſamkeit, und 
o war ihm der Tag der Einführung ſehr wichtig. — manchen Schwankungen in 
einem Befinden, konnte er im November den 25 jährigen Gedächtnistag ſeiner —— 
Ehe feiern, umgeben von Freunden und Verwandten. „Alle hofften auf völlige Ge— 
neſung für ihn, nur er blieb bei dem einmal gefaßten Verlangen, vollendet zu ſein. Er 
verbarg dieſes ſeiner Gemahlin auch nicht, ſondern redete mit ihr über alle Umſtände 
und manche nützliche Einrichtung bis zur geringften Kleinigkeit herab, noch ausführlich.“ 
Indeſſen ging e3 ihm jo gut, daß er Mitte Dezember bei faltem, hellem Wetter nad) 
en reifen konnte. Ser famen wieder heftige Fieberanfälle, zu denen fich andere 
eiden gejellten. „Mit sreuden wollte ich nocd) zehnmal mehr leiden, wenn e8 mich nur 
dem Hiel meiner Vollendung näher brächte”, äußerte er damalß2. 

Noch einmal hatte er einen leidlihen Nadymittag. Der Königshayner PBaftor war 
auf feinen Wunjch gefommen und er beiprad; manches mit ihm, wag ihm am Herzen 
lag, ließ fi) aus der Gemeinde berichten und hörte alles mit der lebhaftejten Teilnahme 
und Liebe für alle ihm Anvertrauten. Er Iprad) nocdy freundliche Worte mit ger 
Leuten, und trug an feine Unterthanen die Verficherung feiner herzlichen Liebe auf und 
die Bitte um Werzeihung, wenn er einen follte beleidigt haben. Den folgenden Zag, 
27. Januar, ging es Mug u Ende, er freute ſich ſeiner baldigen Erlöſung voll Lob 
und Dank. „Es iſt eine große, herzrührende Erwartung“, ſagte er, „nun bald vor Jeſu 
Chriſto zu erſcheinen, vor Ihm, der alles durchſchaut; ach, wie dürfte ich meine Augen 
vor Ihm aufheben, käme mir Sein Verdienſt und Tod nicht zu gute!“ Sein Geſicht 
war voll Heiterkeit; für alle hatte er Worte der Liebe, nahm den zärtlichſten on 
von feiner Gemahlin, fegnete Sujette v. Salza. Dann empfing er mit Dank und An— 
betung den Segen des Her und ruhte jchmerzensfrei, big der immer leifer werdende 
Atem ftillftend, eine Biertelftunde nad) Mitternacht, am 28. Januar 1789, und die er- 
löfte Seele heimging zu dem, den er geliebt und befannt, dem er gedient hatte von 
ganzem Herzen. 

Am 4. Februar wurde Carl von Echachmann auf dem Gottesader von Herrnäut. 
zur Ruhe beftattet. | 

Das „Laufisiihe Magazin“ widmete dem verdienten Manne einen Nadıruf, in dem 
e3 heißt: „Wir bejchließen diefe Bejchreibung mit einigen Worten von feinem Herzen, 
einem Herzen, dag von der Liebe Gottes und der Liebe und Dankbarkeit gegen Sehum 
Ehriftum wahrhaftig durchdrungen war. Sein Glaube war rein und echter Art, ein 
©laube, der ihm und o wie vielen Anderen durd) ihn! nn war. Wie mancher 
Id groß und weije Dünfende fam an der Seite diefes weijen Mannes zu ernjterem Nach- 
enken und trug Bedenken, einem Glauben alle Bernunftmäßigfeit abzufprechen, dem ein 
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jo vernünftiger Mann jo herzlich ergeben war, und Bellen Kraft fih an ihm jo mächtig 
zu Tage legte. Dafür genoß er aud) das Glük im Leben und Sterben, den Frieden 
Gottes zu erfahren, ihn, der den Menjchen erjt das fein und werden läßt, was er fein 
und werden joll: ein Gejchöpf nad) Gottes Ebenbilde." — Gewiß ein merfwürdiges 
Zeugnis für jene Zeit, die Zeit der — und des Rationalismus. 

Es iſt ein ungewöhnlicher Lebenslauf, der hier vor uns liegt, eine Wanderſchaft 
auf vielfach verworrenen Wegen. Aber der gute Hirte hat das Kind und den Jüngling 
geleitet, durch alle Irrungen der Menſchen, alle Anfeindungen und Verſuchungen Bier 
durch, und der heilige Geift hat feine Augen erleuchtet, unverrücdt nad) dem einen Ziel 
zu jehen, nad) dem Einen, was not thut. So ijt er ein gejegneter Mann geworden, 
mit dem Gott auch feine ‘Feinde — machte, ja einer, von denen * ort gilt: 
Wer an Mich glaubt, von deß Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen. 
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Der erſte November war ein trüber Nebeltag; grau und bleiſchwer hingen die 
Wolken über der Erde, jeden Augenblick bereit, einen Regenſchauer hinabzuſenden auf die 
treibende haſtende Menge der Großſtadt — über die, welche eilten, ihren Sonntag dem 
Genuß rauſchender Vergnügungen zu opfern, wie auch über die Tauſende, die, beladen mit 
Kränzen und Blumen, zu den Friedhöfen ſtrömten, ihren Toten eine Erinnerungsgabe 
zu bringen. Da ſah man das Weib des Volks in armſelige Lumpen gehüllt, in der 
Hand einen dürftigen Strauß Chryſanthemen, gefolgt von drei jämmerlichen Kinder— 

eſtalten, neben der eleganten Dame im ſeidenrauſchenden Kleide der Halbtrauer — hinter 
ihr der Diener mit prächtigem Kranze, deſſen Wert hingereicht hätte, die armen Würmer 
mit ihrer Mutter auf Wochen reich und glücklich zu machen. — 

Wir waren ſofort nach dem Déjeuner aufgebrochen zum deutſchen Gottesdienſt weit 
draußen in der Hügelkirche, die ſich nahe bei den Buttes Chaumont erhebt und allſonn— 
täglich unſere — Landsleute mit ihrem dünnen und doch ſo trauten Geläute 
herbeiruft, auf eine kurze Stunde ſich zurückzuträumen in die ferne Heimat. Sie wird 
aſt ausſchließlich von Arbeitern, Schulkindern und Dienſtmädchen beſucht. Es verirrt 
[a jelten ein Wohlhabender in diejes jchlichte Gotteshaus. Für die oberen Zehntaujend 
der deutjchen Kolonie ift die neuerbaute Kirche in der rue Blanche vormittags 10 Uhr 
der Sammelplat. Und doc) — mir ift der Hügel da draußen der liebjte Ort im ganzen 
weiten Paris. Kein Laut der Weltftadt tönt hinauf in die Abgejchiedenheit der Kirche, 
die fic) -— umgeben von Lehrerwohnung und Pfarrhaus — auf grünem Najen erhebt 
und wohl jeden, der fie einmal betreten hat, an eine echte deutjche Dorfkirche mahnt. 
Wir hörten eine ange Predigt und jangen Luthers Siegeslied der Reformation. 
auch die Stimmen der Sänger rauh und ungefchult, ob auch die begleitende Drgel jchon 
längft jehnjüchtig einer gejchidten en harrt, die ihre jchauerlich quietichenden Töne in 
Harmonien verwandelt, jo war dod) unjere Andacht größer, al3 manches Mal zu Hauie, 
wo n Gedanken leicht ich zerjtreuen und oft nicht im Einklang mit dem heiligen 
Drte ftehen. 

Nah; Schluß des Gottesdientes führte ung der Paftor einige Leute aus ae 
Provinz zu, die eine rührende Freude und Liebe zur alten Heimat bezeigten. Man 
jagt oft, wir Deutjchen verleugneten leicht unjere Nationalität — hier war nur An- 
Er hen und ungeftillte Sehnjucht nad) Haufe zu jehen. Ein Greis, der aus unferer 
Stadt jtammt und jeit nahezu 50 Jahren in Harte wohnt, fonnte nicht genug hören 
von den wenigen Freunden, die noch am Leben find. Immer wieder drüdte er mir die 
Hand und jagte mit vor Thränen erfticter Stimme: „Könnte ic) doch mit Ihnen a 
fehren, aber im Spital will id) nicht fterben, und hier verdiene ich, was icdy zum Leben 
brauche.“ 
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Unterdefjen hatte man ein Kind gebracht, da8 die Taufe empfangen follte. Ohne 
Namen geboren, ift e3 cind jener Großftadtgefchöpfe, die von frühlter Jugend an nur 
Sammer, Elend und Sünde jehen. E3 war eine traurige Gejellichaft, die Deutter fehlte. 
Zwei De in armjeligem, flitterhaftem Staat, mit faljchen Steinen behängt, 
und frechem Ausdrud bildeten die troftlofe Begleitung, außer der Ibjährigen jungen 
Zante, deren ernſte altkluge Züge zwar nichts von unjchuldigem Kinderglüd erzählten, 
jedoch ahnen ließen, daß in ihr ein guter Funke lebe. Die Feier war furz und einfad), 
jie wurde teild in deutjcher, teils in Tranzsfifcher Spradje abgehalten. 


Beim Ausgang erwartete ein verfanntes Genie aus Deutichland — eine jener un- 
zähligen zerbrochenen Eriftenzen unferes Vaterlandes, die hierher fommen, Reichtum und 
Ehre zu Nuchen, und von all dem geträumten Glück nicht? finden — den Paitor und 
ließ ihn erft 1os, als die frühe Dämmerung de Novembertages fich auf Paris Herabjenfte. 


Endlic) konnten wir der Verabredung gemäß gemeinjchaftlid) den Weg nad) dem 
Pere Lachaise antreten. Der längft drohende Regen hatte fachte angefangen hernicder- 
zuriefeln, und etwa3 von dem trüben Grau des Wetters ftahl fich auch in die — 
beim Anblick der dunkelnden ſpärlich beleuchteten Straßen hier im Viertel der Armut. 
Wir fuhren nach dem hinteren Eingang des Friedhofs bei der Place Gambetta, aber 
die Thüre war gejchloffen, dicht umdrängt von einer harrenden Volfzmenge, die Einlaß 
begehrte, um verjpätet den Toten ihren Zoll der Liebe zu bringen. Auch wir gejellten 
ung zu ihnen. Nad) einigem Harren öffnete fi) Tannfam dag Thor, aber nur um die 
wenigen, die nicht rechtzeitig den Hauptausgang erreicht Hatten, Hinauszulafen. „Ceux 
qui entrent ne pourront plus sortir* tönte ung entgegen. Ein furzer Dieput und der 
fühnere Teil der Wartenden drängte fi) — des Warnungsrufes [pottend — lärmend hinein. 
Die übrigen zerjtreuten fich enttäufcht und murrend nad) verjchiedenen Richtungen. 
Sonntagsheiligung fennt man hier nicht, vielleicht waren fie nad) Erfüllung harter Tages— 
arbeit hierher geeilt, ihre Gräber zu jchmüden. 

Aud) wir begaben ung auf den Heimmeg, fonnten aber erft nach einftündigem 
Harren Raum in einem ZTrammway finden. Die Beförderungsmittel entjprechen nid)t 
annähernd den herrjchenden Bedürjnilfen und find einer Stadt wie Paris unwiürdig. — 


Tag3 darauf fehrten wir, gewißigt durch unfere Erfahrungen, zu früher Stunde 
in der Begleitung mehrerer Hauggenofjen nadı dem Pre Lachaise zurüd. Wir waren 
eine internationale Gejellfchaft, bejtehend aus einer Norwegerin, zwei jungen ‘Sranzöfinnen, 
einem Amerifaner, einem Engländer und und beiden Deutjchen. adame 9., Die 
Skandinavierin, mit dem jcharfen Verjtand und dem tiefen Gemüt, fchleicht fi) Tang- 
jam aber ficher in die Herzen. Man ahnt erit, was fie in fi) birgt, wenn Jie ihre 
unergründlichen Augen erhebt und durch ein furzes Wort auf einen Moment einen Blid 
thun läßt in den Schaf ihres Inneren. Sie ift in ihrer Sn eine befannte Echrift= 
jtellerin, verftedt dieg aber ängftlich vor jedermann. Ein Zufall hat mir ihr Geheimnis 
enthüllt. Kleine Iaute Schreie der Vermunderung, welde die in der Einjamfeit des 
Nordens Aufgewachlene bei jeder Gelegenheit ausftößt, jomwie die Sucht in eigentilmlic) 
gebrochenem ranzöfiid) ihren Bädeler allen ihren Weg freuzenden Perfonen, fei eg nun 
ein sergent de ville oder der gardien eineg® Mujeumd oder fonft jemand vorzulefen, 
nimmt man gerne mit in den Kauf. 


Wir — über die großen Boulevards an der Place de la République vorüber 
bis zur rue de la Roquette, bemerkenswert durch Lager von Grabſteinen und Läden 
mit den hier ſo beliebten De die falt und jteıf neben der einfachjten lebenden 
Blume wirtung3los verblajfen. Wenige Schritte vor dem Eingang zum ‘Friedhof erhebt 
fi) zur Rechten da8 berühmte ©efängnisS La Roquette, unter anderem aud) dazu be» 
jtimmt, die jchweren Verbrecher big zum Augenblid ihrer Hinrichtung Be Der 
Bau wirkt durch die Nähe des Friedhofs doppelt düſter. Vor dem Gefängnis auf 
offener Straße befindet ſich der Platz, auf dem die Guillotine aufgeſtellt wird, durch 
fünf ins Pflaſter eingegrabene Platten angedeutet. Der letzte Blick der Unglücklichen, 
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die dem Tode entgegen gehen, fällt hinüber auf die Anhöhen des Pere Lachaise, der 
in feiner falten Pracht da3 mächtigjte Denkmal irdiicher Vergänglichkeit bildet. 

Wir treten hinein durch das große Eingangsthor in die Avenue principale, in 
der heute eine unzählbare Menfchennenge auf und nieder wogt. Kaum find wir wenige 
Minuten gegangen, fo ertönt vom Cingang ber dag Zeichen, daß ein 2eichenzug naht. 
Raſch — ſich die Maſſe in geordnete Reihen auf beiden Seiten des Weges aufgeſtellt 
und läßt ſchweigend, die Männer entblößten Hauptes, den Toten und die wenigen Leid—⸗ 
tragenden, die mit ſtumpfen Geſichtern folgen, vorüberziehen. Der Tod iſt vielleicht das 
—5 — was dem leichtlebigen frivolen Volk der Pariſer Achtung einflößt. Selbſt der 
Gedankenloſeſte unter nr bat furze Uugenblide, wo er fich beugt vor feiner düfteren 
Majeität, wo eine leile Ahnung ihn betchleicht, daß es über diefer Welt eine andere 
höhere giebt, nach der zu fragen er im LXärme der Weltjtadt nicht Zeit findet. Nod) 
einen Moment herricht tiefe Stille, dann ns fi) wieder dag Stimmengemurnel — 
vergeljen ijt der trübe Eindrud; die Schar trömt mit neugierigen Bliden auf und ab 
wie vorher. 

Doch nur auf furze Zeit; jchon wieder wird ein Seicjenzug gemeldet. Sebt ift e3 
ein fozialiftiicher Abgeordneter der Kammer, welcher in die Erde gebettet werden joll. 
Ohne geijtliche Begleitung folgt die Witwe fchmerzgebeugt dem Wagen, a zur Oeite 
der Sohn — ein junger Soldat, der fich vergebens bemüht, männlicdye Sallung zu be- 
wahren. Mancher Ausruf des Mitgefühls tönt zu mir herüber. Binter den Trauernden 
jchließen fich die Genofjen an; alle, der gutgelleidete Parteiführer im Cylinder, der un- 
ufriedene Student, der Arbeiter in der Bloujfe und der zerlumpte Bettler, tragen das 

ahrzeichen ihrer Partei, eine brennend rote Immortelle, im Knopflod. Für den 
Menjchenkenner wäre es eine interelfante phyfiognomiihe Studie, den Augdrud in all 
den Gefichtern zu prüfen. Neben leichtfinnigen, vom Lafter geftempelten jugendlichen 
Geftalten müde, abgearbeitete Männer, die mit finfterer Drohung um fich bliden, jeden 
Augenblic bereit, den Unterichied zwiichen reich und arm heute noch mit Gewalt aus- 
zutilgen von diejer Erde. Dann wieder andere, deren anftändiges wohlgenährtes Außere 
beweijt, daß fie die Entbehrung, von welcher fie deflamieren, niemals an fich felbjt er— 
fahren haben. Eins ift aber in jedem Antlig zu fehen: der Entichluß, feft und un- 
wandelbar auf ihrer Überzeugung zu beharren, und dag ftolze Bemwußtjein jtetig, wachjender 
Macht. In mufterhafter Ordnung jchreiten fie dahin; die vielen zur Überwachung 
aufgebotenen sergents de ville fcheinen überflüffig. 

Der endlos lange Zug ift vorüber. Unfere Gejellichaft trennt fih. Die Neugier 
unferer Begleiter ift geftillt; nad) den düfteren Eindrüden jehnen fie fi) zurüd in das 
heitere Treiben der Boulevards. 

Madame H. jchloß fi) ung Deutichen an, den Sriedhof nad) allen Richtungen zu 
durchſtreifen. Es war uns dabei mehr um da8 Gejamtbild, al$ um Einzelheiten zu 
tyun. Arme Madame 9. — fie hat wohl ihre Bereitwilligfeit bitter bereut! Saum 
Ihidte fie fih an, ein Grabmal mit befchaulicher Ruhe in echt nordijcher Gründlichkeit 
zu prüfen, — jo trieb ich fie unerbittlich weiter, was ihr den Seufzer entlodte: „Vous 
etes un tres bon guide, seulement trop severe.“ — 

Wer zum erftenmal einen großen Barijer Friedhof betritt, ijt erjchüttert von dem 
Bild großartiger ftarrer Pracht, das fich hier entrollt. Wohin das Auge jchaut, ein 
Meer von falten Steinen, nichts freundlich Anheimelndes — alles düjter und ernjt — 
eine gewaltige Totenftadt. Doch lernt man mit der Zeit auch diejfe Stätte lieben. Ich 
fand manch ftill verborgenen Pla& voll trauter Poefie, wirkungsvolle noch an diejem 
Drt. Bor allem, wenn ich da3 Denkmal von Abelard und Heloije, dag mit Jeinem a 
Baldadjin jchon von ferne nr einen Sarkophag mit den Jiegenden Statuen De3 
Paares enthält. Früher war diefe8 Grab ald ein Sarmmelplaß für unglüdlic Liebende 
befannt, die in der Erinnerung an das tragiiche Schiejal von Abelard und Heloije 
Zroft für fi) juchten. Die Welt hat fi) in den legten Jahren in jeder Beziehung ge- 
ändert; in dem Zeitalter der Vernunft träumen nur noch wenige einer on nungsloen 
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Liebe nad. Ic ftand da in Betrachtung verfunten; plößlich jchlugen beutfche Laute 
mir ans Ohr. Mein Blid fällt - zwei SHochzeitsreijende, die glüdjtrahlend und 
weltvergefjen das Zeitalter der Vernunft Lügen Strafen. — 

ir wandelten weiter nad) dem ißraelitiichen ‘Friedhof, der aud) Heute, verachtet 
und menjchenleer, einfam dalag, Das Denkmal der Tragödin Rachel Ienkte zunädhit 
unfere Aufmerfjamkeit auf fi. Auch die Familie Rothichild befigt hier eine Kapelle. 

Dann ging 3 Dinauf zum grand Rond, auf da3 fünf, heute von Menfchen wimmelnde 
bedeutende Allen münden, zu dem wiunderbaren Monument von Cafimir Terier, dem 
Großvater des legten Präfidenten der Republik. 

Es iſt — auch nur einen Teil all der berühmten Namen Frankreichs, die 
hier zu leſen ſind, aufzuzählen. Viele von ihnen haben einen vortrefflichen Klang, weit 
uͤber die Grenzen dieſes Landes hinaus — auch drüben bei uns. Staatsmänner, Ge—⸗ 
lehrte, Dichter, Künſtler, kühne Heerführer, ſie alle haben hier ihr Denkmal und ruhen 
in der Erde in buntem — So manche, deren Anſichten und Beruf himmelweit 
auseinander gingen, die ſich vielleicht im Leben bitter bekämpften, ſie ſchlummern friedlich 
nebeneinander. — Ihr Koͤrper zerfällt in Staub und Aſche einer wie der andere. 

Wir durchſtreiften manch ſtillen Seitenweg mit unbekannten Gräbern, wohin weder 
Hinterbliebene noch Neugierige ſich verirren; keine Blume der Liebe ſchmückt die ver— 
wahrloſten verlaſſenen Hügel. Und doch haben die Herzen mancher darunter Ruhenden 
ein warm gejchlagen und heiß geliebt. Vergejien zu werden ijt Menjchengejchid — 
manche, deren Ruhm fi) zu Lebzeiten über die Erde eritredte, teilen da3 gleiche 
Schickſal. Eins der bejcheidenjten Gräber ift daS des Marjchalls Ney. Es Tiegt verftedt 
und unbekannt; fein Stein erhebt fich, zu verkünden, daß hier der Tapferfte der Zapferen 
chläft. Auf der Stufe zum Eingang ift funftlo8 von ungejchidter Hand — vermittert 
und faft unlejerlid” -— jein Name eingegraben. 

Ein Zufall führte ung zu der Grabftätte der Familie Monod. Dbenan findet fich 
der Name von Udolphe Mionod, dem berühmten Seeljorger und Redner der franzöfifchen 
evangeliichen Kirche. Als Iehter fteht auf dem Stein zu Iejen fein vor wenigen Vetonaten 
im Alter von nahezu Hundert Jahren verjtorbener unglüklicher Bruder William Mtonod, 
der fich für einen zweiten Meifias hielt und eine Eleine Gemeinde von Anhängern um 
fi gejammelt Hatte. Es lag etwas Beitridendes in feiner ‘Perjönlichfeit; wer das geift- 
reiche ehrwürdige Haupt diejed Mannes einmal gejehen hat, dem bleibt e3 unvergeplich. 
Seinem Namen ift ein verjühnender Bibeljpruch beigefügt. 

Endlih) wurde auch Madame H.3 jehnlicher Wunjch erfüllt, das fogenannte 
pain de sucre — Se —, um das fie mandjen Borübergehenden vergebens gefragt 
hatte, zu jchauen. Es iſt ein weit über die Grenzen des Pere Lachaise ihre 
32 Meter hohes, geichmadlojes Maujoleum, von Felir de Beaujour mit großem Koften- 
aufwand noch zu Bebrdiien al3 fein Grabmal errichtet. 

Zum Schluß betraten wir die Sriedhofsfapelle, welche, an fi) unbedeutend, jebt 
aber im Schmud von unzähligen Xichtern erglänzend und gefüllt mit Inieenden In. 
dächtigen, eh den unbeteiligten Zufchauer in weihevolle an Weihnachten mahnende 
Stimmung ver iM 

Und nun Ichlug die Scheideitunde. Wir drängten ung mit vielen Hunderten dem 
Ausgange zu. Bor dem Thore wurden wir von ae ander Burjchen umdrängt, Die 
una aufdringlich ihre Dienfte anboten. Ic wies jie alle ab; trogdem folgten ung zwei 
oder drei diefer gamins de Paris, wahre Ströme von Beredjamfeit über und ergießend. 
Um Ruhe zu befommen, jchidte ich einen weg, um einen Wagen herbeizuholen. Er 
verfchwand; wir warteten vergebens etwa zehn Minuten. Wahricheinlich hatte er unter- 
wegs lohnendere Beute entdedt. Die Kutjcher, die wir hierauf um Wagen anriefen, 
wieſen ung fpöttifch lachend zurüd. An einem jo vielbeichäftigten Tage — ſie nur 
Aufträge für die nächſte Nähe an. Nicht einmal die Ausſicht auf ein reiches ZTrintgeld hätte 
fie veranlaßt, ung zur Porte Maillot zu fahren. So blieb fein anderer Augweg, als 
der, unfere müde Madame 9. unter fortwährendem, tröftlichem Zufprucdh, — da fie felbjt 
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feinen Ortsfinn befißt, mißtraut fie auch anderen — durch winklige, unheimliche Straßen 
u der Station Menilmontant der Gürtelbahn zu jchleifen, wo jchon eine große Mienge 
riedhofshejucher des Zuges harrte, der fie in die Nähe ihrer Wohnungen bringen jollte. 
Troß des Gedränge® waren wir jo glüclich dicht aneinander gepreßt drei Pläte zu 
erhalten. Während wir geborgen in Sichheit jaßen, ftürzten drei bedauernswerte 
Männer, die, feinen Raum in den Coupes findend, fi) aut dem Trittbrett gehalten 
hatten, auf der unterivdiichen Fahrt dindy die Buttes Chaumout hinab und wurden 
zermalmt. Niemand von ung ahnte, daß, während wir jcherzten und lachten, in unjerer 
nächjten Nähe dıe Großftadt wieder Opfer forderte. Ob den Unglüclichen bei ihrem (eßten 
Bejuche der Gedanke an die Möglichkeit Fam, daß nad) wenigen Tagen aud) jie Hinaus- 
getragen würden, um jtille Bewohner des Pere Lachaise zu werden? Niemand vermag 
es zu jagen. 
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liegen nichrere beachtenswerte VBeröffentlichungen vor, in denen die bewährten unermüd- 
cn Borkämpfer der verichiedenen Reformbeftrebungen aufs nene den Schladjtruf er- 
heben. Zunächſt die 
Kurze Geſchichte der Trinkſitten und Mäßigkeitsbeſtrebungen in 
— 328 — von Dr. Wilhelm Bode. (München, Sehnen) 1896. 227 ©. 
r. 2,40. 
Bode thut in Bezug auf die Völlerei dieſelbe Arbeit, die RN 
über dem Duellunfug gethan hat: er reißt ihr das romantijche Mäntelchen Heriumter und 
zeigt, daß die „Sauftraditionen” des deutichen Volfes nicht über das 16. Jahrhundert — 
reichen. Zu der Bierlitteratur S. 207 wäre noch nachzutragen: (GG. Detharding), „Enco— 
mium des Kniſenack,“ — eines ſpezifiſch Güſtrowiſchen porterähnlichen Gebräus, welches 
als Kurioſität noch heute nach einem alten Rezept gebraut wird (2. Auflage. Güſtrow 1706). 
Bode giebt ſodann eine anſchauliche Darſtellung der heute faſt ganz vergeſſenen großen 
deutſchen Mäßigkeitsbewegung in den Z0er und MWer Jahren unſeres Jahrhunderts und er⸗ 
örtert in lehrreicher und überzengender Weiſe die Gründe ihres Niedergangs, weiſt aber 
auch ihre meiſt überſchätzten, bis heute reichenden ſegensreichen Nachwirkungen auf. 
Mit beſonderer Liebe verweilt er bei dem heroiſchen Kampfe einzelner Volksfreunde, die 
jene Volkserhebung mit den gleichartigen Beſtrebungen unſerer Zeit verbinden. Unter 
dieſen „Einzelnen“ nimmt Dr. Stüve, Bürgermeiſter von Osnabrück, den erſten Platz 
ein. Die Mitteilungen aus den kernigen Schriften dieſes deutſchen Mannes von echtem 
Schrot und Korn ſind eine Zierde des Buches. Stüve hat auch zuerſt die Gefahr des 
— (bayeriſchen) Biers erkannt und den Kampf u mehr augschließlich gegen die 
ranntweinpeft gerichtet. Bon ihm find Miquel und Strudmann für die Mäpßigfeits- 
jadhe gewonnen. 3 folgt der Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe (1883), 
entitanden durch dag AZujammenwirfen der pofitiven PBaftoren Engelbert und Hirjch mit 
dem liberalen Echriftfiellee Lammerg. Seine Beitrebungen faßt Bode in die drei Sdeale 
zujammen: „befjere Anfchauungen, beffere Einrichtungen, beffere Gejege”. Die Geichichte 
der Gejeßgebung gegen die Trunffucht, auf welche diejer Verein narbeitet, iit eine 
„Seidensgeldiichten. m übrigen ift aber von vielen jchönen und verheißungsvollen Er- 
folgen zu berichten. Die Arbeit an einzelnen Trinfern übernehmen in den gleichen 
Sahren die neuen Enthaltjamfeitsvereine verfchiedener Obfervanz (Guttempler, Altohol- 
gegmerbund, da3 „Blaue Kreuz”), die nach ihrer Bejonderheit kurz charafterifiert werden. 
DBejonders aber möchten wir auf die beiden Schlußfapitel hinweifen „die Verwirklichung 
im Leben“ und „die Mitarbeit im Berufe". Sie geben ausgefuchtes Material zur 
Agitation und Mitarbeit an der großen Sache der Befreiung des chriftlichen deutſchen 
Bolfes von der Sinechtichaft des übermäßigen und des Gemwohnheitstruntes. 
Einen Ausschnitt aus dem von Bode behandelten Gegenjtande, die Gefchichte der Be- 
wegung in einem begrenzten ®ebiete, bietet die Schrift 
Wider den Erbfeind! von 9. Sofephion, Paftor an der Paulusfirche in 
Bielefeld. Mit einem Vorwort von Superintendent Schmalenbady. (Bielefeld- 
Bethel.) 1896. 68 ©. Pr. ME. 0,15. (bei 50 Erpl. 10 Pig.) 


err von Below gegen 
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Sofephlong Mitteilungen betreffen bejonderg Weftfalen und hier Minden-Ravenz- 
berg, wo die Thätigfeit Huchzermeiers und anderer in den 40er Jahren große Er- 
folge erzielt hat. Interejjante perjönlihe Züge und Erinnerungen, Mitteilungen aus 
vergefjenen älteren Schriften zur Sadje, Lieder, die in der früheren Mäßigleitsbewegung 
a werbende Kraft bewielen haben, ein fräftiger Appell an das Geihlecht mulecer 
Tage machen diefe Schrift zur Mafjenverbreitung bejonders geeianet. 

Die Belämpfung des Alloholgenuffes Hat nicht nur moralijche und ölfonomifche 
Gründe, fie geht zurüd auf ein Urteil über die phyfiologijche Wirkung des Alkohols 
auf den menschlichen Organismus. Es iſt darum von der größten Bedeutung, eine 
begründete wifjenjchaftliche Erkenntnis diejer Wirfungen zu verbreiten. Unfenntnis der- 
felden verurfacht einerjeit3 die betrübende ©leichgültigfeit weiter Volkskreiſe in dieſer 
Ungelegenheit, hat aber auch nicht felten Mitgriffe der Altoyol=-Gegner verurjadit. 
Schon 1845 hat der Kreischirurgus La Rode in Bnin (Bojen) 125 Gutachten deutfcher 
Arzte und ein fogenanntes „National-Öutachten deutjcher Arzte” veröffentlicht, welches 
von 1055 Ärzten unterzeichnet war (bei Sojephfon ©. 17f.). Die moderne Phyfiologie 
ift inzwifchen zu weit beftimmteren und überzeugenderen Urteilen fähig geworden. Pro- 
feſſoren der — — ſtehen daher mehrfach in den erſten Reihen der Bekämpfer des 
Alkohols. Das Votum eines ſolchen liegt uns vor in der Schrift 

oe Ir Ha eh en zu ne — ne, 5 2 
o ick, Profeſſor der Phyſiologie. 2. Auflage. (Dresden, G. Hertz. 
1895. 29 S. Pr. Mk. 0,20. 

Profeſſor Fick fragt: Iſt der Alkohol ein Gift oder nicht? — vielmehr vielleicht 
ein wertvoller Nahrungsſtoff? Der Alkohol iſt zweifellos ein Gift d. h. ein Stoff, der 
in verhältnismäßig kleiner Menge dem Blute beigemiſcht Störungen in der Verrichtung 
irgend welches Organs (hier zunächſt des Hirns) verurſacht. Wenn man den Alkohol 
dennoch irrtümlicher Weiſe als Nahrungsſtoff aufgefaßt hat, ſo liegt das an einer ihn 
von den meiſten anderen Giften unterſcheidenden Eigenſchaft, daß er — im leben- 
digen Organismus Wärme erzeugt und in diefer Beziehung allerdings Na rungsſtoffe 
vertreten kann. Dagegen kann er die wichtigſten Zwecke der Nadrungaftofte nicht er= 
füllen: Erhaltung der Leiftungen der Musfelfafern, der Nerven und Drüfenzellen, kurz 
der thätigen Gemwebselemente des Körperd. Die fubjektiven Gefühle erhöhter geiftiger 
und phyliicher Kraft nad) den WUlfoholgenuß find trügerifh. Planmäßige Verjuche an 
Soldaten (Nordamerifa) haben ergeben, daß geiftige Getränfe den Menkchen für große 
Strapaten nicht geeigneter machen. “Diefelbe Erfahrung bat man bei Bolarfahrten 
gemacht. Nanſen —* dag Gelingen jeiner Schneejcyuhreife durch Grönland wefent- 
ih dem Umftand zu, daß er und feine Begleiter feinen Tropfen Alkohol zu fich ge- 
nommen haben. Dasjelbe gilt faft in demjelben Maße für das tropifche Klima, nad 
dem Zeugnis z. B. von Emin PBaldha und K. Peters. In Bezug auf die höchiten geiftigen 
Leiftungen bemerkt Helmbol& in feiner Rede am 70. Geburtstag über die aller fchöpfe- 
rifchen geijtigen Produktion zu Grunde liegenden, aus der Tiefe des unbewußten Geiftes- 
[eben aufbligenden Einfälle: „Die Heintten Mengen alkoholiicher Getränke aber fchienen 
fie zu verjcheuchen“. 

sid behauptet nun nicht, dag Alkohol, in Kleinen Mengen genoffen, jedem Den 
jchen jcjädlich jei. Aber im Durchſchnitt ift dies in jo hohem Maße der Fall, daf 
einige engliihe Verficherungsanftalten den Mitgliedern der Enthaltjamfeitzvereine bedeu- 
tende Vorteile gewähren. 

Unmäßiger Genuß diejes Stoffes offenbart nod) in ganz anderem Maße feine Gif- 
tigfeit. Nahezu die Hälfte aller Geiftesfranten find Säufer oder Kinder von trunkfüchtigen 
Vorfahren. Billroth Hat die Vermutung ausgejprochen, daß die allgemeine Zunahme 
der Geiftesftörungen in unferer . von der zunehmenden.allgemeinen Durchjeudyung der 
Völker mit Alkohol herrühre. ichtig iſt auch ein Urteil Darwin's, das Fick mitteilt: 
„Durch meine, meines Vaters und meines Großvaters lange Erfahrungen, die ſich über 
mehr als ein Jahrhundert erſtrecken, bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß feine 


Zur Altoholfrage. 189 


andere Urfache foviel Leiden, Krankheit und Elend erzeugt, ala der Genuß der alko- 
holiſchen Getränke.“ — 


Profeſſor Fick iſt Vertreter der Totalenthaltſamkeit im Kampf gegen den Alkohol 
und zwar aus Pe taftifchen Gründen; den om rang fünne man nicht 
abjchaffen, ohne den Alkoholgebrauch überhaupt zu befämpfen. Die Iandläufigen, 
großenteil3 albernen Einwendungen gegen den Tetotalismus und die Zemperenzhotels 
widerlegt er jchlagend. ALS Ziel des Kanıpfes gegen den Alkohol bezeichnet er die Her- 
beiführung eines JZuftandes der Menjchheit, in welchem fie mit einem natürlichen, 
unüberwindlichen Widerwillen gegen den Alkohol ausgerüftet ift. Diejer Zuftand müffe 
zwar durch Zuchtwahl (Untergang der alkoholifchen Individuen, Familien, Völker) in 
einem langen Zeitraum von felbjt eintreten, aber um den Preis un Leiden und 
ee lloſer Einzelner. E3 gelte daher ihn durd) freie vernünftige Entichließung 

erbeizuführen. 


Eine andere einzelne Seite des Alkoholismus behandelt ein Heft der „Zeitfragen 
des chriftl. Vollslebeus"” (Heft 156. Band XXI Heft +): 
Trunfjudt und Unzudt. Ein offene® Wort für die gebildete Männerwelt 
von Dr. Wilhelm Martius. (Stuttgart. Belfer. 1896.) 48 ©. Preis ME. 0,80. 


Von dem Zujammenhang zwifchen Trunkfucht und Unzucht zeugen in_erjchütternder 
Bere die heilige det die Gejchichte, die moderne Wilfenichaft der Statijtil. Der 
Berfafler beipricht die ländlichen Verhältniffe, die der Seeleute, die Wirtjchaften mit 
weiblicher Bedienung (in Berlin 9241), die Vermittlung der Unzucht durch die „Wierer 
Cafe3" und andere Nachtlofale, die Unfittlichkeit in der iabentenkhaft und in der Armee, 
die ——— Proſtitution unter dem angegebenen Geſichtspunkt, um zunächſt das 
THatjächliche feitzuftellen.. Dann erörtert er die Notwendigkeit einer Gefamtanjtrengung 
des Bolfes zur Befreiung von diefem Doppelübel, die bez. Pflichten des Staats (in 
Verwaltung und Selehgebung) und der evangelifchen Kirche, die mehrerwähnten Vereine, 
die Pflichten der Gebildeten, der Breffe und der gläubigen Chriften in feiner lichtvollen 
und durchdachten Weife. | 

Nahe verwandt mit diefer Schrift des befannten Fachmann in der Trunfjuchtfrage 
ift die folgende Veröffentlichung: 

Der Sluh der Unzudt für unfer Bolfsleben. Vortrag gehalten am 
17. Sept. 1895 in Effen a. R. Herausgegeben auf Beranlafjung der Wllg. 
Konferenz der deutfchen Sittlichfeitävereine. (Leipzig. H. ©. Wallmann.) 1896 9 
32 S. Preis Mk. 0,40. 


Wir enthalten uns der Mitteilungen aus den grauenhaften Thatſachen, die hier 
berichtet ſind, und wünſchen dem tiefernſten Vortrage nachdenkliche Leſer. Endlich 
Giftquellen für die ländliche Jugend. Vortrag gehalten im Greifswalder 
Lehrerverein von Albert Schultz. (Leipzig. R. Werther. 1896.) 42 S. Pr. Mk.? — 
Der Verfaſſer der bekannten Schrift „Wie hilft der Sozialdemokrat, wie der Land— 
wirt dem ländlichen Tagelöhner?“ beſ gt id mit den Urfachen der VBerwahrlojung 
und Verrohung der ländlichen Jugend. it Unrecht jchiebt man die Schuld der Schule 
‚and den Lehrern zu, da fie mit überaus ftarfen demoralifierenden Wirkungen außerhalb 
der Schule zu kämpfen haben, die fie nur teifweile unwirfjam machen fönnen, vor allem 
dem Beilpiel der Erwachlenen. Dazu fommt dag Hofgängermwefen, die Iandwirtjchaftliche 
Kinderarbeit, die langen Schulwege, die geringe —— der Tagelöhner und Dienft- 
boten, der ze an Fortbildungsfchulen, manche ländliche Feite; ferner Die Schund- 
fitteratur. Der Eule belegt feine Urteile mit treffenden Beifpielen aus jeiner reichen 
eigenen Erfahrung. Won den vorgefchlagenen Mitteln zur Abhülfe fei — 
daß er aus genauer Kenntnis heraus die Punkte bezeichnet, welche die Landbevölkerung 
von der Kirche entfremden, und den en beachtenswerte Natjchläge giebt. In 
ozialer Beziehung empfiehlt er bejonders Sürjorge für befiere Volfzbildung. Einen be- 
onderen Beruf haben dabet die Lehrer, — und hier läuft die Betrachtung, in Forderungen 
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jür Die Lehrer aus. „Wenn uns jelber in fozialer Hinficht nicht Gerechtigkeit wider- 
fährt, jo find uns aud) die Hände der jozialen Wirkjamfeit im —— Kreiſe gebunden.“ 
Man kann mit den Forderungen des Verfaſſers an ſich durchaus übereinſtimmen und 
es doch geſchmacklos finden, daß er die üble Methode mancher Lehrervereine mitmacht, 
alle und jede Gegenſtände der Verhandlung auf Standesklagen und Standesforderungen 
hinauszuführen. Aber dies Verfahren iſt nicht nur geſchmacklos. Man denke ſich, daß 
auch die Pfarrer, die Handwerksmeiſter, die Poſtbeamten, die Eiſenbahnarbeiter, — 
kurz jede A die berechtigte Klagen über ihre joziale Lage vorzubringen haben mag, 
jolche Reden führen und ihren Reden Thaten folgen lafjen wollten, wa3 dann? Wenn 
nur die Satten und Befriedigten an dem Werke der jozialen Reform und Verjühnung 
mitarbeiten woller, dann mögen wir dieje Arbeit mv gleich ganz aufgeben. Die 
„Bundesgenofjenichaft“ der Lehrer im Kampfe gegen die Sozialdemofratie verliert 
an innerem Wert, wenn jie unter Bedingungen angeboten wird, die einem Kandel 
nicht unähnlich jehen. Deshalb bleibt es freilich dennod) Be Daß e3 eine große 
Kurzjichtigfeit derer, die e3 angeht, bedeutet, wenn Ir die maßvollen und fachlid) be- 
rechtigten Winfche einer zweifellos einflußreichen Slajje unbefriedigt lafien auf die Ge— 
fahr hin, daß aus Freunden Feinde werden. 

In all diefen Veröffentlihungen aber und überhaupt in den deutichen Mäßigkeits⸗ 
bejtrebungen jcheint uns ein Punkt nicht genügend betont zu werden: der Zufammen- 
ei des Alkoholismus mit der ganzen Jozialen — inſonderheit mit der Wohnung s— 

rage. Der Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke iſt zwar ein weſentlicher 
Fortſchritt über den rein negativen, polizeilichen und tetotaliſtiſchen Standpunkt hinaus, 
indem er dem mißleiteten Geſelligkeitstriebe durch Volkskaffeehäuſer und Volks— 
heime beſſere Befriedigung zu bieten ſucht. Allein auch das heißt ſchließlich nur Folge— 
erſcheinungen bekämpfen Hast dag Übel an der Wurzel fallen. Die Wurzel des Übels 
liegt offenbar darin, daß der Arbeiter feinen Gejelligfeitztrieb nicht in der a 
Häuslichkeit zu befriedigen vermag. Denn, wie fich hierüber ein Londoner Arbeiter 
äußert (nad) dem „SemeinwoHl“), „dieje Häusfichfeit ift nur zu oft ein einziges kleines 
Zimmer in einem mit üblen Gerüchen erfuͤllten Hauſe, kürgfich möbliert, minus Behag- 
lichkeit, plus Kindergejchrei. Und das einzige Ween, welches jogar eine jo dürftige Heim=- 
jtatte heil und wohnlich machen fünnte, Ai vielleicht aus Mangel an geeigneter Bor- 
bildung und fittliher Erziehung für das Amt der Hausfrau und Mutter gänzlid) un- 
geeignet. So lange die Vorfämpfer der Enthaltjamfeitsbewegung von der vorgefaßten 
Memung ausgehen, daß nur und in erjter Linie dag Verlangen nad) ara den Ar⸗ 
beiter in die Schente treibt, werden jie nicht viel dauernd Gutes wirken.“ er mit dem 
Bolfe umgeht und eine größere Anzahl von jpeziellen Fällen genau verfolgt hat, wird 
dem Londoner Arbeiter recht geben müljen. In der Wohnungsfrage und der Erziehung 
der Hausfrauen des Arbeiterftandes liegt der Alngelpunft der Frage. 

In den Niederlanden hat der „VBolt3bund“, welcher dort in der Mäßigkeit3beiwegung 
eine ähnliche Stellung einnimmt wie bei ung der Gerein gegen den Mipbraud) geiftiger 
Setränfe, jehr früh diejfe Zufammenhänge erfannt. Er Hat daher in Amjterdam und 
anderen Städten des Künigreich& private Wohnungsenqueten veranitaltet, deren Ergeb- 
nijfe zur Schließung einer größeren Anzahl von Wohnungen Anlaß gegeben haben. 

Es ift eben bei den Mäpigfeitsbeitrebungen nicht ander als bei allen übrigen 
Unternehmungen der Inneren Milfion, der Yumanität, der Vollmwohlfahrt: jobald man 
der Sache auf den Grund geht, jtößt man auf die joziale Trage Man erfennt, daß 
die aufopferndite Arbeit am Einzelnen haften bleibt, und die ehrlichite Begeijterung ha 
erihöpfen muß, wenn man nidht die Ziele weiter und Höher jtedt. So wiederholt jid) 
für jeden Bveig der Liebesthätigkeit und jeden einzelnen hingebenden Mlitarbeiter die 
Entwidlung, welche die ganze zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts charakterifiert: der 
Fortſchritt von der Liebesthätigfeit zur Sozialpolitik. 

9. Wildelmi. 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Der Übergang aus dem alten Jahre in das neue iſt in aller Stille vor ſich ge— 
gangen. Das ijt natürlich: die Parlamente find in den Weihnachtöferien, und Die 
iplomaten hegen auch das berechtigte Bedürfnis, fich die Auhe und den Frieden der 
er nicht unnüßerweije jtören zu lajjen. Um das zu ändern, muß jchon jolcher 
amejonjche Piratenzug die Augen aller Welt auf fic) lenten wie vor Jahresfrift. Sm 
deutjchen NReichstage hat die gewohnte Stille aber auch nach) Wiederaufnahme der Sigungen 
in jo hohem Maße, angehalten, daß dadurd) eine ganz wunderbare Erjcheinung zu tage 
getreten it: der Dfonom des im Reichstage vorhandenen Reftaurants, dejjen Stellung 
in früheren Jahren viel begehrt war, erklärt, am 1. April jeinen Pojten verlafjen zu 
müjjen, weil er bei dem andauernd jchwachen Bejuc, des Neichstages noch lange nicht 
jeine Koften deden, geichweige denn auch nur auf den Eleinjten Lohn für ſeine Mühe— 
waltungen rechnen fünne. Er verlangt deshalb einen jährlichen Zujhuß von 400V Marf. 
Wahrlii — eS kann feine bitterere Satyre, feinen größeren Hohn auf die im Neichstage 
herrichenden Zujtände geben, al3 dieje Thatjache. 

Woher fommt e3 denn wohl, daß jo wenig Interejje im und infolgedejjen auc, am 
Neichstage vorhanden ijt, während in den Einzellandtagen, den großen wie den Fleinen, 
in der Regel ein reges Leben herriht? Mean fünnte jagen: in den Einzellandtagen jind 
die Mitglieder mit allen Dingen und ragen, die zur Beratung kommen, viel genauer 
vertraut, al8 im Reichstag... Das hat gewiß etwas für fich, erklärt aber lange noch 
nicht alles; denn die NReichsgejeggebung durcchdringt von Jahr zu Jahr weiter alle Gebiete 
auch des einzelftaatlichen Lebens und zwingt jo jeden, fi mehr und mehr mit ihr ver- 
traut zu machen. Uns jcheint der Grund in zwei anderen Umftänden zu liegen: einmal 
wird bei den Wahlen zum Reichstage und daher aud) nachher im Neichstage jelbit viel 
zu jeher Parteipolitif getrieben jtatt nationaler oder vaterländijcher; der Barteipolitif 
wird man aber während der Wahlagitation jchon jo reichlich jatt, daß einem der Appetit 
darauf vergeht, fie während ganzer fünf Jahre bis zu den Neuwahlen weiter zu genießen. 
Obgleich nun im NReichstage — jo jollte man meinen — die QDuintefjfenz deutjcher 
parlamentarijcher Intelligenz vertreten ijt, machen fich dort die Parteien, die in den Einzel- 
landtagen im ganzen nicht viel mehr al8 einen Sturm im Glaje Wafjer erregen fünnen, wie 
der zreifinn, das Centrum und die Sozialdemokraten, infolge ihrer numerifchen 
Summierung unverhältnismäßig breit und allechisten die beite Kraft und Zeit der reichg- 
treuen Parteien, der —— und des Ganzen. Daraus ergiebt ſich, zum Teil wenigſtens, 
auch ſchon der andere Umſtand: das Intereſſe und die Freude am engeren Vaterlande 
iſt größer als am weiteren; hierzu mögen ja noch andere Gründe beitragen, ſo z. B. 
der, daß wir ſeit einer Reihe von Jahren kaum noch etwas gewahren von einer Ver— 
größerung deutſcher Macht und deutſchen Anſehens im Auslande. In Wirklichkeit hat 
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denn auch der Reichstag erjt in einer ver allerlegten Sigungen vor unferer Bericht- 
erftattung ein allgemeineres Intereffe wachgerufen. Es war am 21. d. Mts., als der 
Neichsichabfefretär auf Die Dubu unferer im Jahre 1902, bezw. 1904 ablaufenden 
gr elöverträge ge Iprechen fam und offen erflärte, daß von einer Verlängerung der 

erträge feine Rede fein fünnte, fondern daß neue Verträge auf dem ganz anderen 
Grunde autonomer Tarife abgejchloffen werden müßten, und daß bei der Tzeititellung 
diejer Tarife alle interefjentenfreije gehört werden jollten. Das war fehr jchmerzlich für 
die armen Mancheiterleute, und doch jo ganz felbiiverftändlich! Denn die mit ung 1892 
puftierenden Mächte Haben mit uns nur auf Grund ihrer autonomen Tarife verhandelt, 
von deren Vortrefflichfeit fi) dann die Kapriviftiiche Bolitif in Sturmeseile überzeugte. 

Bon den Einzellandtagen hat in den legten beiden Wochen allgemeine Aufmerkjam- 
feit nur der preußilche auf fich gelenkt. Das Herrenhaus wählte am 21. Januar mit 
118 Stimmen den Fürften zu Wied zum BPräfidenten, 94 Stimmen fielen, früheren 
Berabredungen zufolge, auf den Herzog von Natibor. Fürft zu Wied Hat die Wahl 
angenommen; wir begrüßen fie mit Sreuden. Im Abgeordnetenhaufe konzentrierte ich 
faft dag ganze Interejje auf den Etat und die damit zujanımenhängenden ode. Am 
8. Januar brachte Dr. Miquel den Etat bei dem Sau ein und erläuterte ihn in zmei= 
tündiger Nede, die reich war an hod)intereffanten Momenten und von den Tagesblättern 
je nad) deren politijchem Standpunfte eingehend behandelt worden ift. Wir möchten hier 
nur einen PBunft hervorheben, der für die Finanzpolitif de Dr. Miquel bejonders be= 
en ift: die Art und Weije, wie er für die Zukunft des Steates forgt. Dit es 
dod im allgemeinen jo, daß ein Yinanzminifter zufrieden ift, wenn er den Etat in Aus- 
gute und Einnahme im Gleichgewicht Halten kann; welche Verwendung dann die einzelnen 

elder finden, ift eine Frage, die erft in zweiter Linie jteht. Nicht jo Dr. Miquel. Er 
betont vor allen Dingen: die Überjchüffe, die der Etat diesmal aufzuweijen Hat, find 
noch nicht fo Hoch wie die Defizits der lebten Nahre, fie bedeuten alfo nur einen relativen 
Gewinn. yerner darf auf Grund einmaliger Überjchüffe die Höhe der ordentlichen Aus- 
aben nur in vorjichtigfter Weife vermehrt werden; denn e3 fünnen aud) wieder jchlechtere 
Fahre fommen, in denen die Staatseinnahmen den In etiva erhöhten ordentlichen Aug- 
gaben nicht gewachjen find. Mehraufiwendungen müfjen deshalb vorwiegend in außer: 
ordentlichen Ausgaben beftehen, die als eine Art von Kapitalanlagen betrachtet werden 
fünnen. Das ift nicht nach der meilten Leute Sinn; aber folcyes Wirtidjaften ift eine 
echt „Itaat3männifche" That und von viel höherem Werte, ala noch fo viel pathetijche 
und angeblicd) „Itaat3männifche” Reden. 

Bom 18. big 21. Januar dauerte dann die erfte Beratung des Etats. Sie bot 
ein recht beiwegtes Bild; namentlich die fonjervative Bartei fann mit hoher Befriedigung 
auf die hervorragenden LReiftungen ihrer Redner zurüdbliden, die zum Teil in dem wirt- 
haftzpolitifchen Bericht werden gewürdigt werden. Saft jeder Tag der erjten Etats- 
beratung brachte die Debatte auf den Prozeß Ledert-Liügom. Graf von Limburg-Stirum 
beflagte am 18. im Anjchluß daran, daß es in unjerer Staatsregierung an der erforder- 
lien Einmütigfeit mangle; denn wenn die vorhanden wäre, dann fünnten unmöglich 
Beamte eines Refjorts von Beamten eine andern verdächtigt und vor den Gerichten 
herumgezerrt werden. Zwar gab tags darauf der Minifterpräfident die Erklärung ab, 
daß die vermißte Einmütigfeit im Staatsminifterium bei allen wichtigen Fragen vollauf 
vorhanden wäre; aber dag Ganze geihah in einer folchen Weife, daß diefe Erklärung 
fajt nur auf der linken Seite des Haufes mit Beifall begrüßt wurde. Der 20. Januar 
brachte eine zwar nur gelegentliche, aber ganz bejonders fcharfe Abfertigung der Polen 
ſeitens des ultusminifiers, Sie hat mit Recht allgemeines a erregt und den 
dringenden Wunjch wachgerufen, daß diefen bündigen Erklärungen von jeiten der Regierung 
eben bündige Thaten folgen mögen. Die a aber fcheinen vorläufig in den Worten des 
Minifters nur einen Anlaß zu troßiger Herausforderung zu finden, da bemeift die 
SInterpellation Czarlinsfy über nn Schließung polnijcher Verfammlungen wegen 
Gebraudy8 der polnischen Sprade. Der ganze Etat ift jchließlic) an die Finanzlommiffton 
veriviejen, Die wegen der Trage der Vermehrung der Beamtengehälter noch um 7 Mit- 
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glieder verſtärkt werden ſoll. Wir glauben an dieſer Stelle von einem näheren Eingehen 
auf die Frage der meer abjehen zu dürfen. Die Vorlage Hat au der 
einen Seite viel Freude, auf der anderen ebenjoviel Enttäuschung und Unzufriedewheit 
gewedt. Sie trägt die Art ihres Zuftandeflommens deutlich an der Stirn: durch Kom- 
promifje mit den einzelnen Rejjortd. QIiroßdem möchten wir auch darin dem yinanz- 
minifter beiftimmen: nur nicht organische Änderungen an der Vorlage vornehmen, damit 
nicht dag Zuftandefommen des ganzen Gejetes gefährdet werde. 

Der Kaifer hat zu Beginn des neuen Jahres Beitimmungen getroffen, durch die 
die Befugnifje der militärifchen —— ergänzt werden bezüglich des Duellweſens. 
Es iſt ergötzlich, wie ſich die geſamte freiſinnige Preſſe gegenüber dieſer Allerhöchſten 
Kundgebung verhalten hat. Das Berliner Tageblatt voran, das kreiſchende Gefolge 
hinterdrein war vollen Jubels: das ſei die Folge des Falles Brüſewitz, das ſei der 
Erfolg der freimütig und „unentwegt“ gegen das Unweſen des Duells ankämpfenden 

eſſe! Der Katzenjammer iſt dieſem Freudenrauſche bald gefolgt. Denn man konnte 
ich doch der Erkenntnis nicht verſchließen, daß die Verordnung des Kaiſers nicht durch 
den Fall Brüſewitz hervorgerufen, ſondern ihren Urſprung nur in der Unvereinbarkeit 
der bisherigen ehrengerichtlichen Beſtimmungen mit den jetzt allgemein herrſchenden An— 
ſchauungen genommen hat. Die neuen Beſtimmungen machen den Duellen innerhalb des 
deutſchen — 5 (Bayern, Württemberg und Sachſen haben ſich angeſchloſſen) kein 
Ende, aber ſie ſind geeignet, ihre Zahl zu vermindern und bekunden den Willen des 
Kaiſers, gegen LH Elemente mit at vorzugehen. Derartige Willenmeinungen 
des Kriegsherrn thun aber gerade in unfjerem Offizierforps ire Wirkung. Im übrigen 
vertreten wir mit Nachdruck den Standpunkt, daß jedes Duell eine Un— 
ſitte, chriſtlich angeſehen eine Sünde und ein Verſtoß gegen die Gejege ift. 
Die gänzliche Bejeitigung des Zweilampfes muß deshalb mit allen Mitteln 
Ehre t werden. — 

Große Aufregung verurfachte für einige Tage bei ängjtlichen Gemütern die Er- 
nennung de3 Grafen Wuramjemw zum Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Rußland2. 
Seine Berufung wird auf den u der Mutter des Zaren zurüdgeführt — ob mit 
Recht, a wir Sn ene Der Graf war ald erfter Sekretär der ruffiichen Bot- 
ichaft in Berlin jehr beliebt in der dortigen Hofgejellichaft. Er gilt für einen bejonnenen, 
gerechten Mann — was - follte alfo Deutichland von ihm zu fürchten haben, zumal 
gar nicht einzufehen ift, wo deutjche mit ruffiichen — kollidieren könnten? Weit 
eher könnte plan beforgt fein. Denn der ruffiich-chinefifche Geheimvertrag, deilen an- 
geblicher Wortlaut die North China Daily News fogar jchon veröffentlichten, Dilrfte 
troß aller offiziöfen Dementig nicht hinwegzuleugnen fein. Nicht minder unbequem ift 
für England der Umſchwung, der in Rußland begin der armenischen Greul und ber 
völligen Unzulänglichfeit der jogenannten türfiichen Neformen ftattgefunden hat. Werden 
doch in ARupland gegenwärtig unter Appell an den rechtgläubigen Zaren nicht nur für 
die SR hriftlicden Armenier, jondern zum noch größeren Kummer Englands auf 
direfte VBeranlaffung des Zaren aud) für die Hungernden Inder in Britiich Oftindien 
große Summeu fehl E3 ift far, daß Diele — Teilnahme weder bei 
den Armeniern noch bei den Indern ihren Zweck Sympathie für Rußland zu wecken ver⸗ 
fehlen wird. Aber ſowohl in Großbritannien wie In der Türkei macht es böſes Blut; 
ja die ruſſiſch-türkiſchen Beziehungen nehmen allmählich eine Geſtalt an, daß die Ab— 
berufung des en Botſchafters Nelidow nur noch eine Frage kurzer Zeit zu ſein ſcheint. 

Was England ſelbſt zur Bekämpfung der furchtbaren — in Indien thut, 
das iſt bis jetzt eigentlich herzlich wenig. Dazu kommt in Bombay noch die Panik unter 
der wohlhabenden Bevölkerung wegen der Peſt. Es iſt nicht ab was für Unheil 
durch deren weitere Verbreitung noch entſtehen kann; denn die britiſche Regierung trifft 
nicht eine Spur von Abſperrungsmaßregeln. Da ſie auch in Europa keinen Quarantaine⸗ 
verträgen beigetreten iſt, ſo können wir leicht erleben, daß die europäiſchen Häfen allen 
engliſchen Schiffen verſperrt werden. Fran — hat ja den Vorſchlag ſchon alles Ernſtes 
gemacht. Auch ſonſt wird England in ſeinen Kolonien von mancherlei Sorgen gequält. 

Allg. Toni. Dionatsihrift. 1897. IL 13 
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PBedauerlich ift ja die Niedermeßelung der unbemwaffneten Handelderpedition in Benin 
(nördli vom rechten Nigerdelta). Und die Folgen de3 prahleriichen Gebarens des Herrn 
Secil AhHodes in der Kapfolonie find feinesfalls gleichgültig. Dem 1896er Februarbeft 
des An London erfcheinenden African Review lag eine Starte von Afrifa bei, auf der nur 
die alten anderen Nationen gehörenden Länderftreden durch Farben markiert waren; 
Trangvaal und der Draniefreiitant unterjchieden fich nur durch eine Ichtvache Nuance von 
der Farbe, mit der das ganze übrige Afrika al3 englischer Befig oder engliiche Einfluß- 
Iphäre bezeichnet war. Sollte bieler geniale Entwurf nicht von Mer. Cecil a 
jtammen aus den ganzen jech® Tagen, die er gerade im Februar v. Is. zwiſchen ſeiner 
Ankunft von und feiner Rüdfehr nad) Afrifa in London weilte? In Trangvaal ijt die 
Erbitterung über NHode’3 Auftreten in Kapftadt groß und Hat in den zwilchen Dem 
Präfidenten Krüger und dem Richter Jorrig gewechfelten Worten beredten und bezeichnenden 
Aysdrud gefunden. Nun fommt auch jegt noch die Nachricht von der jchweren Erfranfun 
des Sultan Hamud bin Muhammed von Sanfıbar; man fünnte jehr wohl annehmen, dab 
der Mann jchon tot ift — dann ftehen unzweifelhaft wieder arge Eigenmächtigfeiten der 
britiihen Verwaltung bevor, wie wir fie mit Sanfıbar und Witu fchon wiederholt er- 
Yebten. Wir fommen in unjerem nädjiten Bericht darauf näher zurüd. 

Spanien fchien furze Zeit mit Kuba einzulenfen; nährre® muß man abwarten. 
Ebenjo bezügli) Maroffos, wo fich infolge der Mipwirtichaft des Sultans eine Krife 
vorbereitet. 

Den 23. Januar 1897, 


Noch immer find zwei Creigniffe des wirtfchaftlichen Lebens nicht zum Abichluß 
gelangt: der Hamburger Strife und das Berhalten der Getreidehändler, 
welche in Berlin und in anderen Städten die offizielle Börfe verlajjen und „tzreie Ver: 
einigungen“ gebildet haben. In Hamburg war leider bi3 zum 28. Januar troß mehr- 
acer de eine Einigung zwiichen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nod) nicht erfolgt. 

ir bedauern das lebhaft im Interefje beider, glauben aber, daß der Streit, der fich 
thatjächlich mehr und mehr zu einer Sale zufpitt — hie Rheder, hie Sozialdemofrat 
— zu Ungunjten der Arbeiter enden wird. Niemand wird jo naiv fein zu glauben, daß 
erjtere uneinennügig oder chriftlich Handeln; nirgends ift die Macht des Kapitals in 
— änden wie in Hamburg, und die Regierung der freien yaranaeı ilt, wie be- 
annt, nicht frei von Fapitaliftiicher Beeinfluffung — aber die Arbeiter haben fich voll» 
ftändig ing Schlepptau der fozialdemokratiichen Führer begeben und dadurd) ihre Sache 
nicht verbeffert. So wie die Dinge jeßt liegen, jchleppt fi) der für ganz Deutichland nad)- 
teilige Zultand weiter und verichlimmert fi von Tag zu Tag für die alten Arbeiter, 
weil die neu angemworbenen fi) mehr und mehr einarbeiten und nicht ohne weiteres ent« 
lajjen werden fünnen, wenn erjtere die Arbeit wieder aufnehmen vollen. Das Ganze 
ift troftlos: Kapitaliamus, Stellenvermittlung und Sozialdemokratie vereinigen fich zu 
einem traurigen und widerwärtigen Bilde. 

Anders liegt die Sadjlaye bei dem Strife der Öetreidehändler. Selbit 
liberalen Blättern kommt die Einficht, daß die Getreidejpefulanten, Berlin voran, fi in 
unerhörter Weife ins Unrecht gejegt Haben, als fie die offiziellen Börjen verließen und 
Winfelbörjen gründeten. Der Grund de3 Verhaltens ift jonnenflar: die Sobber wollen 
ihre Geichäfte, die eine Beauflichtigung durd) Beamte und den Cinblid anderer Leute 
nicht vertragen, ungehindert weiter treiben — daher ihre secessio in den Feenpalaſt u. . w. 
Das Mitleid, dag man notgedrungen mit den Hamburger Hafenarbeitern haben muß, 
it hier durchaus nit am Plage. In der Sikung des Abgeordnetenhaufes vom 
21. Sanuar hat Herr von Puttlamer dag freventliche Spiel der Zubber mit dem not» 
wendigen Volfgnahrungsmittel ar gefennz.ichnet, und der Handelaminifter Herr a. 
hat erklärt, daß er nur no) Gutachten der Handeldorgane abwarte, ob die freien Ber- 
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zugehen d. h. fie unmöglich zu machen. Ob die Spelulanten derartige Maßnahmen ab- 
warten oder jchon vorher die Flinte ing Storn werfen, laffen wir dahin geftelt. Gemwiß 
ift aber, daß nicht nur die Landwirtichaft — wenn auch diefe in erfter Reihe —, fondern 
‚auch die Konjumenten, aljo dag ganze deutjche Volk eine zutreffende und ehrliche Bildung 
der Preißnotierung des Getreides, an der e& bisher oft gemangelt hat, verlangen muß. 
Derartige jichere SreiSnotierungen fönnen, wie die Erfahrung lehrt, jedenfallg nicht an 
Winfelbörien, jondern nur an ftaatlic) beauffichtigten Börfen len en und zwar an 
folchen, in deren Vorftand nicht allein Vertreter der Kaufmann] ft jondern auch der 
Landwirtichaft diten. Daß eine jolche Börje möglich ift, zeigt daS Beltehen der ftautlich 
beauffichtigten Getreide-Börfe in Breslau, und wir erwarten deshalb bejtimmt, daß die 
Reg erung bald zu Thaten übergehen und mit Ernjt gegen die Winfelbörjen einjchreiten 
wird. WVerfrümelt fich bei der Gelegenheit ein Teil der meiſt jüdijchen Getreidejobber — 
was jollte da® wohl Schaden? — Der ehrliche und ehrbare Kaufmannftand und der 
legitime Börfenhandel werden dadurch ficherlich feinen fühlbaren Verluft erleiden! 
28. Januar 1897. 


einigungen al® „Börjen“ anzujehen feien, um dann yegen fie mit —— — eln vor⸗ 


Sozialpolitik, 


Ein Hauptirrtum unferer Zeit ift der, daß jo viele die Zöfung der fozialen ‘Frage 
in der nn Parteibildung erbliden. Die Chrijtlih-Sozialen haben ne bon der 
fonfervativen Barteı [osgelöft, und die National-Sozialen einen Verein gebildet, der ganz 
Deutichland umfaflen und fich zu einer großen Partei ausgejtalten joll. Beide ihren 
das Wort „Sozial* in ihrem Schilde; die einen verbinden e3 mit dem chriftlichen, Die 
andern mit dem nationalen Gedanken. Wir haben im Sanuarheft Di 80 Ietter Abjat) 
ausgeführt, daß — Arbeit an und für 16 noch feine Hriftliche ift und zu fein braucht, 
jondern daß fie für ung Chriften die Vorläuferin unferes eigentlichen Thuns ift. Der 
Chriſt tritt mit chriftlichen Gedanten an fie heran und jucht fie im chriftlichen Sinne aus- 
ugeitalten. Ebenso ift fie an und für jich feine nationale, fie umfaßt die ganze Menjich- 
ei ; aber natürlich hat jedes Volk zunächit für fich zu forgen im Rahmen jeiner eigenen 
taatlichen Gemeinihaft.e Wir haben noch lange mit dem Derausreißen des Balfen? aus 
dem eigenen Auge zu thun, bevor wir und um die Splitter in den Augen der andern 
Nationen kümmern dürfen. Aber in dem Sinne, wie man „BPolitif“ 2 aufzu⸗ 
faſſen pflegt, beſteht zwiſchen „politiſch‘ und „ſozial“ ein großer Unterſchied. Allerdings 
Be e3 fi) auch auf jozialem Gebiet elf um Oucutlie Einrichtungen, um die 
itgilfe und Mitwirkung der Gefebgebung und Verwaltung. Aber was eigentlich Politik 
bedeutet, die Staatsform, die Machtbefugniffe der einzelnen Faktoren der öffentlichen Ge- 
walten, dag Parteileben und was damit zujammenhängt, Preffe, Vereind- und Ber- 
ſammlungsrecht u. ſ. w., u. |. w., alles da3 hat mit der fozialen srage an und für a] 
nicht3 zu thun. Sie hat für den abjolut- autofratichen, den monardjiich- Eonjtitutionellen, 
den parlamentarijchen, d:n republifanifchen Staat gang leiche Bedeutung. Iede diefer 
Staatzformen fan ihr gerecht werden und fie vernach äffigen, Ebenſo braucht an und 
für ſich die Stellung einer politiſchen Partei zur ſozialen Frage durch ihren politiſchen 
Charakter nicht bedingt zu In der Natur der Sache liegt es z. B. nicht, daß die 
nationalliberale Partei antiſozial iſt, das I fie durch die Verhältniffe gervorden, d. 5. 
dadurd), daß die ihr Zugehörigen im wefentlichen aus Fapitaliftifch manchefterlichen Kreifen 
hervorgehen. Und diejenige here die da8 allerwenigite Recht hat, da Wort „Sozial” 
in 2. Schilde zu führen, ijt die N denn fie vertritt einzig und allein 
die Sintereffen des Arbeiterftandes und verneint, daß e3 außer diefem noch andere Stände 
giebt, die ee Snterejlen haben. Einfeitig die Intereffen eines einzelnen Standes 
zu Ungunften der andern vertreten, ift der jchroffite Gegenjag gegen das, wa8 richtig 
verftanden „Sozial“ heißt. 
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Weit enger ift die Verbindung zwilchen den fozialen und den wirtichaftlichen Frageıt. 
Sie find aber dennoch) nicht miteinander identiih. Man kann den Unterjchied vielleicht 
mit furzen Worten Klar ftellen, wenn man Iagt, die wirtichaftlichen Bejtrebungen forgen 
ir den Leib und die fozialen für Leib und Seele. Im richtigen Sinne darf, daS wirt- 
haftliche Leben fein Kampf widerftreitender Intereffen fein. Das zu große Übergewicht 
eines Erwerbsftandes fchädigt die übrigen, und von diefem Schaden der lebteren wird 
urücprallend ftet3 der erjtere mit betroffen. SHerricht in der Induftrie Flauheit, kann 
fe ihre Arbeiter nicht augreichend bezahlen, oder werden viele derjelben brotlos, jo ver- 
ringert und verfchlechtert fich ihre Yebenshaltung, und dadurch wird der Abjat der land» 
wirtfchaftlichen Erzeugnifje vermindert. Werden, wie gegenwärtig gejchieht, zur ‘zörderung 
des Erport3 die induftriellen Interejjen über die Gebühr bevorzugt, Diejenigen der Land⸗ 
wirtfchaft zurüdgejegt und gejchädigt, jo nimmt die Kaufkraft der ländlichen Bevölferung 
und derjenigen der fleinen Städte, die von diejer leben, ab, und dadurch verliert Die 
Snduftrie einen großen und fr ficherften Abfagmarft. Mens sana in corpore sano 
fagt ein altes Sprüchwort; auf deutich: „Die —— des Körpers iſt durch diejenige 
des Lebens bedingt“, oder mit andern Worten: die Fürſorge für die geiſtigen Intereſſen 
muß mit derjenigen für die materiellen Hand in Hand gehen. Aber mit der materiellen 
ürſorge allein iſt es ganz gewiß nicht gethan, auch wenn man von dem chriſtlichen 
tandpunkt gänzlich a — Es iſt einer der vielen Irrtümer der Sozialdemokratie, 
wenn ſie annimmt, daß die materielle Not die Quelle allen Ubels ſei, wenn ſie behauptet, 
in ihrem geträumten Zukunftsſtaat, wo es kein Geld und ebenſowenig Hunger und Elend 
geben ſoll, würden die Verbrechen aufhören. Gewiß, bei vielen Verbrechen iſt die Not 
eines der Motive, welche zu ihnen treiben, aber durchaus nicht bei allen. Neid, Haß, 
Leidenſchaft, Mißgunſt werden nicht einzig und allein dadurch hervorgerufen, daß der 
eine reich, der andere arm iſt, ſonſt würde es ja unter den reichen Leuten keine Ver⸗ 
brecher — und was vor allem die Sünden gegen das 6. Gebot betrifft, die zu ſo 
vielen Verbrechen führen, ſo werden ſie eher durch Wohlleben, wie durch das Gegenteil 
ezeitigt. Woran ſind gerade diejenigen Staaten, die in der Fülle der Macht be— 
*— geſcheitert? Warum ſind große Weltreiche in Trümmer verfallen? Weil ſie 
urch zu großes Wohlleben in * Verfall gerieten und mit der moraliſchen auch der 
offen Kraft verluftig gingen. Soziale Arbeit will — nicht nur für den Leib, 
ern auch für die Seele jorgen, den Bedürfniffen des Gemüt3 und geiftigen Lebens 
ebenſo Rechnung tragen wie den materiellen. Sie bekämpft die Schäden, welche an der 
Bolfsjeele nagen, nicht minder, wie die äußeren Notftände; fie geht, weil fie =, bie 
Bekämpfung der leßteren fich zu ihrer Aufgabe macht, vielfach mit den wirtfcheftlidjen 
ee Hand in Hand, aber fie geht über diejelben hinaus, ihr Ziel ift ein weiteres 
und böhere2. 
Die Sozialdemokraten, die Chriftlih-Sozialen und die Rational-Sozialen haben das 
Eine miteinander gemein, daß fie die Löjung der fozialen Trage in der äußeren Neform 
bed politiihen Staatslebens juchen. Die beiden legteren Parteien werden dieje Gcmein- 
Idaft mit der erfteren nicht leugnen können, denn fie fuchen ja gerade auf diefem Wege 
den Sozialdemokraten Abbruch zu thun, fie wollen fit) im eingejchränften Sinne ge- 
nen derjelben Mittel bedienen, wie die Sozialdemokratie, um dadurch die Arbeiter- 
majjen zu bewegen, 12 von jener ab und ihnen zuzumenden. Ihr eigentliche® und all= 
einige Motto ijt „Sozial“, nur fügen fie, diefem Begriff die einen mit dem Worte 
„Ehriftlich”, die andern mit dem Worte „National“ noc einen Beifag Hinzu, um ihm 
die nad) ihrer Meinung richtige Färbung zu geben. Beide legen den alleinigen Schwer= 
punkt in die Bolitif und hoffen dadurch die joziale Frage zu löſen. 
arin Hiegt ihr gemeinfamer und Hauptirrtum und dasjenige, wa und von ihnen 
tiennt. Wir haben fchon hervorgehoben, dab „politiich” und „jozial“ nicht miteinander 
identiih find, daß das foziale Moment von der politiichen Staatsform u. f. w. ganz 
unabhängig ilt. Wir fügen Hinzu, daß mit der politiichen Arbeit die joziale abjolut 
er it. Wenn wir durd) ein Wunder aus unferer Barteizeriplitterung und Ber: 
Mürtung berausgelangten und einheitlichen Sinnes würden, wenn wir ftatt der vielen 
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nur noch eine Fraktion ſowohl im Reichſtag wie im Landtag oder wenigſtens eine ſo 
grobe und fo jtarfe hätten, daß fie unbedingt über die Dlajorität verfügte, wenn unfere 
egierung mit jolcher Majorität Hand in and ginge, jo wäre damit Die joziale }yrage 
nod) lange nicht gelöft, jelbjt dam nr wenn Regierungd- und PBarlamentsmajoritäten 
genau und deutlich wiühten, welche Wege fie auf fozialem Gebiet gehen follten. Da 
müßten Doch erft die gejeßgeberischen Maßnahmen entworfen, beraten, beichlofjen, aus- 
gelihr! werden und mittel der Ausführung zur Wirkung kommen, worauf, da alles 
al unvollflommen ift, an dag, was —— wäre, wiederum und gewiß in ſehr 
vielfacher Weiſe die beſſernde Hand zu legen wäre. Darüber würden, wenn auch durch— 
wet Einigkeit und Übereinjtimmung — Jahrzehnte vergehen. Und doch iſt der 
Gedanke an eine ſolche Einigkeit und ubereinſtimmung, wie unſere Verhältniſſe liegen, 
das wird wohl jeder, der vernünftig denkt, zugeben, nichts anders als ein ſchöner Traum. 
Auch die begeiſtertſten unge der beiden neuen Parteien werden nicht glauben und 
offen, daB e8 ihnen in abjehbarer Zeit gelingen dürfte, die erforderliche Zahl von An« 
ängern zu jammeln, um dag entich:idende Wort in unjerem politischen Zeben zu fprechen. 
ber, wie gejagt, gelänge ihnen das wirklich, jo würden fie damit noch gerade ebenfo 
weit fein, wie hie Beute find. Die eigentliche Reformarbeit müßte erjt gethan werden. 

Auf diefe Arbeit fommt c3 an, auf die Befämpfung der Schäden, unter denen wir 

u leiden haben, überall da, wo fie herantreten, und vor allem auch darauf, über der 
efämpfung des einzelnen Schadens ihren inneren Zufammenhang, den gemeinfamen 
‚Kampf gegen alle nicht zu vergeljen, fondern gerade ihn richtig zu organifieren. 

Wir A in Deutjchland gewohnt und ingbejondere gilt da8 von den fonjervativen 
Kreijen, alle® und jedes von der Regierung bezw. von den gejeßgeberiichen Faktoren 
d. H. wenn nicht von der Regierung, fo doch von der Initiative der Parlamente zu er- 
warten. Wir glauben unjere Pflicht gethan zu haben, wenn wir richtig gewählt an 
‘oder wenn wir gar bei den Wahlen thätig gewefen find, damit fie gut ausfallen ann 
‚legen wir die Hände in den Schoß und überlafjen der Regierung beziw. unjeren Ab- 
geordneten dag Weitere. Oder aber, wir find vielleicht, jo weit ung Schäden im a 
im Ermwerb3-, im religiöjen und fittlichen Leben unjere Volkes entgegentreten, bei ihrer 
Belämpfung mit thätig, wir gehören einem Bereine an, vielleicht jogar dem Vorftand 
ge und arbeiten Heihig, wir fuchen uns auch jonft wohlthätig und Hilfreich zu be— 
.weilen, wo ung materielles und geiftiges Elend entgegentritt; aber wenn dag auch wirkli 
geichieht, — denn die allermeiften thun weniger wie gar nichts, — jo reicht e& d 


nicht aus! 

Wir follen ganz ficherlich folche Einzelarbeit fleißig treiben, aber wir müflen den 
Blick über Diejelbe Dinaus auf da3 Ganze richten und aud) für leßteres unjere Kraft 
einjegen. Regierung und Parlamente gleichen in unferen Tagen einem Mann, der an 
jedem Tag jo viel Gejchäfte Hat, daß er fie nicht rechtzeitig und nicht ordentlich zu be- 
wältigen vermag. Seder Tag läßt etwas übrig, was eigentlich hätte gejchafft werden 
müffen, und diefe Einzelrefte twachlen allmä ‘ zu großen Mafjenreften an, bezüglich 
deren man fchlechterdings nicht abjehen fan, wie fie erledigt und bewältigt werden jollen. 
GSelbft die allerdringenditen Arbeiten fommen nicht rechtzeitig zu ftande. So trat 5. 8. 
das nene Börjengejeg mit dem 1. Januar in Kraft, und der Regierung lag e3 ob, Die 
Ausführungsverordnungen zu erlaffen; mit denjelben ift fie gerade noch jo fertig gervorden, 
daß Ste fie einige Tage vor dem Inkrafttreten des Gejehes veröffentlichen fonnte, 
d. h. jo fpät, daß es den beteiligten Kreijen unmöglid) wurde, gründlid) Kenntnis von 
ihnen zu nehmen und eventuell gegen einzelne Beitimmungen bortelfig zu werden. Daß, 
wenn der Reichatag oder der Landtag —18— wird, alle Regierungsvorlagen, Petitionen, 
a u. f. w. erledigt find, kommt überhaupt nicht vor; es geht immer ein Reit von 
einer Sejlion auf die andere über und Ddazıı, daß wenigiteng der dringendfte Teil des 
Arbeitspenfums zum Wbichluß gebracht wird, gehört alle mögliche Kunjt, oft große 
Kräfteanfpannung u. |. w. Unfere Beamten an den Centraltellen find meift überlajtet 
und diejenigen Parlamentarier, die fich den Aufgaben ihres Mandat? mit vollem Ernte 
widmen, nicht minder. Sie haben die gefamten Drudjachen zu ftudieren, den Fraktions⸗, 
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KRommilfionz-, Plenarverhandlungen u. h iv. ee fie müffen doch auch von dem, 
was die öffentliche ne irlonder eit die reife jagt und will, Kenntnis nehmen. 
Wenn fie da3 mit ganzem Eifer thun, fo wird ihre Arbeitskraft völlig erichöpft. Wo 
bleibt da die Zeit übrig, welche für Wrbeiten auf reformatorischem Sebiet notwendig 
it? So kommt es, daß wir von einem Jahr zum andern auf die Reformen, deren wir 
bedürfen, vergeblich warten, und daß aus den Jahren Sahrzehnte werden, ohne daß etiwas 
gefcieht. _ folchen Stilfftandes frißt aber da® Übel immer weiter. Als ich 
andrat war, juchte ich den Gemeindevorftehern Kar zu machen, daß wenn ein zu fchwerer 
Wagen über eine Brüde gefahren und ein Brett durchgebrochen war, ein einziger Arbeiter, 
der an die Stelle des alten Brettes ein neue3 aufnagelte, den Schaden leicht und mit 
verſchwindend — Koſten auszubeſſern vermochte, daß aber, wenn das nicht geſchah 
und ein 2. und 3. Wagen über die eh Stelle fuhr, ein großes Loch gerifjen und 
mitunter die Brücde fchließlich fo bejchädigt wurde, daß eine Eoftjpielige Reparatur, zu 
.der ein Koftenanfchlag ausgearbeitet und während deren Ausführung der betreffende Weg 
‚geipertt werden mußte, die notwendige Folge war. Das gleiche Beilpiel bietet eine un- 
edeutende Krankheit, die vernachläffigt wird, ein Huften, der fich zum Zungenfatarrh aug- 
Be eine Tleine Wunde, welche eitrig und brandig wird. Kleine Urjachen, große 
irfungen! Der Stillitand a dem Neformgebiet, in dem wir ung augenblicklich be- 
finden, ift ein außerordentlich gefährlicher, und die ie wächit mit jedem Sahr. 
| Nun giebt e3 in unferen Tagen eine ganze Reihe von Leuten, welche jediwede 
joziale Reform aaa ieren, indem fie jagen: „Alles, was auf diefem Gebiet gejchieht, 
fommt nur der Sozialdemokratie zu gute. Solange die Arbeiter I nicht von den 
Umfturzparteien abivenden, — nichts geichehen. Im Sahre 1895 jind 50 Millionen 
an Unfallentihädigung ausgegeben, 12800 Menjchen haben davon profitiert, darunter 
4185 Witwen, 8366 Stinder und 249 Väter und Mütter. Ebenfo hat man in diejem 
Jahre 15%, Millionen an invalide und über 26'/, Millionen an altersverficherte Arbeiter 
ezahlt. Sit Da& nicht genug, joll man noch mehr tun für Leute, welche alle dieje 
a — Undank lohnen und den Staat umſtürzen wollen, der ſie ihnen zu teil 
werden läßt?“ 

Das iſt richtig, aber es den Kern der Sache nicht, es liegt bier eine Begriffs— 
verwechſelung vor. Man wirft ſoziale Frage und Arbeiterfrage in einen Topf. Was 
hat es denn mit der Arbeiterfrage zu thun, wenn die Lex Heinze wieder vorgelegt wird, 
um unſeren ſchreckhaft — baren ſittlichen Notſtänden abzuhelfen? Oder bekommen 
unſere Arbeiter vielleicht politiſche Rechte, wenn man den — Wohnungsver⸗ 
hältniſſen in unſeren Großſtädten abhilft? Hat die Sozialdemokratie irgend welche Vor— 
teile davon, wenn der Trunkſucht geſteuert wird, oder wenn man dafür Sorge trägt, 
daß die erwerbsarbeitende Jugend in unſeren Großſtädten nicht verwahrloſt und ver— 
wildert? Ich möchte wiſſen, ob es irgend jemand giebt, der auf dieſe Frage mit einem 
Ja antworten oder beſtreiten kann, daß alle dieſe ungeſunden Verhältniſſe gerade der echte 
und rechte Nährboden für die Sozialdemokratie ſind; daß aus den tauſenden und aber— 
tauſenden von jungen Burſchen, welche kaum konfirmiert vom Lande in die großen Städte 
hineinſtrömen und dort fern von ihren Eltern ohne jede Aufſicht und Erziehung, aber 
jeder Verführung und Verſuchung ausgeſetzt, groß wachen, die Sozialdemokratie ihr 
Hauptrekrutenkontingent bezieht, nicht minder aus den 100000 a die nad) 
M tkiieen Erhebungen einzig und allein in Berlin in Schlafjtellen haufen. 

Die Abhilfe a Schäden ift joziale Arbeit; aber wenn man heutzutage dag 
Wort jozial in den Mund nimmt, jo wird man gleich) el für einen halben Sozial- 
demofraten gehalten. Der Weg, den die Chriftlih-Sozialen und National- Sozialen 
einichlagen, ıjt von unferem fonfervativen Standpunft aus ein irriger; aber daß von 
jeiten der alten Barteien, die fonjervative mit eingefchloffen, wenn diefe auch nad) wie 
vor theoretiic auf dem Boden der richtigen fozialen Reform fteht, thatfächlich nichts ge- 
Ichieht, um leßtere zu fürdern, hat viele Kräfte, die wir gut brauchen Fönnten, in das 
Zager diejer neuen Parteien getrieben. Das dürfen wir ung nicht verhehlen, und deshalb 
Inütfen wir die Hände rühren, wir die Konfervativen im Lande. Wir dürfen aus dem 
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oben entwickelten Gründen nicht alles von der Regierung und den Parlamenten erwarten, 
ſondern wir ſelbſt müſſen in die ſoziale Arbeit mit eintreten, die Schäden bekämpfen und 
darüber ſchlüſſig werden, wie wir das am beſten und erfolgreichſten nn Dazu find 
wir, die wir den Berhältniffen am nächiten jtehen, weit eher geeignet, al3 diejenigen, die 
am grünen Tijch arbeiten, mag diejer nun in den Minifterialbureaus feinen las haben 
oder ala „der Tilch des Haufes" in den Parlamenten. 

Für una Chriften fommt aber dabei in Betracht, daß, wenn wir ung alle mit- 
einander an der jozialen Arbeit beteiligen, wir auch dahin wirken fünnen, daß fie richtig 
geisieht, daß fie zur Vorarbeit für die Innere Milfion wird, die unfer Hauptwerk bleibt. 

ir brauchen nicht immer die Majorität zu haben! Ich Habe in manchen Vereinen 
mitgearbeitet und thue e8 noch heute, die durchaus nicht auf pofitiv chriitlicher Grund- 
lage Stehen, fondern mehr humanitäre Ziede — Es iſt mir dabei oft gelungen, 
die Augen meiner Mitarbeiter auf Schäden zu lenken, die ſie bisher nicht beachtet hatten, 
und ſie ſo von der Notwendigkeit zur te zu überzeugen. Dadurch wird aud) in\ 
weiteren oo das Intereſſe fir jolche Abhülfe gewedt und den chrijtlichen Beftrebungen 
der Weg geebnet. Nach dem Wort des Herrn follen wir da8 Salz fein; man braucht 
nur wenig, um die Speije zu falzen, aber no wenige darf eben nicht fehlen, darum 
dürfen wir Chriften ung nicht von der jozialen Arbeit zurüdziehen, wenn anders wir 
nach dem Gebot unferes Herrn und Heilandes Handeln wollen. Denn er fragt ung: 
„Wenn aber das Salz dumm wird, womit foll man jalzen?“ 

Potsdam, Ianuar 1897. &. von Maſſow. 


Bolonialpolitik. 


In der am 9. Januar ausgegebenen Beilage Nr. 1 der „Deutichen Kolonialzeitung” 
verdient ein Artifel des früheren Gouverneur? von Deutich-Oftafrita von Wißmann, be- 
fondere Beachtung, in dem er fich über ein neues Kulturfyftem für diejfe Kolonie 
äußert. &eradezu neu find die in ihm entwidelten Gedanken freilich nicht, Wißmann 
ſelbſt a fih im Laufe diefesg Winters über denfelben Gegenstand fchon ausgejprochen 
(vgl. Novemberheft 1396), auch andere Nationen haben in gleicher Richtung obrunge 
gelammelt — aber in unjeren Kolonien ift von den von Wißmann befürmworteten Maß- 
nahmen bisher noch feine Anwendung gemadt. Er will durch fein Syftem die Ein- 
geborenen auf eine höhere Kulturstufe ftellen, die ihrer ethifchen Eigenart entipricht, und 
zugleich will er Einnahmen erzielen, die nıit der Zeit die Kolonie finanziell jelbitändig, 
die Unterjtügung dur) dag Reich entbehrlich machen follen. 

Um beide Hiele zu erreichen, giebt eg nad) Wißmann nur einen Weg: der Neger 
muß auf indireftem, die Menjchenwürde nicht verlegenden Wege zur 
Arbeit gezwungen werden. Da3 Gouvernement wird, wenn es diefe Aufgabe in 
die Hand nimmt, auch mehr Fühlung wie bisher mit der farbigen Bevölkerung erlangen, 
e3 wird dadurd) zu einer Behörde, die nicht nur, wie bisher, „den wirtichaftlichen Unter- 
nehmungen von Europäern die Wege ebnet und fie — ſondern auch einen kulturellen 
Fortſchritt der Eingeborenen einleitet und ihnen allmählich beſſere Lebensverhältniſſe 
ſchafft“. Auf Grund ſeiner langjährigen Erfahrungen und Beobachtungen iſt Wißmann 
der Anſicht, daß man eine direkte Steuer erheben muß, welche den vermögensloſen 
Neger — und arm iſt die Mehrzahl — zwingt, Arbeit zu ſuchen, um mit dem für ſie 
erlangten Lohn die Steuer entrichten zu können. Er glaubt, daß die Neger im ganzen 
und großen — abgeſehen von einzelnen wilden Stämmen im Inneren — geneigt ſein 
werden, eine ſolche Steuer zu entrichten. Sie erkennen ſchon I die Wohlthat der 
deutichen ——— an, ſind für den Schutz egen Einfälle räuberilcher Stämme, gegen 
Erpreifungen jeiteng der Inder, gegen den Sflavenraub der Araber u. . w. dankbar 
und haben ein Gefühl dafür, J er Schutz eine Gegenleiſtung ihrerſeits beanſpruchen 
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kann. Auch nicht ganz ungewohnt iſt dem Neger der Gedanke der direkten Steuer, weil 
en ar in früherer Zeit den herrichenden Arabern gegenüber zu ähnlichen Abgaben ver- 
ichtet war. 
! Direkte Steuern fünnen alg Haug= oder TFeuerftelleniteuer, Kopf» oder Samilien- 
BE erhoben werden. Wihmann zieht die Kopffteuer vor, weil fie am leichteften 
eftgejegt werden fan und auch, wenn fie vom 12. Zebensjahr ab erhoben wird, am er- 
iebigften fein wird. Die Hauzgfteuer ift feheinbar leichter zu bejtimmen, aber nur jchein- 
ar, weil dag Haus — oft nur ein elendes, wertlojeg Gebäude — gar feinen Maßitab 
für die WoHlhabenheit abgiebt, und deshalb er Ungerechtigfeit vorfommen wird, wenn 
die Wohnftätte befteuert wird; ein ganz armer Mann befitt deren oft mehrere. Selbit- 
verftändlic; will Wißmann nicht die Neger allein, fondern auch die Araber, Inder und 
Europäer bejteuert jehen und jchlägt ala Steuerjag für den Neger Halbjährlih 2 Aupies 
(2,26 Mark) vor, während der Araber, Beludihe u. j. w. in doppelter, der Inder in 
»reifacher, der Europäer in vierfacher Höhe herangezogen werden fol, falls die Bejteuerung 
der leßteren in diefer Art überhaupt zwedmäßig jein wird. 

Ung ſcheint es über jeden Zweifel erhaben zu ſein, daß Inder und Araber die 
Steuer mit Leichtigkeit tragen können; den erſteren, welche zumeiſt in den Hafenſtädten 
als wohlhabende Kaufleute wohnen und ihre Erſparniſſe nach Indien ſchicken, kann ſogar 
unbedenklich noch eine zweite Steuer, eine Gewerbeſteuer, neben der Kopfſteuer aufgelegt 
werden. Anders liegen die Verhältniſſe bei den Negern. Sie ſind durchweg in hohem 
Maße Ele Kleidung, Wohnung, Nahrung bedürfen fie nur in jehr geringer 
Güte und Menge. Das ift auch der Hauptgrund, warum der Bantuneger jebt Jo wenig 
arbeitet. Wird er gezwungen die Kopfiteuer zu zahlen, jo muß er Urbeit fuchen, um fie 
entrichten zu fünnen, jei e8 mit dem verdienten Gelde, fjei e8 durch Ableiftung irgend 
welcher Arbeit im Dienft de Goupvernements, der Station u. |. w., eventl. auch durch 
Eintritt in die irreguläre Truppe der Kolonie. Durch die Urbeit lernt er aber ie 
Wert fennen, erlangt höhere Lebengbedürfniffe und wird nad) und nach) auf eine beifere 
Kulturſtufe gehoben. 

Daz alles ift ar wie dag Sonnenlicht, e3 fragt fi nur: ijt die Sache durch⸗ 
führbar? Die Antwort wird fein: ja — aber nur ganz allmählid. Zuerſt nur an der 
Küfte und in der Nähe der Stationen im Inneren, um die fi), wie Wißmann mit Recht 
wünscht, mit der Zeit größere Mengen von Negern anfiedeln müfjen, um den Schuß der 
Regierung zu genießen, neue Arten der Arbeit, neue Werkzeuge u. j. w. fennen zu lernen; 
erit nach und nach wird man die Steuer auf die Stämme im Inneren ausdehnen fünnen. 
Hierin liegt ja eine gewiffe Ungerechtigkeit: ein Zeil jol zahlen, der andere nicht. Mber 
zahlen follen eben diejenigen, die die WoHlthaten des deutichen Regiments genießen, und 
das gleicht die Verjchiedenheit aus. Wipmann betont, man folle fehr jchonend, jehr vor- 
fihtig den Bantunegern gegenüber vorgehen, zunädjft weniger an günjtige finanzielle Er- 
gebniffe, wie an die Förderung der Kultur denfen. Uns jcheint, daß in dem Zwang zur 
Urbeit eine Gefahr Liegt, die Eingeborenen zu vergewaltigen, die Erfahrungen der leßten 
Fahre, die fi an die Namen Leijt, Wehlan und Schröder Tnüpfen, find nicht gerade 
ermutigend; ed würden aljo Vorkehrungen getroffen werden müfjen, um Gewaltmaßregeln 
einzelner Beamter u. j. w. unmöglich zu machen. 

An diejen, auf der Praris beruhenden Vorfchlägen Wißmanns werden Regierung 
und Reichstag nicht ohne ernfte Prüfung vorübergehen fünnen. Eine Andeutung in der 
weiter unten erwähnten „Denkichrift über die Entwidelung der deutichen Schußgebiete im 
Sabre 1895/96" Täßt uns Hoffen, daß dem Neichstage für Dftafrifa jchon in Ddiejer 
Zagung eine hierauf zielende Vorlage zugehen wird. Wllerding® würden wir die Ein- 
Ko einer jolchen Steuer in ähnlicher Weije mit den durch die befonderen Verhältniffe 
gebotenen Abweichungen auch in Deutih-Südweltafrifa für wünjchenswert erachten, event. 
aud) in Togo; in Kamerun find dte Zuftände vielleicht noch nicht genügend geklärt, um 
ſchon jegt in gleicher Weije vorgehen zu fünnen. Wird die direkte Steuer in den Kolonien 
eingeführt, fo hoffen wir von ihr nicht allein eine, wenn auch nur at Steigerung: 
der Einnahmen wie eine Hebung der Eingeborenen auf eine höhere Stufe der Gefittung, 
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Ben — eine Beſſerung der Arbeiterverhältniſſe, die jetzt noch ſehr zu wünſchen 
rig laſſen. 

Gerade der Mangel an eingeborenen, dem Klimatgewachſenen Arbeitern 

t ſich bisher auf den Pflanzungen in Deutſch-⸗Oſtafrika und Kamerun ſehr unangenehm 
ühlbar gemacht. Glücklicherweiſe ſcheint ſich eine Wendung zum Beſſeren anzubahnen. 
In erſterem Gebiet hatte man beſonders über die Unzuverläſſigkeit der Leute zu klagen, 
die ſich an keinen Vertrag hielten und wegliefen, ſobald es ihnen paßte; man uk 
deshalb, um einen feiten, Hheren Stamm von Arbeitern zu haben, zu dem Eojtjpieligen 
Ausfunjtmittel gegriffen, Kulis aus Java und Singapore — nicht wie die Engländer 
behaupten aus Britiich- Indien — einzuführen. Neuerdings nun fcheinen fich die im 
Inneren in der Gegend de3 vielgenannten Ortes Tabora ——— Wanyamweſi geneigt 
au zeigen, al® Arbeiter regelmäßig auf den Pflanzungen Ufambaras zu arbeiten, im 
esten Jahre jollen jchon 1000 Mann dorthin gebradjt fein. Die Wanyammefi famen 
feit langem mit den großen Elfenbeinfaramanen an die Küfte, außerdem aber galten fie 
als gelehrige Schüler der Araber von Tabora bei den Sklavenjagden. Beide Gewerbe 
— das des erbarmungslojen Deenjchenräubers und das des fit Arbeiter — Stehen 
fih) jchroff gegenüber, und man wird abwarten müffen, ob der Berjuch auf die Dauer 
gelingt. Ganz ähnlich gejtalten fich die Verhältnifje in Kamerun. Hier hat der befannte 

eilende Dr. Zintgraff mit Dr. Efjer eine „Arbeiterwerbeerpedition” in das Innere, nach 
dem Lande der Bali (400 Kilometer von der Küfte) unternommen und der „König“ des 
Landes, Garega, hat die Anwerbung feiner Unterthanen erlaubt. Die Leute müfjen ihm 
eine Kopfiteuer zahlen und erhalten dafür die Berechtigung an die Küfte zu ziehen. 
Auch hier wird es darauf ankommen, die Urbeiter gerecht und gut zu behandeln, um 
an den Aufenthalt an der Küfte begehrenswert erjcheinen zu Laffen. Gelingt der 

erfuch, jo wird er von wichtigen ?solgen begleitet fein, denn e8 fann nicht ausbleiben, 
daß ziwilchen der Heimat der Bali und den an der Küjte fi) aufhaltenden Arbeitern 
diefjes Stammes ein Berlehr ig der zum Unfnüpfen von Handelzbeziehungen, 
Gründung von Miffionzstattionen führen muß. E83 wäre troftlos, wenn fih da3 
Gouvernement nicht energijch genug zeigte, den Verkauf von Branntwein 
an diefe Plantagenarbeiter zu unterfagen — hier ijt einmal wieder eine Ge- 
legenheit, bei der die Regierung ad oculos demonftrieren fann, ob e3 ihr mit der Unter- 
drüdung der Schnapspeft Ernft ift oder nicht. Ermwähnen wollen wir, daß das Plantagen 
unternehmen, für welches die Herren Bintgraff und Cfjer Arbeiter im Balilande an» 
geworben haben, die bedeutendite aller derartiger deut ds Unternehmungen ift. Die 
„WVeftafrifanische Pflanzungs-Gejelichaft Victoria” Hat fih am 21. Sanuar d. J. in 
Berlin gebildet; ihr jofort überzeichnetes Kapital beziffert fich auf 21), Millionen Mart, 
der Nräafident it Prinz Alfred zu Löwenftein, jein Stellvertreter der Bergwerksbeſitzer 
Sholto Douglas. Als Leiter der Pflanzungen find der Konjul Spengler und Dr. Bint- 

aff in Augficht genommen; die Befigungen der Gejellichaft befinden fich in günftigjter 
age an den Abhängen des Kamerungebirges bei Victoria. Die ohne jede Schwierigteit 
erfolgte Zeichnung des Gejellichaftstapitals ift ein Beweiz, daß dag Geld in Deutjchland 
den KolonialsUnternefmungen mehr ſich zuwendet, wie bisher. 

In Südweſt-Afrika iſt in dieſer Beziehung, ſoweit die großen konzeſſionierten Ge— 
ſellſchaften in Betracht kommen, noch keine Beſſerung ſpüren. Dem Reichstage iſt als 
Folge der von ihm am 17. Juni 1896 gefaßten Reſolution eine Denkſchrift vom 
Reichskanzler zugegangen, welche über die in dieſem Schutzgebiet thätigen Ge— 
ſellſchaften verbreitet oder doch verbreiten will, denn ſehr viel Neues enthält ſie 
gerade nicht. Von den ſechs großen Geſellſchaften iſt die älteſte die „Deutſche 
Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika“, welche im Jahre 18858 die von dem 
Bremer Kaufmann Lüderitz erworbenen Küſtenſtriche, Gebiete und Gerechtſame übernahm, 
nichts Ordentliches für ihre Ausnutzung that und ſich ſchließlich damit beſchäftigt hat, ſo 
gut es ging, Teile ihrer Beſitzungen an den Meiſtbietenden zu verkaufen. Dieſer Handel 
mißlang OH und die u. war froh, wenn fie NReugelder einfajjieren konnte, wie 
im SIahre 1892 von einem deutjch-englichen Syndilate 200000 Mark. Neuerdings hat 
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dieſe Geſellſchaft wieder mehr von ſich — laſſen, mehrere Beamte nach Südweſtafrika 
entſendet, Grundſtücke verkauft, Waſſerbohrungen vorgenommen u. ſ. w. Etwas mehr 
wie dieſe iſt die zum größten Teil mit engliſchem Gelde arbeitende South West 
Africa Co. bemüht geweſen, die ihr von der deutſchen Regierung in geradezu ver— 
ſchwenderiſcher Güte durch eine Konzeſſion vom 12. September erteilten Gerechtſame 
nutzbar zu machen. Dieſe Damaraland-Konzeſſion iſt eins der ſchlimmſten UÜberbleibſel 
der Aera Caprivi; durch ſie ſind der Geſellſchaft 13000 qkm Grund und Boden im 
Damaralande, das Recht eine Eiſenbahn von der Küſte nördlich der Walfiſchbai ins 
Innere zu bauen, unter koſtenfreier Uberlaſſung des Bodens, und große Bergwerks— 
gerechtigkeiten verliehen — ohne irgend welche Gegenleiſtung! Die dritte Geſellſchaft 
iſt die durch mehr oder van begründete Angriffe in der Breite unliebfant befannt ge= 
wordene „Siedelungsgejellichaft”, welche ebenfall3 im Jahre 1892 um eine Kon- 
zejlion bat, aber nach allerlei verunglücdten Verjuchen fich im vorigen Jahre neu Eonjtituiert 
und dann eine endgültige Konzejjion am 2. März 1895 erlangt bat. Big jebt Hat Diele 
Gejellichaft, der zunächit 200.0 qkm zur Berfügung geftellt nd, wenig geleiftet, jcheint 
aber nun, nachdem der De gejichert ift, energijcher ihr gier das verliehene Land mit 
deutſchen Anſiedlern zu beſetzen, erreichen zu wollen; ſie ſoll aus ihrem Geſchäftsgewinn 
der Regierung 10 Prozent als Abgabe entrichten. Als vierter im Bunde folgt das ge— 
heimnisvolle Kharaskomaſyndikat, dem in der ſüdlichen Hälfte des Schutzgebiets ſehr 
große Rechte, u. a. auch das, eine Eiſenbahn von der Lüderitzbucht nach dem Inneren 
zu bauen, verliehen ſind; dieſe Eiſenbahnkonzeſſion verfällt am 1. Januar 1898, wenn das 
Syndikat nicht nen big zu diefem Seitpunfte erklärt, die Bahn bauen lafjen zu 
wollen, bezw. 1901 mit dem Bau beginnt. Das Syndifat hat übrigeng — Recht an 
eine andere Geſellſchaft, die South African Territories L. übertragen, deren Anerkennung 
als Kolonialgeſellſchaft durch die Reichsregierung bisher noch nicht erfolgt war. Schließ— 
lich ſind noch die Hanſeatiſche Land-,, Minen- und Handelsgeſellſchaft mit 
einer Konzeſſion im Lande der Khauas-Hottentotten und der Baſtards von Rehoboth 
und die ganz engliſche Kaoko Land- und Minengeſellſchaft zu nennen, die im 
nördlichen Teil des Schutzgebietes Grund und Boden von der „Kolonialgeſellſchaft für 
Südweſt⸗Afrika“ erworben dat. Alle diefe Gefellichaften, wit Ausnahme der „Siedelungg= 
ejelichaft“ und der „KRolonialgejellichaft für Deutid-Südweltafrifa”, find in der Haupt- 
Hacke englifche Gejellichaften, die, auf ihren leicht erivorbenen Konzejfionen fußend, vie 
Befiedelung und Erichließung des Landes erjchweren und, abgejehen von der South West 
Africa Co., nicht? für die Entwidelung getan haben. Hoffentlich werden die Verfechter 
einer deutſchen Bolitif im Neichstage, Graf Arnim u. a., auch) diejes Mal thatkräftig auf 
Einjchräntung der Rechte diefer engliichen Syndilate drängen. — 

Außer der eben erwähnten Denkichrift des Reichsfanzlers liegt nun auch die joeben 
berausgefommene „Denktichrift über die Entwidelung der deutihen Schupß- 
gebiete 1895,96“ vor. ie Schon die Jahreszahlen andeuten, will diefeg Dofument 
nicht3 Neues, jondern lediglich eine auf ficheren amtlichen Grundlagen beruhende UÜberficht 
über da8 Etatzjahr 1895/96 geben, wenn aud) hier und da über den 1. April 1896 
— —— iſt. Beiſpielsweiſe wird aus Togo zur Drientierung über die Bremer 

iſſionsgeſellſchaft der Stand der Gemeinden am 31. Dezember 1895 mitgeteilt, obwohl 
die * rift Mitte Januar 1897 ausgegeben iſt — ſelbſtverſtändlich liegen heute die 
Verhältniſſe dort ſchon ganz anders. Über dieſe Kolonie äußert ſich die Denkſchrift ſehr 
zufrieden; nicht nur an der Küſte, in den Hauptplätzen Klein Popo und Lome, ſondern 
auch im Inneren ſind Handel und Wandel im Lan Der neu angelegten Station 
Sanjanne Mangu wird ein günftiger Einfluß auf die .. des Verkehrs zu⸗ 
geſchrieben. —— iſt in der Denkſchrift mit keinem Worte die Rede von 
der Möglichkeit, die — zu beſſern und eine Eiſenbahn von Lome nach 
dem Inneren zu bauen, obwohl jchon jeit 1895 durd) die Firma Bering & Wächter an 
Drt und Stelle Studien für folche gemacht und die Pläne, Koftenanfchläge aufgeftellt fein 
ollen. Auh die für die Entwidelung des Gebiets —— Frage der Ab⸗ 
chließung des Hinterlandes wird nicht berührt. Enthüllungen über das, was die 
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Regierung zur Löjung der fchwebenden Fragen zu thun gedenkt, darf man aljo in der 
Dentichrift nicht juchen. 

Wir fajlen ung deshalb heute über den Inhalt mit Bezug auf die anderen Schub- 
gebiete furz. Daß in Kamerun der Plantagenbau die glänzendfte gan at, der 
Handel dagegen weniger Fortichritte macht, ift unferen Lejern nicht? Neues. it be= 
rechtigtem Stolz verweilt die Denfichrift bei der Entwidelung des dortigen nen 
Gartens, der in der That ausgezeichnet geleitet wird und jegensreich wirft. Mehr des 
SInterejjanten bietet der fich auf Oftafrifa beziehende Abjchnitt. Ein außerordentlich 
rajches Anwacjen der von Europäern geleiteten Pflanzungen ift hier bemerfbar; allein 
im Bezirt Tanga einschl. der Landichaft Ufambara find 20 dortige Unternehmungen im 
Gange, die fi) in erjter Reihe mit dem Anbau von Kaffee beichäftigen. „Bon allen 
Seiten fommen Anfragen wegen für Plantagenbau geeigneten Landes an da Gou=- 
vernement.“ Ujambara ift aber beinahe vergeben, und die Fragefteller werden deshalb 
auf die Uluguru-Berge und das Rufidfchi- bezw. Mohorro-Delta hingewiejen. In diefem 
Teil der Denkichrift find die Mitteilungen-über die „Landfrage“ und die „Befämpfung 
des Sklavenhandels“ von hervorragendem Intereſſe. * mag nur erwähnt werden, 
daß die Denkſchrift das Fortbeſtehen der Sklavenausfuhr nach Sanſibar — wenn auch 
in geringem Umfange — zugiebt. Wir glauben auch, daß das deutſche Gouvernement 
die Ausfuhr des „Menſchenfleiſches“ erſt dann gänzlich beſeitigen kann, wenn in Sanſibar 
die Sklaverei ——— wird. Vor kurzem ſagte Mr. Curzon im Unterhauſe, der 
engliſche General— Hardinge fände bei ſeiner Ankunft in Sanſibar Inſtruktionen, 
in Übereinftimmung () mi dem Sultan die Freilaſſung der Sklaven dort und auf Pemba 
in die Hand zu nehmen. „Die Botſchaft {nd ih wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ 
. fi) aber diefe Nachricht, fo ift dadurch der Ausfuhr von Sklaven aus Deutich- 
Dftafrifa der Markt genommen, und unfere Behörden werden leichtes Spiel haben, fie 
ganz zu unterdrüden. 

Für Deutih-Südweitafrifa ftellt die Denkichrift feit, daß die fchnelle Nieder- 
werfung des Aufftundes der Khauas und Ovambandjerugs das Vertrauen der Bevölkerung 
auf den Schuß der Regierung gejtärkt hat. Innerhalb des Schuggebiet3 Hat der Handel 
einen großen Aufichwung genommen. Der Außenhandel vollzieht fi) jest ziemlich 
bequem über Swalopmund, deffen er den des im englüden Beli befindlichen Hafens 
an der Walfifchhai völlig in den Schatten ftellt. ie Suanolager bei Cap Croß 
werden in geregelter Weije abgebaut; big zum 1. Suli 1896 waren 5700000 kg auß8= 
geführt, die eine Zolleinnahme von 134000 Mi. brachten. Uber etwaige Eijenbahn- 
bauten, die Möglichkeit die Zahl der Einwanderer zu mehren, jchweigt ich die Denf- 
Ichrift aus. Bon dem Kleinen Schußgebiet der Marfchall-Injeln ift wenig Neues 
zu berichten, die Kopraerzeugung war im Sahre 1895/96 eine jehr reiche. 

Auf die zahlreichen intereffanten Einzelheiten der Denkichrift, der auch ein Bericht 
über die Verwendung des Afrifafonds angejchloffen ift, werden wir jpäter noch eingehen. 

Außerlich fcheint in den Schußgebieten, mit Ausnahme von Togo, überall 
Nuhe zu Herrichen. In Oftafrifa ift e8 den geichidten Maßnahmen des Kompagnie— 
führer Prince gelungen, den Oberhäuptling Quava der Wuhehe, de oft genannten 
friegeriichen Suluftammes, zur Unterwerfung zu zwingen; eine Station Jringa ift in 
der A von Kutrenga angelegt. Hoffentlich ermeiht fih die Niederwerfung der Wahehe 
diefeg Deal endlich ala eine dauernde. Aus Togo find Nachrichten gefommen, daß eine 
deutjche, jedenfall3 von der Station Kete-Kraticht ausgejendete Expedition den innerhalb 
ber neutralen Zone liegenden Drt Yendi geftört Habe — möglicherweile ala Strafe dafür, 
daß der „KRünig‘ von eye vor einiger Zeit dem befannten Dr. Gruner den Durd)- 
marfh nah Sanjanne Mangu verwehrt hat. Fallz diefe Nachricht Ni "erhalte 
würde fie ein neuer Anlaß fein, endlid) die Togo-Hinterland-Frage und die Verhältniffe 
der ſog neutralen Zone einer internationalen Regelung zu unterwerfen. 

uch noch andere Umſtände fordern zu einer ſolchen Regelung dringend auf. Wie ſchon 
früher erwähnt, führt die engliſche Royal⸗Niger-Geſellſchaft zur Je einen Feldzug, deijen 
Ziel mit großer Gefchiclichleit verfchleiert ift, der aber jedenfalla eine Stärkung und 
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‚Vergrößerung der engliichen Macht am Niger und Benue bezwedt. E3 erjcheint uns 
durchaus nicht unwahrscheinlich zu fein, daß die deutjchen Anfprücjhe auf die Uferland- 
Ichaften des Niger, welche Dr. Gruner durch Vertrag mit dem Sultan von Gandu 
erworben a durch das Vorgehen der Royal-Nigrr-Gefellichaft gefchädigt werden fünnen. 
England jammelt infolge diejes Strieges und eines Luberfalles, den ic) der Herricher 
von Alt-Bennin einer englischen Gefandtichaft gegenüber jchuldig gemacht hat, eine jehr 
bedeutende sn at an der Goldfüfte, und es gewinnt den Alnjchein, ala ob der 
Ring, den England von Djten und Weiten, von der Goldfüften-Kolonie und Aihanti 
aus um unfer Togogebiet zu legen winfcht, jegt geichloffen werden joll. 

Der Berluft an Yinjehen und Befig, den wir j. Zt. durd) Überlafjung von Sanjibar 
an England erlitten haben, ift noch na verfchmerzt. E3 wäre ein Jammer, wenn bier 
im SHinterlande von Togo die engliiche Rüdfi tölofigfeit von neuem triumphieren jollte. 


Berlin, 28. Sanuar 1897. 
Ulrid von Hafjell. 


Firche. 


Mit dem Jahre 1897 hat die Proteſtantiſche ee aufgehört zu 
erijeinen. So wenig diefeg Ereignis in dem gegenwärtigen Zeitpunkt zu bedeuten bat, 
da e8 ziemlich gleich wichtig war, ob fie erjchien oder ni ein jo bedentjames Schlag- 
licht wirft e3 auf die Entwidelung der Parteien. Die Partei des Proteſtantenvereins 
ift in der Auflöfung begriffen. E83 find zwar an Stelle jener Kirchenzeitung „PBro- 
teftantifche Monatzblätter” getreten; aber die —— Meinung ſcheint kein großes 
Zutrauen dazu zu haben, daß dieſes hauptſächlich „für die Männer des Amtes und der 
Wiſſenſchaft“ berechnete Organ einen genügenden Leſerkreis finden wird. — Gleichzeitig 
hat auch der „Neue evangeliſche Gemeindebote“ ſein Erſcheinen eingeſtellt. Er vertrat 
dieſelbe Richtung in populärer Weiſe. An ſeiner Stelle erſcheint ‚der Proteſtant“. Nach 
der erſten Nummer hat man ſich auf viel Freiſinn in dieſem Blatte gefaßt zu machen: 
Frei muß alles ſein, alles müſſen wir der Gemeinde ſagen dürfen; die falſchen Einklei— 
dungen müſſen fallen; es muß geſondert und klargeſtellt werden, was ewig und unver—⸗ 
änglich iſt; die Hauptſache iſt der Glaube an die Liebe Gottes und das Betrachten des 

ebens Jeſu, der durch ſeine Lehre, Leben und Sterben dieſe Liebe offenbart und be— 
zeugt; dies iſt eine bleibende Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts, daß wir das 
Leben Jeſu durch ernſt wiſſenſchaftliche Forſchung wieder ſo haben ſehen gelernt, wie 
es geweſen iſt, in aller Einfachheit und Herrlichkeit. 

So ungefähr lauten die Ausſichten und Anſichten, die im „Proteſtanten“ geboten 
werden. Dah fi) da3 nun feinem Abjchluß entgegengehende un, viel mit dem 
Leben Ieju beichäftigt Hat, ift richtig. Und ferner Hat man aud) dabei allgemeine Fehler 
— Zeiten vermieden, wo man mit dem Gedanken der Menſchheit Jeſu, alſo mit 
einer gottmenſchlichen Perſon di feinen vollen Ernft zu machen wußte. Wir haben vor- 
treffliche Darftellungen der Berjon und de2 Lebens Jeju, die diefem Bedürfnis genügen 
und die doch dDurdjaus den Gottezjohn feithalten, den, der da war, ehe er Meenjch ward. 
Aber jene „Proteftanten“ jehen den Yortichritt darin, daß Sefus nur al® Menjch erfaßt 
worden jei. .Sedoc) e3 ift ein Irrtum, daß dies erft in unjerem Jahrhundert erfunden 
fei. Der lange Kampf gegen den Arianismus in der alten Kirche jollte von jenen 
Herren nicht vergefien werden. E83 ift weder modern nody wiljenjchaftlich, weiter nichts 
ala den Menjchen Sejus in feinem Bilde übrig zu lafjen, — fondern es it nur die Folge 
eines jchon jehr alten Unglaubens, und daß der auch mit willenichaftlihem Handwerk: 
zeug umzugehen weiß, jol ihm nicht beftritten werden. Aber ebenjowenig darf ge= 
leugnet werden, daß auch auf dem Standpunkte de3 Glaubens He Re Arbeit 
an dem Bilde Zeju und den darüber vorhandenen Urkunden geleitet wird. Daß Die 
Stellung zu Iejug Chriftus als dem wahrhaftigen Gott von Cwigfeit geboren, von 
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der ernjteren oder geringeren wifjenichaftlichen Forfchung abhängig fei, ift der Grund- 
iertum der Modernen, und wer ihn ausjpricht, beweilt nur, bob er weder weiß, was 
hriftliher Glaube noch was Wiflenichaft ift. 

Eigentümlich find nun die Ergebniffe, wenn wir ung nad) dem Bilde Iefu um- 
jehen, da8 die willenichaftlihe Yorichung herausgefunden haben will. Bei jedem 
Punkte muß man erftaunt fragen: woher weiß denn der Son er dies? Mit Hilfe einiger 
nad Wifienjchaft ausjehenden Hypothejen über die Quellen jchneidet man fich dieje zu- 
recht, jo wie man . haben will und danad) erzählt man dann. Aber auch das ge— 
nügt noch nicht. Wenn irgend etwas in dem Evangelium ficher bezeugt ift, jo ift es 
dies, daß Selug innerhalb — öffentlichen Wirkſamkeit eine Entwickelung nicht durch— 
gemacht hat, ſondern von vornherein auftritt mit dem vollen Bewußtſein ſeiner Meſ⸗ 
ſianität, ſeines unlösbaren Widerſpruchs mit den herrichenden Parteien und der Notwendig- 
feit feines Leiden und der Verfolgung feiner Jünger. Die „wiſſenſchaftliche Forſchung“ 
aber fabelt von optimiftiichen Song Sefu, von allmählichen Enttäufchungen, Ynde- 
tungen jeine Planes u. |. w. Wem mit folchen Romanen gedient ift, der wird danad) 
natürlich lieber greifen al3 nach den einfachen Zeugniffen von der Herrlichkeit des Herrn. 
Aber dag er damit wifjenjchaftlicher wäre, al3 der einfach gläubige Chrift, ift eine be— 
dauerliche Selbfttäufchung. 

Was nın die Partei des Proteitantvereing betrifft, jo ift ihr darum fein günjtiges 
Horoffop zu Stellen, weil die Entwidelung der Richtung der Ritfchlichen Theologie jener 
feinen Raum mehr laffen wird. Wer nod) eine Religion unter chriftlichen Formen feft- 
halten will, ohne daß er 1 in feinem naturaliftiichen Denfen jtören zu lafjen braucht 
— der findet das in der „Chriftlichen Welt‘ doc) in einer bedeutend geijtvolleren Weile 
als in den Organen de3 WProtejtantenvereind. Wer aber noch weniger vom alten 
ChHriftentum will al3 die Organe der Ritichlichen Richtung bieten — was für eine Ber- 
anlafjung hätte der wohl, nicht einfach zur Ethiichen Gefellichaft oder der Egidyichen Be— 
wegung oder etwas dem Ahnlichen überzugehen? Wir müfjen dies immer wieder als ein 
Berdienit der Ritichlichen Richtung anjehen, daß fie dem alten Tübinger Proteftantismug 
(der Hegeljchen Form des Chrijtentums) jo erheblichen Abbruch gethan hat. Bon einem 
weiteren geichichtlichen Standpunkt aus gejehen, heikt dies ln nur fo viel als: die 
Macht des alten geichichtlichen Chriftentums ift in unferem Jahrhundert jo gewachlen, daß 
ih der Nationalismus ihm — — nur noch in einer Form halten kann, die ein mit 
chriſtlichen Gedanken und Ausdrücken viel mehr durchſetztes Gepräge an ſich hat, als 
jener philoſophiſche Rationalismus. Hoffen wir, daß auch die in der Gegenwart ge— 
wählte ſtrategiſche Stellung des Rationalismus in ihrer Unhaltbarkeit immer deutlicher 
auch den eigenen Anhängern zum Bewußtſein kommt. Das ehrliche Ringen, das wir bei 
denſelben beobachten können, kann uns in dieſer Hoffnung nur beſtärken. 

Im Großherzogtum Baden dürfte der alte proteſtantenvereinliche Rationalismus 
am meiſten in der Herrſchaft ſein. Dort hat ſich im vorigen Jahre eine „Landes⸗ 
kirchliche Vereinigung“ gebildet, welche ſich die Förderung des Friedens unter den Par— 
teien zur Aufgabe gemacht hat. Allein es giebt keinen unglücklicheren Verſuch zum Frieden⸗ 
ſtiften als die Gruͤndung einer neuen Partei. Auch die neue badiſche Mittelpartei — 
wie man ſie wohl nennen darf — theilt das Schickſal ihrer Vorgängerinnen in gleicher 
Lage, ſie kommt zuerſt mit der Rechten in Konflikte. Gegen das Zeugnis eines Laien 
ir der leten Evangelifchen Konferenz in ‘sreiburg i. B. (November) hat jich ein Glied 
der Landegfircjlichen Vereinigung in jcharfer Weife gerichtet. Iener hatte allerdingd die 
heilige Wiffenjchaft angegriffen und gegen die Halbheit und den Unglauben der modernen 
Theologie geredet, und das fünnen Leute, die ihrer Gefinnung — in „Mittelparteien“ 
gehören, ſelten gut vertragen. — 

Eine kirchlich wichtige Beobachtung geht jetzt vielfach durch die Preſſe, das iſt die 
Abnahme der Theologieſtudierenden an den deutſchen theologiſchen Fakultäten, be⸗ 
ſonders an den preußiſchen. Zunächſt kann das nur als eine Befreiung erſcheinen, denn 
in den letzten Jahren war der Ueberſchuß an Kandidaten des e mtes ein ſo 
großer, daß manche derſelben fünf Jahre und darüber zu warten hatten, ehe ſie nur da— 
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rauf rechnen konnten, durch ihre vorgeſetzten Konſiſtorien in ein beſcheidenes Vikariat 
berufen zu werden. Daß dieſe Zuſtände ſich beſſern, kann doch nur erwünſcht ſein. 
Allein es ſcheint, daß wir in manchen Provinzen bereits nach zwei Jahren einem Mangel 
an Kandidaten begegnen werden. Jedoch hoffen wir, daß die bisher immer beobachteten 
ungen in der Theologenzahl bald dahin führen, daß wir ung wieder in auf- 
jteigender Linie befinden. 


Das Verdienit, dieje Angelegenheit in die Offentlichkeit gebradjt zu haben, hat ic) 
die „Chronik der chriftlichen Welt‘ erworben. Dabei ift denn auch eine genaue Statiftif des 
Bejuches der einzelnen theolologiichen Fakultäten aus den legten jech® Jahren veröffentlicht, 
und e3 haben fid) mannigfacye Betrachtungen in der Brefje daran genüpft, auf die einzu— 
gehen in einem kirchlichen Bericht unumgänglich iſt. Es iſt hier beſonders ein Artikel zu 
nennen, den Erich Förſter in Nr. 2 der Chriſtlichen Welt veröffentlicht hat unter dem Titel: 
Gefahr und Unrecht der landeskirchlichen Agitation gegen die altpreußiſchen theologiſchen Fa— 
kultäten. Zu unterſcheiden ſind darin drei Bunfte: die Berufungen der Dozenten, die allge- 
meine Abnahme der Theologieftudierenden und der Anteil der einzelnen Fakultäten an 
diefem Rüdgang. Die „Chronik“ hatte, was den erjten Punkt betrifft, auch über die Richtung 
aller ordentlichen und außerordentlichen PBrofejjoren eine genaue Statiftif gebracht. Ein äußerft 
gerwagtes Gejchäft! Hätte dasfelbe irgend eine Bedeutung, jo würde wohl von mancher Seite 
ernfter Broteft erfolgen. Wir übergehen die Sache hier mit der Verficherung, daß wir 
in einer Neihe bejtimmter sälle ganz anders zählen müfjen alZ jene ftatiftiiche Tabelle 
der ChHronif, auf der Herr Erich Förfter fußt. ine Bemerkung des legteren aber fünnen 
wir nicht ungerügt laffen. Indem von den neu berufenen „‚pofitiven‘‘ Profefforen die Rede 
ift, Heißt e8: „Einer derjelben ift in feiner Eirchlichen Richtung fo traditionaliftiich, daß 
er am Abendmahl in der unierten Landezfirche nicht teilnimmt.“ Erftlich jet dem Ber: 
jene! entgegengehalten, daß er die preußifchen Berhältniffe doch befier fennen jollte. Wir 
haben feine unierte Landeskirche, — ein Ausdrud, den niemals eine firchliche Behörbe 

ebraucht hat und auch nicht gebrauchen Tann, weil er den Nechtöverhältnijfen nicht ent- 
(it weiteng ift ed wohl nur aus einer großen ©ereiztheit zu erflären, daß fich der 
erfafjer entjchlofjen bat, die afademijchen Dozenten auf ihre Abendmahlsfeier Hin zu 
kontrollieren. Wir wünſchen ihm Glück zu dieſem Geſchäft und fagen nur: de gustibus 
non est disputandum. Endlich drittens kann ſich der Satz doch wohl nur auf Greifs— 
wald beziehen ſollen, wo m. W. die einzige Berufung aus einer lutheriſchen Landes⸗ 
kirche heraus in dem beſprochenen Zeitraum ſtattgefunden hat. Und da mag ſich denn 
Herr Förſter mit der Erklärung beruhigen, daß alle Mitglieder der theologiſchen Fakul— 
tät ohne Ausnahme in der St. Marienkirche zum heiligen Abendmahl gehen. Vielleicht 
aben wir nun weitere Enthüllungen aus dem religiöſen Leben der — anderer 
kultäten durch die Chriſtliche Welt zu erwarten. 


Nun aber zur Abnahme der Theologieſtudierenden, wozu wir gleich die andere That- 
ſache hinzunehmen, daß während faſt alle —535 zurückgegangen ſind (Berlin um 46, 
Halle um 41 Prozent u. ſ. w.) nur Erlangen und Greifswald, das eine um 7, das 
andere um 16 Prozent, geſtiegen ſind. So ſagt wenigſtens die Chronik der Chriſtlichen 
Welt, und ſie unterläßt nicht hinzuzufügen: „die beiden orthodoxeſten Fakultäten Deutich- 
lands.“ — Zur Erklärung des allgemeinen Rückganges der Zahl der Theologen führt 
jener Artikel ganz richtig die vorhergehende Ueberfüllung an. Aber dieſer Grund ge— 
nügt ihm nicht. Als Haupterklärungsgrund bezeichnet er vielmehr die fortgeſetzte Agi— 
tation gegen die Fakultäten in den kirchlichen Blättern und Blättchen und die Sorge 
ſchlichtgläubiger Eltern, daß ihre Söhne „in einen Konflikt zwiſchen kirchlicher Ordnung 
und gewiſſensmäßiger theologiſcher Überzeugung“ geraten könnten, weshalb fie fie einem 
anderen Berufe zuzuführen fich bemühen. o entitehe Die Gefahr eines Notitandes 
in den Gemeinden der preufßijchen Zandesfirhde. Er fährt dann fort: „Einigen ganz 
und gar in Er Befangenen nıag ja der durch beifpiellojie Neflame mächtig ge- 
förderte Aufichwung der Fakultät Greitawald ein großer Erfolg dünfen. Aber wer dag 
Wohl der Kirche über einzelne Sonderwünfche ftellt, der wird doch in dein Gedanfen er- 
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Ichredfen, daß um den Preis der Züchtung einiger traditionalijtiicher Theologen mehr die 
emeinden der Landesfirchen a jollten.“ 

Unfere Lefer werden fich von jelbjt ganz andere Erklärungen der mitgeteilten Uın- 
jftände geben, ohne daß wir —— brauchten. Der Verfaſſer tröſtet ſich übrigens 
damit, daß dem „ziffermäßigen Übergewicht die poſitiven Leiſtungen auf jener (der poſi— 
tiven) Seite nicht entſprechen. Es iſt wahr, wollte man feſtſtellen, welche Dozenten den 
ſtärkeren Einfluß auf die Studierenden ausüben, ſo würde die Wagſchale wohl ſehr nach 
der Seite der kritiſch gerichteten Dozenten ſich neigen. Aber kann das auf andere Weiſe 
verhindert werden, als daß ernſte Arbeit Früchte zeitige, die die Jugend ebenſo anziehen, 
wie das, was ihnen an wiſſenſchaftlichen und re igiöfen (!) Pofitivitäten eben doch die 
ae fritiichen Profefioren zu bieten haben? — Es wäre doc) jchade, wenn dieje 
Außerungen nicht aufbewahrt würden und ich hoffe durch ihre Mitteilung mir den Danf 
der Leer zu erwerben, welche Greifswalder Studienverhältniffe fennen oder felbft einft 
zu Sremers Füßen gejeifen haben. 

Doc) e3 jei mir gejtattet, noch) eine weitere Bemerkung „in eigener Sache‘ an die „bei- 
ipielloje Reklame‘ zu knüpfen, mit der Greifswald gehoben jol. Bor einiger Zeit 
a die CHriftliche Welt, wie auch die alt Deutich-evangeliichen Blätter Die 
aliche Behauptung folportiert, daß der Deinifter a) reihliche Stipendien die theo- 
logijche Fakultät in Greifswald zu heben bejtrebt jei. Die Blätter wurden teil3 öffent» 
ih, teil3 privatim auf ihren Irrtum aufmerffam gemacht, aber fie waren zu „vornehm“, 
um darauf zu reagieren. Immerhin ijt es jchon anerfennenswert, daß jener Miythus 
von den Greifsiwalder Stipendien (die früher al3 noch 16 Theologen hier jtudierten 
natürlich reichlicher ausfallen fonnten al® bei 320) — jeßt nicht wiederholt wird. Da- 
gegen greift die Chriftlicde Welt nun zu dem nicht fchöneren Mittel des Vormwurfes der 
„beijpiellojen Reklame. Am9. Mai 1895 wurde auf der Landesfirchlichen Berjammlung 
in Berlin Greifswald gerühmt. Ob Herr Erich Förjter dies eine „beilpiellofe Reklame‘ 
nennt? Im übrigen würden wir hier in Greifswald ihm jehr dankbar fein, wenn er 
una die litterariichen Zeugniffe für die beijpielloje Reclame überjenden würde. Um 
nit in jehr eigentümlichem Lichte dazuftehen, wird er fich wohl zu diefem Nachweis 
entichließen müljen. 

Im großen und ganzen find wir mit der Chrinlichen Welt darin ganz einver- 
ftanden, daß e3 fich zwijchen den theologijchen Richtungen um den Beweis des Geiftes 
und der Kraft Handelt. Darum aber gerade fünnen wir in Artifeln, wie dem er- 
wähnten, feine Sörderung weder der Theologie, nod) der Kirche, noch des Reiches Gottes fehen. 


Zum Schluß feien unfere Lefer noch auf ein neues litterarifcheg Unternehmen Hin- 
ewwiejen, dag mit dem Beginn des Jahres in dag Leben getreten ijt. E38 ift nicht eine 
* deren Einrichtung für die Lektüre zuſammenhängender Artikel oft ſehr ſtörend 
iſt. Es iſt eine zuſammenhängende Reihe theologiſch-wiſſenſchaftlicher Arbeiten, auf welche 
in Form eines Jahrgangs abonniert werden kann: Arbeiten zur Förderung chriſt— 
licher Theologie. Herausgegeben von D. Schlatter (Berlin und D. Cremer 
(Greifswald). Das 1. Heft iſt vor wenigen Tagen ausgegeben unter dem Titel: Der 
Dienſt des Chriſten in der älteren Dogmatik von D. Schlatter. (C. Bertelsmann, 
Gütersloh, 1,20 M.) Dasſelbe wird auch in der Konſervativen Monatsſchrift noch be— 
ſprochen werden; deshalb ſei zur Erklärung des Titels vorläufig nur geſagt, daß es ſich 
um die Darſtellung der Bethätigung des Chriſten handelt, wie ſich dieſelbe nach der 
(lutheriſchen und reformierten) Theologie des 17. Jahrhunderts aus dem Glauben heraus 
erbaut. Höchſt intereſſante Fragen, wie die nach dem Begriff der Bekehrung, des Ge— 
meindeideals u. ſ. w. kommen darin zur Sprache. Möchten dieſe Arbeiten, wie ſie ſich 
vorgeſetzt, zur Förderung chriſtlicher Theologie das Ihrige beitragen. 

Greifswald, 24. Januar 1897. 

D. M. v. Nathuſius. 
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n ber legten Zeit haben fi) immer mehr einzeln ftehende Damen, welche feine Familien 
Verpflichtungen haben, bereit finden Iaflen, ihre game Kraft in den Dienit ded Neiched Gottes zu 
tellen. So ehr unfere Diafonifjienhäufer au nody Echweitern brauchen, und jo fehr wir es wünfchen, 
aß dazu geeignete Jungfrauen und Witwen fi) immer mehr diefem Beruf widmen, fo ijt Died doc) 
nit allen möglid), deren Kraft Daaden anderweitig in den verichiedenen Arbeiten der Inneren 
ur u verwendet werden fan. Wir denken dabet befonderd aud) an ältere Damen. Andererjeits 
ift dad Alleinwohnen, namentlid) in der großen Stadt, für viele Damen fehwer und dad Führen der 
eigenen Wirtihaft mit unndtigem Aufwand an Zeit und Geld verbunden. 

Es ift nun in dem Hofpiz im Centrum, Holsgartenitraße 10, zunächjt eine Etage abgetrennt 
worden, um foldyen Damen ein Heim zu bieten, wo fie gegen mäßt ed Entgelt Wohnung und Kojt 
erhalten, und dabei chriftliche Gemeinfdaft — Es iſt zunächſt Kir jolhe Damen betimmt, die 
ihre eigene Arbeit im Reiche Gottes bereitö haben. Sie follen in voller Freiheit diefer weiter dienen. 
Die Leiterin ded Heimd wird aber gern a Selegenheit und Anleitung zur Arbeit geben, bie 
eine folde nody nidjt haben, aber von dem Wunjd) befeelt find, dem HErrm zu dienen. 

Die Leiterin bildet außerdem den gemeinfamen Dtittelpunft des Sau Ferner wird ein 
Geiftlicher durd einen Bibel-Kurfus denjenigen Damen, weldye e@ winfchen, Gelegenheit bieten, fid) 
im Worte Gotted zu vertiefen. 

Das neue Heim wird hoffentlich” manche bisher nn äftigte Damen, die nur vergeblid) einen 
Anjichluß fuchten, oder denen es an der nötigen Anleitung fehlte, veranlaflen, in unferer ernten Zeit 
daB Beite zu fuchen und dem HErm praltiic, zu dienen. 

Anmeldungen werden von der Leiterin Fräulein von Müller, Holzgartenftraße 10 entgegen 
genommen. 

Der Preid beträgt je nad) der Größe der Zimmer für volle Penflon (ercl. Leibwäfche) 1200 ME., 
%00 Mt. Ai 750 DE. lee. 

Auskunft erteilen: Frau von Dergen geb. von Blücher, Berlin W., Lütow-Ufer 23. Frelin 
Adelaide von ®ablenz, Weimar. x U. von Bernjtorf ‚ W., Raudjitrafe 5. Baftor 
Die ftellamp, N., Nazarethlirchitraße 50. Pfarrer Jacobi, N., Griebenomwftraße 16. Paftor Plaß 
N. W, Rathenoweritraße 1. 


2 


In zug auf das in der Eeptember-Nummer 1896 über ben Titel der Trendy’ihen Reden 
Sefagte a folgendes bemerkt: | 
er englifch - evangeltiche bifhof Dr. R. S Trend veröffentlichte von feinen „sermons‘“ 
die drei über Bileam, Saul und Judas Iſchariot in einem bejonderen Büchlein, das er „shipwrecks 
of faith* („Edhiffbrüde am &lauben“) betitelte. ALS ich diefe Reden ind Deutjhe übertrug, gejtattete 
der Verleger in danfenöwerter Weiſe, noch etliche andere Reden und Retradhtungen Irendy'S jenen drei 
— Infolgedeſſen mußte man von dem Titel: „Schiffbrüche am Glauben“ abſehen und einen 
anderen wählen, unter welchem der ganze Inhalt des Büchleins begriffen werden konnte. So kdam es, 
daß man fich nn die Bezeichnung: „Erforen dennody verloren” entichied, inden der Inhalt einerjeite 
darauf hinweilt, wie ed dazu Fonımt, daß Erforene dennody verloren gehen können, und andererjeitd 
Anregungen und Winfe bietet, die und zeigen, wie wir unfere Erwählung feitzumadjen imjtande jind.” 

Hering (in Heflen), im Dezember 1896. 

305. Biegler, Pfarrer. 
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— Schleswig, nidt „Süd-Fütland“. Ein 
neuer Beitrag zur Klarftellung ded nationalpoli- 
tiichen Streited an der Königdau v.Karl Strader- 
i (Flensburg, D. Hollefen.) 1896. 32 ©. 
geh. Pr. ME. 0,50. 

Auf das von demjelben Verfafier 1895 heraus- 
gegebene Bud: „Däniiche Umtriebe im deutjchen 
Land" ift von und im Aprilheft 1896 zuftimmend 
— und wir wollen die gleiche Aner— 
ennung gern auch der vorliegenden kleinen Schrift 
ausſprechen. Der Grundgedanke, der dieſen neuen 
Beitrag des in der Streitfrage zwiſchen Deutſchen 
und Daänen wohl bewanderten Verfaſſers durchzieht, 
iſt, daß nicht die erſteren, ſondern einzig und allein 
die „Südfüten” überhaupt die Dänen die Angreifer 
find und deshalb von deuticher Seite zur Ruhe 
ebradht werden müflen. In furzer, jchlagender 
som werden die däntichen Agitationsmittel, die 

prachflagen u. j. w. behandelt, die Pflicht der 
Deutichen, ihr Recht auf Nordichleswig zu wahren 
und ed nicht zu einem Südjütland werden zu lajjen, 
ind rechte Licht geitelt. Zum — erwähnt der 
Verfaſſer die intereſſante Thatſache, daß die „Süd— 
jüten“ nicht nur in Dänemark, ſondern auch in 
Schweden Hülfe und Beiträge für ihre Beſtrebungen 
ſuchen — aber wir glauben, es wird ihnen nicht 
viel helfen, denn thatlächlich macht das Deutſchtum 
in Nord⸗Schleswig wenn auch langſam, doch ſte— 
tige Fortſchritte. Möge es den Vorkämpfern dort 
nicht an werkthätiger Sülfe aus dem Reid) Peg 
V. 


— Des GeneralsLebrun Militäriſche Er— 
innerungen 1866—70. Die le vor dem 
Kriege., ECeine Sendungen nad) Wien und Bel- 

en. lÜberfeßt von D. dv. Bufje, Oberftlieutenant. 
—— (Leipzig, Zuckſchwerdt.) 1896. Pr. 


In einer Zeit, welche nicht mit Unrecht die 
Ara des politiſchen Klatiches und der perjönlichen 
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Berleumdung Andersdenfender genannt tjt, muB 
ein Buch wie das vorliegende für den Freund der 
Gefhichte zu einer willkommenen Erſcheinung 
werden. — Dad große Snterefie, welcheö ed aud 
in weiteren Kreifen gefunden hat, beweijt die jo 
fchnell notwendig gewordene 2. Auflage. — 

Der Hauptwert der Schrift ded Generals Tebrun 
Itegt unfjered Eradjtend in der unumftößlic von 
maßgebendfter, franzöfijcher Seite beglaubigten 
Teitjtellung der Thatladhe, daß Napoleon III., ge 
trieben von der lUlnficherheit der Berhältnifie in 
Tranfreih und gejtügt auf die Zuftimmung der 
Nation, den Krieg gegen — —— von 
langer Hand — und vorbereitet hat. 

er es ſeither gewohnt war, nicht nur die 
Franzoſen, ſondern auch die vaterlandsloſen Par— 
teien in Deutſchland ſich abmühen zu ſehen mit 
dem Beweiſe, daß „Bismarck“ den Krieg gewollt, 
Depeſchen gefälſcht und die öffentliche Meinung 
betrogen habe, nur um den Streit vom Zaune zu 
brechen, der kann ein ſchadenfrohes Lächeln über 
dieſen ſchier niederſchmetternden Schlag für die 
Gegner unſerer nationalen Entwickelung nicht 
unterdrücken. Es liegt wahrlich eine eigene Ironie 
des Schickſals in dem Umſtande, daß General 
Lebrun im Eingange ſeiner Schrift — Iopufagen 
in einem Atem — jagt, daß nur „die Militär: 
partei in Preußen, beeinflußt einzig und allein 
durch die Wirfung ihres Chrgeized” zum Kriege 
zwijchen Sranfreid und Preußen getrieben hätte, 
— während „dem Kanzler ded Norddeutichen Bun- 
des“ gleich ehrgeizige Abfichten bezüglich einer 
Einigung aller deutjchen Stämme zugejchrieben 
werden. Ald wenn die Einigung des zerrifienen 
Paterlandes eine fträfliche Handlung des Ehrgeizes 
gewejen wäre! — 

Der Gipfel des Snterefjed an dem Inhalte der 
Schrift Lebrund nüpft fid) aber naturgemäß an 
die offene und eingehende Schilderung der DBer- 
handlungen Frankreichs und — — 
um es zur Teilnahme an dem beabſichtigten 
Überfall Deutſchlands zu bewegen. 


14 


210 


Bon der Bedeutung diefer Verhandlungen 
t wohl am beiten der Umjtand, daß fie von 
ber zu Herricher geführt und daß fie in 
ten durd) den gefeierten Helden von es 
den Erzherzog Albredyt, vermittelt wurden. “Der 
Geihihtsforicher fragt hier unwillfürlih: „Wer 
kann Preußen ähnliche Verſuche nad) weijen, Allians 
zen zu ſchließen, um Frankreich zu überfallen?“ 
it der negativen Beantwortung dieſer Frage 
ne Schuld am Kriege bewiejen. — 
müflen und leider mit Rück t auf den be 
Ihränften Raum diejfer Blätter auf diefen furzen 
Hinweis auf die Deren tung des Buches des Gene⸗ 
rals Lebrun beſchränken, durch deſſen Übermitte— 
lung an das deutſche Leſer ˖Publikum ſich Verleger und 
Überſetzer ein gleiches Verdienſt erworben haben. 
ir fragen nur noch zum — „Welchen 
Zweck konnte gerade in unſerer Zeit die Veröffent⸗ 
lichung von „Erinnerungen“ haben, welche Frank— 
reich ſchonungslos bloß ſtellten und die Legende 
von der „Bismarckſchen Fälſchung der Thatſachen“ 
wohl endgültig für alle Seit widerlegten? 

Wir finden feine andere Antwort ald Die Ab- 
fit, den Dreibund zu erjchüttern, indem man 
zeigte, wie die Derbündeten von heute 1870 zum 
Kampfe gegen Preußen bereit waren. 

Nir glauben faum, daß die Staatömänner, 
welhe heute die Geichide unferes Baterlandes 
leiten, fid) hierdurch beeinflufien lafien werden. — 
Bielleicht, daß bei der felbftlofen Bertrauens- 
feligfeit, welde man jeit 18390 nicht mit Un- 
recht unferer äußeren Bolitif zum VBorwurfe macht, 
ihnen die Lebiunjchen Erinnerungen Beranlaflung 
ur Gelbftprüfung geben, ob fie auf rechter Bahn 
— — Was Öfterreih- Ungarn anbetrifft, jo fannı 
a die Stellung feiner Bölter zu Breußen-Deutic- 
land (fon im Sahre 1810) gar nidıt befier 
sr werden, ald ed nad) Yebrund eigenem 

ericht der Kaiſer Franz Joſeph bei feiner Audienz 
am 14. Juni 1870 that, hierdurch gleichſam unfrei⸗ 
willig die Haltlofigkeit der Gründe Frankreichs 
für * Angriff auf Deutſchland kennzeichnend. 

Der Kaiſer erklärte nämlich beſtimmt, die 
eigene Berantwortlichkeit feinen Bölfern gegenüber 
geitatte ihm nicht, daß wenn die Kriegs-Erflärung 
Frankreichs und Djterreihe an ein und demfelben 
Zage erfolge, er fih in einen Kampf nlere 
deſſen ande Zwed einig und allein Die 
Niederhaltung des unfättlidjen Sorge ed Preußens 
ji. Er gebraude, mehr als dieß; feine 
Volker müßten die Überzeugung gewinnen, 
daß er zum ge — en ſei, und das 
würde erſt an dem Tage der Fall ſein, an welchem 
der Kaiſer Napoleon eine franzöſiſche Armee in 
das Herz der ſüddeutſchen Staaten vormarſchieren 
laſſen und fich zum Beſchützer dieſer Staaten 
— den Anmaßungen Preußens aufwerfen 


würde. 

Wahrlid) diefe Worte madyen der Etaatöweid- 
heit des mit Recht von feinen Völkern hod) ver- 
ehrten djterreihiichhen Katierd alle Ehre! Sollte 
man aber von deuticher Seite nicht in ihnen eine 
fluge Zurüdweifung eined PBündnifjes & tout — 
mit Frankreich ſehen müſſen? v. 2. 


— Der 72. Band der Schriften des Ber- 
eine für Soztalpolittif Leipzig, Tunder und 
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Humblot) enthält auf 302 ©. vor allem eine Stu- 
die von Karl Rathgen „Englifhe Auswan- 
derung und Auswanderungspolitif im 19. 
Sahrhundert.“ 
Die Frage der nt für das „über- 
völferte" Curopu fomohl als für die jungen Länder, 
welcdyen die überjchüffige Kraft ded eriteren zufließt, 
nody immer von brennendem Interefle. Ihren 
Zujammenhang mit den wirticyaftlihen erhält: 
nifien deö WMutterlandes, ihre Don eh ig. 
feit von der um einige Prozente fallenden o er ie 
genden BVerjorgungsausfiht hüben und drüben, 
durd) den Verlauf eines ganzen Jahrhunderts, und 
zumal für ein jo 'audöwanderungsluftiges Reich wie 
Großbritannien nadhgemiejen zu jehen, ift aud) für 
den Nicht- Engländer lehrreicd), aumal die dort auf- 
efundenen Berhältniflemit geringen oder gar feinen 
3 une aud) für und maßgebend jein werden. 
Die Entvölferung Sriands von 81/, auf 43/4 Mil. 
im Laufe von 50 Jahren, in ihren Urfachen und 
Folgen ausführlich behandelt, gehört wohl au den 
intereffantejten Teilen des Inhalts, wiewohl das 
ganze Bud) da8 lebendigite Interejje erwedt. Die 
organifierte und vom Ctaate oder von privaten 
Sejelichaften unterjtüßte Auswanderung behufe 
der Bevülferung der Kolunien, die Bertreibun 
aus der Heimat durd) die Not, der Abzug na 
Ganada, Auftralien, Afrifa jowohl aldö die 
Wanderung nad) den Vereinigten Staaten wird 
forgfältig ihrem Umfang und ihrer Wirkfamfeit 
28 unteriudjt, und aufällig ift dabei, daß die 
nad) Anficdyt der Bevölferungspolitifer fo wohl« 
Kalle. Tan. des Mutterlanded von über- 
üffigen Arbeitsfrüften in leßterem nur jelten eine 
gute Wirkung ausgeübt hat, wohl aber zuweilen 
eine jehr jchlecdhte. — Zwei dem Bud)e einverleibte 
Eflays über die Einwanderung in die Ber: 
einigten Staaten und die Einwanderung ®- 
gelebgebung in Brajilien, von R. Mayo- 
mith und Dr. R. U. Hehl, beleudyten die Trage 
un Schluß aud nod) vom Standpunlt der Län- 
er, denen die Wanderung zuftrömt, und die fi) 
E gegenüber in der entgegengejeßten Tage wie 
ropa befinden. B. 


— Abas la commune! 63 [lebe die Ge- 
meinde! Cine fozial - fommunale Studie von * „ * 
Göttingen, Vandenhoed und Rupredyt.) 1896. Br. 

t. 0,70. 32 ©. 

Unter dem etwas lebhaften Titel birgt fich 
eine leidenichaftslofe, ruhige und von viel Sad) 
kenntnis zeugende Brofchüre, deren Kern der Ge- 
Dante ift, daß zur Zeit in dem gegenwärtigen 
mißlidyen Zuftand der wirtichaftlichen Yerhältiffe 
weder der Staat noch die einzelnen geeignet find, 
die befriedigende “öjung herbeizuführen, jondern 
allein die Gemeinden und, wo diefe nidyt aus 
——— Verbände von Gemeinden. Dem Verfaſſer 
ie Gemeinde das og erite und das ein- 
dige BSlied der Sejellihaft, welches wirtichaftliche 

ufgaben, die die Kräfte der einzelnen überjteigen, 
u löjen vermag. Der Staat ift in feiner Heife 
azu geeignet, jchon weil die Elemente, die er ver- 
eint, viel zu heterogener Natur find. „Soziale 
Dinge find, wie der Dienfch felbit, von Raum und 
Zeit abhängig." „Soziale Organifationen darf 
man eigent id) nur joweit auödehnen, als biefe 
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die recht eigentlid an die Scholle 
gebunden find, reihen.” Diefe Säge und ihre 
Ssolgerungen haben viel Beftechended und wir find 
weit entfernt, die hohe Bedeutung ber Gemeinden 
in wirtfchaftlihen Dingen zu leugnen. Dennod) 
fcheinen ung einige Einwände gegen bie Gemeinde 
als berufenfte Löjerin der jozialen Frage anı ‘Blaße. 
Der Einwand, der vom Berfafler dem Etaate ge- 
macht wird, paßt mutatis mutandis aud) auf Die 
Kommunalbehörden, nicht in Bezug auf die Ört- 
liche Zerjtreutheit und Verjchiedenheit ihrer Klientel, 
wohl aber in Hinfiht auf deren berufliche Schei— 
dung. Da giebt es in ftädtilchen und a 
Gemeinden Gegenfäte, die vielleiht nod) größer 
find, ald die von Derfafier herporgehobenen 
„zwiichen dem Oberbayern und Marjchbauern, dem 
tpreußen und Rheinländer.“ Die in der Bro» 
ichüre ziemlid) ind Hintertreffen verwiejene Koopera- 
tiobewegung fcheint uns doc) in vielen Hinfichten 
mehr Gewähr des glüdlichen Gelingend ihrer 
Aufgaben zu haben, ald wenn man leptere jamt 
und fonderd den Gemeinden zumeilt. Bejonderd 
für das Land dürfte leßterer Weg dody gröpere 
Schwierigkeiten haben, ald Berfafier meint. BD. 


Beziehungen, 


— Reform des Örunderbredts. Vortra 
von Peter Ramdauer. 18%. (Dldenburg un 
— Schulze,) 32 ©. Br. ME. 0,50. 

er im Gentral-Ausfchuß der Oldenburgifchen 
Sandwirtfchaftögefellihaft gehaltene, anfjprechende 
Bortrag behandelt die frage ded Grunderbrechtes 
allerdings nur von den redytlidhen und realen Ver: 
ältnifjen Oldenburgd aus, leijtet aber durd) die 
lare Aufitellung der leitenden Gefichtöpunfte 


leichzeitig etwas für die Klärung der ländlihen 


bfrage im ganzen Reiche. Referent Tann ſich 
dem Wuͤnſche des Verfaſſers, daß ſeine kleine Schrift 
u ihrem bejcheidenen Zeile an der Erhaltung eines 
ebensfähigen ländlichen Grundbefiges mitarbeit 
möge, nur anfchließen. B. 


2. Kirde. 


— Der Bibelforjher. Zwanglofe Hefte 
zur Förderung der Crienntnid rn — 
geben von Dr. 9. Alberts. (Bonn, J. Scher⸗ 
end.) 1896. Heft 1: Das Bud Daniel im 
Lichte der Keilſchriftforſchung. 46 S. Pr. Mi. 
0,50. eft 3: Dad neue Bebot ded Herrn 
ald Grundgefep des Chriftenwandeld. 48 ©. Pr. 
Mt. 0,50. 


ik hauptfähhlich auf Lenormant, Schrader 
und Mürdter-Deligich erweift der Verfafler, Dep 
dad Danielbudy in zahlreihen gejchichtliden un 
archäologischen Fragen mit den Crgebnifien der 
Keilfchrirtforichung übereinftimmt, fo daß von hier 
aus jeine Echtheit nicht angefochten werden fann. 
Die Darftellung iſt überfichtlich, klar und an⸗ 
regend, populär im beſten Sinne. Noch beſſer hat 
uns Heft 3 gefallen, ein Muſter erbaulicher bib⸗ 
Lifch-{heologifcher PBegriffsentwichung. Wir jehen 
den weiteren Heften bed „Bibelforſcheis“ mit 
Interefie entgegen. Wenn fie fid) auf berjelben 
öhe Halten, g werden fie ein wertvolles Hilfs⸗ 
mitiel für das Schriftverſtändnis und die Ver— 
tiefung der Heilserkenntnis bei den Gebildeten 
werden. Wi. 
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— Siehe, Er kommt! Winke zum Ver⸗ 
ſtändnis der bibliſchen Lehre vom Reihe Gottes 
mit befonderer Betonung feiner Zufunft, von ©. 
Eu b s en 5 non un Et. Gallen, 
ndlung der Evangelijchen Gefellichaft.) 1896. 
=, 5 ne u 0 ae ME. ans — 
ach der afel des Verfafſers erfolgt im 
Jahre „2000 (wohl ca. 100 Jahre edle die 
Miedertunft ded Herm; 3000 Weltgeridt und 
Melterneuerung” ; jo daB wir aljo dicht vor Be- 
inn dee — Reiches“ ſtehen, 
er als „irdiſch fichtbare Darſtellung des Reiches 
Gottes“ auf Erden erwartet wird und zwar nicht 
etwa „zurückgeſchraubt“ auf den Stand des Alter⸗ 
tums, auf gewifſermaßen patriarchaliſche Verhält⸗ 
nifſe“, ſondern als „ein recht modernes — im guten 
Sinne — Kulturreich“; „in ſozialer Hinficht 
wird die ſo brennende m tage fi jehr ein- 
tad) löjen, wenn Gerechtigkeit und Liebe herrichen“. 
Speziell wird der Zandbau gedeihen, fein Hagel, 
Mißwachs, Pflanzenkrankheiten, Heuſchrecken u. ſw. 
mehr ihn ſtören. Man lernt daraus, wie 19 der 
— ſchwäbiſche Bauer und Stundenhalter die 
eichen der Zeit deutet und fich in der Not der 
Zeit, die auch an ſein Hofthor anklopft, zu tröſten 
ſucht durch ſein paſſives, quietiſtiſches Chriſtentum. 
Aber der ſchwäbiſche Bauer und Chiliaſt nicht 
allein! Wi. 


— Warum glaubſt Du nicht? Worte der 
Belehrung und Ermunterung für jeden Tag eines 
Monats an alle, die den Herrn ſuchen, von A. 
Murray, Paſtor in Kapſtadt. Aus dem Hollän- 
diſchen von E. Wolff. (Kaflel, E. Böttger.) Pr. 
broch. Mk. 1,20, eleg. geb. Mk. 2,—. 

Der Berfafjer richtet dad Bud) „an die Be 
fümmerten in feiner Gemeinde, welche ſcheinbar 
ernſtlich und heilverlangend ihre Seligkeit ao 
feit Sahren oe und troßdem nicht zum Glauben 
en ind.” Wlan fühlt ed den warmen, 
lichten Worten ab, wie ed Murray am Herzen 
liegt, recht viele an dem teilnehmen zu lafien, was 
den Reichtum feines eigenen Lebens ausmacht. 
Marte nicht, bis du Kraft zum Glauben fühlft, 
jondern jhaue Jejum an, glaube, da feine Ver- 
en aud) für did) gegeben find und verjente 
did) in fein Wort, jo wird Gott dir Kraft geben; 
* I Sn ar — — ſo ch ge- 
eignet ijt, Zaghaften Freu ‚ Unentjchtedenen 
Gewißheit zu geben. — IN S, 


3. Shule. 


— Daß PBeftalozyt-3ahr und feine erniten 
Forderungen an bie Samilten und Gemeinden, 
an bie Schule, Kirdhe und Staat von Prefting, 
Königliher Seminardireftor. (Gotha, Guftan 
Schlößmann.) 1896. Pr. ME 0,80. 

‚ Ein audgeführter Vortrag deö_befannten Se- 
minardireftors Prejting über den Ertrag, den das 
re aud) unjerm deutichen Bolt bringen 
ſollte. Ein kurzes Lebens. und Charakterbild geht 
voran. Die grundlegenden Sdeen ded Bejtalozztd- 
muöd haben wefentlic) dazu beigetragen, dad preu- 
Biiche. Wolf wieder aus tiefem Fall zu erheben, 
und die großen Siege erfechten zu lafien, durch 
welche wir einig und mächtig geworden find. Seht 
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itehen wir wieder in einer Zeit ded Niederganges, 
der Zerſetzung, die fich befonders in der Verderb- 
Der erfite und widh- 


nid der Jugend Fundgiebt. 
tigjte Faktor der Erreihhung fehlt vielen Kindern, 


die Wobnjtube, aud) foldhen, die Vater und Mutter 
haben. Prejting will für diejelben ein Haus haben, 


welche den Mangel erjekt, und einen Erziehungs» 


rat, der die Qugend in jeine bejondere ‘Pflege 
Er verbindet aber damit zugleich eine 


nimmt. 
Reihe von Wünjhen für die Schule, für Die 
Lehrerwelt, und ruft alle Vaterlandafreunde, alle 
wahren deutijchen Männer und Frauen auf, bel- 
fende Hand zur Beflerung anzulegen. Bei einem 
jo bewährten Manne wie Prejting darf man von 
vornherein gewiß fein, einem reihen Schab gol« 
dener Weisheit zu begegnen. Cr jcheint fidy aber 
nit ganz von Überihätung Peſtalozzis frei— 
zuhalten. Und der Vorjcylag eines Kinderhaufes, 
eines Kinderheims, wie er ihn madjt, hat für mid) 
aud) jeine erniten Bedenken. Das darf aber nicht 
hindern, diefen Vurjchlag als einen jehr beadhtens- 
und lejenswerten zu empfehlen, namentlidy für 
joldye, deren Beruf fie auf dieje Fragen DENE 


— Die Reftoratsprüfung. Ein praftifcher 
Wegweiſer für Theologen zur Einführung in das 
Studium der Pädagogik, inbejondere für Kandi- 
daten de evang. Predigtamtes zur Vorbereitung 
auf die Neftoratsprüfung von Hanno Bohn- 
J Prediger. (Breslau, Hirt.) 80 S. Pr. 

Miniſter Boſſe hat Preußen die Beichäf- 
gung ungeprüfter Theologen im Schuldienite un- 
bedingt verboten, hat aber andererjeitö geitattet, 
daß Geiftliche und sr ministerio geprüfte Kandi« 
daten, ohne die DVeittelfehulprüfung abgelegt zu 
haben und ohne drei Zahre im öffentlichen Schul: 
dienite harig gewejen zu fein, De unbejchadet 
der Notwendigkeit ded Nachweijed praftiich-päda- 
gogiicher Züchtigfeit, der Prüfung pro rectoratu fid) 
unterziehen. Das vorliegende Büchlein will nun 
in er Linie den theologiihen Kandidaten einen 
praftijchen Ratgeber zur %sorbereitung auf die Nef- 
torprüfung bieten, will aber zugleih audy im 
allgemeinen den jüngeren Theologen die Wege in 
dad jo wichtige Gebiet der Pädagogik weijen. Zu 
dem Zmede jchildert der Berfafler zunächit Die 
durdy die amtlichen Bejtimmungen bid zum Juni 
1894 in Preußen gewurdene Xage und giebt dann 
Anleitung zur Vorbereitung auf die Prüfung. Er 
nennt da nicht bloß alle diejenigen Bücher, aus 
welchen der Kandidat die ihm nötigen theoretifchen 
Kenntnifie Shöpfen kann, fondern er charakterifiert 
fie aud) und e& wird dadurd) diejer Hauptabfchnitt 
von ©. 17—76 aud) für den, der nicht grade aufs 
Reftoreramen arbeitet, zu einem (a brauchbaren 
— —— ür die Litteratur ſowohl der ale 
meinen Er.iehungslehre und Schulfunde, wie der 
Ipeziellen Didaktif und Methodif. Nun aber fol 
der Kandidat dod) aud) praktiicdypädagogiicdhe Vor- 
bildung haben, er fann fie, ohne das — 
examen gemacht zu haben, an einer öffentlichen 

chule nicht mehr erwerben. So zeigt denn der 
Verfaſſer in einem en Abjchnitte noch, wie auch) 
die Zeit, die der Kandidat ald Hauslehrer zubringt, 
für Die praftiihe Vorbildung nußbar 
werden fann. — Wir glauben, daß der 


emacht 
erfaſſer 
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mit ſeinem Büchlein nicht bloß den Prüflingen 
unter den Theologen, jondern allen, die pädagogiic 
zu wirfen berufen find, einen Dienjt RE 


4. Bhilofjophie. 


— Grundlinien einer Philofophie des 
une. Anthropologiihe Thejen von 
Adolf Scholfmann. (Berlin, Mittler u. Sohn.) 
18%. 3286 Pr ME. 7,—. 

Diefed nad) Snhalt und Form ausgezeichnete 
Bud) fördert in bedeutfamer Weife die ind Stoden 
geratene philofophijche ———— auf dem Gebiete 
der Reli — . Die geijtreihe Schrift 
Arthur James Balfourd: „Die Grundlagen des 
Glaubens" wird gewiß ee wie diedjeit3 des 
Kanald mandye im Glauben befejtigen und gegen 
die Einwendungen ded Naturalismnd und ah 
liher Weltanfchauungen Er maden, a 
an die Arbeit Scholfmannsd reicht fie ni t heran. 
Sn dornehmer, aber verjtändlicher Spradye, frei 
von allem Phrafenhaften und Überjpannten, ver- 
mittelt unfer Berfaffer ein denkendes Erfaſſen 
der hrijtlihen Grundwahrheiten in einer jo abge- 
rundeten Gejtalt, daß fie jeden aufmerfjamen Leter 
mit reude erfüllt. 

Vian hat vielfad) geglaubt, daß nad) den Unter: 
fuhungen Biedermanns, Lipfius’ und Ed. vd. Hart- 
mann auf dem Gebiete der religionsphilojophijchen 
Spefulation eine weitere Geijtesarbeit ausfichtslos 
jei. Bor 15 Jahren bezeichnete der Braunsberger 
Philojophie-Profeflor Dr. Fr. Micheli3 in feiner 
1851 bei Wagner in Freiburg i. B. erfhienenen 
„Dogmatif" Biedermann ald „Repräfentanten der 
auögebildeten protejtantijchen Dogmatif“. „Seine 
hrijtliche Dogmatik ift eine wiffenjchaftliche Leiftung 
nicht allein von eminenter Bedeutung, jondern fie 
bezeichnet aud) einen Abidhluß und einen Ruhepuntt, 
gu dem das proteſtantiſche kirchliche Bewußtſein 
n der ganzen durch den Bi tantiömud ange: 
regten wifienfchaftliden und geijtigen Bewegung 
elangt ift.“ Michelis, dem damals eb efun: 
ierte, wird fchwerlicdy in der evangeliihen Kirdye 
vieler Zuftimmung zu feiner Berherrlichung des 
Züriher Philofophen begegnen. Denn es tft offen- 
fundig, daß Biedermann jowohl wie Lipfius bei 
ihrem Bejtreben, die kirchlichen Glaubensjagungen 
von den Unvollfommenheiten eines vorjtellungs- 
53— Denkens zu läutern und eine dem wiſſen— 
La ihen Denfen — rein geiſtige 

afſung des chriſtlichen Glaubensgehaltes zu ge— 
winnen, die Grundſubſtanz der fundamentalſten 
Glaubensartikel, wie ſie die evangeliſche Kirche auf 
Grund der heiligen Schrift, als der in Sachen des 
Heils alleinigen Quelle chriſtlicher Wahrheit, ver— 
ändert und ihr Gegenteil verkehrt haben. E. von 
Hartmanns Unterſuchungen gehen von einer pan— 
theiftiihen Grundricdtung aus und münden in 
einen öden Peſſimismus oder „trandzendente Un: 
feligfeit de3 Abjoluten”. Alle drei haben wohl das 
pinhologiihe Fundament der Religion unterjudtt, 
aber das anthropologiiche ganz vernadhläffigt, Die 
Religion auf den Klier chemel geitellt und fie 
von den übrigen Momenten de3 menjclichen 
Wefens losgerifien, obwohl fie nur als lebendiges 
Glied des Ganzen in Betraht Fommen kann. 
Diefen gegenüber nimmt Scholtmann von der 
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phllöfophiihen Anthropologie feinen Ausgangs. 

nt, und bahnt fi) durdy eine lichtvolle Dar- 
ellung der Philofophiihen Grundlage (Atome, 
Seele und Leib, Gelit) und des Lebenögefehes deö 
menschlichen Wejend (Naturtrieb, Erfüllung des 
Naturtriebe in Sinnlichkeit, Spradhe, Glaube, 
Eigentum, Ehe, Yamilie, Staat, Gejelichaft, Kul- 
tudgemeinde 2c.) den Weg zur Beantwortung der 
Frage nad) dem Urzuftande ded Menfchenweiens, 
den er dur) Befragung der ———— und Rück⸗ 
ſchluß von der Gegenwart auf die Vergangenheit 
konſtruiert. Dabei widerlegt er die Behauptung 
derer, die von einem anfänglich tieriſchen Urzu⸗ 
a des len reden und fi) den 

ea zu einer Löjung der Trage nad) der Not- 
wendigfeit einer Berföhnung des ſündigen Menſchen 
mit Gott und dem Inhalte des Verſoͤhnungswerkes 
abſchneiden. 

Nachdem die einzelnen Momente des Lebens⸗ 

eſetzes beſprochen ſind, wird dieſes Geſetz in der 
Ein eit aller feiner Momente ald erfüllted Ganze 
ins Auge gefaßt. Gewifien, Sittlichfeit, die Sdeen 
ded MWahren, Suten und Schönen, dad Gejeh der 
Freiheit und Liebe bilden die Überfchriften der $8 
30-33. Die jedy8 legten Abjchnitte handeln über 
die Sünde und die Zdee der Wejenderneuerung 
und Wejensvollendung im allgemeinen, im bejon- 
deren über dad Dafein und Wefen Gottes, Die 
dee der Schöpfung, die dee der VBerfühnung, 
die Sdee des Gottmenjchen, die Idee ded Reiches 
Gotted. Die Überſicht dieſer inhaltsſchweren Para⸗ 
raphen wird durch präciſe an die Spitze geſtellte 
en erleichtert, denen eine eingehende Begruͤndung 
folgt. In ſtrenger Folgerichtigkeit ſchließt ſich 
überall im Buche das Nachfolgende an das Vor⸗ 
hergehende. Nur einige nebenſächliche Punkte 
reizen zum Widerſpruche. Sonſt iſt alles ſo lo⸗ 
giſch begründet und feſt fundamentiert, daß man aus 
dem Staunen über den Geiſtesreichtum und die 
neuen Zungen“, in denen hier vom unſterblichen 
Geifie, vom Gewiſſen. Glauben, Gott, Gottmenſchen. 
Erlöfung und ewigem Leben geſprochen wird, nicht 
herauskommt. 

Freilich werden Ed. von Hartmann, Bender, 
Kloöppel, Kaftan und andere Schüler Ritſchls über 
dieſes Buch anders denken, da es viele ihrer Lieb— 
lingshypotheſen mit ſouveräner Überlegenheit zum 
alten Eiſen wirft. Kaftans Meinung, daß Reli⸗ 
gion und Opfer — der Selbſtſucht ſeien, 
wird eingehend widerlegt und gezeigt, daß die von 
ihm angeführten Beiſpiele nur Zeugniſſe ein⸗ 
brechender ravation find. Nach der Lehre 
Ritſchls und feiner Schule entſpricht das Böfe 
dem natürlichen Triebe des menſchlichen Willens, 
während Scholkmann ſagt: „Eine Willensäußerung 
wider das von Gott geordnete Weſensgeſetz heißt 
Sünde. Die durch die Sünde geſtörte li 
von Leib und Seele muß dem Wefen deö Menfchen 
unüberwindlid) gelten.” Dod) auf weitere Diffe 
renzen mit Kaftan und Genoffen kann hier nicht 
eingegangen werden. 

Um eine Boritellung don der Art diejed Buches 
Bu, geben, jei hier eine Anzahl der Säße vom Ende 

Buches mitgeteilt: 

„Weil dad Individuum die Güter feiner Frei- 
en in letter Du nur aud dem überfinnlichen 

runde jeined MWejend, dem perjönlicdhen Gotte, 
hat und fid) defien bewußt ift, jo mündet bie 


— des endlichen Geiſtes in jeder 
ln ngung an ein endliches Objekt immer 
zugl auch in eine ſolche an den ewigen Schopfer 
aus, ein Selbſtopfer, das, je joe und auf- 
richtiger ed gemeint tft, um fo gewiffer in eine 
neue höhere Eelbftgewinnung umjchlänt. Unb fo 
dürfen wir der Gewißheit leben, dab audy die 
Darangabe unferes irdilchen Wejend, wie fie uns 
durch den Naturlauf als letztes Geſchick unſeres 
Erdendaſeins auferlegt iſt, ſich zu einer Selbſthin⸗ 
gabe in die Hand des Schöpfers vollenden wird, 
aus der wir eine neue a De in höherer 
ne al bisher jchöpfen werben, 
um a dieje wieder ewig und unwanbelbar in 
ein Selbjtopfer an die ewige Liebe ausmünden zu 
lafien. Ob auch diefe überfinnlicdhe Freiheit noch 
eine Stufenleiter ihrer Erfüllung durchlaufen 
wird, wiflen wir nicht; daß fie ewig währen wird, 
ließen wir aud dem Umjtande, daß wir im Zu- 
tande der erfüllten Freiheit dad Teil unferes 

ne an das der Tod nad) dem Gejehe bes 
et eind ein Xlnredyt hatte, von und abgejtreift 
aben. 

Wa8 die Idee fordert und febt, beitätigt die 
Offenbarung. Aud) fie redet von einer Zlevdepia 
zns dofns, von einem Zuftande der Freiheit in 
ber jenjeitigen Vollendung, und von der Liebe 
heißt es: 7 ayarın ov denoze &aninreı. Alfo gehen 
un nd und Vollendung des Menſchenweſens 
in einem Geleiſe, das Reich Gottes aber iſt die 
Erfüllung. Daher nenne ich es das Reich der 
erfüllten Humanität.“ 

Eine philoſophiſche Anthropologie, welche zu 
vorſtehender Schluß — gelangt, müßte 
joe man hoffen, in den denfenden Streifen gläu- 

iger Chriften die eingehendfte Berüdfidhtigung 

en. Angefihtd der matertaliftiichen und evo- 
lutioniftifhen Revolution auf allen wiflenjchaft- 
lichen Gebieten thut die nüdyterne und fachliche 
Daritelung der eigentlihen Grundlagen des 
Menichenwefens, wie fie obiged Bud) liefert, um 
fo mehr not, ald die fozialdemofratifche und frei- 

eiltige Propaganda weite Bolkdichichten in das 

abyrinth einer ln ©edanfenverfrüppe- 
Iung treibt, und felbft diefe oder jene Paftoren- 
freite entweder vom Agnojtictdmud angefräntelt 
find oder bei ber fruditlofen Sagb auf foziale 
Utopten die Pfliht verfäumen, Rechenſchaft von 
dem Grunde des Glaubend zu geben. Yür viele 
Konferenzen und Berfammlungen bieten die ein- 
zelnen Abjchnitte ded Scholfmannicyen Buches 
treffliched Material zu Vorträgen und Be ungen. 
Der aber foldyeg demjelben entnehmen will, mu 
fid) den Inhalt ded Buches in erniter Geijtedarbeit 
vorher zu eigen machen. Wenn ed beijptelöwetle 
in dem Paragraphen über „Che und Yamilie" ©. 
142 heißt: „Die menjdlicyen Individuen unter» 
Itegen demfelben Lebensgejehe, dad fchon in den 
Atomen ald wirkffam angenommen werden muß”, 
fo tft ein Verftändntd d gi Abichnitted ohne ge- 
naue Kenntnis der früher behandelten Atomenlehre 
nicht möglid). 

Einen bejonderen Reiz verleihen dem Buche 
einmal die eingehende Kritit der Anichauungen 
Biedermannd, &ip us, Ed. v. Hartmannd, Kants, 
Hegels, Fichte, Schopenhauer, Strauß’, Dar- 
wind, Herbarts, Benders, Kaftand, Ritihld u. a. 
über die behandelten Trobleme und fodann eine 
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Reihe geihichtliher Erkurfe 3. 3. im Anfchlufie 
an die Daritellung des Gejeßed der Spradenbil- 
dung. deölirjprungs ded Ölaubeng, der Momente der 
mittelbaren Wejendentfaltung wie Eigentum, Che, 
Staat, Recht, Gejelihaft, Kultusgemeinde oder 
bei Crörterung des Dpferbegriffes, des Gemwillens, 
der Kunft u. j. w. Ssndeflen befleißigt fi) der 
BVerfafier einer jolch gedrängten und Dabei doch 
durchfichtigen Ausdrucksweiſe, daß es unthunlich iſt, 
mit a Worten über einzelne Teile zu refe- 
rieren. eine der Sirchenlehre geredyt werdende 
un. Glaubens, Gewiflens, Schöpfung®- 
begriffes, Eriöjung, Reiches Gottes u. |. w. wich 
porausfichtlich eingehendere öffentliche Crörterungen 
veranlafjen und nod) öfter Gelegenheit geben, auf 
dag Buch zurüdzulommen, dad ald eine bedeut- 
ſame Erſcheinung des deutſchen Büchermarft3 und 
eine dankenswerte Gabe chriſtlicher —— 
F. J. 


begrüßt wird. 
5. Geſchichte. 


— Exner, Der Anteil der Königlich 
Sächſiſchen Armee am Feldzuge gegen 
Rußland 1812. Nach amtlichen Unterlagen be⸗ 
arbeitet. Mit 2 Schlachtenbildern im Lichtdrucke 
und 9 Efizgen und Plänen. 
Humblot.) 189. Br. ME. 4,—. 

Es Aft ein tief tragifches Blatt der Gejchidhte 
deutfcher Truppen, weldhed der durd) feine flei- 

igen Arbeiten befannte Kgl. Sächſiſche Oberſt⸗ 
ieutenant Erner bier vor und entrollt. — Die 
tapferen fächliichen Regimenter haben aber dennod 
allen Anlaß, itolz aud) auf ihre Thaten unter den 
Fahnen des fremden Crobererz zu jein, dad Ge- 
dächtnid der vielen braven Dffiziere und Soldaten, 
welche died Gejchidl der großen Armee teilend, auf 
den Giöfeldern Ruplande — verſchwanden, ohne 
daß den trauernden Angehörigen daheim eine 
un gegeben werden fonnte, wo und wann 
fie dem jraulamen Untergange zum Opfer — 
verdient mit Recht der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden. — In ſeiner Eigenſchaft als Vorſtand 
des Kgl. Sächſ. Kriegsarchivs — Verfafſer in ein⸗ 
— Weiſe nicht allein die Feld⸗Akten desſelben, 
o 


LLeipzig, Duncker und 


ndern auch das Material des Kgl. Sächſ. Haupt⸗ 

ts·Archivs, des K. K. Oſter. Kriegs⸗Archivs in 

ien und eine Reihe von handſchriftlichen Auf⸗ 

eichnungen von Teilnehmern am Feldzuge 1812 
en fünnen. — 

| giebt in einer einleitenden Betrachtung 
einen 'Überbli über die damalige Organijation 
der Sgl. Eädjj. Armee, eine © — maß⸗ 
gebenden Führer derſelben und des Kriegsſchau⸗ 

latzes der Operationen des vom General Keynier 
ommandierten Korps. — 

Neben der Darſtellung der kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſe beim Korps Reynier enthält das Werk die⸗ 
is⸗ der Schickſale der im Verbande der großen 

rmee ſelbſt fechtenden und ihre Aufloöſung teilen⸗ 
den ſächfſiſchen Truppenteile. Sehr anzuerkennen 
nd die zahlreichen, erläuternden Beilagen, unter 
en beionders die — Verzeichniſſe der 
gefallenen, verwundeten, beziehungsweiſe nicht 
aus Rußland — meiſt ſpurlos ver⸗ 
fchollenen Offiztere zu erwähnen find. Die Nomen- 
Hatur der Karten enthält einige lnrichtigleiten. 
So muß es z. B. Sochaczew, nicht Sachaczew, Blonie 
nicht Bonie heißen. v. Z. 


Neue Schriften. — Geſchichte. 


— Schönhauſen und die Familie von 
B — earbeitet im ——— der Familie 
von Dr. Georg Schmidt, P. (Berlin, E. S. 


Mittler.) 1897. . 

ie) ne dem Motto: „Die Stätte, melde 
Deutichlands größter Sohn und gab, bleibt für 
das ganze Bolf ein Heiligtum für alle Zeiten 
einaeleitete und dem Fürjten Bismard gewibmete 
Schrift des DVerfaflerd, weldyer bereitd durd) feine 
ortd- und familiengejhichtlichen Forſchungen — 
namentlid) durd die urfundlide Geſchichte des 
alten thüringiſchen Königsſchlofſes Burgſcheidungen 
rühmlichſt befannt ift, entitand unter thätiger 
Teilnahme des Alt-Reichöfanzlerd und feines — 
Namentlich iſt in ihr die Zeit von 1562 ab be⸗ 
rückfichtigt, zu welcher Zeit die Familie von Bis⸗ 
mard ihren alten Sig Burgeſtall an den Sur: 
prinzen Sohann Georg zu Brandenburg abtreten 
und dafür die Güter C hönhaufen und Filchbed 
„permutieren“ mußte. — €3 tjt eine 1 erfreu- 
liche Ericheinung, daß in adeligen wie ürgerlichen 
Familien unfered Volfed immer lebhafter das Be- 
— fich regt, die Stätten, um welche fich die 
Traditionen des Geſchlechts ranken, in ihrer Ge⸗ 
ſchichte in der Erinnerung nachfolgender Gene⸗ 
rationen lebensvoll zu geſtalten — 

Schonhauſen, dies altmärkiſche, bis vor wenigen 
Jahrzehnten unbekannte Bu ee allerdings 
in eriter &inie eine folhe Monographie. — &8 
freut uns, bezeugen zu fönnen, daß fie jo trefflich 
gelungen. v. 2. 


— Beiträge zur Entftehungsgeihidte 
des 7 jährigen Krieges. Don Waube, 
Zweiter Teil. (Leipzig, Dunder und Humblot.) 
18%. : Pr. ME. 4,80. 

Ühnlich wie der von und im Maiheft 1896 an« 
gezeigte erfte Teil ift auch die vorliegende Ver⸗ 
öffentlichung des leider vor kurzem verſtorbenen 
Verfafſers eine Streitſchrift gegen den Profeſſor 
Mar Lehmann, der in jeinem uche über den Ur- 
iprung des 7 jährigen Krieged Zriedrid) D. Großen 
ala Urheber des, wie er meint, forgfältig von ihm 
vorbereiteten Kriege im Jahre 1756 hinftellt. 
Herr Lehmann ijt in An Unternehmen, Yriedri 
den ®roßen zu verkleinern, neuerding® weſentli 
durch Profeſſor Delbrück unterſtützt, gegen den fich 
die Naudeſche Polemik infolgedeſſen ebenfalls 
richtete. Eine zufammenhängende, jeden Zweifel 
bejeitigenbe Yußerung des großen Königs über feine 
Politik Ofterreic) gegenüber im Jahre 1756 giebt 
ed nicht; fein politiiches Teftament non 175 tft 
in der hauptfache noch immer der Dffentlichfeit 
entzogen. Naube läßt deshalb, um Lehmannd und 
Bleibtreus Anichuldigungen und Anfidyten zu ent- 
fräften, die TIhatfahen ſprechen d. h. er beweiſt. 
daß der König im Wi 1756 keineswegs gegen 

ſierreich geruͤſtet, ſondern nur gegen einen von 
Rußland befürchteten Angriff gewifſe militäriſche 
Anordnungen in Preußen, Pommern und Branden⸗ 
burg * en hat; daß ferner vor dem Juni von 
eigentlichen Kriegsvorbereitungen überhaupt nicht 
eiprochen werben fann. Sogar in ber eriten Hälfte 
ed Zuli Shwanfte der König no), ob er fid) gegen 
Öfterreidh wenden müfle, erit die Gewißheit gro 
öfterreichticher KRüftungen veranlaßte ihn dann zu 
dem: ‚il ne me reste plus praevenire quam 
praeveniri.‘ Die Raudöfihe Schrift iſt reich an 


Neue Schriften. — Litteraturmwifienichaft. 


Einzelheiten, au die bier nicht näher eingegangen 
wer fann; Die — Logik ſeiner Beweis⸗ 
führung wird von ſeinen Gegnern ſchwerlich mit 
Erfolg bekämpft werden können. Uns ſcheint, daß 
die von allen namhaften deutſchen Hiſtorikern bis. 
her vertretene Meinung: Friedrich der Große habe 
fich 1756 nur durch die Not — zum Kriege 
entichloffen, durd die Naudeichen Forichungen eine 
wejentliche Stärfung erhalten hat. v. H. 


— Gotted Walten im auele 1870/71, 
von Lic. Weber, Pfarrer in W.-Gladbad). 
Leipzig, Wallmann, 189. Pr. ME.0,60. (Samım- 
lung theologifcher und fozialer Neden und Abhand- 
Iungen VI. Eerie. 7.19. Lieferung ©. 167 --230.) 
ic. Weber giebt nad) franzöfifchen, englifcher 
und deutichen Quellen eine friiche, anjichaulidhe 
Überfiht über den zerlauf des großen Krieges 
unter theofratifcyem Gefichtöpunft. Bejonders ver- 
It er bei den von der jozialdemofratifchen PBrefle 
am meijten in Anfprud) genommenen und zur 
Verkleinerung und Berdähtigung benutten Bunften 
3. B. der Entitehung des Krieged, indem er einen 
Einblid in die Sybel-Delbrüdicye Debatte — 
Die Schrift iſt zur Anſchaffung für Volksbiblio⸗ 
theken beſonders geeignet. Wi. 


6. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Alles iſt euer, ihr aber ſeſid a 
Vorträge und Abhandlungen über dad Verhältnis 
der Kunft, befonderd der Poefie, zur Offenbarung. 
Bon D. Zulius Diffelhoff. (Kaiferöwerth a. 2: 
u der Diafoniffenanftalt.) 1897. 355 ©. 
Pr. ME. 4,50 


Der im vorigen Zahre heimgegangene D. Zul. 
Difjelhoff war nicht nur ein reicd) gelegneter Arbeiter 
auf dem Gebiete der Diakonie und der chrijtlichen 
Liebeöthätigkeit, fondern hatte zugleich einen offenen 
Blid für die Herrlichkeit der Kunft, indbefondere 
der Boefie und bethätigte, durch hervorragende Gaben 
und — Studien dazu gerüſtet, einen regen 
Eifer, auch anderen die Augen für die Größe der 
dichteriſchen Meiſterwerke zu oöffnen. Sein Sohn 

at nun eine Reihe von Vorträgen, die der Vater 
in dieſer Abficht gehalten und aud) Ihon einzeln 
veröffentlicht hatte, gefammelt und einige Abhand- 
lungen ähnlihen Inhalts Hinzugefügt. Den An- 
fang bildet ein Bortrag über Chriftentum unb 
Kultur. Hier wird gefchichtlich nachgewiefen, wie 
dad Chrijtentum auf allen Lebenögebieten jeine 
fulturfindende Kraft gel t hat, wie ohne dasjelbe 
auf heidniihem Boden gewadjiene Kultur 
rettungdlod dem Intergange anheimfiel. Dami 
a die Einleitung gu en folgenden, fpeziell bie 
tfunft behandelnden Vorträgen gegeben. „Die 
Haffiihen Dichtwerle des Altertumd und bes 
ittelalter8 in — religiös⸗fittlichen Bedeutung.“ 
berfichtlich wird der Einfluß des ieh 
in den gröbten Dichtungen aufgezeigt, während die 
folgenden Abjchnitte einzelnen Dichtergrößen ger 
widmet find. „Die Lieder Herm Waltherd von der 
Bogelweide — ein — deutſcher Art.“ „Shake⸗ 
peares — amen — ein Spiegel für 
urſt und Volk.“ „Shakeſpeares Trauerſpiele — 
egweiſer zum Glauben.“ „Goethes Fauſt und 
Iphigenie — Zeu all für den Blauben." Da: 
en zwei Abhandlungen, eine längere über 

tes göttlihe Komödie und eine kürzere: „die“ 
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chriſtliche —— der Weltgeſchichte, poetiſch 
—— in Miltons Verlorenem Paradieſe.“ Den 
Schluß bildet ein Vortrag: „Glaubensloſe Lyrik 
nenerer Zeit vor ihrem eigenen Richterſtuhle.“ 
Schon! die Überjchriften der einzelnen Ab⸗ 
Ichnitte, wie auch der gut gewählte Titel des Ganzen 
lafien deutlich erfennen, von welder Abficht dad 
Bud getragen tft: diejenigen Chriften, denen die 
roßen Dichterwerfe ein fernliegendes, ja frembes 
Gebiet find, die wohl meinen in den Dichtern 
Feinde Chrifti erfennen zu müffen, hinzuzuführen, 
damit fie von den ihnen von Gott gegebenen 
Dihtern den rediten Gebraudy) machen. „Alle 
Zungen müſſen befennen, daß Chriftus der Herr 
jei,” dies Wort wandte Diffelhoff gern auf bie 
Dichter an, und daß aud) andere Golde Stimmen 
vernehmen, dazu will er helfen. Es ift nur zu 
wünfden, daß viele diefen treuen Führerdienft an- 
nehmen. Wenn im Buche u en oe 
von Gedanken und Citaten (3. B. der Schluß auß 
Milton) vorfommen, fo wird das wenig ftören. 
Mer Diffelhoff3 Schreibweiie aus feinen Wolle. 
ge fennt, Die in ihrer Art Feine Meifterwerfe 
nd, wird hier nicht enttäufcht werden, die Dar 
ftellung_ ift gewandt, lebhaft, ja begeifternd. Er- 
wähnt fei noch, daß der Ertrag ded Buches einer 
Difielhoff -Stiftung für die Katferdwerther Mäd- 
hen-Watfenhäufer im Drient zu gute fommen fol. 
Das mag vielleiht bewirken, daß mancher, ber 
jonjt gerne leiht, diesmal vor dem aud) nit ju 
hohen Preiſe nicht zurüdichredt und gleid) fau 
Er wird eö nicht bereuen. Wet, 


‚ :2ied und Müäre Studien zur Charalte- 
rüftif der deutfchen Bolköpofie.e. Bon Dr. Adolf 
Thimme. Berlag von Bertelömann, Gütersloh. 
Pr. Mi. 2,—, geb. Mt. 2,80. 

Der DBerfafier giebt auf 156 Seiten he 
ur Geſchichte der Volkspoefie, eine Charalteriſtik 
es Volksliedes, plaudert über Blumen und Bäume 

im Bolföliede, harafterifiert Land und Leute im 
Märchen, fchilbert die B nn, der Geburt, der 
Hochzeit, ded Todes und der Ewigkeit in demjelben, 
giebt einen Abriß des Yabel- und Wunberwefens, 
des Volksglaubens und im letzten Kapitel eine 
kurze Darttellung der antifen Märchen im deutjchen 
Gewande. Da er feinen Stoff gründlid, beherricht, 
ift es ihm gelungen, da8 Wefenttiche ina en 
vorm au geben, fodaß der Laie burd) die Lektüre 
einen Überblidt über das gejamte behandelte Ge- 
biet erhält. Befonders interefiant tft das Kapitel 
über Land und Leute im Märchen. Aus dem um- 
fangreihhen Material tft hier das Charakteriſtiſche 
zufammengetragen, die gleichartigen Züge in den 
verichiedenen Märchen find beionders betont, au 
wird der Urjprung derjelben geftreift, a die 
Torihungen darüber Nefultate aufweiten. Daß 
die deutihen Märchen einen ftark antifemitifchen 
Zug tragen, Fönnte unferen PBhilofemiten zur Lehre 
dienen. Der Jude des Märchens een immer 
zu den verworfenen Clementen der neun 
Der Bauer jagt von ihm mit Berufing auf bie 
allgemeine Meinung, dab ihm Tein wahre Wort 
aus dem Diunde gehe. Teigheit und Hinterlift 
find ihm angeboren, und der Richter will nicht 
Kunden, daß der Sude dem Iuftigen Knecht den 

eutel mit Geld freiwillig angeboten hat. Schü 
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biger Rod und langer Ziegenbart find des Zuden 
Kennzeichen im Märchen. Cingehend befpricht der 
Berfafler die einzelnen Berufslände wie fie im 
Märchen vorfommen und wie ihr Thun und Treiben 
dDargeitellt wird. Aud,) das Kapitel über die an- 
tifen Märchen im beutichen Gewanbe tft 4 in. 
ſtruktiv. Für gebildete Laien ift das Buch eine 
ungemein anregende Lektüre. —r. 


7. Biographie. 


— UAnbdread Hyperiud. Kin Beitrag zu 
Kae: Charakteriftif von K. 5. Müller. (Kiel, 
darbt.) 140 ©. f 
Man darf in Diefer Schrift nicht mehr uoen 
al8 was der Titel verjpricdht, nämlich eine fehr 
eingehende, jowohl auf das Zeugnis feiner Zeitge- 
nofen wie aud auf das Zeugnis feiner eigenen 
Schriften begründete Charakterichilderung des her. 
borragenden und in unverbiente Vergefienheit ge- 
ratenen Dlarburger Theologen Hyperius, der am 
16. Mai 1511 zu Ypern in Flandern geboren war 
Day Hpperius) und am 30. Januar 1564 zu 
arburg geftorben tft. Aber grade daß der Ber- 
faffler eben nur eine Charalteriftif des Manned 
giebt, ift dod, ein Mangel des Buches, man fucht 
mehr, nämlid) eine Interfuchung über die Stellung 
des Hyperius zu den ſeine Zeit bewegenden Fragen. 
man moͤchte eine kirchengeſchichtliche Monographie 
haben und man findet ſich doch enttäuſcht, wenn 
man im erſten Abſchnitt nur von den eiwas wort- 
reihen Gedädhtniegedidhten und von der alade 
mijhen Gedädjtnisrede auf Hyperiud jehr um- 
fängliche Auszüge erhält, wogegen allerdings die 
eingehenden Auszüge aus des Hyperius etwas in 
Bergelienheit geratenen Schriften im zweiten Ab- 
ihnitte recht danfenöwert find. Aber immerhin 
t man mit einer ganzen Reihe unbeantworteter 
Fragen von dem Bude weg. Man hat den Hype- 
rius oft, vielleicht mit Inredyt, des Kalvinismus 
ichtigt, eine erneuerte on dieſer Frage 
wäre am Orte gewejen. Vor allem gehörte er der 
von Bucer geleiteten, mehr vermittelnden Richtung 
an, die damals in Marburg eine Heimſtätte ge— 
funden hatte und der heſſiſchen Kirche ihr Gepraͤge 
gab. Nun war allerdings Hyperius feiner ganzen 
ütsanlage nad) fein Parteimann, ihm lag das 
Bauen näher ald das Kämpfen, aber doch veriteht 
man einen Mann erft, wenn er fich abhebt vom 
Hintergrunde jeiner Zeit, fein Bild wird uns fo 
erft ein fonfreteö, während bei der von dem Ver— 
Taler gewählten Methode dad Bild ein redıt all- 
gemeined und verfhwommenes bleibt, denn was 
will das eigentlid) bedeuten, wenn uns nur „die 
Züge des frommen Gelehrten” und „der Ausdrud 
eines friedfertigen Gemütes“ gefchildert wird. Doch 
troß Diejer Ausjtelungen wollen wir gerne aner» 
fennen, daß fi ber Berfafler mit Liebe in die 
Schriften ded Hyperius verfenkt hat, und daß er 
mande3 nnoerdient BVergefiene hervorgezogen hat. 
Befonderd interefjant ift uns BEI wad aus 
der Schrift über „die öffentlihe Armenpflege“ 
(de publica in pauperes beneficentia) mitgeteilt 
wird, denn felbit Uhlhorn in der Geichichte der 
chriſtlichen Liebesthätigfett fcheint diefe Schrift 
nicht gekannt zu haben. Am befannteiten find 
immer die Schriften des ——— zur Homiletik 
geblieben, nantentlid) de formandis concionibus 
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sacris. Alle neueren Homiletifer haben die geradezu 
babnbredhende Bedeutung ded Hypertus Rab an: 
erfannt. J. P. 


— Pauline Craven, La Ferronnayss 
(Berfaflerin von, Recit d’une Soeur“) Ein 
Lebendbild' von Terefa Herzogin Fieschi Rapa— 
we Alleinige, von der Verfaflerin ——— 
eutſche überträgung von Marie von Kraut. Mit 
einem Geleitwort von Dr. Robert König und 
ne Bildnifien von Pauline Craven im Lidht- 
rud. (Berlin, €. ©. Mittler u. Sohn.) 1896. 

Wer fid) erinnert, weldje nn das in 
den jechziger Jahren in Yranfreid, erichtenene 
oben erwähnte Bud) von Pauline Graven La 
Ferronnays hervorrief, wird fid) freuen, aus ber 
Seder einer vertrauten Freundin eine Schilderung 
ihre Lebeneganges, ihrer Seelenfämpfe und ihres 
Überwindend durch des Heilands nie verſagende 
Gnadenhülfe zu erhalten. — Wir finden in Pauline 
Craven L. F. eine Vertreterin des chriſtlichen Ro— 
mans in Frankreich, welche mutig der ihr Volk 
bis dahin beherrſchenden geiſtesarmen Halbwelt— 
und Ehebruch⸗Litteratur eines Zola und Genofſen 
entgegenzutreten wagte. Wunderbar mochte es 
dieſe „Geiſteskämpfer“ (7) anmuten, ald auf dem 

arifer Bücermarlt unter _dem Titel: „Reecit 
'une soeur" eine aud „Familienerinnerungen“ 
entjtandene „hriftliche Liebesgeſchichte“ erſchien, 
deren Cinleitung das folgende Gebet war: 

„Mein Gott! Dein Name it ber erjte, den ich 
zum Beginn diejer Blätter niederjchreiben will. 
D, daß ie lehren möchten, Did) zu lieben, mehr 
als alle, deren Andenken fie geweibt find!" 

Und dies ud) hat bereitö 1892 die 43. Auf- 
lage erlebt, aljo eine Verbreitung erlangt, welche 

a wohl nur wenige Erzeugnifie der Roman- 
ttteratur erfreuen dürften. 

Die Stellung der Berfaflerin zum Chriftentum 
wird bezeichnet durd 1 Treundfchaft mit den 
Vertretern der neufatholiichen Richtung, dem Grafen 
Montalembert und dem PBater Yacordaire, ihre 
Stellung in der frangöfifchen Litteratur durd) die 
Preiöfrönung ihrer Werfe feitens der franzöfiichen 
Alademie. — Vom Standpunkte des überzeugten 
evangeliihen Chriften müfjen wir ung freuen über 
die Macht des Chriftentums und die Werke 
der Berfafjerin unferen Schriftftellern zur Kennt. 
nisnahme empfehlen. Mir wollen dabei vergeffen, 
daB Pauline Graben nicht allein dem Protejtantis- 
mus fremd gegenüberftand, fondern es aud als 
ihre Lebensaufgabe anfah, die ihr Naheftehenden 
Ha Schoß der Fatholifhen Kirche hinüberzu- 
ziehen. 

Ihr Leben aber, auf den Höhen der Gefellichaft, 
deren Glanz und 2urus für — manches Frauen⸗ 
herz verführeriſch iſt und oft ſo viel des von der 
inneren Sammlung Abwendenden bietet, war nur 
dem Herrn Bee t. — Ein foldhes Rebensbilb 
unferen beutichen Frauen übermittelt zu haben, 
gereicht der Überfegerin und der Verlagshandlung 
gum Berdienit. v. Z. 


— Dr. 4. Rebe, Philipp Nelandthon, 
ber Lehrer Deutihlande. (Bielefeld, A. Helmid). 
39 ©. Br. ME. 0,75. 

Das vorliegende 7. Heft des IX. Bandes ber 

Sammlung er Vorträge“ liefert einen 
Beitrag zur Melandıtbonjubelfeier, die am 16. 
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— 1897 5 in ſämtlichen —— 
rchen und Schulen des deutſchen Vaterlandes 
feſtlich nen werden wird. Der Berfafler, 
welcher jelbit dem Lehrerftande angehört, jchildert 
mit Gejhid und — den wifſenſchaftlichen 
Entwickelungsgan elanchthons, ſeine pädago⸗ 
giſchen Grundanſchauungen, ſein Wirken als Lehrer 
wie auch als Kirhen- und Schul-Bifitator und 
jetne Bedeutung für das höhere und niedere Scyul- 
na Deutfhlande. Zum Schluß giebt der Ber- 
afler einen Überblick über die akademiſche Wirk⸗ 
amkeit des praecoptor Germaniae in Wittenberg. 
Selbſtändigkeit des Urteils und Klarheit zeichnen 
dieſe Melanchthon Schrift aus und verlei ihr 
dauernden Wert. vH 


— Melanchthon⸗Büchlein. STH rigen 
Gedãchtnisfeier des Geburtstages Tpiltpp eland)- 
Du am 16. Febmar. Bon D. 3. J e. 

Abbildungen. (Hannover. C. Meyer.) 1897. 
Pr. Mk. 0,25. In Partien billiger. 

Wie die anderen zahlreichen Arbeiten des Ver⸗ 
fafſers iſt auch dieſe Melanchthon⸗Gedächtnisſchrift 
tar und überfichtlich zuſammengeſtellt; irgend welche 
neue Gedanken find nicht darin zu finden, aber ſie 
entſpricht durchaus dem Zweck, die Jugend und 
weite Kreiſe des Volkes mit dem Leben und Wirken 
des Reformators bekannt zu machen. Die beige⸗ 
gebenen Bilder find im ganzen wohl gelungen, 
nur Melandıthons Konterfei felbit jcheint ung 
nicht glüdlidy gewählt zu fein. v. H. 


— Eintebensbild. Erinnerungen aus dem 
Leben eined Smweiundachtzigjährl en in der alten 
ımd neuen Welt. Bon Heinrih von Strupe. 
Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Leipzig. 
E. Ungleid.) 18%. 

Die „Erinnerungen“ find zuerit in der Monatd- 
fchrift veröffentlicht und deshalb unferen Leſern 
wohibelannt. Sie abet das Leben des in der 
Melt weit herumgelommenen Mannes in berzer- 
uickender, echt deutſcher Einfachheit, Frifche u 

reue, ohne viele Kunft, aber dod) wirkjamer, ale 
mandhe fein zufammengedrechjelte Biographie. Wer 
83 Jahre alt ijt und noch) fo zu jchreiben veriteht, 
fo feine reichen Lebenderfahrungen anderen mit- 
teilen kann, verdient unjere Bewunderung. Diöge 
dad Bud) eh verbreitet und viel gelefen werden 
und der Verfafler nod) J viele neue Auflagen 
in die Welt hinausſenden können — trotz ſeiner 
83 Jahre! v. 


— Melanchthon⸗-Büchlein v. H. Petrich 
mit Vorwort von D. E. Frommel. (Anklam, 
X. Schmidt.) 189%. 16 ©. Pr. Mt. U,8; 100 
Stüf 5 ME. für Schulen. 

Frommel fagt in jeinem vom Oftober 1896 
datierten Borwort: „So gehe died Büchlein 
hinaus, dad fchlidt und ug und jedem 
Ehriftenmenfchen verjtändlicdy den „Lehrer Deutidy- 
lands“ und Genofien Luthers jchildert.” [8 
Sfluftrationen find Pilder des Geburtshaujed Dte- 
landıthbons in Bretten, des Reichstaged zu Augs- 
burg und feined Denkmals in — — 
geben. Das kleine Büchlein eignet fich zur Maſſen⸗ 
derbreitung. 
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8. ——— en. 

— In Nacht und Eis. ie norwegiſche 
Polarexpedition 1893 18936. Von Fridtjof 
Nanſen. Mit einem Beitrag von Kapitän Otto 
Sverdrup. Deutſche —— Zwei Bände. 
Reich illuftriert mit Abbildungen und Karten. 
(eipgtg, F. 4. Brodhaus.) Pr. ME. 18,—. leg. 
geh a 20,—. Audy in 36 Lieferungen zu Je 
v5 ME. 


Bon dem Werke Nanjens Itegen und bie breit 
eriten Lieferungen vor, die ein Bild geben, fin 
welcher Weife der erfolgreiche und Fühne norwegifche 
Polarforfcher feine Retje befchreiben will. Zuerft 
entwidelt er den Plan, den er feinem IInternehmen 
u &runde iegte, indem er die Hauptjäße eines 

ortrages wiederholt, weldyen er im Tebruar 185% 
in Chriltiania gehalten hat. In ihm jehte er aus- 
einander, daß irgendwo zwijchen dem Bol und 

ranz-Sofeph-tand ein Strom vom Gibirifehen 
ismeer nad) der grönländifchen Ditfüfte geht und 
daß er ihn von den Neufibirifchen Snjeln ab be- 
nugen wolle, um die Polargegenden zu erforjchen. 
pür diefe, vielleicht mehrere Sahre dauernde Reife 
rauche er ein bejonderd ftarf gebautee Schiff, 
gute Kleider und viele Nahrung. Sein Plan er- 
regte viel Widerfprud), aber aud große Be- 
geifterung und Zuftimmung, namentlih in Nor- 
wegen, und es gelang, die erforderlichen &elb- 
jummen in feiner Heimat aufzubringen, um ein 
Schiff, die Kram (Vorwärts) nad) feinen Angaben 
bauen und Die übrigen Audgaben der Erpedition, 
namentlid) die Löhnung der 12 Köpfe ftarfen 
hot des Schiffes, die Anfchaffung der 
wifſſenſchaftlichen Inſtrumente, des Proviants und 
der ſonſtigen Ausrüſtung mit im ganzen 
444339 Kronen (500000 Mark) decken zu können. 
Beſonders ausführlich beſchreibt Nanſen das von 
dem norwegiſchen Schiffsbauer Colin Archer in 
Laurvik erbaute Schiff Fram, mit dem er am 
24. Juni 1893 die Ausreiſe, zunächſt längs der 
norwegiſchen und ruſſiſch⸗ſibiriſchen Küſte nach dem 
Eismeer antrat. Sehr friſch, ohne jede Uberhebung 
und mit allerliebſtem Humor beginnt der tr 
Netjende in der dritten Lieferung die Erzählu 
der gefahmollen und interejjanten Reife, madıt un 
mit feinen Begleitern, an deren Spike der mutige 
Kapitän Sperdrup erfcheint, befannt und führt uns 
ſchnell in das eigenartige Leben an Bord der 
„Fram“ ein. Den erſten Lieferungen find mehrere 
gute Bilder beigegeben, die auf photographiſchen, 
während der Expedition gemachten Aufnahmen be⸗ 
ruhen. Da iſt die „Fram“ im Mondſchein nach 
der großen Eispreſſung im Januar 1895 auf dem 
Eiſe liegend dargeſtellt, ein zweites Bild zeigt 
Sverdrup, Blefling und Scott-Hanfen im Salon 
des Schiffes beim MWhift, auf einem dritten 2 
Jämtlidye Mitglieder der Erpedition zu fehen, andere 
wieder ftellen die verjchiedeniten Momente aus dem 
Leben der 2.0: bar; zahlreidye Eleinere 
Abbildungen find in den Tert eingeichoben. Der 
Sortfeßung des Werfeö jehen wir mit Spannung 
entgegen; fann man von den erften Lieferungen 
auf dad Ganze Ichließen, fo dürfte es zu den hervor- 
een Grideinungen auf dem Gebiete der geo- 
grapbi chen Litteratur zu zählen fein. Daß der 
rud und die Ausjtattung ded Budyed vortrefflid) 
find, verjteht fi} bei dem Meltruf der Firma 
Brodhaus von jelbit. v. H. 
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— Aus China. Neifeerlebnifie, Natur- und 


Bölkerbilder. Bon W. Obrutfhemw. (0. ©.) 
Berfafler der Sibirtfchen Briefe. 2 Bände. (Leipzig, 
Dunder u. Humblot.) 1896. Yr. ME. 8 


Mer die von und in der Monatsjchrift . Zt. an- 
gezeigten „Sibirifhen Briefe" gelefen hat und in 
der Erinnerung an jened interefiante Buch dieſes 
Merk über China in die Hand nimmt, wird nidt 
enttäufcht werden. Diefelbe Kunft zu fehen und 
zu fchildern, der gleiche Humor, dasfelbe Berjtänd: 
nis für Sitten, Denfen und Thun anderer Völker 
— fich hier; auch ſtiliſtiſch formpollendet iſt 

s Buch geſchrieben, und es iſt, falls es über⸗ 
haupt überjegt ijt, jedenfala —— in unſer 
eliebtes Deutſch übertragen. Der Verfaſſer iſt 
Heologe und verweilte als ſolcher im Auftrage der 
Geographiſchen Geſellſchaft in St. Petersburg vom 
September 1892 ab zwei Jahre im Reich der 
Mitte. Was er aber in dieſem Buche bringt, ſind 
durchaus keine gelehrten Abhandlungen über Gneis, 
Granit, Schiefer und Kohlen, ſondern überaus 
interefſante Beobachtungen über Land und Leute 
im ungeheuren chinefiſchen Reich; nur hier und 
da finden ſich Bemerkungen geologiſcher Art ein⸗ 
geſtreut, ſo z. B. über die Lößformationen in der 

— Schenſi, die man aber gern lieſt, weil fie 
verſtändlich geſchrieben find und zum ganzen 
pafien. Der Verf. reiſte von Irkutsk über Kiachta 
und Urga durch die Steppe Gobi im mongoliſchen 
Reifewagen, einem wahren Marterfajten, nad) 
I hielt fid) hier einige Zeit auf und wendete 

h dann nad Meiten, um dad Nanjcdyan- und 
Kuenlun-Bebirge, jowie die Gentral-Mongolet in 
verfchiedenen Kreuz- und Quergängen zu durch⸗ 
fo den; von den Vtordabhängen des Ntanfchan ge« 
angte er jchlieplid über Chami und durd) die 
Dfungarei nad) Kuldiha auf ruffiidiem Gebiet. 
Faſt immer ohne europäifche Begleitung, abgefjehen 
von einem Kofafen, dem aber mitten in China der 
Zaufpaß gegeben werden mußte, hat er die Reife 
ohne nennenswerte Gefahren vollendet, ein Erfolg, 
dem er einem Paſſe des Tfungli-Yamen in :Beling 
und feinem Berdan-Gewehr verdanfte, vor dein die 
Landedeinwohner einen gründlichen Reipeft hatten. 
Welche Schwierigkeiten, Hindernifie und Unannehm- 
lichkeiten aber fonjt die iyahrten des Fühnen Geo— 
logen mit fi) braten, muß man im Bude jelbft 
lefen — oft Elingen die Erzählungen wie ein 

ärdhen, und dod; it alles jo urfprünglich, einfad) 
und frei von jeder Überhebung erzählt, daB man 
dem Berf. gern vollen Glauben fchentt, mag er 
von PBeling, der Hauptitadt des Reiches der Dlitte, 
von den entjetlichen Unterfucdhungegefängnifien, den 
„Höllen”, in Sütihou, von St Dumas hamp, bon 
dem „Srillen:Sport“ oder „dent Singerjpiel”, von 
den Höhlenbewohnern Chinas u. f. w. erzählen. 
Und immer ijt fein Buch interefjant und lehrreid) 
zugleid. Das Urteil über China und die Chinefen 
ıft allerdingd nicht8 weniger wie günftig; nicht 
einen Stillitand fieht er dort, jondern einen ſchon 
lange Zeit dauernden KRücichritt in der Kultur. 
Kein neues frifches Leben, fondern überall Verfall; 
auf Schritt und Tritt begegnen ihm die großartigen 
Bauten, Straßen und Stanüle, die einer früheren 
Zeit ihre Entitehung verdanfen, aber fo gut wie 
ae geichieht, um ihren Zerfall und ihre Ver. 
nidtung aufzuhalten. „Staub, Geftanf und Ge 
ihhrei gehören in eine djinefijche 
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Peking die Hauptitadt ift, jo thut fie e8 Darin 
den anderen Städten zuvor, leijtet da8 BD ce e 
Alfo die Unordnung findet gerade im Mittelpunft 
ded Reiches ihren er und man fann 
ſchon von PBefing auf dad andere Land fchließen. 
Einen Hauptgrund der Degenerierung des Bolfes 
findet der Berf. in der, wie er jagt, blödfinnigen 
Gitte der Berftümmelung der Füße der Chinefirmen, 
die diefe unfähig zu jeder jchnellen energiichen Be- 
wegung, zur Kontrolle des Haushautd, mit einem 
Worte zur eriprießlihen Thätigfeit madıt ; aud) den 
von Mädchen begangenen Kindermord jchiebt er zum 
Teil diefer fcheußlihen Sttte zu. Er meint aud), 
daß der von den Milfionaren „ausgeftreute Same 
nur Frucht bringen fan, wenn er in ein gefundes 


und ftarfes Menjchenherz fällt”, und daß die Mehr: 
ahl der Chinefinnen infolge der Verfrüppelung der 
Füße innerlich und äußerlid) nicht gejund tft. „So 


lange die Ende GStärfe der ineftichen Frau ihre 
—— Eitelkeit iſt und nicht ein ſtarkes Herz 
in einem kräftigen, geſunden Körper, ſo lange wird 
es dort keine Mütter geben, welche ſich arbeits⸗ 
freudig und leidesmutig der ſchwerſten aller 
Pflichten, der Kindespflege nnterziehen; ſo lange 
werden Tauſende und Hunderttauſende der armen 
kleinen Weſen wie überflüſfige Kabenjungen er- 
tränkt; ſo lange wird China trotz der Bemuhungen 
ſämtlicher Miſſionare fein Kulturſtaat werden.“ 
Im ganzen iſt es ein ſehr trübes Bild, was der 
Derf. von dem Reich der Mitte ch aber ein 
Bild, dad meifterhaft gezeichnet und hodyintereflant 
tft. Der Drud ded Buches ft vortrefflid. Die 
Karte würde dem Xefer noch beflere Dienjte leiften, 
wenn fie mehr Ortänamen enthielte; man judht 
oft vergebend nad) Flüflen und Städten u. |. w., 
die im Zert erwähnt find. = 
V. 


9. Poeſie. 


—- Johannes Rudolf, Gedichte. Stuttgart, 
1896, Druck und Verlag von Greiner u. Pfeiffer. 
115 S. Pr. eleg. geb. Mk. 2,60. 

Den Inhalt —E Bändchens bilden geiſtliche 
und weltliche Dichtungen. Sie atmen durchweg 
einen tiefen fittlichen Ernſt, aus manchen tönt 
der Ausdruck inniger Frömmigkeit und entgegen. 
Das einzige, das uns mißfällt und aus der Samm⸗ 
lung beſſer fortgeblieben wäre, iſt die Vifion Seite 
58-60. oh. Rudolf ift aud den Lefern der 
Monatsſchrift als Dichter bekannt und fein Bud 
bedarf deöhalb feiner befonderen smpreatung. 

ohs. 


— Auf deutfhen Pfaden. Didtung von 
Anna Hindeldeyn. (Dreöden und Leipzig, 
Bierfon.) 46 ©. 

or vielen SZahren braten die Münchener 
Fliegenden Blätter einmal ein hödjit wigiged ©ec- 
dit: „Die Weltgefchichte im — „ groben 
Apersue". An dies Gedicht wurden wir Immer 
wieder erinnert, ald wir vorliegende Dichtung 
lafen, eine beutfche Geihichte „im einfach» großen 
Apersue”. „Zm Urwalde” beginnt cd und dann 
befommt jede® Jahrhundert jein ein bis amei 
Seiten langes Lied, und unjer Sahrhundert be- 
fommt davon zwei. Db damit wohl etwas ge- 
Ietitet werden fann? ob fi) jedes Zahrhundert jo 


tadt, und da | in einem furzen Liebe dharakterifieren läßt? Ih 
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will mit der Berfaflerin nicht im einzelnen um 
ihre Gefhichtsauffafiung rechten, denn —— 
würden wir uns daruüber doch wohl ſchwerlich, 
ich will nur betonen, daß die Verfaſſerin ſich eine 
völlig unlösbare — geſtellt hat. Wer 19 
Jahrhunderte in je einem Liede charakterifieren 
will, verfällt unrettbar der Phraſe, und wenn ſie 
auch in noch ſo tönenden Verſen gegeben wird, ſo 
bleibt Phraſe doch eben Phraſe. ie kann man 
3. B. die ſämtlichen Hohenſtaufen in 12 kurzen 
Strophen abhandeln, von denen noch zwei auf 
Einleitung und Schluß abgehen? Wir wollen nur 
zwei Strophen anführen, fie werden genügen: 


Kaijer Konrad fommt gezogen: 
„Niemand beuge Königswort" — 
Meinöberg, deiner Meiber Treue 
Lebt von Zeit zu Zeiten fort. 


Barbarofia, — had) auf raufchte 
Saleph8 Flut, ein Schrei erflang, 
Nie ihn nie die Welt vernommen, 
Markerſchütternd, todesbang. 


In den Fliegenden Blättern läßt man ſich die 
Weltgeſchichte im einfach-großen Aperçue gefallen. 
aber im Ernſte ſollte ſich kein Dichter an ſo un— 
mögliche Dinge machen, denn du sublime au 
ridicule il n’y a qu’un pas! 


— Bajfifloren von Gertrud Pfander. 
Herauögegeben von Karl Hendell. (Züridy und 
Leipiig, Hendell u. Co.) 76 ©. 

Diefe Lieder einer Berner Dichterin zeugen von 
entichiedener Begabung, nur hätten wir gewünjdht, 
daß die Dichterin mandymal nody die Feile mehr 
benugt hätte. Dichter nody größerer Begabung 
— die Formvollendung ihrer Verſe auch nicht 
loß dieſer ihrer Begabung, ſondern vor allem 
auch dem angewandten leihe zu verdanfen gehabt. 
Gar mande harte Elifion, mandyes Flickwort, 
mandjer gejudhte Reim, mandjes unjabne Fremd⸗ 
wort, das alles hätte von einer ſo begabten Dich— 
terin vermieden werden müſſen. „Paſſifloren“ hat 
fie ihre Lieder genannt, und in der That fie tragen 
einen Leidendzug, einen Zug frankhafter, nerpöjer 
Überreiztheit, man ahnt, was der Herauägeber 
meint, wenn er jagt: „ach, weldı Na eind- 
jelige Rojen blühten auf den Wangen unferer 
armen Freundin." Gie jelbjt erzählt von fich, fie 
habe ion mit zwöl Jahren als „träumeriſch und 
überreiztes Kind an Heines Liedern berauſcht 
und hab' ein feines Gift fid) eingeimpft. Dann 
kam eine ſchnelle Blüte und wie es ſcheint, eine 
unglückliche Liebe, „ſo eine recht verfluchte Künſtler— 
liebe ohn' Witz und Salz, mitſamt dem Hunger— 
tuch.“ Nun beherrſcht fie eine Weile der Peſſi— 
mismus, und fie wird von allerlei Gedanken von 
ererbtem Meh und Wahnfinn angefochten: „Und 
Wahnſinn hieß mein greiſer Ahn und Siechtum 
meine Ahne, ſie haben beid' ihr Beſt' gr u 
meinem Lebensplane." in ganzes Lied jchliekt 
immer wieder mit dem Refrain: „idy bin nervös" 
und ein anderes ift „Brujtfranf“ überjchrieben. 
Schon fürdtet man, unfre Dichterin jei an der 
Seele nod, fränfer ald am Leibe, da ringen fid) 
am Ende des Bicdhleind andere, verjühnendere 
Zöne durd, und man freut fid) der Gewißheit, 
dab Gertrub Rfander aud den Troft felbit bei 
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einem äußerlich verfehlten Leben fennt. Sie ruft: 
„— bort am Portal fteht mit Sonnenaugen Einer! 
Dder wie? Goruf’ einmal: Gotted Sohn, erbarın 
dich meiner! Oder wie? So jprid) ed aus, was 
id) lang verbot zu jpredyen, hört pielleiht Er’s 
durchs Gebraus: Chriſte, meine Kräfte brechen! 
Herr, mein Gott, mein Himmelreih, mächtig 
fannjt du mid) gewinnen! alles andre gilt mir 
glei, nur 100 Dir jteht all mein Sinnen. Ob 
mid) rajend treibt der Strom, hemm'’ mid) feines, 
Ber mich feiner! Laßt mich gehen! dort am Dom 
teht mein Herr — und — wartet meiner!” 


u or — PBaulWalter. (Norden, 
hriftlihe Buchhandlung.) 1606. Pr. geb. Mt. 3,—. 

Sit in Gertrud Pfanderd Liedern ein Ringen 
aus der Zerfahrenheit des modernen Yebend, aus 
nervöſer liberreiztheit zu Stille und Klarheit, jo 
braudt Paul Walter nicht mehr zu ringen, weil 
er gefunden hat. Die „Pilgerpfade” bringen Lieder 
eine®e im Glauben zum SSrieden gefommenen 
Dichters, an denen man fid) audy dann nody gern 
erquict, wenn mandjes Mittelgut mit MEERE 
laufen ift. Zu den großen Dichtern gehört Walter 
nicht, aber er tft ein liebenswürdiger Dichter und 
mand) gute8 Wort redet er zu und. ereimte 
Broja fommt wohl einmal vor (z.B. „Chrijten- 
pfliht“ ©. 4), gejuhte Reime finden fi („Du 
giebit mir Kraft und Leben und Gaft in Hüll 
und Füll, wie Gottes liebe Sonn dem Blatt das 
Chlorophyll"). Sit 3. DB. „Leuchtturmfeuer“ 
ein völlig miflungenes politifches Lied, jo find die 
Lieder auf Adolf Stöder, „dem Mann mit dem 
goldenen Herzen“, um fo viel trefflihder. Im 
ganzen und großen fann man die Lieder jchlichten 
Ceelen empfehlen, fie werden Freude Ra — 


Ein Gedicht aus Indien von Leo— 
pold Jacoby. Gürich und Leipzig, Henckell 
u. Co.) 120 ©. Pr. ME. 1,50, 

Mit einem gewifien Porurteil bin ich an die 
Lektüre diefes Gedichtes gegangen. Leopold Jacoby 
war Zude, jüdifcher Sozialdemofrat, er lebte als 
Naturforfher und Spradjlehrer, durd; das ©o- 
zaliftengejeg aus Deutichland vertrieben, bald in 
Amerifa, bald in Stalien und er ftarb am 20. 
Dezember 1895 in der Nähe von Züri. Sm den 
PBerjonalien des Dichters lag aljo genug Grund, 
mit einigem Borurteil an jein Gedicht zu gehen. 
Aber das Vorurteil hat 10 gelegt, alö id) das Ge- 
dicht geleien hatte und idy möchte mir num das 
Urteil von Mar Müller in Orford ameignen, 
welcher über Gunita jchreibt: „Sch bin nun zwar 
fein Dichter, weiß aber doc, was ein Gedicht ilt; 
id) habe, ala id) das Bud) gelejen, ed hingelegt 
und jagte; „das ijt Ihön“!" Schön ijt bejonders 
die Form, die an Nüdertse Malamen erinnert. 
Die Berje gleiten, wenn aud) ohne bejtimmte Vers» 
füße, doch wohllautend dahin, die Reime find mit 
Rücerticher Kunft behandelt. Stimmnngsvoll ift 
die Naturbejchreibung, ob uns dad faufchen des 
Ganges, ob die Pracht des Himalaya vorgeführt 
wird. Die Gejchichte entfaltet fid) einfad) und die 
Sdee des Ganzen, der Sieg der Menjchenliebe über 
die Selbitjudjt tritt far hervor. Ghriftlicy gedacht 
tft das Epos ja nit, aber auch nidyt beitimmt 
widerdhriitlih, ja das Befte ded Gedichtes wird 


Uunita. 
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do wohl weder von Brahma nod) von Buddha, 
in auö der Bibel ftammen. Dem Dichter 
elbft hätten wir gegönnt, daß er bei jeinem Sudyen 
nad) dem Spealen — gefunden hätte, als er 
gefunden hat, und daß über ſein Leben ein beſſerer 

ilog“ hãtte geſchrieben werden koönnen. als er ihn 
felbit geichrieben hat: 


Dem Dichter hat Brahma für fein Leben 
Daß bittere Seihid gegeben, 
Daß der alle Welt entzücke, 

Kein Schmuck, kein Reichtum ſelber ſchmücke 
Und Lebensfreude nicht beglücke 
So wie das Zugerrohr tft der Früchte bloß, 
Wie der Sandelbaum iſt blütenlos.“ 


Ich habe mich an dem Gedichte erfreut, wenn 
aber an den Dichter dachte, tönte mir Rückerts 
Vers durch die Seele: 


Gott geleite die armen, traurigen Kranken heim, 
Gott geleite die müden, irren Gedanken — 
10. Unterhaltungslitteratur. 


— Aus dem Verlage von Jaeger und Kober 
in Baſel liegen vor: 


1. Slü en Irre. 
Lebensgeſchichte des rail ein aus Neftenbad 


vn RM. 5. Thumm. , 
Das Bud tft nad) zweifacher Seite intereffant. 
Es ift die Bearbeitung der Selbitbiographie eines 
armen Häuslerd aus der Gegend von Winterthur 
und fo zunzaı! intereflant wegen feines Inhaltes. 
Der 1795 geborene Bürgi hatte eine jehr harte 
Jugend, der Vater verarmte unter den ae 
Sarteifämpfen während der po] en Zeit 
und it et verichollen. Mit dem Sohne 
wurde herumgejtopen, bis er endlid) 1814 hullän- 
difhen Werbern in die Hände fiel und nad) Hol- 
land geichafft wurde. Hier that er Kriegedienfte, 
bejertierte aber 1317 nad) Yranfreid, wo er in 
ein Schweigerregiment eintrat und meift im Süden 
des Landes Verwendung fand. 1824 ging er mit 
nad) Epanien und 1825 war feine Dienitzeit ab« 
elaufen. Dtühfelig wandert er von Spanien durd 
tanfreich in die Heimat und hat hier ein Fümmer- 
liche Qagelöhnerleben geführt, bi8 er 13955 in 
hohem Alter geftorben il. Doc fo farbenreid, 
intereflant und lehrreich aud) die äußeren Yebend- 
fhidjale dieied Diannes find, namentlich feine Er- 
fahrungen ald geworbener Soldat in Holland, 
ranlreid) und Spanien, fo liegt dod) die eigent- 
lihe Bedeutung ded Buches erit in dem geidhil- 
derten inneren Entwidlungdgange Pürgie. NReli- 
je Anregungen hatte er oft gehabt, ohne ihnen 
indeflen zu folgen, Gottes vorlaufende Gnade hatte 
I viel an ihm bewiefen. Wber erft auf ber 
dfehr aus Spanien, als er in Xyon arbeitete, 
fam e& zur religiöfen Entſcheidung mit ihm. Er 
wurde durch methodiſtiſche Sektenleute erweckt und 
von nun an bis du feinem Tode, aljo 40 Sahre 
lang, hat er eigentlid) feine anderen Snterefien als 
religiöfe gefannt, von dem Heiland zu jeugen und 
dem Heiland Seelen zu gewinnen, das ijt ber 
einzige Wunfch, der 2 noh erfült. Cr bleibt 
immer ein fleißiger Arbeiter, aber datei ci 
ein armer Mann, weil ed ihn abjolut nidyt na 
Frdilchem gelüftet, immer nur dad Eine, was not 
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thut, bewegt ihn. 3 wird ihm fchwer zu denten, 
da jenene anders ald nach der methodtitifchen 
Schablone zum Glauben fommen Tann, 
fchließlich lernt er aud) Gotted mannigfaltige Wege 
mit den Ceelen veritehen, und den alten, immer 
milder werdenden Dann, ber fo eifrig für Sing 
lingövereine arbeitet, gewinnen wir erjt recht lieb. 
Namentlid) für Sümglingdvereine ift dad Buch zu 
empfehlen, wenn audy die jtart methodiitiichen 
ae beim Borlefen etwas zurechtgeftellt werden 
müflen. 


2. Elijabeth, ein Tungfrauenleben von U. 
von ber Solt. 98 S. 

Ein Bud, an dem id) mid erfreut habe, voll 
Snhalt und vol feiner Gedanken. Die Sejprädhe, 
weldhe ElifabethH auf ©. 53 ff. mit GSchweiter 
Marianne von Dienen der Frauen und vom Dia- 
fonifienberuf führt, zeigen, daB die Berfaflerin 
von diefen Dingen etwas verjteht. Iungen Mäd- 

en, welchen der Diafonifienberuf ur getreten 
tit, fei dies Büchlein empfohlen, fie werden daraus 
lernen fünnen. Das tft alle gejunde Yrömmtig- 
feit und nirgends methodiftiiche Zreiberei. 


3. Leidensblumen. Stimmen der Geduld 
und des Troites in erlefjenen Dichtungen. Durd) 
Sohanned Glaaßen. 126 ©. 

„Das beite, wa8 in älterer und neuerer Zeit 
für leiblidy, feelifdy) und aud) geiftlich Teidende und 
Gedrüdte in bdeutfcher Spradye zu finden war,” 
hat der Sammler in diefem Büdjlein zufammen- 
getragen, und er wünjdt, daß dieje „Leidend- 
blumen durd) eigene, innere Übung zu Früchten 
auswachſen mögen, zu Gebetöfrüdhten, die dem er- 
quiden, der fie genießt, wie den, der fie darreichen 
durfte.” DBefonderö gefreut habe ich mid), daß fo 
mande Lieder von GChrijtine Herrmann, der im 
Leiden fo viel geprüften Tochter ded früheren 
Preuß. Oberfirchenratöpräfidenten Herrmann, mit- 
geteilt find. J. P. 


4. Sn der Steinbadhmühle Kine Er 
zählung für die Kinderwelt von Maria Lieb- 
tedht. 2. Auflage. 


5. Beim lieben Großmütterhen. Aus 
beren Leben für Kinder erzählt von E. Schmidt. 


6. Im Fifherdorf. Erzählung von DM. no. 
Oertzen. 


Nr. 4 iſt eine kleine Schweizer Erzählung, die 
in einfacher, volksſtümlicher SReite an dem Beifpiel 
des Steinbadhhmüllere große und Fleine Teute lehrt, 
dab ed wohl zuweilen auädfieht, ald fünnten Troß 
und Eigenwillen den Vorrang behalten, daß Gott 
aber bod) endlid) ein Halt gebietet, um fo erniter, 
je weniger feine Güte geachtet wurde. 


Dad „Sroßmütterdyen“ der fünften Erzählun 
erzählt allerlei fherzhafte Streidhe und ae e 
aus ihrer Zugendzeit, an denen Kinder Vergnügen 
finden werden. 


Eigenartiger wie diefe beiden Bolksichriften tft 
die „im Fiſcherdorf“ tr. 6 genannte ählung 
der In chriſt en Kreifen recht befannten Ber- 
Ba Die Heldin ift eine arme, alte Yrau, 
ie von den Fifchern der Injel ald Here angejehen 
und dementjprechend von Alt und Jung, vonı be 
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allem, 


Pfarrvifard zum Heiland geführt wird. 


ten wir freilid „im Fi 


einzelnen elta 


anjen, Karen Cibbers, 


I Heine Kunftwerfe der Charafteriftif. 


ei tft, nicht unterdrüdt hat und zwar bejondersd 
@etftlichen gegenüber. 


Nächftenliebe fremd ift — wer will dad bezweifeln. 


Aber wir meinen , gerade in foldyen Büchern, wie 
das vorliegende, müßte ihnen gegenüber Ironie 


vermieden werden. 


— Erzählungen von ©. Slaubredt und 
Karl Stöber. (Stuttgart, D. Gundert.) 3. Aufl. 

Bon unbeitreitbarem Wert find die — 
von Glaubrecht und Stöber, dieſen Altmeiſtern in 
der Kunſt der Volkserzählung. Mag die Schreib⸗ 
weiſe der heutigen Jugend etwas altmodiſch vor⸗ 
kommen, wir freuen uns von Herzen der dritten 
Auflage. Solche Geſtalten wie Glaubrechts Wingerts— 
mann von Lay in ſeiner kindlichen Frömmigkeit, 
in der Liebe und Sorgfalt die Weinſtöcke 
ſeines Herrn muß man lieb haben und vergißt fie 
nicht ſo bald. 

Stöber hat ja einen alten, feſten Freundeskreis 
und ift in der Monatsjhrift in der legten Zeit 
mehrfach erwähnt, darum bedarf er feiner beion- 
beren Empfehlung. V. H. 


— Unter den Borgia. Eine —— 
aus dem römiſchen Mittelalter von Richard Voß 
(Berlin, Zante.) 328 ©. 

Der VBerfafler nennt fein Bud auf Eeite 319 
felbjt „die — eines ſchweren und ſchwülen 
Menſchenſchickſals“ und ſchwer und ſchwül wird 
es wirklich auch dem Leſer dabei. Da iſt kein 
Lichtblick, es geht immer wie durch angſtvolles 
Dunkel, es iſt, als ob man einen ſchweren Traum 
träumte. Und dazu dieſe Schreibweiſe, dieſe un— 
ruhigen, kurzen, zerhackten Saͤtze, man kann nir—⸗ 

ends verweilen, ſo ſpringend wie die Erzählung 
ortgeht, find auch die Satze. Daß Rid ard Voß 
ein Schriftſteller von Talent iſt, weiß man und 
man merkt es auch an dieſem Buche, aber warum 
ein Talent vergeuden an ſolchen Stoff und in 
olcher Darſtellung. Man atmet hier keine geſunde 
uft, ſondern ſchwere Dünſte, die auf die Nerven 
fallen. Wer mag denn gerne von Alexander VI., 
von Cäfar und von Nucrezia Borgia und all 
diejen böfen Leuten aud Rom im 15. Jahrhundert 
hören ! Und wenn ein Dichter ih an folhe Menichen 
macht, fo verjudhe er fie und wenigitend piycho- 
logtid) etwas begreifli an machen, meinetwegen 
fuche er fie zu „retten“ wie man ja Kleopatra und 


nter bid zum Tleinften Kinbe 
ehandelt und veradjtet wird. Die „alte 
laubt thatfähli an nicht? und fludht 
is fie endlich durd) einen Brief ihres in 
die Terme gezogenen und für tot gehaltenen, aber 
ftatt defien zum Neben in Chrifto gefommenen Adop- 
tiofohnes und durch die Bemühungen eines an 
as iſt 

ergreifend erzaͤhlt. Für eine eigentliche Volksſchrift 
md ’ Nherdorf“ nicht an⸗ 
ſehen, es ſteckt au viel Reflerion darin. Aber die 
ten find, oft mit nur wenigen 

Stridyen, meilterhaft gezeichnet der alte Fiicher 
ie Ode au u.a. 

Es iſt 

ſchade, daß die Verfaſſerin, obwohl ihr Buch von 
chriſtlicher Liebe und Gefinnung zeugen will, eine 
ewiſſe Schärfe des Urteils, die von Ironie nicht 


Daß es bei uns zu Lande 
rationaliſtiſche Pfarrer giebt, auch ſolche, denen die 
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Tiberius zu retten verſucht hat, aber er führe uns 
dieſe Teufel nit von Bild zu Bild fo vor die 
Augen, daß und fchlieglih) ganz „Ichwer und 
Ihwül" dabei wird. Und dazu nod) Dieler fonder- 
bare, unbefriedigende Aufbau des ganzen Romand! 
©. 1—24. Ein Wann haftet an zu dem 
Klofter der Büßer bei Affifi, aber die Büßer nehmen 
ihn nit auf, weil jeine Sünde zu groß ift, er 
madjt fich feine eigene Höhle in der wilden Ein- 
ſamkeit. ©. 25-40. Nucrezia fommt zur al 
zeit nad) Spoleto und fieht unter den Bühern 
einen Mann, den fie jchyon einmal gejehen zu haben 
meint. ©. 49— 315. An diefem einen Abend dürfen 
die Büßer reden und fie erlauben dem Ausgeſtoße⸗ 
nen feine ie zu erzählen, er beginnt iu er⸗ 
zählen, und als die Nacht vorüber iſt, da ſchreibt er 
weiter. Wir meinten ©. 1-45 den Beginn des 
Nomand zu haben, aber wir haben nur die Ein- 
leitung zu den Memviren des Herzogd Criole von 
Apulien, ed wird und erzählt, wie der Ausge⸗ 
ftoßene dazu gefommen ift, auf den Berg der 
Büßer fi) zu flüchten, wir hören fein „Grazie, 
Marta", aber damit ift ed aud zu Ende. Er 
einem Cpilog erzählt und Richard Boß, wie er 
dad Manuffript diefer Memoiren auf dem Berge 
San Leco gefunden habe, und wie dort die Sage 
I Maria habe endlidy nod) zu dem fterbenden 
erzog ihr Antlik geneigt, damit aber ilt e8 denn 
aud; zu Ende. Die in den eriten Kapiteln be- 
gonnene Geichichte wird nicht fortgefeht, Das an- 
geblide Manujfript fchließt mit der Verzweiflung 
an Gnade und Erbarmen Gotted: kann jene Sage 
von dem men Antlife ded Madonnabildes 
den Bugipfen Drud von der Seele deö Lejers 
nehmen? Warum hat der Berfafler fidy nicht da- 
ran erinnert, daß unter Alerander VI. Savona- 
rola in Ylorenz aufgetreten war? Dieter war 
allerdingd 1493 verbrannt, nad) der ganzen An- 
lage der Geſchichte kommt jedoch Erkole erſt etwas 
ſpaͤter zu den Büßern, irgend welche Fäden zwiſchen 
ihm und Savonarola waren demnach zwar nicht 
mehr anzuknüpfen, aber Funken tieferer evange⸗ 
liſcher Bußerkenntnis flogen doch um 1500 ſchon 
auch durch Italien. Waͤre es nicht möglich ge— 
weſen, den Herzog von Apulien auf dieſem Wege 
rechter Buße und Am Trieden zu bringen ? 
ber Ridyard BoB fcheint mehr der Mann dazu 
u m grelle Diffonanzen anzujchlagen, alö fie be- 
—* igend zu löſen. J. P. 
— Jugendblätter. Herausgegeben von G. 
Meitbredht. Stuttgart, I. %. Steinfopf.) 
Sahrgang 1896. Schön gebunden Pr. ME. 4,—. 
Mit zahlreichen prächtigen Bildern und vielen 
trefflichen jpannenden Erzählungen, geihichtlidden 
und naturgeihichtlichen Edyilderungen, Reifen dur 
Lunder und Meere ausgejtattet, iſt dieſes Buch 
eine vortreffliche hriftliche Unterhaltungsichrift für 
die Zugend und fann in jeder Hinfiht warm 
empfohlen werden. Im Sahre 1897 werden wieder 
12 Hefte im Preife von je 25 Pf. Alaauı 
V. 


Rein, N oe Duimchen. 

ig, Verlag von Ro eſe. 

Ser Titel könnte irre führen; dad Bud ent- 
ält vier Skizzen: „Die Kunjt", „Das ftärfere Ge- 

J— Blauweiß“ und „Ein kurzes Glück“. 
it der Kunft hat nur die erite Sktzge injofern 
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etwas zu mn ald darin der Held ein Künjtler 
it. Es wird fein Liebeswerben um die Nichte 

ned reihen Hamburger — geſchildert, 
das nach mancherlei Hinderniſſen mit der er⸗ 
wunſchten Verlobung abſchließt, nachdem des Bild⸗ 
hauers Werk bei einer Konkurrenz in Dresden den 
erſten Preis errungen hat. Der Verfaſſer giebt 
nur den äußern Vorgang, geht aber u in 
die Tiefe. Pſychologiſches Ergründen iſt ſeine 
Sache nicht. 

„Das ſtärkere Beſchlecht“, die zweite Skizze, 
nennt Herr Duimchen einen „Roman in — 
Bildern”. Der Roman umfaßt ungefähr 50 Seiten. 
Das erſte Bild ſchildert ein Souper zwiſchen 
Dresdner Lebemännern und Tänzerinnen des Hof— 
theaters, während wir im zweiten den Zaupt- 
beiden ded Abends nad) Sahren auf einem Dean- 
dampfer ald 2 Strumpfwarenhandlungsreifenden 
wiederfinden, während eine der früheren Tänzerinnen 
auf demjelben Schiffe von der Chicagoer Auö- 
. ung aurüdfehrtt Uber während es mit ihm 

ergab ging, hat fie Carriere gemacht und einen 

ungarifchen Yürften geheiratet, der fie bald darauf 
zur reidyen und Hei Witwe gemadıt hat. 
Ser „Roman“ fchließt mit dem Ausblic auf that- 
fräftige Hülfe, die die Yürftin dem ehemaligen 
Gourmadyer angedeihen lafien wird. 

Die beiden legten Skizzen jpielen in Havanna, 
und haben im Augenblid infofern aftuelles Inter- 
effe, ald den Hintergrund der Handlung diestämpfe 
der Kubaner on die ſpaniſche Herrichaft bilden, 
die in den jtebenziger Jahren jchon einmal die 
Inſel durchtobten. Das Lokalkolorit iſt gut ge 
troffen, doch fehlt auch hier bei der Zeichnung der 
Figuren jede tiefere Charakteriſtik. —T. 


11. Militärifchee. 


— Da8 Kriegd-Etappenwejen des beut- 
ihen Reidy8 nebit den Ntebenfaftoren: mili- 
tärifhes Eijenbahnmeten, Teldtelegraphie, Feldpoft, 
und der Organijation der at Krankenpflege 
im Kriege dargeſtellt von Adolf Ott, Ober. 
Weutenant 3. D., im Kriege 1870/11 Adjutant der 
fgl. bayr. Beneral-Etappeninipeftion. »tebit. awei 
Anhängen über das siriegd-Etappenwejen in Dfter- 
reidy-Iingarn, Italien, Sranfreih, Rußland und 
Schweiz, ſowie über Völkerrecht, Kriegsrecht und 
die Genfer Konvention. München 1896. C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. 

.. Der umfangreiche Titel_giebt eine vollfommene 
Uberfidyt über den interejianten Inhalt des vor« 
liegenden Werfes. Berfafter ift durch jeine dienft- 
lie Thätigfeit mehr wie viele anderen geeignet, 
lehrreiche Tsingerzeige in der beregten Frage zu geben 
Fr giebt zuvörderft einen Überblid der Gejchichte 
des Etappenweſens einſchließlich des Feldzuges 
1810/714. Der hier ausgeſprochenen Anſicht, daß 
auf die im Feindeslande vorhandenen Eiſenbahn⸗ 
linien für den Nachſchub eigentlich nicht gerechnet 
werden kann, kann nicht beigetreten werden. Die 
beiden im Anſchluß an dieſe Behauptung zum 
Beweis angeführten Bahnlinien: Bleeme—Chau- 
mont und SZupiiy—Drleand Fönnen nit in 
Betradyt fommen, da es fi) hierbei um weit im 
Inneren des feindlicdyen Landes gelegene Linien han- 
belte, weldye mit dem heimiihen Eifenbahnnehe 
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nicht in Verbindung gebradyt werben konnten. Es 
muBaber grade hervorgehoben werden , Daß nur allein 
durd) die direkte Eijenbahnverbindung der Belage- 
tungd-Armee vor Parid mit der Heimat, die 
Heranichaffung des Belagerungs-Traind, des Yladı- 
— und der vielfachen Lebensbedürfniſſe bezw. 
Armee⸗Materials ermöglicht wurde. Daß hierbei 
auf kurzen Strecken auch Landtransportſtraßen mit 
benutzt wurden, liegt in der Natur der Sache. — 

Was über die Sicherung der in Feindesland 
liegenden und in Beſitz genommenen Eiſenbahn— 
linien geje t ijt, Fan aud) teilweife auf die im 
Snlande endlichen widhtigiten !Bunfte ausgedehnt 
werden. Bejonderd widıtige Gifenbahnbrüden, 
Zunneld, Kanäle müflen in Kriegszeiten aud) im 
Rüden der eigenen Armee bewacht werden, ba 
Unternehmungen gegen Diejelben ſeitens eines 
Teinded, weldyer die nötige Initiative befitt und 
event. große Belohnungen nicht fcheut, nicht aus- 
geichlofien find. So 4.9. wurden im Sahre 1870 
mehrere Cijenbahnlinien im Nüden der franzd- 
ſiſchen Armee durch kleine preußiſche se b- 
teilungen, bejtehend aus einer ftarfen savallerie- 
patrouille undeinigen auf Wagen gejegten Pioniceren, 
zeritört. Hauptmann Neunteifter vom Ingenieur: 
Korps erwarb fid) durch derartige geglücte Erpe- 
ditionen das eijerne Kreuz 1. Stlaffe und den Orden 
pour le merite. Was wir damals fonnten, müffen 
wir event. in einen zufünftigen Sriege vom Teinde 
erwarten und und Dagegen Taler 


Den vielfahen vorgeichlagenen energifchen 
Sicherheitsmaßregeln fann nur zugeftimmt werden. 
Sm a heißt es: Not fennt fein Gebot, und 
muß es daher dent Befehlehaber anheim geftellt 
fein für feine Untergebenen zu forgen wie er eben 
fann; ob Died in für das feindliche Gebiet ange 
nehmer oder unangenehmer Weije geichieht, tft 
gleichartig. E3 muB indeflen hervorgehoben wer- 

en, daß man häufigin Güte und im Einvernehmen 

mit den Lofal«Behörden mehr erreicht al3 durd) Ge- 
waltmaßregeln. So hatte man deutjcherfeits im 
Sahre 1870 die allergrößte Etappe — Verfailles 
— fehr glimpflich behandelt und ift hierdurd) fehr 
ut nefahten. Man ließ die jtädtifchen Behörden 
m Unıte, gab ihnen zahlreiche Polizei- und ve 
futivbeamte frei, ließ fie ihre eigenen Gefängnifle 
bewadyen und jtellte die vielfachen Anforderungen 
an den Wiagiltrat, die hierdurdy eine fchnelle und 
gute Erledigung fanden. 


Sn den Kapiteln l1I bi VIwird eine kurze und 
überfihtlihe Darftelung der Einrichtungen des 
Militäreifenbahnwejend, ded Xelegraphenwefeng, 
der Feldpoſt und der freiwilligen Krankenpflege 
gegeben mit Zurzen, fjehr interefianten Angaben 
über die Leiftungen der Telegraphie bezw. der Poſt 
im Yeldzuge 1870/71. Bei der Beredynung der 
Länge der Zelegraphenlinien hat fi) ein jchwerer 
Rechenfehler eingejchlichen, da e& nicht 271,481 ?/, 
.. Leitung, fondern nur 27,8411/, heißen 
muß. 

Im Anbang 1 find in furzer, überfichtlicher 
Weiſe die im ganzen den deutichen jehr ähnlichen 
Einrichtun en tür Eijenbahnen, Telegraphie ıc. in 
Diterreich ngarm, Italien, Frankreich und Ruf- 
land dargeitellt. Cö verdient hervorgehoben zu 
werben, daß in Frankreich ſchon im Yrieden jettend 
der 6 großen Eijenbahngejellichaiten je ein Re 
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so nn dem Kriegöminifterium ald technifcher 
eirat für die betreffende Kinienfommiffion zuge- 
teilt ift. Die franzöfiichen Telegraphenformationen 
führen zur UÜbermittelung von Nadıricdhten auf 
optiihem Wege Lichtblig-Apparate nad) dem Syitem 

aanin mit fih. — Die Einrichtungen in ber 
Schweiz haben mehr oder minder einen defenfiven 


Charafter. 

Schließlich nn bemerft werden, daß die Schreib- 
weije der frangüfilhden Ortönamen nicht immer die 
richtige tft. Rz. 


12. Berfchiedene. 


— Aus England. Bilder und Skizzen aus 
dem kirchlichen, fulturellen und fozialen Leben von 
SZmmanuel Boelter, Generaljelretär bed Evan- 
en Kongrefied. (Heilbronn, Eugen 

alzer.) 1896. 169 ©. Pr. WIE. 1,60. 

— Aus dem Lande der Begenfähße. 
lifche Reifebriefe von Julius Werner. (Defjau, 
Paul Barmann.) 1896. 155 ©. pr. ME. 2,—. 

Zwei Rücdjer über einen Gegenftand und beide, 
felbjt hintereinander gelejen, genießbar, belehrend 
und aud), im guten Sinne, unterhaltend. Sa e8 
ergänzt jedes eigentlich dad andere, denn müfjen 
aus einem mit politijchem, jozialem und Ärdylicdyem 
Stoff jo geladenen Lande Reifebriefe fo Kleinen 
Umfangd notwendig mager ausfallen, fo holt bier 
Werner vieles nad), was Völter nidyt jah oder 
vergaß, und diejer bringt mandjed, was man bei 
jenem vermißte. Zujammen geben fie immerhin 
ein ziemlich abgerundeted Bild, wenn auch nicht 
von dem engliihen, jo dody von dem fpezifiich 
Londoner Kulturleben. In dem Buche von Völter 
De die Betrudytung der firdylicdyen und chriftlichen 

ujtände in England obenan. Sie werden in den 
Sale Maimeetingd, in den Ceften, in ben 
fionöbejtrebungen, in ihrer gejchichtlichen Ent- 
widelung und ihrem heutigen Stande nad) voıge- 
führt, und wenn man in Diejfer Darftellung etwas 
permißt, 1 it das ein eigener Standpunft, irgend 
ein lirteil, bet dem man ficdher tft, daß es nicht 
ihon auf der nädjiten Seite durdy neue, wider- 
5 Erſcheinungen wieder — wird. 
bjektivität iſt eine ſchöne Sache, aber man kann 
fie, dünkt mich, auch zu weit treiben. Es iſt rich— 
tig, daß der Verfaſſer die Übelſtände des engliſchen, 
vielleicht mehr des Londoner als engliſchen Kirchen⸗ 
lebens, die Heuchelei, die Selbſtgerechtigkeit, ja die 
offenbaren Kindereien, die keineswegs der Heils— 
armee allein anhaften, ganz offen und ſchonungs⸗ 
los mitteilt, aber meiſt findet man ſchon in den 
nächſten Sätzen wieder dieſelbe naive Begeiſterung für 
England und die Engländer, die nicht überall am 
Plape fein dürfte und gar zu fehr von Zohn Bulls 
eigenent, tagtäglich — zum Ausdruck ge⸗ 
brachten Urteil angeſteckt ſcheint: Wir find ein 
oßed — nein ganz einfad) das große Volf! Das 
> iale Leben Englands ijt fürzer und flücdhtiger 
geteif, da neben den Betrachtungen des Eu 
ichen Lebens aud) nod) der a nad) England, 
der Schilderung ded Londoner LTebend und Trei« 
bend, der Stadt jelbit, der engliichen Landidyaft, 
dem lniverfitätöleben, der Litteratur zum Zeil um- 
reihe Kapitel gewidmet werden. Übrigens 

ht in allen Zellen ded Buches diefelbe . 
denz einer verallgemeinernden, teild hiftorifchen, 


Eng- 
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teils — — Betrachtungsweiſe vor, die 
über Einzelnes raſch hinweg geht, um möglichſt 
univerſal zu ſein. So zeugt das Buch viel mehr 
von langen Studien anderer Bücher als von un— 
mittelbarer Anſchauung des Lebens. Selbſt das 
zehn Seiten lange Kapitel über Litteratur und 
Kunſt giebt, trotz der Verficherung des Verfaſſers, 
eine ganze Litteraturgeſchichte des letzten Jahr⸗ 
hunderts. 

Genau das Gegenteil iſt nun Werners „Aus 

dem Lande der Gegenſätze“, und doch ſagt es 
nicht das Gegenteil. Vielmehr könnte kaum eine 
willkommenere Ergänzung zu einem Buche eboten 
werden, als das andere fie enthält. Die ſozialen 
Verhälmiſſe erfahren bei Werner eine viel ein—⸗ 
gehendere STH jelbft bei der Scilde- 
rung ded Kirchen- und firdlichen Vereinslebens 
iſt ihm die joglale Ihätigfeit Yauptfahe. Im 
übrigen fteht die Darftelung auf ganz entgeß ⸗ 
geſetzter Stufe wie diejenige Voelters. Was dort 
eine Abhandlung, ein langer Vortrag leiſtet, — 
manchmal auch nicht leiſtet, entrollt hier ein friſches 
Bild aus dem Leben, eine Unterredung, ein Be— 
ſuch im Tower oder in der Farm, welche die Heils— 
armee für die Arbeitsloſen ——— hat, eine 
friſche, lebendige Schilderung eines Einzelvorfalls 
oder einer Erſcheinung aus einem großen Gebiete, 
die doch das ganze Gebiet BR weil fie eben 
ind Leben jelbjt hineingreift o ift die ganze 
Litteratur abgethan mit einer furzen Charaftertftif 
Walter Bejants und der Schilderung des Bolfe- 
alaftes im Oftend von Yondon, der fein Ent- 
tehen dem Bejantfcdyen Roman „All sorts and 
conditions of men“ verdankt, aber mirjcheint, in 
diefer Einzeldarjtellung liege mehr padende Xebend- 
wahrheit und mehr Charalfterijtit, ald in dem 
anzen litterarhiftoriichen Abriß, den Voelter zum 
Beften giebt. E& ijt zu bedauern, daß der Der- 
fajler von „Aus dem Xande der Gegenjühe" fich 
nicht etwas mehr in feinen Gegenjtänden be- 
ichränfte; dreiundzwanzig, teild recht heterogene 
Kapitel auf 150 Ceiten behandeln gu wollen, mußte 
dahin führen, daß einzelne allau furz und abgerifien 
audfielen. Weniger wäre audy hier vielleicht mehr 
ewejen. Bon foldhen kleinen Audjtellungen abge: 
Fehen, find aber beide Bücher nur zu loben. E 


— „High-Kife” Zeitichrift für die vor- 
nehme Welt. Redaktion: L. Graf Weltarp. Ber: 
lag ©. %. Xelge, Berlin S. W. r. Mt. 
2,— vierteljührli (erfcyeint 1., 10. und 20. in 
jedem Dionat:. 

In der Abonnementd - Einladung auf die feit 
Gnde 1896 erjchetinende —5 heißt es: „Was 
will „High⸗Life“? Eigentlich wiſſen wir das ſelbſt 
nicht, Gnädigſte! Man iſt am glücklichſten, wenn 
man am wenigſten fich vorgenommen hat und die 
Dinge an fich herankommen läßt u. ſ. w.“ Die 
uns vorliegende Nr. 2 des 1. Jahrganges vom 
2. 12. 96. plaudert über alle nd „Ereignifſe“ 
des BD On Lebend und ber lebten Zeit, 
meiit im leichten Yeuilletonftil. Db diejfe „Effays” . 
fämtlidy „graziös und pridelnd” find, wie die Re- 
daktion hofft, ift eine rage, die nad) dem Stand- 
punkt der Leſer verichieben beantwortet werden wird 
— und erjheinen fie mehr oberflächlich und zum Teil 
auch frivol zu fein. Zn berjelben Nummer finden 
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fich, durch weit Ceiten getrennt, ein Bericht 
über einen Woh —— mit mehr oder 
weniger albernen ettebeſchreibungen einiger 
Damen der Berliner „Geſellſchaft“ und ein Bericht 
über den Wintergarten mit ähnlichen Beſchreibungen 
der Anzüge der in Lokal auftretenden Tänze⸗ 
rinnen u. ſ. w. — Nach unſerem Geſchmack find der⸗ 
artige Zuſammenſtellungen nicht, und wir erblicken 
in Beitichriften a Urt, welche ausländijchen 
Borbildern nadıgeahmt find, feine Bereicherung 
unferer Litteratur. v. H. 


— Für unjere Kleinen. Sllujtrierte 
Monatsihrift für Kinder von 4 bis 10 
von ©. Chr. Dieffenbadh. Fr. Andr. PBerthes. 
Bierteljährlid) ME. 0,60, Jahrgang in hübſchem 
Bande ME. 3, —. 

Da eben der XIII. Sahrgang diejer vortreff- 
lichen Kinderzeitichrift beginnt, wollen wir einmal 
wieder weitere Kreile auf Diejelbe aufmerfjam 
maden. Die Aufgabe ijt, „den Geihmad und 
Kunjtfinn zu weden und zu pflegen, auf das höhere 
Leben hinzulenten, die Phantafie in gejunder Weije 

uregen, durdy Bild und Wort veredelnd und 
eiltig fördernd einzumirfen, nit nur zu unter- 
alten”, und man muß u eben, daß die Redaktion 
das Fhrige thut, um teler ihönen Aufgabe ge- 
recht zu werden. Bielleiht fünnte für die älteren 
Kinder etwas mehr geboten werden, jo weit meine 
Beobadtung reiht, liegen deren Anjprüde doc) 
etwas höher ald der Durdjjchnitt der geitiehrift 
annimmt. s 


13. Neue Auflagen. 


— Römifhe Schlendertage von H. All— 
merd. 9. illujtrierte Auflage. (Oldenburg und 
Leipzig, Schulze.) 1896. Pr. Mi. 6,—, geb. ME. 
Äi — 


Bor fait 40 Sahren „Ichlenderte" Allmers in 
Rom unther, und jeine Mutelänungen haben jeit- 
dem 9 Auflagen erlebt. &iner Empfehlung be- 
darf das Bud) deöhalb wohl nicht mehr, aber wir 
wollen dod) diejer illujtrierten Ausgabe das Zeug- 
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nid mit auf den Weg geben, daß die Schilderungen 
Romd und römijcdhen Xebend nod) heute frijch er- 
jcheinen und feineöwegs veraltet find. Woran liegt 
das? Geit 1808 iſt doch der Kirchenjtaat ver- 
Ihwunden, Stalien ijt ein großes geeinted Reid) 
geworden, Rom ijt wieder die Hauptitadt der 
anzen Halbinjel; alle äußeren Berhältnifje haben 
d) alfo geändert, Italien und die Staliener von 1397 
nd etwas ganz andere wie damals, ald Allmers 
e fennen lernte. Und troßdem paßt jein Bud 
aud, auf die Jeßtzeit! Das Geheimnis findet jeine 
Erklärung einfad) darin, daß der Berfafler dad dem 
Lande und dem Volfe Ureigentümliche, dad wirklich 
Charalteriſtiſche abgelauſcht und mit feinem Ber- 
ſtändnis geſchildert hat; nirgends haftet er am 
äußerlichen, immer giebt er ein Bild des Kerns, 
der ungeſchminkten Wirklichkeit. Allerdings kommt 
u dieſer Eigenſchaft ſeines Buches die Kunſt der 

arſtellung, Verſtändnis für das Weſen der 
Antike und der Renaiſſance und auch ein gewiſſer 
Humor, der erfriſchend das Ganze durchziehl. Wir 
könnten dem ſchönen Buch uneingeſchränktes Lob 
ſpenden, wenn nicht ein Kapitel die Pantheonphan— 
taſien, Gedanken über das Chriſtentum — 
denen wir nicht beiſtimmen können. Für Allmers 
iſt unſer Glaube weiter nichts wie eine Entwick— 
lungsſtufe in der Geſchichte der Menſchheit und 
war eine Stufe, die manche erleuchtete Geiſter 
op überjchritten haben. Yür ihn ijt die Idee 
des geiftigen Pantheismus die höhere Stufe; fein 
Inneres „jelbjt jein fittlihed Gefühl lehnt fid) 
gegen das dhrijtlihe Dogma auf“, er braudt 
eine Vermittelung, um diejem Glauben nidjt fremd 
zu werden und findet fie in „der Schönheit, Boefie 
und Symbolif”, Armer Mann! — dieſes 
einen Kapitels wollen wir ſein Buch aber doch 
allen warm empfehlen, die nach Italien reiſen 
oder ſich an eine frühere Reiſe erinnern wollen — 
es verdient geleſen zu werden. Die Bilder find 
um Teil kleine —“ um Teil machen 
e uns in launiger Weiſe mit dem Verfaſſer be— 
kannt; an Druckfehlern mangelt es leider nicht, 
ihre Zahl geht über das erlaubte Maß weit — 

V. 
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Berlag von E. Ungleid) in Leipzig. 
Dornröschen. 


Roman von U. von Blomberg. (Berfafierin von „Walditille und Weltleid“.) 
Brei. 3,— ML, eleg. geb. 4,— Mi. 


Don Hüben und Drüben, 


Erzählungen von E Schrill, (Paftor S. Keller.) 
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Wahrer Adel, 


Driginal-Roman von Bg. Dertel. 
Broſch. 8,— ML, eleg. geb. 4,— Mt. 


Mein Sonnenfrahl. 


Erzählung von G. Aagaard. Autor. dtſch. — von Paſtor Hanßen. 
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Gin Lebensbild, 


Erinnerungen aus dem Leben einer Zweiundadtzigjährigen in der alten 
und neuen Welt. Bon Heinr. yon Struve. 
2. (um 11. Bg.) verm. Aufl. 
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Zum 22. Mär. 


An dem Gedenktage, der in Berlin durch die Enthülung eines Denkmals Kaijer 
Wilhelm I. gefeiert wird, bliden wir auf die legten hundert Jahre zurüd. 

Was war Preußen, was war Deutjchland in dem Jahre, als Prinz Wilhelm ge- 
boren wurde — was find fie heute, und welcher Anteil gebührt Kaijer Wilhelm an ver 
Wandlung? 

Die Zeit, in der die Kronprinzeifin Luije ihrem Gemahl den zweiten Sohn jchentte, 
war eine der traurigiten, die Deutjchland jemals erlebt hat. Das Reich ohnmächtig. 
zerrifjen in eine Menge Kleiner Gebiete, deren Herricher zum großen Teil in ihrer ad): 
äffung Ludwig XIV. Berrbilder monardhischer Gewalt waren. Die beiden großen Mächte 
Diterreich und Preußen in einem mehr und mehr fich zujpigenden ——— erſteres ſah 
eiferſüchtig auf jeden Machtzuwuchs des Nachbars, während Preußen im Baſeler Frieden 
ein Zeichen von Unentſchloſſenheit, Schwäche und Machtloſigkeit gab, das im unerfreu— 
lichſten Gegenſatz zu der Politik Friedrichs d. Gr. ſtand. Der Reichstag in Regens— 
burg — ein troſtloſes Bild des Verfalls. Das Rechtsweſen — im Niedergang; das 
Reichskammergericht — ein Scheinweſen ohne Saft und Kraft. Der Glaube verflachte 
mehr und mehr zu einem platten Rationalismus. An Stelle der Vaterlandsliebe trat 
ein — Weltbürgertum. Nicht lange dauerte es, und es gelang dem Korſen, das 
Reich zu ſpalten, den Rheinbund zu bilden und im kühnen Siegeszuge erſt Oſterreich 
zu demütigen, dann Preußen zu vernichten. Nur einen Lichtblick gab es: Das Auf— 
blühen unſerer Litteratur, durch das Deutſchland aus ſeiner niedrizen Stellung im Neid) 
der Geiſter plötzlich zur führenden Macht unter den Völkern Weſteuropas berufen wurde. 
Alles, was wir ſonſt von jener Zeit wiſſen, bedeutet Schwäche, Zerriff. nheit, Erniedrig- 
ung, Schmach. Es bedurfte eines gewaltigen Eingreiſens von oben, eines großen all— 
gemeinen Unglücks, bis das Volk ſich auf ſich ſelbſt beſann, im Rieſenkampf den Er— 
oberer vertrieb und ſich zu neuem Leben anſchickte. 

Lange hat es gedauert, ehe dieſes neue Leben Form und Geſtalt gewann. Über 
55 Jahre mußten vergehen, bis der König von Preußen ſich in Verſailles die Kaiſer— 
krone a der geographiiche Begriff „Deutjichland“ fich in ein feit gefügt‘3 Neid), 
in die jtärkjte Militarmacht Europa3 ummwandelte, und eine Flagge über allen Deutjchen, 
diesjeit3 umd jenjeit3 de3 Meeres wehen konnte — ehe die langjährige Sehnjucht der 
beiten deutjchen Herzen erfüllt war. 

Nicht gering ift der Anteil Kaifer Wilhelms an diefen Wandlungen. 

In trauriger Zeit trat er zum erjtenmale wirkfjam im polittjchen Leben hervor. 
Am 8. Juni 848 erfannte er in der Nationalverfammlung zu Berlin ohne Einichränfung 
die neue DVerfaflung an, die jein küniglicher Bruder nach der Revolution jeinem Lande 
gegeben hatte: „Sch werde ihr mit der Treue und Gewijjenhaftigfeit meine 

raft weihen, wie da8 Baterland von meinem ihm ofen vorliegenden 
Charakter zu erwarten beredtigt ift.“ Dieje Worte find-Die Richtihnur feines 
jpäteren innerpolit'jchen LZebeng gewejen — er war ein fonfütutig 
ohne Zaljd) und ohne Hintergedanten. —— 
auig. tonſ. Monatéſchrift. 1807. II. — 
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Er war der Erneuerer de3 preußijhen Heeres. Dieje Erneuerung ift 
thatfächlich fein eigenes Werk. hnlich wie feinem Ahn Friedrich Wilhelm I. war es 
auch ihm Gemißheit, daß Preußen fih nur mit Hülfe einer ftarfen, tüchtigen Armee be- 
haupten fünne. Das Heer, Da8 er vorfand, war weder der Zahl nad) der Einrichtung 
nah ausreichend, er hielt die Neorganijation für nötig und führte fie jofort nach Über- 
nahme der Regierung mit mbar lanier Hand dur, im Vertrauen auf Gott und fein 
Net. Ihm zur Seite ftand ein Mann von echtem Schrot und Korn, tapfer, ehrlich 
und fromm, wie gejchaffen, der a gerade dieſes N zu fein, ihn zu ergänzen 
und zu ftügen — der General von Roon. Der Sieg der Monarchie über den Anfturm 
nn ae Parteien gegen die Rechte der Krone, ift zum nicht geringen Teil ihm zu 
verdanfen. 

Der König war der Herzog des deutjchen Volkes und führte Alldeutich- 
land3 —— von Sieg zu Sieg. Trotz ſeiner 73 Jahre ritt er hoch zu Roß in zahl— 
reiche Schlachten und riß die Krieger zur m, zu 3 — , durch ſeine 
Anweſenheit hin. Neben ihm der General von Moltke, klug, Garffinnig, berechnend, 
— beide zujammen ein wunderbares Bild von foldatifcher Kraft und genialer Kriegskunft. 

Wilhelm der Große einigte das deutjhe Reid. Dit Blut und Eijen 
Br er die Anderung unjerer Staatzform durh. Dean fann nicht jagen, daß er der 

dpfer des Kinheitägedanfen? und der Mittel, ig anne gewejen jei. Der 
Gedanke entftand aus dem Bewußtjein des Bolfes jelbft, feine Durchführung war das 
Merk Dtto von Bigmard3, des größten Staatmannes unferes Iahrhunderts, der, von 
NRoon dem Könige zugeführt, mit unnadhahmlichem Geil die Politif Preußens feit 
1862 leitete. Aber der König erfannte die Notwendigkeit der Einigung, übernahm die 
Leitung der Bewegung und führte fie zum Ziel. Wir — daß die Beſeitigung des 
ohnmächtigen deutjchen Bundes nicht ohne jchwere innere Kämpfe und tiefe Wunden ge- 
lungen ift, aber fie war unumgänglich nötig, ein Erfordernis der Zeit. 

Unter Wilhelm I. ift der Grund zu unjerer Kolonialpolitif gelegt. Hand in 
and mit ihr ift eine bedeutende Ausdehnung unjerer Beftrebungen in Der 
eidenmifftion zu verzeichnen. 

Als Kaifer hat Wilhelm I. die foziale Aufgabe der Krone in den Border: 
grund der inneren Politif gejtelt. Die Botichaft vom 17. November 1881 wird für 
alle Zeiten ein denkwürdiges Dokument echt au Sinne3 bleiben, eine feite Willen? 
meinung, Die en Ihwaden und ärmeren Klaffen unjeres Volkes gegen die Uber- 
u des Kapitals zu fchügen und zu fichern. Der Kundgebung find Thaten gefolgt: 
in feinem Lande der Welt it von jeiten ded Staats fo viel für den Edjuß der Ar- 
beiter u. |. w. geleiftet wie bei und. Wenn trogdem die Abficht des Kaijers bisher nicht 
voll zur Ausführung gelangt ift, jo liegt da8 an dem Eigennuß, der Gleichgültigfeit und 
Schwäche der bejitenden Klafjen und noch mehr an der Bögwilligfeit der jozialdemofra- 
tiichen Führer. Yür alle, die ficy Chriften nennen, gilt hier daS Wort des Apojtels 
Salobus: „Seid aber Thäter des MWorts, und nicht Hörer allein.“ Schlechte Kobredner 
des Kaijers find wir und betrügen uns felbft, wenn wir nidyt da3 Bejtreben haben, der 
Abficht des Kaijerd entgegenzufommen, das pi} der Notwendigkeit jozialer Reformen 
allgemein zu machen und im Parlament, in der Breije und auf dem Gebiete der inneren 
a für die Befjerung der Lage unferer nicht mit Glüdsgütern gefegneten Mitmenfchen 
zu arbeiten. 

Der Kaifer war ChHrift, überzeugter, demütiger Chrift, der das offene 
Belenntnis feines Glaubens nicht jcheute, jondern liebte. Er nannte die Religion „das 
auf dem alle beruht.“ Cr hielt fie für den wichtigften Teil unferes 

ugendunterricht3 und ermahnte im Jahre 1878 die Stabt Berlin mit den Worten: 
„Die religiöfe Erziejung muß noch viel tiefer und ernfter gefaßt werden“. Ein Jahr 
fpäter fagte er bei dem 25 jährigen Jubiläum des Dom-Kandidatenftifts: „Der Grund 
und els, an dem ich und wir alle aushalten müfjen, ift der unverfälfchte Glaube, wie 
ihn die Bibel uns Iehrt.“. Und fchließlich noch dag befannte Wort: „vor allem fommt 
e3 darauf an, daß dem Volke die Religion nicht verloren geht.“ 
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Der Einfluß Kaijer Wilhelm I. auf die Entwidelung der preußijchen und deutichen An- 
gelegenheiten it — Ddas8 bejtreiten jelbjt jeine Gegner nicht — ein jehr großer ge- 
wejen. Er jelbjt wies in feiner Beicheidenheit gern jedes Verdient für fich von der 
Hand — aber wir willen, daß e3 zum großen Teil er zu verdanfen it, wenn unjer 
deutiches Vaterland im Jahre 1897 gang anders dajteht, wie am Tage feiner Geburt 
im Sahre 1797. Sein Name gehört zu den unvergeplichen. Der De: Dank, den wir 
ihm am 22. März darbringen fünnen, ift dag Gelöbnig, in gleicher Weife wie er pflicht- 
etreu, vaterlandsliebend, tapfer, demütig und fromm zu fein, der Entihuß, ernft an der 
öfung der jozialen Frage mitarbeiten zu wollen. 

Dazu gebe Gott Seinen Segen! 
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Im MHlaiheft beginnt ein Roman von Unnie Swan, der Berfafferin 
bon „Sohn Haitland“. 


Reifefkigen. 
Novellen von Helene Büfhwih. 
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% 
Hochzeitsreife. 
„Der Kahn glitt dur die Fluthen, ohne 
Ein Wort fahn wir hinab zum Grund, 
Mir war, ald wäre eine Krone 
Derjunfen drin zu diejer Stund'.“ 

Weshalb gehen der jungen, noch faum fiebenzehnjährigen Frau diefe Worte durch 
den Sinn? — St e3 wirklich der Ausdrud ihrer Stimmung? — 

Sie ijt ein jo bezaubernd Liebliches Wejen, daß e8 wohl gut jein mag, wenn fie 
die Hand, die den Trauring trägt, nicht in Ziegenleder vder Dagsfin jtedt, jondern den 
— huh nur, wie zufällig, zwiſchen den Fingern hält, als hätte ſie vergeſſen ihn anzuſtreifen. 

as iſt aber nicht der Fall, ſie hat es nicht vergeſſen, wenn ſie auch nicht anderen 
Menſchen ihren Trauring zeigen will, ſo doch ſich ſelber unausgeſetzt, mit kindlichem 
Stolz daran erfreuen können. — Daß derſelbe Ring manchen Blick der Bewunderung 
in einen enttäuſchten wandelt, ahnt ſie nicht. — 

Es iſt die Hand eines Kindes, ſo rund und weich, die ſie, ins „gain: Bergwaffer 
des Kunigsjees, über den Rand des Bootes herabhängen läßt. Das Wafjer jpült durch 
die rojigen Finger und füßt den Ring, den fie ach! wie oft gefüßt hat in überftrömen- 
dem Glücdsgefühl. — 

Wie fonnte fi) denn aber diejer traurige Berd der Hochlandglieder Stieler’3 in 
ihr Glük hinein drängen? — Sie fieht jo unverwandten Blides ins Wafjer, als jähe 
fie wirklich einer verfinfenden Krone nach, die fie halten möchte und nicht fan; und 
doch hat fie noch vor wenigen Tagen die Krone getragen — die grüne Myrtenfrone 
mit den weißen Blüten, die ihr jchöner erjchienen waren al3 die bligenden Diamanten 
einer Königskrone und fie hätte mit feiner Königin getaujcht! wozu auh? — fühlte fie fich 
doch jchon ohne jolhen Taujch ganz eine Königin — und trug ihre Krone mit nicht geringem 
Stolz! — denn er — der Herrlihite von allen! ging ja an ihrer Seite zum Altar. — 

Er — der Herrlichite von allen ift auch jegt an ihrer Seite, — wo aber ift denn 
ihr Stolz und ihre Krone? 

Sind e3 nedijche Berggeifter oder Niren, — die die grünen Wafjerpflanzen — wohin 
auch das Boot gleitet — an jeder Stelle, die „ihr“ Auge trifft, zu einem Sranz ver- 
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flechten, und die tauſend Waſſerperlen, die das Eintauchen des Ruders hinterläßt, als 
weiße Blüten hineinſtreuen? — und die ihn jedesmal, wenn ſie dieſen Kranz faſſen 
will, der ihrer Myrtenkrone doch gar zu ähnlich iſt, verſinken laſſen, um das Spiel von 
neuem zu beginnen? — | 

Sie jeufzt. Ach! fie hat fich ihre Hochzeitsreife doch eigentlich anders are — 
Faſt beſchleicht ſie ein Gefühl wie Heimweh nach Eltern und Geſchwiſtern. wohl 
an ſie * draußen in der Fremde denken? Gewiß! und ſie u fi) nad) ihr! und 
fie — fie fehnt fich auch nah Haufe — ja! fie fehnt fi) nad) Haufe! 

Dies Gefühl überwältigt fie! Der Schmerz und die bittere Entäufchung jedod), 
daß es überhaupt in ihr auffommen fonnte, it das jchmerjte daran; — jo etwas hätte 
fie doch vor wenigen Tagen noch für nicht möglich gehalten! Xeije tropft e& aus ihren 
blauen Kinderaugen in die jmaragdgrüne Flut. Hans fieht eg ja nicht, — fie hat ihm 
den Rüden zugewandt. 

„Anni fieh! da kommt der Wabmann vor, — König Watımann! giebt e& nicht 
ein Gedicht über ihn in deinem Buch? ich dächte! Lie e8 mir Doch! Die anderen 
PBajlagiere hören eg nicht — ich habe uns erpreß diefen Plat belegt, damit wir jo un- 
geftört wie möglich fein möchten.” — 

Er Spricht jehr freundlich; aber dag gerade ift das jchlimmfte! Hätte er wieder 
jo etwas Heftiges gejagt wie — das hätte ſie jetzt wirklich lieber gehört; er hatte 
ja doch einmal die Fahrt verdorben! Sie konnte doch nicht dafür, daß die dicke 

erkäuferin ſo lange mit dem Herausgeben machte! — Sie konnte ir doch nicht für die 
kleine ——— die nur eine Mark koſtete, den ganzen Thaler laſſen — darauf 
hatte die Dicke aber ſicher ſpekuliert, denn ſie hatte ebenſo gut geſehen, daß das Boot 
abgehen ſollte und ihr Mann wartete — wie ſie ſelbſt! — aber ihr den Thaler laſſen? — 
das war doch unmöglich?! — Dazu waren ſie doch wahrhaftig nicht reich genug, der 
Hans und ſie, um einen dreifachen — für ſolche Kleinigkeit zu zahlen! — und nach— 
her ihr für die Umſtändlichkeit der dicken, gräßlichen Verkäuferin Vorwürfe zu machen! 
und in ſolchem Ton! — das war doch zu ungerecht! — und daß er überhaupt un- 
gerecht ſein konnte, das war das ſchwerſte dabei! — das hätte Ki nie für möglich 
ehalten! — daß er ed außerdem gegen ſie ſein konnte — ſo heftig zu ihr ſprechen 
nnte, die fie jeine Heftigkeit bis jetzt in ſo ganz anderer Weiſe nur gekannt hatte (in 
ſeinen N, — daß er jo zu ihr fprechen konnte am vierten Tage nach ihrer 
Hochzeit! — da3 war doch zu viel Enttäufchung auf einmal! — da follte fie nun bie 
Katur bewundern! — noch an den Wahmann denken! — da® war zu viel verlangt! 

„Da haft du das Bud) — lies da3 Gedicht Lieber allein — e8 —* Seite 121." — 
Sie giebt dag Buch mit noch immer abgewandtem Geficht; — ihre Thränen darf er 
um feinen Preis jehen. 

„Aber weshalb willft du es mir nicht vorlefen? — fonft beftehjt du doch immer 
darauf? erlaubit mir nie da® Bud) in die Hand zu nehmen, weil du meint, ich Könnte 
= Schönheit der Sprache nur dann bewundern, wenn ich die Gedichte von deinen Lippen 
örte.” — 


„Da3 habe KH noch nie behauptet! Du wirft ironifch!” 

Auch dag nody! — und wieder fällt eine ne ind Wajfer. 

Er jagt gar nicht® darauf; doch e8 kommt ihm bedenklich vor, daß fie ihn abjolut 
nicht angejehen Hat in der legten halben Stunde. — Xeije richtet er fid auf; — e3 fol 
jo augjehen, al3 ob er nur befler nad) dem Wahmann fchauen möchte — er lann ihn 
wohl immer noch nicht genügend jehen? denn jeht bie er ich gerade vor Anni! — 
Gott jei Tank — ihr aber den Rüden zuwendend! Was hätte fie wohl machen jollen, 
wenn e3 nicht jo gewejen wäre? Denn den Kopf nach der anderen Seite umdrehen? 
da3 ging nicht! da faßen die Mitreifenden, die durften ihre Thränen auch nicht jehen; — 
der FE aber erjt gar nit! — 

Der Sicherheit halber holte je fi) eine hohle Hand voll Königsfeewaffer über den 
Rand des Boote, um im gefährlichen Moment fi) damit das Geficht zu neben und 
dieg Manöver, — auf eine etwaige ‘srage: woher da3 Naß auf ihren Wangen, — 
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als angenehme Kühlung bei der übergroßen Fire entſchuldigen zu können; denn ihr 
— die Thränen abzuwiſchen, durfte ſie ja nicht gebrauchen, das hätte jeder 
merken müſſen. 

Jetzt ieht fi) der Hans. Weshalb auch nicht? Der Wabmann hat fi) wieder 
hinter andere Berge verjtedt, da braucht er ja nicht mehr zu ftehen, um noch weiter nad) 
ihm auszujchauen; aber er jcheint ihn ungemein interejjtert zu haben, diefer Bergkönig! — 

Gott jei Dank hat er ihr auch jegt noch, im Siken, den Rüden gewandt! 

Anni fieht nicht mehr in’3 Waffer. — Der ger fann e3 ja nicht merfen, wenn 
fie feinen Rüden anjieht — dadurch vergiebt fie fidy) nichts, — und fo ftudiert fie nun 
ordentlich an ihm: er Hat doch zu jchönez, volleg Haar! Die Sonne fcheint darauf, 
wie lieb Den und verwandelt da8 lichte Braun in pures Gold! — Wie ift aber fein 

13 verbrannt! man fieht ganz deutlich wie Hoch der Uniformkragen hinaufgegangen 
it, der leinene Kragen it nicht jo hoch und läßt den früher vor der Sonne ge hüten, 
tieferen Zeil frei, der ordentlich weiß gegen das rote Braun abftiht! Der Hals ilt 
daher wie durch eine Linie in zwei Hälften geteilt! es ift ordentlich lächerlich anzufjehen ! 
und wirklih! Anni muß ein ganz Klein wenig lächeln. — 

Durd) den verbrannten Hals wird ſie aber wieder an die Uniform erinnert: 
Konnte wohl noch ein zweiter, auf dem weiten Erdenrund, jo jchön, fo ftattlich in der 
— lanenuniform ausſehen, als er an ihrem Hochzeitstage? und ſelbſt heute in 

ivil! — konnte ihm einer gleichfommen? — 

„Drüben liegt St. Bartholomä“, einer aus dem rudernden Fiſchervolk. 

Sie iſt zu vertieft, die Anni — ſie hört es nicht. Als aller Köpfe ſich umwenden, 
bleibt ſie in alter Stellung und denkt weiter. — — — 

Aber was iſt das? der Hans hat ſich umgewandt? und fängt nun gerade ihren 
Blick auf? — das iſt zu arg! — ſchnell das Waſſer — ja! ihre Sand ift leer! über 
dem eifrigen Studium hat He dad Naß in den See zurüdlaufen lafjfen; — was foll 
fie machen! fie fühlt noch die großen Thränentropfen an ihren Wimpern — auf ihren 
Wangen! — und der Hang Fieht fie an! — unverwandt! — fragend! — das fühlt fie 
au; und der Hans faßt ihr Geficht mit beiden Händen! — (was macht er! die Leute 
müſſen es ja jehen! und fie = Doch beide die Öffentlichen Zärtlichkeiten abgejchivoren! — 
Sie fonnte ruhig fein, der Hans hatte wohl gejehen, daß aller Blide auf St. Bartholomä 
nn waren, daß alle ihm den Rüden fehrten, weil man jchon an die beabfichtigte 

andung des Bootes dachte;) — er faßt aljo ihr Geficht mit beiden Händen! -— wohl 
um — — in die betauten Veilchen zu ſchauen? — dann ſagt er leiſe: „verzeih 
mir, Anni!“ — — 

Mit einem kräftigen Ruck ſtößt gerade das Boot ans Land, ſo daß ſie beide 
wanken — und Anni wäre ſicher gefallen, wenn er ſie nicht in ſeinen Armen ge— 
halten hätte. 


I. 
Warum? 

Er jaß ihr gegenüber — Tag für Tag — zu jeder Mittags- und Abendmahlzeit 
an der table d’höte der Heinen Kuranftalt, — fonft fah er fie wenig, faft gar nicht, — 
er wollte fie ja auch nicht jehen; nur an der Tafel fonnte er nicht anders; er hat Die 
Gewohnheit den Blid ftet3 geradeaus, finnend in die Yerne zu richten, die Augen 
nicht hier= und dorthin nacht zu lafien. Konnte er e3 ändern, daß fie ihm gerade 
gegenüber ſaß? daß ſeine Augen nicht über ſie hinweg zu ſehen vermochtenꝰ daß die 
ihren, in gleicher Höhe mit den ſeinen, den Blick in die Ferne unmöglich machten? 
Draußen regnete es unaufhörlich, alles grau in grau. — Was ſchadete es denn 
auch, daß ſeine Augen an dem blauen Himmel gegenüben haften blieben? 

‚ Daß e3 „Ddeutjche” blaue „Hugen“ waren, diejes Stüdchen Himmel, dag machte 
er ih nicht Far; — (e8 war zu wohltäuend in all dem Grau!) — fonft Hätte er doch 
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wohl lieber gar nicht aufgeblidt, al3 „bewußt“ in deutjches Blau gejehen — denn -— er 
war Pole! Das jagt alles! — aber er jagte nichts; wortlos (of er Tag für Tag an 
der Tafel. — Was hätte er auch reden follen — zu wen? — 

Die Kuranftalt lag in Deutſchland, in Bayern (er gab ſich nur letzteres zu; der 
Nationalhaß hatte mit Bayern nichts zu thun, nur daß es jeßt aud) „Deutichland“ heißt 
ift einen Polen herber Beigefhmad im Atmem reiner, bayerijcher Bergluft). — Er ver- 
Itand wohl manches von der allgemeinen Tiichunterhaltung, jprac) aber zu unvollflommen 
deutich, al3 daß er daran hätte teil nehmen Tünnen. 


Er verlor nicht3 dadurch. Die Unterhaltung warfjelten eine lebhafte und nie eine 
interejlante. 

Nur „fie” unterhielt fich af mit ihrer DBegleiterin, aber mit halber Stimme 
und nicht deutich, auch nicht Franzöfiich, jonft hätte „er“ e3 verjtanden. 3 mußte eng- 
lifch fein. War „fie eine Engländerin? Hoffte „er e8? — Weshalb? — 

Er betrog Ticy jelbft — „fie“ fah zu deutih aus als daß man ihr irgend eine 
andere Nationalität hätte zutrauen fünnen. Ihre Begleiterin fonnte eher für eine Tochter 
Albions gelten, nur etwas zu lebhaft vielleicht für eine folche. 

War die Unterhaltung gar jo intereffant, die die beiden führten? troß der bleiernen 
Zangenweile, die mit den Regenwolfen über dem Haufe lag. — 

Hätte „er“ doch verftanden, wa3 fie |pracdhen! 

Dann und wann fam ein deutjches Wort — e3 war fein Wig — durchaus Feiner! 
Weshalb wurde trogdem der blaue Himmel immer lachender, — wenn dod) draußen 
der Regen immer noc) heftiger gegen die Tsenfterjcheiben prafjelte ? 

algenhumor! 

„Er“ Tannte ihn nicht, hätte jedoch gern die Urfache diefer wunderbaren ;zröhlich- 

feit ergründet. — 
ah er nun noch immer „unbewußt“ auf das ——— — Nein! längſt 
nicht mehr! — recht bewußt ſah er ſchon hinein! — forſchend! 

Eines Tages begegnete ihr Auge dem ſeinem — „ſie“ lachte ihm ins Geſicht! 
War es möglich? Lachte ſie über ihn? — eur 

Er erjchraf, jah auf den Xöffel in feiner Di — Ei daß die Schüfjel, die er 
weiter zu geben Hatte, faft leer und fein Zeller faft überlaufend geworden. — ©o zer- 
ftreut! Un was Hatte er gedacht? 

Nun mußte er auch lachen! Nein! nicht lachen, nur Lächeln fonnte er. Das 
Lachen hatte er längft verlernt. — | 

„Er wadıt auf“ 

Unvorfichtig deutlich, in reinftem deutich, fagte „fie" e8 der Nachbarin, fait in 
ihrem unterdrüdten Lachen erjtidend. 

Daß „er“ e3 gehört Hatte, ahnte fie nicht, unbefangen blicdte fie in ihrer hellen 
Yreude an feiner Zerjtreutheit wieder zu ihm hinüber. 

Weshalb errütete fie? 

Welch einen Zauber giebt ein plößliches Lächeln einem düfteren Auge! — 

Bon nun an redeten zwei Augenpaare eine eigentümliche, aber, ach! wie harmloje 
Sprade. — Ohne Worte. — 

Was konnte e3 denn aud) auf fich haben, wenn „fie” den traurigen Mann gegen 
über etwa& zu erheitern verjuchte? 

Sie jpracd) jet öfter deutich mit ihrer Begleiterin. Kleine Necdereien, on en 
über den gar zu Patenten Sellner, oder da allzu harte Fleifch — geringfügige no 
amüfierten fie jo jehr, daß fie immer lebhafter wurde — immer deutlicher Krach. — 
Weshalb? — Um noch einmal das Lächeln in den traurigen, dunklen Augen auftauchen 
zu ſehen? — Jedenfalls gelang es ihr. — 

Draußen regnete es fori. Der Sonnenſchein drinnen that fo wohl! Er genoß 
in je doch auch nur zu den Mahlzeiten. Er wußte jebt längft, daß eg „Ddeuticher" 
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Sonnenſchein war. Was konnte es denn aber auf ſich haben, wenn er ſich trotzdem 
daran erfreute? — — 

Dahin war „er“ gekommen!! — 

Er fühlte es nicht, daß ſein Herz ſchneller ſchlug, wenn die Tiſchglocke ertönte, — 
und: — hätte er es gefühlt, er wäre nicht darauf gekommen, dies mit dem „deutſchen“ 
Sonnenſchein in Verbindung zu bringen. Er war und blieb doch ein — Pole! — 

Und außerdem: — wie war ſie jung und ſchön! und er — ſchon alt! — ach ja! 
und — er wollte ſich die Wahrheit jagen: häßlich! — freilich hatte man früher feine 
Augen bewundert — doc jeßt? — das Teuer tot — die Lebenzkraft, die daraus ge- 
leuchtet — dahin! — „er“ war frank! und „fie” — da3 Bild der Gefundheit. (MWes- 
halb fie N gefommen, begriff er nicht, wohl nur ihrer Begleiterin wegen, die recht 
elend ausjah.) — „Er” hatte ein 2eben voller Dornen Hinter fih — „fie* ein Leben 
voller Rojen in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, — das hatte er aus dem 
blauen Himmel herausgelejen — und zuleßt: „fie“ war ein Iutherifches Edelfräulein, — 
„er“ Katholif und fein Ariftofrat. — Kluft reihte fi) an Kluft — ja, ein Abgrund 
lag zwijchen ihnen, der nie zu überbrüden war! — Der Sonnenjchein war doch feine 
Brüde — Tonnte feine werden — weshalb fich nicht daran erfreuen? — — 

Sonnenstrahlen Haben oft geblendet! — auch ziehen fie im Negentropfen eine 
Strahlenbrüde über Himmel und Erde. — 

Er ift jo fiher! — Und wenn er e3 nicht vor fich felber geiwejen wäre — jo it 
er doch ficher, daß nie ein anderer al3 nur mitleidsvoller Gedanke von ihr zu ihm 
herüberfchweift — auch das Hat er Hlar in dem blauen Himmel gelefen. 

Deutfche Bücher Tieft er jonft nie — es ift zu unbequem die fremde Sprade 
immer erjt in die eigene überjegen zu müfjlen. Sebt geht e3 bejjer. — 

Sit jeine Üserfegung —— — Er denkt nicht darüber nach; er könnte doch 
keine Beweiſe, feinen Schlüſſel zu „ihrer“ Grammatik finden: er glaubt ſeiner on 
weil fie ihm fo leicht wird; — do — er vergißt feine Augen! — Liegt da vielleicht 
der Schlüfjel? 

„Did you ever see such eyes? h groß — fo braun — So tief — jo traurig?“ 
u fie jchon oft ihre DBegleiterin gefragt und weiter bei fi) gedadht: „Eine Welt 
iegt in diefen Tiefen — eine fremde, unbefannte Welt! — Ob er ung wohl je an- 
reden wird?" — 

Drei Wochen dauert die Kur. Bierzehn Tage find vergangen. Noch ift fein 
Wort geivechjelt worden zwijchen ihr und ihm — er weiß fie nimmt ihr Zrühftüd im 
Speijejfaal um zehn Uhr ein, dann geht er durch den Gaal, Hut und Schirm in der 

and, durch die Glasthür ins Freie. — 3 regnet noch immer — er fommt zurüd, 
est fi) und nimmt die Heitung. 

Auch heute. — 

„Sie“ bat ihr Frühftüd beendet und nimmt ihre Kleine Reijebriefmappe, um einen 
Brief zu Schreiben. — Sie — viele Briefe. Täglich ſieht er fie hier ſchreiben. Er 
beneidet ſie darum. Wem ſoll er ſchreiben? — 

Sie ſchreibt haſtig. Sein Blick ruht auf ihr mit demſelben Ausdruck wie immer — 
ein Gemiſch von Trauer und Freude. — — | 

Nah und nad) fteigt jyuldberwußte, flammende Röte in ihre Wangen. Sie fühlt 
jeinen BE und — fie Kreibt gerade in diefem Augenblid von ihm: 

„Außerdem ift noch ein Pole hier. Grau meliertes, gejchornes Haar, groß, kräftig 
gebaut, jehr Ichöne braune Augen. Er jpricht aber fein Wort; trogdem nede ich Fräulein 

. mit ihm, da er ung etlichen mit Snterefje anfieht. Er würde jo gut zu ihr 
pafjen, — auch ift er halber Millionär — dreißig Ichuldenfreie Güter wurde mir neulich 
erzahlt. Leider wird er aber wohl faum feinen Nationalhaß jo weit überwinden, ung 
u Tr und meine jchönen Pläne für Fräulein Dt. werden jo im Entjtehen 

on zu nichte.” — 

„Sie reifen bald ab, fagten Sie heute zu der einen Dame — nicht wahr?" — 
Mingt e3 plößlich in gebrochenem Deutic) an das erjchrodene Ohr der Schreiberin; falt 
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wäre ihr vor Schrecken die Feder entfallen — doch ſie ſieht ruhig auf und ſpricht auch 
ruhig: „Ja! über acht Tage reiſen wir ab.“ — 

„Sie freuen ſich?“ 

n alt — 

„Sch reife aud) ab." — 
 . &3 waren wenige Worte. Andere Gäfte traten in den Saal. Er jchmwieg — und 
fie au. Sie jchrieb weiter. -- Er las nidht — er fann. — 

ie jann aucd) während des Schreibeng. — 

uber acht Tage Sollten fie auseinander gehen. Wo ging er bin? — wo fie? — Wo 
lag ihre Heimat? Wo die feine? — Was ging es aber ihn — was ging es fie an? — 
Weshalb die finnende Frage? — 

E3 regnete fort. Seit vierzehn Tagen Regen! 

Bei Tiich zur Abendmahlzeit erfchien ihm der blaue Himmel, ihm gegenüber jogar 
— War das doch endlich der Einfluß des ewigen Regens — oder ein Abſchieds⸗ 
gedanke? — 

Er ſpielte mit den Nußblättern des Feldblumenſtraußes zwiſchen ihr und ihm — 
„ſie“ hatte ihn gepflückt. — Sie ſchien nahe befreundet mit einer der kürzlich angekommenen 
Damen — von dieſer wird ihr wohl das Scheiden ſchwer fallen. Aber es ſind noch 
acht Tage, — noch nicht heute! 

Er ſeufzt erleichtert auf. 

Unwillkürlich ſieht ſie zu ihm herüber — doch gleich wieder zurück. — Trotz der 
plötzlichen Anrede am Vormittage bleibt er wieder ſtumm bei der Tafel. 

ie unterhält ſich mit Gräfin B. 

„Sahen Sie die Frohnleichnamsprozeſſion heute, liebes Fräulein von W.? Auf 
uns, im evangeliſchen Glauben geboren und erzogen, macht dieſe Schauſpielerei doch 
einen lächerlichen Eindruck — nicht wahr?“ — fragt die Gräfin. — 

Und „ſie“ ſpricht: „Lächerlich? o nein! ſchmerzlich ſtaunend ſehe ich zu. Nicht 
lachen, — weinen möchte ich über den Tand der katholiſchen Kirche, der wie eine Wand 
zwiſchen dem Vater und ſeinen Kindern ſteht, daß dieſe nicht zum völligen Durchbruch 
elangen können, nicht ſelbſt das große Herz voll Liebe für ſich ſchlagen ſehen und 
Fühlen dürfen, fondern fi) erft auf den vielen Ummegen und Srrwegen müde laufen, 
“ um zu ihm zu gelangen, dem wir, wenn wir e3 doch nur genügend thäten, ung täglich 
findlih ohne Furcht nahen dürfen. „EZ ift nur ein Mittler, das it Chriftus" — fo 
denfen wir — fo glauben wir. Wir brauchen ung nicht müde zu machen mit unzähligen 
Gebeten zur heiligen Jungfrau und unzähligen Heiligen — und find doch jo müde, fo 
träge! In der Treue fann ung mancher a ein Borbild fein. Nein! lachen Tann 
ih nicht über den Irrtum — ich Ierne nur unjere feligen Wahrheiten befjer jchägen.” — 

ie, hatte leife aber deutlich gefprocdhen. Er Hatte fein Wort verloren — jedes 
brannte fich in feine Seele. Hatte fie das gewollt? 
Ka “ war ernft — ihre frühere ungetrübte Sröhlichkeit hatte fie nicht mehr. Nun 
wieg fie. — 

„Aber Sie gehen doch aud) Hier zum Gottesdienit an den Sonntagen, jagten Sie 
nicht 0?“ fragte die Gräfin. — 

„Sa, ich gehe,“ Tam leije die Antwort, „für Sie wird die Stunde jedoch zu früh 
fein, Sie find zur Erholung hier, — ic Tann Ihnen eine evangelifche ‘Predigt leihen, 
wenn Sie fie lejen mögen.“ — 

Ein Geräujch unterbrah die Sprechenden; — ein Stuhl wurde gerüdt, fie jah 
auf. Mit großen langjamen Schritten ging der Pole aus dem Saal. 

Bald wurde die Tafel überhaupt aufgehoben. Dann bat man um Mufik. 

„Sie“ nahm ihre Zither. 

„E3 waren zwei Süönigzfinder, die hatten einander jo lieb, die fonnten zujammen 
nicht fommen, dag Wafjer war viel zu tief.” — Sie jpielte und fang ed. — 

E3 war eine unfagbar traurige Melodie und ang unfagbar traurig — bejonders 
traurig heute. 
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„Er“ ging am offenen Fenſter vorbei, in ſtrömendem Regen. Einen Augenblick 
blieb er ſtehen — dann kehrte er ins Haus zurück. — 

Am andern Morgen — Sonntag Morgen — kam ſie früher als ſonſt in den 
Speiſeſaal herab, ihr Frühſtück zu nehmen, ſchon zum Kirchgang fertig. — 

Er war vor ihr unten, hatte ſein Frühſtück beendet, blieb aber, nach einem ſtummen 
Gruß, an ſeinem Platze, ſie wie immer betrachtend. — 

—Sie aß und trank eilig und wenig und machte ſich dann auf den Kirchweg. 

Bald ſtand ſie im gedrängten Gotteshauſe. Weihrauchduft erfüllte den Raum — 
ſinnbetäubend. — Sie ſuchte vergebens nach einem Platz — ſie ſchwankte und lehnte 
ſich ermattet an die SH der nächiten Bank. — 

Ein freundliches Bauermädchen jah von ihrem Nofenkranz auf, erhob fich leife und 
drängte die Ermattete auf den leeren Pla mit folcher ftummen Beftimmtheit, daß fein 
Widerftand möglid war. — 

— ſchien zum erſtenmal nach langer Zeit die Sonne wieder. Der Kirchweg 
war ſehr ſonnig und ſteil geweſen, auch hatten die Glocken den Beginn des Gottesdienſtes 
längſt verkündet, als unſere evangeliſche en noch die Hälfte des Weges vor fich 
— ſie hatte daher ihren Schritt ſo ſehr beſchleunigt, ſo ſehr unter der Hitze gelitten, 
daß die Kühle des Gotteshauſes, vereint mit den Wolken des Rauchwerks ſie ſchwindelnd 
gemacht hatte. — Wie war ſie froh, nun recht ausruhen zu können. 

Sie ſchloß die Augen in ſtillem Gebet. So merkte ſie nicht, daß ein hohe Geſtalt 
an ihren Stuhl getreten, daß ſich ihr Bild in zwei dunklen Augentiefen ſpiegelte, doch 
nur einen Moment, dann wandten ſich dieſe dem Altar zu. 

Der Pfarrer in goldgeftidten Gewand wartete eifrigft jeine® Amtes. Sein 
Knie mußte müde fein vom Beugen vor dem Muttergottesbild; — fein Ohr müde 
des fortwährenden Gebimmeld der Glödchen, die die Chorfnaben gewifjenhaft Hin und 
Ichwangen; fein Hirn betäubt von Weihrauchduft; eh Auge verjchleiert durch Die 

auchwolfen; doc; was half eg — er mußte weiter fniren und räuchern und bimmeln! — 

Und unter der Gemeinde — wieviel andächtige Gefichter — andächtige Herzen! — 

Dort jener alte Mann fcheint ganz in fein Gebet verfunfen, da8 Haupt neigt ji) 
tiefer und tiefer, — plöglich fällt e8 zur Seite, — ad) nein! er jchläft! — er ift jo 
ne som Seufzen! Schon fo oft hat er vergeblich zu den Heiligen gefleht! — er ilt 
po müde! — — 

Uber neben ihm, die junge friihe Dirn! Sie beugt ich jo tief und andächtig 
über ihr Gebetbudh! Sie verfolgt die Lateinischen Worte des Pfarrer3 gewiß in deutjcher 
Sprade, — — wohl ein Muttergottesbild als Buchzeichen zwifchen den Ceiten! fie 
füßt e3 fo inbrünftig — jebt legt fie eg nieder und fieht auf, — ad) nein! nicht die 
Mutter Gottes — e8 ift das Bild ihre8 Schages, das fie mit zur Kirche gebracht hat. — 
Düftere — ja feuchte Schleier legen fi) über zwei dunkle Augentiefen, die doc) 
mit wunderbarer Schärfe heute alles in ſich aufnehmen. — Wie kam es, daß er heute 
ſah — was er nie geſehen und doch von Jugend auf gewohnt war? — Es lag wohl 

erade darin, in der Gewohnheit, ſie macht ſo leicht blind — aber weshalb ſah er es 
* Weshalb klang es ihm im Ohr: „Ich möchte weinen über den Tand der katholiſchen 
irche!“ —? weshalb ahnte, weshalb fühlte er nicht, daß auch ſein Auge feucht war? 

Ein letztes Kniebeugen — eine letzte Rauchwolke — und der Gottesdienſt am Altar 
war beendet. — 

Ein Erleichterungsſeufzer drang an „ſein“ Ohr, ſein Auge richtete ſich auf die 
jugendliche Geſtalt neben ihm im Kirchenſtuhl. Sie hatte den lange geſenkten Blick er- 
hoben, derſelbe war klar, ſie hatte nicht geſchlafen. Ahnte er, wie leiſe ihr evan— 
geliſches Glaubensbekenntnis wiederholt hatte, während der lateiniſchen Gebete, wie ſie 
im Geiſte die ſchönen Choräle ihrer Gottesdienſte gehört und ſich auch hier in der Fremde 
— im fremden Gotteshauſe erbaut hatte? — 

Jetzt beſtieg ein anderer Geiſtlicher die Kanzel. „Ihr“ Auge richtete ſich aufmerk⸗ 
ſam auf ihn — er meinte es treu, dieſer alte Mann in grauem Haar. UÜberzeugung 
ſprach aus ſeinen Worten, ſeinen Mienen — das that ihr wohl. — 
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— Nach der Predigt begannen die Manöver am Altar vom zweiten Geiſtlichen 
aufs neue. 

„Sie“ wollte ſich den letzt gehabten Eindruck nicht wieder abſchwächen laſſen. Sie 
erhob ſich alle und ging hinaus. — 

hr Plab blieb leer — da3 freundliche Bauermädchen hatte einen andern gefucht 
und gefunden. — 

Der zweite Gottesdienit am Altar glich dem erften. 

Unbeweglich jtand noch immer eine hohe Geftalt neben dem Teer gewordnen Blat 
im Kirchenftuhl — „er“ ftand und fchaute — und fühlte — Unbeichreibliches! — — 
Auf den leeren PBlat fich jegen, wäre ihm unmöglich gemwejen. Fürchtete er die feßeri- 
ſchen Gedanken, die dort gedacht worden waren? nein! — Er erjchien ihm zu heilig! 
und doch fühlte er fich Katholif durch und durch. — Sah er auch heute die Biere 
mit fat lutherifchen Augen — gerade dag Nicht-1o8-künnen davon erfüllte ihn mit }o 
unfagbar tiefer Trauer. — 

Der Gottesdienft endete. Alles erhob fich von den Plägen und ftrömte dem Aus— 
gang zu; nur „er“ Tonnte noch nicht fort. 

Die Kirche wurde leer — er blieb. M 

Berwunderte Blide richteten fi) vom Ausgang her auf ihn, aber niemand fragte, 
niemand jtörte ihn. — Bald war er allein. Roc) regte er fih nidt. — Plötzlich — 
durch die Stille um ihn her erjchredt, fuhr er zufammen; der verlorene Blid des Auges 
mn — er fam zum Bewußtjein! — doch zu einem jo überwältigenden, daß er = 
ie Steine neben dein Kirchenftuhl niederfiel — die Kniee beugend — den Kopf au 
„ihren” Bla gelegt, die Hände vor die Augen gedrüdt. — Seuher auf Seufzer drang 
aus feiner Bruft. — 

Wie lange er jo gelegen? — Wer vermag es zu bejtimmen? — &3 giebt furze, 
heiße Kämpfe — e8 giebt Lange, jchwere; wo der größere Schmerz — Die tiefere Wunde? — 

ALS er fich endlich erhob, fiel ihm ein Sonnenftrahl in? Auge, doc) nicht von 
oben durchs SKirchenfeniter — von unten fam derjelbe. — Geblendet erkannte er doc) 
ein glänzendes Etwad am Boden. Er nahm e8 auf. E83 war ein filbernes Herzchen 

Sie hatte c3 vom Armband verloren; — crit als der eine Sonnenjtrahl eS be= 
jchienen, Hatte e8 fie) durch jo auffallenden Glanz bemerkbar gemacht, jonft wäre e3 
achtlo8 Liegen geblieben. — 

Kun lag der Sonnenftrahl auf feinem Autlig — wie derjelbe ihn verjchönt! Welch 
Licht in den dunklen Tiefen! — 

Still betrachtete er dag in feinen Augen o, wie köftliche Kleinod, dann drüdte er 
e3 fromm an die Zippen und a es zu ſich. — 

Bei der Mittagstafel blieb heute ein Platz leer. — Draußen ſchien die langerſehnte 
Sonne blendend hell; — erſchien deswegen der Saal ſo dunkel? — oder erſchien er nur 
„ihr“ ſo dunkel? 

Sie zog ſich bald nach dem Eſſen auf ihr Zimmer zurück. Weshalb war „er“ 
nicht dageweſen? War er krank? — War er abgereiſt? — Ihr Herz zitterte. — Sie 
ſaß nun am Fenſter und ſah träumend in die blauen Berge. — 

Da klopft es. Das Zimmermädchen hatte eine Beſtellung der Gräfin auszurichten. — 

— * Begriff ſich wieder zu entfernen, die Thürklinke * in der Hand, ſagte ſie 
plöglich: 

„Ad der arme den W., er hat doch gar feine Freude mehr im Leben! num liegt 
er jchon jeit heute früh in fo Heftigem Fieberanfall, daß es ein Sammer ift!" — 

Ulfo er ift krank. — 

Das Mädchen wollte gehen. 

„Bleiben Sie noch, bitte! Hat Herr W. die nötige Pflege, ift der Arzt gerufen?“ 

„Ei freilih! aber der fann ihm auch Halt nir nüße, der Anfall kommt immer 
wieder — zum drittenmal jchon bat er ihn Hier und hinterher ift er jo fchwach — jo 
matt! — ac) gnädiges Fräulein, der macht’3 nimmer lang, wenn er auch ausfchaut wie 
aus Stein gehauen, — aber die Augen! da fieht er wohl frank aus — gelt? — Und 
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morgen will der Herr W. abreiſen — er hat's noch eben jetzt geſagt. Der Herr Doktor 

meinte, dieſe letzte Woche ſolle er hier noch aushalten, aber hat er's doch gar zu eilig — 

möcht faſt glauben: er hat was Liebes z' Haus, wenn er nicht gar ſo traurig drein 
chaute. — Doch verzeihen das gnädige Fräulein, ich ſollte der gnädigen Gräfin gleich 
ntwort bringen.” — 

„Sagen Sie, id) fäme in wenigen Minuten mit meiner SZither vor die Thür.” — 

Das Mädchen ging. — 

Zehn Minuten fpäter Tlangen die weichen Töne der Altzitter durch die Klare 

Sommerluft. — Des Alpler® „Behüt’ di Gott“ in feiner fchlichten und doc) jo tief- 

bewegenden Melodie z0g mit dem Lüftchen zu den geöffneten senftern hinein an das 

/ Sr — andächtigen, ernſten Lauſchers hinter dem ſchweren Vorhang im nächſten 
terrahmen. 

Die junge Zitherſpielerin war ſo vertieft, — die Gräfin hörte mit geſchloſſenen 
Augen, daß beide nichts von dem nahen Lauſcher ahnen konnten, dem die klagenden 
Zithertöne das Herz zerriſſen. Nun verſtummten dieſelben. 

„Ach fingen Sie mir noch einmal das Lied von den Königskindern — nicht wahr, 
Sie thun es mir zu Liebe?“ — bat die Gräfin. 

Und ſ ſang. „Sie konnten zuſammen nicht kommen, das Waſſer war viel zu tief.“ — 
iel zu tief! 

Die beiden Damen hörten nicht den ſtöhnenden Laut hinter dem Vorhang. 

Biel zu tief! — ach! ſeit einer Stunde erſt wußte „er“ wie tief? — 

Hatte ſein Herz vorher doch Brücken ſchlagen wollen über Klüfte und Abgründe? 
Hatte es trotz allem zu hoffen gewagt? — 

Ach! wie war ihm nun alles — alles genommen! Er durfte ſich nicht darüber 
täuſchen! Zu kurz und deutlich hatte der Arzt geſprochen: „Sie wollen es hören, nun 
gut: — höchſtens drei Jahre noch haben Sie zu leben.“ — 

Das Lied ging zu Ende. „Ich 2 euch nimmermehr” Tlang e3 noc) — o wie 
traurig zu ihm herein, dann war alles til. Wie Iange? — fo lange big die jugend- 
liche Stimme von neuem einjegte: „O du lieber Schaß wir müffen fcheiden, feine Ho g 
it auf Erden mehr, drob zerjpringet jchier dag Herz uns beiden, lieber Schaf, ach weine 
nicht jo jehr. Von der Roje brid — no) den Strauß für mid), daß ich etwas hab 
von dir, darauf ich wein’, daß ich etwas Hab von dir, darauf ich wein.“ — 

2 „Run muß ich aber hinauf gehen, meinen Brief zu beenden. Sie haben Ihr Buch 
hier, nit wahr? da vermijjen Sie mich nicht, liebe Gräfin?“ 

| Mit ruhiger Freundlichkeit wurden die Worte Alla und ruhigen Schrittes 
ging „fie“, ihre Sither im Arm an „fjeinem” enter vor | 
mußte auh nicht, daß es fein Fenfter war. Seine Augen aber folgten ihr big ins 
Hau, — dann wandten fie fi) zu dem Kleinen — winzigen Etwas in jeiner I 
zurüd. „Daß ich etwas hab’ von dir, darauf ich wein’* — nicht eine Roje — ihr Herz! 
— ihr Herz lag in „feiner“ Hand. Er weinte nicht — Thränen wären Erlöfung ge- 
weien; — er fühlte zu tief! — fie famen ihm nicht. — 

‚Sohannigtag! — die Sonne war untergegangen, auf den Bergen lohten die Tyeuer 
auf — und grüßten von einem Gipfel zum andern herüber. Sonneumwende! — 

Ein Harer Sternenhimmel Iog über der Welt und beraufchender Duft des jungen 
Heu’3 Durchwob die fühle Abendluft. Feiertäglich gefleidete Burjchen und Mädchen 
zogen fingend auf der Bergitraße hin — alles war aus den Zimmern ing Freie geeilt. — 

„Heda — Chriſtlbar“ — rief die junge Gräfin einen jchmuden Bauerburjchen an 
— „tünnen Sie und morgen nah D... fahren? wir wollen gern da& gräfliche Schloß 
bejehen und wenn wir über den Fahrpreis einig werden, denke ich, brechen wir um 3 Uhr 
nachmittags auf." — 

„Wie gefällig ift" — kam die Antwort. Die lachenden, braunen Augen bes 
Burjchen wandten fich dabei der Dame zu, deren Arm die Gräfin durch den ihren ge- 
zogen. Er jchien die Damen fchon öfter gefahren zu haben, diefer junge Burj! „Das 
gnädige Yräulein wird wohl ein Wort bei der Frau Gräfin für mich einlegen — nicht 
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wahr?“ — IE Bitte lang um Mund und Auge, man mußte dem Burfchen gut 
fein auf den erjten Blid. „Der Preis war doc) nimmer hoch für folche Pferd?" — 

„Sprechen will ih wohl für Sie bei der Gräfin, aber hoch ift der Fahrpreis 
dennod. Dei und zu Lande fährt man billiger“ — war die läd Inde Erwiderung. 

„Haben Sie da auch Gebirg bei fich zu Land? dag madhıt’3! Hier kriege Sie aud) 
was zu jehn für Geld! — nit wahr?" — 

„Schon recht! um e& einmal anzufehen ift da8 Gebirge fchön, dennoch Tiebe ich 
unfer flaches Land mehr, um darin zu leben und es hat auch jeine großen Schön. 
beiten” — (der Burjch jah ungläubig drein — „hier eh ich e3 fo jehr, daß ich 
nie die Sonne auf» oder untergehen jehe und daheim taucht fie jeden Abend in unfern 
See und ich ftehe bewundernd am goldenen Waller, wenn hier nur falte Schatten den 
Untergang der Sonne fünden oder doch nur der Widerjchein jener Herrlichkeit an den 
Felswänden fichtbar wird, die ich voll und ganz genieße." — 

Gie hatte — zur Gräfin gewandt —— — doch auch der Burſch verſtand 
fie und gab ihr darin recht. Das war viel! denn wie ſie ſpäter der Gıäfin erzäflte, 
— ſie auf der letzten Fahrt nach F..... einen ſpaßhaften Streit mit ihm üter die 

orzüge ſeines und ie VBaterlandes, bis fie fich fchließlich dahin geeinigt, daß natürlich 
jeder jeine Heimat über alles liebe und auc) lieben müffe. — 

Aus der Ferne Hang jet nur noch das Singen und Jodeln des fchmuden Burfchen; 
er liebte feine Heimat, da3 war Kar! nirgendwo anders hätte er glüdlich fein fünnen — 
bier war er glüklih! — Die lachendeu Augen ließen feinen Zweifel daran — fie ftrahlten 
vor Lebenzluft. — Ob er einen Schab Hatte? — Die Damen wußten e8 nicht; jeden- 
fal3 machte ihn wohl dag Bemwußtjein jchon glücklich, daß ihm jedes Herz, das er er- 
obern wollte, jiher wäre; — da hatte er ja auch noch Zeit. — Eine offene, gewinnende 
Sicherheit lag in feinem Wejen. — 

Die Damen fahen ihm nad) bi3 er durch die nächte Biegung des Weges ihren 
Blien entzogen wurde; nur feine helle, fröhliche Stimme lang noch zu ihnen herüber: 
Ba ka bi amol die Roſen, wird's Herz nimmer trüb, denn die Roſenzeit iſt ja die 
Zeit für die ....“ 

RS e3 nicht beifer, wir gehen in den Saal, liebe Gräfin? Es wird zu fühl 
ir Sie!" — 


„Sch wrde gehen, doch bleiben Sie noch, gehen Sie nicht meinetwegen auch ſchon 
hinein, Sie find gewiß lieber draußen.” — 
en — Sch möchte dann nur noch die Johannisfeuer erlöſchen ſehen, doch ich komme 

nach.“ — 

Die Gräfin ging. 

„Sie” ftand allein an eine Afazie gelehnt und fchaute auf zu den Bergen; doch 
nicht unbe en — ein Schritt auf dem Kiediweg madhyte fie erbeben; — bald ftand 
„er” neben ihr. — 

„sch reife morgen” — ſprach er ruhig — „in aller Frühe — ich wollte Ihnen 
daher Heute noch lebewohl fagen* — (alles mit dem ruffiih=polnischen |harfen R. — 
ee — ſpaͤter nie, ohne an dieſen Augenblick zu denken). — Nun ſchwieg er — 
und auch ſie. — 

Achtlos was er that, ließ er die Roſe fallen, die er zwiſchen den Fingern gehalten. 

Hatte er ſie ihr geben wollen? — Es war eine tief dunkle Roſe — ſchwarzem 
Sammet ähnlich. — Die Johannisfeuer glühten noch einmal auf und beleuchteten die beiden 
unter der Akazie — beleuchteten auch die Roſe. — Sie bückte ſich und nahm ſie auf. 

„Ach die Roſe“ kam es von ſeinen Lippen, — „ſie iſt ſchön! Ich pflückte ſie 
ohne zu wiſſen, wem ich ſie geben ſollte.“ 

Tas war nicht wayr; — fie wußte es; und er — wußte es auch. 

„Wollen Sie ſie haben?“ 

Sie erwiderte nichts, ſondern ſteckte ſie nur ſchweigend in ihren Gürtel. — 

„Ich habe auch etwas von Ihnen“ ſprach er weiter — „doch ich Er es jetzt 
nicht, wohl erſt in drei Jahren — vielleicht auch früher — wieder.“ — Sie verſtand 
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ihn nicht, und war zu verwirrt, ihn um eine Erklärung feiner Worte zu fragen. An 
er Herzchen dachte fie nicht — fie hatte fich jchon in den VBerluft desfelben gefimden. — 

Se lieben Shre Heimat? — wann fehren Sie dorthin zurüd?" — begann er 
wieder. (Er hatte ihre Unterhaltung mit dem luftigen Burfchen vorhin Wort für Wort 
gehört, auch was fie mit der Gräfin darauf en Er war nicht gejehen worden 
und daß er laufchte — — — war es ein Unrecht? Würde „fie“ ihm zürnen? — 
ſollte er es hören, ſie hatte ſo deutlich geſprochen und die klare Abendluft den Ton ſo 
treulich weiter getragen.) 

„Meine Seimat liebe ich unauzsprechlid! — Doch diefe Frage von Ihnen? Die 
Polen find doch gerade fanatifch in demfelben Gefühl — da müflen Sie eg do auch 
bei anderen voraugjegen." -- 

„Sa — in anderer Weile. — Ihnen ift das Gefühl Süd, — uns Polen ein Un 
heil — an dem wir jchwer zu tragen haben. Wann gehen Sie in Ihre Heimat?" — 
war nochmals feine Srage. 

„Das ift noch unbeftimmt; ich war jo gern bier und möchte noch länger mit der 
Gräfin zufammen fein, jo daß ich noch feinen Tag beftimmen mag; doch Ende nächiter 
Woche bin id) ficher daheim!" — 

„Und dann haben Sie bald Bayern und alles vergeflen, nicht wahr?” — 

„Ich vergeſſe nicht jo leicht“ — war ihre leije Antwort. 

„Sch auc) nicht -— weiß Gott! aber man ift glüclicher im Leben, wenn man leicht ver- 
gißt. — Doc) die Gräfin wartet drinnen auf Sie — ich halte Sie auf — leben Sie wohl.” — 
Er Hatte ihre Hand ergriffen — füßte fie in eubiger, ritterlicher Weife — (mas ihm diefe 
Nuhe koftete! —) — dann war er im tiefen Schatten der Bäume verfchiwunden. — 

Sie ging fofort hinein; fie traute fi) nicht die Kraft zu, fich dem gehabten Ein- 
druck hinzugeben und dann nod) der Gräfin zu begegnen. — Die Johannisfeuer waren 
auch bereit3 erlofchen und auf den Wegen wurde e3 jtill. — 

„Da find Ste endlich!“ — de man noch die Stimme der Gräfin, ehe die Saal- 
thür jich Hinter der Eintretenden Ichloß. — — 

Der neue Tag brach grau und feucht eb — regengraau. — Heftige Windftöße 
warfen praffelnde Tropfen gegen die Tsenjterjcheiben. Gegen 3 Uhr morgens hörte man 
dag Rollen eines Wagens; — er machte vor dem Haufe Halt. — 

Mit großen, wachen Augen lag „fie" jchon, — ach fo lange! und hörte nun alles; 
— jehen fonnte fie nicht? aus ihrem Tenfter, fo lag fie ganz vn — regungslos. — 

est wurden Thüren im Hauzflur geöffnet und gefchloffen, — dann Fangen Schritte 
auf dem Kieg — einige Worte zum Kutjcher geiprochen und dann — o wie hatte fie 
N vor dem Ton gefürchtet! — wurde ein Wagenichlag zugeichlagen, daß die Scheiben 

er alten Reijekutiche flirrten, dann ein „Hü!” des utldhers, dag Geräufch der Pferde- 
bufe auf dem fteinigen Weg und dann dag Knarren der Räder. — Lange nod) flang dies 
legte Geräufch an dag Ohr der Laufchenden. — Als endlich aud) dies verhallte, vergrub 
„Tte" dag Geficht in die Kiffen und meinte nn — Renn nun aud) im Haufe alles 
ftill geworden, }o hörte „fie" doch immer wieder Da8 Zuwerfen des Wagenjchlages, — 
immer fam der dabei empfundene, ftechende Schmerz von neuem; — Elang doch der 
Ton, wie wenn fich der Sargdedel über einer geliebten Hülle fchließt; das wehe Herz 
ihlt dann: das ift num das Ende, — da8 allerleßte! aber es war doch jchon etwas 

oteg, mag wir damit Denen müffen und hier? — ach! wie lebte ihr Herz — 
ja! fchien erft durch Ddieg Ende — durd) dies allerlegte recht eigentlich zum Leben er- 
wacht, — es bis dahin geſchlummert und nun — kaum erwacht — ſchon ſein 
Todesurteil empfangen hatte, denn Hoffnung gab es nicht, das wußte ſie; ohne Worte 
hatte er es ihr geſagt. — 

Weshalb es aber ſo und nicht anders ſein konnte, begriff ſie nicht und an dieſem 
„Warum“ ſollte ſie ſchwer zu tragen haben. — 

Nach heftigem Kampf mit ſich und ihren Thränen fiel ſie Bu — nidt in on 
Schlaf — nein! mehr Betäubung, aus der fie, ein gänzlich neuer Menſch, zu gänzlich 
neuem Leben erwachte, doch nicht zum Sonnenfchein — e3 regnete in Strömen. — 
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Der obengenannte am 18. Juli 1879 zu Loſchwitz bei Dresden verſtorbene Dr. Carl 
von Weber wurde zu Dresden am 1. Januar 1806 geboren als der älteſte Sohn des 
ſpäteren Konſiſtorialpräſidenten Dr. Carl Gottlieb von Weber und ſeiner erſten Frau 
an. geb. Kapp, der Tochter des als Arzt berühmt gewordenen Dr. med. Erhard 

p, früher zu Leipzig, dann zu Dresden, und der erjten rau dezjelben, einer verwitiwet ge- 
wejenen Crayen, geb. Dumont. Er hinterließ ein umfangreiches, mit geringen Unterbrechungen 
vom Sommer 1816 bi3 wenige Tage vor feinem Tode reichendes Tagebuh. Wenn wir 
ed wagen, einen Teil davon zu veröffentlichen, find wir davon ausgegangen, daß alles im 
Drudwert augzufcheiden fei, was für weitere Kreije fein Interejje bietet und defjen Ber- 
Öffentlichung die Rüdficht auf beteiligte Perfonen oder deren nächfte Angehörige oder 
überhaupt die Diskretion verbietet. 

Allem Anschein nach auf Grund einer mündlichen Mitteilung des nun verjtorbenen 
Kultusminiſters von Falkenſtein erzählt das Tagebuch: 

„Es war im Jahre 1819, als der ſpätere Kultusminiſter Johann Paul von Falkenſtein, 
damals eben inſkribierter Student in Leipzig, eine Vergnügungsreiſe mit zwei Freunden 
in das nördliche Böhmen unternahm. Er war vorher bei ſeinem Onkel, welcher Hof— 
marſchall an einem der thüringiſchen Höfe war, geweſen und hatte auch einen Abſtecher 
nach Weimar gemacht, wo er durch den ihm bekannten Geheimen Rat Schmidt auch bei 
Goethe eingeführt worden war. Auf der nun nach dieſem Aufenthalt in Thüringen 
unternommenen Reiſe nach Böhmen hatte Falkenſtein unvorſichtiger Weiſe keine andere 
— mitgenommen, als den Schein über ſeine Inſkription in einig. Südlich 
und ungefährdet war er big Eger gefommen, aber hier ereilte ihn da8 Verhängnig — 
die —— Polizei, fragte nach ſeinen Papieren. Er zeigte ſeinen Inſkriptionsſchein 
vor, der nach damaliger Übung lateiniſch abgefaßt war, aber der Diener der öffentlichen 
a ließ das Latein der Univerfität unberüdfichtigt und jperrte Herrn von Falfenftein 
ein. Den ganzen Tag brachte derjelbe bei Wafler und Brot zu, bis er jpät abends 
no) zu dem damaligen Bolizeidireltor von Eger, Grüner, dem Vater Des ipäteren Ofter- 
reicht en Generalfonjul3 in Leipzig, Minifterialrat von Grüner, gerufen wurde. Derfelbe 
frug ihn, woher er fomme, wa3 er auf feiner Neile bezwede pp. Falkenſtein erzählte 
ihm alles der Wahrheit gemäß und erwähnte u. a. auch, daß er bei Goethe in Weimar 
einen Abend zugebracht habe. „Bei Goethe find Sie gewejen?“ rief freudig erregt und 
an der Bolizeidireltor. „Das müflen Sie mir erzählen.“ Er ließ fofort eine 

lajche guten Wein bringen und Herr von Salfenftein, der den Tag über nur ee 
erhalten, erzählte frifch und munter feine Erlebniffe in Weimar und gewann durch fein 
munteres Benehmen wie durch feine interejjante Erzählung in dem Maße dag Herz des 


*, Menn im Nachfolgenden von „hiefigen”" Verhältnifien die Rebe tft, find darunter ftet8 Dresdener 
Berhältnifje gemeint. : 
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Polizeidirektord, daß diefer ihn nicht nur wohl traftierte und fofort freiließ, fondern auch 
für die weitere Legitimation de3 Herrn von TFalfenftein forgte.” 
Zur Erklärung diefes immerhin etwas auffälligen Verhaltens de Herrn Grüner 
diene fo'gendes: Dertelbe war befannter Geologe, unterhielt damal3 fcyon feit längerer 
eit einen lebhaften Briefwechjel mit Goethe, welcher auch Später im Drud erjchienen 
iſt, ge aber noch nicht die perjünliche Belanntichaft des Shin gemacht. So mußte 
e3 ihn denn im höchjten Grade interejfieren, einige Details über das Augfehen und Be- 
nehmen Goethes zu erfahren. — 

Bei einer Fußreife, die Weber im Juni 1821 von Meißen nach Leipzig unternahm, 
ift für jet interefjant, daß die Preife zu jener Zeit fo auffällig billig waren, daß die 
ag in Döbeln 7 alte Srojchen 5 Pfg. betrug, die Mittagszeche in Grimma aber 
8 alte Grojchen 3 Pfg. Für Butterbrot gab Weber einmal 3 ‘Pfg., da8 andere Mal 
nur 4 Pig. Der Wechjel zweier adeliger Studenten aus bemittelter ‘yamilie betrug 
damald 5UU Thlr. — — und freie Wohnung (welche meßfrei 10.) Thlr. — — Eoftete 
und aus 2 Stuben und 2 Kammern beftand). Um jene Zeit koftete in Meißen eine TFlajche 
geringer Zandwein nur 4 gute Grofchen. Für Leihen eines gewöhnlichen NReitpferdes 
auf 3 Stunden gab man damals nur 12 ggl. 

Am 29. Juli 1821 erwähnt Weber nocd) da® Spiel des Gänlerichreiteng, welches 
jest wenigitens in Sacdhjjen nicht mehr vorfommt. Dabei wurde ein toter Gänjerich auf- 
gedängt und die Bewerber mußten in Carriere darunter Hinreiten. Wer dem Gänjerich 

Kopf abriß, dem fiel die Gang und — ein anderer Gewinn zu. 

Am 6. Auguſt 1821 um die Zeit des Sonnenaufgangs erlebte Weber eine ziemlich 
ſeltene Himmelserſcheinung, welche den Schreiber dieſes an eine ganz ähnliche Erſcheinung 
erinnert, deren Zeuge er in den fünfziger Jahren einmal bei den ſog. Exter-Steinen bei 
Detmold war. „Der ganze öſtliche Himmel war in einen feuerroten oder goldenen Nebel 

ehüllt. Es ſah aus, als ob ein Schleier in der Gegend der Elbe vor alles gezogen 
fi Darauf drang die Sonne durdy, wobei dag Ganze allmählich verjchivand und eine 
ordentliche Morgenröte fid) bildete, mit der man die vorhergegangene Erjcyeinung gar 
nicht vergleichen fonnte.“ 

Um jene Beit fpielte ein Mann öffentlich auf einer fog. Glasharmonifa, einem aus 
ineinander gefügten Glasgloden beftehenden Inftrument von der Größe eines Klavierz. 
Er vermochte daraus fchöne Töne zu entloden und darauf Ehoräle und andere Stüde 
zu jpielen. Ein foldhes Inftrument findet fi) noch jeßt auf einem Rittergut bei Leipzig. 

Der in obige Zeit fallende Teil des Tagebuch3 enthält meiften® Belchreibungen zu 
YTuße oder zu Pferde *) unternommener Reijen. 

Daraus möge nur folgender Vorgang von Anfang Dftober 1826 hier Plaß finden, 
wo Weber die bejonder3 gut erhaltene Ruine Hohlenfelg bei Diez im vormaligen Groß- 
berzogtum Nafjau aufgeiucht und durchgejegt hat, daß er in diejer, von einem Jäger und 
dein ‘rau, welche ein Nehengebäude innehatten, men. Auine übernachten durfte. 
Er jagt darüber: „Nachdem wir uns big um 9 Uhr abends bei 3 Flajchen Wein, den 
ih hatte holen lafjen, unterhalten hatten und der Wein dem Jäger bedeutend in den 
Kopf geftiegen war, da er e3 fich nicht nehmen ließ, ihn auf meine Gejundheit fajt ganz 
allein zu trinfen, ging id) auf die nördliche Seite des Schloffes, wo id) im Turm gerades 
über der im ?elfen befindlichen Höhle mir mein Bett Hatte aufftellen lafjem. In der 
That grufelte eg mich ein wenig, al® ich allein durd) die dunklen Hallen und langen Gänge 
ichritt, big ich den Turm erreicht Hatte, und meine Tritte weit in den Öden Gemächern 
wiederhallten. Sch verriegelte von Innen die Thür und leute mich zu Bett. Ich konnte 
nicht g eich einichlafen, ftand nad) einer Weile wieder auf und jah zum Teniter a Alles 
war fh und ruhig und nur unten aus der Stube fchallte des betrunfenen Jägers Lärm, 
der fich mit feiner rau zu zanfen jchien. Nach einer Weile fam diefe aber über den 
Hof mit einer Laterne und jchob den Riegel vor das Thor. „So“, date ih, „nun bift 
du gefangen wie die Maus in der Falle. Heraus fannit du nicht, e8 mag geicheyen, 


*) Damals gab man in Göttingen als Leihgeld für ein Pferd auf 2 Tage nur 1’, Thaler. 


‚Aus d. Tagebuch weil. d. Geheimr. u. Direkt. d. Kgl. Sächf. Hauptftaatdarchive Dr. GC. v. Weber. 241 


was da wolle, wie, wenn nun der Wirt ein Schurfe wäre!” In der That, er hätte 
mich zehnmal totichlagen fünnen, e& hätte fein Hahn danach gefräht und daß ich Geld 
bei mir hatte, konnte er wohl bemerkt haben. Obwohl ich mir meine thörichten &edanten 
aus dem Sinne zu fchlagen juchte, verfolgten fie mid) in meinem Traume, als ich bald 
darauf einjchlief. Auf einmal wurde ich, faum eingejchlafen, dur) ein dumpfes Geräufch 
erwedt. Sch fuhr auf, rieb mir die Augen und hörte, Halbichlaftrunfen, ein lautes 
Sammern. Eisfalt lief eg mir über den Rüden. Ich dachte immer Hr ic) träume, 
aber wiederholte Klagetöne überzeugten mich bald, daß ich wacd) fe. Auf einmal hörte 
ich eilende Schritte auf dem Gange, man fam die Treppe herauf, ein Lichtichein dran 
dur) die Thüre. Sofort war a aus dem Bett und in die Hofjen gefahren, griff au 
nad) Piftole und Dolh. „Herr Sejus“, rief die Stimme eines Renhen der an meine 
Thüre Elopfte, „machen Sie auf, mein Mann ift tot.” „Was ift das für ein Lärm?“ 
tief ich. „Ach Gott“, antwortete die Frau des Jäger? weinend, „machen Sie nur auf, 
mein Dann ijt Die Treppe herabgefallen und hat den Hals gebrochen.“ Zögernd riegelte 
ich die Thüre auf, in der einen Sand die geipannte Piftole, in der anderen Hand den 
gezüdten Dolch) trat ich in die Thüre. Ich erkannte aber jofort meine unmüße Vorficht, 
als ich bloß die weinende Frau fah, die mich unter lautem Jammern in den Hof führte, 
wo ihr, Dann unten lag und — jchnardte. Es ftellte fich darauf heraus, daß der 
Sörfter ftark betrunfen war, da er außer dem Wein noch eine Tlajche Brauntwein ge- 
nofjen hatte. Er hatte nur infolge jeineg Sturzes auf der Treppe eine arge Braujche, 
zu deren Bejeitigung ihm dann ein Umfcdylag gemacht wurde. Der übrige Teil der Nacht 
verlief ruhig, obwohl die Ruine im Rufe ftand, daß darin Geipenfter hauften.” 
Bon Weber’3 Reije durch Frankreich, der Schweiz und Süddeutichland im Jahre 
1828 möge des Unterjchiedg mit der Jehtzeit und der daraus hervorgehenden erfreulichen 
golgen der funftliebenden Thätigfeit der bayeriichen Könige halber Hier nur folgendes 
wähnung finden. Weber fand damal3 zu München zwar das neue fünigl. en 
haus jchon fertig, die Arkaden und die Glyptothef, fowie einen Teil der gl. Nefidenz 
eben im Werden und verfagte der Schönheit diejer Baulichfeiten nicht dag ihnen zu= 
fommende Zob. Im übrigen fprach er fi) aber über da3 damalige u deften 
jegige Beichaffenheit wir al& befannt vorausfegen dürfen, wie folgt aus: „Wir fuhren 
durch viele im Entjtehen begriffene Gartenanlagen und winzige Gartenhäufer, dann durch) 
jehr jchmußige Straßen pp.“ „In der Stadt felbft aber bemerften wir fein fchöneg 
Gebäude, alles ift vol Schmuß und überall wird gebaut.“ „Um 9 Uhr abends (am 
27. September) waren die Straßen jchon ganz tot und öde.“ „Uberhaupt finde ich die 
Stadt unendlich tot. Auch habe ich fein einziges hübfches Gewölbe bemerkt, Iauter Heine 
erbärmliche Handlungen, in denen ich mit Mühe einige Kleinigkeiten ala Andenken für 
die Meinigen finden konnte.“ Bezeichnend für jene Zeit ift auch, daß damals die Eil- 
pojt von München nad) Sachlen nur zweimal in der Woche ging. Sie fuhr 7 Uhr früh 
des eriten Tages von München ab, traf früh 7 Uhr des anderen Tages in Nürnberg 
ein und fuhr dort erft 4 Uhr — des zweiten Tages ab. In Studentenkreiſen 
in München wurde damals vom König Ludwig J. folgende nette Anekdote erzählt. Eines 
Tages im Winter traf der König einen Studenten, der bei arger Kälte im Schloßgarten 
in einem Buche ſtudierte. Der König fragte ihn, warum er hier ſtudiere. Der Student, 
welcher ihn nicht kannte, antwortete, er habe kein Holz, demnach ſei es egal, wo er 
ſtudiere. Der —— fuhr fort, warum er ſich denn nicht an den König wende? Der 
Student erwiderte: Das wird ja nichts helfen, denn der König ſei ja der ärgſte Knicker im 
Lande. Der König ließ ſich ſeinen Namen ſagen und den anderen Tag erhielt der Student ein 
Fuder Holz und einiges Geld mit einem Zettel, worauf ſtand: „von Ludwig dem Knicker“. 
Am 2. Juni 1833 trat im Theater zum Linke'ſchen Bad zu Dresden ein gewiſſer 
Rappo auf. Dieſer ſetzte durch ſeine übermenſchliche Stärke Alles in Erſtaunen. Uber ihn 
ſagt das Tagebuch: Einiges ging über alle Begriffe. So hing er ſich bei einem Bein 
und blieb dann in horizontaler Linie hängen, wobei er zwei Männer auf ſich treten 
fieß und einen dritten aufhob. Dann Hing er fic) mitteift eines Armes an einer Säule 
auf, die gedreht wurde, und machte dazu die Bewegungen eines Menfchen, der jchnell 
Allg. Tonf. Monatsichrift. 1897 III, 16 
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läuft. Endlich ließ er fich mit den Beinen an eine Windmühle binden und die Flügel 
drehen, wobei er immer in gleicher Richtung mit den ‘slügeln blieb. Mit 3 Zentnern in 
einer Hand lief er herum, al3 ob e8 nicht wäre. Kine 4Opfündige Kugel warf er mit 
den Beinen Hoch in die Luft und fing fie mit dem Naden wieder auf. 

Sn jener Zeit gehörte ein Weinberg in der Nähe des jetigen Albrechtzichloffes in 
Roihwis einem Grafen Dohna. Am Thor on eine Tafel, auf welcher deutfich der 
Eintritt jedermann bei 1 Thaler Strafe verboten war. Tranzöfiich hieß es darunter, 
daß jeder herein fünne, welcher fi an dem Grundftüd erfreuen und e3 nicht miß;- 
brauchen wolle. 

Bezüglich der jest nicht mehr bejtehenden jog. freien Schöffengerichte hat ein zu- 

verläffiger Gewährsmann, der verftorbene Juftizrat Strudmann zu Dgnabrüd, Weber am 
24. April 1835 mitgeteilt, daß diefelben mit dem jog. Umftand bis vor wenigen Jahren 
in Osnabrüd und defjen Umgebung abgehalten worden jeien. BDiejelben wären jedoch) 
nur Schied3gerichte geweien und die Sachen hätten, wenn die Parteien fi) nicht bei deren 
Auzipruc berugigt, nod) vor den ordentlichen Richter gebracht werden fünnen. Seder 
der außenbleibenden GerichtSangehörigen, die den Umstand gebildet hätten, habe einen 
Schilling bezahlen müfjen. Zur Kenntnisnahme der Zofalobjervanzen fei diefe Einrichtung 
doc) zwedmäßig geweien. 
WMit dem ſpäteren Sächſiſchen Staatsminiſter, J— ſpäter Reichskanzler der k. k. 
Oſterreichiſch- Ungariſchen Monarchie, Freiherrn Friedrich Ferdinand von Deut war Weber 
von früher Jugend an biß zum Tode, unbejchadet öfter3 auftretender Meinungsverfchieden- 
heiten, eng befreundet. Im Sabre 1836 erzählte v. Beuft einem gemeinjamen yreunde, 
er habe mit Staatsminifter von Zeihau, al8 damaligen Minifter der auswärtigen An= 
elegenheiten, eine Unterredung gehabt und fi) ganz „offen“ gegen denjelben ausge- 
Ioro.hen, ganz von der Leber weg geredet. Befragt, was er denn von Zejchau gejagt 
habe, hat er erwidert, er habe gejagt, „er jei ganz Se. Excellenz Anſicht“. 

Mittivoch den 14. Dezember 1836 seh Weber in Berlin feine Coufine, die 
verwitiwete Geheimrat Körner geb. Stod und jagt über diejelbe und deren Mitteilungen 
folgendes: Ihres Alters (75 Iahr) ungeachtet hat fie die ganze ?Frilche des Gedächt- 
niffes bewahrt und nimmt Teil an allem, was in der Welt vorgeht. Ich brachte das 
Geipräh auf ihren früheren langjährigen Haugsfreund Schiller. Sie erzählte mir 
manches mir Neue. Er ift ein langer hagerer Mann gewejen. Als er bei Körner in 
dem Weinbergshäuschen zu Zojchwig wohnte, ging er, ein großer sreund des Obftes, im 
Mondichein im Nachtgewand unter einen vor dem Haufe ftehenden Kirichbaum und aß 
fi) jo fatt. Seine rau, eine geborene von Lengefeld, war jehr phlegmatijch und Hatte 
jo wenig Sorge für ihn, daß er im Hauje in den legten Jahren allerhand fonderbarez 
Zeug anfing. So hat er fich nicht ausgefleidet und ing Bett gelcgt, jondern der Bes 
diente Löfte ihm, wenn er auf einem Stuhle oder Sopha eingejchlafen war, die Knie= 
gürtel und dedte ihn mit einer Dede zu. Während eines jechswöchentlichen Aufenthalts 
ihres verftorbenen Mannes in Sena bei Schiller, behauptete leßterer, er fünne bloß 
ftehend ejien. Man widerjpradh ihm nicht, allein e3 ward ihm am Ende beichwerlich 
und nad) einigen Wochen legte er fich von felbft und es jchmedte ihm — 

Unter dem 10. Juni 1837 erwähnt Weber, daß nach dem Tode eines Schrift— 
ſtellers von Maltitz 20 000 Thlr. in Pfandbriefen, die er notoriſch beſeſſen, vermißt wurden 
und wegen Feſtſtellung ihrer Entwendung —— Erörterungen eingeleitet wurden. 
Erſt nach mehreren Wochen, als ſeine wenigen Möbel verkauft — bemerkte 
jemand, daß in ſeinem Lehnſtuhle Papiere kniſterten. Man ſchnitt den UÜberzug auf und 
fand da die vermißten Papiere. 

Für die Geſchichte der Botanik dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, daß Rh im 
Sabre 1842 der Graf Hoffmannzegg zu Dresden die Orchideen pflegte. Er ließ fie ab- 
zeichnen und hatte eine große Sammlung folcher Zeichnungen. 

Am Abend des 9. August 1842 hatte Weber, ald er in den Blauen’Ichen Grund 
fahren wollte, ein jehr merfwürdiges Schaufpiel. Der Plauen’sche Grund brannte lichterloh. 
Bei Gelegenheit eines der erften hiefigen Sängerfefte waren durdy unvorfichtig geivorfene 
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Schwärmer die Büfche und das Gras an den fteilen TFeldabhängen des Thales in Brand 
en und e3 hatte dem nahen dichtbewacjjenen Rüden und den benachbarten Tseldern 

efahr Br E3 wurden daher durch den zufällig anmwejenden Kreisdireftor von 
Watdorf die Bervohner einiger Dörfer aufgeboten, die dann durd) Erdeaufichütten den 
Brand getilgt haben. 

Am 13. Dezember 1842 follte in einer an: ‚samilie der Geburtstag de3 be- 
fannten Dichter3 Tiedge gefeiert werden. Dabei jollten einige Gedichte Tiedge'g aus einem 
im Befit der Unternehmerin des Selies befindlichen Eremplar verlejen werden. Lebteres 
holte zwar deren Jungfer von ihrem Nachttiich. E3 fand fid) jedoch, daß diefeg Eremplar — 
noch nicht aufgejhnitten war. 

Weber hatte Gelegenheit da3 Tejtament der Frau von der Nede*) zu jlefen und 
entnahm daraus folgendes: „Unter anderem vermachte fie ihrem Bruder vier Yand- 
Ihaften von Anton Graff**) und erzählte von diejem a Geſchichte. Der älcefte 
Sohn Graff’s, bei der Regierung zu Berlin angeftellt, jant plöglih vom Sonnenfticd) 
ergriffen auf der Straße nieder. Der Vater ward fo ergriffen, daß er, wenn jemand 
fid) von ihm malen laffen wollte, dann nur das Bild jeines jeligen Sohnes auf die 
Leinwand bringen fannte. Graff Eagte dem Kapellmeijter Naumann, daß der jchnelle 
Tod ſeines Sohnes in nicht nur feines Zebensglüces beraubt, fondern ihn auch um fein 
Brot gebraht habe. Naumann fagte, „fommen Sie zu mir nad) Blajewih, ——— Sie 
Landſchaften zu malen.“ „Was, ich Landſchaften malen? ich weiß nicht, wie ich einen 
Baum malen ſoll.“ „Machen Sie den Baum ſo, wie er Ihnen aus einem — 
Standpunkt erſcheint und Ihre Hand wird bald darſtellen lernen, was Ihre Künſtler— 
augen aufgenommen haben.“ Graff folgte Naumann's Rat, zog nach Blaſewitz und 
malte 4 Landſchaften aus der Gegend: Morgen, Mittag, Abend und Nacht. Nur7 
Landſchaften hat er gemalt, darunter ſind zwei verkleinerte Kopien der erſten beiden Bilder. 
Das 7. Bild ſtellt die Scene dar, als Naumann im großen Garten vom Nervenſchlage 
getroffen, mit dem Tode ringend gefunden ward. Nachdem Graff dieſe 7 Landſchaften 
gemacht, ward er wieder Portraitmaler und blieb es bis zu ſeinem Tode.“ 

Am 23. Oktober 1842 machte der von Weber öfters als ſehr geiſtreich bezeichnete 
damalige kgl. Preußiſche Geſandte von Jordan Weber einige intereſſante Mitteilungen. 
Er ſtellte da von berühmten Schauſpielern Fleck und Iffland, den er als flotten Lebe— 
mann bezeichnete, über alle lebenden Künſtler einſchließlich Döring's. Noch erzählte er, 
als er in Weimar beim Jubiläum des Großherzogs Auguſt an jei rüh um 7 Uhr 
Goethe, den der Großherzog geduzt, zu diejem gefommen, der Großherzog habe ihn umarmt 
und gejagt, „nun, Goethe, joweit Haben wir e3 beide nun gebracht, in der Jugend haben 
wir e3 nicht danac) getrieben.“ Den Abend Habe Goethe jich vorbehalten und alle 
Honoratioren eingeladen. In jeinem Haufe fei die vordere Reihe der Zimmer ganz mit 
gedeckten Tijchen gefüllt gemwejen, an welchen fich die Gäfte, wie es ihnen beliebte, nieder- 

elafjen. Auf jedem Tilce habe eine Speije- und eine Weinfarte gelegen, nad) der 
jeder fein Abendefjen fic) habe wählen fünnen. Goethe fei den ganzen Abend nicht in 
diefe Zimmer gekommen, jondern jei in einer mit allerhand Kunftjachen gefüllten Gallerie 
im Hintergebäude auf und ab gewandelt, wo er die Antommenden begrüßt ae Erſt 
nach 9 Uhr, als ein Teil der Gäſte ſchon wieder fort geweſen, ſei der Großherzog ge— 
tommen und habe mit Goethe foupiert. 

Auf glaubhafter Mitteilung von anderer Seite beruht nacdhjtehender Borgang. Ein 
einem deutichen Staat, nicht Sacdjjen angehöriger Gefandter beabfichtigte eine Verhandlung, 
deren Ausgang er vorherjah, und da er eine gute Gelegenheit fand, jandte er den Bericht 
über die Verhandlung einige Tage eher ab, alz fie jtattgefunden. Unglüdlicherweije 
Itarb ein ihm untergebener Beamter, dem der Gejandte in feinem Noman eine Haupt- 
rolle zugedacht hatte, einige Tage vor der Verhandlung. Dies wurde dem Potentaten, 


*) Jedenfalls die befannte Elife von der Rede, weldje It. Brodhaus Realencyklopidie 3. Audg, 
ont 15. April 1833 zu Dresden ftarb. 
**) Bekannt ald Portraitmaler. 
16* 
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unter welchem der Gejandte diente, mitgeteilt und ala man fi) zu Gunjten des Gejandten, 
welcher von ihm abberufen, verwendet hat, hat er erwidert, er liebe e8 nicht, wenn feine 
Geſandten ihm Romane jchrieben. 

Ein durch feine Kurziichtigkeit und Zerftreutheit befannter vornehmer Herr faß einft 
bei einem Diner neben dem König Tyriedrid) —— Dabei ſchenkte der Hausherr einen 
— voll Wein und brachte des Königs Geſundheit aus. Der Pokal ging dann im 

eiſe herum und gelangte auch an jenen Herrn. Er ſah eine Inſchrift darauf, die wie 
ein Band um den Bofal ging, und in der Bemühung fie zu lejen, drehte er den Pokal 
allmählich herum und goß auf einmal den Inhalt, an den er nicht gedacht, dem hohen 
Nachbar auf deijen Kleidung. | 

Seit dem 24. Auguft 1843 wurde Weber, der bisher erjt Neferendar beim Ober 
fonfiftorium, dann Hilfgarbeiter, fchließlich Nat beim Appellationsgericht zu Dresden ge- 
wejen war, Stellvertreter des ala Minifter nach Weimar berufenen Minijterialrat3 von 
Wahdorf, vom 1. Oftober 1843 ab aber definitiv Minifterialrat und als jolcher vor- 
tragender Rat im !. Säcdjliichen Gejamtminifterium. Aus diefer Stellung, in welcher 
Meber die Befanntjchaft vieler bedeutender und interefjanter mL machte, erklärt fich 
die aus dem Nachfolgenden jich ergebende reiche und genaue Kenntnis der Tagesereignijfe. 

Ein Beamter, der nod) nicht Gelegenheit gehabt Hatte, die Hofetiquette näher fennen 
zu lernen, war einmal zu einem Diner zu einer E. Sächfilchen Pringeffin eingeladen. Nach 
dem Efjen ftand er auf einmal auf und fagte: „Run wollen wir aber Ew. Königl. Hoheit 
nicht länger befchwerlich fallen” und empfahl jich damit. 

Der damalige Justizminister von Könnerik erzählte im Jahre 1843 folgende Ge- 
Ihichte ald von ihm erlebt: Ein Bauer, der nicht reiben fonnte und mit 3 Kreuzen 
unterzeichnete, rief, während er die Kreuze unter ein Protokoll brachte, „Kerls jeid ftill, 
daß ich mid) nicht verjchreibe.“ Hinter ihm unterjchrieb fich ein Bauer ftatt ala „Kirchen- 
älteſter“ als „Kirchenelſter“. 

In den Wintern m. und 1843/1844 bemühte fi) Weber mit jeinen näheren 
Bekannten die Gefelligfeit in jeinen Kreifen dadurch zu heben, daß er im Winter 1842/43 
vom 7. Februar 1843 ab an allen Dienstagen bi? 25. April 1843 und im Winter 
1843/44 vom 28. Januar 1844 ab bis Mitte Mai 1844 an allen Sonntagen feinen Be- 
fannten anheimftellte, fi abends in feinem gaftlichen Haufe bei elle Bewirtung 
einzufinden, two dann een Opern, Scherze aller Art von den Gälten aufgeführt, 
nid humoriftifche Protofolle über die früheren Abende vorgetragen wurden. Möglichit 
ollte jeder, der einmal zugejehen, auch einmal etwas aufführen. Die Sache fand jovtel 

eifall, daß fich immer mehr Perfonen bemühten, in diefem Kreife Aufnahme zu finden, 
fodaß fpäter 30—40 Perjonen fich zu einem jolchen Abend zufammenfanden. ohl dieje 
zu große Ausdehnung und einige gejellige Schwierigkeiten, über Die Weber im Tagebuch 
Hagt, haben dazu geführt, daß im nächiten Winter dieje gejelligen Abende nicht wieder 
aufgenommen wurden. 

Am 2. Juli 1844 notiert Weber, er jei am lesten Sonnabend mit dem Boten 
— von Dresden nach Tharandt gefahren, als er an dem ſog. Backofen angekommen, 
habe der Wagen gehalten, der Führer eines entgegenkommenden Botenwagens habe Weber 

öflich um Entſchuldigung gebeten und dann den Boten des Weber'ſchen Wagens, feinen 
chwieger⸗ oder Stiefſohn, ſehr heruntergemacht, weil er ſich betrunken pp. Weber 
und deifen Sejellihaft waren fehr erftaunt gemwejen über die zu Diefen Erpeltorationen 
ewählte Gelegenheit. Schließlich erfuhren fie, daß dieje Leute, weil immer der eine 
Die der andere aber herausfuhr, fich immer nur an diefer Stelle trafen und jomit 
alles dafelbjt miteinander abmacjen mußten. 

Den 31. August 1844 wohnte Weber einem Diner beim f. Preußiichen Gejandten 
von Sordan bei und jaß dabei neben dem befannten Komponiften Meyerbeer. Diejer 
erzählte dabei, daß er feit 3 Iahren eine Oper, den — fertig habe, die er für 
das beſte ſeiner Werke halte, aber nicht aufführen weil er in Paris keinen paſſenden 
Tenor finden fünne. Bei einem Gejpräd) zwilchen Meyerbeer nnd dem genannten Gajt- 
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eber, jagte leßterer, „die Harmonie jei die Kochkunst“, erjterer erwiderte: „die Mtelodie 
ke der Braten, es jei wie beim civet de lievre: avant tout il faut avoir un lievre.“ 

Ein geiftreicher Zoaft, welcher im Jahre 1846 bei einem Diner der Leipziger Stadt- 
verordneten angebracht worden it und an die bei den Leipziger Ereigniffen des Auguft 
1845 hauptjächlich beteiligten befannten Rerjönlichkeiten erinnern follte, möge hier auf- 
genommen und jo vor dem Scjidjal des Vergefjenwerdens thunlichft behütet werden. 
Derjelbe ging dahin, Leipzig möge 1846 bewahrt werden vor Groß — artigem Schweigen, 
Hafje — nartigem Davonlaufen und Blum — enartigem Wirken! 

Den 7. Mai 1846 bemerkt Weber: „Ein Staatsgeheimnis, das da3 Vublifum viel 
beichäftigt hat, ft num offenbart worden. Ein geheimnisvoller Gefangener auf dem SKünig- 
jtein, der SKtrafauer Diktator Tijowsfi fam den 3. März hier an, ohne Legitimation, 
‚gab fi) dem Polizeidireftor von Oppell zu erfennen und ward erjt 4 Wochen hier geheim 
auf der Polizei verwvahrt und dann auf den Königftein gebracht. Er hatte fich Chevalier 
de Tand aus Tijchendorf benannt und etwa 2000 Gulden in ‘Bapieren bei fih. Er 
joll ein intereffanter gebildeter Mann jein und war nach einem Briefe, den Oppell mir 
zeigte, jehr zufrieden mit feiner Behandlung.” 

Für die Entwickelung der Schleswig-Holjtein’jchen Frage ift e8 von Intereffe, da 
Prinz Waldemar von Schleswig-Holjtein-Sonderburg-Auguftenburg bereit3 am 3. November 
1846, wo er eben von Schleswig fam, von der Aufgeregtheit der dortigen Stimmung 
— die nur einer geringen Veranlaſſung zum Losſchlagen bedürfe. U.a. erzählte er 
eine Anekdote von A. v. Humboldt, welcher beim König von Preußen den Miniſter U. 
erwähnt als Miniſter der Volksaufklärung. „Des öffentlichen Unterrichts“, berichtigte 
der König. „Alſo gerade das Gegenteil“, 3 Humboldt fort, „des öffentlichen Unterrichts.“ 

Unter dem 21. Auguſt 1847 iſt bemerkt, daß beim Empfang Sr. Maj. des be— 
kanntlich katholiſch geweſenen Königs Friedrich Auguſt in einer kleinen erzgebirgiſchen 
Stadt eine für letzteren erbaute Ehrenpforte mit ſeiner Büſte und derjenigen Martin 
Luther's geſchmückt worden ſei. 

Aus der Zeit der Wahl zum ſogenannten „Unverſtandslandtag“ rühren (unter dem 
31. Dezember 1248) folgende Wahlgefchichten: „Semand in Plauen hat den Namen 
Windiichgrä (denjenigen des damaligen Unterdrüders Wiens) aufgeichrieben. Ein anderer 
it wiedergefommen und hat gejagt, er habe in der Dufelei eine Rechnung in die Wahl- 
une geftekt. Ein Gemeindevorftand aus der Umgegend Dresdens ift zu feinem Ge- 
ticht3halter gefommen. Diejer frug ihn, wie fie e3 bei der Wahl madıten? Sener ant- 
wortete: „ei nın, Claus jchreibe die Namen.” Auf die Frage: „welchen Namen denn ?* 
erwiderte er: „Das wifje er nicht." Der Gerichtzdireftor jagte nun, fie möchten den Kandidaten 
des deutſchen Vereinz, den er nennt, aufichreiben. Der Gemeindevoritand fagte das zu. 
Nach einiger Zeit fommt er wieder und teilt dem GerichtSvorfteher den Namen mit, den 
Claus en Diejer findet, daß e3 der Kandidat des —- jenem Verein gegen- 
überjtehenden — Baterlandsvereins fei und als er das dem Gemeindevorjtand jagt, bricht 
Det 6 die Worte aus: „Das ijt doch verflucht, da Haben wir doch einen faljchen 

'erwiſcht.“ 

Zu jener Zeit erzählte Freiherr von Beuſt eine wunderliche Geſchichte, die einem 
ehemaligen franzöſiſchen Geſandten B. paſſiert war. Er war fehr zerſtreut und hatte 
ſich in eine Gräfin X. verliebt. Eines Tages kommt er zu Hauſe und ſagt ſeinem 
Legationsſekretär: nun habe ich um die Gräfin &. angehalten. ch traf ihren Vater und 
habe um ihre Hand gebeten. „Wie?" jagt der andere „ihren Bater? Der ift fchon 
jeit 3 Jahren tot.” 8. hat, wie fich nun ergab, einen Mann für den Grafen X. ge- 
halten und diejen, den er nun gar nidjt zu bezeichnen wußte, um die Hand feiner Tochter 
gebeten. Einige Tage darauf befam er einen Brief mit ganz unlesbarer Unterichrift, 
worin der Schreiber ihm die Hand feiner Tochter gebetener Weile zujagte. Erit nad) 
vielen Nachforichungen erfuhr er, daß die Unbefannte ein Fräulein 2. fei, reich und hübjch, 
— die er denn aud) geheiratet hat. 

Ein paar intereffante Anekdoten brachte damals derjelbe Gewährgmann aus Berlin 
mit. Fürſt Metternich über den König von Sardinien befragt, antwortete: Il m’a dit, 
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il y a quelque temp, & Vienne; „quand Vous me verrez dans les rangs des ennemis 
de l’Autriche Vous m’appellerez canaille“ eh bien si je le rencontre je profiterai 
de cette permission. 

Der König von Preußen (Friedrich Wilhelm IV.) hat zum öfterreichiichen Gejandten 
von Profejch gefagt, wenn ich der Kaifer von Ofterreich wäre und der König von Preußen 
nähme dieje Krone an (sc. die Krone ald Deutjcher Kaifer), jo würde ich ihm den Krieg 
erflären. „Das wird der Kaifer von Ofterreich nicht thun“, fagte Brofefch, „er wird warten 
big diefe Krone dem König von Preußen die Stirn verbrannt und dann iird er ihm 
die Hand ei 

Die Gelchichte der 1849er jog. Dresdener Maitage ift im Tagebuch jo padend ge= 
ichrieben und zugleich fo unmittelbar nach den betreffenden Ereigniffen, nämlicd) an jedem 
der Maitage Ich daß es, wennjchon jie vielleicht für manchen nicht viel Neuez bietet, 
angemefjen erjcheint, fie hier wenigfteng zum Teil aufzunehmen. 

Hierbei darf alg allgemein befannt vorausgefegt werden, daß die jog. Maitage 
durch die Weigerung der damald nur von Treibern v. Beuft, Rabenhorjt und Zidjinsty 
ee Sädjfiichen Regierung, die damalige neue Reichöverfaffung anzuerkennen, veranlaßt 
wurden. 

„Mittwoch, 2. Mai 1849. Nad) Mittag hat die Kommunalgarde eine Adrefle ent> 
worfen, worin u. a. gejagt wird, fie werde einem Aufftand zu Gunften der Berfajjung 
nicht entgegentreten. en ift dabei inZbejondere, daß diefe Demonftration, wie andere, 
von Leuten ausgeht, die pofitiv gar nicht willen, um was e3 fich handelt. Won hundert 
hat feiner die VBerfaffung auc) nur gejehen. Aus Fanatismus für Auhe, die das Bolf 
von der Berfaffung erwartet, befommen wir diefeg Mal die Revolution.” 

„Donnerstag, den 3. Mai 1849. Ic ging zeitig in dag fgl. Hauptitaatsardjiv 
(welchen Weber feit dem 1. Sanuar 1849 vorstand) und bejtimmte eventuell die Mab- 
regeln, die man zu ergreifen habe, wenn in der Nähe des Hauptitaatgardjivs etiva TFeuer 
augbräche, gebot den Beamten aber zugleich Stillichiweigen über diefe Admonition, weil 
fonft gleich in der Stadt wer weiß was gefolgert werden würde. 

Später: Ein blutiger Tag in der jächliichen Gejchichte! Man jagte allgemein, daB 
heute, nachdem gejtern die Kommunalgarde fi) auf Beichluß des Augichuffes gegen den 
Willen des Kommandanten verfammelt und obenerwähnten Beichluß gefaßt hatte, dadurd) 
aber jehr aufgeregt worden war, e3 nun loßgehen werde. 

ging etwa um 9 Uhr vormittagg in der Stadt jpazieren. Tas DVolf wogte 
bloß auf und ab, man ah feinerlei äußere Zeichen eines ernften Aufruhrs; auf der in 
Neuftadt gelegenen Königsitrage wurden, da der Jahrmarkt begann, ruhig, wic ar ek 
zu Sahrmarktszeiten, Jabllofe Bettitellen feilgehalten. 2 ging dann zu der Minifterin 
von Beuft, die ich bejonnener fand, als ich erwartete. Sie fuhr eben mit den iert- 
volliten Sachen und den Sindern an einen fichereren Ort, zum Oberhofmarfchall von Gerzdorf. 
Im Quartier war alles zum ?yenftereinwerfen geordnet, alle Vorhänge abgenommen, die 
Möbel zurüdgerüdt, alles Zerbrechliche entfernt. So fuhr ih um 1 Uhr nachmittags 
nad) Haufe, auf einem Umwege, da die Schloßftraße dicht gedrängt voll Dienjchen war. 
Um 4 Uhr ging ich wieder hinüber, e8 war die Stille vor dem Sturm. Alle Zugänge 
des Schloffes waren verichlojien, fein Coldat zu jehen, obwohl alles Militär (das 
Regiment Albert und einige Kompagnien Artillerie*) hinüber, nah Altſtadt, gezogen 
war. Ich ließ das Hauptitaatsardyiv jchliegen und ging in das prinzliche Palaig, wo 
ih jah, daß Leute einzeln eingelajjen wurden. Ich zeigte meine Karte und ging nun 
durch die ganz mit Soldaten angefüllten Korridore in das f. Schloß, wo id) Mlinifter 
Beuft im Vorzimmer des Königs mit den Miniftern Rabenhorft und Zichinzty fand, 
einen Stadtrat anhörend, der eben referierte, daß der Stadtrat joeben Allarıı für die 
Kommunalgarde IcLagen lafjie — um fie einen neuen Kommandanten wählen zu lafjen, 
da der Kommandant Xent abgedanft habe. Ich ging nun, nachdem ich mic) überzeugt, 


*) Ein großer Teil der Eächfiichen Armee ftand damals befanntlid ald Teil der Bundesamtee 
gegen Dänemark in Schleswig-Holſtein. 
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daß ich nichts ei fonnte, da der König wiederholt Deputationen entichieden abgewiejen, 
zurüd nad) Haufe. E3 war nad) 5 Uhr, da fielen die erjten Schüſſe am Zeughauſe 
gegen da ftürnende Voll. Ein Greis, der erfchoffen worden, ward herumgefahren und 
dann Die Dune Leiche vor das Georgenthor Ah auch wurden im Schloß Fenfter 
eingeworfen. un mwuch3 der Aufruhr von Stunde zu Stunde. Die tommunalgarde 
war auf Alarmjchlagen wenig zahlreid) erjchtenen, indem die Konjervativen und Feigen 
zu Haufe geblieben waren. Ich begegnete dem Neuftädter Bataillon, von Zychlingky an 
der Spibe, dem die Kampfesluft aus den Augen leuchtet. Die Führer der äußerjten 
Linken, Zichirner, Gruner, Haben die Kommunalgarde angeredet, fie aufgefordert, mit 
dem DVolte zu gehen. Bom Rathaufe aus wurde dann durh Dr. Mintwig, Obmann 
des Vaterlandsvereing, erklärt, der Ausichuß habe bejchlofjen, die Kommunalgarde gehe 
mit dem Volke und es ſolle Munition verteilt werden. Darauf find die Meiften nach 
Haufe gegangen, wenn fie nicht gezwungen mit an den Barrifaden gearbeitet haben, die 
nun überall errichtet wurden. Bon 7 Uhr ab ward unauggejegt von dem Volfe Sturn 
geläutet, dazwilchen hörte man die Sie fallen, doc) jcheint, mit obengedadhter Aus- 
nahme, noch nicht mit Kanonen gel offen worden zu jein. Die Brüde war dur 
Kavallerie gejperrt, die alles nach Neuftadt, niemand nad) Altitadt Tief. In Neuftadt 
jelbft herrichte tiefe Ruhe. Die erften Stunden der Nacht vergingen anjcheinend ruhig, 
um 7 Uhr begann wieder dag Stürmen mit den Öloden und gegen 4 Uhr fielen 4 Schüffe, 
die id) nad) dem Schale für Kanonenjchüffe halten mußte. Die Wohnung des Kauf- 
manng Lenz ift ganz verwüftet, die Kommunalgarde hat nur jchwache Berjuche gemacht, 
das eindringende Volk zurüdzuhalten. 

Den 4. Mai sreitag. Ein wundervoller Tag beleuchtet die Schredenzjcenen. Ich 
fomme eben aus dem Hauptftaatsardjiv zurüd, das verjchlojfen und finfter war. Die 
Brüde war wit reitender Artillerie bejeßt, auf dem Schloßplage Iagerte Kavallerie und 
Artillerie, der Plab war frei, auf der Terrafje einige Wachen, der Kampf ruht.*) Im 
Klinikum find en Leichen folcher, die bei dem Berjuche, da3 Zeughaus zu ftürmen, 
erichofjen worden find. Sch tah bloß zwei Barrifaden, am Opernhaufe, dienur aus umge- 
ftürzten Düngerwagen, Gerölle 2c. bejtanden und die Pallage kaum Hinderten. Einer 
oder zwei Leute jtanden darauf. Zwei junge Menfchen mit “Slinten ftanden in der Nähe der 
Wache. Aus der Ferne tönte Gefchrei jowie da3 Fallen jchwerer Balken, mit denen 
man Barrifaden baute. Der König fol um 3 Uhr nachts mit dem Dampfidiff unter 
dem Schuge von 150 Mann nad) dem Künigftein abgereift fein. Bei feiner Abreife find 
3 Nafeten gejtiegen (die Schüffe, die ich Iebte — hörte). Zſchirner ſoll ſich als 
Diktator gerieren und ſoeben verkündet haben, das Militär, welches ſich übrigens ſehr 
kampffähig zeigt, werde abziehen. 

ch begann nun einen Barrikadenzug, zu dem ich auch meinen Bekannten X. beſtimmte. 
Die Sache amüſierte mich unendlich. Die Barrikaden auf der Schloßſtraße waren zum 
Teil aus den Granitplatten der Trottoirs und Pflaſterſteinen, umgeſtürzten Dünger⸗ 
wagen u. ſ. w. gebildet, nur eine ſchien ſehr feſt. Am Hötel de Pologne war eine, 
vor welcher ein ganz zerlumpter Proletarier mit einer auf einem Stocke befeſtigten Senſe 
ſtand, der uns ſehr hoͤflich, gleich dem Portier eines Gaſthofes, bat, durch das Hötel 
de Pologne zu gehen. Auf dem Marlt trafen wir Klette, ein liberales Mitglied der 
Stadtverordneten und 2. Kammer, mit dem wir ein Zwiegeſpräch hatten, bei dem er auf 
meine Frage, ob er denn ſeiner Leute gewiß ſei, die der mit dem Generalmajor v. Schulz 
geſchloſſenen Konvention zuwider immerfort an den Barrikaden bauten, ſagte: „o ja, — 
weit man ihrer gewiß ſein kann“, eine ganz bezeichnende Antwort. Nun ging es über 
eine Menge Barrikaden in das Landhaus, das verſchloſſen und von Turnern beſetzt war, 
die uns aber ebenfalls, wie alle Barrikadenleute, die wir trafen, ſehr höflich öffneten und 
berichteten, daß niemand im Miniſterium ſei, was ſich denn auch beſtätigte. Beim 
Rückweg wollten wir durch das Schuſtergäßchen, das aber ebenfalls durch eine Barrikade 
geſchloſſen war, die man nicht paſſieren konnte, wie uns ein Mann, der dabei gemütlich 


*) Zufolge der unten erwähnten Konvention. 
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jeine Flinte Iud, eröffnete. Inmittelft hörten wir immer Schüfje und glaubten, e3 fei der 
Kampf losgebrocjen, allein eg war Mutwille oder waren e3 !yreudenjchüfle darüber, daß 
inzwijchen eine provijorische Regierung, au Todt, Zihirmer und Hübner beftehend, fich 
ebildet Hatte, die jofort Plakate und Befehle erließ. Ich trieb mid) nun nod) unter dem 
Wole herum, überall ganz — Anſichten, nirgends Begeiſterung findend. Alles 
ſchwatzte, ſchimpfte, drohte den Miniſtern, niemand wollte pro oder confra handeln. Die 
gegen die Regierung waren ſprachen von Verrat, der gegen ſie durch ihre 57 geübt 
worden, ohne aber Was zu fünnen, worin er Enden, verlangten WBolen zur 
gi unse Um 9 — abends ließ mich der mir näher bekannte höhere Finanz— 
eamte R. bitten, zu ihm zu kommen. Bei ihm fand ich den Oberſt Siegmann. Er 
beſtätigte, was ſchon Miniſter von Beuſt geſagt, daß Preußen eine ſofortige bedeutende 
Unterſtützung nicht leiſten zu können erklärte, erſt in 5—6 Tagen ſollten 20 000 Mann 
einrücken, das Militär werde daher die Stadt morgen verlaſſen, v. Beuſt als gemeiner 
Reiter verkleidet, mitgehen und ſich dem Militär anſchließen, dann werde man, wenn 
Preußiſche Unterſtützung komme, die Stadt angreifen und nötigenfalls bombardieren. 
Als ich dann ihm, doch hierbei die Kaltblütigkeit, die ich bisher bewahrt, etwas verlaſſend, 
fragte, wie man denn die Stadt einem ſolchen Schickſal wie ihr, wenn ſie den immer— 
mehr ſich aus dem Lande zuſammenrottenden Proletariern preis gegeben werde, drohte, 
überlaſſen könne, verſicherte er, man könne ſich nicht auf die Truppen verlaſſen. Mein 
Entſchluß ſtand ſogleich feſt, die Meinigen zu retten, ſobald als möglich und namentlich 
ehe die Nachricht bekannt werde, indem vorherzuſehen war, daß dann alles werde fort— 
iehen wollen. R. beſchloß dasſelbe, zumal Oberſt Siegmann ausdrücklich ſagte, daß die 
— (mit einigen Millionen baren Geldes) jedenfalls morgen früh zeitig von der 
proviſoriſchen Regierung würden mit Beſchlag belegt werden. Oberſt Siegmann verlangte 
nur 12 000 Thlr. jofort, um den Sold der Truppen zu bezahlen, indem fie außerdem 
gar nicht zu halten jein würden. R. äußerte die Meinung, e3 werde nicht möglid) fein, 
dag noch zu arrangieren. Ich jah nun immer mehr, wie die Sache ftand, ging jogleid) zu 
meinem Bater, ihn zu avertieren, damit er morgen auch abreite, ließ meine Frau alle 
Anftalten treffen. Um 11 Uhr wurde id) noch zu Meinifter Beust in das Blodhang berufen, der 
mir auch den Abmarjch der Truppen für morgen anfündigte”) und bei dem ich mir denn aud), 
um allen Sormen zu genügen, Urlaub erbat, um vor der Hand nach Meißen zıı gehen. 

Sonnabend, den 5. Diai 1949. Die ganze Nacht ward mit Baden, Briefjchreiben, 
Vorkehrungen zugebradt, um das, was zu retten, zu retten. Wußte ich doch nicht, ob 
id) nicht Direkt nad) Amerita würde gehen müljen, um ven Terrorismus einer ganz 
Deutichland verjchlingenden Anarchie zu entgehen. So ftanden die Sadjen; denn Deutjch- 
lands Geihied wird, wie nun einmal jet Die Sachen Jtehen, in Dresden wejentlic) ent- 
Ihieden. Die rote Nepublif hat fid) hier fonzentriert und an die Spite gejtellt. Früh) 
6 Uhr brachte ich die Meinigen auf den Bahnhof und war ruhig, als ih fie abfahren 
lad. Die Stadt war ruhig. Das Militär hatte jchon den Schloßplag verlafjen, obwohl 
nunmehr, nachdem nody außer den Schügen ein Ntegiment Infanterie, forwie Kavallerie 
angefomnten, eine viel größere Macht zu Gebote Stand. 

Ich fand feine Schwierigfeiten, dur) die Truppen, die die Brüde faft ganz be- 
dedten und die dajelbft eine für fie nicht bejchwerliche Nacht, da es nicht falt war, zu— 
gebracht, Hindurdjzufommen. Nur war e3 fatal, daß anı Ardiv ein ganzer Haufen ftand, 
der Anjtalten niachte, mit Hineinzudringen. Sch war wie in der Maufefalle gefangen. 
Indeſſen ging alles gut ab, da ich durd) die Hinterthür entfam. Um '/9 Uhr war id) 
wieder zu Haufe, nachdem mir unterivegs dv. Gableng, den ic) traf und dem id) mitteilte, 
was überali num befannt war, daß nämlid) die Truppen abziehen wirden, verjicherte, 
die Anficht, die Soldaten feien unzuverläjiig, jei ganz unbegründet. Cinzelne find aller- 
dingg, wie ich jelbjt gejehen, unter dem Volke, wo fte fetiert werden, und haben fi) ihm 
angejchlofjen, allein deren Zahl ift gering. Um 9 Uhr ging ich auf den Bahnhof, fuhr 

*) Hierbei dürfte die auf offiziellen Interlagen beruhende Darjtellung dv. Montbe’s, der Mai- 
aufitand in Dresden ©. 115, nad Der das Berlaiien der Stadt feitens des gefumten Militärd nur 
in ernjte Erwägung gezogen worden ift, wohl den Norzug verdienen. 
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um 10 Uhr nad) Röderau und von da mit dem Omnibus nad) Meißen. Als ich nad) 
Meipen fam, fand id) die Stadt in großer Aufregung, indem der Stadtrat die proviforifche 
Regierung anerfannt und die Abjendung von 300 Mann der Kommunalgarde zur Unter= 
ſtüßung derjelben nad) Dresden beichloffen hat. Dan ſprach ſehr begeiftert davon, nur 
die srauen der bereit3 Abmarfchierten liefen händeringend herumı. 

Sonntag, den 6. Mai 1849. Die Nachrichten aus Dresden lauten jehr traurig. 
Der Kampf ih von neuem entbrannt. Die Barrifaden find nunmehr von Gachver- 
ftändigen gebaut, eine Menge Polen, Wiener erjchienen. Zuzüge aus allen Teilen des 
Landes füllen die Stadt. Das Opernhaus ift niedergebrannt, eine Menge Häufer zer- 
ftört, jehr viele Opfer find gefallen. Gejtern find S00O Mann Breußen angekommen, 
allein die Truppen jcheinen wenig ausrichten zu fünnen. In Meißen hat der Obmann 
des Baterlandsvereins den Auszug veranlaßt duch das Vorgeben, dag Militär fei über- 
— ein Kampf finde nicht ſtatt, die proviſoriſche Reglerung wünſche den Zuzug 

loß um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Als nun einige Stunden ſpäter da3 Gegen- 

teil bekannt ward, entſtand ungeheure Reaktion, grenzenloſe Wut gegen jenen Obmann. 
Dieſer kam nun noch dazu heute zuerſt zurück, während die anderen auf den Barrikaden 
ſtanden. Das Volk drang in der größten Wut auf ihn ein und würde ihn erſchlagen 
haben, wenn man ihn nicht arretiert hätte. 

Dienstag, den 8. Mai 1849. Geſtern früh, als wir in Meißen frühſtückten, kam 
wieder eine Freiſchar an, die Dresden zu Hilfe zog, ein Teil anſcheinend Bürger der 
wohlhabenderen Art mit Büchſen, hinterher aber Senſenmänner und den Schluß bildete 
eine Anzahl, die bloß Knittel und lerre — Säcke trugen. Da von allen Seiten, wie 
man hört, dergleichen Zuzüge jetzt noch geordnet vorrücken, es ſich aber vorherſehen läßt, 
daß der Rückzug minder geordnet erfolgen und für die Ortſchaften, durch die er geht, 
mit den kleinen Unannehmlichkeiten des Plünderns verbunden ſein wird, da dieſe Frei— 
ſcharen es mit dem Eigentum eben nicht ſehr genau nehmen werden, ſo blieben wir bei 
unſerem geſtern ſchon gefaßten Beſchluß, nach Osnabrück, dem Wohnort meiner Schwieger— 
mutter, zu gehen, ſtehen. Um 10 Uhr kam X, den ich von der Fiürſtenſchule 
her kannte aus Dresden zurück, der zwei Tage auf den Barrikaden geſtanden 
nt Die Beichreibung, die er lieferte, war fchauderhaftl. Es herrfcht vollftändige 

nardhie im Innern der Stadt, welches das BVolf nod) inne hat. Die proviforische 
Negierung hat weder Energie noc Intelligenz, die Vorteile, die fi) ihr darboten, als 
fie da3 Zeughaus jchon halb inne hatte, hat fie gar nicht zu benußen verftanden. Pier Eleine 
eijerne Kanonen, die man dem Baron Burgt genommen hat, find die ganze Artillerie 
der Snjurgenten. Lebensmittel werden in Mafjen requiviert und vom Stadtrat Bons 
dafür gegeben. Scaurig ijt der Mioment gewejen, wo die Heine Brüdergafje zufolge 
irgend einer |trategiichen Anficht der provijorijchen Negierung von ihren Bewohnern hat 
verlafjen werden müfjen. Die armen Leute, von denen fie meift bewohnt wird, haben 
nur die Kinder fortgetragen, alles zurüdlaffen müfjen. Auf der Schloßgajje find Die 
Zwiſchenwände aller Säufer Durchgeichlagen, um beim Sturm der Barrifaden den Kämpfern 
zur zzlucht Öelegenheit zu geben. Menjchen find bis jeßt jehr wenig geblieben, wenigjtens 
im Berhältnis zu dem vielen Schießen. General Homiliug ift Bu einen Schuß aus 
einer Stanone mit einem Stüdf Eiſen in den Unterleib getroffen worden und gejtorben. 
Ein Fürſt Schwartzburg ift im Hötel de Sare von den Preußen erftochen worden, da 
er }v unvorjichtig gewejen, fich mit einem Säbel zu bewaffnen. Bon Bergleuten ift unter 
dem Echloß vom Tajchenberg her eine Mine angelegt worden, zu der aber noch das 
Bulver fehlt, welches man im Betrag von 20 Zentnern hat hineinthun wollen. Pulver 
liefern zwei yabrifen bei dsreiberg, je LO Zentner auf einmal. Che ich mid) nach) Osnabrüd 
begab, wohin meine Samilie heute nıittag vorausreijte, wollte ich erft nad) einmal nad) 
Dresden ımd mußte Deshalb einige Stunden auf dem Bahnhof zu NRöderau auf den 
Leipziger Zug warten. Auf dem Bahnhof war eine große Maffe Dienfchen verjammelt, 
Bauern und Städter der Nachbarfchaft. Ein bärtiger Mann fprach zu den Leuten und 
ftellte ihnen insbejondere den König in einem ganz faljchen Lichte dar, indem er be- 
Dauptete, der Aufftand fei abjichtlich angeftiftet, um eine blutige Reaktion herbeizuführen, 
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er nannte dabei den König wiederholt einen Schuft. Ich dadjte ich müßte mir dody) auch) 
einmal den Spaß machen, al3 Volfgredner aufzutreten, trat daher hinzu und fing jehr 
laut — ich habe eine ziemlich gute Lunge — an zu opponieren. 3 entitand zuerjt ein 
Heidenlärm und id) dadjte, e8 würde gar zu Thätlichkeiten fommen, two ich dann 
in den Yall hätte kommen fünnen, meine Notwaffe zu gebrauchen. Sch trug daher, wie 
nur etwag Auhe ward, darauf an, einen Präfidenten zu erwählen und fchlug aud) gleich 
ein leidlih anjtändig ausjehendes Männchen vor, dag aud), da niemand dagegen etwas 
einwendete, da8 Präftdium übernahm. ch provozierte zuerft auf Die Rede- und Mleinungs- 
freiheit, jagte dem WBublifun einige3 Ungenehme und blieb troß der anfänglich jehr 
ftürmifchen Entgegnungen in den Örenzen des Anftandes. Nachdem die Sache !/, Stunde 
gedauert, wurde mein Gegner fichtlich ruhiger und ich nötigte ihn, fich felbft innerhalb 
der Schranken des Anjtandg zu halten, die ihm nicht ganz fremd zu, fein fchienen. Ich 
Iprad) ziemlid) lange, indem ich die Berhältniffe ‚entwidelte, meine Überzeugung von der 
politifchen Sadjlage entichieden ausfprad) und die Überzeugungstreue des Königs darlegte. 
Nad) einer Stunde war mein Publifum wenigstens zum großen Teil denn doc) viel 
minder ftreng in feinen Urteil, merklich beruhigt, ic) ward von einer großen Zahl mit 
Danf überhäuft, dringend um Nennung meines Nanıens gebeten, den ich aber nur meinem 
Präfidenten, der fid) al3 Kommiffiongrat Kühne aug Meißen augwies, nannte. Sch habe 
wenigjteng gejehen, daß Nuhe und eine gewilje Courage, verbunden mit jtarfem Brüllen, 
doch nicht ganz ohne Einfluß auf eine Vienge, die noch nicht betrunfen ift, bleibt. Um 
2 Uhr fuhren wir nad) Dresden. Die Neuftadt war ziemlich ruhig, aber anjcheinend 
nur von Soldaten gefüllt. Der Bahnhof war von fächjticher — beſetzt, vor 
ihm ſtanden Kavallerievedetten. Als wir ausſtiegen, ward anbefohlen, die Coupés einzeln 
zu öffnen, es ſtand eine Reihe Soldaten aufgeſtellt und ein junger Offizier eröffnete uns 
ganz freundlich lächelnd, daß, wer Waffen bei ſich trage und nicht anzeige, erſchoſſen werde. 

Das Miniſterium hat ein Aufruhrgeſetz, welches für alle Fälle entworfen worden 
war, publizieren wollen, aber das Dampfſchiff, welches dem König die Verordnung 
zur Unterſchrift hat bringen ſollen, iſt abgefangen worden und daher die Schrift geſtern 
anderweit nach Königſtein gegangen. Das hiſtoriſche Muſeum hat Hofrat Schulz gegen 
einen andringenden Haufen mit den Arbeitern des Muſeumsbaus verteidigt, die 
Arte und Stangen ſchwingend imponiert und fo lange Stand gehalten haben, bis 
Ktommunalgarde den HYiwinger bejegt hat. et hat ıhn dag Militär, das geftern auch 
die Poſt auf der einen Seite, dag Gewandhaus an der anderen Seite erobert hat, inne. 
Während ich im Blodhaus war, wurden einige leichenblaffe Gefangene, Leute niederen 
Etandes, eingebradt. Im Dampfwagen traf id) einen ältlichen Herrn, der fich jehr bald 
unaufgefordert als eine Art fahrender Lanzenfnecht zu erkennen gab, fich Herr von B. 
(belgiſchen Urſprungs) nannte, mir eine Partie Zeugnifje über feine militärischen Leiftungen 
vorlegte und mir erzählte, daß er —— nad) Dresden von Leipzig, wo er ſeit 15 Jahren 
verheiratet, anſcheinend in ſchlechten Verhältniſſen lebt, gegangen, um der proviſoriſchen 
Regierung ſeine Dienſte anzubieten, wenn ſie eine Armee organiſieren wolle. Er war 
aber angeſichts der Perſönlichkeiten, die er keineswegs günſtig ſchilderte, ihrer gänzlichen 
Kopf- und Ratloſigkeit, anderen Sinnes geworden.“ 

Der Aufſtand fand, wie bekannt, am 9. Mai 1849 mit dem völligen Sieg der 
vereinigten Sächſiſchen und Preußiſchen Truppen ſein Ende. 

on Intereſſe war es für Weber im Juni 1849 von einem Bekannten zu hören, 
daß ſeine vor etwa 4 Wochen gehaltene obenerwähnte politiſche Rede ihm unter ſeinen 
bisherigen politiſchen Gegnern viele Freunde verſchafft habe. Er bemerkt deshalb im 
Tagebuch: Es iſt dies ein Beweis, daß die gebildeten Stände auf die unteren recht wohl—⸗ 
thätig wirken könnten, wenn ſie nur nicht ſich vornehm zurückzögen. 

UÜber einen komiſchen Vorfall, der ſich am 5. Mai 1849, alſo mitten im Aufruhr, 
zugetragen hat, hat Freiherr von Beuſt am 10. Juni 1849 folgendes erzählt: Am ge— 
dachten Tage ließ ſich abends auf dem Blockhauſe der Aktuar C. bei ihm und Kriegs— 
miniſter Rabenhorſt mit der Bitte um eine Unterredung unter vier Augen melden. 
Nachdem er, welcher jedenfalls keinem der Herren perſönlich bekannt war, abgewieſen 
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worden, hat er darauf beitanden, angenommen zu werden, und ift nun, nachdem beite 
fi in der unter den gegebenen Umftänden nicht unbegründeten Bejorgni3 eines Attentats, 
bewaffnet hatten, vorgelafjen worden. Er ift eingetreten, wobei er die rechte Hand unter 
der Weite getragen hat. Durch diefe, ihn übrigens eigentümliche, Handbewegung hat er 
die gedadyte Bejorgnig noch erhöht. Diefelbe hat fich aber jofort durch dag von ihm 
ausgejprochene Verlangen nad) einem — Stiefelfnecht erledigt. v. Beuft hat erjt gedadıt 
‚der Mann jei geiftig geftört, indeffen ift die „Erfriichung” eines Stiefelfnechts, wie Tich 
Weber ausdrüdt, ihn gewährt worden und er hat nun, nachdem er einen Stiefel aus 
gezogen, einen darin veriwahrt gewejenen Brief vom Staatsminifter Zihinsty überreicht, 
den er von der Feltung Künigjtein gebradjt — *) 

Unter dem 23. Februar 1851 wird folgendes erzählt: „Vor einiger Zeit iſt in 
Dresden, wie der k. Ruſſiſche Geſandte von Schröder mir beſtätigt hat, folgende Geſchichte 
paſſiert. Ein ruſſiſcher Graf erkundigte ſich ri bei einem Arzte, ob er nicht ein Mädchen 
wille, welches unrettbar dem Tode verfallen jei. E3 wird ihm als eine jolche Unrettbare 
ein arme3 unbejcholteneg Bürgermädchen bezeichnet, die in der Diakonijjenanjtalt an der 
Schwindjucht unrettbar liegt. Er redet mit den Eltern und bittet fie um die Hand ihrer 
Tochter. Er heiratet das Mädchen, nachdem die Eltern es genehmigt, und reift dann 
jofort wieder ab. Dean jagt, er habe dadurch einem illegitimen Kinde, dag er von einer 
anderen rau gehabt, die Legitimation verichaffen wollen; wie? ift freilich nicht Klar.“ 

Unter demjelben Tage erzählt Weber auf Grund einer Mitteilung des verftorbenen 
Dberhofmarichalls von Reitenjtein, welchem die Denkmäler de3 Domes zu Freiberg 
unterftellt waren: die Herzogin Sidonie von Braunjchweig, eine Tochter Heinrichs des 
Frommen, Schwefter des Kurfürften Morib, die von ihrem Manne fäljchlid) der Zauberei 
angeflagt war, liegt in ‘sreiberg im Dome begraben, unmittelbar unter dem Pfeiler, an 
welchen der Harniich des Kurfürften Morig, den er bei Sievershaufen trug, befeftigt ilt. 
Das Grab hatte fi) nım gejenft und v. Neitenftein bejchloß, es öffnen zu lajfen. Die 
Gruft ward mit Genehmigung St. Daj. des damals regierenden Königs Anton geöffnet 
und v. Reigenitein war der Erfte, der hinabjtieg. In dem Moment, wo er den eriten 
Schritt that, Klirrte die Rüftung, welche eine angeblid) nad) dem Bilde des Kurfürten 
Mori gejchnigte Holzfigur birgt, und das BVifir fiel vafjelnd herab, fo daß das Geficht 
fihtbar ward, als ob der Geift des Kurfürften über die Etörung ded3 Grabes gezürnt 
habe. ©. le hieß fi) aber nicht irren, ftieg hinein umd Yand den Sarg ganz 
defeft. Die Bewegung der Rüftung Hat fie) übrigens nachträglich aufgeklärt. Eine 
——— die an den Pfeiler gelehnt geweſen, iſt an den Harniſch gerutſcht und hat 
ihn erſchüttert. 

Am 10. Februar 1852 teilte Freiherr von Beuſt Weber bezüglich des bekannten 
— des Kaiſers Napoleon III. mit, er folge, ohne auf Rat zu hören, ſeinen 

nſpirationen, in der Regel habe er das Gegenteil von dem gethan, was ihm erfahrene 
Staatsmänner geraten, und ſtets ſei es ihm geglückt. 

Intereſſant iſt es, daß nach einer Mitteilung des früheren Sachſen-Koburg-Gothaiſchen 
Staatsminiſters Freiherrn von Seebach bereits Fürſt Neſſelrode nach dem Tode des 
Mare jen Miniſters Fürſten Schwarzenberg den jpäteren öfterreichiich-ungarijchen 
- ——— er Freiherrn von Beuſt als den geeignetſten Nachfolger des Fürſten Schwarzen— 

erg bezeichnete. 

Am 20. Januar 1853 erzählte von Beuſt Webern —— auf den früheren 
Kultusminiſter von Wietersheim, der bei allen vortrefflichen Gaben doch durch ſeine Zer⸗ 
ſtreutheit und Vergeßlichkeit bekannt war, bezügliche Geſchichte. ren wurde, als er 
gerade in die Situng gehen wollte, ein Paftor gemeldet. Er ließ ihn in fein Arbeitz- 
zimmer führen, jprad) noch mit feiner Frau, vergaß den Paftor und fchloß jeiner Ge- 
wohnheit nad) beim Kortgehen die Thüre jeine® Zimmers ab, ging aud), den Schfürjel 


*) Einen ähnlichen Vorgang erwähnt v. Montbe, „der Mataufitand in Dresden E. 159." Bei den 
erheblichen Abweichungen beider Darftellungen ift wohl anzunchmen, daß es fidh um zwei verjchiedene 
Greignifie handelt. 


252 Aus d. Tagebud) weil. d. Geheimr. u. Direkt. d. Kgl. Sädhjf. Hauptitaatsardjivs Dr. E. v. Weber. 


in der Tafche aufhebend, fort. Nachmittags crft ward der arme PBajtor, der geduldig 
gewartet hatte, aus feiner Gefangenfchaft erlöit. 


Um 6. Auguft 1853 trat an das FE. Sächſ. Hauptitaatsardiv durd) ein vom 
Hamburger Amt ausgegangenez, im Polizeianzeiger abgedructes Erjuchen die Verpflichtung 
heran, eim Siegel feitzustellen, welches cin Phantafiewappen (am unteren Schild einen 
Bierfrug) führte, mit der Umjchrift: „Herzogtum Lichtenhain-Ammerbady“. Zugleich war 
im Patent gejagt, da dem Amt ein jolches Herzogtum nicht befannt jei, folle ermittelt 
werden, ob jemand berechtigt fei, den Titel und das Wappen zu führen, welches ich 
unter den zurücgelafienen Effekten eines sremden gefunden. Weber Iöjte das Nätjel 
dahin, daß obiges Siegel dasjenige des Bierherzog der Studenten in Sena jei, welche 
in LZichtenhain ihre Thaten verrichteten. 

Am 15. Auguft 1853 gab der damalige franzöfilche Gejandte M. ein großes 
Diner, zu welchen alle Miniſter und Gejandten eingeladen waren, nur der damals an 
die Stelle des Freiherrn von Beuft getretene neue Kultusminister Freiherr von yalkenjtein 
nicht. Deshalb richtete bei Tiiche von Beust, welcher es unterlaffen, den franzöfiichen 
Gejandten vorher auf das vorgefallene VBerjehen Hinzumeilen, an diejen Die Frage: je ne 
vois pas Mr. de Falkenstein. 

M. antivortete: Mr. de Falkenstein, qui est ca? 

v. Beuft: Mois vous devez bien connaitre Mr. de Falkenstein, le ministre 
du ceulte? 

M.: Pas du tout, j’ai consulte l’almanac de Gotha et j’ai trouve vous 
comme ministre du culte, naturellement (!) je me suis contente de cela. 

Um 7. Zebruar 1554 jprahı fi) v. Beuft gegen Weber eingehend über die da= 
maligen Seitverhältniiie aus. Bei der geiftigen Bedeutung diejeg Diplomaten, welche 
ihm wohl faum mit echt beftritten werden kann, dürfte diefe Ausipracje von Anterejje 
jein. Er jagte: England war vor zwei Jahren in der Iebhaftejten Bejorgnig ein Biindnig 
Des gejamten Stontinent3 gegen fich errichtet zu jehen. Dahin ging die Abjicht des Fürſten 
Cchwargenberg, der jchon die Einleitung mit Frankreich begumnen hatte. England erkannte 
die Gefahr ımd der erjte Schritt war die Anerkennung des Staijerreichs im Gegenjag zu 
der jeiten Englands vorhergegangenen VBorjpiegelung einer beabjichtigten gemeinjchaft- 
lichen Nichtanerfennung, infolge deren die anderen Staaten mit der Anerkennung zauderten. 
Hiermit war der erjte Schritt zur Einigung mit Frankreich gethan. Degt konnte nun 
Englands längft gehegter Plan, Rußlands ihm läftige Machtitellung zu Drecdjen, zur 
Ausführung kommen. 3 wird nun in der That zum Striege mit Nupland Fommen und 
derjelbe wird iwie alle rujfiichen Kriege wahrjcheinlich anfänglich ungünftig für Außland 
werden, biS fich die Wideritandzfühigfeit allmählich entwidelt. DD der Staijer (von Rußland), 
ivenn er wollte, jest den srieden erhalten fünnte, läßt ficd) nicht beurteilen, da man dann 
die inneren Zuftände und Stimmungen in Rußland, die uns faft unbekannt find, genau 
fennen müßte. Preußen und befonders Dfterreich haben aber einen ungeheuren Fchler be- 
gangen. Sie fonnten vor 6—3 Wlonaten noch den Zyrieden erhalten, wenn fie entjchieden 
dabei ftehen blieben, nicht weiter zu verhandeln, jolange die Flotten nicht zurüdgegangen 
jeien. Djterreichs Politit muß derjenige billigen, der Polen tieberhergeftefft und Der 
Demokratie den Sieg wünjcht. Lfterreich wird, wenn e3 jo fortgeht, faft alle nachteiligen 
Folgen des Strieges mittragen und wird Nußland bejiegt oder entfräftet, jo iwerden wir 
in einem Jahre eine ganz andere PBolitif Haben. Frankreich wird dann auf eine Weije 
auftreten, der dann niemand entgegentreten fann, denn Rußland als Hinterhalt fehlt dann. 

Hocherfreut war Weber, al3 um den 25. Februar 1854 der damals in Altenburg 
lebende frühere Staatsminister von Lindenau fid) jehr lebhaft nach ihm erfundigt Hatte 
und ſprach, er, der von Lindenaus minifterliche Thätigfeit beurteilen Eonıute, fid) folgender- 
maßen über denjelben aus: Lindenau ift, wenn auch fein großer Staatsmann, dod) einer 
der edeliten Männer, die ich je gekannt Habe, und wenn er die Mlenjchen beijer Fennte 
und richtiger in ihrer niederen Oejinnung erfennte, wäre er aud) ein großer Staatsmann 
geweſen. Allein er ward von allen Seiten getäujcht, da er eben jedem das befte zutraute. 
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Er und Minifter von Koennerig fonnten fie) nur nicht vertragen, jonft wäre Lindenau wohl 
geblieben und vielleicht manches anders in Sachjen geworden. 

Aucd) dem verjtorbenen Sacjjen-Koburg-Gothaifhen Staatsminifter Camillo von 
Seebad) konnte Weber nach langer Be Verbindung und vieljähriger Freundſchaft 
das Schönfte Zeugnis ausftellen. Uber ihn jagt er am 22. April 1854: Er ift einer von 
den durch und durch ehrenhaften, ehrlichen Leuten, die Einen erquiden wie den Ber- 
durftenden der Trunf frijchen Wadfferz. 

Über den hochjeligen König Friedrich Auguft von Sacdjjen fprach fie) Weber un- 
mittelbar nach dejjen am 9. Auguft 1854 eingetretenem Tode, und alfo zu einer Zeit, 
wo er noch nicht willen fonnte, daß er auch deffen Nachfolgern AR. nahe treten 
werde, wie folgt aus: Sch bin tief erjchüttert, denn ich Habe vor Friedrich Auguft wahre 
Achtung und ich kann ſagen — wohl bei mir — Liebe enıpfunden. Er ijt wahrjcheinlich 
der einzige König, mit dem ic) je in nähere Verbindung kommen werde und fo menig 
ich eigentlich empfänglich bin für den Eindrud, den hohe Etellung bervorbringt, jo hat 
doch fein einfaches Wejen und die Freundlichkeit und Offenheit, mit der er fich immer 
gegen mic) benahm, als ich in fchwierigen Leiten öfters mit ihm verfehrte, und die Art 
und Weije, wie er auc) jpäter fich gerierte, wenn id) ganz unbefangen und ohne hof- 
männijche Manieren mit ihm fprach, einen lebhaften Eindrud auf mid) gemacht und ih 
beflage feinen Tod lebhaft. 

An einer jpäteren Stelle beflagt er die Gteichgiltigkeit des Publitums beim Dahin- 
fcheiden des genannten Year die er darauf zurüdführte, daß das Volk feinen König 
zu wenig fanıte. Dabei beftätigte er, der verjtorbene König jei ein Charakter geweſen 
und ein jehr wohlwollender Mann, der wiflentlich gewiß nie eine Harte, eine ungerechte 
That verübt habe. 

Im Sahre 1854 fcheint viel ruffiiches Gold für ruffische Spione oder Agenten nad) 
Deutichland gefloffen zu jein. Ein hiefiger Spediteur 3. B. hat wiederholt aus Rußland 
Sendungen in Gold zur Weiterbeförderung ehe und zwar u. a. Gold, weldjes für 
Perſonen bejtimmt war, denen e3 durch die ruffiiche Gefandtichaft in Stuttgart ausgezahlt 
werden jolltee Darunter haben fi) Summen von über 300 Dulaten ——— 

Der oben bereits erwähnte frühere franzöſiſche Geſandte M. erhielt bei ſeiner 
Abberufung das Großkreuz des Albrechtsordens, erſchien aber bei dem Abſchiedsdiner, 
welches König Johann ihm gab, ohne den Ordensſtern. Ein höherer Hofbeamter machte 
ihn auf das untergelaufene Verſehen aufmerkſam — ſorgte für ſofortige Beſchaffung eines 
anderen Ordensſterns nebſt Band und An den Gejandten mit in ein Borzimmer. Als 
aber der Gejandte fveben den Frad behufs Befeftigung der Infignien ausgezogen Hatte, 
trat plößlic) Ihre Maj. die Königin nebft Gefolge ein, betreff deren der fragliche Hof- 
beamte nicht bedacht hatte, daß fie durch diejeg Zimmer Hindurchgehen müfje. Sie prallte 
bei dem erwähnten Anblid zurüd. Der Hofbeamte ftürzte der Königin nad), Da& vor- 
gefommene Verjehen zu entjcjuldigen. Nachdem der Gefandte fich jo gut als möglich 
unter einem Mantel verborgen, wurde der Turchgang der Königin bemwerfitelligt. 

Nac einer Mitteilung von Beuft’3 vom 26. Dezember 1854 entwidelte der hoc)- 
jelige König Johann in den Gejchäften einen bejonderen Eifer, der ihn fogar in Das 
Detail führte. Aber jedes an ihn gerichtete Echreiben erforderte er jofort Vortrag von 
dem zuftändigen Minilter. Er bejtellte faft täglich einen oder den anderen Minijter zu 
ih, v. Beuft u. a. bisweilen früh 8 Uhr. Sißungen im Gejamtminifterium ließ er 
wöchentlich im Durchichnitt ein paarmal ftattfinden. Dabei zeichnete fich der König 
durch feine genaue vn aus. Als cr 3.8. ein für die Töchter eines niedern 
Beamten angebrachtes Penfionsgejuch geprüft, and er felbft, daß es nad dem Geleh 
- anbegründet jei, übernahm aber edelmütig die PBenfion auf die Civillifte. 

Da e3 nur wenigen meiner werten Lejer vergünnt gewejen fein mag, einmal ein 
Glas Wein aus der Bremer Rofe zu trinken, möge hier folgende Notiz Weber’3, der ein 

utes Berftändnis für Wein hatte, Pla& finden. Bei Albert von Sordan, dem einen 
ohn des früheren E. PBreußichen Gejandten von Jordan in Dresden, welche beiden 
übrigend Weber zu den bedeutendften Männern rechnete, die er in feinen reichen Leben 
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fennen gelernt, fand am 13. Januar 1855 ein Abendefjen ftatt, bei welchem eine aus 
der Roſe hHerrührende Flache Aüdesheimer Berg vom Jahre 1624 oder 1628 — 
wurde. Jordan hatte dieſelbe nebſt mehreren anderen vom bekannten Präſes Halle aus 
vn geichentt erhalten. Eine beigeügte Berechnung ergab, daß jede Flajche unter 

nrechnung der Binjen und SKoften 2 700 000 Thlr., =. ein Spibgläschen, deren 
etwa 18 darin waren, etiwa 150 009 Thlr. fojte. Weber jagt über diefen Wein, er habe 
den Gerud) und die Tsarbe des Ungarweing, aber den Geichmad alten Aheinweing, in- 
deſſen ohne auffallende Säure. 

Der Umftand, daß Treiherr von Beuft Tängere Zeit die Minijterien deg Innern 
und Außeren in feiner Perfon vereinigte, führte erklärlicher Weile zu mehrfachen eigen- 
tümlichen Berjehen. Ein Scullehrer, der im Jahre 1848 fih an der aufrührerijchen 
Bewegung jehr beteiligt hatte und daher abgejegt worden war, wollte fi) nach Oſter— 
reich wenden. v. Beuft al3 Minister des Auswärtigen febte die kompetente öfterreichtijche 
Behörde Hiervon in Sienntni3 und warnte vor dem Manne, feine ftrenge Beauffichtigung 
empfehlend. Derjelbe Mann wendete fich aber gleichzeitig an das Minifterinm des Innern, 
wies nad), daß er, fich um einen Gewerbeverein verdient gemacht und bat um eine 
Empfehlung nad) Ofterreih. Diefe ward ihm zu teil und v. Beuft unterjchrieb diejelbe 
gleich erfterwähnter Mitteilung. Beide Schreiben famen aus Dfterreid) mit der Anfrage 
an ihn zurüd, weldjes von beiden gelten jolle? 

Eine auffällige one ten fih am 10. Februar 1858 mit dem tags darauf 
verftorbenen Oberhofmarfjchall von Neigenjtein, dem am 12. ebruar 1858 ebenfallg ver- 
ftorbenen ruffifchen Gejandten von Schroeder in Dresden und einem Herrn von Boblid, 
die fämtlich bis zulett ein vegelmäßiges Whift-Kränzchen hatten, zu. Am 10. Februar 
trat bei dv. Schroeder eine Beiftesftörung ein, er jegte fich ganz allein zum Eifen an den 
Tiſch und fing auf einmal zum Erftaunen der Diener ein Gefpräch mit dem abwejenden 
Reigenjtein an, al3 ob ihm diejer gegenüberfige, dann aud) mit Boblid. Zu derjelben 
Stunde ift Bobli bei Reißenftein. Er findet ihn bewußtlog, wird exit nicht erkannt. 
Auf einmal m fid) Neigenftein und fagt, er miüjje zu Schroeder, der ihn zu Ti) 
gebeten, man jolle ihn ankleiden 2c. Weber erklärt diefen Vorfall damit, daB beide 
<terbende fich jedenfalls viel miteinander im Geifte beichäftigt Haben. Schon am 
14. April 1858 folgte übrigens v. Boblid den erwähnten beiden Herren im Tode nad). 

ALS der König Ludwig I. von Bayern im Sahre 1859 in Dresden war, wohin er 
ih 52 Jahre nicht begeben gehabt, Hat er zu Staatsminijter Freiherrn von Beuft u. a. 
erzählt: er habe nur zwei Bekannte au8 der Zeit feines erften Bejuchs twiedergefunden, 
„ven Fleinen Hans“ (Se. Maj. Künig ae. und „die Guftel* (3. 8. H. Prinzeſſin 
Auguste). In den Jahren 1806 und 1807 Sei er, König Yudwig, ala Kronprinz in aris 
gewejen und habe ald Sohn eines Nheinbundfürften den Sigungen de3 Staatsrat3 in 
St. Eloud beivohnen müfjen, deshalb fei er früh 5 Uhr von Yaris fortgefahren, um 
beim Beginn um 7 Uhr vorm. zur Stelle zu fein, die Situngen hätten mit nur einer 
einvierteljtündigen Pauje bi 5 Uhr nachm. gedauert. Eines Tages jeien bei einer Soiree 
Spiele vorgenommen worden, u. a. Hafchefater, und dabei ſei Napoleon I. gefangen 
worden. Später, nad) Napoleon’3 Sturz feien ihm, König Ludwig, die Söhne Lucian— 
Bonaparte’3 vorgejtellt worden, die den Wunfch ausnejprochen hätten, in E. bayerijche 
Dienfte zu treten. König Ludwig fagte, er habe darauf bemerkt: Bonaparte’3 in meine 
Dienfte, e8 wäre, al3 wenn man mir junge Wölfe in das Haus bräcdhte. 

Unter dem 20. Januar 1861 erzählt Weber ein paar, ihm von dem als 
tüchtiger Inſtrumentenmacher und guter Gellift befannten nun verftorbenen jächliichen 
Kammermufitug Schlid sr. mitgeteilte mufifaliiche Anekdoten. Als der jpäter als 
Klarinettiſt und ſächſ. Kammermuſikus berühmte Kotte Lehrling beim Stadtmufifug zu 
Zittau war, mußte er vom Turme die Choräle auf der Klarinette mitblafen. Einmal 
ftand der Stadtmufifus Hinter ihm, Sotte blies faljch, der Meifter rief ihm zu, welchen 
Zon er zu blafen habe (und zwar einen jolchen, bei dem alle Finger ea find), 
Kotte Tieß die Yinger lo8 und — die Klarinette lag in Trümmern auf dem Marfte. 

Bei Gelegenheit einer feitlichen Feier im Hoftheater follte urjprünglic) ein Tufch 
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auögebracht werden. Der Due vermochte aber, da mır ein Zuftjpiel aufgeführt 

wurde, feine Trompeten und PBaulen aufzutreiben. Da indeijen ohne dicke Snftrumente 

der Tujch zu unbedeutend ausgefallen wäre, wurde derjelbe wieder abbejtellt. Zufällig 

erfuhren aber zwei Klarinettiften nicht? hiervon und nachdem der in Augficht genommene 

Toajt ausgebracht war, jchwieg zwar dag übrige Orcheiter, der erfte Klarinettift blies 

eo = wütend“ in jeine STarinette und erregte durch feine Roulade das größte 
elächter. 

Der nun verjtorbene Oberbibliothefar Hofrat Gersdorf zu Leipzig erzählte Weber 
am 18. Juni 1561 folgendes: Die Bibliothef des Meißner Domlapitels follte nach dem 
furz vorher mit dem Königreich) Sacdjjen abgejchlofjenen Vertrag der Univerjität Leipzig 
überlafjfen werden. In Deeißen jagte man, fie jei 1670 nach Wurzen gefchafft tworden, 
feit der Zeit wife man nicht3 mehr davon. Ger&dorf fam nun mit zwei Domherren nach 
Wurzen, um fie auszumitteln. Die damaligen dortigen Beamten, der Gerichtgamtmann, 
der Nentamtmann, der Superintendent, der Küjter 2c. mußten nicht? davon. Die 
Deputation war deshalb jchon im Begriff wieder abzureifen, da man annahnı, die Bibliothek 
jei in den Sriegszeiten oder bei einem Brande verloren gegangen, da begegnete Gersdorf einer 
alten Dame, welche einen der Begleiter Gersdorf3 fannte und ihn nach dem Zweck feiner 
Unmwejenheit fragte. Als er bemerkte, daß fie fruchtlos die verjchiwundene Bibliothek 
juchten, erwiderte fie, da könne fie Auskunft geben, ihr verftorbener Mann habe ihr 
nämlid) gejagt, er habe die fie enthaltenden Kiften bei einem Bau im Nentamt in das 
Schloß Karten lafien. Nach längerem Sucden fanden ich in einem verjchloffenen Ge- 
wölbe 24 aufeinander gejtellte Kiften, welche die Bibliothef enthielten. Die Bücher 
waren qut erhalten. Es waren jehr jeltene Sachen darunter, einzelne derjelben Hatten 
einen Wert von 7—800 Thalern. 

Am 4. Yuli 1861 teilte Staatsminijter Freiherr von Beuft Weber mit, er babe 
tag vorher einen Triumph gefeiert, indem beide Kammern einftimmig bewilligt Hätten, 
* er keinen Mietzins für ſeine Amtswohnung ferner zu zahlen habe, was einer jähr— 
lichen Zulage von 900 Thalern gleichkam. Dies erſcheint, wie Weber hervorhebt, —— 
haft, wenn man bedenkt, daß die radikale Partei bei Beginn des Landtages mit der 
offenen Tendenz hervorgetreten iſt, den Miniſter zu ſtürzen. v. Beuſt hat bei obiger 
Mitteilung geſagt, daß er wahrſcheinlich dieſe Gunſt mit dem Umſtand zu verdanken ge— 
habt habe, daß er dem Dresdener Journal die Anweiſuug gegeben, jeden der Radikalen 
mindeſtens einmal recht ausführlich zu erwähnen und gerade etwaige Derbheiten auf- 
zunehmen. Das ſoll den Radikalen er gefallen Haben, ingbejondere habe ein Radifaler 
die Unparteilichfeit des Iournalg Ice anerfannt.*) Über die gelungene Flucht de3 Mai- 
flüchtlingg von &. enthält da3 Tagebuch unter dem 13. Juli 1861 folgendes: 

Bor einigen Tagen ift von &., der Maiflüchtling, A in Tresden gewejen, mit 
dem Paſſe eines Amerikaners Y. au Ecuador verjehen, der ganz auf ihn gepaßt hat. 
Deshalb hat ihn die Polizei nicht entdedt. Er hat dann einem Verwandten, den er auf: 
gejucht, die Gejchichte feiner Flucht erzählt. In Chemnig mit feiner Bande angefommen, 
überzeugt, daß die Sache verloren ſei, wünjcht er jeine Leute zu entlaffen. Er Seth hat abe 
nur 50 Thlr., die er fjelbjt zu jeiner Flucht braucht und die ihm feine Mutter nachgefchid 
Hatte. Der Stadtrat zu Chemnig wünjcht die läſtigen Geſellen auch los zu fein und giebt 
daher eine Summe ber, damit jeder einen halben Thaler (!) erhalten fünne. Sndeffen 
— ſich ſchon viele verlaufen und von X. behält daher noch Geld übrig, das er zu 

ehalten fein Bedenken trägt, wogegen er ein aus Dresden mitgenommenes Pferd zurüd- 
Ihidt. Im Chenmit befommt er andere Kleider und geht zu Fuß nach Zwidau. Sehr 
ermüdet trifft er u einen Wagen, pvejjen Inhaber ihm auf jein Bitten ge= 
ftattet, fi) aufzufegen. 3 war ein höherer Verwaltunggbeamter, welcher den SSlüchtling, 


*) Ein Radifaler hatte nämlid), nad) Beuft3 Mitteilung, bei Anfang des Landtags gefagt, er 
fomme, um den Bolföfeind — Beuft — zu jtünen. Nad) einigen Monaten hat er gejagt, „ja er ijt 
ein glatter Burjhe, aber ich werde thn fchon nod) paden.“ Zum Ehluß der Sihung jagte er: „ja 
num Tenne ih den Dann, auf den laffe ich nichts Tommen.” 
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ohne diefe feine Eigenichaft zu kennen, glüdlich nah Zwidau fuhr. Dort geht er in den 
Aaler fett I in die Ach erforicht den Haugfnecht ald Gefinnungsgenoffen, in 
deſſen Bett jchläft er bi 5 Uhr früh. Ein durch den Hausfnecht beftellter Wagen er: 
wartet ihn, den er bejteigt, während oben in den Zimmern des Gajthaufes die Haus- 
ſuchung beginnt. 

Bon &. fährt nad) Leipzig, wo ihm ein Bekannter andere Kleider bejorgt. Er 
geht nach Sena, dort zum Rektor 3., dem er fich entdect mit der Bemerkung, er habe 
zwei ‘reunde unter den Privatdonzenten, zu denen er gehen wolle. 3. warnt ihn, daß 
diejen nicht zu trauen jei und behält ihn bei fih. v. &. reift nun, zum Zeil mit der 
Eifenbahn, über Eijenach nad) Frankfurt a. M., macht die Badener Revolution mit, 

eht dann nach Paris, wo ihm feine Gefinnungsgenofjen, mit denen er in Gütergemein» 

—* leben muß, den Reſt ſeiner Barſchaft abnehmen. Er wird dann Portraitmaler und 
lebt jetzt davon, daß er Portraits, das Stück für 20 Franks, etwa drei die Woche, malt. 
Im Winter iſt er in London, wo er beſſer bezahlt wird. 


Unter dem 1. Auguſt 1861 berichtet Weber über den bekannten öſterreichiſchen 
Reichsrat und Geſchichtsforſcher Palacky. „Derſelbe arbeitet jetzt wieder für ſeine böhmiſche 
Geſchichte im Hauptſtaatsarchiv und da ich die Honneurs dieſes Inſtituts zu machen 
pflege, lud ich ihn vorgeſtern abend ein und fuhr mit ihm um 5 Uhr nach Loſchwitz.“ 
Wir blieben beim Glaſe Wein bis 10 Uhr abends beiſammen. Er iſt mit ſeinem 
Schwiegerſohn Dr. Rieger Führer der tſchechiſchen Partei und erzählte dann ſehr viel 
und ſehr offen über die traurigen Zuſtände des Kaiſerſtaats, traurig hauptſächlich deshalb, 
weil alles Vertrauen zu der Regierung fehlt, die Überzeugung herrſcht, daß man die 
liberalen Einrichtungen zurücknehmen wolle, ſobald es gehe. Balachy lagte au) als 
Beweis, wie groß die Agitation in Böhmen fei, daß er über 1000 Ehrenbürgerbriefe 
ng jeiner Bejtrebungen erhalten. Lbrigeng ift er feinesiweg3 ein eraltierter Demofrat, 
jondern ein alter vernünftiger Tonfervativer Herr, er will nur, daß die Deutichen in Wien 
von dort au Böhmen regieren follen. Autonomie der einzelnen Länder mit Aus— 
nahme der Finanzen, de Heeres, der auswärtigen ae und des Handel — 
daz ift da8 Programm. Cr meinte, damit werde man auch Ungarn befriedigen. Daß 
er mit den Ungarn fich deshalb verftändigt habe, überhaupt in alles diejes Treiben jehr 
eingeweiht jei, —* mir gewiß.“ 

Unter dem 8. Auguſt 1862 ſteht im Tagebuch: Der Präſident der Republik 
Liberia Mr. Benſon kam auf einer Rundreiſe durch Europa hierher. Se. Maj. 
der König Johann wünſcht ihn auf Vorſchlag des Miniſters von Beuſt zu ſehen. 
Es beſtehen nun große Bedenken im Oberhofmarſchallamt. da noch nie ein Neger 
zur Cour zugelaſſen worden Dieſe Schwierigkeiten ſind nun dadurch umgangen 
worden, daß von Beuſt Mr. Benſon nach Verabredung mit Se. Majeſtät dem König 
mit zur Tafel nach Pillnitz gebracht hat. Mr. Benſon iſt in hieſiger Geſellſchaftstracht 
bei mit einem großen Stocke, dem Symbol ſeiner Macht, erſchienen. v. Beuſt 
fragte Se. Maj. den König, ob er jenem den Stab abnehmen ſolle? Dies wurde von 
Sr. Majeſtät verneint. Se. Majeſtät fragte Mr. Benſon, ob viel weiße Männer nach 
Liberia kämen? Die Anwort lautete: oh yes, they come whereever they can make 
money. Bei Tiſch wurde der Neger neben eine 9% Dame gejebt, die fließend engliſch 
Iprad. Zum Schluß erbat fid) Dir. Benjon den Austaufch jener Photographie mit ber 
enigen Sr. Majejtät des Königs, welcher auch erfolgte. Auch erklärte er, er würde fi) 
Vehr freuen, wenn er in Liberia die hier erfahrenen Höflichkeiten erwidern künne. 


Eine Heine Epijode aus dem Frankfurter Fürftentag erzählte der Sacjjen-Stoburg- 
Gotha'ſche Staatsminifter Freiherr v. Seebad, Webern am 17. Dezember 1863: Se. 
Maj. dem König Zohann hatten die anderen Fürften den Beinamen „der Jurijt“ bei= 
elegt. Einige der Fürften Hatten mit ihm eine Beiprechung über das projeftierte 
Direktorium. Der Kurfürft von Heffen, welcher der Nednergabe ermangelte, war jehr 
Dagegen gewejen, vermochte aber feine abweichende Anficht nicht von fic) zu geben. Cnd- 
lid) — er ganz erregt auf und ſagte: Ich bin zwar kein Juriſt — auf Se. Maj. 
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König Johann deutend — aber auch fein Gimpel, der fi) auf eurer Leimrute fangen 
läßt, — und lief davon. 

Bom 6. Dezember 1863 ab big gegen Ende Januar 18364 309 Se. Majeftät der 
König Iohann * Male Weber, wie er ſich ausdrückt, als — Gewiſſensrat, 
zu Be — der ſog. Schleswig-Holſtein'ſchen Frage zu und bewies, dabei in 
rührender Weiſe die ihm eigene große Gewiſſenhaftigkeit. Weber ſagte unter dem 
9, Januar 1864: „einen Tag um den andern läßt er mich rufen, um ſich durch Rück—⸗ 
ſprache über neue ihm aufgeſtoßene Bedenken zu beruhigen.“ 

Hieran ſchließt ſich unter dem 24. Januar 1864 folgende Bemerkung im Tagebuch: 
Eine rechte Wohlthat war mir eine Dvation, die man neulich im Theater dem König 
brachte. E83 wurde — e3 war wohl Dienjtag in leßter Woche — der aite Student von 
Benedir gegeben. E3 kommt darin ein Kommers vor und der LZandesvater wurde mit 
aller Tzeierlichfeit gejungen. Als man auf der Bühne mit gefreuzten Schlägern fang: 
„unier König lebe Hoch!“ fiel dag Publitum mit einem Schlage, ohne offizielle Ver- 
anlaffung ein, rief, Klatjchte, alles ftand auf. Der König, welcder — ein feltener Fall — 
im ZTheater war, war fichtlich gerührt. 

Der damalige Fönigl. Sädhjfiiche Gejandte in Paris Graf Seebadh — Weber 
am 17. Mai 1866, daß ihm der damalige franzöſiſche Geſandte in St. Petersburg 
mitgeteilt habe, daß Fürſt Bismarck, während er unter dem früheren Miniſterium 
Preußiſcher Geſandter in St. Petersburg geweſen, ihm geſagt habe, er werde zwar nie 
vom König von Preußen zum Miniſter gemacht werden, wenn er aber je an die Spitze 
fommen follte, werde er Cavour nachahmen, ſterreich müſſe aus Deutſchland heraus, 
nach) Ungarn und an die Donau geworfen werden, Preußen an die Spite treten, die 
Fleinen Staaten werde er anneftieren, mit den größeren miüjje man Konventionen jchließen. 
Dies bezeichnete Weber fchon damals ala „des Pudels Kern“. 

Mitten unter den damaligen Kriegsbefürchtungen findet fich unter dem 24. Mai 
1866 folgende Joylle im Tagebuch: In der gejtrigen Nacht ift bei ung (Villa Bagatelle 
in Zojchwig, welche Weber damals bewohnte) und in der ganzen Umgegend alles erfroren, 
der Wein, die Nußbäume find ganz jchwarz. Ein Hoticproängchen. welches, wie ſchon 
früher einige Male, ſein Neſt zwiſchen den Fenſtern meiner Schlafſtube und den geſchloſſenen 
Fenſterladen gebaut, hat * Kälte offenbar —— denn es hat, um ſeine halb— 
flüggen Jungen vor dem Nordwind, der das Fenſter trifft, zu ſchützen, die Glintze längs 
es I enster8 förmlich mit Grashalmen verpolitert, wa® dag Tierchen fonft nicht 
getdan hat. 

Am 26. Mai 1866 erzählte Minifter von Beuft Weber von den damaligen, 
offenbar in der herannahenden ©eiftesfrantheit des Königs begründeten, traurigen Ver- 
hältniffen am Münchner Hofe. Während Staatsminijter Freiherr von Pfordten Fıanf, 
der Kriegäminifter bettlägerig, der Yandtag aber beifammen war, ift der König Ludwig II. 
mit einem Neitknecht fortgeritten, man hat geglaubt nad) Hohenichwangau, allein dajeltft 
ift er nicht eingetroffen, er ift verfchtwunden, niemand hat gewußt wohin, bis ein Brief 
aus der Schweiz eingetroffen ift, worin er fchrieb, man jolle ihm Geld fchiden, er habe 
nur nod) 10 Gulden — er hat Richard Wagner fprechen wollen. 

Über die Thätigkeit der am 16. Juni 186 > in Kraft getretenen fünigl. Yandes- 
fommijfion, bei welcher Weber die Funktion eines vortragenden Rats bekleidete, enthält 
da3 Tagebuch folgendes: Die neue Landesfommirfion trat um 9 Uhr zufammen, bejtehend 
aus den Staatsminiftern von TFalfenitein, Freiherr von riefen, Dr. Schneider und dem 
Generallieutenant a. D, Oberftallmeifter von Engel. Allein alle Befanntmacdjungen mußten 
fiftiert werden, da der König nicht, wie die Herren geglaubt hatten, abgereift war, jondern 
9 Uhr vormittags im Paluis de8 Großen Gartens frühftüdte und dann in die Stadt 
ee Alle Truppen find aber au8 der Stadt und ein Verein ehrenvoll entlafjener 

ilitära Hat die Wachtpoften übernommen. Der Kuünig ift erit '/,4 Uhr nachmittags, 
nachdem er noch in der Stadt gegeflen, mit der Armee aufgebrochen. Die Breußen, 
welche bereit$ in der Nacht vom 15. zum 16. Juni bei Strehla in Sadhjen eingerüdt 
waren, famen nicht, wie man damals erwartete, fon am 17. nad) Dresden, wohl aber 
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verbreiteten fich Hierauf bezügliche Gerüchte mancher Art. „Wahrhaft fomiich wirkten,“ 
wie eö im Tagebuch Heißt, „Ichließlich 8 Hufaren, die fi in Tharandt gezeigt, angeblid) 
Bi nah WBotichappel gefommen waren. Bon allen Seiten kamen Nachrichten über 
diefe3 gefährliche Korpe. Ein höherer Beamter brachte zweimal Nachrichten über Die 
Leute, Perjonen, die ihren Namen nicht nennen wollten, verfündeten ebenfall® Die 
Scredensmär. So gelangten 7 Nadjrichten über die 8 Hufaren an die Landeskommiſſion, 
was bei allem Ernit der Reit doch Heiterfeit erregen mußte.“ 

Nachdem am 18. Juni 1866 von 1/12 Uhr vormittags ab die Preußen in Dresden 
eingerüdt waren, begab fich der Generallieutenant a. D. von Engel namens der Landes- 
fommilfion zum fommandierenden General Herwarth von Bittenfeld, welder 5 Uhr 
nachmittags in Dresden eintraf, um denjelben zu begrüßen. 

Um 20. Suni 1866 fchloß die fünigl. rn mit dem Lönigl. Preußiſchen 
Civilfommiffar, damaligen Landrat in Weißenberg von Wurmb einen Vertrag, Inhalts 
deffen das Königreih Sachen vom 18. Juni 1866 ab täglidd — jedenfallg nur für die 
Dauer des Feldzugs — zehntaufend Thaler an Breußen abzuzahlen hatte, dagegen aber 
die Sächſiſche Regierung die 1 Gebahrung mit den Yandegeinfünften behielt. ährend 
Weber diejen Vertrag ausarbeitete, ging die Nachridjt auf der fünigl. Yandestommilfion 
ein, daß ein Gefecht bei Dresden HE die Preußen aber alle Bewohner der Häufer 
an der Wiener Straße, aud) am Eingang der Bürgerwieje, veranlaßten, die Häujer zu 
räumen. Um halb 2 Uhr nachmittags begab fi) Weber zu dem königl. Preußijchen 
Civiltommiffar, der ihn anfänglich jehr zugefnöpft empfing, aber allmählich infolge des 
Hinmeijed darauf, daß feine Vorfahren Bit 00 Sahren fächliiche Edelleute gewejen, 
und, da Thüringen erjt feit 50 Jahren preußiich fei, wohl altlächjiiches Blut in jeinen 
Adern fließen müffe, zugänglicher ward. Er billigte die gellung des vorher jchon zwijchen 
ihm und Staatsminijter Freiherr von Sriefen mündlich beiprochenen Vertrag? und wurde 
diefer darauf fofort ing Reine gebradjt. v. Wurmb zeigte aud) Weber auf deffen Ver— 
fangen das ihm ala Vollmacht dienende Kommijfionale, nachdem er zuvor in Diejer 
Hinficht einige Schwierigkeiten gemacht hatte. Der nach dem Dbigen vorausgejehte An- 
griff auf die Preußen it übrigens befanntlic) ausgeblieben. 

Unter dem 21. Juni 1%66 berichtet da3 Tagebuh u. a.: „Eine jpaßhafte Meldung 
ging heute ein. In der Laufig erläßt ein Oberft eine Belanntmachung, daß „Requi— 
jitionen” eintreten würden, bei deren Nichtbeachtung er dann allerhand Unannehmlichkeiten 
in Ausjicht ftellt. Die Leute denten aber, er meine Nefrutierungen, und alle einigermaßen 
herangewachjene junge Leute entwichen jofort nach) Böhmen, wo man fie gut aufgenommen 
und ihrer Mienge halber einquartiert und gut verpflegt hat. 

Der franzöfiiche Gejandte Forth-Rouen hat fein Territorium jehr tapfer verteidigt. 
Eine preußijche Batterie wollte geftern bei dem blinden Lärm in dem Garten des Haujes 
an der rechten Ede der Pirnaischenftraße Pofition nehmen, er verweigerte aber dem 
Dffizier jede Benutung. Diejer erklärte, er fei verloren, wenn er den Garten nicht 
bejegen dürfe, zumal wegen eines Pavillons, den die ?yeinde bejegen würden. Darauf 
hat Forth-Rouen erklärt, daß er als völlig neutral, aud) dem Feind feinen Zutritt 
gewähren und fich jelbft in den Pavillon jegen wolle, um jeden Eindringling abzuwehren.” 

Ende Suni 1866 traf der befannte Eünigl. Preußische Oberpräfident von Moeller 
mit der Beitimmung in Dresden ein, unter Befeitigung der fünigl. Zandesfommijfion 
die Verwaltung des Königreihg Sadjfen in die Hand zu nehmen. Dur Verhandlungen 
mit den Kommilfiongmitgliedern, Speziell auch mit dem Werfafler de Tagebuchs, bei 
denen zum Teil der in Preußen lebende frühere Direktor der fächjiich » jchlefiichen 
Kifenbahn Anton von Gablenz vermittelnd mitwirkte, wurde jedoch dieje verhängnisvolle 
Anderung der Verhältniffe abgewendet. 

Um 24. Juni 1866 begab ich Weber, nachdem der Civilfommiffar von Wurmb 
von einer Reife nad) Berlin zurücdgefehrt, zu diefem und fette zunäcdhlt durch, daß eine 
preußijcherjeit3 verfügte eh a von Briefen in Leipzig außer Kraft gejebt werde. 
Ehe nun von Wurmb in diefer Angelegenheit da3 Zimmer verließ, um mit dem inzwijchen 
zum Generallommandanten von Sadhien ernannten General von der Mülbe zu Morchen, 
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bat Weber ihn, einen offen daliegenden Brief mitzunehmen, da er nicht in den Verdacht 
fommen wolle, ihn etwa gelejen zu Haben. v. Wurmb fagte darauf u. a.: „ 

auch zih neugierig, wäre ich es, ſo hätte ich neulich ein Schreiben, das von Ihres 
Königs Hand, die ich ſehr gut kenne, unterzeichnet, beim Oberbürgermeiſter Pfotenhauer 
offen da lag, leſen können; es bewies aber, daß Sie immer noch geheime Verbindungen 
mit dem König haben.“ Weber ertlaͤrte letzteres für undenkbar und äußerte die Meinung, 
es könne ſich nur um eine Anwort des Königs auf eine frühere Adreſſe handeln. 

Nachdem von Wurmb wieder gekommen, fand eine längere intereſſante Unterredung 
zwiſchen ihm und Weber ſtatt. 

Zunächſt erklärte er anz einverſtanden damit, daß die Polizeidirektion zu 
Dresden eine Nummer des Kladderadatſch, welche eine Beleidigung Sr. Majeſtät des 
Königs enthielt, konfisziert habe. Weiter verlief das Geſpräch laut Des Zagebuch3 wie folgt: 

v. Wurmb: Sch war in Berlin, habe mit Graf Bismard bis Die Fracht um 2 Uhr 
fonferiert, werde morgen den Herren von der Landesfommiljion einige Eröffnungen zu 
machen erg da allerding3 einige ftrengere Mafregeln nötig find. E3 wird ber 
Kriegszujtand proflamiert werden, nocd) heute werden 1000 Exemplare der Belannt- 
machung (die er mir zeigte) gedrudt werden. ede Handlung gegen bie preußiiche 
Armee wird mit 10 Jahr Feltung oder Zodesitrafe belegt. 

Sie werden hier feine Todesurteile zu vollziehen Haben. Niemand wird jeßt 
daran denken, ettvag gegen die preußijche Armee zu unternehmen. Einem Pöbelauflauf 
fönnen wir felbft allerding3 nicht begegnen, da wir gar feine Macht haben. Das werden 
die Preußen jchon felbit thun; es ift aber garnicht zu bejorgen, daß der Tall eintrete. 

v. Wurmb: Nehmen Sie die Sache nicht leicht. Dr habe in Raftadt 12 ZTodesurteile 
unterfchrieben.. Wenn ein Amtshauptmann, wie e3 geichehen ift, ich habe die Beweife 
dafür — nod) Refruten zur jächfiichen Armee abgehen läßt, verfällt er dem Kriegsgericht. 

Ich: Das fann nicht geichehen fein, e8 würde dag nach dem, was ich von den 
Herren der Randesfommilfion gehört, deren al ganz entgegen jein. (E3 ift bereits 
vor einigen Tagen dem Kriegsminifterium der Beichluß der — eröffnet 
worden, daß keine Rekruten oder Stellvertreter abgeſendet werden ſollen, ſondern nur, 
wenn Stellvertretungsanträge vorgelegt werden, dieſe vorbereitet werden en 

v. Wurmb bleibt dabei, jagt ferner: Die Landestommiljion wird bejtehen bleiben. 
Herr von Deöller ift bereit3 wieder abgereift. ch habe mich auch überzeugt, daß wenn 
wir, wie in Hannover, die Minifter bejeitigen und die ältejten Räthe an die Stelle jeßen 
ae" wir feinen Vorteil haben würden. Wir werden aber einige Beamte entfernen 
müſſen. 

Ich: Wie jo entfernen? Wollen Sie Preußen, die mit den Verhältniſſen ganz 
unhekannt ſind, einſetzen? 

v. Wurmb: Nein, ich werde die Herren erſuchen, Urlaub zu nehmen und ins 
Ausland zu gehen. Ihre Stellvertreter treten dann ein. 

Sie werden keinen ſächſiſchen Beamten finden, der auf Ihren Befehl allein 
ein Amt übernimmt. Wollten Sie mir einen ſolchen Auftrag geben, \ würde ich jagen, 
laffen Sie mic totjchießen. Wir Sachen haben dasjelbe ehrenhafte Pflichtgefühl, 
welches die preußiichen Beamten auszeichnet. Wa würden Sie antworten, wenn eine 
füchfifsche Behörde Ihnen in Preußen eine jolhe Anınutung u wollte! Vielleicht 
würde Ne — der Gewalt müfjlen wir weichen — wenn Sie Beamte entfernen, ein 
Ausweg finden, daß die Landesfommilfion die Stellvertreter ernennt — aber id) bitte 
das nicht ala eine amtliche Auslafjung, die ich in meiner Stellung gar nicht zu geben 
habe, zu betrachten. 

v. Wurmb: Nun darüber wird kr reden laffen. Wir brauchen aber Pferde. 
Die Landleute wollen wir nicht mit Requifitionen beläftigen. Wir fünnen auch Bauern- 
pferde nicht gebrauchen. E3 ift am beiten, Sie wenden fi) an einen Pferdelieferanten. 
(Er nannte einen Namen, den ich vergeflen babe.) 

Sch: ber woher fol das arme Land, das in den 8 Tagen fchon jo furchtbar 
gelitten hat, die Mittel nehmen? 

17° - 
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v. Wurmb: Sa, das ift der Krieg. Mein Kreis (Bezirk) Hat in vier Wochen 
31000 ThHlr. Kriegsfteuern aufbringen müfjen. Ich wundere mich aber, daß ich hier fo 
viele Anhänger der Beuftichen Politik finde. 

Ih: Die Beuftiche Politit, wenn Sie darunter verjtehen, daß wir nicht preußilcd) 
werden wollen, ift allerdings die allgemeine Stimme. Sie werden nur wenige im Lande 
— die anderer Anſicht ſind. Faſſen Sie nur die Verhältniſſe ruhig ins Auge. 

on der höheren Politik Bere) ich nicht8; ich bin ein ruhiger bejonnener Mann, aber 

fein homme politique, jo wird man mich Ihnen, wenn Sie fidy) nach mir erkundigt 

en, wohl auch gejchildert Haben. Wir haben in Sadjen feinen Grund, irgend eine 
eränderung zu wünfchen, wir find ein jehr gut regierte Volf. 

v. Wurmb (verfteht „gut rechnendes"): Da hätten Sie anders rechnen mülfen. 
Sie mußten fich jagen, daß mit Dfterreich gehen heiße, da8 Land Preußen überliefern. 

Sch: Nein, ich jage, gut regierte? Land, wir haben einen trefflichen König. 

v. Wurmb: Ia, das ift wahr. 

Ich: Wir haben ein Minijterium, dem da3 Land volles Vertrauen ſchenkt. Wir 
find in allen unjeren Beziehungen, durch Gewerbe, Religion, durch die Gleichheit des 
Bolfscharakfterd an den Norden gewiejen, das ift richtig, aber deshalb wollen wir immer 
noch nicht in Preußen aufgehen, wir wollen unfern König, unjere Selbftändigfeit, unfere 
Berfaffung bewahren. Wenn Sie glauben, daß in Sachjen eine andere VBolfsjtimmung 
berriche, jo jind Sie getauſcht worden. 

Das war, foviel ich mich der Worte erinnere, unjer Gejpräd). 

Tags darauf bat dann der Fönigl. Tune Civilkommiſſar Beihhaffung von 
200 Pferden und die Befeitigung Dresdens durch Anlage von 5 Schanzen, und mas 
die fächjiichen Beamten betrifft, nur die Verwarnung des Bolizeipräfidenten Shwauß zu 
Dresden gefordert. 

Der Oberbürgermeifter Pfotenhauer ne aber Weber gegenüber auf deffen Befragen 
beftimmt verfichert, e3 exiftiere fein Schreiben des Königs Sodann von der von vd. Wurmb 
bezeichneten Art in ſeinem Beſitz. 

Um 27. Juni 1866 bejchuldigte v. Wurmb, bezw. anderweit, den Polizeipräfidenten 
Schwauß und den Geheimen Rat Häpe geheimer Beziehungen zum Staatsminifter Frhr. 
von Beuft. Häpe ingbejondere bejtritt die Wahrheit diefer Angabe dem Staat- 
minifter Freiherrn von riefen gegenüber auf dag beftimmtefte.e Schon tag® Darauf 
meldet da3 Tagebuch, daß obige Beamte nebjt dem Polizeirat P.fart vom Zivillommifjar 
zu Vermeidung ftandrechtlichen Verfahren? des Landes verwiefen worden jeien, aud) 
DE er gleichzeitig dag fünigl Kriegsminifterium außer Thätigfeit gefegt. Weber führt 

iefe Maßregeln urjachlid) darauf zurüd, daß der königl. Preußiſche Bolizeipräfident 
Stieber aus Berlin in Dresden gewefen fei. 

Den aus dem Vorigen hervorgehenden ftrengen Mabregeln gegenüber hielt Weber 
bei feinem Verfehr mit den preußifchen Beamten, insbefondere dem Civilfommifjar, an 
dem Sab feit, daß er zwilchen der Sache und der Perjon unterjheioe und für Das 
unterjochte Land einen ın die Tyormen äußerer Höflichkeit gefleideten Verfehr mit den 
Gegnern für erjprießlicher ne al3 ein unfreundlicyes Benehmen gegen diejelben. — 

Bei Gelegenheit des Eintritt3 des Freiherrn von Beuft in dfterreichiiche Dienfte 
— als Reichdfanzler — jprad) fi) am 2. November 1866 der damalige Öfterreichiiche 
Sejandte in Dresden Freiherr von Werner gegen Weber wie folgt auß: Er — v. Beuſt 
— habe große Schwierigkeiten in Ps zu erwarten, da er die Ariftofratie, Die 
Bureaufratie und den Klerus gegen ich habe, Schwierigkeiten, die er noch gar nicht 
fenne. Werner hat erzählt, er habe dem Kaifer von Dfterreich gejagt, daß VBeuft, wenn 
er, der Raijer, ihn nicht ganz entichieden halte, fich nicht werde halten fünnen, jobald 
man irgend ein Schwanfen des Saijers merke, jei e8 zu Ende. 

m 2. Mai 1,67 hatte Weber eine Unterredung mit dem damaligen franzöfiichen 
Sejandten in Dresden Baron Forth-Rouen, welcher gerade den damaligen Reichsfanzler 
——— von Beuſt in Wien beſucht hatte. Er war ganz voll über die glänzende 

tellung, die Beuſt ſich ſchon erworben, er ſei der „arbitre“ von Europa, Napoleon III. 


Aus d. Tagebud) weit. d. Geheimr. u. Direkt. d. Kgl. Sädhjf. Hauptitaatsardjivs Dr. C.v. Weber. 261 


ichäge ihn fehr, jegt fünne man mit Ofterreich wieder verhandeln, da un homme an ber 
Spite ftehe. Auf Webers Frage, ob er Beuft wohl jehr vermifje, antwortete Forth- 
Rouen: „s’il me manque? c’est mon soleil.“* 

Am 14. Juli 1867 erzäglte der frühere Sächfiiche Gejandte in London Graf Visthuu, : 
welcher damal? 2 Tage in Wien gewejen, viel von des Neichsfanzlerd Beuft glänzenden 
Refultaten, behauptete aber, daß längftens im Frühjahr 1868 ein Bündnis Frankreichs 
Ktalieng und Ofterreich3 zum Kriege mit Preußen führen werde. 

Am 11. September 1867 teilte berjelbe Sonn, welcher wieder bei Seh. 
von Beuft in Wien gewejen war, Weber mit, er habe — ſehr munter und voller 
— efunden, der Sultan habe ſich durch ſeinen Miniſter als Dolmetſcher mit 

euſt auf Tranzöfiich unterhalten und u. a. gejagt, daß er bedaure, da3 Band des 
Stephanordeng, den ihm der Kaifer von Dfterreich gegeben, nicht tragen zu fünnen, 
weil eg ihm feiner Korpulenz wegen zu eng jei; Beufjt habe aber fofort erwidert, e8 fei 
das der Beweis, wie enge die Bande jeien, welche Dfterreich und die Pforte verbänden. 

Bei einem Diner, weldjes am 2:’. September 1867 in Dresden zu Ehren des 
damals hier anmwejenden Freiherrn von Beuft ftattfand, fagte diejer, al3 die Rede auf 
Graf Bigmard kam, der frühere Preußifche Gejandte in Dresden von Savigny an als 
Grund, weshalb Graf Bismard ihm, dem Freiheren von Beuft, fo feindlich gefinnt fei, 
„verfchmähte Liebe“ bezeichnet, weil er, als ihm Anfang des Jahres 1866 indirekt Die 
Dfferte gemacht worden jei, in Berlin in die Regierung einzutreten, da8 abgelehnt Habe. 

Da Weber von Anfang big zu Ende Auldager de3 Theaterbrandes vom 21. 
September 1869 gewejen, nehmen wir hier folgende Darftellung desjelben aus dem 


auf: 
„Az ich 'fa12 Uhr vormittagg aus dem Gejamtminijterium in das Haupt- 
ftaatsarchiv ging, war am Hoftheater noch nicht? Auffälliges zu bemerken. Gegen 11°], 
Uhr rief einer, e8 brenne im Theater. Sch trat auf den Theaterplag, ber ganz menjchen- 
leer war. Aus zwei der runden ?yenjter unter dem Dach nad) Nordoft zu drang dider 
Ichwarzer Raud, dem bald Helle Flammen folgten. Ich ging nun in dag Gefamt- 
minifterium, von wo ich alles genau De fonnte. Das Seuer verbreitete fich unter 
dem Dad nah Mittag zu rafend jchnell. Bald fchlugen die Flammen aus allen den 
dort BEL runden Ken tern. Nad) 20 Minuten etiva famen einige Fleine Sprißen, 
die aber bei der Höhe de3 Gebäudes ganz nublog waren und auch gar feinen — 
machten, etwas zu thun. Es liefen allmählich Leute herzu, die aber vergebens durch die 
verſchloſſenen Thüren einzudringen verjuchten. Nad) — Zeit wurden anſcheinend 
von Innen zwei Thüren geöffnet und einige Menſchen begannen, etwas Mobilar, Stühle, 
Bänke ꝛc. herauszutragen. Einer der erſten brachte beide Arme voll Fußbänkchen heraus, 
andere die Bruſtgitter, die aufgeſtellt werden, wenn Andrang zu den Billets ſtattfindet. 
ae ftürzten die Menjchen heraus, wahrjcheinlich weil Sunfen von oben fielen. 
ine furchtbare — Rauchwolke verhüllte alles, aus der bloß bisweilen eine hohe 
Flamme emporſchlug. Um halb 1 Uhr nachmittags etwa ſtürzte der größere Teil des 
Daches ein und der Qualm wich nun einer turmhohen Flamme. Von oben verbreitete 
ſich das Feuer — in die 2. Etage — ein prachtvoll-grauenhafter Anblick, 
wie die Glut durch die hohen Fenſter leuchtete! Die kleinen Vorbaue hielten lange 
Stand, bis auch ihre Dächer die Flamme a . Etwa eine halbe Stunde = dem Aus⸗ 
bruch des Feuers zeigte Jich ein Dutend Meenichen auf dem Balfon. Sie hätten jeden- 
fall3 noch die Treppen benugen fünnen, zogen aber vor, fic) mit Nettungzleitern retten 
zu lafien. Einer warf ganze Padete mit Theaterzetteln herunter! Gegen °/,1 Uhr 
ward die Hite jo groß, daß die Fenfter im Gefamtminifterium ganz heiß wurden. Sm 
den Bimmern herrichte eine furchtbare Hige. Zum Schuge des fünigl. Schloffes waren 
bereit3 euerwächter auf da® Dach dezjelben gejchidt, die e8 beiprigten, jo daß vor 


*) Bei Würdigung diefer Äußerungen des frangöfifhen Diplomaten wird zu berüdfichtigen jein 
daß er bei dem nahen Verhältnis Webers Sreiherrn von Beuft wohl darauf redjnete, dab bdiefer 
Beuft feiner Zeit von feinen Auslafjungen iitteilung machen werde. 
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den Tenftern ein fürmlicher Wafjerfall fich bildete. Auch die Dächer des Mufeums und 
bes Hotel3 Bellevue wurden unausgejeßt beipritt. Al da8 Theater gerade in vollen 
Ylammen jtand, drangen Tollfühne in das Souterrain, wo die Kaffe war und holten 
einen eijernen Kaften und einige® Mobiliar heraus. Der Kaffierer Keil Hatte zwar das 
&eld gerettet, war aber dann der Hibe wegen ſchnell herausgelaufen. Der ganze Platz 
ward allmählich vom Militär abgeſperrt und man ſah nichts als etwa drei Spritzen mit 
— Bedienung. Um 2 Uhr war alles big auf eine brennende Decke nach dem Hotel 

ebue zu nieder. Bloß die fahlen Mauern ftehen noch. Hätten wir heftigen Süb- 
wind — ftatt vollftändiger Windftile — gehabt, jo wäre vielleicht das Deufeum, die 
ae Kirche, das Archiv, das Schloß jebt ein Aichenhaufen und ein Teil der Stadt 
in Flammen.“ 

Als Beiſpiele der Meet mancher Kandidaten beim Avantageur =» Eramen 
erzählte ein PBrofejjor des Eönigl. Kadettenhaufes zu Dresden am 26. September 1869: 
Einer, der in der Litteratur eraminiert wurde, wußte abfolut nichts. Endlich wurde er 
geltagt, ob er vielleicht einen Lieblingsdichter habe, von dem er etwas angeben fünne? 

antwortete: nnd Auf die Frage, wa8 er denn von diefem gelefen habe, war 
die Untwort wieder: „Nichts." Ein anderer antwortete auf die srage, was der Dieffing 
von Klopſtock ſei? — ein Luſtſpiel. 

Beim Überſetzen kam bei der Beſchreibung des Übergangs über die Berezina vor: 
Fr se cramponna avec ses ongles et ses dents.“ Die Überfegung lautete: „er klammerte 
ih an feine Onfel und Tanten.“ 

Am 12. November 1872 erzählte der frühere öfterreichifch-ungarifche Neichskanzler 
Hreiherr von Beuft über feinen Sturz ald Reichsfanzler, ein Diplomat habe darüber 
gejagt: „ca se comprend, mais ga ne s’explique pas,“ wahrjcheinlich habe eine Rabale 
unter Benugung der Schwarzen gegen ihn ftattgefunden, man habe dem Kaifer vor- 
gejpiegelt, er babe En abfichtfich in die böhmijche Frage foweit verwidelt, daß er 
das Nejfript des Grafen Hohenmwart, welches den Böhmen alles zugeftanden, unter- 
— babe, damit er, Beuſt, dann wieder als unentbehrlicher Retter auftreten könne, 

8 habe den Kaiſer ſo aigriert. 
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Mie „das bürgerliche Gefekbudh für das Deuffche 
Reich“ entftand. 


Eine Phantaſie. 
Von 
W. v. Tandeſen (tuttgart.) 





Sinnend legte ich die Feder hin; das neue bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche 
Reich, insbejondere der $ 157*), welcher von der Auslegung der Verträge nad) Treu 
und Glauben und von der DVerfehrsfitte — ging mir im Kopf herum. Meine 
Blicke verfolgten die einer friſch angezündeten Cigarre entſteigenden Rauchwolken. 

Allmählich aber ſchien es mir, als ob die Wolken in einem größeren Raume ver— 
Lager Und fürwahr, auch die Bilder an den Wänden entjchwanden meinem Auge, die 

ände felbft dehnten fich immer weiter aus, die Dede wölbte fich, mein Blick verlor 
ji) in einer a alle. Und was war da8? WBhantafie oder Wirklichkeit? Die 
en erftrahlte in immer hellerem Lichte; da jah ich hinein in einen großen, marmornen 

aal, dejjen Hohe Dede von prachtvollen Säulen getragen wurde. Und in der Mitte 
der einen Wand ftand ein Thron. Aber da traten ja auch immer jchärfer Geftalten 
hervor. Auf dem Thron hr eine hehre weibliche Geftalt in einem weiten, weißen 
Gewande, auf dem Schoß ruhte ein Schwert und zu ihren Füßen lag eine Wage; auf 
ia Antlig prägte fich ein tiefer Ernft aus, 2 ein milder Zug im Geficht Tieß 

ertrauen zu ihr faflen, — e3 war die Juftitia. Und immer mehr fiel der Schleier 
vor meinen Augen, immer mehr häuften fich die Gejtalten im Saale, jodaß ich jchließlich 
die Schar nicht mehr überfehen konnte. Doch eine mächtige, prachtvolle Frau in einem 
Gewande in den Farben jchwarz, weiß und rot fiel jogleich bejonder auf. Sie trug 
Schwert und Schild, den Bruftharnifch zierte ein Adler; ihre ganze Geftalt atmete die 
Kraft und Gefundheit eines blühenden Weibes. Selbjtbewußt und jtolz trat fie vor 
den Thron, verneigte fich vor der Künigin-Juftitia und, nachdem dieje jie durch eine 
Handbewegung zum Sprechen aufgefordert hatte, begann fie mit volltönender Stimme alfo: 

„Großmächtigſte Herrſcherin, EN Fürftin, die du, wenn gerufen, dag Recht 
wehrft und das Unrecht verfolgit, erhaben über allen Parteien thront und jedem das 
Seine zumißeft; du haft, dem Plane des höchjten Lenfers des Weltall3 gehorchend, 
mich, die Germania, nac) langem Siechtum wieder zu neuem Leben erivedt, in jugend- 
fiher Schöne fiehft du mich vor dir ftehen. Doch bringe ich dir nicht nur Dank ent- 
gegen, mit einer Bitte nahe ich mich wieder deinem Throne. Damit ich die Kraft und 


*) $ 157 ded bürgerlichen ®ejeßbuhs lautet: Verträge find jo audzulegen, wie Treu unb 
Glauben mit Rüdfiht auf die Verfehröfitte ed erfordern. 
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Schönheit nicht nur, fondern aud) die guten Gaben, die ich befite, big in die ferniten 
eiten erhalten fann, bedarf es Fi) eines Gefchentes von dir: gieb mir zu meinem 
huge die Madjt, ein Recht zu jchaffen, das ein einheitliche® Ganzes bildet, in dem 

alle das verwirklicht ift, was jeit zwei Sahrtaujenden in mir fchlummert, was edel, 
oß, gerecht und gut ift, — ein Gejeß, das deinen Forderungen von Gerechtigkeit, 
enjchlichkeit und Sitte entipricht, der Sitte, dem da3 Nechtsbewußtfein des Volkes 

entjtammt, und der Moral, die von Gott if. Schid mir deine Geilter ala Hülfs- 
truppen zur Schaffung eines Rechtes, da3 dir gefallen joll!“ 

„Du willit etwas Gewaltiges (daten, du willft den großen, alle Leben um- 
Ipannenden Organismus in feite Regeln bringen —! Deine Bitte ift gerecht und gut, 
ih will fie erfüllen”, jprach Juftitia, „juche dir unter den mir dienenden Geiftern die— 
jenigen aus, die dir nüßen, und mache von ihren Diensten einen weifen Gebraud. Du 
— ſie ſelbſt hören.“ 

Und nun drängte ſich eine große Schar der verſchiedenartigſten Geſtalten heran, 
immer enger den Thron umgebend. Auf einen Wink der Fürſtin erhob ſich ein Mann 
von einer Stufe des Thrones und verneigte ſich vor ſeiner Gebieterin. Er hatte um 
ſeine Schultern eine purpurne römiſche Toga, an den Füßen Sandalen, in der Hand 
einen ſilbernen Stab; das Haar und der lange Bart waren ſchneeweiß, das Antlitz 
durchzogen unzählige Furchen und ſein Rücken war gebeugt, doch aus den Augen 
ſprühte noch immer ein Feuer, das Kraft und großen Geiſt verriet. Man hätte ihn 
einen ſchönen Greis nennen können, wenn nicht ein herber Zug, der ſich um ſeine 
Mundwinkel legte, und Stolz, Hochmut und Egoismus dem Denkerantlitz zu ſehr ihr 
Gepräge aufgedrückt hätten. 

„Ich“, ſo begann er, ſich mit einem kaum merklichen Neigen ſeines Hauptes an 

Germania wendend, jedes na Worte jcharf betonend, „ich werde dir meine Dienfte 

vermieten, jedoch unter der Rejolutivbedingung, daß du mit feinem anderen einen gleichen 

Vertrag der Dienftmiete abjchliegeft. Ohne meine Hülfe fannft du und deinezgleichen 

nichts Schaffen, ich beherriche die Welt, und mein Syftem ift vollflommen —“ 

„Du bift das Römifche Necht“, unterbrach ihn, unwillfürlic) zujammenzudend 
Germania, und mit einem fcheuen Bid auf den Greis fuhr fie mit leiferer Stimme 
er dein Jod, das ich Jahrhunderte getragen, hat mich fie und Fran 
gemacht!" 

„Dagegen muß ich litem fontaftieren, ich muß es verneinen“, erhob ji im 
Iharfen Ausfall die Stimme des Greifes, „hätteft du meine Lehren ftet3 ftreng be- 
obachtet, du wärejt nicht erkrankt. ft nicht das Volk, dem ich fchon lange gedient 
hatte, bevor du warft, dag mädhtigfte der Erde geweien? Was Tann e3 Größeres 
eben al3 da8 Corpus juris civilis? Mich erfüllt das Prinzip der Subjeftivität, deffen 
innere® Motiv die Selbftjucht, deifen Inhalt das freie Schalten und Walten des 
. Willens*), if. Nect ijt das, mad der Senat und das Volk beichloffen 

aben —". 

„Und das Sittengejeg vorfchreibt”, wandte eifrig Germania ein. 

„Mit dem Sittengejes hat dag Recht nichts zu thun”, belehrte fie der Alte; 
„meine Grundfäbe haben ftet3 und werden Stets die Welt beherrichen, denn e3 find die 
einzig richtigen und fie — aus der ureigenſten egoiſtiſchen Natur des Menſchen. 
Dad wozu der Auseinanderjegungen, ich ftipuliere und du haft damit zufrieden zu fein, 
jonjt ift der Vertrag nicht perfeft —“ 

„Halt!” gebot da die Königin von ihrem Thron — „über die Bedingungen 
und das Maß der Dienſtleiſtungen habe ich allein zu entſcheiden. Vor allem wirſt du, 
ſtolze Germania, dich an diejenigen halten müſſen, die dir die nötige Erkenntnis und 
Vorbereitung für deine Aufgabe gewähren ſollen, — die Geſchichte und die Philoſophie.“ 


) Vergl. C. A. Schmidt, Der prinzipielle Unterſchied zwiſchen dem römiſchen und germaniſchen 
Recht J. 1858. Ahrens, Encyklopädie, a . 
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Hand in Hand traten da vor zwei würdige Matronen, in fchlichte graue Ge- 
wänder gehüllt; ein feierlicher Ernft lag auf ihren Zügen. Die ältere von ıhnen, bie 
Philoſophie, Iprad) lungfam und feierlich: 

„Hand in Hand treten wir vor dich, Germania, weil wir zu deinen Zweden nur 
vereint dir nüßen fünnen. Nur im Lichte der Gefchichte und unter meinem Beiftande 
wirft du alle Sdeen auf Erden in ihrem Werden und Vergehen begreifen. Lerne ung 
recht verjtehen und du wirft beurteilen fünnen, worin Glüd oder Unglüd auf Erden 
ihren Grund Haben; dann wirft du dich nicht durch die herrfchenden, jondern die 
wahrjten Ideen bei deiner Aufgabe beftimmen Iaffen. Wir werden dir zeigen, wie dag 
Recht ala Glied eines höheren Ganzen aus dem Weltorganismus hervorgegangen ift; 
wir offenbaren dir den Geift deines Volfes, indem wir dich bi8 an die Selen des 
Rechts zurüdführen. Nur unjere gemeinfome Thätigfeit fann dich zu deiner Aufgabe 
befähigen, damit immer höhere, wohlthätigere Sdeen dich beeinflujfen. Ohne ung ift 
alles Willen und Schaffen nur Stüdwerf, fchal und ohne inneren Gehalt; ohne unfere 
— der uns verwandten Genoſſinnen Hülfe wirſt du den Zweck im Recht nicht er— 
reichen.“ 

„Ich danke euch für eure Worte“, ſprach Germania, ihre Hände den beiden Frauen—⸗ 
geſtalten entgegenſtreckend. „In der Zeit, als die anderen Nationen, immer nur 
praktiſche Ziele verfolgend, den weiten Erdkreis ſich unterwarfen, habe ich mich an euch 
und eure Genoſſinnen, in meinem Unglück Troſt ſuchend, geklammert; wie ich damals 
bei euch, der Geſchichte und der Philoſophie und der Dichtkunſt, Troſt gefunden habe, 
— te auch jebt ohne eure Hülfe nichts thun. Kommt, ihr Schweitern alle, und 

mir.“ 

Und da famen fie in großer Zahl heran, die LXogif, die Ethik, dag Naturrecht, 
die Religionglehre, die Piychologie, die Ajthetik, die Hermeneutif und die Kritit. Aber 
auch die Politik, die Spradywiffenichaften und nicht in legter Linie die Nationalökonomie, 
die die Wichtigkeit der anfmerkfjamen Beobachtung alles Realen und die Anpafjung des 
Neht3 an die wirklichen Zustände Hervorhodb, drängten fi immer näher zum Thron 
heran. Unter den Spracdywiljenjchaften entbrannte ein heftiger Kampf, aus dem Die 
deutiche Sprache an hervorging, die u wied auf die Wichtigkeit einer 
Deal hen Bropädeutit Hin, rief aber jeiten® der ftreitjüchtigen Dame Bolitit 

iderpruch hervor; e3 entitanden lebhafte Debatten, big endlich Suftitia Ruhe gebot: 

„Alle jollt ihr mitwirken, jedem gebührt der ihm zufommende Zeil, — doch ich 
vermiffe einen unter meiner Heerichar, faft hätte auch ich ıhn vergeflen, germanijches 
Necht tritt hervor mit deinen Trabanten!” 

Da entitand eine mächtige Bewegung unter allen Se die den Thron 
umgaben, freudige, aber auch finftere Gefichter jah man. Haftig aber erhob ß der 
Greis in der römiſchen Toga. Hatte er bisher würdevoll, ernſt und ruhig vor ſich hin⸗ 
geblickt und erſt beim Erſcheinen der deutſchen Sprache eine lebhaftere Bewegung ver⸗ 
taten, ſo erregte ihn jetzt heftig die Erwähnung des Namens ſeines Feindes. Wußte er 
ſich doch meiſt von allen anderen hoch geſchätzt und verehrt, ſie alle waren ihm unter— 
I gewwejen oder brachten ihm Achtung entgegen, da8 germanijche Recht aber Hatte fich 
ihm bei an Zuge durch die Welt entgegengeworfen; troß langen Kampfes Hatte er 
den Feind nicht gänzlich befiegen fünnen, immer wieder hatte diejer Spuren feines ver- 
borgenen Lebens gezeigt, und nun follte diefer rohe Gejelle jogar vor der Juftitia und 
diefer gangen hohen Verfammlung al3 zum Leben berechtigt anerfannt werden?! Seime 
Voteftag empörte fi) dagegen und er war eben im Begriff, feinen Proteft gegen eine 
DBergewaltigung durd) da3 gemeine deutjche Necht — ge machen, da wurde jein 
Auge gebannt durch einen für ihn wunderbaren Anblid. Nicht jchwad) und alt und 

umpt erjchien fein Gegner, jondern in voller männlicher Schönheit und zriiche, eine 
She, aftftrogende Geftalt in langem Haar und Bart, um die Schultern ein Sell, be= 
wehrt mit Child und Speer; wohl war er etwas verwildert, wohl hatten in jeinem 


*) %. Schmidt-MWarned, die Notwendigkeit einer fozialpolitiichen Propädeutit. Berlin 1880. 
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Antlig Sorge und Kummer Spuren hinterlaffen, doch man fahes ihm an, daß gute Pflege 
aud) diefe bald verwilchen würden. E3 war das germaniiche Recht in voller Urjprüng- 
lichkeit. Ein großes Gefolge umgab ihn; da waren der Sacjienipiegel, der Schwaben- 
fpiegel, die Glojjen dazu, der Richtiteig Landrechts, die Blume von Magdeburg und 
viele andere Stadt- und Landrechte, viele, die den Namen Weistum oder Schöffenbuch 
führten; viele trugen Schilde am linten Arm, auf einem ftand: „Dies Recht hab’ ich 
nicht erdacht, E3 haben’3 von Alters auf ung bracht, Unfere nn Borfahren.”*) Es 
hatten jich aber aud) die Nibelungen, dag Beomulfslied, die Eddalieder, der Heliand und 
andere Gebilde der Moefie eingefunden. Bejonders fiel auch die deutiche Sitte auf, eine 
teufche Frauengeitalt von on Anmut; an der Hand führte fie einen Knaben, das 
re Die Vaterlandgliebe ging al3 Bannerträger dem ganzen großen Zuge 
voran, denjelben beichloß die Phantafie, Leicht dahinfchwebend, einen rofigen Lichtichimmer 
weithin verbreitend. Gleich hinter dem germanijchen Reden aber jchritten zwei Geftalten 
von jo wunderbarer Anmut, daß alles beivundernd zu ihnen aufblidte; e3 waren eine 
Sungfrau und ein Süngling. Da ging ein Flüftern durch die Verfammlung: „Seht 
bin, jeht! Das find Treue und Glauben, die beiden mädhtigften Bundesgenofjen des 
germaniichen Rechts!" 

Durch die fich bildende Gafje trat Germania freudig erregt dem Zuge entgegen, 
ftredte dem blonden Reden beide Hände entgegen und führte ihn vor den Thron. 

„Der ift mein Netter, feine Kraft und feine. Tugend werden mir helfen!” rief fie 
und Begeifterung flammte in ihren Augen auf, als fie jich zur Suftitia wandte. 

Und aud) der Blid der Königin date etwas Wohlwollendes, als fie jagte: 

„Sprich, du deutjcher Mann, was verheißeft du der Bittitellerin?” 

UF fich nun jeine Stimme erhob und allgemad) immer mächtiger anjchwoll, da 
an e3 jtil im weiten Saale, alles laufchte den Worten des blonden Riefen, der aljo 
egann: 

„Habe Danf, Germania, für den freundlichen Gruß, der mir meinen Mut baren 
Dank vor allem dir, o Königin, daß du aud) an mich den Auf gelangen ließeft, den 
Ruf, den ich lange erhofft. Sahrhunderte habe ich mich verbergen müflen, 2 ein 
friedloſes Daſein gefriftet, abhängig von der Gunst des Augenblidd. Die Mächtigen 
der Erde, die Fürften und Gelehrten, haben mich dem NRaubtier des Waldes gleich- 
ejtellt, au& aller Gemeinjchaft verjtoßen in Wald und Einöde, gleich dem Wolfe, dem 
riedebrecher; nur dem Manne aus dem Bolfe noch war ich befannt, unter freiem 

immel mußte ich leben, immer in Furcht vertrieben zu werden; fein {Fürjprecher wagte 
ür mich einzutreten. Und der mich verfolgte, war da8 fremde NRömijche Necht, das 
gehegt und ‚gene t wurde in Paläften und Klöftern und Gerichthallen, und jo mid) 
und meine eihtafitten und Gewohnheiten und die altehrwürdigen Nechtsiprüche ver- 
trieb. Und doc) bin auch ich einst ftarf und mächtig gewwejen! Einjt war e8, alö jeder- 
mann mich fannte, mich Pre und verehrte ala etwas Ehrwürdiges, mid) al? von 
Gott ftammend in Sitte und Sprache anerkannte. Gott ift Necht**), — man damals; 
und dieſelbe Linde, die dem Gottesdienſte geweiht war, diente auch mir als Stätte des 
Gerichts. Frei dahinziehend durch alle germaniſchen Lande, durch Wald und Feld, 
wurde ich überall gaſtlich aufgenommen; in Sprache und im Lied und im Spruch und 
in Gebräuchen und Handlungen blieb ich in lebendigem Bewußtſein des Volkes. Nicht war 
ich, wie mein Gegner, in ein feines Gewand gekleidet, nicht wie er formvollendet und weltklug 
und geſchickt, nicht wie er ſtreng und durchgebildet, — ich bin aber von einer höheren 
Macht mit anderen Gaben ausgeſtattet worden, und Gaben werden jetzt der, die 
da bitten kam, willkommen ſein! Ich bin nicht künſtlich auferzogen und genährt 
worden, ich habe mir meine ganze Urſprünglichkeit, die von Gott iſt, erhalten, denn ich 
war ſtets frei in der großen herrlichen Natur und nur deren ewigen Geſetzen gehorchend. 


Aus der gereimten Vorrede zum älteſten EN Redıtöbuch, dem „Sadhienfpiegel”, ca. 1230. 
*, „Got ist selve recht, darumme ist ime liep daz recht. — recht komt von got“ etc. 
Sachſenſpiegel. 
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Sitte und NRedht find in mir eins, fie widerftreben einander nicht, und da beide von 
Gott ftammen, fo bin auch ich von Urzeiten an mit dem Gottesglauben, der Religion, 
verbunden. „Nur wer Gott liebt, liebt dag Recht; und gute Gewohnheit gut Necht; 
aber wo Richt und Sitte wenden, wendet auch der Herr mit Land und Leuten.”*) Nicht 
wie mein Gegner ftelle ich die Eigenliebe als ein Ideal Hin; mich erfüllt in erfter Linie 
das — welches vorſchreibt: Liebe deinen Nächſten. Nicht fremd und pflichtlos 
ſtehen ſich die Menſchen einander gegenüber, ſondern ſie ſind einander ſittlich verpflichtet, 
einander zu unterſtützen und beisuftehen =) 

Länger konnte der Römer feiner Bewegung nicht Sn bleiben: 

„Nach welchen Gejegen,“ rief er aus, „ind denn Recht und Sitte einander gleich? 
Wie kann man fagen, das Recht werde vom Volke gehegt und gepflegt? Den Gelehrten 
Surilten und den gelehrten Gerichten kommt allein diefe Aufgabe zu. Darum bin aud) 
ih dag geworden, was ich bin: großartig in meinem ganzen inneren Ausbau! ener 
dort ift aus dem Dunkel de3 Waldes entjprofjen, feine Herkunft ift unbelannt, jeine 
— mit ſolchem Gelichter wie Pe Eittengejegen, Phantafie, Sage verdächtig. 

ch fenne nicht viel von dem wilden Gejellen mit jeiner wallenden Mähne, doch foviel 
ale ich gehört, daß er die ewigen Gejebe des Eigentums, der Dienftmiete, der Aus- 
egung von Verträgen und andere mir heilige Begriffe umftürzen will. Das hiefe eine 
Auflöhung aller Bande des Rechts!“ 

„Nicht auflöfen will ich deine Nechtsbegriffe,” war die ruhige Antwort, „ich will 
fie nur mit den meinigen in Einklang bringen. Un deinem Eigentum will ic) nicht 
rütteln; follten aber gewifle, der Sitte entipringende Gewohnheiten nicht auch dort Plat 
finden, wo deine ftarren Gefege herrichen? Der Dienftvertrag, du nennjt ihn Dienft- 
miete, fol er nicht auch jet nach zweitaufend Jahren den Anichauungen von Recht und 
aniht im weiteren Sinne, den Geboten der Meenjchenliebe, gerecht werden fünnen? 

offen bei der Auslegung von Verträgen nicht aud) Treue und Glauben mitjprechen 
dürfen? Soll der tote Buchftabe allein weiter in nicht auch das Sittengeiet 
Einfluß Haben? Nicht wie du mich, will ich Dich verdrängen oder vernichten. Nicht 
wie du au ichmähe ich dich. Ich erkenne deine Stärfe, deinen durchgebildeten Verſtand 
an; deine Weisheit und Klugheit bleiben dir erhalten, ich biete nur mein Gemüt an. 
Sollten wir nicht beide, Berktand und Herz, vereint den Nuten bringen, der der Ge- 
rechtigfeit entjpricht, auf daß der HYiwed erfüllt werde, den eines meiner Gejebe***) jo 
auzipricht: „E3 trage die Erde den ?srieden und der Himmel fei darüber ausgebreitet 
und das dunkle Meer umfchließe ihn, weldes alles Land umgiebt.“ — Ic, bitte dich, 
Germania, erhalte mid) und meine Genofjen der Mit- und Nachwelt, damit nicht das 
lebendige NRechtsbewußtjein und mit ihm alles Edle und Gute jchwinden. Schüpfe aus 
uns als einem Born der Volfzjeele, jtatt allein aus den toten Gejegen eines fremden, 
durch deutjche Kraft und Sitte zu Boden gemworfenen entarteten Volfes. „Graujam ijt 
die Gerechtigkeit, wird fie nicht gepaart mit Milde”,r), diefer Rechtsipruch aus einem 
meiner vielen Nechtsbücher fol die Verbindung des Recht? mit der Billigfeit, des toten 
Gefegesbuchftabeng mit dem Rechtsgefühl, des Verftandes mit dem Herzen ausdrüden. 
So reiche auch ich dir die Hand, ich Recht, in Treu und Glauben !* 

Mit diefen Worten machte er feinen Mitftreitern im Kampfe um die Heiligjten 
Güter Germaniag Plad. Mean jah e3 den beiden in ewiger Jugend ftrahlenden Ge- 
Ka an, wel, innige Seelengemeinfchaft fie verband, als fie nun beide, innig um- 
Dan vor den Thron traten; die jchlanfen Glieder der jchlichten Treue umjchloß nn 
blaues Gewand, den in Sugendfraft daftehenden Glauben zierte ein jchmuclojer weißer Nod. 

„Wo wir gaftlihe Aufnahme finden, da erjcheinen wir mit Freuden und jegnen 
unferen Gaftjveund mit der Reinheit, die ein Strahl der göttlichen Weisheit in ung 


*) Deutfhhe Rectsiprichwörter. Vergleiche U. Treybe, Züge deuticher Sitte und Gefinnung. 
Gütersloh 1889. Lu. LI. 

*) Bergleihe E. U. Schmidt a. a. D., Ahrens a. a. D. 

**) Altnordifches Gejegbucd der „Graugand”, im Trygdamäl (Treue-Friedendvertrag). 

+) Vergleicdye U. Freybe a. a. D. 
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verjenft Hat,” begann die Treue. „Won Ewigkeit find wir und in die Ewigfeit gehen 
wir auch ein mit dem Necht, mit dem wir von Anbeginn an verbunden find. Ich, die 
Treue, war e3, die dereinft unter dem Schatteu der alten deutjchen Buchen und 
im heiligen Götterhain die Sünglinge verband, wenn fie in Wehr und Waffen daftanden, 
ig den Arm rigten, ihr Blut zufammrinnen liegen und gemeinfam davon trinfend fich 
Iut3freundfchaft zufchworen in Treuen zu gegenjeitigem Schu und Truß. Ic war 
e3, die deine Mannen, Germania, befähigte, den Angriffen der römijchen Kohorten zu 
trogen, dur) mid jiegten Arminius Scharen über die Xegionen der Nömer. Sc Heiligte 
da Band der rn wie der Verwandtichaft; in dem Zuſammenhalt durch 
mich beruhten die Bande, die Vater und Kinder, Mann und Weib, Herrn und Knedt, 
Lehnsherrn und Lehngmann, Gläubiger und Schuldner miteinander verbanden. Die 
Liebe und ich, die Treue, walteten über der germaniichen Ehe, und auch die Verlobten 
wurden dur) die Nechtspflicht der Treue enger miteinander verbunden al3 anderswo. 
Bruch der ehelichen Treue oder VBerlöbnisbrud) wurden durch meine Genofjen, das 
germanijlche Recht, ftreng verfolgt; jo find wir immer Hand in Hand gegangen.*) Durd) 
sich bejeelt wurden dereinft Brunhilde, Kriemhild und Gudrun. Eine Frucht meines 
Einfluffeg war aber aud, — und ich verhülle mein Haupt nod) jett vor Schmerz bei 
dem Gedanken, — die Blutrahe! Als ich fah, daß die Verwidelungen, die aus Diefer 
blutigen Pflicht entiprangen, ein Blutbad einrichteten, das bi3 zum heutigen Tage nod) 
rajen mußte, da rief ich in meiner Not diefen meinen Gefährten, den Glauben, zu De 
Er fam und durd) feine Kraft und Gewalt, die da beiteht in den Worten „Liebet eure 
Kächiten” wurde die Saat, die ich in meinem UÜbereifer zu ftarf hatte emporjprießen 
laffen, auf dag richtige Maß verfchnitten. Nun zogen wir beide, vereint mit dem Recht, 
durch die deutichen Lande und überall jubelte man ung zu. Unter Anrufung von Treu 
und Glauben wurden alle Verträge gejchlojfen***), wir wurden geihüßt und heilig 
ebalten; ja jelbit die mir jo nahe verwandte Ehre wurde ung unterthan, denn man 
nr „alle Ehre fommt von der Treue,” aber da3 ift falich, denn fie ift meine Schwefter. 
— Mit der Zeit trat aber etwas anderes, Fremdes ung entgegen, fuchte ung zu be 
fämpfen, und allmählich unterlagen wir. E3 war die römifche Fides, einem andern Boden 
entjprofjen ald wir. Sie wäre fein gefährlicher Gegner, jo glaubten wir damal® und 
geilen uch unfer Recht gejchüßt zu werden. Unfjere Gegnerin war aber nicht allein, 
ie war im nie des römihchen Rechts erjchienen, da8 infolge der Verblendung der 
Menjchen feinen Einzug in den deutihen Gauen halten fonnte. Da mußten aucd wir 
mit dem Recht weichen, die Gerichtsftätten wurden leer und der Schwur trat an Stelle 
des bisher „in Treuen und Glauben” geleifteten VBerfprechene. Uber auch wir lebten 
weiter fort in aller Stille, forgten doch die Menjchen, die nicht über die römische Bildung 
verfügten, dafür, daß unfer Andenken erhalten blieb. So leben wir noch heute fort, 
und wenn jüngft gelehrte Männer verjucht haben, unjeren Charakter nicht in ber 
urſprünglichen Seinbeit binzuftellen, jo find wir jchon zufrieden, wenn man ung nur 
wieder anerkennt, in Handel und Wandel, in Freud und Leid, und vor allem im Ned. 
Wir find le gerib, daß wir fiegen werden über alle Unnatur, jobald unfer Genoffe, 
dag germanijche Recht wieder in alle Ehren eingejegt wird, denn: 

Als ee wohnen wir auf Erden. 

Und Edles nur entipringt aus unferm Walten; 

Wo Slauben herricht, da wird man Treue halten, 

Da wird aud) Liebe Ju) u [handen werben. 

Wenn du, germanijdy’ NRedyt, wirit neu eritehen, 

Wird unjer Geift durd) deutfche Lande wehen." — 


— — — — 


) Vergleiche Siegel, der Handſchlag und Eid für ein Verſprechen im deutſchen Rechtsleben, 
Sitzungsberichte der Akademie der Wiſſenſchaften. Wien 1894. Bd. 130. — W. Sickel, die Beſtrafung 
des Vertragsbruches. Halle 1876, u. a. 

» Vergleiche A. Freybe a. a. O. pet I da® Leben in ber Treue 9%. Grimm, Weidtümer 
und Redıtöaltertümer, Siegel a. a. D. — E. Tobien, die Blutrahe. Dorpat 1840. 

» Vergleiche Stobbe, zur Geichichte des deutichen Vertragdredjts 1855. Befeler, Eyjtem des 
deutfchen Privatrechts II. 1853. Ahrens Encyllopädie. Zul. Stahl, Philofophie des Rechts, u. a. 
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Und ala fie fo geendigt, da fchwebte die buntichillernde Phantafie heran, verjchieden- 
farbige Lichtreflere um fin verbreitend, und einjchmeichelnd war = Stimme, als fie rief: 
„Und nun gehöre auch ich dazu; dann wird dir, große, herrliche Germania, das 

= Werk gelingen! ch gebe dir die Begeifterung*), welche große Gedanten erzeugt, 
ich werde deine Einbildungsfraft zu einer edlen gejtalten, jo daß Du richtig erfennen 
fannjt, wie Treue und Ehre und ritterlicher Sinn fich jehr wohl paaren mit anderen 
Seiftern, die du Heute zu gemeinjchaftlihem Zulammenwirken rufſt. Ich werde Deinen 
Seift befruchten, auf daß du den Sinn für die ehrwürdige althergebracdhte Sitte be- 
wahrft. Ich und die Poefie, wir werden deinem Geift die Liebe zum Baterlande, Die 
Menjchenliebe und alles, was gut, edel, jchön und groß ift, einflößen, auf daß du ftolz 
auf dein Werk fchauen fannjt und e3 werde ein Werk: 

Gott zur Ehre, 

Dem Baterlande zu Nub’ und Frommen! — 

Dann blüh’ und gedeihe jo rein und fo echt 

Sn Treu’ und in Glauben, germanijches Recht." — 

Und fiehe da, plößlich verfchivanden da alle die Gebilde und auf der oberften Stufe 
des Thrones Stand im Kaijermantel, gejchmücdt mit Krone, Scepter und Schwert, der 
Einiger Deutjchlandg, Kaifer Wilhelm der Große, und um ihn feine Mitjtreiter und 
die höchften Diener des Staates. Und er ftredte die Hand aus nach feinem Enfel, den: 
jungen Raifer Wilhelm IL, der auf der zweiten Stufe ftand und die rechte Hand wie 
zum Schwur erhebend, vol hohen Mutes und in jugendlicher idealer Begeifterung auf 
die den Saal füllenden Vertreter des einigen deutjchen Reiches blickte. Und der Strahl, 
der aus feinen Augen flammte, teilte ji) auch der ganzen großen Berfammlung mit. 
Sie erhoben einmütig die Arme und fchworen wie ein Mann: in Treue und Glauben 
mitzuarbeiten und zu bauen an der Kuppel, die den ftolzen Bau des deutichen Volfes 
als bleibendes Wahrzeichen jeiner Kulturentwidelung, deuticher Treue und Kinigfeit, 
frönen follte, — an dem Werke einer Kodifitation des deutichen Redte. - — — 

Die Eigarre war erlofchen, entfchwunden da Bild, vericheucht der Traum. War 
es nur Traum und Schaum oder au) Wahrheit?! — 


*) Vergleihe H. Dermburg, die Bhantafle im Recht. Berlin 1394. 
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Slauben und Willen. 


Bedanfen eines Rechtsgelehrien. 


‚ndem wir diefem Aufjag feinen Namen geben, find wir ung der vollen Tragmweite 
diejer ———— Frage, dieſes gewaltigen Gebietes voll bewußt; wenn wir dem dennoch 
gegenübertreten, geſchieht es in aller Demut und Beſcheidenheit. Nicht erſchöpfen wollen 
wir dieſe Frage (um nochmals dieſe FE ung feftzuftellen), fondern nur Baufteine 
beitragen. Mögen diefe Darlegungen für fich jelbft fprechen und ihre Rechtfertigung in 
fi felbjt finden. — €3 ift ung mwohlbefannt, daß über denjelben Gegenjtand Kon jo 
manches gejchrieben worden ift und zwar von Weijeren und Gelehrteren wie wir, aber 
zunächſt ö unfer Biel ein anderes, ferner aber wollen wir — denen Beruf und Beit 
ein gelehrteresg Eindringen in Theologie, Philofophie u. dgl. verbietet — eben für die 
die mit ung in gleiher Lage find. Wir wollen nachweijen, daß man 
hon au den einfachen Srimpacieken bes Denken? heraus, wenn auch mit einem 
ade Grade allgemeinen Wifjens (aber auch ohnedem) und mit einer Herzlichen Liebe 
ür Kunft und Wifjenichhaft ausgeftattet, zu denjelben Ergebnifjen gelangen Tann 
wie wir, daß aber auch ein fcharfes (namentlich aud) juriftiiches) Denken in feiner Weife 
daran hindert, zu Folgerungen wie den nachftehenden zu gelangen. 





Was ift Glaube? Was ift Wijjen? 

Kein Menich, und wenn e3 der gewaltigfte wäre, ann diefe Deutung jo Far und 
einfady geben, wie e3 da3 Buch der Bücher thut. 

Wir lefen im Hebräerbriefe (11, 1): 

„Es ift aber der Glaube eine gewiffe Zuverjicht deß, daß man hoffet 
und nicht zweifelt an dem, dag man nicht fiehet.“ 

E3 ift alfo der Glaube eine Zuverjicht, ein Überzeugtjein von etiwa®, was man 
nicht Nepel nit (um einen landläufigen Ausdrud zu gebrauchen) mit den Händen 
greifen Tann. Der Glaube fteht alfo, um dies fchon hier anzumerfen, auf derjelben 
Örundlage, der jo Vieles entjtamınt, was in und außer ung webt, ohne welches wir 
(im höheren und befjeren Sinne) nicht leben fünnen. Wie eng ji der Kreis defjen, 
was ung unmittelbar vor Augen liegt! Wären wir nur auf diejes bejchränft, mie Öde 
und leer wäre alles um ung her! Wenn es feinen Glauben gäbe, gäbe e8 auch Feine 
let feine Liebe. Hoffen heißt: etwas für Dur annehmen, wa& der Bu- 
funft angehört, fich alfo noch nicht faffen und greifen läßt, Der anzuwendende Maßſtab 
liegt in der Form, von einem Willen fann feine Rede fein. 

Und die Liebe? Kannft du fie faffen und greifen? Wir willen (einigermaßen), 
was in ung lebt, aber ift da3 immer Liebe, die 5 und echte, was wir dafiir halten? 
Schon die Griechen bezeichneten e3 ald einZ der erftrebenswerteften, aber jchwer_ zu er 
Iangenden Güter, als eine gewaltige Aufgabe: Lerne dich felbft fennen! Das tft 
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alio durchaus nicht fo lee wie Leute denken, die eben nicht oder wenig denfen. 
Wenn wir unfer Denken und yühlen beurteilen, jo denten wir e3 ung regelmäßig (wir 
find eben nur Menjchen) weit günjtiger als es ift, und wenn wir in allem die richtige 
Klarheit hätten (nad) innen und außen), fo gehörten wir nicht in diefe Welt, wir müßten 
in den Wahnfinn eines Hamlet fallen, der da augruft: „So macht Bedenken Feige aus 
und allen u. f. w.“, oder in den tiefen Schmerz der Kafjandra, die da fleht: „Meine 
Blindheit gieb mir wieder!" Wie oft halten wir etwas für Liebe, was mit recht viel 
Sünde (Hochmut, Berechnung, Wolluft u. }. w. u. |. w.) gemijcht oder ganz und gar aus 
ihr geboren if. Wir fagen: wir lieben jemand, und es ift Doch nicht® anderes, als 
daß wir ihn jchäßen, weil wir und aus Gründen zu ihm Hingezogen fühlen, die wir nur 
jelbftbeichönigend Liebe nennen, weil er ung nüßt, und bequem ill, ung jchmeichelt. 
Wenn wir aljo jagen: wir lieben jemaud, fo ijt eg eben nur ein Meinen, und der Irr- 
tum liegt nahe am Wege. Wir wiljen gar nicht, ob wir lieben, denn das Wifjen fchließt 
den Srrtum aus. Und wie ift eg mit der Gegenliebe, die doch zu der Liebe gehört 
und erjt mit ihr jenen herrlichen Ring bildet, der unfere — und Wonne iſt. Wo— 
her weißt du, daß der andere dich lieb hat, daß er in jeinem Herzen, in feiner Ge- 
danfenwelt Liebe für dich hegt, denn Thaten nnd Worte trügen, aus dem Herzen 
fommen die Gedanken. Wag aber der andere Meenich denkt, fannit du nun und nimmer- 
mehr wiflentlich, ——— erkennen, dahin führt ſonſt keine Brücke, kein Steg, nur 
der Glaube an die Liebe. 

Ohne Glauben keine Liebe, wie ohne Liebe kein Glaube, die Liebe kann nur aus 
dem Glauben geboren werden und nur im Glauben liegt das Überzeugtſein von der 
Liebe des anderen. 


Der Glaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht d. h. eine ſtarke, feſte, alſo etwas Mäch— 
tigeres, Stärkeres als das Wiſſen ſelbſt, denn wenn (wie wir noch ſehen werden) der 
Glaube (immer aus dem Glauben heraus) zum Wiſſen werden kann, ſo bleibt das 
Wiſſen ſelbſt, dem zwar ein gewiſſes Glauben unerläßlich iſt, das aber nicht zum 
Glauben werden kann, immerhin Stückwerk. 

Wenn wir uns ſelbſt anſehen, wie veränderlich, zerbrechlich iſt unſer Wiſſen. Was 
der für wahr erkannt und ewig ae eglaubt hat, wie oft hat e3 der 
icharfe Verftand des reifen Alters entblättert. ir midlen im Leben viel lernen, Still- 
ftand ijt Nücjchritt, und fo betrachten wir oft neugierig, oft bedauernd unjer eigenes 
Ih als ein Tyremdes von geftern, weil e8 heute heißt. Doc, davon mehr zu reden, 
ift noch nicht an der Zeit. Das Wijjen ift ein Schwanfendes, Wechjelnde3, 
tann aljo dem Ölauben nicht gleihfommen. 


Wenn in der obigen Hebräerjtelle von einem Hoffen und Nicht: Zweifeln die Rede 
ift, jo ift bei dem Hoffen wohl daran zu denfen, daß die Gegenjtände unferes (reli- 
giöfen) Glaubens mejentlic) einer höheren Welt als unjere Erde ift angehören, daß wir 
hier nicht zum Schauen fummen, daß e3 auch räumlich getrennte Welten giebt und fo 
in dem (aud) die räumliche Trennung fennzeichnenden) Hoffen angedeutet wird, daß der 
Glaube die Brüde ift, welche beide Welten verbindet. Zugleich aber müffen wir die 
eigentliche (zeitliche) Bedeutung diejes Wortes feithalten, daß wir nämlich etivag erft in 
jpäterer Zeit dort oben voll und ganz Anzueignendes® (zum Willen Werdendes) chon 
hier durch den Glauben erkennen. Zugleich ift aber in dem Nicht- Zweifeln jene 
wunderbare rn angedeutet und vorgebildet, daß der auf dag Hoffen, alio auf 
räumli) und an ntfernte® angemwiejene und injoweit unvolllommene Glaube dod) 
aber etwa3 weit Köftlicheres ift al8 dag Hoffen im gewöhnlichen Sinn, weil es fich im 
Glauben zu einer Be, Wohrheit Hinausgeftaltet. So find wir Pilgrime 
und Yremdlinge auf Erden (auf da Hoffen Ungewiejene) und doch (in dem Nidht- 
Zweifeln) fhon Bürger einer höheren Welt und Gottes Hausgenofien. - 


—— i— — — — 
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Aus dem „Das man nicht jiehet“ ergiebt fich jene wundervolle Eigenfchaft des 
Glaubens, ung über den engen Kreis des ung Sichtbaren (im heiligen und weltlichen 
Sinne) hinauszuheben und jo unjerer Seele erft feine Flügel, da3 Schönfte und Herr- 
lichfte zu verleihen, denn wie elend wären wir mit dem Wiljen allein! 


Das zu erkennen, dazu dient die Betrachtung: 


Was it Willen? 


Sn dem unzweifelhaft richtigen Sinne der obigen Stelle fann e8 doch nur heißen: 
das (jedem einzelnen von und) Sicht: und Yapbare (mit den Sinnen Wahrnehm- 
bare) al8 wahr erfannt und anzueignen. ber wie eng ijt dies Gebiet! Hat es 
doch Weltweije. gegeben, weldje da3 ung Nächftliegende, da8 eigene Ich erit durd) eine 
Kette von Folgerungen al wahr erfannt gelten laffen. Wie wenig Dinge können wir 
mit unjeren eigenen Augen beherrichen und wie manche giebt e3 fogar, die wir nicht fo 
jehen, wie fie wirklich find. Schon das Maß der Augen it nad) ihrer Sehfraft verjchieden. 
Du fiehjt einen Gegenjtand und meint, er habe dieje oder jene ‘yarbe, aber fie ijt ihm 
doch nicht eigen, unter verjchiedener Beleuchtung ift fie eine andere; du fiehft nicht, du 
glaubft zu Teen. Wir gehen an einem Tage des Spätherbite3 oder Wintersanfangs 
ara in Gottes freie Natur. Die Luft ift mild, der Himmel ift blau, ein leichter 

eif dedt den Rajen. E3 ift jchön und gerade jo wie da, wenn der Frühling foınmt. 
Wäre dies wirklid) der Fall, wäre e3 ein Märztag, fo mwürdeft du das alles ganz anders 
anjehen und Frühlingswonne würde dein Herz erfüllen. So aber dentit du daran, daß 
nad) dem hellen Zage doch Schnee und Ei3 und die Winterhülle folgt, die Wonne fehlt. 

Du geht an einem jchönen Wochentage hinaus den Berufsarbeiten entgegen, aber 
das, was du fieheft, hat den Zauber nicht, den du an einem Sonntaggmorgen empfin- 
det, der Sonntagsfriede, die Sonntagsfreude he 

So ericheint ein und dasjelbe, was man Jiehet, als ein ganz anderes, in ganz 
anderem Lichte, wenn die Empfindung (aljo etwas über dad Willen Hinausgehendes) 63 
oder ganz anders iſt. 


Das Gebiet unſeres Wiſſens (im eigentlichen Sinne) iſt unendlich be— 
grenzt und wenn e3 ung al8 ausgedehnt oder ausgedehnter erjcheint, fo 
iegt die3 nur daran, weil wir Folgerungen in das Gebiet de8 Wijjeng 
verweijen, die ganz oder teilweije in da8 Gebiet des Glaubens gehören. 

Du rühmft dich eines größeren oder geringeren Wifjens in der Erdkunde, aber es 
ift nur ein Wiffen im uneigentlichen oder gemiichten Sinne. Daß es einen Erd» 
teil Afrika giebt und daß er fo und fo geftaltet ift, eratteft du al3 wifjenjchaftlich feft- 
eitellt, aber haft du u gef a und wenn das der Fall ift, Haft du Pi ganz ge- 
eben? Das alles haben dir Lehrer oder irgend ein anderer Mund verfichert, weil e& 

enjchen find, denen du glaubt, oder du haft es in Büchern gelejen, die du für 
nu hältft. Die Menfchen, die Bücher nennen fich wiffenichaftlih, wenn ihre 

ahrnehmungen und Berichte auf einer (Eleineren oder grögeren) Kette fremder Wahr- 
nehmungen und Berichte beruhen, wobei ein Wiffen in en: fommt und angenommen 
wird. Dazu gehört aber der Glaube an jene fremden. E38 giebt eine Menge Dinge, 
die wir al3 wifjenjchaftlich feftgeftellt anjahen, während fi) ein anderes herauzjtellte, 
weil die Quelle eine trübe oder irrige war. 

Diefez uneigentliche Wiffen hat oft, wenn e8 gleich umeigentlich bleibt, geringe Bebenfen, 
wenn es fih um Dinge diejer Erde handelt Üic dınfe hier namenllid an da8 Gebiet 
der Erdkunde u. dergl.), fchwieriger wird es jchun, wenn es fih in den Weltenraum 
verliert, der außer der Erde ift. 

Wir halten e3 als wiljenf.haftlich feftgeftellt nnd e8 wird ja auch wohl jo jein, 
weil ab und zu ein Glied der Kette von Tolgeiungen uns in die Uugen |pringt, 
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daß der Eleine Lichtball, den wir am Himmel fehen und der uns offenbar feine Wärme 
— weil ſein Erſcheinen am Himmel zeitlich mit dem Auftreten der Wärme zu— 
ammenfällt, eine große ungeheure Weltkugel iſt (wir wiſſen es nicht, denn unſern 
Augen erſcheint ſie klein), daß ſich die Erde und das, was wir Planeten nennen, um 
die Sonne dreht (wir ſehen es nicht, denn nach der Beobachtung nee Sinne fteht 
die Erde jtill und die Sonne dreht fich); nur ab und zu, wenn die Männer, die fich 
Männer der Wiflenichaft nannten oder nennen, an diefe Bewegung der Himmelgförper 
den Eintritt einer Thatjache nüpfen, welche fie im Anjchluß an ihre betreffenden An= 
nahmen und Behauptungen vorauzfagten, wie eine Sonnen und — ſehen 
wir ein ganz kleines Stückchen — Beweiskette vor Augen und glauben dem, was 
uns geſagt worden, was wir geſchrieben geleſen. 


Schreiten wir hinaus in weitere Gebiete des Erkennens, ſo hört das eigentliche 
Wiſſen ſehr bald auf. Denken wir an das gewaltige Gebiet der Geſ te, alſo des 
Berichtes von thatſächlich Geſchehenem, von dem, was ſinnlich wahrnehmbar gewſeſen 
iſt. Zunächſt kann das, was, wir Geſchichte nennen, nicht gedacht werden ohne den 
au utritt der Erörterung, der Überlegung, aljo eines auf dem Gebiete des unfaßbaren 

cities Liegenden, innerlich Entjprofjenen; aber ferner und vor allem gehört das, was 
wir Geichichte nennen, der Vergangenheit an; die Zeiten, wo e3 jinnlich wahr- 
nehmbar war, liegen weit zurüd, und können nur beurteilt werden auf Grund der 
Wahrnehmungen längft verftorbener Menfchen, denen wir mehr oder weniger Glauben 
beilegen, an weldje wir erft den Maßitab der „Kritik“ (eines ganz innerlichen mehr 
mathematijchen Vorgangs) anlegen müflen; ja fogar wenn wir erwägen, ob der oder 
jener, dem wir einen Gejchicht3bericht zufchreiben, auch wirklich der Verfaſſer ift oder ob 
wir e3 mit einer a ang zu thun haben, fo Tiegt dies ebenfalls nicht im 
eigentlichen Gebiete des „Willens“ begründet. 

Wir möchten e3 furchtbar nennen, wenn wir beobachten, daß Männer, die 19 Männer 
der Wiljenfchaft nennen, aus einem Gefühle der Woreingenommenheit (aljo nicht aus 
dem Gebiete des Willens Heraus) fo leicht geneigt find, dem einen gefchichtlichen Be- 
richte vollen Glauben zu fchenfen, der das enthält, was fie nad) ihrer Geiftesrichtung 
gern al3 wahr und gefkhehen beftätigt jehen wünjchen, einen anderen gejchichtlichen Be- 
richt veriwerfen, weil ihnen fein Inhalt nicht paßt. 

Auch wenn man die Bibel nicht ald das Buch der Bücher, jondern als ein u 
wie viele andere anfieht, warum fie al3 Gefchichtäquelle verwerfen, warum andere Ge- 
J— ihr voranſtellen? Man hat lange Zeit bibliſche Berichte als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich zurückgewieſen, weil ſie mit denen griechiſch-(römiſcher) Schriftſteller nicht über— 
einſtimmen, bis — die „wiſſenſchaftlichen“ Funde und Forſchungen auf dem Boden 
des alten Ägyptens und jenes allen Geſchichtsfeldes, das in und um Meſopotamien 
herumliegt, nachwieſen, daß die bibliſchen Berichte weit zuverläſſiger und richtiger ſind 
als z. B. die eines Herodot. 

Wie läßt ſich ſchließlich Geſchichte denken ohne den Geiſt in der Geſchichte, der 
über dem Wiſſen ſteht: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ 


Der geiſtreiche (um den „Geiſt“ voranzuſtellen) und bei uns nicht voll ——— 
Darwin erfand (angeregt von dem Dichtergeiſte eines Goethe) ſeine Grundanſicht von 
der „Entſtehung der Arien“, aber den Deutſchen (insbeſondere Häckel) blieb es vorbe— 
halten, jene abenteuerlichen Schlüſſe daraus zu ziehen, welche den Menſchen in unerwünſcht 
enge Verbindung mit dem Affen bringen. Nun werden dieſe Anſichten im Namen der 
„Wiſſenſchaft“ den bibliſchen Berichten entgegenſtellt und daraus eine Waffe gegen den 
Glauben geſchmiedet. Aber, wer einen Blick in dieſe Schriften geworfen, wird unſchwer 
kennen, daß die betreffenden Behauptungen auf die „Wiſſenſchaft“, in deren Namen 
Allg. konf. Monatsſchrift. 18907. III. 18 
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fie erhoben werden, feinen Anjpruch machen fünnen. in ein Virchow auf Grund 
„ezakter“ Forichungen ehrlich genug ift, zuzugeben, daß fih auf Grund der Refte von 
urweltlichen Menjchen (namentlic) bei den betreffenden Schädelmejjungen) fein wifjen- 
Schaftlicher Beweis dafür finden läßt, daß die erjten Menjchen nach Art und Anlage von 
denen von heute wejentlich verjchieden find, ZT denn fich dem Körperbau der 
Affen nähern, gehen die Hädelianer zwar von ihren Behauptungen nicht zurüd, geben 
aber (vielfach in ausdrüdlichen Worten) zu, daß fic) eine Kette „wiljenichaftlicher” Be- 
weisführung nicht herftellen läßt, und verlangen nun für ihre Anführu Se denfelben 
Glauben, dem fie das Ergebnig derfelben entgegenjegen! ähnlich wie die „Bibelforjcher“ 
eine Schrift, eine Stelle für echt anjehen, weil fie der ermwünjchten Beweisführung ent- 
fpricht, andere verwerfen, weil hier dag Gegenteil der Fall it. Man findet eben, was 
man finden will, man geht mit vorgefaßten Meinungen an die Sade heran und borgt 
fi) nur das Kleid der Wifjenjchaft! 


Gehen wir noch einmal zurüd auf dag jo anziehende Gebiet der Sternenkunde, 
wobei wir ung die Annahme gejtatten möchten, daß wahrlich diejenigen mit größerer 
Ehrfurcht, mit größerer Freude den weiten Himmelsdom wie das Blatt am Baume be- 
trachten, die mit dem Pfalmiften fprechen: 

„Denn ich) werde jehen die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die 
Sonne, die du bereiteit" (Pialm 8, 4). 
„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die ‚Jejte verfündiget feiner Härde 
Merk u. |. w.“ (Pjalm 19) 
„Du haft vorhin die Erde gegründet, und die Himmel find deiner Hände Werk‘ 
(Pfalm 102, 26). 
nett, wie find deine Werke jo groß und viel? Du haft fie alle weislich ge- 
ordnet, und die Erde ift voll deiner Güter“ (104, 24), u. S. w., 
als diejenigen, die jo viel von der Natur |prechen, in ihr aber nur (ebenjo unglaublich 
wie unmwiffenjchaftlid) Gott jelbjt und allein fehen, denen „die Natur ihre Kirche ift“ 
und die in beim Durchwandern hauptlählih an die Genüfle denfen, die fie am Ziele 
der Wanderjchaft erwarten! Ä 

Was wifjen wir von den Gejeßen jener ne Sternenwelt? Wir find fo 
ftolz über den Bruchteil, den wir davon ergründet haben — und find es nicht Die 
hriftlihen Völker, die dies erreicht Haben mit dem Geift aus Gott?! — aber ber 
Bruchteil des Erforichten ift jo unendlich Hein und Tlebt jo eng an der fleinen Erde, 
daß es kaum augzudrüden ift. 

Unjer großer Dichter (Klopftod) jagt: „Um Erden wandeln Monde, Erden um 
Sonnen, und aller Sonnen Sonnen wandeln um eine große Sonne.” Wo ift fie? und 
doc maßen wir uns an, die Lehren deö Glaubens aus jo engem Wiffenswinfel heraus 
zu beftreiten! Man thut fich joviel darauf zu gute, zu bemeilen, daß unjere Sonne 
und deren Eleines3 Gefolge für Wejen wie wir find unbewohnbar fei, aber warum 
müfjen fie diejelben Lebensbedingungen haben wie wir, wo bleiben die anderen Myriaden 
von Sternen: die, die wir jehen und die e8 noch giebt; die, die twir noch jehen, aber die vielleicht 
gar nicht mehr bejtehen; und die vielen, zu denen unfer Auge nicht reicht; wo bleiben die 
weiten Gebiete de3 Weltalls, wohin unjer Auge niemals dringen fann? Wohl haben 
wir SFernrohre, aber die Möglichkeit, fie zu vergrößern, ift wilfenjchaftlich jehr beichränt, 
und wir werden nie ein sernrohr haben, daß durch die Himmel der Himmel dringt! 

Ktlopftoe nennt (jo wahr, als e& fich überhaupt ausdrüden läßt) unfere Erde einen 
Tropfen am Eimer! Wir fennen den Lauf unferer Erde um die Sonne, den Lauf 
der Planeten unjerer Sonne, den Lauf der Monde diejer Planeten, aber was weiter? 
Das, worum fich unjere Sonne, die Diyriaden der jogenannten Firiterne drehen, wir 
fennen, wir wien eg nicht! 

Wir wifjen, welche Zeit ein Lichtjtrahl braucht, um eine beftimmte Entfernung zu 
durchmeljen; dies läßt jich (durch ein gewifjeg Meittelglied des Glaubens, denn wir fünnen 
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nit an zwei Stellen zugleich fein) aus der Zeit, zu welcher das Licht an feiner Stelle 
entitanden iſt, aus der —* u welcher wir es bemerken und aus der dazwiſchen liegen— 
den Entfernung ebenſo ————— wie wir aus ähnlichen Schlüſſen die Schnelle des 
Schallwegs kennen. 

Demnach können wir (unter ——— weiterer Hilfsmittel) berechnen, daß der 
Lichtſtrahl 42000 Meilen in der Sekunde durcheilt, daß das Licht der verhältnismäßig 
nahen Sonne ſchon in 8! / Sekunden, das Licht der nächſten (4 Billionen Meilen entfernten) 
Firfterne aber erft in 4 Jahren 4 Monaten, das des hellſtrahlenden Sirius in 9 Jahren 
unſer Auge erreicht. 

Wir können mit bloßem Auge noch Sterne ſehen, die ſo weit von uns entfernt 
ſind, daß ihr Licht 300 Jahre braucht, um zu uns zu dringen. Wir können alſo Sterne 
am Himmel ſehen, die thatſächlich vor 300 Jahren bereits erloſchen ſind, und erſt in 
300 Jahren werden die u: unferer Erde dieſes Verſchwinden bemerken! Wo 
bleibt da die YBeweisfraft de3 Sehvermögeng ? 

Es iſt der höchite Erfolg der Sternenfunde, daß man daran geht, den Lauf, die 
Veränderung der SFirjterne durch fortgejegte Beobachtungen zu berechnen, aber hier handelt 
3 jih um gefundene Winfel, die b Hein find, daß es fich faum ausdrüden läßt! Alles. 
in allem dürfen wir jagen: Es ift etwas Schöne um die Wiffenjchaft und fie kann 
nicht gegen Gottes Willen fein, weil er fie ung gegeben, aber wie Fein, wie engbegrenzt 
ift im legten Grunde unjer Willen, was wären wir, wenn wir nicht® anderes hätten? 
Was bleibt da anderes übrig, als das Wort des Pfalmiften anzuwenden: 


„Was ift der Menich, daß du feiner gedenfeft, und des Menichen Kind, daß 

du dich feiner annimmft”“ (8, 5). 

„80 fol ich Hingehen vor deinem Geift? Und wo fol ich hinfliehen vor deinem 

Angeficht." (139,7) 
und mit dem Belenntnis zu enden: 

„Die Thoren fpredhen in ihrem Herzen: e8 ift fein Gott” (Palm 14, 1). 

Die weijeiten Menfchen haben befannt: „Ich weiß, daß ich nicht? weiß,“ und 

was anderes macht unfer größeftes Dichterwwerf, den Fauſt (ohne bier näher darauf 
eingehen zu können) jo anziehend, ala der Kampf jener Brometheusnatur, jenes Abbilds 
menſchlichen Drangs nach Vollkommenheit (ſchon hier unten!), der (noch ohne Gott) 
geftehen muß: „und fehe, daß wir nicht? willen fünnen?“ wie es da3 größte Werf 
des engliichen Dichters, den Hamlet, jo anziehend macht, zu re wie ein edler, mit 
ver größten Feinheit des denkenden Geiſtes ausgerüſteter Menſch eben aus dieſer Ge— 
dankenfeinheit heraus unter dem Andrange der Verhältniſſe von Entſchluß zu Entſchluß 
ſchwankt und darüber zu Grunde geht! Wir ſehen alſo, daß gerade die Begrenzung 
des menſchlichen Wiſſens und Könnens der erhabenſte a der unfterbf ſten 
(rein) menſchlichen Geiſteswerke iſt, und finden andererſeits, daß gerade ein ae rad, 
eine große ‘Feinheit des Denfeng, welche > bei einem Sokrates) zu der Erfenntnig 
der Grenzen des Dentens [ihre und führen muß, vielfach un® daran hindert, Die 
(jelbit ala unvollfommen erkannte) Gedankenwelt in die Welt der Thaten zu übertragen. 


Wir haben bereit3 darauf —— daß das Wiſſen etwas Wandelbares iſt. 
Hätte man vor 100 Jahren geſagt, daß durch Vermittelung eines dünnen Drahtes 
Nachrichten mit — von Land zu Land, ja um den Erdball fliegen können, 
man hätte es im Namen der ‚„Wiſſenſchaft“ zurückgewieſen, und doch iſt es die 
Wiſſenſchaft von heute! Als davon die Rede war, unſere heutigen Eiſenbahnen einzu— 
richten, beſtritt man die Möglichkeit, weil der Luftzug ein viel zu ſtarker ſein würde, 
und die neueſte Entdeckung eines Ediſon, daß man telegraphiſche bez. telephoniſche Nach⸗ 
richten auch ohne Drahtverbindung durch den —2 eines elektriſchen Drahtes auf 
18° 
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einen anderen in anfehnlicher Entfernung befindlichen (unverbundenen) Draht übermitteln 
fann, hätte man für Wahnfiiin gehalten, ehe es beiviefen war. 

Wie mande Dinge mag ed da geben, „Die wir getroft belachen, weil unjre (!) 
Augen fehen“ und wie recht hat jener Weije, der da jagt: „E8 giebt mehr Ding’ im 
Himmel und auf Erden, al® eure Schulweizheit fich träumt.” Wir wollen hierbei 
dag wunderbare Gebiet des Hypnotismus und dergleichen nicht einmal beranziehen, nur 
ftreifen; jedenfall3 können wir die Wahrheit nicht ableugnen, daß, wenn das Wiffen 
etwas Wandelbares ilt, der gegenwärtige Stand der Wiflenjchaft nn gegen “Dinge 
beweifen Tann, die noch nicht — ſind. Keinenfalls läßt ſich der Gegenbeweis 
egen das erbringen, was der fromme Dichter mit den Worten kennzeichnet: „Dann werd' 

ich das im Licht erkennen, was hier auf Erden dunkel war.“ 


Verlaſſen wir das Gebiet der eigentlichen „Wiſſenſchaft“, jo treffen wir auf Gebiete, 
welche mit dem Wiſſen nichts mehr zu thun haben, insbeſondere auf dem Gebiete 
der Kunſt, der Dichtkunſt wie jener anderen Äußerungen des inneren a 
welche dem Bedürfnis entjtammen — dem Glauben glei) — über da8 enge Gebiet des 
Greif- und — hinauszuſchreiten und ſich Schätze zu eigen zu machen, welche einer 
ſchöneren beſſeren Welt ———— und allein geeignet wie dazu beſtimmt ſind (allerdings 
neben und unter dem eigentlichen Glauben), über die Materie hinaus unſer irdiſches 
Daſein zu veredeln und dasſelbe dem überirdiſchen zu nähern. 

Was iſt es z. B., was uns beim Betrachten berühmter Gemälde ſo anzieht? 
Doch nur das, daß wir zwar etwas „Reales“ darin erblicken (wie z. B. in den Madonnen 
eines Raphael, eines Holbein), daß wir aber bei dieſem Anblicke von einer unendlichen 
Gedankenfülle und -anregung bewegt werden, die ihr Ende nicht findet! Daraus 
erklärt es ſich, daß wir z. B. ſolche Gemälde ſtundenlang und dann immer wieder an— 
ſehen können, ohne deſſen müde zu werden. So beſteht ja der Reiz und die Beruhigung 
des Meeresſtrandes darin, daß wir Welle auf Welle kommen ſehen und dieſes Leben 
und Bewegen (ein Bild der Ewigkeit) kein Ende findet; ſo muß es notwendig das 
Kennzeichen eines jeden guten Buches ſein, daß es nach dem Leſen eine Fülle von 
Gedanken zurückläßt, während z. B. ein Roman gemeiner Art (wir denken noch nicht 
einmal an Niedriges) ein Gefühl der Leere zurückläßt, weil die von demſelben gebotene 
Nervenſpannung geſchwunden und keine (edlere) Anregung, kein Ring einer Gedankenkette 
— ae iſt. 

nd nun gar die Bil dhauerkunſt. Es würde zu weit führen und muß doch. 
jedem Einſichtigen einleuchten, wie die Gedankenwelt gerade dieſes Gebiet en de wie 
der Bildhauer noch weit mehr wie der Maler aus dem Gebiet der Wirklichkeit heraus, 
wenn auch nicht ohne Zuſammenhang mit ihr in ungeahnte Gebiete hinüber- und hinauf— 
ſteigen muß, wenn er — groß ſein und etwas für die Ewigkeit ri haben will! 

Hierzu nod) eine Nebenbemerfung: Man nimmt zuweilen an, dab diejenigen, Die 
wir Fenliften nennen, feine Ideale haben, weil das, was fie wiedergeben, der Realität 
entnommen it. Berjteht man aber unter Ideal dasjenige, was der Urheber eines 
Kunftwerfes (Dichter, Maler u. |. w.) bei feinem Schaffen vor Augen hat, was fein 
Inneres beherricht, was jein Ziel ift — denn fo innerlich leer ift niemand, daß nicht? 
über da8 San hinaus in ihm lebt und webt (e3 fei gut oder böfe) — jo müljen 
wir zu der Überzeugung Eommen, daß aud; der Nealift ein Ideal hat. Der Dtaler, 
der Schriftiteller, der den Gegenftand feiner Schöpfung im Schmute (der Straße oder 
der Eeele) jucht, hat doch nicht3 anderes vor Augen als uns in diefen Schmuß zu führen, 
ihn einen Teil unjeres eigenen Selbft werden zu laffen. So mag au der Schmuß zum 
Ideale werden, wobei mancher „Nealift“ aud) injofern vom Realen abzujchweifen pflegt 
al3 er einerjeit3 den Schmuß verallgemeinert, al3 ob e8 daneben nichts Neinlicheg gäbe, 
andererjeit3 aber eine bedenkliche Neigung verrät, den Schmuß noch zu überjchmugen! 
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Vielleicht am meijten tritt daS von uns oben Entwidelte in der Tonkunft zu 
Zage. Schiller fagt in jeinem Gedicht „Die Macht des Gejanges*: 
„Ein Regenftrom aus Felfenrifien, 
Er fommt mit Tonnerd lingejtüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Süffen 
Und Eichen ftürzen unter ihm, 
Eritaunt mit wolluftvollen Graufen 
Hört ihn der Wanderer und laufdıt, 
Er hört die Flut vom Velfen braufen, 
Dody weiß er nicht, woher fie raufdt. 
So jtrömen ded Gejanged Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen." 


Die Quelle ift aljo ein Geheimnisvolles, da fie im Innern entjpringt, das einer 
höheren, rein feelilchen, nicht finnlichen Anregung entftammt. 

Wir meinen aber, diejes Schöpfen aus dem Grunde der Seele, au3 geheimnisvollen, 
von oben Her kommenden unfaßbaren Quellen gilt noch mehr bei demjenigen Zweige 
der Tonkunft, wo nicht die menjchlihe Stimme dag „in die äußere Erjcheinung 
treten“ vermittelt, wie 3.3. in der Symphonie. Welches Wogen und Braufen, welche 
vun und Disharmonie, d. h. welches Zeichnen innerer Gewalten, welches aus dem 

rrtum zur Wahrheit, auß dem Kämpfen und TSragen zur Slarheit zulegt fiegvoll und 
harmoniich fich Heraugarbeiten! 


Und was follen wir vollends von der Dichtfunft jagen. Muß es da nicht dem 
blödeften Auge entgegenleuchten, daß hier von einem Wiffen, von einem Sinnlichen und 
Greifbaren feine Rede fein fann. Kennzeichnet doc Schiller die tieffte Aufgabe der 
Dictkunft in den Worten: „was fich nie und nirgends hat begeben, dag allein veraltet 
nie,“ d. 5. doch nicht? anderes, als daß der Dichter berufen ift, ganz aus jich jelbjt 
heraus und abgejehen von allem finnli) Wahrnehmbaren, alfo im vollften Gegenjaß 
zum Wiljen, zu jchöpfen und durch feine Schöpfungen emporzuheben. 


Unfere heutige Wiffenichaft, wir meinen damit die (immerhin verhältnigmäßigen) 
großen Errungenfchaften unjerer Zeit auf dem Gebiete des Willens, beruhen umjeres 

rachten3 gerade auf der Beichränfung des Forjchungstriebes. Im Gegenjae zu ver- 
gangenen Sahchumberten, weile da8 Schranfenloje, wir möchten ſagen das Fauſtiſche 
auf ihre Fahne jchrieben, welche das Nächftliegende verfchmähten, fich zu dem tete 
„dem Stein der Weilen“ wandten und aus nicht? Gold machen wollten, wandte jid) 
dag unjere der „exakten“ Forſchung zu und erzielte damit feine großen Erfolge. Wen 
nun die Wiljenfchaft von Heute mit diefer „eraften" Yoridung aud eine „egafte“ 
Gelbitbeurteilung verbunden Hätte und nicht auf den Irrtum verfallen wäre, Traft einer 
gewiljen (mit dem Craften im offenbaren Gegenfage ftehende) Willenstrunfenheit zu ver- 
geijen, worauf fie felbft beruht, jo würde man nimmermehr die Wifjenichaft jo überaus 
überjchägt haben. Auf diefer Wiffenstrunfenheit, welche fi allmälig des ganzen Volfes 
bemächtigte, beruht nicht nur die Bernadhläffigung der wahren Kunft nahe auch 
der Dichtkunft), jondern dag u Überjehen der doch jo Handgreiflichen Thatjache, 
daß das Wiifen nur ein Glied in der Thätigfeit innerer und äußerer 
Kraft des Menjchen- und Volfslebens ift, daß neben und außer dem- 
ee jo gar Bieles befteht, was teils dem Wifjen gleichwertig, teils 
demjelben überlegen ijt, vor allem aud die Kunft und — der Ölaube. 


Wir haben bereit3 angedeutet, daß „Männer der Wiljenichaft” unſerer Tage, ſich 
ſelbſt der Unzulänglichkeit der betr. Thatſachen nicht verſchließend, zur Verteidigung von 
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Schlüffe) einen gewilfen Glauben an ihre Wiffenichaftlichkeit (oder Unfehlbarfeit) in 
AUniprudy genommen, fi) jomit aber auf dag Gebiet der „Hypotheje” begeben haben. 
gut Rehtiertigung unferer bezüglichen (und fonftigen) nu würden wir ın der 

age fein, auf zahlreiche Zeugniffe aus dem Lager der Wiffenichaft jelbft Bezug zu 
nehmen, wir unterlafjen dies aber, weil wir die Anlage und dag Wefjen unjerer Arbeit 
damit zu wejentlid) verändern und namentlich davon abjehen würden, ung auf den ein- 
Kock Verſtand unſerer Leſer zu berufen, ingbejondere aber auch, weil die „Wilfen- 
Haie doch nur über fich jelbit urteilen fann, der Gegenftand unferer Arbeit aber diefes 

ebiet weit überragt und e3 eben ihre Aufgabe ift, nachzumeilen, daß die Wifjenfchaft 
fih mit Unredt anmaßt, über Gegenftände zu urteilen, welche über ihr eigenes Gebiet 
weit en. 

Nur Eins anzuführen fünnen wir uns nicht verjagen, nämlich das (un3 zufällig 
aufftoßende) Urteil eineg Mannes der Wifjenichaft (Prof. Dr. Sohannes NRanfe — 
Münchener Anthropolog und Generaljefretär der Deutichen Anthropologiichen Gefell- 
Ichaft —, Der Menfch, Bibliographiiches Inftitut, Leipzig), wenn er Kreibee : 

„Gemäß dem Ausjpruche des Altmeifterd in der Wiffenichaft vom animalen Leben, 
Sohannes Müllers: „Die Hypothefe gehört nur in dag Laboratorium des Forjchers“ 
wurden die Hypothejen aus den Darftellungen der — ſoweit als irgend 
thunlich, —— Ebenſo abſichtlich wurden den bisherigen Traditionen der exakten 


vor a in (alfo unwifjenichaftlich) ala richtig angenommener Annahmen ln nnter 


Unthropologie in Deutichland — alle — von dem Boden der Natur— 
beobachtung auf jenen der Politik, Philoſophie und Religion vermieden. Es verbietet 
das ſchon die Würde der Wiſſenſchaft, deren Ergebniſſe und Fragen, um wertvoll und 
intereſſant zu ſein, keiner „pikanten“ Seitenblicke nach fremden Gebieten bedürfen. 
Dazu kommt aber noch eine weitere Erwägung. Man hat bisher nur zu häufig, 
namentlich in populär-naturwiſſenſcha nn. Werfen, den augenbliklihen Etandpunft 
der naturwiffenjchaftlichen, ewig wedhfelnden Hypotheſe mit den ebenſo ſchwankenden 
politiſch-philoſophiſchen Tagesmeinungen verquickt; ſo mußte notwendig in dem der 
exakten Naturforſchung ferner ſtehenden Publikum die verhängnisvolle Meinung 
erweckt werden, als gäbe es ee de Dogmen, welde den 
öchſten Idealen des Menjchen feindjelig gegenüberftehen. E3 wäre ein 
tohn für die Mühen unferer beften Forfcher, wenn eg auf dem Gebiete der Anthropologie 
gelänge, diejem volfsverderbenden Irrtum Schranken zu jeben.“ 

Wir meinen: Die auf dem Boden erafter Forichung groß gewordene Wifjenfchaft 
unferer wage muß notwendig von ihrer Höhe herunterfteigen, wenn fie in ihrer Trunken⸗ 
beit eben diefen Boden erafter Thatjachen verläßt, damit die Grenzen der Willenichaft 
vergibt (denn in der Betradhtung des Cralten muß die Bejchränfung bdesjelben 
erfannt werden) und dag Bemwußtjein defjen verliert, welch gewaltiger Kreis, namentlid) 
. en — im Glauben außerhalb der Wiſſenſchaft, außerhalb des Exakten 
übrig bleibt. 


— —— — — 


Faſſen wir das, was wir über die Kunſt geſagt haben, dahin zuſammen, was 
Schiller in ſeinem Gedichte „Die Kuͤnſtler“ geſagt hat. 

Rachdem er die Fortſchritte anerkannt, welche ſeine Zeit „an des — 
Neige“ aufzuweiſen habe, mahnt er daran, die Hand nicht zu verkennen, die die Menſchen 
auf ihrem Wege bis dahin geleitet habe, mit der Warnung: 

„O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 

m Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſein, 
Dein Wiſſen teileſt du mit vorgegognen Seijtern, 
Die Kunjt, o Menich, Haft du allein. 


*, Die Unterftreihungen find von uns bewirkt. 
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Nur durd) dad Morgenthor des Schönen 
Drangit du in der Erlenntnis Land. 

An höhern Glanz fi zu gewöhnen, 

übt fid) am Reize der Berftanh, 

Mas bei dem Saitentlang der Mu’en 

Mit jüßen Beben did) durhdrang 

Erzog die Kraft in deinem Buſen, 

Die ſich dereinſt zum Weltgeiſt ſchwang. 

Was erſt, nachdem Jahrtauſende verflofſen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindlichen Verſtand.“ 


„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! mit euch wird ſie ſich heben!“ 


Wenn ſo der Dichter der Kunſt die Eigenſchaft zuſchreibt, das Große und Schöne 
gefunden zu haben, ehe es der Vernunft faßbar (wiſſenſchaftlich erkannt) wurde; wenn 
er die Kunſt nicht nur neben, ſondern über das Wiſſen ſtellt; wenn er dem Verſtande, 
insbeſondere dem kindlichen (noch nicht durch tauſenderlei Eindrücke verwirrten, unbe— 
fangenen, eben kindlich gebliebenen) Verſtande die hehre Eigenſchaft zuſchreibt, Höheres 
und Beſſeres zu finden, als der (wiſſenſchaftlichen) Vernunft möglich iſt; wenn eben der- 
ſelbe auch dem (wiſſenſchaftlich unbeweisbaren) Gottesgedanken den Ruhm und die Ehre 
einer Glaubensthat zuweiſt: warum dann nicht (überhaupt) anerkennen, daß von dem 
Gottesgedanken, dem Gottesglauben (im eigentlichen Sinne) mindeſte ns 
dasſelbe gilt wie von der Kunſt. 

Auch der Glaube hat die Eigenſchaft, durch den Geiſt den vor wie bei wiſſen⸗ 
— Erkenntnis verödeten Menſchen vom öden Strande des Greifbaren in höhere 

ebiete (nicht faſſend aber doch ſicher und gewiß) hinauszuheben, ihm dürfen wir die 
Schönheit wie den Gleichklang zuſchreiben, den wir ſonſt im wirren Lebenslauf vermiſſen; 
auch er offenbart ſich mit Hülfe von oben dem kindlichen Verſtand. Vor allem aber 
können und — wir im Hinblick auf den Glauben den Menſchenherzen (namentlich 
von heute) zurufen: Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, ſie geht zu 
Grunde, wenn wir uns mit dem (wie nachgewieſen) ſoengen und ſchwankenden 
Wijjensgebiete begnügen, jie fteigt (wieder), wenn wir wieder zum Glauben 
urüdfehrend, jene höhere Welt des Lebens und der wahren {Freude um- 
bi fen, welche uns fo freundlich dargeboten und eingeboren ift, welche dem Genüge Leiftet, 
was jo offenbar und doch unbewielen und unbeweisbar, in ung lebt und webt, in den 
Regungen der Seele und des Herzens, in dem wunderbaren Tluge aus fich jelbjt ge— 
borener Gedanten, ae mit gleicher Fähigkeit von Heit zu Zeit, von Ort zu Ort und 
in die Ewigfeit hinein jchweben und reichen. 
Schluß folgt.) v. Voß. 
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Von 
Alfred Schwab. 


Bon Ajdaffenburg war ich über Stuttgart, Cchaffyaujen, dur den Gotthard- 
Zunnel und vorbei am Luganer See in jchneller Yahıt am 30. Auguft nach) Mailand 
gelangt. Am Plage vor dem Gentralbahnhof empfing nich gleich die braufende Hochflut 
einer modernen Großjtadt. Ihre Wogen fchlugen an mich heran in Gejtalt von wirr 
durcheinander gejchrieenen Gajthofanerbietungen. Id) Hatte jchon mein Hotel im Kopfe 
und auf der Karte feit und ging daher mit Heroijchem Gleichinut durch die Dienerjchaft 
hindurch. Doc einer ließ mich, in patriotifcher Aufwallung wie es jcheint, nicht los und 
verfolgte mich; denn er hatte in mir einen Sohn Germaniens erfannt und wußte mir 
mit beredten Worten zu jchilvern, wo alle gute Deutjchen ihr Quartier nähmen und dazu 
noch dem Bahnhof nicht ferne; nun probieren geht über ftudieren, Dachte ich und Mur meinem 
ehemaligen Berfolger ins Albergo S. ottardo. Der erjte Eindrud von Logis, Be= 
dienung 2c. war jogar ein geiwinnender; mein Schlafzimmer war Hoch wie ein Salon, 
nad Norden mit hohen Fenftern und was mir bejonder3 imponierte: der Boden von 
Miojaik, die eine angenehme Kühle verbreitete, Wajchtijcy marmorn und Lager leicht und 
einfach, aber höchjt jauber. Soviel Hatte ich gar nicht erwartet, dazu bei jo mäßigem 
Preife. Ich blieb aljo und habe meine Nachgiebigfeit nicht bereut. in Abendejjen mit 
föftlicher Kräuterfuppe und zum Braten ein Gemite, wie ıch’3 jo zart und fein noch gar 
nicht gegejien, dazu ein Schöppchen voten Landwein, der von nun an zum jtändigen 
Leibgetränf erforen wurde, das alles gab mir meine Elaftizität wieder und alle Midig- 
feit des Tages von Vitnau am Fuße des Nigi bis zum Gotthard-Tunnel— Lugano und 
Eon war wie im Nu vergefien und wie ein Nebel verflogen. Sch muß äußerjt unter- 
nehmungsluftig ausgejehen haben, als ich mic) nad) kurzem Fleinem aber feinem Mahl 
erhob und Bid zur nächtlichen Bromenade anjdhidte. Glänzten dod) Mond und elektrijches 
Bogenlicht im edlen Wetteifer jo verlodend durd) alle großen Straßenzüge und Anlagen. 
Wen anders galt mein erjter Gang ald Ruhm und dem Centrum der ganzen Stadt: dem 
Dom? Nur deifen Totaleindrud und zwar in müglichit fantaftiicher Beleuchtung durd) 
den Halbmond, der aber vor dem überjtrahlenden elektrischen Lichte, dag über diejen 
Platz verſchwenderiſch ausgegoſſen ift, erbleichen mußte, diejen Gejamteindrud wollte ic) 
mir verichaffen. Zugleich aber auch das ftädtijche Xeben beobachten, da8 um dieje Abend- 
zeit und an Diejem Drt jeinen vaufchenden Glanz entialtet. Welch ein Leben pulfierte 
da dur die Galleria Bittorio Emanuele, weldy: ein Strom von Menjchen, die die 
Abendkühle fuchten und liebten, wogte da mit mir und mir entgegen, ftaute fi) an 
Eden und Säulen und brad) fic) endlih am Dom jelbjt, der an und jeltjam in 
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diejer Flut dafteht, da Meer der Häufer und Menfchen majeftätijch überragend, eine 
Art Gebirge und zwar Marmorgebirge mitten in der Stadt, ein Ichtwaches Abbild jener 
himmelhohen Eispyramiden der Alpen, zu denen er aufblidt! E38 ift faum möglid), diejen 
vom wildeſten Getriebe umbrandeten Bau in Ruhe zu betrachten, er paßt mit feiner er- 
babenen dee, die ihn gefchaffen Hat, die ihn trägt und durchdringt von oben bis unten 
bis in das geringite Glied — er paßt jo wenig daherein. Und ein anderes noch darf 
ih nicht Serbehlen. um alle überfjpannten Borftellungen und Anjprüdje abzuwehren: er 
ift gar grau und gelb geworden, diefer fteinerne Zeuge eines glaubenzreichen und opfer= 
freudigen Beitalterg, grau im Lauf der fünf Jahrhunderte, die an ihm vorübergezogen! 
(Er wurde zwei Jahre vor unfern Kölner Dom, 1386 zu bauen begonnen) Wo wäre 
aud) auf Erden da3 Monument dauernder ala Erz, das fein Gewäler und fein Sturm 
zerjtören fann? Und zum dritten: a habe an jenem Abend vergeben? nach der 
eigentlichen Zurmipige ausgejchaut, jo Jehr verfchwindet der Turm von unten gejehen 
in der Mafje 100 anderer fpiger QTürme, die den Bau rings umgeben; begreiflich: 
denn die Höhe de3 Hauptturmes beträgt nur 108 m, die de Kölner Doms 156!! 
Aljo ein deuticher Kirchturm ift’S nicht! 

Do man mag jagen, was man will, jede Fleinliche Kritik, die fich regen will und 
die der Gelehrte im Namen der Afthetif und cn und Technif üben mag — 
fie wird im Moment immer wieder erfticft und entwaffnet durch den — aften 
fantaſtiſchen, ja geradezu verwirrenden Totaleindruck, und der iſt doch der bleibende im 
Geiſte und Erinnerung des Beſchauers. Damit nahm ich Abſchied für dieſen Tag, erſt 
recht geſpannt, was der kommende mit ſeinem hellen Sonnenlicht mir im einzelnen wie 
im ganzen von dieſem Kunſtwerk enthüllen würde. 

Fabelhaft bei Mondenſchein und elektriſchen Licht — und prachtvoll bei Tag! 
Sommnig und klar wie immer brach dieſer Tag an und die erſten Schritte galten wiederum 
dem zu ſeiner Zeit (vor der Peterskirche) größten Dom der Chriſtenheit, ja dem glänzendſten 
Marmortempel der ganzen Welt; einzigartig überwältigend müßte ſein äußerer Effekt 
fein, wenn er gleich der Petersfirche, oder dem Tempel zu Serufalem auf Bergeshöhe 
ftünde, abgejondert von den profanen Gebäuden und Getriebe ringsum, in ftiller Einjam- 
feit thronend, zuerft von den Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldet und zulegt von 
dem untergehenden Geftirn verflärt! Doch meilenweit ift aud) nicht eine einzige Er- 
hebung des Bodens zu fehen, die ihm hätte al3 Grund dienen fünnen. Ich trete zum 
zweitenmal heran. Allerlei Bolf dient diefer Tempel al® Sarnmelpunft, zugleich auc) 
al3 Auhepuntt, wie ich ſchon am Abend bemerkt hatte. Das ift das Schöne an den 
vielen Kirchen Staliens: fie find wirklich eine Art Zufluchtsftätte für das Wolf, ftets 
offen; in ihren Schatten jucht der Arbeiter Ruhe, in ihren Hallen jammelt er feine 
jorgenvollen unruhigen Gedanten zur ftillen Andacht und entlaftet da3 müde Herz. Ein 
von allem irdiichen Druck befreiender erlöjender Atem geht durch diefe funjtgeweihten 
Hallen, und wer weiß wie viele von den „Enterbten“ und Heimatlojen unferes Gejchlechts 
da des Nadıts an irgend einem verftedten Pfeilerwinfel zur jchönen Jahreszeit Schlaf 
juchen und finden! Daneben wird auf Fremde fpefuliert, denen allerlei zum Anfauf 
angeboten wird, angefichts der Kirchenthore, die faſt ebenſo — Plakate von 
Abläſſen, Prozeſſionen, Feſten, Predigten und Kongreſſen tragen .. ein buntes aber ver— 
worrenes Bild des „religiöſen“ Lebens und ſeines geſchäftsmäßigen Betriebes. Unbeirrt 
durch das alles — als Proteſtant dürfen wir uns kaum darüber erſtaunt zeigen, da wir 
(Dies zur Genüge im voraus wilfen — treten wir in das Innere. Vier Kolonnen von 
13 mafjiven Strebepfeilern teilen da8 Gebäude der Länge nad) in fünf Schiffe. Alles 
Marmor — alles Kunft, find’3 doch nicht weniger al3 6000 Statuen, die den Bau 
‚innen und außen zieren. Durch gemalte Slasfenfter flutet ein myjtilcheg Dämmerlicht 
von der Seite und von oben durch die Kuppel herein, doppelt willlonmmen dem, der fich 
:vor dem grellen Xicht des fonnigen Mailand retten will. Ich fteige mit „heißem“ Bemühen, 
‚obwohl e3 nod) ei am Morgen ift, die «94 Marmorftufen zur Turmſpitze hinan, 
von den Seufzern Vorangehender und Nacdjfolgender nicht gerade beflügelt. Kine ver- 
‚goldete Maria, von der Zurmjpige herableuchtend, zieht die Schwachen Hinan. Wir 
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find oben, aber o weh! ein heißer Nebeldunjt läßt ung faum die Enden der Stadt 
erbliden und vom entzücdenden Alpenpanorama ift nicht? zu ſchauen. Wir ergeben uns 
allmählich in den Verzicht auf dies Amphitheater der oodige irgeipigen und Ienfen den 
Bid in die Nähe, wo ja immer dag Gute und Schöne liegen fol. Ein Meer von 123 
ſpitzen Türmen, alle mit Statuen gefvönt, ragt zu ung herauf. Auf dem breiten 
— Dache ſehen wir ermüdete Kunſtpilger lagern und frühſtücken, denn ein ganzes 
Regiment könnte da oben Aufſtellung nehmen. Hier auf dieſer Höhe zieht die Geſchichte 
Stadt, die ja an dieſem Bau ſich am tiefſten mit unauslöſchlichen Spuren eingeprägt 
hat, in großen Zügen und einzelnen Geſtalten an uns vorüber. 

Wir ſehen ſie vor mehr als 2000 Jahren als römiſche Kolonie (einſt von den 
Kelten gegründet) mächtig zu einer der größten Städte des damaligen Italien heran— 
blühen — ein zweites Athen ſchon zur Zeit des Ap. Paulus durch Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft . .. ja ſogar Rom überflügelnd als Reſidenz des weſtrömiſchen Reiches. Hier 
erläßt Railer Konftantin das Edikt, das den bisher blutig verfolgten Belennern Chrijti 
endgültig volle Neligionsfreiheit und Bürgerrechte gewährt. Wir fehen den geiftvollen 
Redner und Bilchof Ambrofius, vom Prätor durch die Stimme eines Kindes aus der 
Menge zur höchiten geiftlichen Würde berufen, wie er fjelbft den Kaijer Theodoſius 
unter feine Tirchliche Autorität beugt und dem Unbußfertigen den Zutritt zum Abendmahl 
verweigert. Der Hunnen jengende Horden ziehen vorüber. Dftgoten, Longobarden, 
Franken bemächtigen fich nad) einander diejer gejegneten Gefilde. Kine neue Blüte 
beginnt. 300000 Einwohner zählt die Stadt im 11. Jahrhundert. Sie wird der Siß 
einer jtolzen Republik, die in jelbftbewußten Troß fid) gegen den deutichen Kaijer 
sriedrih Barbarofja erhebt; der belagert fie und macht fie dem Erdboden glei. Aber 
ıhon fünf Jahre darauf ift fie wieder aufgebaut. Die Unverwüftlide! .... E3 führen 
die Tzürftengejchlechter der Visconti und Eforza hier ihr Regiment und fchaffen herr- 
lihe Kunjtwerfe. Dann legt der Spanier Karl V. feine gewaltige Hand auf fie. Dann 
das umerfättliche Haus Habsburg und zulett dürfen in diefer Reihe auc) die Tsranzojen, 
an der Epige der Welteneroberer Napoleon I., nicht fehlen. Noch einmal gebietet 
Auftria und erft feit 1859 gehört eg dem Qande wieder, dem e3 von Anfang an yge= 
bührt — Stalien. Weldy ein Weg bis zu diefem Ziel! Es ift Weltgejchichte, ein 
fleine® Sragment — die angefichts diejes Fled3 Erde an ung vorübergeht! Achtund» 
vierzigmal belagert, aber nur adjtundzwanzigmal eingenommen! Welch eine ungeheure 
Sunmme von Leben Liegt in diejen Zahlen! Ein Kleinod, um das Völker und Fürften 
unaufhörlich rangen. 

sch fteige die Stufen de Turmes herab und ergehe mic) auf der geräumigen 
Plattform ded Dacdjes, um die einzelnen Kunftfiguren, die da zahlreich hernorragen, in 
Augenjchein zu nehmen, zum Teil jehr viele neu erjeßte, die fid) durch die jchneeweiße 
Marmorfarbe deutlich gegen die älteren abheben und zugleich einen Begriff davon geben, 
welch große Koften allein die Inftandhaltung eines folchen riefenhaften und doch zugleich 
ſo bis ing feinjte, zart ausgearbeiteten Kunftbaues jährlich erfordern mag; denn Con 
beim Aufitieg fann man unzählige, fei e& duch Froft und Hite und Ei und Regen 
oder von mutwilliger Hand abgejprengte Verzierungen, Ornamente in Form von Kreuz- 
blumen zc. mit Bedauern vermiffen. Ich begab mich noch einmal in dag “innere. Eine 
Andacht nach proteftantischen Begriffen ift darin rein unmöglich ; vielleicht eine äfthetijch- 
religiös angehauchte Stimmung, aber nicht eine Anbetung im Geift und Wahrheit; denn 
der finnlichen Reize, die auf ung einftrömen, find zu viele und vor allem diefe Itet3 jich 
erneuernde Schar neugierig, fühl und ungeniert mit Bädeler in der Hand einherjchlendern- 
der, beobachtender zremder macht alle bejjeren Werjuche zu wirklicher Erbauung zu 
jchanden; diefe Kirchen find nicht Stätten der Anbetung, fondern Mufeen, die nebenbei 
Hingenden Ertrag abwerfen, Eunfthiftorisch intereffante Denkmäler, wo nur da® Alter 
und die Kunft Ehrfurcht ermweden, jonft nicht3; man merft’3 auch an der wenig würde» 
vollen und ruhigen Haltung der einheimijchen „Släubigen” und ihren zerftreuten Bliden; 
empörend geradezu ift’3 für ein deutich empfindendes Gemüt, daß an derjelben Stelle 
und zur felben Zeit, wo gedrüdte Seelen fich ihrer Laft im Beichtftuhl entledigen, der 
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De ungejtört vorübergehen darf — und es waren nicht wenige — jomwohl der. 
Beichtenden alg der müjligen Beichauer. Doch der Italiener jcheint daran feinen Anſtoß 
u nehmen, für ihn wird auch dag Innerlichfte, Intimfte zu etiwag Äußerlichem. D. h. 
fir die große Mafje derjelben giebt’3 überhaupt nicht „Smnerlichkeit”, alles drängt bei 
ihm nad) außen, er ift nie mehr als er nad) außen fcheint und fich zeigt; beim Deutfchen. 
i1t’3 hoffentlich in der Mehrzahl umgekehrt; —— für eine derartige „Aufgeſchloſſenheit 
und Offenheit” des italienifähen Volkscharakters, der jedenfall durch die Kirche groß- 
gezogen und big zu dem Grade entartet ift, hört unjer VBerftändnis einfach auf. Ich: 
verlafje mit den widerjpruchvollften Gedanken, miteinander feltfam widerftrebenden Ge- 
fühlen diejfen Tempel. Ein Kunfthaus! Ein Kaufhaus, eine Mördergrube? Dieje 
Trage ae einem durch den Kopf, wenn man fich dejjen erinnert, was vom XQempel. 
zu Serufalem einft aus heiligem Munde gejagt wurde. Doch ic) möchte Diele Jage 
durchaus nicht mit einem vollen Ja! beantwortet wiſſen; wenigſtens noch hier in 

land nicht; anders in Genua, Rom und gar — o Sancta Luzia! in Neapel! 

Von der „Kirche“ — wie ſeltſam klingt dieſe Bezeichnung für dieſen Dom — von 
der Kirche trenne ich mich gern — aber vom Kunſtwerke nur Behr jchwer; immer wieder 
wende ich mich noch einmal zurüd. Die Phantafie, der Reiz und Effekt der Sinne hat. 
— — wie ſo oft bei uns Menſchenkindern — den Sieg davon getragen über den 
trengen Geiſt, über die ernſten ewigen Geſetze — der Kunſt; bieler Bau muß auf: 
wirklich Kunftveritändige und Kunftfinnige weniger wirten al® auf die große Maflfe — 
eben Durch jeine Mlafje, durd) feine alles Maß überjteigenden Berhäftnifte. 

Dod nun — endlich „eile! und fieh nicht mehr Hinter dich!” Denn noch 
ar —— Kunſtgenuß ſteht auf dem Programm verzeichnet, das in keiner Weiſe ge— 
—*5 — werden darf — es iſt 10 und 1/4 muß ih am Schalter für Aundreite- 
und Militärbillete ftehen! Aljo auf nad) der Kirche S. Maria delle Grazie — zwar 
diefer Badjteinbau intereffiert mih gar nidt — at aber da daran ftoßende 
Refektorium des jegt ala Savalleriefaferne dienenden Klojters, weil e8 da® Original 
des berühmten Abendmahls von Leonardo da PBinci in fih birgt. Ich trete in 
den Saal; eine Schar fleißig fopierender d. D. zu fopieren ift da fchwierig — aljo 
jtudierender und nachempfindender, grübelnder, imitierender Künftler mit Palette und: 
re fiten da; “ trete — natürlich von den verjenften und verbohrten Künjtlern. 
jo halb wie ein Fre er Einbringling und TQTempeljchänder von der Seite betrachtet — 
vor da ehrwürdige Wandmauergemälde, ich denke: hier ift der Punkt, mo einft der 
grobe Kunftgeniug geftanden; jeine Hand ift’3, die Ddieje Linien, diefe Schatten und- 

ichter mit dem Binjel hierher gebannt hat; diejelben Farben find’3, die er vor vier 
Sahrhunderten mit jeiner Wunderhand da aufgetragen hat; aber — verruchter Zahn der 
Se was Haft du gethan? Der Ieife nagende Dämon der Feuchtigkeit Hat fein Un- 
eilgwerf langjam, unmerflich, aber ficher gethan, und faum mehr Kb des Künjtlers 
fleiſchgewordene Gedanken gu enträtjeln, zu entziffern. Nur die großen edlen Linien, die 
Kine Pet Züge und Umrijje und Haltung der Geftalten laffer ung dag Ganze in 


al= 


errlichfeit ahnen. „Einer ift unter euch, der mich verrät!“ Darüber kommt die 
anze Süngerjchar in Unruhe. Er aber neigte jein Haupt, gejenkten Dlides: Stellung, 
rme, Hände, alles wiederholt mit Himmlifcher Ergebenheit die unglüdlichen Worte, das 
Schweigen felbft bekräftigt: Ia, es ift nicht ander. „Einer ift unter euch, der mich ver- 
rät,“ in diefe Worte hat Goethe den geijtlihen Gehalt des Bildes gefaßt. Mehr kann 
man nicht dazu jagen, und jchöner auc) nicht. 

Ich Tomme von hier zum Palazze di Brera — köſtlich labt mich das friſche 
Brunnenwaſſer davor — Eu ein Ordenshaug — dann, alg DOrdensbrüder einen 
Mordverfuch!! auf den viel gefeierten heilig geiprochenen Erzbijchof Borromeo gemacht 
hatten, in ein »ejuitenkfollegium umgewandelt, nach) Aufhebung des Sejuitenordeng: 
sic transit gloria mundi — sic tempora mutantur — zur Afademie der fchünen 
Künfte erhoben. Die PBerle diejer reichen Gemäldefammlung iſt Rafaels Spoſalizio: 
Bermählung der H. Maria. Sch hatte Ichon verjchiedene Säle durchivandert, doch faum bin. 
ic) in da3 5. Zimmer getreten, jo zieht mich’3 magnetijch Hin zu dem. mit. Glas gejchügten. 


jeiner 
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Gemälde. Ein wunderbarer, warm goldener Ton liegt auf diefer Schöpfung und ftrahlt 
von ihr aus. Welches geheimnisvolle Himmelselement hat diefer Künftler feinen Farben 
beigemifcht, daß jie — vier Jahrhunderten noch ſo rein und hell wie friſch leuchten? 
Im Vordergrunde ſteht der würdige Hoheprieſter mit mächtigem Turban und das heilige 
Brautpaar, Maria überſtrömt von göttlicher Dh Demut, Innigfeit im Antlig; linfe 
ihre anmutigen Begleiterinnen, jo zierlih und fein, al3 wären He aus zerbredylichem 
Olas geformt, rechts die finftern erjtaunten Geftalten der zurücgewiejenen reier, Die 
hoffnungslos und entmutigt ihre verdorrten Stäbe zerbrechen. Im Hintergrunde ragt 
Strahfenb der Tempel empor. Der großartige Eindrud de3 Ganzen beruht, wie mir 
Icheint, durchaus auf jenem leuchtenden Glanz, der darüber liegt und von jeder einzelnen 
Fıyur ausgeftrahlt wird. E3 hält fchwer fid) einmal und zwar mit dem Gefühle: für 
allemal, für immer, von diejer genialen Schöpfung, die nicht? von ihrer Herrlichkeit jeit 
Sahrhunderten eingebüßt Ki oder wenn doch — dann können wir ung feine Vorjtellung 
von ihrem erjten jungen Himmelöglan; madyen — zu trennen. — 

Man erlebt in einem folchen Diufeum eine ganze Kunftgejchichte, in nuce, Die 
in ihren hervorragendften Meiftern und Werfen raj) und Hold wie ein Traum an 
unfern Augen vorüberzieht und zurüd bleibt nur dag Bedauern, nicht mehr davon — 
vorstudiert zu haben, denn fo ift man ficher um die Sue des Genufjes und Berftänd- 
nifjes betrogen. Und nocd) eines® — was für alle Mujeen gilt — ich fann nod) von 
Glück reden, da ich immer Sonnenjchein zur Beleuchtung und Haren Himmel hatte — 
in diejfe dumpfe und durch alle möglichen een gegen den jengenden Lichtdämon 
gedämpfte Zimmerluft gebannt, frijten dieje föltlihen Schöpfungen ihr armes fümmer- 
liches Dafein, e8 heftet jich etwas Totes, Gejpeniterhaftes, Leichenartines an fie — es ift 
jo eine Art Columbarium, Mumienfammlung, wie muß es nun gar bei trübem Winter- 
wetter fid) ausnchmen; nur einzelne bejonders günjtig gejtellte Werke fann man davon 
ausnehmen. Zur Betrachtung folder Schöpfungen gehört frifche, freie Luft und nod: 
favete linguas, procul profanum vulgus! Aber manche galante Herren fünnen fich da 
nicht enthalten, ihren Damen einen wohlpräparierten, funfthiftorischen Exkurs zu Halten, 
der jelbjtverftändlich mit Entzüden ftammelnden Ah’3, oder auch mit Fritiichen Aifchlauten 
entgegen genommen und von naiven Fernerftehenden mit offenem Munde und Augen 
abgelaujcht wird. Bejonders Franzojen und jelbjtverftändlich Eingeborene befunden dies 
ihr Kunftnionopol mit lauter gehobener mn Macht die Kunjtbegeifterung 
jtil oder beredt? Der Deutjche bejaht ficherlic nur das erftere. Aber jo cin Romane 
fann auch das Edeljte und Schünfte nicht für fih behalten, er muß e3 austrompeten, wie 
das Huhn gadert, wenn ein Ei ihm gelungen. 

habe von den Borzügen des Kunjtgenufjes in freier Luft und Licht gejprochen. 
Einen joldjen juchte ich jegt noch — etwas abgejpannt durch die Zimmerpromenade — 
zum guten Abichluß auf. Der Srievyof — Nuovo Cimitero — am nordweftlichen Ende 
der Stadt jollte mir einen folchen bieten; fchon von ferne ag die von weiben Steinen 
gebauten Cäulenhallen des Einganges fid) hervor. Es iſt jet Mittag geworden und 
darum auch Doppelt jtill, und hier winkt fern von dem tojenden Getriebe der Grupftadt 
Ruhe und Frieden in ungeftörter finnig-ernfter Beichauung für den Wanderer. Die finjtere 
‚Gewalt des Todes ift hier bald durch chriftlihe Symbole in reicher Toftbarer Ausführung 
feierlich verflärtt — bald ach aud) Heidnifch trojtlos verzerrt oder durch andere Geidjmad- 
Lojigfeiten ing Alltägliche, Profaiiche herabgezogen, zu denen ic) die vielen Portraits und 
Büſten der Berftorbenen rechne, die wohl lebenswahr nachgebildet fein mögen und 
wahrlicdy oft nicht3 weniger ala Schönheitzideale find! E3 Liegt darin zugleid) ein — 
angeſichts der ernſten Majeſtät des Todes und der Ewigkeit, vor der wir alle, ob groß oder 
klein, in Aſche und Staube verſinken, — widerlicher Perſonenkultus. Ich gedenke des 
zutreffenden Wortes des berühmten Religionshiſtoriker E. Renan, daß Zunahme des Gräber— 
kultus im Wechſelverhältnis ſteht zur Abnahme der eigentlichen innerlichen Religiöſität. Nur 
wo man keine alles erſetzende Ewigkeit, kein Wiederſehen glaubt, da ſteigt das Irdiſche und 
ſein Zubehör ſo furchtbar im Werte, da wiegt eine einzige Thräne dieſes kurzen Lebens ſo ſchwer 
amd entjeglicd) wie eine halbe Welt, da wird aus jedem Üüberbleibſel eine heilige Reliquie 
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umerjeßlih, und man flammert fi an fie al3 den einzigen Halt und verewigt jie nit. 
menjchlichen Kunftmitteln, nacjdem der Unglaube dem menfchlichen Geifte die Ewigkeit. 
eraubt. „Zur römifchen Zeit wie zur heutigen und zu allen Zeiten, in welchen die. 
eligion gejhwäcdht ift, war die Pietät für die Gräber faft die einzige, die dag Volk 
no bewahrte.”“ 3 find oft ergreifende Szenen dramatifch dargeitellt: da fteht die 
weinende Braut — oder Gattin mit fchmerzverzerrtem Antlit, die Hände vergebens unt. 
gie, Faſſung zum Himmel emporringend! Hier an dem Drt der Toten wirken folche 
fulpturen erjchütternd mitten in alle dem fonnigen Licht und Leben, da8 um die Gräber 
jeine Fäden webt; man fann fürmliche Grabtempel und Maufoleen befonders von reichen 
Suden mit hebräifchen Injchriften erbliden. Ach wie lieben doc) die Menfchen ihre. 
Brüder und Schweitern — wenn fie tot find! als fünnten fie’3 hereinbringen, was 
man ihnen im Zeben daran fehlen ließ! Zu jpät! a Ipät! feine Menfchenthräne, 
fein Opfer der Menfchenkunft jühnt auch nur Ein gehäflige® Wort, Einen böfen Blid 
mein — 8 ift gejchehen und bleibt gejchehen. Nur Einer wandelt Blutrot in. 
neeweiß ! 
Was führt doch dies zahlloje ftumme Gräberheer für eine gewaltige Sprache! 
Sa, die Steine jchreien’S, was Menfchen verjchweigen. Ich fehre un, gedanfenjchiwer 
zwifchen den Grabtempeln hinmwandelnd, au3 denen da und dort die Stimme einer ge- 
brochenen Seele in ergreifenden Symbolen auffeufzt. Ich entrinne dem bleiernen Haud). 
einer wehmütig fchönen Melancholie. Ich wende mic) wieder dem Drt der Lebenden zu. 
E3 blieb mir noch Zeit übrig, die herrlichen öffentlichen Anlagen zu durchitreifen.- 
Seen, Springbrunnen, Dentmäler zc. fehlen nicht, und föftlicden Schatten jpenden 
Bäume aller Art, ein Zuflucht3ort für alle, die des Lärmes und Staubes der Straßen. 
müde find; an Sommerabenden giebt fich hier die feine Welt Nendezvoug bei eleftriicher 
Beleuchtung. Ungern verlaffe ich diefe Fdylle, um in meiner Herberge einen ftärfenden 
Imbiß zu mir zu nehmen. 
sc finde mich ehr zeitig vor Abfahrt auf dem Bahnhof ein und jehe auch bereits. 
in mufterhaft militärischer Ordnung ganze Kolonnen, Dann Hinter Dann vor den ver- 
Ichiedenen Schaltern aufgeftellt. Sehr angenehm fühle ic) mich berührt von der großen 
Sreundlichkeit, mit der ein Beamter, ohne daß ich nur gebeten, mich, den Fremden, den- 
er in mir erfannt, durd) dag fabelhafte Gewirre an den Schalter für Rundreiſebillete 
weilt. Die Fahrt beginnt. Die Natur bietet gar nichts als flaches Land; vorbei an. 
Reizfeldern, über Kanäle und Flüffe durchfahren wir — Novara, Vercelli, Turin. 
Hier verproviantiere 2 mich für die 4'/,jtündige Fahrt bis Genua. Schade, daß nur 
der Halbmond fein jchwaches Licht jpendet, da3 faum die en Umgebung erfennen 
ließ. Wir überjchreiten den Po und verlaffen anfteigend fein Thal und bald auch find. 
die Seitenthäler (de Tanaro) durceilt. Nun geht’S durch die Seealpen nad) dem. 
Mittelmeer zu, die Wafjerfcheide zwijchen der Adria und dem Liguriichen Golf hinüber. 
Wir fommen an Afti und Aleffandria und Marengo vorüber, wo 1800 Bonaparte die 
Ofterreicher befiegte. Seht beginnt fic) dag Übel der Eifenbagnlinien Italiens bemerkbar 
zu machen: die unaufhörlichen QTunnels, die ung die Reize der Landichaft entziehen und. 
um jo mehr in Kohlendunft und Naud) ung hüllen und eine furchtbare Schwüle erzeugen ; 
darunter hat der Noncotunnel über 8 km Länge. Auf einer Strede von 42 km (Die. 
ganze Entfernung zwifchen Turin und Genua beträgt 166 km = Würzburg— Eidjitätt, 
die von Mailand— Turin 150 km) geht’8 durch 24 jolcher rauchgejchwängerte Höhlen 
hindurch, aber nun auch rajend die ichiere Ebene hinab durch das wilde Gebirgsthal der. 
Polcevera, die fi) auf kurzen Lauf von den Seealpen ing Mittelmeer ftürzt, nad) Genua, 
E3 ift fein Wunder, daß ich dort anfomme von einem Berufsichlotfeger faum zur unter- 
Iheiden, und id) merke das zu meinem Erjtaunen erft, al3 ic) vor dem HYubettgehen id 
walche. Es ift Y,1 Uhr, und id) fan nicht fehr wähleriich mehr fein. Ich lajje mi 
nah Einfihtnahme der Empfehlunggzfarte des Hoteld Ligiria dorthin geleiten, etwa 
10 Minuten vom Bahnhof entfernt in der via Balbi gelegen. Während das Gebirgs- 
thal noch eine friiche Luft ung gewährte, herricht hier ein ganz verändertes Klima; eine 
warme, weiche, mit Wafferdämpfen gejättigte Quft verjegt uns in fubtropifche Region. 
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Noch mehr erjtaunt bin ich, welch reger Verkehr noch zu diejer mitternächtlichen Zeit in 
der Hauptitraße war. Ziemlich abgelpannt, juche io mein Lager auf; Doc) Die un— 
‚gewohnte warme Luft läßt e3 zu feinem tiefen Schlummer fommen. 

Sa, e3 ift Sonntag, der erfte auf meiner Reife, aber wie ich noch nie einen 
erlebt habe! Ich vernehme fein feierlich Geläute; dagegen dringt ein betäubender Lärm 
von allen Seiten, von oben und unten J mich ein. Ich begebe mich, nachdem ich 
Toilette gemacht, zum Frühſtück hinab und bitte den Kellner um Aufklärung; lächelnd 
erwidert er mir, daß das immer ſo zugeht. Daneben drunten im ſchattigen Hofe, der 
ringsum von 9—10ſtöckigen Häuſern umſchloſſen iſt, hämmert ein Schmied, klopft ein 
Schuſter, ſtäubt und putzt ein Mädchen, ſchreien und ſpielen die Kinder ꝛc. Ich fange 
ſchon an, meine Sonntagsſtimmung zu verlieren, zumal die ſchon am Morgen ſo ſchwüle 
dämpfige Luft mir beim Imbiß den Schweiß aus allen Poren treibt. Ich ſuche dieſer 
Salonluft zu entrinnen, indem ich mich in das Straßengewühl begebe und durch enge 
finſtere, — nicht ſo gar ſchmutzige Gäßchen, wie ſie — geſchildert werden, 
den freien Hafen zu gewinnen ſuche. Hier ijt alle mindeiteng 6—Tjtüdig, des Schußes 
gegen die Sonne wegen, um einen jtets jonnenfreien Raum zu e> Sch falle einem 
‚Zandsmann in die Hände, aber e3 ift feine platonifche Freude, die ihn zu mir führt, jondern 
der Tyührerlohn, den er ke bon mir verspricht; ich bedeute ihm, auch hier im fremden 
‚Zande nach meiner Gervohnheit auf eigenen Händen und Füßen zu ftehen und gehen. 
‚Überhaupt find hier, dem tropiichen Klima entiprechend, die Leute mit ihren Anerbietungen 
Ihon bedeutend zudringlicher ala in Mailand. Hier wird einen da3 ewige Musssjööh 
der Drojchkenkuticher Läftig, da3 barca? der Schiffer am Hafen bringt einen leicht in 
die Borftellung, man fei ein Wild, auf deilen Geldbeutel jeder in Döftichfter Manier 
Jagd madt. Ich fange an, die erjten Anjäße einer Ahinozeroshaut ftatt des Trommel- 
fell3 gegen derartige Stimmen mir zu erwerben, und Diet: Darwin'ſche Metamorphoſe 
einer 1000 oder 10000 Jahre, ſondern nur einiger Stunden. Freilich iſt's vom 
Standpunkt der Entwicklung aus betrachtet eine ganz bedenkliche, aber in dieſer Umgebung 
durchaus notwendige Rückbildung zur Behauptung einer Exiſtenz. 

So ſchlendere ich mit der Verachtung eines Stoikers gegen die gewöhnlichen unge— 
bildeten Leutchen am Hafen entlang und ſchaue mir das bunte Treiben an. Sübieh 
jauber gefleidete Matrojen, die an den zahlreih am Hafen angebrachten Brunnen — 
nicht etwa — Durſt befriedigten, koſtet doch ein, ganzer Liter echter Rotwein nur 30 
Pfg. — ſondern Geſicht und Hände wuſchen. Überhaupt machen dieſe öffentlichen 
hygieniſchen Einrichtungen gerade hier auf den Fremden einen recht beruhigenden Ein— 
druck. Ich wandte mich vom bewegten, maleriſchen Bild des Hafens ab und ließ mich 
nun von dem flutenden Menſchenſtrom, dem ich willig und aufmerkſam folgte, hinauf zu 
einem der Hauptplätze der Stadt tragen, der Piazza S. Lorenzo, die durch die gleichnamige 
Kathedrale beherrſcht wird, in der der Erabitchof predigt oder zum wenigjten HDochamt 
hält. Sch trat ein, ich glaube wohl mit derjelben Abfiht und Stimmung, wie die 
„Gläubigen“, mic) etwas von Straßenlärm und Hite zu erholen, in einen funft-geweihten 
vielmehr -überladenen Raum. Man fann als Proteftant jich nicht des Gedanfens erwehren, 
es fei hier mit all dem Gold, Silber, Marmor, gemalten Glas, VBorhängen zc. nicht 
auf die arme Seele abgejehen — wa3 hätten auch fie einer folchen zu jagen und zu bieten? 
— Sondern direft au Er im halbwegs anjtändigen Sinn, auf Reizung, Be- 
tejung der Phantafie. Ein tief religiöfes „Sefühl*, noch viel weniger ein reiner von 
allem Irdiſchen ſich losringender religiöfer „Gedanke“ wird hier geradezu zur Unmög- 
lichkeit gemacht; jo verweltlicht ift Hier das Neligiöfe. Unter dem Namen der Kunjt 
it e8 ganz erjtickt, aber bloß unter ihrem Namen; was thun 3. B. mächtige Köwen, ich 
glaube vier Stüd, Staatzbeftien, am Eingang zu einer chriftlicyen Kirche! natürlich von 
Marmor, nicht wirkliche muß ich, um Meißverftändnifje abzuwehren, hinzujegen. Aber 
der ae e Genueje hat auch hier, wo Lamm und Hirte als rechte Symbole gelten, der 
Kirche — gewaltſamen Geiſt aufgeprägt, wie dieſer Sinn auch in ſeinem Wappen 
zum Ausdruck kommt, das einen darſtellt, der des Kaiſers Adler und den Fuchs, 
das Wappenbild der Nachbarſtadt Piſa, in den Klauen hält. Doch es iſt geſorgt, daß 
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die Bäume nicht in den Himmel wachen und jene von Hochmut überjchäumenden Zeiten, 
die diejeg Wappen jchufen, find tempi passati. Erjt neuerdings wieder hat jedoch 
Genua fich zur bedeutendften Handelsftadt aufgeichwungen und % die einitige Rivalin 
Venedig überflügelt. Diejes ftolze, einjt ariftofratiiche Genua ift übrigeng jegt als die 
Heimat Mazzinis, dem fie ein Denkmal gejebt zum Abjcheu aller Slerifalen, von deffen 
demofratifchen Geift in hohen Grade durchdrungen. Sch verlaffe die Kirche, auf deren 
Marmorboden Kinder ungehindert herunmuticdhen, und trete an der nebenan liegenden 
Börfe, Banca Nationale vorbei weiter auf den größten Plab, der vom Theater und 
der Kunftafademie flankiert wird: lauter prachtitrogende Prunfgebäude, wie ich fie big 
jett noch nie gejehen, Zeugnifje der immenjen Reichtümer, die Hier jeit Jahrhunderten 
angehäuft wurden und aufgejpeichert liegen. lberhaupt Hat — Mailand ijt dagegen 
oft recht armjelig und faft proletariih — hier faft jedes Haug einen Anflug und An— 
fa zum Palazzo und — da allmählich unfer Staunen irgendwo und irgendwann eine 
Grenze finden muß, folgt auf die Spannung eine gewifje jkeptiihe Ermüdung, und eg 
reizt nur noch die ftärkite Dojig von Gold und Marmor, die da und dort angebracht 
find. Die Zahl der wirklichen Palazzis iſt eine Ing ne und jeder hat feine Samm- 
lungen, die gegen Trinkgeld zu bejtimmten Zeiten zugänglich find. Dod) verjpüre ich 
dazu jchon der Furz auf einen Tag bemefienen dei und de3 Sonntags — keine 
Luſt. Nachdem die Welt ſich jetzt in ihrer Pracht und Herrlichkeit förmlich überboten 
und überſchrieen hat, dürſtet und hungert mich nach dem reinen klaren Trank und dem 
einfachen geſunden Brot göttlichen Wortes. Und das iſt glücklicherweiſe hier — nicht bloß 
in dem mitgenommenen Neuen Teſtament und Gebetbuch — ſondern auch in der 
Waldenſer-Kirche zu haben, in deren Erdgeſchoß jeden Sonntag, auch außer der 
ſog. Saiſon, ein „deutſch-evangeliſcher Gottesdienſt“ ſtattfindet. Wie erfriſchend klingen 
ſchon dieſe Worte, wie rang jie die Erwartung an! Freilich, ich bin ein wenig ent- 
täufcht im Anfang, es ilt feine freie Predigt, die ich Höre, fondern eine von Diakon vor- 
gelefene, da der Bone auf Urlaub; und weiter, die „Seelenzahl* it äußerjt gering, 
nicht mehr ala 20. So muß ich faft allein mit meiner träftigen Stimme den Gejang 
des Liedes im Gang halten, da die Leute in der Kirchenmufif, wie’3 fcheint, unficher 
find, obwohl doch der Diafon auf dem Harmonium vorfpielt. Der Gottezdienit, mit 
dem zu gleicher Beit im oberen Stod diefes Haufez ein us au abgehalten 
wurde, war nad) Verlauf einer halben Stunde zu Ende. Nachdem die meiften den 
Raum an dm ftellte ich) mich) meinem „Kollegen“ in gewillem Sinne vor, der mir 
freundlichit feine Dienfte anbot, foweit möglid. Er führte mid) in dag deutjche See- 
manngheim, dag unter jeiner Leitung und dem Proteltorat des Prinzen Heinrich von 
Preußen jtehft. Er erzählte mir von der jchwierigen und oft undankbaren Arbeit an 
den Seelen der rauhen Seeleute, denen doch in diefem Heim alle Annehmlichkeiten einer 
guten Lektüre, Unterhaltung und Unterkunft geboten werden. Doc da er für den Nad}- 
mittag bei einer adeligen deutchen Familie zu Tifch geladen war, jo mußten wir au 
weiteren Austaufch verzichten. Ich hörte nur noch, daß er dieſe Stelle, die ihm du 

den chriftlichen Verein junger Männer in Berlin vermittelt worden, bald aufgeben und 
nah Deutichland zurüdtehren wolle. Noch einen andern Landsmann, der freundlichit 
fih mir anjchloß umd es fich zur Freude wie Ehre anrechnete, mich auf meinen Wegen 
zu begleiten, Hatte ich in dem Gottesdienste getroffen. Nachdem wir zum Vergleich in 
einer der Prunffirchen auch eine italienisch-fatholiiche Predigt angehört, die mit vielen 
Geften vorgetragen wurde, wobei die zuhörenden Damen alle Künste der Kofetterie mit 
beitändigen Fächern entfalteten, al3 befände man fih in einem Gejellichaftsfalon, 
fühlt auch unjer Leib Bedürfnifje nah Ruhe und Erquidung, die auch durch meinen 
lofalfundigen Begleiter in befriedigendfter Weije ung zu teil wurde. Die Villetta di Segro 
war nun unjer Biel von dem aus eine herrliche Ausficht über Stadt, Hafen und Die 
Riviera fi) uns bot. Amphitheatraliich fteigt die Stadt zu unjeren Füßen vom glän- 
zenden Meere auf und Hinter ung türmt fic diejes Theater nod) Die Befeiti- 
gungslinien und Mauern und zulegt die Tahlgebrannten Alpenberge jelbft, die wie ein 
fonfaver Brennjpiegel die Sonnenstrahlen jammeln und auffangen und mit Glut wider- 
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ftrablen, fchließen e8 ab. Nur noch des leßten Tages in Rom erinnere ich mich, jo: 
unter der Hiße gelitten zu haben, wie hier. Ich gewöhnte mich eben nn almählih an 
diefe warme, dämpfige Mittelmeerluft, und e3 mag in Rom wie in Neapel vielleicht 
noch wärmer Be Yin, wofür mir der zahlenmäßige Beweis für diefe Zeit fehlt. In 
den Anlagen der Billetta erholt fich die Bürgerfchaft Genuad mit Kind und Kegel in 
ihrer Bere — in der äußeren Form, wenn auch die inneren ſittlichen Zuſtände 
dieſer Stadt denen Babels und Sodoms gleichen ſollen, wie mir mein Begleiter ver- 
ſicherte. „Meer ohne Fiſche,“ „Berge ohne Bäume,“ „Männer ohne Treue,“ „Frauen 
ohne Reue,“ ſo lautet ein alter Spruch über Genua (und ſcheint mit Ausnahme des 1. 
liedes immer noch zu Recht zu ee, Sch verstehe, — allerdings ich jage dag nicht 
ur Entjcehuldigung, denn tont savoir heißt für mich nicht tout pardonner — ich, begreife, 
aß bei einem Volt, welches feinerlei ftrenge fittliche Erziehung dur‘) Schule und Slirche 
enießt — thut in dieſer Beziehung gar nichts, ja, fe jchadet mit ihrem Beicht- und 
blakiyftem eher, indem fie die Seiten abjtumpft), unter un Umftänden diejes 
Klima noch feinen Neft thut und alles, was etiva von moralifchen Ideen — Idealen 
gar nicht in reden, noch haften geblieben ift, in eitel Dunft und Schaum auflöft in 
— omenten. Freilich das Klima an ſich wirkt weder moraliſch a unmoralijch, 
aber daß e3 bei vorhandenen fchwachen fittlichen Fonds geradezu demoralifierend wirken 
fann — wer nicht Hat, dem wird genommen aud) das er hat — Das beweijt die 
Gefchichte mandyer füdlichen Kolonie, ebenjo wie unjere Miffionare Beweije für das 
eritere find. Und dazu bet eine Handelsftadt, in der alle Seeabenteuerer aller Nationen, 
und fo vieler Auswurf derjelben jich mifchen. Doch die glänzende Wußenjeite des Pa- 
noramas fiegt über jolche Betrachtungen. Da liegt fie, die „Stolze“, Schöne, ihr 
Beiname ift: La „Superba“, wo die Riviera di Konente und die Levante zujammen- 
treffen, lebenziprudelnde Gegenwart und reiche Vergangenheit, eine — Natur 
und nes Runft (ich denfe an die Hochragenden Häufer und vielen Palaz3ig) 
wetteifernd fich vereinigen zu einen erhebenden und ergreifenden Bilde. Um jchüne 
Ausfichtspunkte braucht man nicht verlegen zu fein, oder Ne erft mit Mühe aufzujuchen 
— e3 mag nun der Leuchtturm jein oder die Feltunggmauer oder ©. Maria in Larig- 
nano — von überall ift der Anblic herrlich, denn die ganze Natur und die Anlage der 
Stadt ift eben in jedem Punft Bo 
Sch fühle jebt das Bedürfnig, in den gligernden Wogen jene Meeres, den Ge- 
nua feine Größe und Reichtum verdankt, den erhiäten matten L2eib zu erfriichen — 
mein erftes Seebad, da3 meiner wartete, wie ich ja eben aud) hier zum erjtenmal das 
„Meer gejehen, freilich ohne e8 fo ftürmijch wie jenen Griechen aus Xenophons 
Anabafis mit Yalacoe, IJalacca zu begrüßen, da e8 mir zu jehr — Schiffsmaſten 
verdeckt war und ſein geheimnisvolles Rauſchen und Branden durch den Lärm der Roſſe, 
Wagen und Menſchen übertönt wurde. In dieſem Binnenmeer iſt der Gegenſatz 
zwiſchen Ebbe und Flut ein ſehr geringer, was der le des „Meeres“ in 
meinen Augen ziemlichen Abbruch that! Es iſt eben kein „Weltmeer“ und kann ſich 
mit keinem der fünf vergleichen, während es ſie an Salzgehalt um ziemliches übertrifft. 
Dieſen Vorzug bekam id auch mehr al3 Lieb zu fchmeden. Etwas jchüchtern vertraute 
ich mid) der jalzigen, zwilchen tuffartigem Getein hin und her jchäumenden Flut an 
und wagte mich nicht weiter hinaus al3 genügte, um den ganzen Störper unter Wajjer 
zu fegen. Srifch war diefes Wafjer, das amı heißen Strande leicht Hin und her gejpült 
wurde, nicht zu nennen, ich jchäße e8 auf mindeltens 22° R. interejjanter war Die 
Gefellichaft, die diefem Hygienijchen Genuffe fich Hingab; da fehlte fein Gejchlecht und 
fein Alter; in der größten Harmlofigfeit, wie die alten Germanen am ‘Budenjee, — 
wenn man dem Tacitus trauen darf, da er ficherlic” nicht Augenzeuge davon war — 
tummelte alles fic) nebeneinander, jeder nach feiner Tacon und natürlich nicht ohne 
jüdliche Lebhaftigkeit in Stimme und Bewegung. — Schade, daß ich nicht länger diefem 
farbenreichen buntmwechlelnden Schaufpiel folgen durfte — e3 war jchon }päter Nachmittag 
und abends 3/47 ging’3 nad) Rom ab, dazu lagen dieſe Bäder außerhalb der Hafenanlagen 
am Ende der Etadt. Aljv ic) ließ zum Schluß meinen Leib durd Fühles Sümwater 
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ee und dann wunderbar geftärkt, um mindefteng 10 Jahre verjüngt, traten wir den 
Rüdweg an, immer da3 reizende Panorama von Stadt und Hafen im Angefiht. Doc 
mit meiner Veriunguns hatte ſich auch ein Rieſenappetit eingeſtellt, dem ich mich — 
nachdem ich dankend von meinem Begleiter mich —— — — um ſo mehr widerſtands⸗ 
(08 überließ, al ich eine 12ftündige Fahrt dufch die Nacht ohne Ieglichen Aufenthalt 
bis Rom vor mir hatte. Da heikt eg alfo: et respice finem! Wohl geftärft, mit 
einem Gefühl, al® wäre ich nicht fchon einen ganzen Tag auf den Beinen, fondern 
fürmte Nächte hindurch) marfchieren — und mwohlbepadt begab ich) mich auf den 
Bahnhofsplatz, ode architektonische Schönheiten und Umgebung ich nod) einmal genoß, 
bejonder® da8 großartige, inmitten einer tropischen Palmen-Anlage errichtete Marmor- 
denkmal des Chriftopd Columbus, den befanntermaßen die Genuejen mit Unrecht als 
ihren A und Sohn beanjpruchen, während er u in einem nahen Dorfe geboren 
wurde. Aber wir verjtehen, daß gerade hier in Genua, wo wohl der Bauernjohn 
heranmwuchs, ein jolch fühner, ja nach damaligen Begriffen verwegener Plan entjtehen 
und Nahrung finden konnte. Endlich hat mich die qualmende Bahnhofshalle wieder 
aufgenommen — welch ein Kontraſt! Nach glücklicher Beendigung der hierzulande 
beliebten Rundreiſebilletsumſtände habe ich mir ein hübſches Plätzchen im Coupé mit 
der rechten Ausſichtsſeite erobert; ich wandere getroſt bis zur Abfahrt dem Zug entlang, 
um alle meine Reiſegenoſſen einer eingehenden Beſichtigung zu — meine 
„Menſchenkenntnis“ um einige Proz. zu erweitern und zugleich der ſchwülen Wagenluft 
mich ſo lange als möglich zu entziehen. Endlich beginnt die Fahrt, die uns zunächſt 
aus dem Rauchfang erlöſt, aber dann durch einen langen Tunnel unter der ganzen 
Stadt hindurch an die Meeresküſte mit ihrer balſamiſch ſtählenden Luft bringt. 

Ja ſo eine Fahrt an der Riviera — wäre etwas Einzigartiges, wenn nicht die 
ahllojen Zunnel® — allein !61! big PBija auf einer Strede von 165 km — ein graut- 
gen non Spiel mit unjerer reinjten Naturbewunderung trieben. Da fieht man 
dag Meer ganz nahe glänzen und hHört’3 raufchen mit melodischem Wellenichlag, es ift 
Sonnenuntergang und nie gejehene Tinten fpielen auf den Fluten und um die Kiüfte — 
da ratatatatich! und wir Üben plöglih, aus allen Himmeln geriljen in dem finfterjten 
und raudigften Yoch der Erde; wenn wir herausfommen ift alleg anderg — wir find 
durch irgend ein Vorgebirge und zahlreiche Caps, in denen die Alpenberge gegen das 
Meer vorjpringen, Hindurchgefahren und nun ruft fein Zauberwort mehr das entichwun- 
dene Paradies zurüd. EN, halt! ein neues fcheint fi) anzumelden: wieder glänzt und 
raufcht dag Meer, eine föftliche Brife weht ung entgegen, wir fangen an, die eben er- 
lebte Enttäuschung zu vergefjen und ung in Die neue Szenerie zu verjenfen, zu be= 
wundern, ung hinteißen zu laffen und eben im beiten Sug —! dagjelbe Spiel, das 
diefeg Dampfroß mit Diabolischer Schadenfreude in feine NRauchtwolfen ung hüllend mit 
ung treibt. So geht’3 '/, hundertmal, bi3 wir’3 endlich genug Haben, die Nacht ihren 
fternbefäeten Mantel gleichmäßig über alles breitet und der Mond mit fchwachen, zittern- 
den Strahlen ung nur unbeftimmte Umriffe und verfchiwimmende Linien erfennen läßt. 
Dazu eine Unzahl Bäche, — im Winter jehr reipeftable Ströme — über die ung die Bahn 
führt — e3 muß wohl eine der teuerjten Europas fein. Worüber geht e8 an Nervi, 
Spezzia, Carrara, Maffa, dann an Bija mit feinem fchiefen Turme. 

&3 ijt Mitternacht! graue Wolfenfchtwaden jagen an der bleichen Mondfichel vor- 
bei. Wird’3 Negenwetter geben? Ich bin die Heiße, lachende Sonne fchon jo gewöhnt, 
daß mir dies ala da3 troftlofefte und widerwärtigfte erjcheinen würde. Doch nein — 
wir fliegen pfeilgefchtwind dem Süden zu und num Heitert’3 fi) wieder auf — die drohenden 
nebligen Gefpeniter ziehen ab. Rechts zeigt fich ein Höhenzug — das mag wohl Elba 
fein, doc) ich habe fein brennendes — mehr, das feſtzuſtellen und von meinem 
Reiſegenoſſen mir beſtätigen zu laſſen. J 

chließe das Fenſter, denn die gefürchtete Marennen hauchen ihre Fieber⸗ 
dünſte aus; mir ſteckt jetzt noch ein Geruch davon wie von Stiefelwichſe in der Naſe ... 


gute Nacht! Campagna! auf Wiederſehen hinter Rom! Mit dieſen Gedanken ſchlummere 


ich ein..... 
Allg. Toni. Dionatsihrift. 1807. III. 19 
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Unterdeſſen dämmert es im Oſten. Der Zug hält in Civita⸗veccchia der Hafenſtadt von 
Rom; die toskaniſchen Sümpfe liegen hinter uns, aber nun beginnen die römiſchen Ma⸗ 
remmen. Graue Nebelbänke hüllen die Küſte ein, und es weht eine friſche Luft. Auf 
einmal ſehe ich das Land purpurrot gefärbt und ein wunderbares Farbenſpiel anheben, 
die Sonne iſt aufgegangen und bringt Leben in die öde Landſchaft. Jetzt ſind wir 
ſchon im Tiberthal, das wir aufwärts fahren, indem die Bahn Rom von Süden um- 
ringt. Noch einmal halten wir um Einlaß mitten auf der Tiberbrücke, Türme und 
Kuppeln erheben ſich rechts und links, vor allen die Kuppel von S. Peter, befinde 
mich in der ewigen Stadt, aber in ſehr ernüchterter Stimmung, die in ſeltſamem 
Kontraſt ſtand zu den früher geſpannten Erwartungen, ſteige ich aus, übernächtig durch 
und durch von der 12ſtündigen Fahrt, mit der ich nahezu 500 km (genau nur 9 km 
weniger) zurüdgelegt habe, die erfte nächtliche und längite = meines ZXeben?. 

Daz „Ewige an diefer Stadt kümmerte mic) zunächjt wenig und trat mir weder 
in ber befcheidenen Bahnhofhalle noch auf dem Bahnhofplage entgegen; mir war’3 um 
Auhe und Unterfommen zu thun. Ich folge einer Anerbietung in dag Hotel Ligure 
in der Via Cavour 23 beim Bahnhofe; und da die Preije mäßig, da8 Zimmer und 
Bett fehr fauber und angenehm und das Perfonal nicht übertrieben höflich, aber um 
fo anftändiger fchien, fo befchloß ich Hier Pofto zu fallen. Nur einZ Hatte ich zu be- 
reuen, daß durch diefe Straße die Pferdebahn ging und überhaupt ein Iebhafter Verkehr 
berrfcht, jodak die Nachtruhe nur eine leichte war, da man unmöglich bei volljtändig 
geſchloſſenen Fenſtern ſchlafen konnte. Es in allem glüctic und vollfommen zu treffen, 
Üt auf einer Reife nicht immer möglich, und id) gebe zu, daß in Dem zall mein mo- 
mentanes NRuhebedürfnis zu ſtark war, als daß ich noch viel Luft in den Beinen jpürte, 
unter 100 anderen Bunften Auswahl zu treffen. 

Nachdem ic) gründlich Toilette gemacht, fühlte ich mid) jo belebt, daß id) den 
Grundjah faßte: Hier in der ewigen Stadt habe ich Feine Zeit müde zu fein, und ihn 
auch wie ich glaube Er vielleicht nur allzueifrig durchführt. Beim Frühjtüd ftellte 
ich da3 Tagezprogramm feft. Mein erfter Gang galt der mir nächiten bedeutenden 
Kirche, der S. Maria Maggiore, der älteften und größten unter den 80 Marienfirchen 
Roms, um das Jahr 360 erbaut. Ich verzichte auf eine Bejchreibung, jchon deshalb, 
da ic) wirklich nicht mehr im ftande bin, ihr SImmeres ftreng von den 20 oder 30 
andern, die ich gejehen (nur die Peters-, Lateran-, Paulg- und Clemenzfirche auögenom> 
men) zu unterjcheiden. Wer zum un irgend eine der vielleicht 300 Kirchen (wer 

at fie zu zählen verfuht?) Roms betritt, ijt ale von der edlen Kunjt und der 
ülle foitbaten Materials. Da Hat jede Kirche ihre Marmorfäulen, ihre Mofaifen, ihre 
resfen, irgend ein wunderthätiges Bild, ihre Legende ihrer Entjtehung, ihre Reli- 
quien, ihre Grabmäler (meift von Päpften), ihre Sarkophage, und irgend einen bedeuten- 
den Künftler, der darin 9 verherrlicht. Sie find immer nur Variationen aus Diejen 
fieben Grundelementen, Variationen, die einen nicht geradezu von Sunjtbegeilterung 
glühenden und dazu etiwad jummarijch verfahrenden Neijenden, der nicht „Altertüimler“ 
von Brofeffion ift, ermüden und abjtumpfen. Was die „beileren“ Kirchen von der großen 
plebeijchen el derjelben auszeichnet, das ift, daß fie nicht im Häufergewirr als deren- 
gleichen fteden, jondern in einen impofanten Bla als Sentrum fich jtellen. Davor a 
dann Säulen, die aus irgend einem WWeltwinfel (nicht blos von den heidniidhen 
Römern) geftohlen oder aus irgend einen „welt“ oder „Eirchen“ erjchütternden („Welt“ 
und „Kirche“ find hier in Rom entjeglich jchwer zu unterjcheiden) Anlaß hierher gejeßt 
wurden. So x au) vor der ältehten größten Marienkirche eine Säule von einer 
Bronzefigur der Madonna gekrönt. 

Sa Be ille den Kirchenplab von S. Maria Maggiore und begebe mich in die 
nebenanliegende, der heiligen Braredig geweihte Bu o Ipringt man in Rom von 
einer Kirche in die andere ohne viel Schritte zu madyen, denn wo die eine Kirche auf- 
an fängt fchon da8 Gebiet der anderen an. Mein eigentliches Ziel ijt jedoch der 

ateran, ber fich jchon von ferne durch feine Hübjchen QZürmchen vor jeinesgleichen 
abhebt. it Maria Maggiore die ältefte größte Dlarienkirche, jo übertrumpft fie die 
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Laterankirche (die wir vom Lateranpalaft unterjcheiden müljen, ebenjo wie an bie Peters- 
firche der Batilanpalaft fich anichließt) mit dem, den hren eines Hiftoriferß ebenjo 
naid wie — klingenden Anſpruch, den ſie auch mit ſtolzer Stirn und großen 
Lettern jedem Beſchauer verkündet: „Hochheilige Lateranskirche aller Kirchen der Stadt 
und !! des Erdkreiſes!! Mutter und Haupt.“ Weiter kann eine Kirche die chriſtliche 
Demut ſicher nicht treiben. Man weiß gar nicht, wie man ſich das überhaupt vorſtellen 
ſoll, daß eine Kirche, die erſt ſeit Konſtantins d. Gr. Zeiten, alſo 300 Jahre nach dem 
Erſcheinen des Chriſtentums in Rom die bedeutendſte war, deshalb auch gleich t 
und — Mutter zugleich von allen Kirchen der Welt ſein ſolle! Doch wir wollen ſo 
römiſche Anmaßung vergeſſend, uns zu keiner weiteren open und polemijchen Aus» 
fällen im Herzen reizen lajjen und in da3 “Innere eintreten, da® allerding® gegen da ver- 
witterte und wettergraue YUußere gewaltig abjtiht. An dem Hochaltar darf nur der 
Bapft oder ein von ihm ermnannter Vertreter lejen. Das Tabernafel enthält als Reli- 
quien die angeblichen Häupter des Petrus und Paulız, unter dem Hochaltar den Höl- 
ernen Tiih aus den Katafomben. Das alles und die Ba en edlen Dimenfionen, 
herrliche Skulpturen von Apofteln und Heiligen verleihen diefer Kirche ihren hohen Wert; 
e3 geht ein weihevoller Haud) Ehrfurcht gebietenden Alter3 durch diefe Näume, das jpürt 
man Hier deutlicher als bei andern Prunfgebäuden. Vor diefer Kirche erhebt fich ein 
impofantes Denfmal aus alterögrauer Zeit: e3 ift der größte Obelisf 47 m body, 
einst vom Pharao Totmez vor 3450 Fahren in der „Sonnenftadt“ Heliopolis — 
alſo aus der Zeit Moſis! ſtammend; dann vom chriſtlichen Kaiſer Konſtantin, 
Sohn des Konſtantin, nach Rom „gebracht“, an dieſem Platze vor 400 Jahren neu 
aufgeſtellt. Mit ſeinen Hieroglyphen gebe ich) mir nicht viel Mühe, um n mehr bin ich 
dankbar für das föftliche friiche Waller, das aus dem Pojtamente quillt. Überhaupt, 
was die Wafjerverforgung betrifft, jo finge ic) rüdhaltlos dag Lob diefer Stadt, ımd 
hierin in der That fann wohl feine Großftadt der Welt mit ihr wetteifern, überall jpru- 
delt ein friſches klares Trinkwaſſer, ſpritzen Fontainen und reinigen die Luft. Das ift 
wohl eines der föftlichiten Erbjtüde aus der guten alten Römerzeit! Man vergleiche 
München damit, wo allein ich vergebens auf der ganzen Reife einen Becher falten Wafferz 
auf einem Pla mir zu verichaffen begehrte, und man wird auch zugleich die Bedeutung 
diefer Thatjache für die Öffentliche _Gejundheit verftehen: Der Römer trinft gern ge- 
fegentlich einen Schlud Föftlichen Duellwafjerd — die Gelegenheit macht Diebe und er- 
zit hier fürmlich zu joldhem unfchuldigen Trunf, daher es verhältnismäßig wenig 
Wirtichaften giebt, während man ihnen in der Bayerifchen Biermetropole faum aug- 
weichen fann, und al3 sremder einfach gezwungen ift, feinen Durft mit Alkohol zu ver- 
iften und unnatürlich zu reizen. Eine jolche Einrichtung ift in ihrem Einfluß auf Die 
olfserziehung zur Dähigkei und Sparjamfeit, die gleichbedeutend mit phufiicher Ge- 
jundheit find, durchaus nicht zu unterjchägen und nicht zum geringften ift Die Roheit 
de3 Münchener Böbels, worüber die Klagen mehr und mehr zunehmen, durch die ent- 
gegengejegten Mapßregeln verichuldet. (5. Sonngzbl. Nr. 45. Stuttg. 1895.) — 
(Schluß folgt.) 
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Sir Joſeph Crowe. 
Ein engliſcher Journalift, Staatsmann und Kunftforfcher. 
Don 
Ari von Baffell. 


Der Dann, von dem auf den folgenden Seiten erzählt werden joll, Sojeph Archer 
Erowe gehört zu den Engländern, die durch eijerne Energie, durd) zielbervußtes oft rüd- 
ficht3lojes Streben fi) ala Sournaliften ihren Weg durd) die Welt gebahnt und ein von 
vielen beneidetes 2o8 gezogen haben. Der befanntefte Vertreter diejer engliichen Jour- 
naliften ift 9. M. Stanley, der illegitime Sohn einer wallififchen Bäuerin, der e8 von 
SInjafjen eines Armenhaujes zum Parlamentsmitgliede gebracht hat, aber doch im Herzen 
Neporter mit den PVBorzügen und den Schattenfeiten diefeg Standes geblieben Ih 
Crowe war aber nicht nur Sournalift, fondern auch tüchtiger Zeichner und Aquarelliit, 
Kunftichriftiteller, der zufammen mit feinem Freunde Cavalcafelle befannte und bedeutende 
Werke über niederländijche und italienische Kunft und Künstler u hat, und jchließlich 
Diplomat, Generallonjul in Leipzig u. |. w. und Attache bei verjchiedenen englijchen 
Botichaften — alfo ein äußerft vielfeitiger, hochbegabter Mann. Sofept Crowe hat eine 
Selbjtbiographie*) Hinterlafjen, die Teider nur big zum Jahre 1860 führt; aber dieje 
erften 35 Jahre feines Lebens find, wie Mar Jordan in der Einleitung der deutfchen 
Überfegung fagt, „die ereignigreichften und Haben fein Wejen geformt.“ Und in der 
That, in diefen 35 Iahren hat der ne Sournalift jehr viel mitgemacht und Ag 
und was noch bejjer ift, er Hat die Ereignifje nicht nur gejehen, —— ſie auch mit 
klarem, kühlem Blick beurteilt und Nutzanwendungen aus ihnen gezogen. Seine Selbit- 
biographie wird dadurch zu einem Stück Zeitgeſchichte dem die gute Laune des Ver— 
e und ſeine Kunſt zu erzählen einen beſondern Reiz verleihen. — 

Crowe entſtammte einer Schriftſtellerfamilie. Sein Vater ging mit 16 Jahren 
nach London und begann für Zeitſchriften poetiſche und proſaiſche Beiträge zu liefern. 
Mit 24 Jahren heiratete er Margaret Archer, und als zweites Kind wurde unſer Crowe 
am 20. Oktober 1825 ſeinen Eltern geboren. In der Selbſtbiographie macht er die 
Bemerkung: „Das Leben eines angehenden Litteraten ſcheint im Anfang unſeres Jahr— 
hunderts nicht leichter geweſen zu ſein als heute am Schluß desſelben.“ Die Familie 
mußte ſich einſchränken, zog aus Billigkeitsrückſichten nach Boulogne, dann nach Paris, 
wo Crowes Vater Korreſpondent für engliſche Zeitungen war. Die erſten Erinnerungen 
des Knaben knüpften ſich an die Julirevolution und den Sturz Karls X.; der 27. Juli 
1830, die Hitze des Tages und die Haufen zerlumpter Arbeiter, die johlend und mehr 
oder mann. betrunfen die Straßen von Paris durchrogen, find ihm in Erinnerung ge- 
blieben. Bald darauf erhielt er den erjten Zeichenunterricht und legte damit, wie er 
jagt, den Grund für die Aneignung einer Kunft, die ihm fpäter im Leben von Nuben 
war und feinem Bruder Eyre zu achtungswerten Erfolgen in einem fchwierigen Beruf 
verhalf. Erowe war ein aufgewedter Junge, der jchnell lernte, aber auch die erforder- 
lihen dummen Streidhe machte und über eine Hübjche Dojis Mutterwig gebot. Er 


*) Sir Joſeph Crowe. Lebenserinnerungen eined Sournaliften, Staatömanned und Kunft: 
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mußte, wie er erzählt, immer aus den Keller den täglichen Bedarf an Wein heraufholen 
und bejorgte dies Gefchäft in der Regel, während der Hauswart Holz heraufbeförderte. 
Da merkte Crowe, daß lehterer die Dunkelheit deg Keller3 benußte, um ab und zu eine 
Flajche Wein in einem bequem gelegenen Loch an den Kellerftufen zu verbergen, und er 
Holle nun, wenn er hinter dem Hauswart den Seller wieder verließ, jedesmal die ge- 
ftohlenen Slajchen wieder fort und beluftigte fih im Stillen, „wa3 wohl der Dieb für 
ein Geficht machen würde, wenn er feine geftohlene Ware nicht mehr vorfand.” 

Während der Sohn heranwucha, fid) unter vorzüglichen Zehrmeiftern in den Wiljen- 
a und den Künften, namentlich im Zeichnen weiterbildete, gelang e8 dem Bater 
Ichnell, in Baris eine jehr geachtete Stellung unter den — Journaliſten zu er= 
ringen; er m die L2eitartifel des „Morning Chronicle” über auswärtige Bolitif, trat 
mit Guizot, Thiers, jowie mit den englilchen Gefandten Granville und Bulmer in Ver- 
bindung und gelangte auch) — in beſſere Verhältniſſe. Da waren denn Reiſen 
in die Schweiz u. — w., ſchöne Sommerfriſchen in der Umgegend von Paris möglich; 
die beiden älteſten Söhne Eyre und unſer Joſeph konnten dem Zuge ihres Herzens 
folgen und in den Jahren 1839 und 1840 in die Malerſchule Paul Delaroches treten, 
um ſich zu Künſtlern auszubilden. Das iſt freilich nur dem älteren Bruder einiger— 
maßen gelungen: er wurde geachteter Geſchichtsmaler und Inſpektor der engliſchen 
Kunſtſchulen. Unſer Held wandte ſich von Delaroche bald zu einem Yauarell-Landigafts- 
maler und fchließlich noch zu einem anderen Maler, der ihn im nn Zmalen in 
DI unterrichtete — aber fo fchünes Talent er auch bejaß, zur Meifterfchaft reichte es 
nicht! Sein Vater erfannte dag wahrfcheinlich früher wie er jelbjt und beftimmte ihn 
deshalb, diefelbe Laufbahn zu betreten, wie er, d. h. Sournalift zu werden. 

Mittlerweile fievelte die Yamilie von Barig nad) London über, wo Crowe sen. 
in der Redaktion des „Morning Chronicle" die auswärtige Politit bearbeitete, mit den 
Führern der liberalen Partei, namentli) mit Lord Palmerfton in enge Verbindung trat 
und fehr bald eine nicht unbedeutende Stellung im politiichen Leben einnahm. Unjer 
Crowe fam unter diejen Verhältniffen leicht in die Laufbahn des Reporter hinein, er» 
a beim „Morning Chronicle* al3 19jähriger eine feite Anftellung als Berichterjtatter 

ir nen und ging mit feinem Bater zur „Daily News“ über, al3 dieje 1846 
ing Leben trat. Der erfte Chef-Redaktenr war Charles Dickens (Boz), der aber jchon 
nach einem Monat einjah, daß er für die Stellung nicht geeignet jei; ihm folgte John 
—— und dann Crowe sen. Die Lage war alſo für unſern Crowe außerordentlich 
günſtig, und er hat ſie bis zum Jahre 1802, wo ſein Vater die einflußreiche Stellung 
an der Spitze der — News“ aufgeben mußte, vortrefflich ausgenutzt. 

Die Erinnerungen Crowes aus dieſer Zeit ſind höchſt intereſſant. Als Mitarbeiter 
der „Daily News“ hielt er ſich teils in London, teils in Paris auf, und lernte eine 
Menge bedeutender Männer kennen. Gleich zuerſt begegnet uns Dickens, der, wie Crowe 
ſagt, damals gern in Geſellſchaft und voller Humor war. „Reiches ſchwarzes Haar 
umrahmte ſein vornehmes Geſicht, das er in mutwillige Falten zu legen pflegte. 
Sein Anzug war überladen: eine jeidene, tiefblaue, veichgeftidte Halgbinde, grüngold- 
gebliimte Wejfte, ein on mit Sammetfragen und jeidenen Aufichlägen, reichlich) viel 
weiße Manjchetten, Ninge im Ubermaß — diele ee ußerlichfeiten konnten 
leicht einen falfchen Eindrud von dem Manne erweden“, der alg3 Dichter eine jo ge- 
waltige Geftaltungskfraft und folche Eatire befaß. Außerft fpaßhaft ift die Beichreibung 
der Räumlichkeiten, in denen fi) damals die Redaktion der „Daily News“ befand. 
Die alten und baufälligen Gebäude lagen in Fleet-Street, waren jehr eng, und alles er- 
innerte an die Belchreibungen, die Charles Didens von ähnlidyen Lofalen giebt; in 
diefen Räumen trieben die Redakteure ihr Wejen, die Crowe in launiger Weife ganz 
im Stile des großen Meifters jchildert. Zu ihnen gehörte u. a. Henry Willg, ein- 
ewanbdter Schriftfteller und Shafejpearefenner, der aber leider jo mager war, daß be= 
Eauptet wurde, er hätte fich fein Lebenlang trainiert, um durch eine Glagröhre zu Friechen, 
und feine Frau pflegte mit Humoriftiichem Seitenblid auf feine Feine Figur zu fingen: 
Better be married to something than not to be married awa! (Bejjer an etwas ver- 
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en zu fein, ald an Re nicht.) Crowe arbeitete in verjchiedener Weife an ber 


iberalen, ganz im sahrwalfer der Freihandelspartei (Cobden und Bright) Ichwimmenden 
itung, hatte aber immer genügende Zeit, der Kunft und Kunftgefchichte fi) in freien 
tunden zu widmen. 

Das geichah Hauptjäckhlich auch) auf Reifen, die Crowe teils allein, teil® mit feinem 
Bater auf dem zsejtlande machte. Auf einer folchen im Jahre 1846 Iernte er zwifchen 

amm und Münjter in der Boftfutiche einen italienitchen Maler kennen, der die in Den ch⸗ 
and verſtreuten italieniſchen Kunſtſchätze ſtudieren wollte. Beide kamen ins Geſpräch, trafen 
ſich öfter während der Reiſe, ſo auch in Berlin im alten Muſeum, wo ſie zuſammen die 
Niederländer, vor allem Van Eyck bewunderten. Der Fremde war Giovanni Battiſta 
Cavalcaſelle, und dieſes Zuſammentreffen legte den Grund für eine Freundſchaft, die ſpäter 
zu erfolgreichſter, Ban Arbeit auf kunftgefchichtlihem Gebiet geführt Hat. 

Bunädjt aber blieb Srowe Mitarbeiter der „Daily News" unter der Aegide feines 
Baterd und brachte in diejer Eigenjchaft von 1846 ab einige interefjante Jahre in Paris 
u, ne und Schriftfteller von Bedeutung kennen, u. a. Prinz Jerome, Thiers, 

rosper Merimée u. ſ. w. Er wurde aud Mitglied eines Klubs, des „cercle des 
arts‘, wäre aber bei der Abjtimmung über feine Aufnahme beinahe durchgefallen. Ein 
Herr hatte nämlich auf die Frage, wer Crowe fei, geantwortet: „C’est ce grand rouge, 
qui frequente le cercle depuis quelque temps“ und die Majorität neigte fid) gegen 
ihn, weil man die Sarbe jeiner Haare mit der ‘Farbe feiner Gefinnung verwedlelte — 
die Bolitif beherrichte in diejer Zeit, in der der Thron Louis Philippes zufammenbrad) 
und ganz Wejteuropa erjchüttert wurde, ja alles. Auch ECromwes Thätigfeit wurde Damals 
eine recht angejtrengte. So erzählt er als Beilpiel, wie damals der Berichterftatter 
arbeiten mußte, von einer fchnellen Reife von Paris nach) Dover Hin und zurüd. Im 
Auguft 1849 erhielt er am Abend im Theater frangais die Nachricht, daß der ungarifche 
Injurgentenführer, General Görgey, ich bei Villagos an die Rufjen ergeben habe. Cromwe 
fuhr fofort mit dem Nachtzuge nach Talais, von hier mit dem Shih nad) Dover, tele- 
graphierte an die Daily News und reifte über den Kanal jofort wieder nah PBarig — 
alles in 24 Stunden! Im Sommer 1849 begegnete er zu feiner Überrafchung auf der 
Place Notre Dame des PVictoires feinem sreunde Cavalcafelle, den die Revolution nach 
Paris geworfen hatte. In Italien war er in lebhaftefter Weile an dem Aufitande gegen 
die Dfterreicher, |päter an der Verteidigung Nomg unter Mazzini und Garibaldi be- 
teiligt gewejen, mit Mühe und durch ein Wunder dem Tode durd) Erjchießen in Cremona 
entgangen und fchließli aus Stalien ausgewiefen. Da war er nun in Paris, ohne alle 
Mittel, feines Vermögens verluftig erklärt. Hauptfächlic duch Cromwes Hülfe gelan 
es ihm, London zu erreichen und bier ein neues Leben zu beginnen. Cromwe jelbjt verlieh 
übrigens 1850 die franzöfifche Hauptitadt und arbeitete auf den Bureaus der „Daily 
News” in London. 

E3 ift hier vielleicht der Drt, über die in der folgenden Zeit beginnende, langjährige, 
oft unterbrochene, aber immer wieder aufgenommene gemeinjame Arbeit Crowes 
mit Ban zu fprechen. Bekanntlich haben beide mehrere bedeutende une 
———— Werke geſchrieben und zuſammen herausgegeben; zuerſt die Hisſtory of early 

emish painting 1857 (deutich von Springer 1875), dann 1864—72 a new history 
of painting in Italy, 2—15 century (deutic) von Jordan, 6 Bde.), dann eine Biographie 
Tiziang 1875 (deutih von Jordan) und Naffael’3 Leben und Werke (deutjd) von 
AldenHoffen). Abgejehen von dem legten Buch, das vielfach Widerfpruch erfahren hat, 

ichnen fi) die Arbeiten durch eine außerordentliche Sorgfalt, große Kenntnijje und 
Beferrichum des Stoffes aus; die in ihnen geäußerten Urteile über die verjchiedenen 
Stilarten, Yutorfchaft vieler Yilder find geradezu grundlegend für die neuere Auffafjung 
der niederländifchen und italienischen Dealerei geivorden. Kinzelheiten find natürlich hier 
und da von ihnen jelbjt und von fpäteren Forjchern und Ktennern ander wie in den 
erften Auflagen aufgefaßt, aber im ganzen und großen ift ihre Beurteilung eine — 
gültige, bahnbrechende geweſen. In ſeiner Selbſtbiographie äußert ſich Crowe eingehend 
uͤber das Kompagniegeſchäft, das beide im Beginn der SUer Jahre in London begannen. 
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Die Freunde wohnten zujammen, ihr Arbeitsraum war ein Heines Zimmer mit rundem 
Tiich und drei on Einfaches Frühftück Teitete den Tag ein, „Mittageffen war un- 
ficder, ebenjo dag Wbendbrot“. Am Winter war oft fein Sale im Ofen, die beiden 
Kunftfreunde hielten fi) mit Deden warm. Crowe erinnert fid) eines Morgens, 1vo 
ihnen — Erowe war damals ohne Stellung — da8 Geld zum Frühftüd fehlte, während 
fie Tag3 zuvor fein Mittagefjen gehabt Hatten. Während fie nun im Stenfington-Bart 
faßen, fam ein Bettler auf fie zu und bat, fie möchten fich feiner erbarmen, er hätte fein 
Frühſtück gehabt. „Ich jeb Cavalcajelle an und lachte bei dem Gedanken geradeheraus, 
wer von uns darin wohl am fchlimmiten daran wäre.” 

Zange hat fi die kunftliebende Welt den Kopf darüber — wer von den 
beiden Freunden der ak Berfafjer der unter der Doppelfirma erjcheinenden Bücher 
gewefen fei. Crowe felbjt jagt, beide wären bei den zu erörternden Stilfragen an 
Meifterwerfen, die fie beurteilen jollten, immer zu einer Einigung gefommen. „Cavalcafelle 
hatte zu meinem Kunfturteil mehr Vertrauen als zu dem irgend eines anderen Beit- 
De, uud ich hegte diejelbe Anficht über ihn. So paßten wir vorzüglich zu einem 

ompagniegeichäft, da3 auch niemals aufgelöft worden ift.” Und Mar Iordan jagt in 
der Einleitung unferes Buches auf Grund perjönlicher Beobachtungen: „Semeinhin wird 
angenommen, ihre Bücher feien jo entitanden, daß der Staliener da8 Material, der 
Engländer die SSormfafjung geliefert hätte. Das ift Irrtum. Die beiden Freunde Hatten 
jahrelang — in guten und in recht böjen Zeiten — miteinander gelebt und jtudiert, 
und e3 hatten fich Yo fefte Grundanjdyauungen über die wichtigften Dinge ihres Forſchungs⸗ 
ebietes bei ihnen gebildet, daß fie fich auf Wort verftanden. Das erzeugte die Müg- 
ichkeit einer faft Lüdenlofen Übereinftimmung, al® e3 galt, die Ergebnifje feftzuftellen. 
Jedem gebührt der gleiche Anteil an diefer beivunderungswürdigen Leiftung, wenn au) 
Crowe die gejamte Redaktion des gemeinfam Crarbeiteten allein in die Hand ge- 
nommen ..... .."  &3 dauerte ziemlich lange, ehe Mr. Murray fich entichloß, die 
erfte Bruch! der gemeinjamen Arbeit druden zu lafjen, am lehten Tage des Zahres 1856 
fam die History of early Flemish painters in Xondon heraus. 

Mit diefem Hinweis auf Crowes Tunftgefchichtliche Arbeiten find wir der Zeit 
voraufgeeilt. Im Jahre 1852 Yegten beide Cromwes, Vater und Sohn, ihre Stellungen 
bei der „Daily News" nieder, natürlich nicht freiwillig, jondern infolge politijcher und 
perfönlicher Quertreibereien. Der erftere ging nad) frankreich und verfaßte hier politifche 
und geichichtliche Werke, die ihm auch in der willenichaftlichen Welt einen Namen gemadjt 
haben — der Sohn aber jaß thatfächlih ohne Amt und Würde auf dem Londoner 
Pflafter. Tag war die Beit, in der er mit Cavalcajelle zujammen Kunjtgefchichte jchrieb, 
wie wir da3 oben erzählt — Nebenbei erwarb er ſich durch Zeitungsartikel ein 
paar Guineen, aber der Zuſtand war troſtlos für ihn und erhielt noch durch den im 
Herbſt 1853 erfolgenden Tod ſeiner heißgeliebten Mutter ein düſteres Gepräge. Man 
kann 9 leicht die Stimmung des 28jährigen Iournaliften denfen, der fi) von allem 
entblößt und noch dazu von Wucherern bedroht fah. Aber in diejer Not, in der Crome 
Ihon voll Sorge in die Zukunft Ich, trat auch der Umfchwung ein, den er bauptjächlich 
feinem Talent für Zeichnen verdantt. 

Im Oktober 1855 brad) der Krimfrieg aus, die Türkei, geftütt auf ‘Srantreich 
und England, erflärte an Rußland den Krieg. Schon am 16. November erhielt Crome 
von Maday, dem Beliger der „Illustrated London News‘, die aus 6 Zeilen bejtehende 

age, ob er jofort ala Korrejpondent nach dem Kriegsfchauplate abreijen, — und 
riefe ſenden könne. Reiches Honorar war zugeſichert. Eigentlich hatte der berühmte 
Schriftſteller Thackeray den Poſten haben ſollen; er lehnte aber ab und lenkte die Aufs 
merkſamkeit ——— auf Crowe. Unſer Freund ſagte ohne Murren zu, benutzte den 
17. November zu Vorbereitungen, reiſte am 18. über Paris nach Wien, vervollſtändigte 
hier ſeine Ausrüſtung und war Anfang Dezember in Belgrad. Mit dieſer Fahrt begann 
eine Thätigkeit als Kriegskorreſpondent, die ihn nach der Krim und 1889 auch nach 
talien geführt hat. Zwiſchen dieſen beiden Reiſen liegt noch ein längerer Aufenthalt 


in Indien — aiſo ein Wanderleben, das eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem Stanleys 
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bietet; ebenſo wie dieſer war Crowe auch außerordentlich fix und ſchnell fertig, aber 
— und das iſt ein wichtiger Unterſchied — niemals leichtfertig. 

Damals wurden die Kriegskorreſpondenten im ganzen zuvorkommender behandelt, 
wie das aus guten Gründen in neuerer = der Fall geivejen if. So konnte e3 denn 
nicht fehlen, daß der liebenswürdige, gejcheite und mit reichen Geldmitteln ausgeftattete 
Berichterftatter der „Illustrated London News“ überall hin gelangte, alles jah, wa8 er 
jehen wollte und mit interefjanten Leuten in Berührung fam. Lord Raglan, Peliffter, 
Sanrobert, Bazaine hat er fennen gelernt und charakterifiert % in treffender Weije. 
Auch in die türfifche Wirtichaft Tonnte er bald Hineinjehen. Alz er 1854 in Konjtan- 
tinopel war, erhielt er aus London eine Kifte mit 6 Nevolvern, die ihm zollfrei ausge— 
liefert werden mußten, aber vorenthalten wurden, biß er perjünlich fein Beglaubigung3- 
jchreiben vorzeigte; in Gegenwart des Pafchas öffnete er die Kifte und zeigte die Re- 
volver, die legterer in die Hand nahın und bewunderte „Plößlich gab er fie zurüd 
und befahl feinen Leuten, fie einzupaden und augzuliefern. Aufmerkffam verfolgte ich 
dag Gebaren der Leute und zählte genau nach, bevor der Dedel zugemadht wurde. Eine 
Piftole fehlte! „Sind Sie ficher, daß e3 jechs waren?” fragte der Pajcha. „Es waren fechs“, 
antivortete ich, „und ich) muß die fehlende haben“. Darauf entitand eine Bauje. „Hat irgend 
einer von euch die Piltole genommen?“ fragte der Pajcha feine Leute. Keine Antwort. End- 
li) verlor ich die Geduld, ging an den Divan, auf welchen der Pafcha jaß, faßte unter 
dag Kiffen und fagte: „Ich denke, die Piftole muß Hier jein.” Darauf zog ich jie hervor 
und hielt fie triumphierend in die Höhe. „Sit es nicht merfwürdig”, jagte ich, „wie die 
Sachen mitunter verjchtwinden?" „Sehr merkwürdig”, pflichtete der Pafcha mir bei. 

Crowe war durchaus nicht militärisch ausgebildet, aber als praftijcher Engländer 
Br er fich fchnell in dag Kriegsleben, aud) feine Berichte find ganz jachgemäß. Be- 
onder3 interefjant ift der Teil der Biographie, welcher den Krieg in der Krim und Die 
Belagerung von Sebaftopol behandelt. Al Augenzeuge wohnte er.der Schlacht von 
Balaflava bei, eine Bombe frepierte unter feinem Pferde, aber er hielt fi „mannhaft 
feft, in der einen Hand das Sfizzenbucdh, in der anderen die Zügel.” In der großen 
Schlacht bei inferman fonnte er die beiden Generäle Lord NRaglar und Marjchall 
Sanrobert beobadhten, und ihm fiel der Unterjchted auf zwifchen dem ruhigen Ausjehen 
des englijchen einarmigen Veteranen mit grauem Haar und jchlanfem Wuchd und ber 
unterjegten Gejtalt Canroberts, „deijen dünnes, langes jchwarzes Haar unter dem mit 
weißer Straußfeder verzierten Dreifpiß hervorwehte, und der, während er |pradh, einen 
Sigarrenftummel rauchte oder daran herumfaute.“ Lord Raglan ftarb übrigens bald 
nach dem verunglüdten Sturm auf den Redan und zwar, wie man allgemein annahn, 
aus Kummer über die großen Verlufte der Engländer. Gelbft Canrobert joll jpäter 
der Königin Bictoria gejagt haben: „C’est ce qui a tu6 le pauvre Milord.“ er 
Peliffier, den jpäteren Überbefehlähaber der igranzofen, urteilt Crowe hart, aber nicht 
ungerecht; er bezeichnet ihn ala Eifenfreffer. „Er war ein ftarffnochiger Mann mit groben 
Zügen, von ungeheuerem Umfang und fo fchwer, daß ihn fein Pferd tragen fonnte, 
der deshalb immer im Lager mit einem Wagen und vier Pferden fuhr. E3 gab nicht? 
Komilcheres, al3 diefen Höcyittommandierenden im Galopp über Stod und Stein fahren 
u jehen, gefolgt von feinem Stab und fein Esforte.“ Mit dem Kaijer Napoleon war 

liffier unzufrieden, weil jener fich zu jehr in die Operationen einmijchen wollte und 
ortwährend von Paris nach der Krim telegraphierte; er erzählte, er habe dem Kaijer tele- 
graphiert: „Si vous m’embetez, je coupe le fil.*“ Für einen Engländer zeigt fi Crowe 
übrigens gerecht den Franzofen gegenüber, er erfennt an, daß vieles, namentlich der Ver: 
waltungsdienft bei leßteren befjer eingerichtet gewejen fei, wie bei der engliichen Urmee; 
bie verfchlimmerten jene durch ihr Prahlen die an fich jchon vorhandene Mip- 
ftimmung zwijchen beiden Armeen. 

Nach dem Krimfriege folgte wieder für Cromwe eine jchlimme, ftellenloje Zeit, die 
dann und wann zu dem Loje der Sournaliften zu gehören fcheint. So gut eö ging 
beichäftigte er fic) in London litterarifch, ging aber dann im —9 1847 nach Indien, 
wo er eine, allerdings ſehr unſichere Kusticht hatte, die Direftorjtelle an der von einem 
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zeichen Pariın ins Leben gerufenen Kunftichule zu erhalten. Bunächt wurde aus der 
Sache nichts und Srowe fchrieb in Bombay Berichte über indiiche Zuftände für englif 
Beitungen, um fich durchzufchlagen. Dieje litterariiche Thätigfeit jeßte er auch fort, als 
er thatjächlic) die Leitung der Kunftichule erhielt, übernahm jogar dag Sekretariat der 
Handeläfammer in Bombay und die Redaktion einer Zeitung — aber er hatte fich über- 
arbeitet, wurde frant und mußte im Mai 1359 nad) Europa zurüdfehren. — Im 
ganaen und großen beziehen fich dieje indischen Erinnerungen Crowes auf feine perjönlichen 

lebnifje; die Beobachtungen, die er über Indien und Inder mitteilt, find von feiner 
Bedeutung und bieten nicht? neues. 

Seine Berichte über den Krimfrieg und aus Indien Hatten ihm aber im Berein 
mit der in ganz Europa befannt gewordenen Geichichte der Niederländiichen Malerei 
Ichon einen Namen gemadt, und er war im Juni 1859 faum in London angelangt, als 
ihn Hr. Mowbray Morris, der Leiter der „Times" aufforderte, jofort nach der Xoms 
bardei zu reifen, um al3 Berichterftatter der Zeitung im öfterreichiichen en 
den biöherigen Inhaber diefer Stellung abzulöfen. Die Seereife Hatte Eromwe wieder 
hergejtellt, und er bejann fich feinen Augenblid, da8 Anerbieten anzunehmen, In 
eriten Tagen des Mai war er von Bombay abgereift, gute drei Wochen jpäter erreichte 
er London und am 15. Juni traf er über Wien in Verona ein, wo nad) der Nieder- 
lage von Magenta am 4. Juni da3 Hauptquartier des Kaifers von Dfterreich fich be- 
fand — eine ganz hübfche Leiftung, die nicht jeder nachmachen würbe! 

sn Verona, wo Crowe ala Time3-Korrefpondent vom Generaladjutant Graf Grünne 
liebenswiürdig aufgenommen wurde, wimmelte eg von Soldaten, fogar da® Opernhaus 
war in eine Kaferne verwandelt. Neges Leben herrichte auf dem Markt, die Soldaten 
lauften Früchte und Gemüfe; namentlic) in Salatblättern, die in großen Schüffeln auf- 
an wurden, entiwidelte fich ein lebhaftes Geihäft. In allen Sprachen verlangten 

ie Krieger die Zubereitung des Salatd. „Die Weiber nahmen nun ihren Mund voll 
Eifig und DI, mifchten die Ingredienzien in ihrem geräumigen Schlund, fpucten den 
Inhalt über die Blätter, und der jo bereitete Salat wurde von ihren hungrigen Kunden 
mit Appetit gegefjen.” Die Leute jahen im allgemeinen gefund aus, waren aud) troß 
des bisherigen Unglüds in guter Stimmung; bei den Offizieren fiel dem an fteife englifche 
Sitten gewöhnten Crowe die geradezu brüderliche Anhänglichkeit untereinander und ihre 
Liebenswürdigfeit Fremden gegenüber auf. Er lernte jchnell die Offiziere des Haupt- 
quartierd und Die Frembländiichen Militär-Attaches tennen, unter anderem aud) den 
preußiichen Major von Redern, der, nach Erowes Bericht, von großer jchlanfer Figur 
war und deijen etwas fteife Ernfthaftigfeit gegen die Manieren der leichtlebigeren 
jterreiher um ihn herum abjtad). 

Während fich Eromwe über die Verhältniffe des öfterreichiichen Heered unterrichtete, 
Hatte fich diejes Hinter dem Mincio gefammelt und begann unter dem Oberfehl des Kaijers 

anz Joſeph die durch die Schlacht bei Solferino am 24. Juni unerwartet jchnell zu 

e gelangende Dffenfive gegen die franco-italienische Armee. ALS rechter Kriegs-Sorre- 

Bw war Srome vom Morgen biß zum Abend auf den Beinen, bemwunderte die 
‚apferfeit der Dfterreicher, jah aber auch die ganze erfchredende Verwirrung im dfter- 
teichiichen Armee-Oberfommando, als unverhofft der Angriff der Franzojen die Marich- 
folonnen der Dfterreicher aufhielt; der Kaiſer 30 zu ſpät auf dem Schlachtfelde ein— 
etroffen, irrte ſtundenlang ohne feinen Generalita Aue und die Eoftbare Gelegenheit, 
ie Ssranzojen zu fchlagen, ging vorüber. Diejer Iombardifche Feldzug hat bekanntlich 
der preusifchen Heerezleitung Sehr beftimmte ‚ingerzeige gegeben, wie man die Dfter- 
reicher befämpfen müfje. Bald nad) der Schlaht fam es zum Waffenftillitand und 
rieden, und Growe telegraphierte, al3 leßterer ficher war, die ee 
aber jede politijche Depeiche abwies, — Freunde Vilmet an der Börſe in London: 
er ſolle lombardiſch-⸗venetianiſche Eiſenbahnaktien kaufen — eine Kriegsliſt, durch die Die 
Beendigung des Krieges der „Times“ und aller Welt ſchnell bekannt gegeben wurde. 
Sntereftant ift die Schilderung der beiden Kailer am 8. Juli in Billafranca: Kaiſer 
Franz Joſeph groß, gerade und ſchlank gewachſen, mit feiner Naſe, blauem Auge und 
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llem Schnurrbart, elegant in eine hellblaue Uniform mit — gekleidet; Louis 
apoleon als Oberſtkommandierender in einem blauen Rock mit Fangſchnuͤren, goidgeſticktem. 
ſtehendem Kragen und rotem Kepi, kurz und gedrungen von Geſtalt, dick im Geſicht, 
mit großer Naſe, der Mund unter einem breiten, überhängenden Schnurrbart verborgen, 
mit einem abſonderlichen gebückten Gang, der ihm ein ſehr ungeſchicktes Ausſehen gab.“ 
Anfang Auguſt 1859 war Crowe wieder in London, wo ihm die Leiter der, Times“ 
ihre volle Zufriedenheit kund gaben, aber zunächſt eine annehmbare Stelle in der Redaktion 
nicht gewähren konnten. So war er au die unficheren Einnahmen der Artikelichreiberei 
die „Edinburgh-Reviem“ u. j. mw. angewiejen, al3 plößlic) wieder ein Umjchlag in 
einen Lebensverhältnifjen eintrat. Aus dem fchon jehr befannten Kunftichriftiteller und 
Kriegs-Korrefpondenten wurde ein Diplomat. | 
Den Übergang beichreibt er jehr launig. Einer feiner Bekannten, ein Parlamentarier, 
Mr. Bernal Osborne drängte IE feine Dienste Lord Palmerfton oder Lord John Ruffell 
für dag Auswärtige Amt anzubieten, aber er lehnte den Vorichlag, der ihm abjurd er- 
Ihien, ab. „Schlieplich jagte Bernal Osborne: „Sie find ein größerer Narr, als ich dachte. 
Thun Sie, was ich fage." Und Dabei ergreift er nich am Arm, 309 mich an einen 
Schreibtiſch und Ddiftierte mir wahrhaftig einen nd an Lord Ruffell,“ der feine Ber- 
bältniffe darlegte und um Verwendung bat. Die Folge des Briefe® war, daß einige 
Wochen Später, im September, Lord ARufjfell Cromwe nad) Deutjchland jchiete, um über die 
politijchen Zuftände an den beutjchen Höfen u. j. tv. Klarheit zu erlangen und hierüber zu be- 
richten. Die Sendung war jchwierig, aber fie wurde zur volliten Zufriedenheit erledigt. 
Bon da ab datiert Cromwes Belanntichaft mit Deutichland, zunäcdjft als eine Art 
Spion, ald politiiher Agent. Er fing die Sache jehr_geichidt an, jegte jich mit Bunfen, 
Uledom und dem Herzog Ernft von Koburg, dem Schügenherzog, in Verbindung und 
erfuhr auf diefe Weile jo ziemlicd) alles, was er willen wollte. In dem Abjchnitt der 
Biographie, die fi) auf die Kreuz» und Uuerfahrten bezieht, teht freilich vieles, was 
dem deutjchen, in der vaterländijchen Gejchichte beiwanderten LXejer nicht fremd ift. Eromwe 
fieht unfere Zuftände im Beginn des 6Ver Jahrzehnts durch die Brille des Herzogs 
Ernjt und denkt infolge dejjen nicht immer gerecht über die „Sunfer” und die Eonfer- 
vative Partei. Immerhin aber bekundet er ein eines Gefühl für die damaligen Regungen 
der deutichen Volfzjeele und dies, in Verbindung mit Streiflichtern auf fürftliche und 
olitiiche “Berjönlichkeiten, macht auch dag Schlußfapitel recht Iefenswert. Man bedauert, 
aß Crowe N Erinnerungen nicht über da3 Jahr 186, ee hat. Seine 
jpäteren Stellungen al3 engliicher Konful in Leipzig und Düffeldorf, ala Botjchaftz- 
attache in Berlin und Paris, ala Teilnehmer an der Donau=:, Kongo» und Samoa: 
Konferenz würden ihm intereflanten Stoff in Menge geboten haben, abgejehen von jeinem 
Berfehr mit hervorragenden Weännern, wie sreytag, Treitichfe u. j. w. und feinen funit- 
geichichtlichen ae en 
Der engliiche Journalift, Kunftforicher und Staatdmann, von dem wir hier Ab« 
ihied nehmen, ift ein Beweis dafür, daß mit ZThatkraft und zleiß jehr viel erreicht 
werden fann. Mar ordan nennt ihn „einen wahrhaft gebildeten Mann, dem der 
umor um Stirn und Lippen jpielte, geruhig, feft, in UÜbereinftimmung mit fich felber; 
ein Elarer Verjtand, ug ohme all! — a good fellow jagen die Engländer unüberfeg- 
bar — in allen Sätteln gerecht und ein zuverläfjiger Freund.“ Durch feine Heirat im 
Jahre 1861 mit einer Deutichen, Alta von Barby trat er auch dem TSamilienleben 
de3 deutichen Volfes näher und gewann unjere Sitten und unfer Wejen lieb. Ein 2 ; 
allerdings ein jehr wichtiger, fehlt in dem Lebensbilde, wie e8 von Crowe jelbit ver m 
it: wir empfangen nicht die geringjte AUndeutung über feine perfünliche Glaubenzftellung, 
jein Verhältnig zu Gott und dem Heilande. Wir erfahren nichts über jeine religöje 
Erziehung, über jeine Beziehungen zu Geiftlichen, über fein Belenntnis. Aus dem Freundes- 
freije Cromes in Bei ‚ den Zordan in der Einleitung erwähnt, fan man vielleicht 
Ichließen, daß er im eilen alle ein Iehr frei denfender Proteftant geivejen ift, eine 
ufllärung hierüber wäre aber doch erforderlich gewefen, und ihr Fehlen ift ein Mangel 
des jonjt anziehenden und lehrreichen Buches, da8 wir allen unjeren Zejern warm empfehlen. 
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Der alte Schloffer. 


Erzählung von B. bon Schreibershofen. 





„Man muß dem alten Manne das Mädchen abnehmen, er fann nicht mehr für 

fie jorgen, fie ift ihm nur zur Lajt.“ 
a3 war der Beichluß des jrauenvereins, von dem der alte Schlofjermeifter 
möglichft, bald in Kenntnis gejeßt wurde. 

„Uberlegt e3 en nur noch einmal, Ihr werdet dann einjehen, wie recht wir 
haben,“ fjagte eine der Vorjtandsdamen freundlich mit einem mitleidsvollen Blik auf den 
fümmerlichen alten Mann, der fie hinaus begleitete. Erjt durch das fleine Haus, dann 
durch den verwahrloften Garten, in dem die ungepflegten Objtbäume ihre früchtereichen 
Zweige tief über die duftende Waldrebenhede ftredten, jo daß man faum die Wildnis 
von Rojen, Geranien und Levfojen jah, die fi) dahinter gebildet Hatte. 

Der alte Schlofjermeiiter — ja er war Meilter, hatte aber jchon Tängjt feinen 
Gejellen mehr gehabt, jeit jeine Söhne der gg Krankheit erlegen waren, 
die nad) Ausfpruch der Arzte auc) an der Schwefter zehrte, nur unter anderer Form. 
„Wäre fie 0 lieber auch gejtorben!“ jagten mitleidige Nachbarn. Aber der Vater 
— den Kopf und ſah zärtlich auf das Mädchen, beflen hellblaue Augen mit leerem 

if vor fi Hin ftarrten. Ging er dann Hin zu ihr und pochte fie janft auf die 
Scdulter, jo trat ein — Glanz in die Augen und mit einem rauhen Laut, faſt 
wie ein Auflachen rie % ihren Kopf an feinem Arm. Wie ein Leuchten flog es alle- 
mal. dabei über fein Geficht — fie fannte ihn. Aber auch nur ihn. Nur für ihn Hatte 
fie diefe Begrüßung, nur bei feiner liebfojenden Berührung glänzten ihre Augen auf und 
brach ein kurzer Lichtftrahl durch die Nacht ihres Geiftes. 

Für dieles arme, unglüdlihe Kind hatte das Herz des alten Mannes eine heiße, 


tiefe, erbarmende Liebe, der jonjt. nicht® gleich fam. Aber doch Hatten feine Augen 


bittere Thränen vergoffen beim Tode feiner drei hoffnungsvollen Söhne, bejonders des 
jüngften, der nur langjam Hinfiechte und auch felbjt die Hoffnung big zulegt nicht auf: 
gab. Doch jein Atem ward immer fürzer, die Kirchhofsrojen auf: jeinen Wangen 
euchtender, und eine® Morgens lag er tot im Bette. 

Das brad) der Mutter Herz. Noch * der Raſen auf ſeinem Grabhügel grün 
war, ie man fie daneben, und nun blieb der alte Mann allein mit feiner Tochter, 
jeiner Lijel. . . 

Sein Geichäft war zurücdgegangen. Er war ein gejchicter Arbeiter gewejen, aber 
al3 das Unglüd mit jeinen Söhnen anfing, hatte er hin und wieder getrumfen. Selten, 
auch war e3 num lange her. Die Nachbarn meinten, die vielen Schidjalsjchläge hätten 
ihn zur Bernunft gebracht, er Sr aber wußte genau, wann er das legte Mal beraujcht 
nad) Haus gekommen war und fich gelobt, e3 jolle nicht wieder gejchehen. 

E3 war im Winter gewejen und er weit über Land, um eine Arbeit zu fertigen, 
zu der man ihn hinbeftellt. Die Kälte war arg und al3 er ermüdet und frierend heim 
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gekommen, führte ihn ſein Weg an einer Schenke vorüber. Er wollte ſich nur ausruhen, 
aber drinnen war es verlockend warm, gute Kameraden ſaßen beiſammen, man lachte, 
man erzählte, und aus einem Trunk zur Erwärmung wurden viele. 

ie er ſich am letzten Ende nach Hauſe gefunden, wußte er ſelbſt nicht, aber als er 
anz zu ſich kam, lag er vor ſeinem Garten im Schnee und nicht weit von ihm kauerte 
Kr Töüchterchen und lan ihn mit angftvollen Augen an. Er erhob fich mühjam und 
torfelte jchwerfällig auf fie zu mit verglaften Augen und dem heifern Yachen der Zrunfen- 
heit. Da jtieß fie einen lauten Schrei au3 und floh vor ihm, hinaus in den Wald, in 
den Schnee, in die eifige Kälte. . . ' 

uf den Schrei fam feine Frau heraus und führte ihn in dag Haus, unfanft mit 
harten Worten. 

„Wo ift da8 Kind geblieben?" fragte fie nad) einiger Zeit. Er deutete mit dem 
Daumen nad) dem Walde, von dem inbektunmien Gefühle durchjchauert, er Habe etwas 
Entjeglicheg begangen, doch konnte er fich nicht befinnen, wa3. 

Da jchüttelte IR jein Weib und fchrie ihn an, was endlich die Dünfte de Brannt- 
weinraufches vertrieb. Und als er begriffen, daß Lifel weggelaufen war, weggelaufen 
aus Angjt vor ihm, da ließ er ich eisfaltes Waffer über den Kopf gießen und ging 
dem Kinde nach, fo fchnell er Fonnte. | 

Der Wald war groß, e3 aab der Wege viele, und in der rajch hereinbrechenden 
Dämmerung meinte er zahlloje Dtale, fie zu Sehen — aber e3 war immer ein Straud), 
eine Eleine Tanne oder ein großer Stein, die er für jein Kind gehalten. 
| Je aber ſein Kopf dabei aufhellte, um ſo gräßlicher ward die Vorſtellung 

für ihn, er habe ſein kleines Mädchen in den Tod getrieben. Denn mußte es ſich nicht 
verlaufen und bei der Kälte, dem Schnee, dem Winde erfrieren! Weil es ſich vor ihm 
gefürchtet, vor dem Trunkenbolde!.. Wäre Liſel wie andere Kinder, ſie hätte gewußt, 
es bedeute nichts weiter, Vater habe zu viel getrunken, morgen ſei er wieder nüchtern 
und gut wie immer — aber ſie war nicht iwie andere Kinder. Sie konnte fich das nicht 
fagen und fürchtete fih nun vielleicht immer vor ihm. Da fühlte der Mann, wie die 
Liebe zu dem Sinde, das jo gar nicht wie andere war, heiß und brennend in feinem 
erzen aufitieg und e3 mit ganz neuer Gewalt und SInnigfeit umfaßte. Als er die 
feine endlich nad) langem Umherirren fand, da warf er einen Blid gen Himmel, in 
dem umjäglicher Dank und ein wortlofes Gelübde Tagen. 

Sie jah ihn, bei dem Schwachen Sternenfchimmer erfannte fie ihn. Unter niedrigem 
Zannengebüfch, halb erjtarrt, die blauen Augen mit einer Angft erfüllt, die den härtelten 
Lormur! für ihn enthielt. Aber fie lebte, fie war da, und Thränen drangen in feine 
Augen, er wußte faum, warum. Sie verfuchte, weiter zu laufen, aber ihre Bruft feuchte, 
ihr Atem ging jchwer und die Kleinen Füße wollten fie nicht mehr tragen. Langfanı 
N er fich ihr, rief ihr fchon von weitem zärtliche Worte zu, um fie zu beruhigen 
und zum Bleiben zu bewegen. Dann ftreichelte er fie Tiebkofend, Doc) % zitterte noch, 
nicht allein vor Kälte, al3 er fie auf feine Arme nahm. Furdtfam jah fie fich um. 
„Der andere böfe Mann wieder weg?“ ftammelte fie leife und fchauerte zufammen. 

E3 gab ihm einen Stich in das Herz. „Der andere böſe Mann ilt weg und 
fommt niemals wieder,“ war jeine Antwort von einem Auffchluchzen begleitet. 

Bon da an widerftand er der Berfuchung zu trinken. Doch der fchtwache Verftandes- 
funten, der das Kleine Kindesgehirn bis dahin noch erhellt Hatte, war durch den Schreden, 
die Angft und die in der Kälte, im Freien verbrachten Stunden getötet. Borher nur 
wunderlich, ander wie gewöhnliche Kinder und unfähig zum Lernen, ward fie jet voll- 
ſtändig ſchwachſinnig. Die Arzte fagten freilich, e3 würde aud) ohne jede äußere Ver— 
anlafjung }o gefommen fein, es fei die längft — erwartete Entwickelung, aber 
er wußte es beſſer. Und von da an liebte er das Kind, wie nichts anderes auf der 
Welt. Er kannte nichts Beſſeres, als ſie zu hegen und zu pflegen, mit ihr Hand in 
Hand —— und für ſie zu ſorgen. 

Aber jetzt fing er auch an, in ſeiner Arbeit unzuverläſſig zu werden, verſprochene 
Arbeiten liegen zu laſſen; ſeine Kunden mußten oft wochenlang auf eine Kleinigkeit 
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warten. Banfte man ihn deswegen aus, fo fah er ftill zu Boden und jagte wohl: „Sie 
haben ganz recht, ich hätte es Tängit fertig machen Fllen, ih will e3 gleich thun.“ 
Aber er fagte nicht, daß er bei feiner Arbeit nicht aushielt, ‘weil er e8 nicht anjehen 
fonnte, wenn jein Kind, fein Feines Mädchen ftil und traurig in einem Winkel faß. 
Er brachte es nicht über die Lippen, davon zu jprechen, jo wenig wie von den Vorwürfen 
feiner Frau und ihrer Ungeduld gegen dag Kind. 

Er mußte alles liegen Iafjen, er fonnte nicht anderz, und bi um da® Kind be- 
er nn e8 das rauhe, unmelodiiche Lachen ertünen ließ, dag dem Vaterherzen fo 
ieblich Klang. 

Auch außerhalb des Haufes hielt er niemals lange bei feiner Arbeit aus. Er 
wußte, blieb er lange weg, jo machte I Rifel auf und fuchte ihn, niemand konnte fie 
aufhalten. Dft jchon Hatte er fie bei jeiner NRüdfehr auf der Straße weit von Haus 
getroffen. Ia, fie ging in ihrer Unruhe und Sehnjucht wohl bi8 an den Waldrand, 
den neue Bauten weit en gedrängt hatten. Aus dem — ſtillen Dorfe war ein 
Vorort der großen Stadt geworden, Villen und große Häuſer hatten die Weingärten 
und den Wald erjegt. 

Un alle da3 dachte der alte Mann, al3 er im Garten ftand und den Damen 
— die ihm geſagt, es werde für ihn und ſeine Tochter beſſer ſein, ſich zu trennen. 
Er konnte das nicht glauben. Wer ſollte wohl ſolche Geduld mit ihr haben, wer ver- 
ihre unartikulierten Laute ſo gut, wie ihr Vater, wer lockte den Lichtſtrahl in ihr 

uge — zn nur er! Und was jollte aus ihm, dem einfamen Manne werden ohne 
das einzige Wefen, an dem fein Herz Hing! 

Aber wenn man fie ihm mit Gewalt en 

Al er gejagt, er wolle jo nit von ihr trennen, das Kind jei am beiten bei 
ihm En oben, er wolle e3 behalten, Par ihn die Damen bedeutet, er verjtehe dag 
nicht. Und eine Jüngere etwa3 ftreng blidende Frau hatte die Worte fallen Iafjen: „Dan 
us tränfet. Was fol dann aus dem armen Gelchöpfe werden, nun Eure Frau 
tot ift!“ 

„Seit Jahren ift fein Tropfen Branntwein über meine Lippen gelommen,“ hatte 
er demütig geantwortet — denn der Vorwurf war ja gerechtfertigt, er Hatte getrunfen. 

„Dafür wird wohl Eure Frau gejorgt haben — aber get! —" Und mit einem 
mitleidigen Blid auf dag Mädchen, dag mit biumengejchmücdten Strohhute am TFenfter 
jaß und den zwitjchernden Vögeln draußen zunicdte, wiederholte die Dame ihre Auf- 
orderung an ihn, e3 fich zu überlegen und gutwillig uuf den Plan einzugehen, den fie 
ıhm vorgetragen. Den Plan, fi) von feinem Kinde zu trennen. 

Der alte Schloffermeifter neigte feine Stirn und jchloß die Augen. Er war alt 
und jchwad; — wenn fie recht hätten, er nicht mehr für Lijel forgen könnte, fie darben, 
hungern müßte! ... . Nein, fie hatten nicht recht, er fonnte noch arbeiten, konnte noch 
haften. was nötig war und wollte e8 aller Welt beweijen. 

Er — ſeine Tochter in den Garten, ſetzte ſie zwiſchen die Roſen und Geranien, 
ab ihr ein Stückchen Kuchen und eine Schachtel mit kleinen Kugeln, mit denen ſie 
fundenfang ipielen Eonnte, und machte fi) auf, um eine Arbeit zu vollenden, wegen 
erer man fchon mehrfady nad) ihm gefchidt Hatte. Denn manche behielten den alten 
Sclofier bei, aus Mitleid mit ihm und feinem Kinde. 

3 war ein weiter Weg und die Luft heiß. Dennoch ging er jcnell und arbeitete 
—* angeſtrengt, immer von dem Wunſche getrieben, zu beweiſen, er könne allein für 
eine Tochter alles ſchaffen, bedürfe keiner fremden Du Dazu. 

Warım beklagten doc alle den Tod feiner frau immer nur für dag Mädchen? 
hm feldft fehlte die Lebenzgefährtin, mit der er Jahr für Jahr dag Schwere, da8 ihnen 
auferlegt worden war, gemeinschaftlich getragen Hatte, auf Schritt und Tritt. Ihm fehlte 
die Alte, die ihm feine Kinder geboren und mit ihm am Grabhügel der Söhne gefniet, 
ihm fehlte fie, der Tochter nicht, um die fie fic) nicht viel gefümmert. Die Yrau war 
von ihm gegangen, fie fonnte den Verluft der Söhne nicht überwinden, fie hatte mehr 
an jenen, al3 an ihm und der Tochter gehangen — die Tochter hatte immer nur ihn 
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gehabt umd er Hatte für fie gearbeitet. Niemals hatte der Mutter Anblik das Licht in 
ihre Augen gezaubert, mit dem fie ihn ftet3 begrüßt. Nein, man durfte, man follte fie 
nicht voneinander reißen! . . 

Er ſchritt N aus, um wieder Heimzufommen, doc die Hite hatte ihn ermüdet, 
er feßte fich einen Augenblid, als er an der Waldichenke vorüber kam, wo Xiiche und 
Stühle im Freien ftanden. 

„Sag Bier oder Gläschen Korn?“ fragte das bedienende Mädchen gejchäftig, und 
als er fi) noch bejann, was er antworten Toltte, brachte fie ihm fchon ein Glas mit 
Schnaps. „Sie find jo heiß, das Falte Bier möchte Ihnen nicht gut thun,“ fagte fie 
freundlid. „Und wenn man fleißig arbeiten will, muß man fi) auch etwas gönnen.“ 

Sa, fleißig arbeiten mußte er, um den Leuten zu zeigen, wie gut er für feine Tochter 
orgen fonnte. Eine Erinnerung, wie ihn ein Glas Schnaps oft neu geftärkt und 
nach befchwerlichem Wege ein wahres Labfal gewefen, tauchte in ihm auf. Er fühlte 
fi einer Stärfung 2 bedürftig, und während er noch zu überlegen glaubte, ob er 
e3 wohl thun folle, ftredte fich feine Hand fchon mechanisch nach dem Glafe aus umd 
hatte er getrunfen. . . Ach, das that wirklich) gut! Er fühlte fich frijcher und kräftiger, 
als feit langem. . . Er nicht mehr für fein Kind genügen! Er war nod) nicht alt und 
immer gejund gewejen. Woher Hatten feine Söhne nur die Krankheit, da. er fich in 
feinen Jahren doch noch fo friich und jung fühlte! 

on hatte dag Meädchen das Glas auf8 neue gefüllt und er es wieder aus— 
getrunfen. . . 


a, wenn die Sungens noch lebten, wie fchön Eönnte dag fein! Bielleicht im Kreife 


von Kindern und Entkeln, die für ihn jorgten, für den alten Dann — — nun war er 
allein mit der Ichwadjlinnigen Tochter, Fir die er forgen mußte — — allein, er und 
fie! — Ia, fie bedurfte feiner — jie fonnte nicht ohne ihn fertig werden — — viel- 


leiht — wartete fie — jchon — auf ihn — er wollte, ja natürlich, er mußte nach 
Haufe geben — 

n ging er ſchon. Ein Geldftüd Hatte er auf den Tifch geworfen, dag Mädchen 
e3 eingejtedt. Wie viel hatte er denn getrunfen? Er mußte e3 nicht, aber der Schnap? 
joltte ihm Kräfte geben — und indem er darüber nachdachte, jeßte er fi) FH auf 
einen moofigen sled nieder, legte den Kopf gegen einen Baumjtamm und fchlief ein. 

ALS er wieder aufwachte, war ihm der 44 wüſte und ſchwer. Ringsumher alles 
dunkel, und er konnte ſich nicht beſinnen, wo er war. Erſt die unbequeme Lage, von 
der ihm die Glieder weh thaten, machte klar, er ſei nicht zu Haus, nicht in ſeinem 
Bette. Nach und nach wachte auch die Erinnerung auf, und mit einemmale packte ihn 
die Angſt, was Liſel in der langen Zeit ihres Alleinſeins wohl angefangen habe. 

Er richtete 12 auf. E3 mußte geregnet Haben, er fühlte mit den Händen die 
Käffe, und in den Kronen der Bäume braufte der Wind. E3 dauerte eine Weile, bis 
er aufrecht ftand und fich zurecht gefunden hatte, dann ftieß er einen dumpfen Schrei 
aus. Er hatte getrunken, fein Kind vergefien, fein Gelübde gebrochen. . . Hatten fie 
nicht recht, daß er nicht mehr im ftande war, für feine Tochter zu forgen? Eine wahn- 
finnige Jurdht, man fönne feine lange Abwejenheit bemerkt und dazu benußt haben, 
währenddem Lijel wegzunehmen, überfiel ihn. Er wollte laufen, doch er ftolperte, Die 
Beine waren ihm jo merfwürdig fchwer, e3 ging nur langjam vorwärts. E83 war, als 
rn er faum nod) Gewalt über feine Füße, doch fein eier: Wille, aus quälenditer 

ejorgnis geboren, half ihm weiter. 

Endlid) war er anı Waldrande, wo eine Bank unter einem Ahornbaume ftand. Gleich 
dahinter breiteten hohe Tannen und mächtige Buchen ihre Zweige aus, davor wogten 
Kornfelder, und über fie hinweg jah man Säufer und Gärten, Pinter denen fich fanfte 
Bergrüden erhoben. Seitwärts fchlug großer Kichtglanz von der Stadt herüber, au) in 
den Villen leuchtete e8 hell, doc) der Himmel war trübe, dunkle Wolfen hingen tief ber: 
nieder, weder Mond- noch Sternenschein konnte hindurch) A Die Bank jtand etwas 
erhöht, und dem alten Dianne fiel ein Stein vom Herzen, als er niemand darauf figen 
jah. Doc beim Nähberfommen war ihm, al8 bewege fich etwas auf der Erde — und 
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uſammengekauert, durchnäßt, ohne Hut oder Tuch, lag ſie da.... Sie erhokh ſich 
——— und ſtieß den Laut aus, mit dem ſie ihn immer —— aber ach und 
— Er griff ſie an. Alles an war durch und durch naß. Um ſich vor dem 

egen zu ſchützen, war ſie unter die Bank gekrochen, doch das Waſſer ſtand darunter, 
die Latten waren kein Schirm geweſen. Aus ihrem Haar triefte noch der Regen, und er fühlte, 
wie ſie vor Froſt zitterte. Wie arg es geregnet, hatte er in ſeiner Betäubung nicht bemerkt. 

Ihre Wangen waren heiß, ihre Hände eiskalt. Ein hm chreden befiel 

Sie konnte nicht gehen und jank in fi) zufammen, als er fie Hinftellte.e Da nahm 
er fie wie ein fleines Kind auf die Arme und verfuchte, fie zu tragen. Anfangs jchien 
ed ihm unmöglich, die Kräfte drohten ihn zu verlafjen, doch e3 mußte fein. 

Unficher, wanfend, immer wieder NeDen bleibend, um fich auszuruhen, fam er lang: 
fam mit feiner Bürde weiter. Er fühlte die Schwere der Yüße nicht mehr, eine namen- 
Iofe innere Angjt trieb dr borwärt?. Sie hatte die Hände um feinen Hals gelegt und 
nad) und nad) wurden fie warm, ja heiß, in Geficht brannte. Sie fing an, vor fidh 
hin zu fummen, vief auch wohl einzelne abgeriffene Worte laut in die Nacht hinein. it 
einemmale ward ihm bewußt, wie lange fie nicht ordentlich geiprochen hatte und dod) 
fangen die Worte ganz deutlich. 

Sie fchien immer fchwerer zu werden, der Weg zog fich endlos Hin, big der alte 
Mann das Haus erreiht Hatte und die Gartenpforte aufftieß. Mit feuchender Bruft 
und ftoßweilem, pfeifendem Atem ließ er fie endlich auf das Bett fallen und anf er- 
Ichöpft daneben zu Boden. 

Dod) nod) durfte er m feine Ruhe gönnen. Er zündete Licht an, 30g ihr Die 
nafjen Kleider aus, dedte fie Jorgjam zu und blieb neben ihr figen, um ihr Einjchlafen 
zu bewacjen, wie er e8 feit Jahren gethan. 

Uber fie jchlief nicht. Sie hielt die blauen Augen offen, jah ihn an, nicte, murmelte 
allerlei, lachte wohl auch, aber fie jchlief nicht. Von Zeit zu Zeit zudte fie wie in 
heftigem Schmerz game) body gleich darauf Tag fie wieder ruhig da. 

Auf feiner Bruft preßte ed wie eine ſchwere, ſchwere Laſt. Immer feuchender und 
mübjamer ging fein Atem, endlich mußte er huften, feine Lippen färbten fich rot, da 
fan er zurüd und dus helle friiche Blut ficterte langjam über Feine Bruſt. 

Als der Morgen kam, war der zum Tode ermattete alte Mann vor Erſchöpfung 
eingeſchlafen, ſeine Tochter aber murmelte und lachte lautlos weiter, bis ihr Atem in 
immer größeren Zwiſchenräumen kam und ging, ſtehen blieb, wieder ging. 

Durch die Fenſter zog die milde Sommerluft herein, die Vögel zwitſcherten und 
flogen auf das Fenſterbrett und Roſenduft erfüllte das Zimmer, in dem ein bunter 
Schmetterling herum gaukelte. 

Plötzlich ſchlug der alte Mann die Augen auf. Die Sonne ſchien hell und warm, 
der Himmel war klar und heiter, und ihm war ſo wunderbar leicht und frei zu Mute, 
wie nur in ſeiner erſten Jugendzeit. 

Sein Kind ſaß aufrecht im Bette. In den blauen Augen leuchtete es, in ihren 
ügen arbeitete etwas, er verſtand nicht, was das bedeutete, doch ſie griff auch mit den 
änden um ſich, ſie röchelte und ihre Bruſt hob ſich wie im Krampf. 

Er ſie an, mit einer ihm ſelbſt fremden, ſchwachen Stimme. Da wendete ſie 
den Blick auf ihn mit einem Lächeln, wie er es lange, lange Jahre nicht an ihr geſehen, 
ein wunderbarer Glanz flog über ihr Antlitz. „Vater!“ klang es ganz leije mit unbe- 
ichreiblicher Innigfeit von ihren Xippen — dann ftand ihr Atem jti 

AZ die Nachbarn gegen abend nach dem alten Schlofjer jahen, weil ihnen die 
Stille im Haufe unheimlicy wurde, jaß er bewegungslos neben jeinem toten Kinde. 
Sprechen fonnte er nicht mehr, aber jtill und ruhig war es in ihm. Sebt konnte fie 
niemand mehr trennen, fie gehörten nun für immer zujammen, er und Xijel, deren 
legte Wort ihm gegolten Hatte. 

Die Vögel zwiticherten, die Nojen dufteten, die Schmetterlinge zogen Durch dag Haus, 
al3 man Vater und Kind Hinaustrug auf den ‘Friedhof, wo fie in einem Grabe ruhen follten. 

Es war fo am beiten. | 
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Sie ftehen ftil! — Der Himmel glänzt jo blau, — 
Im Sonnenjchimmer auern ragen, 


Dort hängt fo müd der Blid der alten Frau, 

Und Spricht von heißem Sehnen, — tiefem Bagen. — 
Die rote Lilie wiegt ihr Haupt im Grund, — 

Wie Harzduft fommt’3 vom Walde hergezogen: 

D Heimatluft, — du macht das Herz gejund, — 
Hier ruht e8 aus nad) wilder Stürme Wogen. 


Db arm auch, — reich in Liebe z0g fie aus 

Dereinit, dag Hülfe ihr in Dloab werde, — 

Und fehrt nun, ad), fo doppelt arm nad) Haus, 

Denn die fie liebte, ruhn in fremder Erde. 

E3 bebt ihr Mund: Nennt Mara, die zurüd 

gut Heimat jchleppt die morjchgewordnen Glieder. 
ott hat erniedrigt, — die einit jaß im Glüd, — 

Der nadte Vogel Eagt um fein Gefieder. 


Was weinft du, Kind, — und fafleft mein Gewand, — 
Was zogjt du fort mit mir und meinen Klagen? — 
Schwer ruht auf meinem Haupt Jehovas Hand, — 
Was follit du fürder meine Trauer tragen? — 

Gleich Arpa geh zu deinem Volk zurüd, 

Und Eure Liebe möge Gott Euch) lohnen, — 

Ich kann es nicht! Im Elternhaus fol Glüd, 

Soll reicher Frieden immer bei Euch wohnen. 


Sie Ipriht’3. — Den Blid erhebt dag junge Weib, 
Draus bricht die Liebe wie ein voller Bronnen. 
Schmüdt ei nur Linnen jchlidht den jungen Leib, 
Dod ift fie jchön im hellen Licht der Sonnen. 

Das Haupt, dag nun der Witwenjchleier hüllt, 

2 Treue, wie mit güldnem Reif umzogen, 

ie Demut, die ihr reines Herz erfüllt, 
Umftrahlt fie, wie ein lichter Friedensbogen: 


„Wo Du Hingehit, — da will 2 ih Hingehn, — 
Und wo du bleibft, — da will ich mit dir bleiben, — 
Sn deinem Bolf will ich mein Volk nun jehn, — 
Bon deinem Gott joll feine Macht mich treiben, — 
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Will fterben, wo du Be wirft und ruhn, — 
Will neben dir dereinjt begraben werden, — 

Der 2 fol mir nad) meinen Werfen thun; — 
Der Tod nur foll una jcheiden hier auf Erden.“ 


Leid wogt dag Korn in weicher Sommerluft, — 
Wie Gold die fchweren Ahren niederhangen, — 
Im nahen Sedernwald der Kudud ruft, — 

Wie Thränen nebt’3 der Greifin welfe Wangen. 
Und eng verjchlungen Hand in Hand fie gehn, — 
Schon Ichreiten fie durch Bethleh m3 Mauerpforte, 
Derweil da3 Moabiterfind umwehn, 

Wie Blüten licht — Naemid Segens worte! 


Elijabeth Rohn. 
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Politik. 

Die Wochen, denen unjer diesmaliger Bericht gilt, find vecht Tebhaft geworden, 
jowohl auf dem Gebiete parlamentarijcher Thätigfeit, wie auf dem ver —— 
Politik. Unterbrochen wurde die Arbeit durch zwei Feſttage: den Geburtstag Sr. Majeſtät 
des Kaiſers, den das ganze Volk in gewohnter Weiſe Teiente: im engeren Kreije dann 
vor wenigen Tagen die goldene Hochzeit des Reichskanzlers und jeiner Gemahlin, eine 
eier, an der fich unjer —— perſönlich beteiligte, zu der aber auch die meiſten 
deutſchen Fürſten, Fürſt Bismarck, ihre Glückwünſche ſandten. 

Von den parlamentariſchen Arbeiten ie uns zunächſt die des Reichs— 
tages. Es iſt wacker gearbeitet, aber noch viel mehr geredet worden, viel mehr als 
zum Nutzen des Vaterlandes nötig war — wir erinnern nur an die nn Debatte 
über den Boftetat, an die Verhandlung über den Prozeß Taufch und an die Behandlung 
des Militäretats. Dem Staatsjefretär von Stephan ift e8 immer jehr unangenehm, 
wenn der Reichstag Jich mit feinem Refjort befchäftigt; nach allen den großen Verdienften, 
die er umleugbar fich erworben hat, it jo etwas von Unfehlbarfeitsanwandlungen über 
ihn gefommmen; er wird daher nicht mehr gewahr, daß die Entwidelung unferes Poft- 
wejeng in eine Art Stillftand geraten ijt. Das — aber gefährlich bei dem ununter— 
brochenen Fortſchreiten des Weltverkehrs. Deshalb kann auch vom rein ea Stand- 
punft aus jede Anregung des Reichstages, die in diefer Richtung — u wirken geeignet 
iſt, nur dankbar begrüßt werden. Der 5. Februar zerrte den Tauſchprozeß nun auch 
vor die Schranken des Reichsſstages. Uns dünkt, Herr von Marſchall wird es per 
freiſinnigen Partei nicht beſonders Dank wiſſen, daß ſie zu abermaligen Erklärungen ihn 
veranlaßt hat. Wir geben ohne weiteres zu, daß der N Staatzfefretär au) an dem 
Zage wieder große Gewandtheit befundet Hat; andererjeits möchten wir nun aber die 
Sade big zur gerichtlichen Hauptverhandlung ruhen wiffen. Daß bei der Beratung des 
Militäretats Herr Bebel wieder die alten Negifter über Soldatenmißhandlungen und 
Selbjtmorde und dergl. mehr ziehen würde, da& war ja jo ficher vorauszujehen wie nur 
etwas. DBebel wird aber auch darin von Jahr zu ur: Ihwächer, und das Snterefje 
des Haufes an jeinen Qamentationen immer geringer. Selbitverftändlich Ließen ihm der 
Kriegsminifter und der Graf von Roon die gebührende Abfertigung in vollfommenfter 
Meile zu teil werden. Die freifinnige Partei hat auch in diefem Jahre den Antrag auf 
Bewilligung von Diäten an die Mitglieder des Neichgtages wieder eingebracht, offenbar 
im Hinblid auf die im näcjften Jahre ftattfindenden Wahlen. Ihre bisherigen vor- 
bereitenden Schritte hatten allerdings nur einen allgemeinen Heiterfeitgerfolg zu ver- 
zeichnen: Richter und NRidert ald Heerführer zweier Warteien de3 Ddeutjchen Neichstages 
verhandeln über wichtige ale und die Möglichkeit einer engen Verbindung in 
offenen Briefen. Aber der jpröde Richter weift NidertS Liebeswerben unjanft ab; und 
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Danzigs Ehrenbürger ſeufzt unter dem Korb und dem Spotte der Leute über die böſe 
Welt. Da iſt's doch gut, Ahlwardt aus Amerika heimkehrt und mit ſeiner Be⸗ 
grüßung, bes Präfidenten auch Riderts gepreßte Bruft in die allgemeine Heiterkeit hinein- 
zieht! Auch die Eonfervative Fraktion des Neichstages hat ein Ereignis aus der lebten 
* zu verzeichnen: Freiherr von Manteuffel iſt von der Leitung zurückgetreten und hat 
ie an Herrn von Levetzow übergeben. In vollem Glanze hat ſich bei dieſer Gelegenheit 
einmal wieder das Streben der geſamten nichtkonſervativen Preſſe gezeigt, uns unter 
allen Umſtänden etwas am Zeuge zu flicken. Wer ſich vergegenwärtigt, daß Freiherr 
von Manteuffel im vorigen Jahre Mi Zandrat3amt mit dem viel ar Pe des 
Landesdirektors der Provinz Brandenburg vertauſcht hat und daß er außerdem noch 
erſter Vizepräſident des Herrenhauſes iſt, der muß es nur natürlich finden, daß er bei 
ſeiner bedeutenden Arbeitslaſt die Leitung ſeiner Fraktion im Reichstage nicht nur 
— führen, ſondern ſie lieber in den Händen eines erfahrenen Freundes ſehen will, 
der ihr mehr Zeit widmen kann. Gegen ſo einfache Thatſachen verſchließen aber die 
Gegner die Augen und behaupten: die Sache liegt tiefer! Habeant sibi! 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe —* gleichfalls die Etatsberatung noch 
die Hauptrolle. Die zweite Leſung zieht ſich aber ſo lange hin, daß es ſchon real 
wird, ob das Herrenhaus im jtande fein wird, dag Etatögejeg noch vor dem 31. März 
u erledigen. Bon großer Bedeutung und hohem intereife war im Abgeordnetenhaufe 
ie Verhandlung über den Antrag Ring betr. die Biehfeuchengefahr. 
Antragfteller rückte dem Minifter Fchrn. von Hammerftein mit folcher erdrüdenden Fülle 
ftatiftiihen Materials zu Leibe über den Import fremden und den Export deutjchen 
Vieh3 von und nad) den einzelnen Ländern; und der Abg. Graf Kanig entwidelte fo 
Har die Behandlung der Verträge feiteng der anderen Staaten zu unferem Nachteil, daß 
der Minifter im ganzen nur wiederholen fonnte, was er im ed ſchon gelogt hatte. 
Niemand aber, der die Sache ohne Voreingenommenheit prüft, Tann fi) ne en, daß 
dem dentichen Auftreten den Nachbarn gegenüber in viel zu hohem Grade Energie 
mangelt: jene berüdfichtigen weit mehr die eigenen Verhältniffe ald wir! — Die am 
Schluß unjeres legten Berichtes Fur — .n de8 Herrn 
von Czarlinsky bat den Heikblütigen Herren Teine Lorbeeren eingetragen. Mit wirklich 
imponierender Ruhe und Deutlichfeit wie der Minijter des Sen die undeutichen 
Anjprüche zurüd, und alles polnische Zetern über angebliche Übergriffe der fog. Hafatiften 
(nad) den Namen der drei größten Grundbefiger in —*3 olen Hanjemann, Künne- 
mann und Tiedemann von den Polen erfundener Spottname für Deutjche) konnte daran 
nichts ändern. Aus dem Herrenhaufe erwähnen wir al3 wichtigstes Ergebnis, daß das 
Lehrerbejoldungsgefeb troß dem Widerjpruch der großjtädtiichden Bürgermeifter nun en 
unter Dach gebracht ift. Auch die Margarinefrage wurde hier bejprochen und ga 
dem Landwirtichaftsminifter Gelegenheit, die Durchführbarteit des al von Butter 
und Margarine in an Räumen zuzugeben, wenigjtend in Städten von über 
5000 Einwohnern, dag Tärbeverbot aber abzuweilen. Die Sade ift damit natürlid) 
nicht zu Ende, jondern wird im Neichdtage bald und fo lange wieder erjcheinen, bi3 die 
Wünjche der Landwirte nach Möglichkeit erfüllt find. Die Zufammenfaffung und Ber- 
tretung diejeg Standes, der 184000 Mitglieder zählende „Bund der Landwirte”, Hat 
in der hinter ung Tiegenden Zandwirtichaftsiwoche Klar und — den Liberalen gezeigt, 
daß er nicht tot iſt, —— mit Geſchick und Thatkraft ſeinen Zielen nachgeht — der 
Erfolg darf und kann ihm nicht fehlen. 

re wir ung der auswärtigen BVolitit zuwenden, fei noch weniger bemerlensiwerten 
Ereignifje aus der Heimat gedacht. Unter den Auszeichnungen, die der Kaijer bei Ge- 
legenheit feines Geburtstages verliehen Hat, ift die bemerfengwertefte die Verleihung des 
hohen Drdend vom Schwarzen Adler an den Finanzminijter Miquel. Auch wir Baben 
dieje wohlverdiente Anerkennung mit Genugthuung begrüßt. Am 30. Sanuar wohnte 
der Kaifer in Kiel der Taufe des jüngften Sohnes jeines Bruders, des Prinzen Heinrich 
bei. Tags darauf empfing er dort den Grafen Muramwjew, der am 30. jchon mit 
dem Reichzfanzler und dem Staatsjefretär des Auswärtigen in Berlin zujammengewejen 
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war. Graf Murawjew kehrte dann von Kiel über Berlin nach St. Petersburg zurück. 
Eine ſeltene militäriſche ee fand am 4. Februar in Berlin ftatt: die Verleifung von 
an die Bataillone des Kaiſer Alexander-Garde-Grenadier-Regiments 
r. 1, die der Kaiſer von Rußland als Chef des Regiments dieſem geſtiftet und durch 
einen beſonderen Abgeſandten hatte nach Berlin bringen laſſen. Selbſtverſtändlich wohnte 
der Kaiſer dieſer Feier bei. In Defiau — da3 mag die Reihe der Teftlichfeiten 
fchliegen — wurde am 25. Januar die Hochzeit der jüngjten Tochter des herzoglichen 
Paares, der Prinzelfin Alerandra mit dem Prinzen Siz5o von Schwarzburg gefeiert. — 
Das Ausland fieht zum Teil recht friedlih aus: Stalien freut fich, daß die 
Derwilche des Mahdi in der Nadjt vom 25. zum 26. Januar den Nüdzug ing Innere 
angetreten haben; Frankreich freut fich, daß die Deputiertenfammer endlich mit der Be- 
ratung der Zuderfteuervorlage fertig geworden ift; Spanien freut fi, daß die Regierung 
am 3. Tzebruar dag NReformprojekt für Kuba veröffentlicht und daß e3 die Künigin- 
Negentin am andern Tage unterzeichnet hat; die Schweiz freut fib, daß fie nun in 
wenigen Tagen die Unruhe überftanden Haben wird, die die Volfsabftimmung über Die 
Bundesbanf mit fi) bringt; Belgien freut fi, daß der König unlängft in Schloß 
Laelen die 30000 Mitglieder der Kriegervereine betreffg der Heeresreform fo freundlic 
ee Hat, und nicht minder über den neueften ehr günftigen Sahresbericht au dem 
ongoltaate. 
® Aber alle diefe Freude hat nur partifularen Charakter; ihr ungetrübter Genuß 
wird durch zwei europäische Bulfane gefährdet, Die in enger Verbindung miteinander 
Is en. Dieje Bulfane heißen England und Orient. Englands unruhige Politif macht 
ich) überall fühlbar. Nehmen wir zuerjt dag uns ferner liegende Gebiet. Lecil Ahodes 
weilt befanntlich in London wegen nochmaliger Unterjuchung der Samefonjichen Erpedition. 
E3 war von vornherein Kar, daß dieje von Chamberlain —* beantragte erneute Unter⸗ 
ſuchung nur auf eine frivole Komödie herauslaufen würde; wurde doch vorbeugend 
erklärt, wenn die Unterſuchung mit einem Tadel gegen den hoch verdienten Cecil Rhodes 
endigte, ſo würde das den Verluſt des britiſchen Preſtige in Afrika bedeuten. Da kann 
man ſich denn nicht wundern über das freimütige Geſtändnis von Mr. Rhodes vom 
16. Februar: er habe gefühlt, daß die dauernd unfreundliche Haltung Transvaals 
egenüber der Kapkolonie ein großes Hindernis ſei für ein gemeinſames Handeln der 
———— Staaten, deshalb habe er die Bewegung der Uitländers in Transvaal 
mit ſeinem Gelde und ſeinem Einfluſſe unterſtützt. Und die Truppe Jameſons habe er 
an der Grenze von Transvaal aufgeſtellt und habe ein Vorgehen für gewiſſe Eventuali— 
täten vorbereitet. Alſo doch! Das ergiebt ſich überhaupt klar ſowohl aus Mr. Cham⸗ 
berlains großer Rede im Unterhauſe, wie aus den folgenden Verhandlungen, daß man, 
ſoweit es ſich nur mit einem Schein des Rechtes decken läßt, gegen Transvaal rückſichts— 
los zu verfahren und beſonders die maßloſen Anſprüche der —— Uitländer⸗ 
bevölkerung gegen die ſeßhaften Boeren nachdrücklich unterſtützen will. Deshalb auch die 
höhniſche Behandlung der Schadenerſatzanſprüche, die die Transvaalregierung geſtellt hat. 
Nicht einmal der Kolonialminiſter ſcheut ſich, die Höhe des 109. moralischen Entjchädigungs- 
anjpruches vor der Kammer und unter deren großem Gelächter bi3 auf Sdilling und 
Penny vorzurechnen — eine würdige Großmadjt. 
Das engliiche Verhalten auf dem Kontinent ift aber nicht beffer, nur vorfichtiger. 
Die neuften Vorgänge in Griechenland find befannt.e Wir äußerten fchon in unferem 
Bericht im Danuarheft, daß Engländer den Griechen das gefährliche Spielzeug von 
Waffen und Dlunition in die Hand gegeben — Heute wagt daran kaum noch jemand 
weifeln. Freilich wird ja noch immer die Einmütigkeit der Mächte betont; aber 
ofkchaft und Glaube daran find zwei verjchiedene Dinge. Wenn die Cinmütigfeit 
vorhanden ift, dann müfjen wir befjere Beweife dafür erhalten, al3 ung bisher geliefert 
worden find. Der König von Griechenland mag ja durch mißliche innere Verhältnifie 
jeined Landes ic genötigt gejehen haben zu einem verwegenen Beginnen. Er mag da- 
bei auf die Nachjicht der ihm durch Zumilienbeziehungen nahe verwandten Höfe von St. 
Petersburg, Berlin und London gerechnet haben. Unjer Kaifer war der erite, der Diefe 
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Erwartungen für feine PBerjon ohne Säumen gründlidy zu nichte machte; wie es fcheint, 
hat er im Einvernehmen mit;dem Zaren gehandelt. Aber jobald er mit pofitiven 
VBorichlägen für die zunächft zu ergreifenden Maßnahmen hervortrat, befonder8 mit dem, 
nenn den Piräus zu blodieren, da ftimmte wohl Aufland zu und Dfterreih — 

ngland erbat fich Bedenkzeit und fagte dann „Nein.” „Die britiiche Regierung hegt den 
Wunjd, Griechenland zu bewegen, von feinen Plänen in Kreta abzujtehen, ohne daß 
ein übermäßiger Zwang ausgeübt werde" So HReuter3 Bureau und echte 
engliſche ln England fucht au hier wieder im Trüben zu filchen. Wir glauben, 
die Dppojition im Unterhaufe jcheut fich nicht davor, jeht die ganze orientalifche Trage 
aufgerollt zu jehen; die Singer wird man fich ni ——— dabei, aber einen ſchwung⸗ 
vollen Munitions⸗ und Waffenhandel treiben. In mancher engliſchen Bruſt regt ſich 
ſogar die Hoffnung, Kreta gleich Cypern in britiſchen Beſitz nehmen zu können. 

Alles in allem läßt ſich noch gar nicht erkennen, welchen Verlauf die Dinge nehmen 
werden. Eine erfreuliche Erſcheinung iſt das Zuſammengehen Deutſchlands und Oſter⸗ 
reichs, wie es ſcheint auch Rußlands. Dieſer Umſtand, dazu die Entſchloſſenheit unſeres 
Kaiſers, den Frieden zu wahren, und die Beſonnenheit unſeres Reichskanzlers uns 
die Hoffnung noch nicht ganz aufgeben, daß der europäiſche Friede erhalten bleibt. Im 
Reichstage ſagte der Staatsſekretär von Marſchall am 22. Februar bei Gelegenheit der 
Beratung des Etats des Ausw. Amts mit Recht, das Vorgehen Griechenlands ſei völker— 
rechtswidrig. Aber es läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß dieſes Vorgehen durch 
die wie ein Alp auf Europa laſtende Herrſchaft der Türken hervorgerufen iſt. Ein 
Staat, in dem die armeniſchen Greuel moͤglich geweſen ſind, verdient unſere Sympathie 
und Unterſtützung jedenfalls noch viel weniger, wie ee re mag diejes auch in unver 
antwortlicher Weije jeine Gläubiger betrogen und dadurch jeden PHilhellenigmus unmöglich 
gemacht haben. Bon Tag zu Tag vergrößert fich aber die Gefahr für den Weltfrieden, weil 
die Aufregung auf der Balfanhalbinfel, namentlich in Macedonien, zunimmt, und wir müfjen 
darauf gefaßt fein, daß Zwifchenfälle die Zage verjchlimmern. Die öffentliche Meinung in 
Deutjchland wünfcht gewiß feinen Weltkrieg, aber fie hofft, daß Kreta nicht wieder unter 
die Herrihaft der Türken gebracht wird. . 

Zum Echluffe nody eine Bemerkung. Als die griechiiche Einmiihung auf Kreta 
am 10. Februar erfolgte, da verfammelten fich englifche, franzöfifche, ruffische, italienifche 
und öfterreichiiche Kriegsichiffe an Kretas Küften — Veutjchland fehlte; erjt am 15. 
Februar verließ die „Kaiferin Augufta” Malte. Das war tief beichämend für jeden 
Deutichen. Vie Regierung und die Verwaltung unferer Marine trifft feine Schuld —- 
25 fehlt an Schiffen. Sollte der Reichstag daraus nicht endlich eine Lehre ziehen? 
oder ftehen dem deutjchen Reichstage philiftröfe Parteiprinzipien a al3 Deutjchlandg 
Anfehen im Nate der Völker? Der Kreuzer ift mittlerweile vor Stanea angelangt und 
hat fich gleich nad) Eintreffen am Nachmittage des 21. Februar am Bombardement auf 
die gegen diefen Plab vorgehenden Infurgenten beteiligt — aber die Rolle, die diefeg eine 
Schiff gegenüber der Menge englifcher, ruffischer und franzöfifcher Schiffe in den kretiſchen 
Sewäffern jpielt, fann feine glänzende Vertretung des Reiches genannt werden, 

23. Sebruar 1897, Ä 
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Wenn id, nachdem ich im Januar und Februarheft meinen Standpunft im, all 
emeinen dargelegt habe, jebt zum erftenmale eine „Monatsrundjchau” unter der Über- 
Ariit Sozialpolitif fchreibe, fo merke ich, wie jchwer e3 gerade auf diefem Gebiet ift, 
den überreichlich vorhandenen Stoff in den zu Gebote ftehenden Raum zujfammen- 
au Inge ich bitte die Lefer daher, diefem Uinjtande Rücficht zu tragen und Nachjficht 
zu üben. | 
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Der Hamburger Hafenarbeiterftreit ift beendigt; ein wirklich een Urteil über 
ihn zu fällen ift für ——— der nicht an Ort und Stelle lebt, ſehr ſchwer, und Pr 
in Hamburg jelbjt find die Meinungen geteilt. Die Haupturfadhe zum Streit liegt au 
bier wieder in dem Mangel einer unmittelbaren Verbindung zwijchen Wrbeitgebern und 
nehmern. In der Konfeltiongbrandhe ift es der Bivifchenmeifter, bei den Hafenarbeiten 
der Stauer, der bdieje Verbindung hindert. Er wagt nicht, jein Geld wie der Aheder, 
nicht feine Sinochen wie der Arbeiter, er jchließt nur mit beiden ab und zwar möglichft 
hoch mit dem erjteren, möglichjt niedrig mit dem legteren. Ie befjer ihm das en t, 
defto beffer ift jein Gewinn, der mitunter 20—30000 ME. im Jahre betragen joll. eb 
verjtändlich ift er ein Gegner jedweder Kohnverbefferung, Arbeitsverfürzung, Wohlfahrt3- 
einrichtung, denn alle derartigen Dinge jchmälern feine Einnahme. Hätten Rheder und 
Arbeiter von Mund zu Mund miteinander —— können, ſo wären manche Übelſtände 
leicht beſeitigt worden, und käme nur die Hälfte des Geldes, welches die Stauer verdienen, 
den Arbeitern zu gute, ſo würden viele nit werden befeitigt, und die Aheder machten noch 
einen Profit. Hier walten Sale e ob, deren — dringend erforderlich iſt. 
Der Arbeitgeber, mag er A aufmann oder Gutsbefiger fein, —* im Arbeitnehmer 
den Menſchen ſehen, nicht bloß die mechaniſche Kraft. Er ſoll berückſichtigen, daß der Arbeiter 
eine unſterbliche Seele und neben derjenigen, ſeine Familie zu ernähren, noch weit größere 
und höhere Pflichten den Seinigen gegenüber zu erfüllen hat. Der ſelige L. von Gerlach 
jegte einmal feinem Injpeftor auzeinander, daß Güter dDurdaus nicht den Hauptzwed 
hätten, Einnahmen zu bringen, fondern daß die ee. gegen die Butsarbeiter 
wichtiger wäre. Das ift echt chriftlich«menfchliche Gelinnung, die in allen Verhältniſſen 
zwilchen Arbeitgebern und -nehmern vorherichen muß. 

Auf der anderen Seite ift aber auch das Vorgehen der Hamburger Hafenarbeiter 
in feiner Weije zu entfchuldigen. Leute, die 15 Jahre und länger auf derjelben Arbeits- 
ftelle thätig gewejen waren, feine Klage erhoben, feine J—— irgend welcher Art 
geſtellt hatten, blieben plötzlich mit allen übrigen von der Arbeit lien weil fie der joziak- 
demofratiichen Parole —55 Nun ſind in — die Gegenſätze gegen die Sozial⸗ 
demokratie beſonders ſcharf zugeſpitzt. Deutſchlands größte Seehandelsſtadt wird im 
Reichstag nur durch — e Abgeordnete vertreten, — darunter leiden große und 
wichtige Verkehrsintereſſen, und ſelbſtverſtändlich ſind die Rheder hierüber erbittert. 
Nun kommen namens der Arbeiter die ſozialdemökratiſchen Führer und wollen in ihren 
Geſchäftsbetrieb Ro u. ' w.; war e3 ihnen da zu verdenfen, wenn fie jedivede 
Verhandlung ablehnten? Mentchlic gedacht — nein; aber chriftlich gedacht hätten fie 
beffer einen freundlichen Uusgleich gefucht, namentlich zulegt, wo die Arbeiter wohl auf 
jeden DBergleich eingegangen wären, um einen ehrenvollen Rüdzug zu gewinnen. — 
Wenn ein Streit mit der gänzlichen Niederlage des einen Teiles endigt, jo ift das 
immer böfe, denn dann bleibt eine Erbitterung zurüd, die auf lange Jahre hinaus den 
Abſchluß eines wirklichen Friedens verhindert. 

Die Arbeitgeber haben während des Streifes erklärt, fie würden, fobald die Arbeit 
bedingungslos wieder — würde, ernſtlich ans Werk gehen, um die Mißſtände, 
über welche die Arbeiter klagten, zu prüfen und, ſoweit die Klagen berechtigt erſchienen, 
zu beſeitigen. Stellen ſie jetzt die Mißſtände ab — und wie wir zu er reude 
aus den Zeitungen erjehen, ift ja bereit3 damit begonnen — heben fie vor allen Dingen 
die Einritung der Zwifchenftellen auf, richten fie ihrerjeit3 Arbeitsvermittelungsftellen 
ein, welche ohne Profit, höchitens unter Abzug der baren Auslagen, die Anwerbung 
der Arbeiter bejorgen, jo kann die Lehre, welche die Arbeiterfchaft aus dem unter jozial- 
demofratifcher Führung mißlungenen Streit entnehmen muß, für ganz Deutichland von 
großem Nuten fein. 

Das zweite wichtige Ereignis in den vergangenen Wochen war die nn 
des Prozeifes Witte-Stöder in der Berufungsinitanz. Stöder ift von der Anklage der 
wilfentlichen Verleumdung freigefprochen; trogbdem ift aber die von dem Schöffengericht 
gegen ihn erkannte Gelditrafe von 600 ME. nur um 100 ME. ermäßigt worden, weil 
der 2. Richter ihn wegen Beihülfe in Betreff eines Artikels, den der Redakteur von 
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Gerlach ſ. Z. im „Volk“ geſchrieben hatte, zu 200 Mk. verurteilt hat. Wer 'ſelbſt 
Juriſt iſt, wird ja ſchwer uͤber eine richterliche Entſcheidung ein Urteil fällen, wenn er 
den Verhandlungen nicht beigewohnt und die Akten nicht eingeſehen hat, aber nach den 
Zeitungsberichten iſt gerade dem Juriſten dieſe Beſtrafung rein unerflärlih. Der 5,49 
des Reichsſtrafgeſetzbuches beſtimmt: 
Als Gehuͤlfe wird beſtraft, wer den Thäter zur Begehung des Verbrechens 
oder an durch Kat oder That wiljentlich Hilfe geleiftet hat. 

Nun hat v. Oerlad) ausgefagt, daß er zu Stöder gefommen jei, um ihn über die Auf- 
nahme eines eingefandten Artikels im „Volf* zu befragen. Stöder war beichäftigt und 
jagte ihm, er möchte den Artikel aufnehmen, aber gleich die entiprechende Berichtigung 
Hinzufügen. In jeinem WBulte im Ab u läge entjprechendes Material, dag 
möchte ji) v. Gerlach holen. Zu dielem BZwede händigt ihm Stöder den Nultichlüffel 
aus. dv. Gerlady Holt fi) dad Material und jchreibt einen Artikel. Diejer Artikel ift 
beleidigend. Inwiefern ift nun aber Stüder der Gehülfe bei dem Vergehen der De- 
feidigung? Wenn ich jemand Material gebe zur Information über eine Sacde, und 
er benugt da3 Material Dazu, einen Beitungzartifel zu jchreiben, jo braucht der Inhalt 
des lebteren in feiner Weije beleidigend zu fein. E3 künnen einfach Thatjachen mitgeteilt 
werden, diefe Mitteilung kann jogar jo — daß die Thatſachen nicht als ſolche hin⸗ 
le werden, fondern nur als Angabe, Gerücht u. f. w. E3 kommt fomit alles auf 

ie zorm der Darftellung an und vor allem auf die Folgerungen, welche der Berfailer 

an legere Fnüpft. Demnach fonnte Gerlad, auf Grund des Materials einen beleidigen- 
den, aber auch einen nicht beleidigenden Artikel jchreiben. Db er das that oder nicht, 
darauf hat Stöcer, der fich darauf beichränfte, ihm den a el zu geben, nad) Gerlady’8 
eidlihem Zeugnis feine Einwirkung gehabt. Wie der 2. Richter in diefem Thatbeftand 
eine Beihülfe finden fonnte, davon fann man fich abjolut fein Bild machen. 

Ehenjo ift Stöder der Schub des $ 193 verfagt, alfo nicht anerkannt worden, 
daß feine Außerungen zur Wahrnehmung berechtigter Interefjen geichehen jeien, dagegen 
ift Witte diefer Schuß zugebilligt. Auch Hierzu fehlt, wenn man Klage und Widerflage 
miteinander vergleicht, der Schlüffel. Stöder’3 Wahrheitsliebe, ja feine Wahrhaftigkeit 
vor Gericht ift Sabre Hindurch angegriffen worden, jomit feine perjünliche Ehre als 
Menſch, als Chriſt, als Geiſtlicher. Welches Interefle ift wohl berechtigter, al® fi) 

egen jelche Angriffe zu verteidigen? Im übrigen giebt die Behandlung a Sadıe 
eitend Der Brefte ein recht deutliches Bild davon, mit wie ungleichem Maß die jo- 
genannte öffentliche Meinung mißt. Um das recht Elar zu zu ftellen, erinnern wir an 
die Angelegenheit mit dem Kapitän Dreyfuß in Frankreich. Neuerdings hat man unter 
dem Beifall eine® großen Teiles unferer en Preſſe nachzuweiſen verſucht, 
daß Dreyfuß unfchuldig verurteilt fei und die Gutachten der Schreib-Sachverftändigen 
angegriffen. Und doch haben lehtere den Brief, welcher Dreyfuß belaltete, in den Händen 
gebt, mit der Zupe unterjucht u. |. w., während im Stöderjchen Falle der angebliche 

rief der einzigen Zeugin, die ihn überhaupt gejehen und ala von Stöder herrührend 
erfannt Haben will, nur aus einiger Entfernung hingehalten worden if. Bon dem 2. 
geugen, der behauptet, den Brief erhalten zu haben, dem Schneider Grünberg, fagte 

itteg Anwalt felbft in der a es wäre mit ihm fein Staat zu machen. 
Er bat jich jchwer fompromittiert, jo fchwer, daß man erwartete, die Unterfuchung wegen 
Meineides würde gegen ihn eingeleitet werden. Auch ift ec wegen falfcher Anfchuldigung 
vorbeitraft. Nun jprechen aber außerdem noch fehr gewichtige Momente dafür, dab 
der angebliche Brief von Grünberg erfunden ift. Er fol am 19. Auguft gefchrieben 
fein und die Aufforderung enthalten, gegen eine Wahl zu wirken, die am 30. Juli ftatt- 
gefunden hat. Das ift an und für fi) ein Widerfpruch, wie er nicht Erafier fein kann, 
und der Einwand, Stöder hätte den 19. Juli jchreiben wollen und ftatt deifen den 
19. Yuguft Hingefeßt, dod) zu hinfällig. Wie joll ein Dann, der wie Stöder zahlloje 
Briefe Kreide, in der Mitte des Monats dazu fommen? ‘Serner enthält die „Abfchrift“ 
Grünbergs Fehler in der Schreibweije, deren fi) Stüder niemals jchuldig machen fonnte. 
Dadurh wird die Unechtheit doch zur Evidenz Ear geftellt. Wer auch fonft noch jo 
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falich fchreibt, wird nicht unrichtig abjchreiben. Grünberg behauptet, er hätte den Brief 
aus dem Gedächtnis niedergefchrieben. Dann ift es doch aber keine Abichrift, und welchen 
Wert kann eine folche Niederjchrift aus dem Gedächtnis überhaupt für eine gerichtliche 
Berhandlung haben? Aber was Hilft das alles. Dreyfuß hat die Sympathie einer 
PBrefie, die Stöder haft wie feinen anderen deutichen Mann, und diefen Gefühlen ent- 
iprechend ihr Urteil fällt. Wann werden wir endlich lernen, aud) gegen den Gegner 
gerecht werden? = M 

Stöder hat fi von der fonjervativen Partei getrennt, und Die Wege, die er ein= 
geichlagen hat, find vielfach nicht die unfrigen. Wir dürfen aber niemal® vergejien, 
welche großen Berdienfte er um unjere Sache gehabt, wie er ihr alle feine Gaben, feine 
anze Kraft gewidmet, wie er mehr gearbeitet hat ala alle übrigen, wenn er Beleidigungen, 
Berleumdungen und Berfolgungen ausgejegt gewejen ijt, wie fein anderer, und deshalb 
haben wir die Pflicht, ihm treu zur Seite zu ftehen, auch wenn er nicht iz zu den 
unfrigen zählt. XTief bedauerlich bleibt der ganze Streit al3 ein jolcher zwijchen zwei 
pofitiv gehiunten Geijtlichen, welche einem Herrn und Heiland dienen. 

Das führt ung zu einer Betrachtung allgemeiner Natur. 

Geiftlihe können fi Gott fei Dank nicht duellieren; aber ift nun wirklich der 
Austrag eines folchen Streites vor den Gerichten ein erfreuliches Schaujpiel, erfüllt er 
irgendwie den Zwed, die verlegte Ehre wieder herzuftellen, zerrt er nicht Perjonen und 
Privatverhältniffe in ungehöriger Weife vor die Offentlichkeit? Warum führt man nicht 
um YUustrage von Beleidigungsitreitigfeiten Standesgerichte ein? Wenn Stöder und 

itte geziwungen worden wären, jeder ziwei Geijtliche zu Schiedgrichtern zu bejtimmen, 
Dieje vier Seiftlichen hätten dann gemeinfam einen Obmann gewählt und vor dem fo zu= 
fammengefegten Standesgeriht wäre die Sache entichieden worden, wie ganz anders 
hätte fich das Verfahren geftaltet! Solchem Standesgericht Tünnte ja aud) eine redht3- 
verftändige Perjönlichkeit (Syndilug) beigeordnet und eine Strafgewalt verliehen werden, 
jo vielleicht, daß eine zu ae Gelditrafe einem, von den Richtern zu bejtimmen- 
den milden Zwede zuflöffe, und daß das Standesgericht die Sache nur dann den ordent- 
Lichen Gerichten überwieje, wenn eg um der Schwere des Falles willen eine, <Sreiheits- 
ftrafe für angezeigt erachtete. Das Verfahren müßte dann mit Augfchluß der Öffentlichkeit 
oder nur bei beichränfter Dffentlichfeit ftattfinden, dag Urteil aber publiziert werden. 

Unfer Kaifer hat für die Armee wejentliche und jehr danfenziwerte Abhülfe gejchaffen, 
mödjte doc ein ähnlicher Weg auch für die übrigen Berufsftände gefunden werden. 
| Durdh einen Sa meiner Ausführungen im TFebruarheft (Seite 196 Abſatz 2) 
fühlt fi) der frühere Herausgeber diejer Zeitjchrift verlegt. Er verwahrt fic) 
im „Bolf” gegen den Borwurf, daß die Chriftlid”-Sozialen die joziale Frage allein 
auf politifchen Wege löfen wollten. Diejen Vorwurf habe ich nicht erhoben, dag Wort 
„allein“ ift in dem, was ich gejagt habe, nicht enthalten, wohl aber trennt mich von 
den Chriftlih- Sozialen gerade ihre politische Auffaffung. Wir Konjervativen wollen, 
daß dem Wrbeiterftande, wie jedem anderen Berufsftande gegeben wird, was ihm zu= 
fommt, aber eben, daß e3 ihm gegeben wird, wie ich Seite 86 ausgeführt habe, nicht 
daß er es fich nehmen darf. Darum liegt der Trennung ziwilchen der fonjervativen und 
der chriftlich-Jozialen Partei nicht allein eine Perjonen=, jfondern aud) eine Prinzipien- 
frage zu Grunde. Beide Parteien wollen vielfad) dasjelbe, aber auf verjchiedenem Wege. 
Die joziale Frage ift — darin gipfeln meine Ausführungen im Sanuar: und Yebruar- 
heft — nicht auf politiſchem Wege, ſondern durch inientibe joziale Arbeit, d. 9. — 
Abſtellung der ſozialen Schäden, die nicht nur auf dem Arbeiterſtande, ſondern au 
ganz ebenſo auf weiten ſonſtigen Schichten des Volkes laſten, zu löͤſen. Wenn mir der 
ſehr verehrte frühere Herausgeber dieſer Monatsſchrift und jetzige Redakteur des „Volks“ 
nun aber den Rat giebt, ich möchte doch die Konſervativen für die energiſche Fortführung 
ſozialer Arbeit zu gewinnen ſuchen, ſo haben ja meine bisherigen Ausführungen einzig 
und allein dieſen Zweck verfolgt. Die konſervative Monatsſchrift wird doch in allererſter 
Linie für die Konſervativen —— und ich habe meinerſeits den Stillſtand auf dem 
Reformgebiet, in dem wir uns augenblicklich befinden, als einen außerordentlich gefähr- 
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lichen bezeichnet und mich fpeziell gegen diejenigen geivandt (Seite 198 Abjat 2), welche 
meinen, e3 jfei genug und es dürfe nichts weiter gejchehen. Ich und die gleich) mir 
denfen, gehören nach wie vor der fonjervativen Partei an, juhen innerhalb derjelben 
unfern Standpunft zu vertreten und möglichjt viele ihrer Glieder für denjelben zu ge- 
mwinnen. Daß ihn viele nicht teilen, wiljen wir, aber diefer Umstand giebt ung in 
unjeren Augen fein Recht, ihr den Rüden zu ehren. Eine Partei, deren Glieder in 
allen Punkten einig find, giebt e3 überhaupt nicht, und ich meine, in einer joldhen, die 
einen Mann, wie Herrn von Levehormw zum Führer hat, Fünnen auch Leute, Ion auf 
jozialreformatorishem Boden ftehen, a aushalten. Für ung ift die chrijtlich-}oziale 
diejenige Partei, die ung am — ſteht, ihre Führer erſtreben zumeiſt dasſelbe, wie 
wir, aber ihre Wege ſind, wie geſagt, nicht immer die unſrigen. Viel wichtiger als das, 
was uns trennt, iſt in unſeren Augen das, was uns miteinander verbindet, und wir 
hoffen, daß wir dieſer Geſinnung auch bei dem verehrten früheren Herausgeber dieſer 
Zeitſchrift ſtets begegnen werden. 

Im Reichstage iſt an drei Tagen über die Maximalarbeitszeit verhandelt 
worden; die Sozialdemokraten wollten den 8ſtündigen Arbeitstag zum Geſetz erheben, 
das Centrum hatte ſeinerſeits einen abweichenden Antrag geſtellt, welcher eine 63 ſtündige 
Arbeitszeit per Woche feſtſetzte; beide Anträge ſind abgelehnt, und es iſt nur ein Unter— 
antrag des Centrums, welcher ſich auf die Arbeitszeit in beſonders geſundheitsſchädlichen 
Betrieben bezog, zum Beſchluß erhoben worden. Wir glauben unſererſeits, daß ſich die 
Arbeitszeit nicht generell durch Geſetz regeln läßt. Es iſt ein Fehler, an dem wir 
kranken, daß wir alles durch das Geſetz beſtimmen wollen. Das geht nun einmal nicht, 
dazu ſind die ne zu verfchieven. Da, wo die Arbeitöverträge dahin führen, 
dab nicht allein die Gejundheit des Arbeiters gejchädigt wird, fondern daß durch eine 
zu große Ausdehnung der Arbeitszeit auch die Vorbedingungen für eine menjchenwürdige 
Eritten; fortfallen, muß die Obrigkeit ihres Amtes walten und ınuß mit dem Prinzip, 
daß der Abjchluß der Arbeitsverträge in da3 alleinige Belieben von Arbeitgeber und 
nehmer gejtellt wird, gebrochen werden. Der Staat bejchränft vielfach die unbedingte 
Freiheit, jo 3. 3. bei dem Einkauf und Verkauf von Giften. Warum joll der Arbeits- 
vertrag, wenn er fo abgejchloffen wird, daß Leib und Seele verderben, von jeder Be- 
Ichränfung frei fein? Dean jagt, eine Brüfung der Einzelfälle e unmöglich; das be— 
ſtreiten wir. Aus den Einzelfällen, in denen verderbliche Arbeitsverträge durch die 
Obrigkeit aufgehoben werden, würde ſich zweifellos bald die Regel bilden und aus den 
Regeln herauswachſen kann demnächſt die eine oder die andere geſetzliche Beſtimmung. 
Das iſt der richtige Weg; der umgekehrte aber, den man bisher immer erſtrebt hat, 
führt nur zur Schablone, welche niemals das richtige trifft und tauſend Intereſſen 
verletzt. Es kommt zu ſehr auf die perſönlichen Verhältniſſe des Arbeiters, auf die Art 
der Arbeit, auf die Entfernung zwiſchen Arbeitsſtelle und Wohnort und auf viele andere 
Dinge bei der Beurteilung der Frage an, wie der einzelne Arbeitsvertrag ausgeſtaltet 
werden ſoll. Unſere moderne Entwickelung hat leider dahin geführt, daß chriſtliche Ge— 
ſinnung, billiges Ermeſſen, menſchliches Erbarmen nicht mehr überall die maßgebenden 
Faktoren für die Arbeitgeber ſind, u andererfeit3 von den Arbeitnehmern Forderungen 
geitellt werden, welche weit über Maß und Ziel Herausschießen. Hier muß Abhülfe 
geichaffen werden, aber durch eine energifche, mit ausgiebigen Rechten ausgejtattete Ver⸗ 
at, nicht durch allgemeine Gejete. 

on der fonjervativen Partei ift eine Anfrage an die Neichsregierung gerichtet 
worden, in Bezug auf die Lage des Gejegentwurfes über die Reorganijation 
Des Handwerks. Aus der Antwort des Staatsfefretärd ift zu entnehmen, daß eine 
bezügliche Vorlage in nicht zu langer Zeit an den Reichstag gelangen wird; Dagegen 
wifjen wir über ihren Inhalt noch nichts. Ich nehme einen von den meilten meiner 
"Barteigenoffen abweichenden Standpunft ein, indem ich nicht glaube, daß e3 Durd) gejeß- 
geberiihe Maßnahınen gelingen wird, die Innungen in ihrer alten Art und Wirkfamteit 
wieder ing Leben zu rufen. Man follte fi) auf dag bejchränten, was notwendig ift 
und von der Erfüllung nicht erreichbarer Wiünjche abjehen. 
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Viel wichtiger als eine Reorganiſation ſeiner einzelnen Zweige erſcheint es mir, 
daß das Handwerk als ſolches reorganiſiert wird, und ich würde lan, wenn e3 nad) 
mir. ginge und unter fpezieller Berüdfichtigung der Verhältniffe auf dem Lande und in 
den Heinen Städten viel mehr dafür fein, die verjchiedenen Gewerfe in eine Drganifation 
zufammenzujchließen, al Kleine Sach-Innungen zu bilden. Die Hauptjache ift, daß jeder 

andwerfer einer Gemeinschaft, einer Standes-Genofjenfchaft angehört und daß Diele 
einichaft für eine Reihe von Bebürfnifien die erforderlichen Einrichtungen trifft: für 
da8 Lehrlingswefen, für Fortbildungs- und Fachjchulen, für Unterftügungstaffen, für dag 
een u. |. w. Wer den Meiftertitel führen und Lehrlinge halten will, muß 
felle, wer Gefelle werden will, Lehrling gewejen fein, und um Gelelle und Meifter zu 
werden, muß er nicht nur Fachkenntniffe darlegen, jondern auch nachweijen, daß er be- 
ftimmte Beitabjcnitte hindurch in_ feinem Gewerbe thätig gewejen ift und vor allem, daß 
er fich ehrbar und ordentlich geführt hat. Das ift viel wichtiger ala eine Abgrenzung 
der einzelnen Gewerbe untereinander und vom ?abrikbetriebe. Würden alle Handwerker 
in einem ländlichen Kreije, die Kreisftadt mit eingefchloffen, gezwungen, einer Handwerf3- 
— ——— würden dieſer dann überall lebenskräftigen — be⸗ 
immte ichten auferlegt, jo würde das eine viel größere Wirkung erzielen, als bie 
a nn oder Wiedereinrichtung von Facdjinnungen, welche wegen der geringen Zahl 
ihrer Mitglieder und mangel3 der geeigneten leitenden Perjönlichkeiten nur zu Telten. im 
ftande find, ihren eigentlichen Aufgaben gerecht zu werden. Natürlich Liegt die Sade 
in den großen Städten anders, da kann man Schneider, Schuhmacher u. |. w. zu be- 
ſonderen Innungen vereinigen; aber die Verhältniſſe der großen Städte paſſen zumeiſt 
nicht auf diejenigen der kleinen und des platten Landes. Den Bedürfniſſen beider ſollte 
man gerecht werden und nicht alles für die großen Städte zurechtſchneiden wollen. 

Vielfach hat das Unternehmen einiger Profeſſoren, wiſ ya Se Vor⸗ 
leſungen für weitere Volkskreiſe ee Staub aufgewirbelt. Ic befinde mid): 
bier im Gegenjaß zu der Tonjervativen ce e, jo weit id) fie eingejehen Kart Diejelbe 
fteht dem Borhaben allgemein abfällig und feindlic gegenüber. Ich bin anderer 
Meinung. Der Bildungstrieb und nenn in unjerem Bolt ift ein ungemein 
großer, und er fucht feine Nahrung meift an falfchen Quellen. Ia, ftänden wir heute 
nod) jo da, wie im Anfang des Jahrhunderts, jo fünnte man anders urteilen. Bei der 
Litteratur aber, die dem Volke dargeboten wird, bei den Artikeln, die e3 in der fozial- 
demofratiihen und liberalen Prefie in Hunderttaufenden von Eremplaren im ganzen 
Lande Tieft, fann eine wiffenjchaftliche Darlegung nur vorteilhaft wirfen. In Büchern 
und Zeitungen wird manches behauptet, und man giebt fich nicht die Mühe, in irgend 
welcher Art den Nachweis für die Behauptung zu führen. Seder willenfchaftliche Vortrag. 
und ganz befonderd ein folcher, der aus einer Reihe von Vorlefungen bejteht, muß dog 
tiefer in die Sache eindringen, das Für und Wider erörtern; davon läßt jchon Die 
deutiche Gründlichkeit, die nur zu oft aut Weitjchweifigkeit wird, nicht ab. Selbit eine 
vom gegnerifchen Standpunkt aus gehaltene Vorlefung muß deshalb tiefer in die Sache 
hineinführen, zum Nachdenken und dadurd) oft genug zum Widerjprucd) reizen. Warum 
mäüffen denn Öle Kurje durchaus nur von unjeren Gegnern gehalten werden, warum 
fönnen die en die auf unjerem Standpunft — nicht das Gleiche thun, wie 
ihre liberalen Kollegen? Endlich, wenn eine Anzahl Menſchen anſtatt in die Kneipen 
und in unſere modernen Theatervorſtellungen zu gehen, welche oft nichts anderes be— 
wecken, als alles, was heilig iſt, zu verſpotten und die Lüſternheit und nackte Sinnen⸗ 
uſt zu wecken, eine Vorleſung wiſſenſchaftlichen Inhalts hören, ſo iſt das jedenfalls das 
tleinere Übel. 

Potsdam, 21. Februar 1897. C. v. Maſſow. 


Denjenigen Leſern, welche ſich über „Volkshochſchulen“ näher unterrichten wollen, 
empfehlen eine Broſchüre unter dieſem Titel von Ernſt Schulze in Berlin. Der 
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Verfaſſer ſteht nicht auf chriſtlich-konſervativem Boden, ſeine Schrift giebt aber in den 
vier erſten Kapiteln über die nordiſchen Volksſchulen, über England, Amerika und das 
übrige Ausland, Aa Schweiz und über ähnliche Beitrebungen im Aug- 
lande einen Überblid, während fie in den vier legten die deutjchen Verhältniffe beipricht.- 
(Leipzig, Verlag von Gg. Freund. Preis Mf. 1,80.) 


olonialpolifik. 


Im Sanuarbheft wurde erwähnt, daß der Vorftand der Deutichen Kolonialgejellichaft 
im Dezember 1896 den DBeichluß gefaßt habe, dem Neichefanzler die Förderug des 
Schulmwejengz in den Kolonien mit bejonderer Berüdfichtigung der von den Mifliong- 
gejellichaften unterhaltenen Schulen anzuempfehlen. Die hierauf fich beziehende Eingabe 
jenes Vorftandes ift nun thatlächlic) am 5. Februar d. Is., wie die Deutiche Kolonial- 
zeitung mitteilt, dem Neicdsfanzler zugegangen und enthält mandje ganz interefjante An- 
En und Schlußfolgerungen. Sie jtellt gleich im Eingange mit erfreulicher Deutlich> 
eit feit, daß fich auf dem Schulgebiet die fulturellen und nationalen Intereſſen des koloni⸗ 
fierenden Staat? mit denen der Milfionzgejellichaften auf engjte berühren. E3 jei- 
aber Elar, daß die großen Kojten den Unterhalt einer genügenden Zahl ne ungel ulen. 
in den deutjchen Kolonien unmöglich machen, und „jo bleibt nur da® Cine übrig, die Lehr- 
thätigfeit der Miffionen in nireidenbein N Se Die Milfionsgejellichaften. 
"al jchon bedeutende Geldjummen für ihr Werk in unjeren Kolonien her, während die 
nterjtügung nur jehr gering ift, welche ihnen ae Regierung bisher gewährt, bejon- 
der3 gering, wenn man fie mit den Summen vergleicht, die andere Regierungen denjelben 
Miffionägelelfichaften in ihren Gebieten zufommen lafim. Im SKaplande hat 3. B. 
die Rheinische Mijjion im Jahre 1895 nich weniger wie 17000 Gulden Schulfubvention 
von der Kapregierung nn während fie in Südmwelt-Afrifa vom Gouvernement nur 
1000 Mark befommt. Bas ift weiter nicht? wie ein Tropfen on einen heißen Stein, 
wenn man bedenkt, daß — der Eingabe der Deutjchen Kolonialgejellichaft zu Zolge — 
fih im Beginn des Jahres 1896 in den Schuggebieten nicht weniger wie 279 Viijjions- 
Ichulen befanden, von denen 226 von evangelijchen, 53 von tathofit n Miffionen geleitet 
wurden; von jenen 226 gehörten 131 der deutjch-evangelijchen, 95 der englijchen und 
amerikanischen Million an. 


Aus den Zahlen geht mit überzengeuder Klarheit hervor, wie die Regierung gar 
nicht im ftande ft, in abjehbarer Zeit Gleichiwertiges auf dem Gebiet der Schule in den 
Kolonien zu Schaffen. Die geichichtliche Entwidelung hat es freilich mit fich gebracht, 
daß in mancher Schulen die franzöfiiche und englifche Sprache gelehrt wird, und die Re— 
gierung wird nicht umhin fünnen, den Miffionsgejellihaften Unterftügungen zu gewähren, 
um fie in den Stand zu fegen, neue Lehrmittel und andere Lehrlräfte für den Unter-: 
richt im Deutjchen zu beichaffen. Zugleich mit der Unterftügung durch Geld wird die Regierung, 
aud) gewiffe Anforderungen an die Leiftungen der unterftüsten Echulen jtellen müffen, aber 
e3 wird darauf anfommen, daß durd) erftere die Freiheit der Miljion nicht behindert 
und jedenfalls eine Lberwachung de Neligionsunterricht3 dur) Beamte ausgejchloffen. 
wird. Die Deutiche Kolonialgejellichaft chlägt dem Neichgfanzler deshalb vor, „allen. 
ichon bejtehenden oder noch zu errichtenden Schulen in den Kolonien, unbejchadet ihrer- 
befonderen Eigenart und GSelbjtändigkeit, auf Grund eines im Einvernehmen mit den. 
deutichen Milfionen aufzuftellenden Lehrplanes, auf ihren Antrag einen Regierungszuichuß. 
zu geben.“ Die Eingabe nennt ald Organe, mit denen die Regierung zum Zwed der erforder- 
lichen Verhandlungen in Verbindung treten Tann, für die evangelischen Millionen die in 
der Himmelfahrtswoche tagende Bremer Miffionsfonferenz und für die fatholiichen den 
Afrikaverein deutſcher Rathofifen. 
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Welche Tyolgen diejer Schritt der Kolonialgefellichaft nach fich ziehen wird, Tann 
niemand wiffen. Wir begrüßen ihn aber als ein Docherfreufiches Zeichen dafür, daß die 
Bedeutung der, Mijfion für die fittliche und kulturelle Hebung der Kingeborenen, wie für 
die ganze Entwidelung unferer Kolonien von der Gejellichaft offiziell anerfannt wird. 
Sie hat damit von neuem offen erklärt, daß wir den Bewohnern unjerer Schußgebiete 
gegenüber nicht nur Rechte, jondern aud) Pflichten haben, und wir zweifeln ie daß 
diejer Gedanke durd) die über dag ganze eich verftreute Gejelichaft um Anjchluß an die 
‚oben erwähnte Eingabe verbreitet und populär gemacht werden wird. 

Mit noch einer Angelegenheit von allgemeinem Snterejje, wenn aud) ganz anderer 
Art, Hat fi) der Auzjchuß der Deutjchen Kolonialgejellichaft im Laufe der legten Wochen 
und zwar in feiner Situng vom 26. Januar 1897 beichäftigt, nämlich mit der dem 
Reichstag zugegangenen „Denfichriftüber diein dem füdwefstafrifaniiden Schuß- 
gebiete thätigen Gefellichaften." Wer unjere Darlegungen über en Aktenſtück 
im Februarheft der Monatsſchrift geleſen hat, wird nicht erſtaunt darüber ſein, daß der 
Referent des Ausſchuſſes erklärte, er ſei über den Inhalt enttäuſcht geweſen. Die Denk— 
ſchrift bietet eben recht wenig Neues und giebt keinen Aufſchluß darüber, was nun eigent— 
lich den nur zu ſehr bevorrechtigten engliſchen Geſellſchaften gegenüber geſchehen ſoll, um 
ihre Machtſtellung zu vermindern. Im Ausſchuſſe entſpann ſich eine längere Debatte 
‚über die bisherige Thätigkeit der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſt-Afrika, in 
deren Laufe ſie von verſchiedenen Seiten ziemlich ſcharf angegriffen wurde wegen ihrer 
geringen Thatkraft, wegen des Verkaufes des Kaokofeldes an eine mit engliſchem Gelde 
arbeitende Kompagnie und wegen der zu niedrig bemeſſenen Pachtſumme von jährlich 
10,000 Mark für die Guanolager am Kap Croß u. ſ. w. Der Minifter von Hofmann 
ſuchte nicht ohne Erfolg die Geſellſchaft zu rechtfertigen, aber uns ſcheint doch, daß ſie 
wenigſtens bisher zu wenig an die Erſchließung des Gebiets und zu viel an augenblick— 
liche Vorteile für ihre Kaſſe gedacht hat. In ſehr eingehender Weiſe wurden ſchließlich 
die Verhältniſſe der in der Kolonie konzeſſionierten engliſchen — beſprochen, 
die Möglichkeit Bahnen durch das Gebiet nach der Transvaalrepublik zu erbauen und 
die Zuläſſigkeit der Anlage einer Feldbahn im Damaralande erörtert. Als greifbares 
Ergebnis der — Sitzung möchte neben der Klärung der ſehr vertwickelten Lage im 
Schutzgebiet der Beſchluß zu faſſen ſein, durch eine Eingabe von der Reichsregierung 
Ergänzungen zu der oben genannten Denkſchrift zu erbitten, namentlich in Bezug darauf, 
wie die einzelnen Geſellſchaften gearbeitet und was ſie erreicht haben. 

Mittlerweile hat ſich am 10. und 11. Februar die Budget-Kommiſſion des 
Reichstages mit dem von uns im Dezemberheft 1896 erwähnten Kolonial-Etat befaßt 
und ihn mit geringen Abſtreichungen und Änderungen genehmigt. Die Oppoſition ver— 
hielt ſich ſehr zahm, und es ließ ſich aus den Verhandlungen ſchließen, daß auch im 
—* die Geldforderungen der Regierung auf keinen großen Widerſtand ſtoßen würden; 
ſelbſt der Kolonialfeind par excellence, Herr Eugen Richter mußte wenigſtens mit Bezug 
auf Togo zugeben, daß ſich dieſes Gebiet friedlich entwickele und gut rentiere — er wolle 
deshalb mit ſeiner Kritik zurückhalten. Für den „Kolonialfreund“ liegen die Verhält— 
niſſe indes ganz anders. Gerade Togo giebt beſonderen Anlaß zur Kritik und zwar 
einmal, weil für die Sun der Safen- und Verfehrsverhältnifie 1897|98 in den Etat 
eingejtellte Summe von 55,009 Marf viel zu wenig ift, um wirkſame Anderungen zu 
‚ermöglichen, und zweitens weil nicht3 zur endgültigen Regelung der Grenzfrage gehicht, 
Die * im Hinterlande von Togo ſind geradezu himmelſchreiend. Franzöſiſche und 
deutſche Expeditionen haben mit denſelben „Königen“ Verträge abgeſchloſſen und hier und 
da dieſelben Orte beſetzt, ſodaß auch der franzöſiſche ‚„Temps“ vor kurzem auf die Not— 
wendigkeit einer endlichen Abgrenzung hinwies. Von Südoſten dringen ſtarke Streit— 
kräfte der Royal Niger Geſellſchaft an beiden Ufern dieſes Stromes vor, haben das Heer 
des Sultans von Nupe geſchlagen und Ende Januar die Hauptſtadt Bida (auf dem linken 
Nigerufer) beſetzt. Das Sultanat Nupe iſt aber ein unter dem Sultan von Gandu 
Vaſallenſtaat, mit dem Dr. Gruner im April 1895 einen Schutzvertrag ab— 
geſchloſſen hat, der freilich von der Reichsregierung noch nicht offiziell anerkannt iſt, 
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aber uns doch in Beziehung zu dieſem Fulbeſtaat gebracht hat. Auf jeden Fall ſind 
die Grenzverhältniſſe der drei europäiſchen Mächte, Deutſchland, England und Frankreich 
am Bogen des Niger derart verwickelt, daß die Klage des Grafen Arnim in der Bud— 
getkommiſſion über die jchleppende Behandlung diejer Frage mehr wie berechtigt ift. 
Aber was helfen alle Klagen, wenn nicht® gejchieht, um dem Unmejen ein Ende zu 
madjen, während die zielbemußten ımd mit großen Mitteln arbeitenden Engländer Stem 
um Stein zu dem Bau ihres großen afrifaniichen Reiches fügen. Am Niger, in Trane- 
vaal und in Ägypten, in Sanlıbar, Witu und Uganda — überall geht England, 
unbeirrt Buch fleine Berlufte oder durd Mißlingen einer Unternehmung 
mit Beharrlichfeit auf das Ziel log, ein großes afrifanijches Reich unter 
englijcher Oberherrihaft zu gründen. Mag die parlamentariiche Unterfuchungs- 
Kommiffion in London alle mönficen Pläne und Anjchläge Cecil Nhodes entdeden und 
und an den Tag bringen — die Sympathie des englischen Volkes wird ihm doch er- 
— bleiben, weil er mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit John Bulls jenen Plan ver— 
olgt und zu fördern geſucht hat. — 

In unſeren Kolonien ſind Ereigniſſe von Bedeutung im Laufe der letzten Wochen 
nicht vorgefallen. Zwar durchſchwirrten vor einigen Tagen allerlei Gerüchte von neuen 
Unruhen bei Gobabis in Südweſt-Afrika die Zeitungen, ſie ſcheinen aber jedenfalls 
von keiner erheblichen Bedeutung geweſen zu ſein. Von der Rinderpeſt iſt das Land bis 
jetzt verſchont geblieben. In Oſt-Afrika iſt Ende Januar der neue Govuerneur, Oberſt 
Liebert, eingetroffen und hat die Geſchäfte übernommen. Ihm ſcheint von der Kolonial— 
Abteilung hauptſächlich die Parole mitgegeben zu ſein, der Kulturarbeit ſich zuzuwenden, 
alſo die Eingeborenen an geregelte Arbeit und an den Anbau lohnender Fruchtarten zu 
gewöhnen, ſie in der Nähe der Stationen anzuſiedeln, die Verbindungen zu verbeſſern 
u. ſ. w. Die Verkehrs- und Sanbeläverhäftniife Deutih-Oftafrifas haben auf Grund 
der gejchichtlichen Entwidelung des Landes eine ganz eigenartige Bejtalt angenommen, 
die nicht ganz leicht zu erfennen und zu beurteilen ift. Wer fich über fie unterrichten 
will, namentlich über die Stellung der Bevölkerung zu Handel und Verkehr, über den 
Karawanenverkehr, die Trangportmittel der Zukunft und den Handel des Landes, den 
verweilen wir auf ein ganz vortreffliches Kleines Werk von Dr. Hana Wagner: Die 
Berfehrs- und Handelsverhältniffe in Deutih-Dftafrifa (2. Aufl. Frankfurt. 
a. d. Oder bei H. Andres und Co. 1896. . ME. 1,50). Nüchternes, Mares Urteil 
zeichnet die Brofchüre aus. Der Berfafjer glaubt die Erbauung von Eifenbahnen in das 
Innere, nah ZTabora und den Seen, vorläufig noch nicht ind Auge falfen zu Tünnen;. 
er lagt dagegen vor, die menſchlichen Träger nach und nach durch Laſttiere zu erſetzen 
(Eſel und Ochſen) ſowie möglichſt die ze (Bangani, Rufiji und NRovuma) zu. 
vervollfonmnen und auszunubgen. Wir glauben auch, daß die Frage der großen Gen- 
tralbahn noch nicht — iſt, hoffen aber, daß recht bald mit der Fortführung der 
Uſambarabahn nach Korogwe begonnen wird, um ſie lebensfähig zu erhalten. Die 
Nachricht, der Weiterbau ſei ſchon völlig geſichert, ſcheint uns noch der Beſtätigung zu 
bedürfen. In dem Hinterlande von Tanga mehrt ſich die Zahl der europäiſchen Bilan- 
sungen ja überrajchend fchnell, man zählt hier 21 folche Unternehmungen und jchon wieder 
wird von der Gründung einer neuen großen Pflanzergejellichaft „Te berichtet. €3 
läßt fich annehmen, daß dieje zahlreichen Unternehmungen auf die un jenes Bahn- 
baues hindrängen werden, um bejjeren Betrieb und größere Zugzahl zn ermöglichen. 
Der Unternehmungzgeift in den Kolonien mehrt fich überall. In Kamerun zeigt fid) 
diefe Erfcheinung 3.8. an der vermehrten Ausfuhr von Kakao. Im Jahre 1889 wurde 
diefe Frucht im Werte von 360 Markt, im Jahre 1896 im Werte von 135,000 Marf 
ausgeführt; für 1897 hofft man auf eine Steigerung auf 250,000 Mark, und außerdem. 
entiteht dort jebt die Pflanzung der Weftafrifaniichen Bflanzungsgefellichaft „Viktoria“, 
welche 5000 ha mit Kafao und Kaffee bebauen will und dann eine der größten Pflan- 
zungen der Welt darjtellen wird. — 

Recht anders wie im Jahre 1896 ift diefes Mal.die zweite Beratung des Kolonial- 
Etats im Neichdtage verlaufen. Während man damals drei Tage hindurch den „Hall“ 
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Beter3 erörterte, den Unwillen der ganzen Nation dur) unnüßes und zwedlojes Hin⸗ 
und Herreden, durch Beichimpfungen gröblichiter Art eines nicht im Haufe anweſenden 
Mannes hervorrief und lediglich der von den Sozialdemokraten vorgejcdhriebenen Marfch- 
route folgte, ift der Etat am 22. Februar in wenigen Stunden erledigt und hat im 
‚großen und ganzen die Zuftimmung des Hohen Haufe gefunden; geftrichen wurden 
35,000 Mark für den ftändigen Vertreter de Gouverneurs von Dftafrila, eine Stellung, 
die im Etat fJelbft jchon als „fünftig wegfallend“ bezeichnet war, und außerdem die 
‚Stellen zweier Bureaudeamten. Auf dag perjönliche Gebiet verirrte fich Die Bejprechung 
nur einmal, al3 ber der freifinnigen WBoll3partei angehörende Abgeordnete Beh gegen 
den Gouverneur von Kamerun, Herrn von Rutlamer von neuem die Anklage erhob, er 
habe Sich in Abwejenheit des Nittmeifterd von Stetten in dejjen Bimmer begeben, ich 
‚einen Kompaß widerrechtlic) — u. ſ. w.; Herr von nu jei außerdem von 
‚Hamburger Kaufleuten finanziell abhängig u. dgl. mehr. Der Direktor der Kolonial- 
abteilung erflärte die Unflagen teild für unbegründet, teil verwies er auf die von Dem 
Gouverneur jelbft beantragte, aber noch jchwebende Unterfuchung, welche = nicht ab= 
gejchloffen ift. Wir erwähnen dieje Intermezzo nur zur Orientierung unjerer Xejer, 
‚weil in den Zeitungen der Ausgang der gerichtlichen Unterfuchung jpäter jedenfalls er- 
wähnt werden wird. 

Am übrigen bot die Beratung fehr wenig neue Gefichtspuntte. Das ift auch ganz 
natürlih, denn je mehr e3 N zeigt, daß die Kolonien im jtande find, der deutichen 
Unternehmunggluft geeigneten Boden zu gewähren, je ar die Zahl der — 
‚wird u. ſ. w. deſto geringer wird die Gegnerſchaft. Selbſt Herr Eugen Richter verhielt 
ſich im ganzen ſchweigend und griff nur einmal in die Debatte ein, um Einſpruch gegen 
die Anſicht des Grafen Arnim zu erheben, man ſolle bald mit dem Bau einer Eiſenbahn 
in Südweſtafrika beginnen; er ſei jedenfalls gegen die Gewährung einer Zinsgarantie 
für ein ſolches Unternehmen, möge es von einer engliſchen oder deutſchen Geſellſchaft 
geplant werden. Der konſervative Abgeordnete Schall Side die Gefahren der Brannts» 
wein-Einfuhr in Weftafrifa zur Sprache. Herr von Ridhthofen konnte aber nur die 
Antwort geben, die deutiche Regierung fei ohne Mitwirkung der Nachbaren — alfo Eng- 
lands und Tranfreihe — nit im ftande, Abhülfe zu fchaffen. Wir haben fchon 
früher (Auguitheft 1896) darauf Hingewielen, daß die im Jahre 1898 zu erwartende 
Revifion der 19. Brüffeler Generalafte die Handhabe zur Einführung eine hohen Mini- 
Fr auf Branntwein an der ganzen Küfte geben und dadurch der Branntwein- 
‚Einfuhr den Zodezitoß — werden kann. Aber bis dahin heißt es für die chriſt— 
lich geſinnte Preſſe, die Tinte nicht eintrocknen zu laſſen, ſondern immer 
wieder darauf hinzuweiſen, welche Schande für Europa dieſer Schnaps— 
handel in ſich birgt; die Regierung darf nicht im Unklaren darüber gelaſſen werden, 
daß fie die Nation hinter ſich hat, wenn fie gegen die Branntweinpeſt in Weſtafrika vor- 
geben will. Auf eine Anfrage des Sozialdemofraten von Vollmar, erklärte Herr von 

ichthofen, e& geichehe Deutjcherjeit? alles, um den Sklavenhandel von der oftafrifaniichen 
Küfte nah Sanfibar möglichjt einzufchränfen. Mehr könne man nicht thun, fo lange 
die Sklaverei noch beftehe — mit anderen Worten: fo lange England aus finanziellen 
‚Sründen die Sflaverei in Sanfibar duldet, find wir nicht im ftande, die Sflavenaus- 
fuhr dorthin zu verhindern. Wir erwähnten neulich einer Außerung Mr. Curzunz im 
ur Unterhaufe, au8 der man auf Schritte zur Aufhebung der Cflaverei auf jener 
Sinjel Schließen fann — von Thaten hat man bisder nod) nicht vernommen. Die Sache 
wird wohl ebenfo lange dauern, wie die Regelung der Entjchädigungsansprüche der Brüder 
Denhardt in Witu, die immer und immer wieder aufgejchoben wird. Augenblidlich jollen 
zwijchen unjerm Auswärtigen Anıt und England Verhandlungen über dieje Angelegenheit 
im Gange fein, und wir wollen wünjchen, daß erjtere8 endlich mit der gehörigen Energie 
auftritt, um den Deutjchen in Witu zu ihrem Recht zu verhelfen und dem polizeimwidrigen 
Treiben de3 englischen Bizefonjuls Rogers dort ein Ende zu machen. Dieje Streitfrage 
ift, entgegen der vielfach ausgejprochenen Erwartung, im Reichstage am 22. Februar, 
wohl mit Rüdfiht auf die gerade jchwebenden Verhandlungen, nicht berührt worden. 
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Wenn wir nod) erwähnen, daß bei der Beratung des Etat3 de3 Auswärtigen Amtes Die 
baldige Vorlage des jehr erjehnten Ausmwanderungsgejegeg in Augficht gejtellt wurde, 
jo ift damit die foloniale Augzleje auß den Verhandlungen des 22. Yebruars beendet — 
fein reiches Neuigfeiten-Bouquet, aber doch im ganzen ein erfreuliches Bild, weil die 
Beratung jachlich geführt und der Etat genehmigt wurde. 
Berlin, 23. Februar 1897. 
Uri von Hajjell. 


Firche. 


Der kirchliche Bericht fällt dieſes Mal aus, weil Herr Profeſſor von Nathuſius durch 
dringende Berufsgeſchäfte an ſeiner Abfaſſung verhindert iſt. 
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Heue Schriffen. 


eitanden ijt, jondern daß fie jich ihre verbefierte 
ebenslage Schritt für Schritt haben — 
müſſen. In den Reſumés, die der Verfaſſer, dem 


1. Politik. 


— Als Band b der von Dr. Ludwig Elſter in 
Breslau herausgegebenen „Staatswiſſenſchaftlichen 
Studien“ erſcheint eine verdienſtvolle Arbeit von 
C. A.Schmid: ‚„Beiträge zur Geſchichte der 
—— Arbeit in England während 

er letzten 50 Jahre“. (Jena, Guſtavp Fiſcher.) 
1896. 215 ©. Wr. ME. 4,50. 

Allerdings find in diejer hervorragenden Studie 
in der That neue „Beiträge" geliefert, nicht ein 
pollftändiges Material, fchon meil der Autor fi 
auf eine Quelle bejchräntt hat, welcher ledigli 
er Zwede, nicht joldye der Yorf ung u 
Srunde lagen, aber diefe Quelle fließt audy e ern 
reichlich ald vertrauenswürdig. Die in die Jahre 
1891 bis 94 fallenden Erhebungen der englijchen 
— Commission on Labour, welche das ganze 
Arbeitsgebiet des Königreiches umfaſſen, und zu 
deren Erlangung Arbeiter und Arbeitgeber, Ge— 
werfvereine, Arbeiterverbände oder »vereine und 
Iinternehmerverbände, Brofefjoren und Sozialdemo- 
fraten ohne Unterjchied ihres Standes oder Stand» 

unfte8 vernommen wurden, bilden ein proto- 
ollariiches Material, um dad wir die engliiche 
Sozialftatijtif beneiden fünnten. Der Verfafler hat 
fih nun die Aufgabe geitellt. aus diefen Akten der 
Commission on Labour die Veränderungen, welche 
die Lage deö englijchen Arbeiterd vornehmli in 
PBezug auf die Entlöhnung und auf die Arbeits- 
eit jeit 150 Jahren erlitten hat, in Kürze feitzu- 
Heilen. — Dat in diefem Zeitraum in * Be⸗ 
ziehung eine Beſſerung erzielt worden ſei, ſteht 
nun nach den Ausweiſen aller Parteien in den ver— 
—— Gruppen der gewerblichen Arbeit außer 
weifel, ebenſo hat ſich die Fürſorge für die ge— 
ſundheitlichen Zuſtände entſchieden gehoben, — ſo 
deutlich aber dies aus den leidenſchaftsloſen Be— 
richten der hunderte von Zeugen, die die Kommiſſion 
vernahm, hervorgeht, ebenſo klar iſt auch feſtgeſtellt, 
daß den Arbeitern in dieſem ganzen Zeitraum 
nichts geſchenkt, faſt niemals etwas freiwillig zu— 


Vorbild ſeiner Quelle EA den Cinzelunter: 
ſuchungen über die Verhältnifie der verfchiedenen 
Arbeiterflaffen angefügt hat, heißt eö beijpiels- 
weije über die Bergarbeiter: „Sm letten Viertel: 
tahrhundert hat ji) ihr Standard of life erfihtlidh 
gehoben. Das danken die Arbeiter zumeijt nicht 
den Wohlthaten der Unternehmer, jondern ihrer 
eigenen jtraffen Organifation.“ Tiber die Arbeiter 
der Eijen- und Mafchineninduftrie wird gejagt, 
daß ihre Lage zum Zeil eine gute fei. „Aber aud) 
dies ijt das Refultat jehr vieler und jehr harter 
Kämpfe. Ohne die Gewerfvereine wäre fie jeden- 
fall3 jchledhter." Die Arbeiter der Transportgruppe 
fünnen, „jobald fie angefangen haben fi zu or- 
ganifieren, ihre Zage jelbjt verbefiern und haben 
ed zum Teil ts Die Bergarbeiter „haben eö 
verjtanden, fic) jeit 30 Sahren jowohl höheren nat 
als Fürzere Arbeitögeit zu fihern, zum Teil nicht 
ur harten Kampf." In den dyemijchen Gewerben 
„ol nicht ragt fein, daß der Fortichritt ohne 
harten Kampf errungen jei." Wo dagegen erheb- 
liche Bejlerungen nidyt eingetreten find und be- 
rüchtigte Übeljtände 2 beitehen, da fehlt e3 regel- 
mäßig nod am organifierten Zufammenfchluß der 
Arbeiter, wie in der Zertil- und Befleidungsindufjtrie, 
in gewifien Zweigen bed Qiransportwejendg und 
einigen anderen Gewerben. Dieje Thatjachen, die 
widerjprudhslos aus dem Schoße einer Regierungs- 
fommilfion hervorgingen, find aud) für unjere Ner- 
ältnifje bedeutungsvoll genug. Cie können unjere 

ozialdemofratie, die jeit 2U Fahren durch ihre 
politiihe Thätigfeit nicht entfernt das erreichte, 
was der engliichen Kooperativbewegung durch ihre 
praftifche Arbeit zufiel, ebenfoviel lehren, ald ae- 
wifjle Unternehmer und Staatömänner in Deutjch- 
land, die in jedem Streif neue Frivolität und 
UÜbermut erblidten. &erade der Streik ijt den eng- 
liichen Arbeiterverbänden jederzeit die ultima ratio 
bei der Erzwingung höherer Yebendöbedingungen 
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geweien, und von einer badurdy veranlaßten 
rübung des Einpernehmend zwiichen den Gegnern 
ift wenig zu merken; im Gegenteil, überall da tft 
das Berhältni der Arbeitgeber zu den Arbeitern 
heute um jo befjer, wo die Lebenditellung der leßteren 
die hödhfte ift, und wo die vorhergehenden Kämpfe 
am härteften waren. B. 


— Die fvoztale Frage, beleudtet durd) 
bie „Stimmen aud Maria:Laadh”. 4. Heft. 
Spnternationale — der ſozialen 
Stage, von Aug. Tehmfuhl. 3. Aufl. (Frei⸗ 
burg t. Br. Herderiche VBerlagsbudhhandlung.) 1896. 
346. Pr ME. 0,35. 

Die 3. X. Ihon vor der Berufung der inter- 
nationalen NEL IC in Berlin vom 
März 18% gejchriebene Athandlung bietet heute 
nicht8 Neues mehr, fie erwedt lediglid) das Pe 
dauern darüber, Daß der damalige Anlauf zu einer 
internationalen Regelung aud) nur der einfadyiten 
Arbeitermißitände * ziemlich im Sande verlaufen 
aufs neue. Darin, daß den Einzelſtaaten in 
ihren ſozialen Maßnahmen die Hände gebunden 
9— ſolange jedes Land durch die wilde Konkurrenz 

er An gezwungen tft, entweder in den Pro- 

duktionskoften mit ihnen Schritt zu Halten ober 
jeine_heimijchen Gewerbe zu ruinieren, hat Verf. 
gewiß Recht, aber uns fcheint diefer Gedanfengang 
——— deutlich auf einen anderen, leider in Deutich- 
and längjt verlafjenen nationalen Meg hinzumweilcıt, 
ald auf emeute Verjude einer internationalen 
Regelung. B. 


— Der — des ländlichen 
Kleingrundbeſitzers in Deutſchland. Bd. 1. 
Süddeutſchland. (Leipzig, Duncker und Humblot.) 
1896. XVI u. 414 S. 

Der Verein für Sozialpolitik mit dem vor⸗ 
liegenden Bande, deſſen ausführliche Beſprechung 
wir bis zum Erſcheinen der zweiten Hälfte ver— 
ſchieben möchten, wiederum einen wertvollen Bei- 
trag zur Beurteilung der landwirtſchaftlichen Lage 

eliefert. Der auf Grund einer umfaſſenden Um—⸗ 
frage deren Bearbeitung verjchiedenen Berichter- 
tattern in allen Zeilen des Reidyes oblag, gedruckte 
erite Band giebt zunädjft einen jehr umfangreicdjen 
Beriht über den ländlichen SBerfonulfredit in 
en dann ein umfangreiches ftatiftiiches Mate- 
rial über die Thätigfeit der jehr zahlreihen Kredit- 
und Darlehnsvereine und «genofjienichaften Bayerns. 
Auf diefen, von Dr. %. Het bearbeiteten Ab- 
Ichnitt folgt eine Darftellung der einichlägigen Zer- 
hältnifie in der, vorzugsmweife eine ländliche Be 
völferung befißenden bayerijhen Pfalz. Hier, wie 
allenthalben Hat natürli die Errichtung und 
a feit der ziemlich verbreiteten ländlichen Dar- 
lehnöfafjen außerordentlid) jegendreid) gewirkt und 
den Wucher auf dem Lande in enge Grenzen zurüd. 
gedrängt. Württemberg, vom !farrer Yayer be- 
arbeitet, bildet die Yortjeßung, ed zeigt noch ge« 
waltige Yücden im a feiner Darlehnövereine, 
aber ein Kae Machen und, eine jegenäreiche 
Rirfjamfeit der vorhandenen. Uber den ländlichen 
Kredit in Baden berichtet Ofonomierat Echmid; 
audy hier hat die Ausbreitung reeller Kreditan- 
—— ohne bereits dem Bedürfnis zu genügen, 
eit 20 Jahren doch den gewerbsmäßigen Wucher 
auf dem Lande ſtark zurückdrängen können. 
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dagjelbe läht fi über jeden ber weiter behandelten 
Diftrikte: Eljaß-Lothringen von E. Lichtenberg, 
und Hefien von Dr. 8. Ihieß, ebenfalld fagen. 
Beſonders in Heflen hat die genofienichaftlide Dr- 
anifation des Sreditwejend den fleinen Bauern- 
Hand faft ganz von der Kalamität des Wuchers 
befreit und eine leicht zugängliche, billige und felten 
De Form der Kreditbeforgung geichaffen. 
ir fürdten, daß die Fortjegung ded Werkes aus 
den nördlichen und bejonderd den nordöftlichen 
Zeilen ded Reichs weſentlich trübere Bilder ent- 
rollen wird. B. 


2. Kirche. 


— Das Buch des ar Hofea als 
Spiegel unferer Zeit. Ein Berfud) praftifcher 
— ſeinen Brüdern im Amte und ſonſtigen 
Freunden des göttlichen Worts dargeboten von 
G. Braun, ev.luth. Pfarrer in Burk Mittel⸗ 
franken). Rothenburg o. Thr. J. P. Peter, 1896. 
116 ©. pPr. Pk. 1,80. 

Der Verf. erflünt dad Bud Hojea Berd für 
Ders nad) DOrelli und giebt dann eine Anwendung 
auf heutige politifche, foiae fittliche und religidfe 
Berhältnitie etwa im Stil des „Reichsboten“. Mit 
erfreulicher Unparteilichfeit eifert er nicht nur gegen 
die Sozialdemofraten, jondern aud) gegen „Bildung 
und Befig” — „diefe ganz neue —— unheimliche 
Alliteration“ (S. 83), gegen den Liberalismus wie 
gegen die Rechtspartei. Ylllein ein bibelgläubiger 

nn und daß Streben nad) Geredhtigfeit ded Urteile 
iit Doc) nod, Feine genügende Yegitimation zur 
Schriftitellerei. Der Verf. bevorzugt Echlagworte 
vor Reweisführungen: „ohne weitereö far", „man 
fet wenigitend fo ehrlih”, „wohl nie zuvor" — 
derlei Wendungen überzeugen niemand. Gegen alles 
Mögliche wird „Zeugnis abgelegt”, aber was weiter ? 
Eo „zeugt“ er gegen die Eudht unferer Tage Telte 
zu feiern, ohne zu bedenken, dab in unferer Zeit 
(werrigitens in den DD nahen Städten) ganz 
anders angejtrengt gearbeitet wird ald „je zuvor“, 
und a „zupor" viele Heiligen und Apojteltage, 
zahlreihe Märkte, lang ausgedehnte Hochzeiten 
u. |. w. die Arbeit unterbrachen und feine geringe 
Berihwendung und Völlerei mit fih brachten. Weiter 
aber will er dur) Predigen die Feitjucht „abnehmen 
und weichen" madhen! Cr follte aber fi eine 
Sache ordentlich pſychologiſch und —— über⸗ 
legen, vielleicht auch einmal etwas Verſtändiges 
darüber leſen, or er darüber fchreibt und feine 
Sntompetenz offenbart. Derartige Triebe de 
Predigen und Askeſe auörotten zu wollen, ijt du 
offenbare Thorheit. Es gilt fie richtig leiten, alfo 
praftiich für edle chriftlihe Volfserhebungen und 
Volksfeſte thätig werden, ſtatt zweckloſes „Zeugnis 
abzulegen,“ wodurch eben nichts „gezeugt“ wird. 
Dazu liegt über dem ganzen Büchlein ein leiſer 
Hauch von Trivialität; z. B. ſchildert er das Wachs⸗ 
tum der Kultur ſeit 100 Jahren: „Die Bauern 
ſchaffen ſich Sophas und Nähmaſchinen, Petroleum— 
lampen und Geldſchränke, wenn auch letztere in 
beſchränkter Anzahl (!). Unſer Stadtvolk trieft von 
Kultur und Bildung; die Zeitungen, Die ihm, an- 
jtatt der Bibel, zum täglichen Brot gehören, jorgen 
ja dafür; die Viägde und „ihre Frauen find außer: 
lich nicht mehr zu unterjcheiden u. |. w." €8 fteht 
ſchlecht in der Welt — aber durdyaus nicht hHoffnungs«- 
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los. Etwas beſſer als ſonſt überall ſteht es „bei 
uns in Franken“ oder doch wenigſtens „bei uns 
in Mittelfranken“ — nämlich auf dem Lande, denn 
das „liberale Bourgeoisſtum“ in den Städten taugt 
nichts.“ In dieſem Tone geht es fort. Dabei be⸗ 
egnen ihm Urteile, die man nicht anders als leicht⸗ 
ertig nennen kann, z. B. wenn er R. Kochs 
„Bazillentheorie“ und Paſteurs Hundswut⸗-Hei⸗ 
lungen „alberne Profeſſoreneinfälle“ nennt. Die 
Eitelkeit mancher Profeſſoren iſt gewiß nicht zu 
loben, aber was ſoll man zu ſolchen dreiſten Ur⸗ 
teilen eines Pfarrers ſagen, der in Hoſeas Pro⸗ 
phetenmantel ein Recht zu haben meint, über alles 


und alle zu Gericht zu ſitzen? — Warum bleibt 
übrigens Hoſea 11, 1 vergl. Matth. 2, 15 völlig 
unerwähnt!? — Wi. 


— Der Krankenfreund. Ein bibliſches Haus— 
buch. Nach dem Holländiſchen des C. E. van 
Koetsveld frei bearbeitet von Pfarrer Ernſt 
Müller. 2. vermehrte Auflage. (Leipzig. Janſa.) 
263 S. Pr. Mk. 3,—. 

Wir haben vor kurzem auf die intereſſanten 
„Stizzen aus dem Pfarrhauſe zu Maſtland“ des 
Holländers Koetsveld J——— Wir freuen uns 
heute auf eine weitere Schrift dieſes Theologen 
aufmerkſam machen zu können. Koetsveld hatte in 
ſeiner Gemeinde einen Kranken, den er nicht ſo oft, 
wie er ed gerne gethan hätte, beſuchen konnte und 
für den er daher eine Reihe von Betrachtungen 
aufſchrieb. Als er ſpäter gebeten wurde, was er 
geſchrieben, zu Frommen auch anderer Kranker 
herauszugeben, erweiterte er ſeine Arbeit und Fer: 
das vorliegende Bud) daraus. Zuerft fieht er 
alle granten in der biblifhen Geſchichte an( 
a nitte), dann faßt er viele einzelne Worte der 
Bibel ins Auge und wendet fid) jodann zu den 
einzelnen Zeiten, die im natürlichen und firdhlichen 
Sahre auf die Krankheit hinweifen. „Allerlei Zu- 
prud)” heißt ein vierter Teil und der fünfte bietet 
Gebete und Lieder. Dan fieht das Bud) hat einen 
reiden Inhalt und es ftammt von einem Manne, 
der gelernt hat mit mildem und freundlicyem Herzen 
den Zufprud aus Gottes Wort an die Stranfen- 
beiten zu tragen. Sowohl den Familien, in die 
Krankheit eingefehrt ijt, wie dem CGeeljorger, der 
an die Kranfenbetten tritt, fann ed empfohlen 
werden. CS ift gewiß ein Bud) des Glaubens, 
aber allerdings eines temperierten, die Tiefen etwas 
verhilllenden Ölaubene. Die lutherifdye Kirche hat 
eine herrliche ältere Litteratur zur Krankenſeelſorge, 
namentlid) Dieffenbahy und Müller im „Cvan- 
won Hirtenbudye" und in nod) praftifcherer 
Weiſe ?öhe im „Rauchopfer für Kranke und 
Sterbende" haben diefe Edyühe unferer Zeit wieder 
— gemacht. Nun muß allerdings Referent 

ekennen, daß ihm die Alten auch auf dieſem Ge⸗ 
biete höher ſtehen als die Neueren, er nimmt daher 
den Löhe lieber mit an die Krankenbetten als den 
Koetsveld, aber er verkennt auch nicht, daß die An—⸗ 
forderungen eben verſchieden ſind. Wo in den 
Gemeinden noch die alten Geſangbücher und Ge— 
betbücher gebraucht werden, da verſteht man auch 
an den Krankenbetten noch den ernſten und doch 
ſo tief tröſtlichen Ton der alten Gebete und Lieder, 
wo aber die neue Zeit ſchon die „alten Tröſter“ 
in Vergeſſenheit gebracht hat, da mag der Koetoveld 


als ein guter Erſatz empfohlen werden. J. P. 


Neue Schriften. — Kirche. 


— Wie Kandidat Daniel Amerika lieb 
gewann. Von Ewald Haun, Pfarrer an der 
evang.proteſt. Peterokirche in Cincinnati, O. (Baſel, 
R. Reich vorm. C. Detloff.) 1896. 

Der Verfaſſer hat das Büchlein geſchrieben, um 
ungen theologiſchen Auswanderern vor Augen zu 
tellen, was drüben ihrer wartet. In an⸗ 
— als friſcher und liebenswürdiger Weiſe 

ildert er die zahlloſen Denominationen, die fich 
in eiferſüchtigem Neid gegenſeitig zu ſchaden ſuchen, 
den Einfluß, den die kleinlichen, äußerlich dürftigen 
Verhältniſſe auf die Geiſtlichen ausüben. Alles 
das iſt aber nicht im ſtande, den Mut und das 
Gottvertrauen des Kandidaten Daniel zu ſchwächen. 
Mit der Zeit erkennt er neben den Schatten⸗ auch 
die Lichtſeiten des religiöſen Lebens in den Ver. 
Staaten und geht fiegreich aus den Schwierigkeiten 
hervor, indem er zunädjt in Fleinen 2 erhältnifien, 
dann in der Großjtadt befriedigende Thätigkeit und 
die Liebe feiner Gemeinde findet. 

Dad Bud it belehrend und unterhaltend zu- 
200 und gewährt, wie Brof. Hemann in der 

orrede jagt, charafteriftiihe Cinblide in das 
Leben und Treiben der Gemeinden und ihrer 
Bajtoren drüben. M. S. 


— Wa bringt Gewinn? Cine Sammlung 
von Altem und Neuen von ®. (Berlin. Berlag 
nn Buchhandlung der Berliner Stadtmiifion.) Pr. 

‚1— 


Bor einigen Sahren erichien eine ähnliche Schri 
unter dem Namen: Wo tft dad Glül? Dos Büdy- 
lein war prädjtig, außen und innen, eö erwarb 
fi) viele Kreunde und Freundinnen. Id) wei 
nicht, wer Y. ijt, da® aber weiß ich, daß die Be: 
eihnung: Heraudgeber von „Wo ilt das Glück“ 
IHon einen befanmten Namen aufwiegt, reichlid) 
aufwiegt. Herausgeber, ein beicyeideneg Wort. Es 
lehnt die Chre der DVerfaflung ab. Ic vermag 
nit zu erfennen, ob diefe Ablchnung ganz wahr. 
heitögemäß ijt, ob nidyt unter dem Gejammelten 
aud) mandes Körmlein von Cigenem dabei ft, 
jedenfalls bleibt dem Herausgeber die Chre dea 
Suchens und Findend und LVrdnens, und Dieje 
Arbeit hat er io finnig und tief und fein gethan, 
daB man von feinem Bud, jagen darf, daß ed aud) 
Gewinn bringt. Doh will e8 mir vorkommen, 
ald ob der Yaden, an dem fid) dad Cinzelne, e& 
feien Worte der Weisheit oder Erzählungen, auf- 
reiht, nicht immer ganz leicht zu finden tft. Mär’ 
nicht geraten, darin dent Xejer etwas zu Hülfe zu 
fommen? Schon aud dem Grunde: Man lieft foldy 
Bud) einmal durd) und hat jeine Yreude daran 
und feinen Gewinn davon, aber nachher fudyt man 
nad) diejem, nad) jenem, und muß denn oft lange 
De ehe man's findet, vielleicht ganz vergl 
ieße es ji nicht thun, dah ein Edylußwort a 
Pi welchen Gcdanfengange der Herausgeber ge- 


olgt it? as bringt denn Gewinn? Nur, wa 
udem Himmel is dir von Sachen 
dort eritrebit, das ift Gewinn! . 


— Vaterländifcde Gedentpredigten. Ein 
J zu dem Subeljahre 1895—96 von 
FEN. Strobel, evang.duth. Pfarrer an Gt. 
Johannes zu Frankfurt-Bombheim a. M. (Frankfurt. 
Verlag von Zohe. Schergene.) Pr. DIE. 0,60. Der 
Reinertrag ijt zum Zeil für die chrütl. Soldaten- 
milfion beitimntt. 


Neue Schriften. — Philojophie. 


Mie das Wort Gotted in der Predigt damals 
1870/71 den Gang des deutichen DBolfed dur 
Krieg und Sieg zum Frieden begleitet hat, bal 
gur uße rufend, bald peaenb ‚und ermutigend, 
ald tröftend, dann wieder zum Dank aufrufend 
und mahnend, daß unfer Volk nun aud) den Segen 
der großen Heimjuchung jener Zeit fi) wahren 
möge, jo tft ed auch im Gedädhtnisjahr 1895/96 
eihehen. Manches davon ift jchon durch den 
Drud an die Öffentlichkeit gebradjt. Hier tritt ein 
Bajtor mit dem hervor, was er feiner Gemeine 
gejagt hat. Denn es jollte doch nicht bloß ein auf- 
wallendes und flüchtig vorübergehendes Gefühl des 
Danfes jein, was unjer Bolf 1895/96 bewegte, nein, 
die Zeit der — Durchhülfe Gottes olf dem 
deutichen Bolf in Gedächtnis — bleiben. 
Dazu möchte Pfarrer Strobel an ſeinem Teil mit- 
helfen. Aber nicht alle Predigten gehören in das Ge⸗ 
dächtnisjahr. Da find noch Predigten, die ſich auf 
Kaiſer Wilhelm J., auf Kaiſer 7 rich und auf den 
erſten Geburtstag des Kaiſers Wilhelm II. beziehen, 
dann erſt fol Aa lolihe aus den Jahren 1895/96. 6 
I warnte Zeugnifie voll heiligen Ernites, voller 
iebe zunt deu ar Volt und zum deutjchen Reid), 
fie werden gewiß der Gemeine, die fie gehört hat, 
und aud) in weiterem Sreije eine willfommene 
Gabe jein. D. 


— D. Ehr. Ernft Luthardt, Apologetifche 
Vorträge über die Grundwahrheiten deö Chriften- 
tums. 12.—14. Auflage. ohlfeile Auögabe. 
Ger DDenung und Franke.) 1897. 364 ©. 
$ 3 — — 


Es iſt das letzte Geleitswort für das Leben, 
mit dem der ehrwürdige Verfaſſer dieſe zehn Vor— 
träge ——— läßt, die nun ſchon über dreißig 
Jahre ihren Weg unter ſo großem Segen gefunden 
— Denn es mag wohl nicht viele gebildete 
Chriſten geben, die nicht irgend einmal dieſem 
Buche begegnet wären. So iſt es dem Schreiber 
dieſer Zeilen als jungen Studenten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gelegentlich Er Gefidhte gefommen — und 
jo oft von 5 orträgen die Rede iſt, kann er 
nicht anders als danken für die Hand, die ſie gab, 
wie für die Hand, die ſie ſchrieb! Denn ſie haben 
ihm durch ſo manchen Zweifel hindurchgeholfen, der 
a und durhgerungen werden mußte. 

an hat diejen Vorträgen jeitend einer anderen 
theologijhen Richtung wohl den Vorwurf gemacht, 
ihre Methode wäre veraltet ; die moderne Apologe- 
tif habe die Aufgabe, von dem gemeinfamen Boden 
aus, den die DER ce mit der modernen Weltan- 
ſchauung hat, die Rechtfertigung deö Chriftentums 
zu unternehmen. Uber gerade diejer Vorwurf ijt 
ein Vorzug, der an Luthardt3 Vorträgen nicht 
genug zu rühmen ift. Gerade unjere in 
zerrifiene Zeit hat es nötig, immer wieder auf die 
objektive Geite des Chriftentumd hingewiejen 
u werden, auf die u göttlicher Heilsoffen- 
arung. Diele Aufgabe hat Luthardt in einer 
Weiſe geft, die auch heute nod) vorbildlich ge- 
nannt werden darf. Einer weiteren Empfehlung 
bedürfen jeine Vorträge nicht, fie gehören jchon 
längjt zum eijernen Bejtand in der Rüftfammer 
evangelijcher Apologetik. Sch. 


— Die Hejhichte der Predigt in Deutijd;: 
land bis Luther. Ill. Zeil: Die Blütezeit 
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ber deutichen Predigt im Mittelalter von Lie. Dr. 
FR. Albert. — Bertelsmann.) 210 S. 
Im Anſchluß an unſere frühere Anzeige der 
beiden een Bände diejed gelehrten Werfes be- 
merfen wir, daß diejer dritte Band wohl der vor- 
legte jein wird, denn er beihäftigt fih mit dem 
Zeitraum von 1100—1400, ed bleibt aljo für einen 
legten Band nod) die Darftellung der Gejchichte 
der enge pon 1400 bi8 zu Luthers uses 
n bier Pt wird sub 1 und 2 die erfte 
tufe der en Teer, von 1100 — 1200, 
nämlid) die erzählende Predigtweife umd die Kreuz. 
predigten bejprodyen, dann 3. die zweite Stufe von 
1200 —1300, nämlid) die ehrhafte Predigtweife 
(bejonderd Berthold von Regensburg) und 4. die 
dritte Stufe 1300—1400, bie Bulk che Predigt- 
weiſe (Edart, Tauler u. j. w.). as der Verfaſſer 
nahmeijen will, jagt er uns felbit: „Martin 
Luther ift der erjte evangeliiche Prediger deutfcher 
Zunge. Waren die älteiten Predigten weder evan- 
geliſch noch deutſch, jo find die deutichen Predigten 
aud) in der Blütezeit nicht evangelifch gemwejen in 
dem Sinne, daß fie den Inhalt der hriftlichen Ver- 
fündigung im Gottesdienjte von dem Evangeltum, 
von der Bibel hätten bejtimmen lafien.“ Daß die 
evangelijche Predigt „nicht ohne weiteres ein Pro- 
duft der vorausgegangenen gefchichtlichen Entwid- 
lung war, jondern daB eö Da eines in der Kraft 
der fittlichen Perfönlichfeit ringenden, von Gott 
hod,) begabten Mannes wie Luther erjt nod) be- 
durfte, wird die Gejchichte der Predigt im 15. Zah: 
hundert zeigen." J. P. 


3. Philoſophie. 


— Naturphiloſophie von Friedrüch 
Harms. Aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des 
Verfaſſers herausgegeben von Dr. H. Wieſe. 
(Leipzig. Th. Griebens Verlag (L. Fernau)) 1895. 
204 Seiten. 

Aus der Zeit vor 60 Jahren, ald Dfen, Nee 
von Ejenbed u. a. ihr Wejen trieben, ijt die og. 
Naturphilojophie berechtigter Weije in feinem jehr 

uten Undenten, au die moderne Naturwiflen- 
Haft hat in Haedel und jeinem Anhang natur- 
philoſophiſche Blüten getrieben, die nicht gerade er— 
freuen. — Das Buch, das uns hier vorliegt, liefert 
uns eine Naturphiloſophie edlerer Art. Sie iſt 
von dem früheren Profeſſor an der Univerſität 
Berlin, Friedrich Harms, der am 24. Oktober 1819 
— und am 5. April 1880 geſtorben iſt. Der 
derausgeber dieſes Buches hat früher ſchon andere 
patlofopbtiche Schriften von Harms veröffentlicht. 
Dan kann ihm aud) für diefe danken. Zwar liefert 
fie auf dem verhältnismäßig geringen Raum feine 
erihöpfende Daritellung des Themas und mand)e 
Trage hätten wir lieber eingehender und tiefer be- 
Duden geiehen, jo 3. B. die der Descendenz, allein es 
tetet um jo mehr einen Klaren und überfichtlichen 
Grundriß und der wird manchem willfommten fein. 
Der Berfafler hat einen ausgeſprochen theiſtiſchen 
Standpuntft. Dt. 


— Die Lebendanihauungen der großen 
Denter. Eine Entwicdlungdgeichichte des Tebend« 
problems der Menjchheit von Blato bi8 zur Gegen- 
wart. Bon Rudolf Euden, Profeffor in Zena. 
2. umgearb. Aufl. (Leipzig, Verlag von Veit u. Co.) 
1897. 80. 492 ©. Pr. ME. 10,—. 
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Wenn ein Bud, das fid) zwar an „alle &e- 
bildeten” wendet, aber doch immerhin von -vorn- 
herein auf einen beftimmten Leſerkreis angewieſen 
ift, eine 2. Auflage erlebt, jo tft da® ein gutes 
Zeichen für dasfelbe. md in der That, allgemein 
intereffant genug ijt da8 Thema des Buches. 

Was das Rudy bringt, ift im Grunde genommen 
eine Gejchichte der Philofophie an Hand der Lehren 
ihrer größten Vertreter, allein e& hat dod) fein aud) 
im Titel — Spezialprogramm, indem 

durch dasſelbe hindurch zieht die Frage, wie 

jene Männer Inhalt und Wert, Bedingungen 
und Aufgaben des menſchlichen Daſeins dachten. 
In lebensvoller, anregender Darſtellung verſteht es 
der Verfaſſer für ſein Problem zu intereſſieren und 
die Geſchichte der Philoſophie von ihm aus iu 
vertiefen. Dad Yud) bietet Daher eine reiche Duelle 
der Anregung. 

Damit wollen wir aber durhaud nicht jagen, 
daß wir mit allen hier gegebenen Darftellungen 
übereinjtimmen: man fann aud) vom anderen 
Standpunkt etwad lemen. Mandie der „großen 
Denker” faffen wir anders auf. Dad bringt vor 
allem unfer biblifcher Etandpunft mit fi), während 
Euden mehr den modern-Fritiichen hat. Das geht 
por allem aud dem Kapitel „Die Tebensanfchauung 
Selu" hervor. Aber wir danken dem Berfafier, 
daß er mit voller Wärme und Überzeugung für 
dad Chrijtentum und feine Lebendauffafiung eintritt. 
Cr bemüht fid) fihtlih) den chriſtlichen Denkern 

t zu werden, auch denen des MWlittelalters, 
und das ijt befanntlid) für moderne Dienichen Her 
immer leiht. Durd) das ganze VBud) läßt fi) jo 
ein Iiebevolles Berjenten in den Stoff erfennen und 
das madjt ed aud) dem auf anderem Boden Stehenden 
annehnibar und wertvoll. 

Unfers Eraditens ift die allerneujte Zeit zu kurz 
fortgefommen; denn den Lebendanfchauungen des 
„modernen Realiamus" find nur 18 Ceiten ge 
widmet. Hier tritt er aud; nicht entfchieden genug 
auf. Mit Recht fheidet er im Kapitel „Die moderne 
Entwidlungslehre" ftreng den Darwinismus von 
der Descendenziehre, er verfagt der lekteren Die 
nötige Anerkennung nidyt, hebt aber nicht jcharf 
-gemug die gefährlichen Konfequenzen ded Darwinis- 
mus für Fein Iroblem hervor. Hier wäre ein 
tiefered Eingehen auf diefe unjere Zeit doc) fehr 
‘bewegende stage redht wünjchendwert gewejen. 
Auch die Lebensanſchauung des Sozialismus iſt 
nur fehr fnapp erörtert. 

Im allgemeinen fünnen wir bie anregende 
Lektüre des Buches nur empfehlen. ; 


4. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Schillers Frauengeſtalten von Julius 
Burggraf. 31 Bogen. 1897. Geh. Pr. ME.5—, 
geb. DIE. 6—. (Barl Krabbe, Etuttaart.) 

„Sie wilien, daß der weiblihe Charakter zu 
meiner &lüdfeligfeit jo notwendig it. Meine 
ſchönſten Stunden danke ich doch Ihrem Geſchlechte.“ 
So ſchrieb Schiller an die Schweſtern von Lengefeld. 
Der Verf. will in ſeinem Buch die Wahrheit dieſes 
Wortes aus dem Leben des Dichters nachweiſen, 
aber auch zeigen, daß das weibliche Geſchlecht einen 
weſentlichen Anteil an dem hat, was Schiller als 
Dichter geworden iſt. Zu dem Zweck ſchildert er 
Mutter, Schweſtern und Gattin des Dichters, ſo⸗ 


Neue Schriften. — Litteraturwiſſenſchaft. — Geſchichte. 


wie die Mädchen und Frauen, in erſter Reihe 
Frau von Kalb, die einen Einfluß auf ihn ge 
äußert haben; das geſchieht mit der Wärme und 
Liebe, die nur eingehendes Studium der Charaktere 
und lange Beſchaͤftigung mit der Sache geben 
können. In den Frauengeſtalten der Dichtungen 
ucht und findet er dann die Freundinnen Schillers, 
ie ihm bei jenen als Vorbild gedient oder doch 
einen oder den anderen Zug fuͤr ihre — 
rifierung gegeben haben. Das Buch iſt zugleich aber 
auch eine Lebensgeſchichte des Dichters, in der aller⸗ 
dings ſein Verhaͤltnis zur Frauenwelt das immer 
wieder durchklingende Leitmotiv iſt. Burggraf iſt 
— Forſcher und geht oft ſeine eigenen 

ege, aber er vertritt und erläutert ſeine Anſichten 
mit Mürme und überzeugender Kraft, wenn er 
aud) hier und da der allen Auslegern gefährlichen 
Klippe, zu viel zu fehen und u ſuchen, nicht ent 
eht. Etwas breit iſt das Buch überhaupt ge— 
— und es iſt kaum möglich, es hintereinander 
weg zu leſen, weil das fortwährende Forſchen und 
Sinnen, wie dieſe oder jene Frau mit einer der 
Schopfungen des Dichters in Verbindung zu Den 
it, eine gewifje Einjeitigfeit und Gleichförmigkeit 
mit fid) führt — man wird mehr Genuß haben, 
wenn man die einzelnen Abjchnitte im Anjchluß. 
an die Aufführung oder das Velen einer Scdiller- 
en Dichtung jtudiert. Ter Verf. wendet fid, 
wie er im Vorwort ausführt, in erfter Linie an 
„unſere srauenwelt”, wir glauben aber, daß fein 
Bud jungen Mädchen nicht in die Hände gegeben 
werden joll,. weil in einzelnen Abichnitten etwas 
reichlid) von der Liebe Luft und Leid‘ die Be tft. 

v. A. 


5. Geſchichte. 


— 1. Die Märtyrer-Gemeinde von Se— 
villa. Ein Bild aus der ſpaniſchen Reformations⸗ 
Geſchichte von Wilhelm Schlatter. Gaſel. 
Reich.) 162 S. Pr. Mk. 1,40. 


2. Ein Beſuch im evangeliſchen 
italieniſchen Graubünden. dem 
Italieniſchen des E. Comba. (Hamburg. Rauhes 
Haus.) 205 S. Pr. Mk. 2 —. 


1. Die Reich'ſche Verlagshandlung in Baſel 
giebt ein Sammelwerf heraus: „Reben am Wein- 
Itod", Lebenäbilder aus allen Zeiten der Kirche. 
Das vorliegende 7. Bändchen fdhildert die Leiden 
und endlidy die völlige Ausrottung der erjten 
evangelijchen ®emeindein Eevilla 1559. „Sonjt gilt 
in der Gejchichte der hrijtlihen Kirche die Regel: 
das Blut der Märtyrer ift der Same zu neuen 
Belennern — in Sevilla war felbft dag Samen- 
forn ertötet.' Mas heutzutage an evangelifchen 
Gemeinden in Epanien vorhanden ijt, Steht in 
feinem gefchichtlicdyen Zufammenhange mit jenen 
alten refornatorifchen Gemeinden, denn die Sterfer 
und Ecdeiterhaujen der Inquifition haben damald 
ganze Arbeit gemadt. Ks Fommmt einem das 
Grauen an, wenn man lieft, wad damald am 
Evangelium gefündigt worden tft. Wer einerjeits 
die Geſchichte des ſpaniſchen Proteſtantismus im 
16. Jahrh. von Wilkens und andererſeits den auch 
in Deutſchland verbreiteten engliſchen Roman „die 
ſpaniſchen Brüder“ kennt, der weiß, was er in 
dieſem Bändchen finden wird. Namentlich auch 
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für die Bibliothefen der Sünglingävereine fei ed 
empfohlen. 

Sn 2. berichtet der Waldenjer al Comba 
in Florenz über einen Beſuch, den er bei den evang. 
Gemeinden gemacht hat, weldhe nördlih vom 
Somerjee teild auf italieniihem, teild au 
fchweizeriihem Boden zerftreut find. Namentli 
die Öraubündener italtenifd) fprechenden Gemeinden 

nd in DVerlegenheit De des Nachwuchſes im 
edigtamte, es find in der Schweiz natürlich nicht 
hinreichend reformierte Kandidaten, die des Italieni⸗ 
ſchen se mädtig find, und deshalb hatten 
fi diefe Gemeinden mit der Bitte, ihnen zu helfen, 
an die en MWaldenfer gewandt. Durch 
diefe Bitte wurde Gomba zu feiner Reife veranlaßt 
und er berichtet nun in diefem Büchlein jehr ein- 
gehend über jede einzelne Gemeinde, über ihre Ver: 
gangenheit und ihre Gegenwart, nicht im trodenen 
eledrtenftil, fondern im fprühenden Teutilletonftil 
eines geiftreichen Südländers, aber gerade darum 
wohl für und Nordländer auf die Dauer etwas 
ermübend. Vielleicht wäre überhaupt weniger mehr 
geweien. Dan freut fi) von jenen evang. ©e- 
meinden in vergefienen Thälern zu hören, aber 
eine wird ed doch zu viel, wenn aud) nod) 
o geiftreid) 205 Seiten lang von wenig Dorfge 
meinden geplaudert wird. J. P. 


— Moltfes Militärifhe Werte. Moltke'ö 
Milttärifche Korrefpondenz. Aus den Dienftichriften 
bed Krieges 1870/71. Heraudgegeben vom Großen 
®eneralitabe. Abteilung für Kriegögeichichte. LI. 
Abteilung. Bom 3. September 1870 bid zum 
27. Zanuar 1871. (Berlin. E. ©. Mittler.) 1896. 

Der vorliegende Teil der Korreipondenz beginnt 
mit dem am 3. September Mittags erteilten Befehl 

um Bormarih auf Parid. Unter den Schreiben 
der nädjten Wodyen erwähnen wir einige, weil 
e die authentifchite Widerlegung der de 
abeln von der Rüdfihtelofigteit der deutichen 
eereöleitung den Bewohnern deö Tandes gegenüber 
fein dürfte. 

&o heißt ed in einem Schreiben vom 9. Cep- 
tember an General von Werder mit Bezug auf 
Straßburg: „Starkes Bombardement der Stadt ald 
wirkffamftes Mittel allerdings zuläjfig, aber mög» 
dichft zu vermeiden, jedenfalls vorher dem Komman- 
danten A — Dann am 13. September: 
„Seine Dlajeftät der König haben befohlen, daß 
Dei der nahe bevorftehenden Weinernte die Truppen- 
tommandos darauf aufmerffam gemacht werden, 
das Betreten der Weinberge, joweit angüngig, zu 
vermeiden. Den einzelnen Soldaten tft ein — 
Betreten auf das ſtrengſte zu unterſagen und die 
Aufrechterhaltung dieſes Verbots überwachen.“ — 

Auch die 8 abel franzöfiidyer Schriftiteller, 
Moltte und die deutiche Strategie überhaupt, fei 
wohl ald Ergebnis fleipiger, jorgfältig vorbereiteter 
Arbeit anzuerkennen; aber ihr mangele der geniale 
Zug Napoleonticher SKriegführung, widerlegt fid) 
grundlich durch den Einblid in die Arbeitäftätte 
unfered großen Strategen. — Bon Tag zu Tag 
wechjelt bier dad Bild, in weldyem 12 die Kriege- 
dage daritellt. — Im September ift Moltfe nod) 
völlig von dent Gedanken beherridht, ‘Parts werde 
binnen furzer Zeit fallen. So heißt e8 z. B. in 
dem » flaren und furzen Entwurfe u ie Ein- 
dchließung von Parid — aus Chäteau Thierry vom 


» 


14. September: „Die Operationen jhon jet bis 
zur LZoire audzudehnen, fcheint nicht angängig, und 
wird dafür der Yall der franzöfiihen Hauptitadt 
abzuwarten fein.“ | 
Und wie bald erfannte Moltfe, daß an der 
Loire die Sejchicde der Hauptitadt entichieden würden, 
daß dorthin alle verfügbaren Kräfte zu enticheidenden 
Schlügen gejandt werden müßten. — Aber aud 
in den fritiihen Tagen, jo vor dem Falle von 
Meg, fo zur Zeit der Schladht von Billerd-Chams 
pigny, haben wir jtetd Gelegenheit, die Ruhe und 
Klarheit des großen Schlacdhtenmeifterd zu bewundern. 
— Geradezu FHaffiicy tft die Sicherheit, mit der bei 
dem Boritoße Bourbafig gegen Belfort den General 
von Werder die Rihtichnur für feine Maßregeln 
egeben wurde. — (Seite 518). Werder hatte be 
anntlich, al& vor feiner Sront immer neue Truppen- 
mafien erjchienen, die dringende Bitte auäge! prochen, 
ob es geraten ſei, Belfort ferner feſtzuhalten, wenn 
er bei einer <äladı — dieje Teltung im Rüden 
— nidt die Griftenz feines Korps aufd Cpiel 
eben jolle. — Wieviele Oberbefehlöhaber würden 
in diefem Yalle die Verantwortung dem an Ort 
und Stelle befehligenden General zugejchoben haben. 
Moltfe antwortete telegraphiicdy mit prophetifcher 
Sicherheit: „Teindlicher Angriff ift in der Belfort 
dedenden feiten Stellung abzuwarten und Schlacht 
anzunehmen. .... Daß Unrüden des Generals 
nen! wird fhon in den .nädjften Tagen 
ar.” 


So ift aud) diefe Abteilung der Moltkeſchen 
„Korreipondenz“ reich an interefianten Einbliden 
in die rajtlofe, zielbewußte und von feltener Kühn« 
heit begleitete Thätigkeit ded genialen GStrategen. 
Meit über die Kreife ded Soldaten und ded Ger 
Ihichtsforfcherd Hinaus verdient fie gelefen zu 
werden. v. Z. 


6. Biographie. 


— Zeitfragen des chriſtlichen Volks— 
lebens. au egeben von E. Freiherr von 
Ungern-Sternberg u. Pfarrer 9. Die. XXU. 
Band. 1. Heft: (161 ©.) Inhalt: Philipp 
Melandhthbon und feine Wirkjamteit in 
der Reformation. Zum 400jährigen Geburte- 
tag von Spanuth-Poehlde. Einzelpreis Mf.1,—. 

3m Gegenfaß zu vielen anderen Melandıthon- 
Biographien, mit denen und dad Sahr 1397 be= 
Ichenft hat, ift die vorliegende feine Yeitichrift ohne 
bleibenden Wert, fondern eine ee und 
wohl auge Studie über Philipp Dtelandy- 
thon ald Reformator in feinen Beziehungen zu 
Luther und anderen Mitfämpfern für die evan eltie 
Treiheit. Der Berf. teilt nicht nur die Lichtjeiten 
jeines Wirfeng mit, ſondern beſpricht auch das, 
was ihn in he u Ruther brachte und bringen 
mußte. Etwas reihlidy Furz ft die Charafteri- 
fierung und die Schilderung des häuslicdyen Lebens 
dedö Praeceptor Germaniae auögefallen. Der Verf. 
wollte ja Melanchthon hauptſächlich in ſeiner Wirk. 
ſamkeit als Reformator ſchildern, aber etwas mehr 
aus feinem Privatleben jo 3. B. Mitteilungen über 
feine Wohlthättigkeit u. f. w. wäre dod) erwünfjcht 
gewejen. Das Heft ift ein neuer Beweis für die 
Sorgfalt, mit der die Leitung der „Zeitfragen“ ihre 
Aufgabe, im dhrijtlichen Geifte zu ortentieren, 
burhführt ‘ v. H. 
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— Philipp Melandhthon. Ein Lebensbild, 
dem deuticdhen Bolf vor die Augen gemalt von 
Armin Stein. (Berlin. Buchhdlg. der Berliner 
ne * Pr. Mk. 0,50. Partiepreis 


(60 Exp . 0,40. 
Sn 16 Kapiteln giebt Verf. in san er, volfö- 
tümlider Sprade ein Bild des Reformators. 


„Was ift dir Lips? Schauſt ja drein, ald wäre 
dir wa jonderlid) Fröhliches widerfahren?“ jo fängt 
dad Bud an, und in —— Tone, in Form einer 
Erzählung, entwickelt der Verfaſſer den Charakter 
—— —* und zeigt ſeine Bedeutung für das 
deutſche Volk. Die Schrift iſt zur Maſſenverbreitung 
gut geeignet. v. H. 


— Raijer Bilhbelm der Große als 
Herriher, Menih und Ehrijt. Ein Charafter- 
bild aus jeinem Leben gejchildert von U. Wolter. 
——— zum Beſten des Baufonds der Kaiſer 
Wilhelm⸗Gedächtniskirche. Mit 55 Abbildungen. 
(Berlin. €. ©. Mittler.) 1897. Br. M. 1—. 

Die Feine Schrift verdankt ihre Entitehung dem 
bevoritehenden 100. Gedenktag an die Geburt 
Kaijer Wilhelms I. Wir find ficher, daß diejen 
Tag fein Ort unjered preußiichen, jo Gott will 
auch unjeres deutjchen Baterlandes, ohne eine Feier 
erniter Art begehen wird. — Wie an Feitfeiern 
wird ed aud) gewiß an Feitreden und Keitichriften 
nicht fehlen. — Cignet fi dod) die Schilderung 
ded Lebens und der herrlichen, echt chriitlichen 
Eigenidyaften unjeres Heldenfaijerd wie faum etwas 
anderes zum Vorbild für das heutige und für das 
heranwadhjende Geichleht. Nun in diefem Schrift- 
hen ijt in lebenövoller und zum Herzen jprechender 
MWeije nit nur ein Bild der großen XThaten 
Kaiſer Wilhelms für jein Volf.und Land gegeben; 
jondern der edyt chrijtlichen Eigenichaften der find» 
lihen Demut, Beicheidenheit, ——— der 
Einfachheit, —— —— und des Edelmutes 
gegen ben Feind. Eine billige Bolfdausgabe er- 
eichtert die Beichaffung als Feſtgabe. v.Z. 


— DeutjhesPBolf, gedenfedeined 
geoBen Kaijers! Ein Eharafter- und Lebensbild 
atfer Wilhelm L., gezeichnet von Dr. H. Rodoll. 
le en Abbildungen. (Hannover. E. Meyer.) 
1897. Pr. ME. 0,50, in Partien erheblid) billiger. 


— Loje Blätter aud dem eben Wilhelms 

des Großen von Mar Graf Lüttidhau. (Leip- 
aß G. Wigand.) 18%. Pr. Mk. 0,25, 50 Erpl. 
ME. 9,50, 100 Erpl. ME. 18,—. 
Die er der beiden Schriften enthält eine voll. 
ftändige —— des Kaiſers und eine 
Würdigung ſeiner Wirkſamkeit auf militäriſchem 
und politiſchem Gebiet. Klare Anordnung, hübſche 
Bilder und patriotiſcher Geiſt zeichnen die Nocholl- 
ſche Arbeit aus, die uns beſonders für Schüler der 
oberen Klaſſen * zu ſein ſcheint. Im erſten 
Kapitel berührt die — Anwendung des 
Wortes: „Ha, welch eine Majeſtät!“ auf Kaiſer 
Wilhelm nicht angenehm. 

Hraf Lüttichau, durch ſeine ange zum 
Perliner Hof bejonders geeignet, Mitteilungen au 
dent Leben Kaijer Wilhelm I. zu geben, greift 6 
Tage aus dem Leben des legteren heraus und zeigt 
in diefem Rahmen, wie der Kaifer gedahht und ge 
handelt hat — als König und Ghrift. Die pietät- 


Neue Shriften — Biographie. 


poll und warmherzig geichriebene Brofchüre jei allen 
Leſern der Monatöichrift warm empfohlen; fie ift 
zur Maflenverbreitung auch des billigen Preiſes 
wegen fjehr geeignet. v.H, 


— Kaijer Rilhelm I. Aus feinem Yeben 
Sertanern erzählt von ®. Pfeifer. Nebit Bildnis 
des Katjerd. (Halle a. ©. Buchhdlg. des Waifen- 
haufes.) 1897. hr ME. 1,20. 

Unter der Hodyflut von Kaiferichriften, die der 
dieömalige 22. März zeitigt, möchten wir dad bor- 
liegende Büchlein ausdrüdlic) herausheben, weil 
wir ed lebhaft bedauern würden, wenn ed da& 
Schidjal des Mittelmäßigen teilen und der Ber: 
geflenheit anheimfallen würde. Der Berfafjer giebt 
und in einfacher, ungefünjtelter Weife eine Dar- 
tellung des Lebens Kaifer Wilhelms, wie wir fie 
ür unjere Kinderwelt nicht ſchöner denken können. 

— es meiſterhaft durch Einflechten kleinerer 
Einzelheiten und treffender —— ERIEGe. durch 
ſtetes Betonen des Perſönlichen die Geſtalt des 
erſten Ne Kaiſers ſo anſchaulich und lebens⸗ 
voll vorzuführen, daß wir bekennen ſelbſt von An— 
[ang bis zu Ende ihm mit großem Interefie und 
nnerer Teilnahme gefolgt zu fein. Wieviel mehr 
wird fich erft der Stnabe bei —— Vorliebe für 
alles Perſoönliche und Heldenhafte angezogen fühlen. 
Mit dem Kaiſer durchlebt er ale jene große 
Zeit, die in der Gejchichte einmal ald fein Zeit» 
alter wird bezeichnet werden. Auch diefe hiftortichen 
Darlegungen find ganz dem findlichen Verhältnis 
angepaßt, Mittelpunkt und Träger bleibt die :Berfon 
des Monarchen: ihn begleiten wir in den Strieg, 
(ofen an jeiner Seite die Schladhten fich entwiceln, 
* ihm in die ſtaatsmãnniſchen Beratungen u. ſ. w. 
Und wie die erſten Abſchnitte ihn uns als Helden 
zeigen, ſo bringt der letzte Abſchnitt: „der alte 
Kaiſer“ ihn uns auch menſchlich näher, ſchildert 
uns ſein tägliches Leben, ſeinen Verkehr mit ſeinen 
Räten und Dienern, ſeine Beteiligung an den 
Jagden und deckt überall jene Schlichtheit, Milde 
und Demut ſeines Weſens auf, die mit ſeinen 
Thaten und ſeiner majeſtätiſchen Würde ſo wunder⸗ 
bar zu kontraſtieren ſchienen und doch gerade darum 
ſeine Erſcheinung zu einer jo unvergleihlid an- 
iehenden und liebenöwerten madıten. ®anz be- 
Fonbers hat ed uns gefreut, die leider nicht ge- 
nügend befannte Shiberun jeined legten Ab- 
Ichteded von dem Minijter KRoon wiederzufinden. 
Sie giebt uns einen herrlien Einblick in das tiefe 
Snnenleben des groben Kailerd und fann in diejer 
I&lichten Darjtellung auch unmöglid) des Eindrud® 
auf das jugendliche Gemüt verfehlen. — ck. 


— Stanley. Bon PaulReihard. 24. Band 
der „Seiiteshelden”. Herauda. von A. Bettel— 
Don, an, GE. Hofmann & Co.) 18%. Prei& 


Gehört Stanley wirklid) zu den Geiſteshelden 
oder den führenden Geiſtern der Menſchheit? Und 
kann man ihn auf eine Stufe mit Carlyle, Shakeſpeare, 
Moltke oder gar Goethe, Dante und Luther ſitellen? 
Das wird der Herausgeber, Herr Bettelheim ſelbſt 
nicht glauben, und er * den modernen Cortez 
wohl hauptfächlic) deshalb mit unter die „führenden 
Geijter” aufgenommen, weil jeine Scidfale und- 
Erlebnifje vortrefflichen Stoff für eine unterhaltende,. 
bier und da aud) pifante Yebendbeichreibung dar- 


Neue Schriften. — Poejile. 


bieten. Bifant ijt u: Lebensbeſchreibung haupt⸗ 
Ben im erjten Kapitel, in dem Baul Reicdyard 
mit Shonungslojer Hand den Mantelvon der Her: 
funft deö „Geifteshelden“ abreift, der mit wider. 
wärtiger Eitelfeit jo lange wie irgend möglid) 
eine illegitime Abftammung, jogar Seine NE 
ationalttät zu verheimlichen juchte, Mutter, Ge- 
jchwijter und Verwandte verleugnete und fie, wenn 
ed not that, brutal behandelte. Diefer dunklen 
Geite jeines Charafterd jtehen dann jene fühnen 
und großartigen Thaten der Auffudhung Living- 
tone3 und Entdedung des Kongoftromes gegenüber, 
ie Stanley mit Redt einen großen Namen unter 
den Entdedern aller Zeiten gegeben haben. 
Herr Reihard — au Afrifaforjcher von Bedeutung 
— mie: die Laufbahn Stanleys, jeine großen 
Reiten, jein Berhältnis zur Wiflenfchaft und jchließ- 
lich fein Privatleben mit fehr gewandter Feder und 
verfällt nirgends in den Fehler ſo mancher Bio- 
graphen, die fi) in ihre Helden verlieben und 
dann gern fünf gerade jein lafien; man gewinnt 
ein zutreffendes Bild des in feiner Art genialen 
Mannes, defien Charakter eine eigentümlicdhe 
Mifhung von Größe und niedriger — 
zeigt. Soweit Herr Reichard ſich mit Stanle 
beſchäftigt, kann man ſeiner Darſtellung alſo Lo 
enden; im übrigen aber finden ſich in „einem 
uce hier und da Anfichten eingejtreut, 3. B. über 
Lipingftone, über die Behandlung der Eingeborenen, 
die teild von ftarfer Voreingenommenbeit, teils 
von völliger Verfennung unjerer Ehriftenpflicht 
gegen jeden Nebenmenjchen Zeugnis ablegen und 
en Wert ded Bucjes verringern. v. H. 


7. Poeſte. 


— Wilhelm der Große. Ein Feſtſpiel für 
höhere Lehranſtalten. Von Dr. H. Drees. (Qued— 
linburg, Viewegs Buchhandlung.) Pr. Mk. 0,60. 

Die bekannteſten patriotiſchen Lieder und Ge— 
dichte hat der —— durch eine fortlaufende, 
in wohltönende Berje gebrachte Handlung verbunden 
und es jo eingerichtet, daB das Stüd zu allen 
patriotiihen Gedenkftagen benußt werden fann. 
Die Bearbeitung der mufifaliihen Einlagen rührt 
von Fr. Kriegesfotten her. — Tr. 


— Die Zollern und das Evangelium. 
Ein Scyulfeitjpiel für höhere Lehrantalten. Von 
Dr. 9. Dreed. Mufifaliidy ausgeitattet von 
Fr. Kriegesfotten. (Quedlinburg. Chr. Vieweg.) 
Br. ME. 0,60. 

Der Dichter Führt und vier geihichtliche Bilder 
por, welde den Gedanken jeined Sejtipiels 
illuftrieren jollen. Heroldsjprud) leitet diejelben ein 
und verbindet fie untereinander. Zuerjt fommen 
‚die franzöfiichen Refugies zum großen Kurfürjten 
und finden eine Heimat in jeinen Yanden, dann 


die Erulanten des Salabundes, die Salzburger 1732 
nad) Wernigerode, welchen der König in Ditpreußen 


ein Afiyl eröffnete, weiter folgt der Choral von 
Leuthen und die Befreiung der jchlefiichen Prote- 
ftanten aud der harten Knechticyaft des üiter- 
reichiichen Katholizismus, und den Beichluß bildet 
eine Königs-Geburtstagsfeier der Zillerthaler 1849. 
Das Ganze ift von patriotiijhem Odem durchweht 
und kann wohl jungen Herzen Liebe und Be 
eifterung für das Föniglie Zollernhaus ein- 
Möben. D. 
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— Deklamationen und Gedichte. Von 
H. Böhlje. Gn Kommiſſion bei Joh. Schergens. 
Frankfurt a. M.) Pr. Mk. 0,30. 

Wohlgemeinte, fromm und ernſt geſtimmte 
Dichtungen eines gläu bigen Chriſten. Dieſelben 
werden den Ton treffen etwa für Jünglingsvereine 
und können dort gut du Borträgen benußt werben. 
Die moderne Formvollendung fehlt ihnen freilich. 
Man betont nicht „Märtyrer”, jondern BUN 


— Blumen am Wege. Gedichte von Wild. 
Sunfel. Mit 52 Silhouetten von Sophie Mitgau. 
(Wollermann, Braunjchweig.) 1896. Pr. ME. 4,00. 

Der Dichter, der dieje Blumen am Wege ge- 
pEis bat, fieht mit fröhlicyen Augen in die Welt, 

ıe ihm voll ift von Gottes Güte. Und jo wie 
er fie fieht. wünjcht er, daB fie auch die Leier 
jehen. Wer fid) in einer EuDigen Stunde in dieje 
ee gemütpollen Dichtungen verjenft, 
auf den wird etwas von der Weltanihauung des 
Dichterd übergehen. Die jchönen Berje zum Xobe 
—— Frau laſſen uns einen Blick in ein glückliches 

amilienleben thun; auch aus den ſchweren Stunden 
des Daſeins weiß er, ſtarken Gottvertrauens voll, 
duftige Blüten zu gewinnen. In Sophie Mitgau 
at er eine kongeniale Natur gefunden, die mit 
ihren graziöſen Silhouetten dem Buche einen 
würdigen Rahmen geſchaffen hat. —r. 


— Friedrich Tewes. Gedichte. (Hannover. 
Schmorl und von Seefeld Nachfolger.) 

Wer iſt Friedrich Tewes? Ich habe verſucht, 
mir aus dem kleinen Heft ſeiner Gedichte ein Bild 
von ihm zu machen. Die Heimat finde ich wohl, 
es iſt die niederſächſiſche Ebene, wo Heide und 
Moor mit ſandigem Rain um Felder und Wälder 
fich breiten, und des Hünengrabes bemooſter Stein 
erzählt von vergangenen Zeiten: wo Alt-Hildeöheim, 
die Ichönfte Stadt ded Yanded, dad Nürnberg des 
Nordens, 1) im Bergesfranze erhebt. Aber jein 
Lebenägang bleibt mir verworren. In feiner Zugend 
liebte er eine hoffnungsloje Xiebe: „Denn Du, der 
einjt am Fürjtenthrone die glüfumglänzte Wiege 
ftand, Du botejt nur dem Fürfteniohne, dem gleidy« 
gebornen Deine Hand“, dody: „Der Liebe fonnt’ 
ich nicht vergefien, ich bleibe treu bis an den Tod“ 
und: „Seh id) zum Frieden, dann bijt mein lehter 
Seufzer Du!“ — Dabei widmet er feine Gedichte: 
‚Dir aber, der Gefährtin auf der Fahrt durdy 
diefes Lebens ungewifie Weiten, — — Dir weihe 
ih vol Dankbarkeit dies Buch ald Zeichen 
meiner wandellojen Liebe!" Wie reimt fid) das 
miteinander. Dod) lafjen wir den Dichter. Seine 
Gedichte tragen meijt Düjtern weltichmerzigen 
Sharafter. Se denn und wenn findet fi ein 
Scherzflang. Das Rad einjt und das Rad get 
a ein freundlicyer Gedanle. Aber eine andere 

erfühnung findet der Dichter nicht als die: „An 
Arbeit und an Kämpfen gab genug das Leben, 
mög’ Ruh und Frieden num das Grab Dir geben!" — 
dad aber ijt zu wenig. D. 


— Die Dreilinden-tieder. Von Balduin 
Möllhaufen. Mit einem Bildnifie de Prinzen 
riedricdy Karl, dem Bildniffe der Tafelrunde im 
agdichloß Dreilinden und zahlreihen Original: 
zeichnungen. (Berlin, E. &. Mittler.) 18%. 
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Dem Andenken des ritterlichen en 
des nie vergefienen Bildners der preußitchen Truppen, 
des ruhmreichen Teldhermn find die anjpruchälofen 
Lieder eincd der dem deutichen Bolfe wohlbefannten 
in gewidmet. Gie zeigen und den 
Prinzen nit im Olanze jeined Ruhmes; fondern 
in feiner ftillen, faft Elöfterlich abgefchiedenen Wald- 
lamfeit in feinem jelbitgeihaffenen Waidmannd- 
an „Dreilinden". Dort jehen wir den äußer- 
lich fo ernften und abgejchlojienen Herm in trau. 
lichem, heiterem Verkehr mit waffenfundigen oder 
dad edle Waidwerf und die Künjte und Wiffen- 
{haften ent Münnern Ctunden zwang» 
lojeften Zufammenjeins feiern. — Diejen verdanken 
die ee Balduin Möllhaufend ihre 
tehung. 
Sind fie zumähft der „Bereinigung Prinz 
Friedricd) Karl" — den Dlännern jener Tafelrunde, 
ewtdmet, fo werden fidyer auch weitere Streije, in 
Ba: Herzen dad Andenken an den Helden-!prinzen 
lebt, das vornehm fünftlerifch ausgejtattete Büchlein 
freundlih aufnehmen. v2. 


8. Unterhaltungsölitteratur. 


— Dhne Kompaf. BonB.Lothar. (Defjau. 
Baumann.) 280 ©. Pr. DIE. 3,00. 

Wirklich einmal wieder ein hübjche8 Buch, mit 
dem man fid) gerne eine Weile beichäftigt. Die 
Berf., Fräulein Clara Hirjchberg In Gernrode, hat 
einen Bruder bei der Marine gehabt und hat da- 
durd die Marine und was damit zufammenhängt 
lieb gewonnen. Nun erzählt fie und eine gut er- 
dachte und fleißig durchgeführte Gejchichte, in der 
auf der einen Ceite Offiziere und Sabdetten der 
Marine ftehen und auf der anderen Eeite al8 
Gegenjag zwei Berliner Kamilien, eine Geheim- 
zätin mit ihren Kindern und ein Bankier mit den 
Seinen. Wir werden wohl einmal auf Sdiff, 
einmal fogar zu Edhiff hinüber nad) Peru er 
wefentlid) aber bleiben wir dod) in den heimtichen 
Kreifen und lernen die Leute fennen, wie fie teild 
den inneren Gotteöfompaß jchon fennen, teild in 
der Not ded Lebens ihn fennen lernen, teilö aber 
au, indem fie ihn verachten, auf dem ftürmtfchen 
Meere der Welt Schiffbrud) leiden. Nirgends, weder 
im Guten — im Böſen zeichnet die Verfaſſerin 
Karrikaturen, ſondern durchgehend arbeitet ſie auf 
Grund ſehr guter Beobachtung. Nicht ga ut 
gelungen ijt die Darftellung der legten Cdyidjale 
des Hauptvertreters weltlichen Lebens, des Bankiers 
Bernhard Brook. Gerade zu Anfang iſt er, der 
weltkluge Egoiſt, trefflich geſchildert, aber von dem 
Augenblicke an, wo er thoͤrichterweiſe das bei ihm 
deponierte Teſtament vernichtet, macht er, als es 
ſich nun auch darum handelt, die Blechkapſel zu beſei⸗ 
tigen, in der das Teſtament war, eine Dummheit 
über die andere. Allerdings er konnte nicht ahnen, 
daß das Duplum dieſer Kapſel durch die ſchöne 
Schwägerin ſeines Bergwerkdirektors weit aus Peru 
——— war und von dieſer als Bonbonniere 

enutzt wurde (man denke eine elegante Dame, 
welche eine alte Blechkapſel als Bonbonniore benutztl), 
aber daß er das ihm läſtige Ding beim Direktor⸗ 
garten in die Neſſeln wirft, iſt doch nicht recht 
glaubhaft. Bei der Erzählung des wider Brook 
angeſtellten Strafprozeſſes ergeht es der Verfafſſerin 
dann wie es meiſtens den Damen ergeht, wenn fie 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


fich auf das im tifche Gebiet — fie leidet da 
mit ihrer Geichichte felbft etwas Schiffbruh. Im 
übrigen aber fünnen wir dad Bud wirflid von 
Herzen ald eine gute und interefiante Lektüre em- 
pfehlen. Cinen anderen Titel hätten wir dem 3 
— nit „ohne Kompaß”, fonden „mit 
em Kompapß“, denn die Hauptperfonen finden 
( ja eben mit dem Stompaß durch, e& find Die 
Nebenperjonen, welche ohne Stompaß —— gehen. 


— Mollt ihr’8 hören. Crzählungen für 


Junge Mädchen von Adelheid Wildermutbh. 
i nlge: (Stuttgart, Krabbe.) 245 ©. Pr. 
geb. DIE. 3 


Unfere 12—14jährigen Mädchen find_oft von 
einer wahren *2efewut bejejlen und es iit ‘gewiß 
eine ernite Pflicht der Mütter, diefe Lejewut zu 
gügeln, dann aber aud) recht zu befriedigen, indent 
ie rechten Lejejtoffe diejen- hungrigen Geiitern zu- 
geführt werden. (E8 handelt fid) nicht bloß darum, 
dab die Bücher an fid) gut find, fondern daß fie 
für das fraglidge Alter aud) pafien und nicht Sdeen 
erweden, die man beiier nody jchlummern läßt. 
Eine rehte Mutter Bu jedes Buch, daß fie ihren 
Töchtern in die Hand giebt, erit gewilienhaft felbit 
eprüft haben. Für die jüngeren Mädchen find 
mmer Jrau Averdief, U. Stein und neuerdings 
Emnia XTroberg („die Kinder auf Starldhagen“) 
nod) unerreicht, für die etwas älteren jei an Thus- 
nelde von GSaldernd Föftliched „Margaretenbudy” 
erinnert, aber nun eben unjere 12— 14 jührigen? 
Glementine Helm und Clara Eron find nidyt nad 
meinen Gefchmad, dagegen bleibt Sohanna Spyri 
unerreicht, unvergefien aber jollen aud, bleiben 
Marte Nathufius und Ortilie Wildermuth und, wie 
ih mid) freue Hinzufügen zu fünnen, Adelheid 
Wildermuth. Ed find drei Geichichten. Die erite 
„nur ein DBettelmädchen” ift die beite, fic hat den 
Ref., der längft über die Nugendjahre hinauß tft, 
an einzelnen Ctellen zu Ihränen gerührt, Nr. 2 
‚das Geheimnis im Pfarrhaus“ iſt ſchwächer. 
Menn die Damen fich aufs jurijtiiche Gebiet ver- 
irren, wird die Sadje immer bedenrlih. Den hier 
vorgeführten Herrn Affefior würde ich bitten, mit 
jenem Thatendrang 1 ein anderes Gebiet ald 
das gerichtliche auszufuchen, er möchte jonjt noch 
allzuviel Unfug anridten. Sn Pr. 3 ijt die „milde 
Hilde" zwar hübjch geichildert, ihre Sünftigung 
aber nicht ganz wahrjdheiniih. Aber im ganzen, 
wie bemerft, ein nicht unübler Beitrag zu unjerer 
Zugendlitteratur. J. P. 


— Papa Wrangel. Heitere Geichidhten aus 
feinem Leben von 9. cr Illuſtriert von 
— (Stutigart, C. Krabbe). 120 ©. 

Le NE A, 
Cine Menge Anekdoten und Geſchichten, die 
dem General⸗Feldmarſchall Graf Wrangel zuge⸗ 
ſchrieben werden, und von denen wohl ein Teil 
wirklich auf ſeine Rechnung geſetzt werden kann. 
Der Verſaſſer verſteht zu erzählen, wenn auch 
manchmal etwas mehr Kürze nicht geſchadet haben 
würde, und ſeine Erinnerung an den „hundert⸗ 
jährigen Dienſteintritt“ des Papa Wrangel wird 
deshalb vielen eine willkommene Gabe ſein, nament⸗ 
lich denjenigen, die noch vor 1860 der UArmee 
aktiv oder in der Landwehr angehört haben. Daß 
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Sehr viele der aufgenommenen Anekdoten fchon be- 
Iannt find, fol nicht getadelt werden; dagegen 
glauben wir einen "Jehler ded Buches darin Veen 
zu müflen, daß nur heitere Gejhichten erzählt 
werden — auf die Dauer wirft diefe Kojt ohne 
an ermüdend. Die Slluftrationen find 
zeht darakteriitiicdy und flott gezeichnet. v. 


— DWahrer Adel. Roman von ©. Dertel. 
— €. lingleih.} 1896. Pr. ME. 3—, geb. 


Ein Zeit- und Tendenz.Roman, in dem ber 
ald Chef-Redakteur der „Deutichen Tageszeitung‘ 
in weiten SKreifen befannte Herr Berfalier mit 
— Feder die ſozialen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe des platten Landes ſchildert und zu- 
glein ein Bild deflen giebt, was er unter „wahren: 
Adel" verjteht. Der Inhalt des Buches ift kurz 
ujammengefaßt der, daß eine altadelige, hocyange- 
Sehene Butsbejigerfamilie finanziell zufammenbridht, 
weil der Chef der Yantilie die Bewirtichaftung 
ſeines Befistums ungenügend fontrollierte, von 


jeinen Beamten betrogen wird und nidjt ftarf ger. 


nug ijt, die Auögaben feines Hausjtandes redjtzeitig 
einzufhränfen. Suden und Wucherer bieten ihm 
die Hand zur „Rettung‘‘, aber er ift nody flar- 
denfend genug, um die Hülfe eines ihm befannten 
Rechtsanwalts anzunehmen, der den Ntendanten 
jagt, die eigennüßigen Helfer verfcheucht, den 
Pelit rettet und — jcdhlieblidh Die verwitwete 
Schwiegertochter des Freiherrn heiratet. Diefer 
Dr. Eckardt iſt der Held des Romans, ein Ritter 
ohne Furcht und Tadel, ein in allen Eütteln ge 
zedhter, vormehnm denfender Mann — mit einem 
Horte Der wahre Adlige. Der Verfafier verkündet 
in feinem Bud, daß wahrer Adel in allen Ständen 
zu finden ir daß dagegen dad MWörtlein „von“ 
allein den Edelmann nidyt madıt; daß der geadelte 
Geldprotz a feiner Krone auf dem Rappen eine 
niedrige Ceele behält u. j.w. Etwas Neues ijt 
damit nun a nidyt gejagt, denn niemand hat 
im Ernijt bezweifelt, daB der Übel der Gefinnung 
fid) geradejo gut beim TQagelöhner wie beim Her- 
3 nden läßt. ine andere Frage ift die, ob 
icht troß alledem der Adel der Geburt auch heute 
nod) eine gewifie Beredhtigung in unjerem ftaat- 
lichen und gejellichaftlidyjen Leben befiht, und Darauf 
iebt dad Buch Feine Antwort. — Der Roman ift 
m übrigen jpannend geicyrieben, die Charafter- 
geihnung far, wenn auch hier und da, namentlid) 
ei den jtarf lächerlidy und verädhtlid;) gemachten 
Perfönlichfeiten jüdiiher Abitammung reichlid) 
er und farrifierend, währenb der Held, Dr. 
dardt, etwad zu fehr Sdealfigur if. Das Bud) 
erhebt ji durdy Yorm und Inhalt weit über viele 
andere Komane nnd verdient gelejen zu Babel: 
v.H. 


— Art zu Art. Roman in drei Bänden von 
S a Berlin 1897. (Verlag von Otto 
ante. 
Der Verfaſſer rt in gewandter, feſſelnder 
Schreibart einen hochintereſſanten Herzenskampf 
vor, bafiert auf die Gegenjähe der verjchiedenen 
Sefellihaftsflaffen, ald Beweis des Sapes, dafı 
Art ga Art gehört. . 
artin Heelen, der Sohn eined armen Tage⸗ 
‚Jöhners, tritt ald gentaler Bildhauer mit einem 
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Meifterwerf auf, während er fi) jein tägliches 
Brot durd) Möbelfchnigerei verdient. Cine reiche, 
unabhängige Amerikanerin Maud Winter tft nad 
Deutihland gefommen, um fi) in glühendem 
Enthufiasmus ald Malerin ganz der Kunit zu 
widmen. Der ehrliche Brofefior Duenfel, bei welchem 
fie wohnt, öffnet ihr die Augen über h dürftiges 
Dilettantentum und nun beichließt fie fi und Ihr 
Geld dennody, wenn aud) in anderer Weife, in ben 
Dienft der Kunft zu Stellen. 

Martin Heelend Vtetiterwerk ift von Profefior 
Quenſel zur Kunſtausſtellung angenommen 
und die Ausführung in Bronze beſtellt worden; 
ehe es jedoch zum Guß kommt, bricht das Modell, 
welches aus Mangel an Mitteln mittelſt mangel- 

aften Materials hergeſtellt worden war, vor den 
ugen des Künſtlers zuſammen. Statt zu ver— 
zweifeln, ſchreitet Heeken ſofort zur Neuanfertigung, 
die wiederum glänzend gelingt. 

Maud Winter intereſſiert ſich lebhaft für dieſe 
gigantiſche Schaffenskraft, lan. Heefen heim- 
id dur) Geldmittel und fommt — 
eines Landaufenthalts auf der Villa des Profefſors 
dazu, ſich mit dem geſellig ganz ungebildeten, 
formloſen jungen Künſtler zu verloben. Schon 
während der kurzen Brautzeit treten die Gegen⸗ 
ſätze in den ——— Anſchauungen ſcharf zu Tage, 
ſo daß z. B. der reiche fein gebildete Freund 
Heekens, der Bildhauer Fortunat mit Maud — 
für die er ſich, ohne daß es ihm zum Bewußtſein 
gekommen iſt, lebhaft intereſſietrt — die Wohnung 
mietet und die Ausſtellung beſorgt, während Heeken 
bedürfrnislos in ſeiner primitiven Arbeitsbluſe ſchafft. 

Wie denn auch nicht anders zu erwarten, wird 
die Ehe eine tief unglückliche. Die hochgebildete 
Maud Hatte gehofft, Martin zu fich emporzuziehen 
und zu feineren Sitten heranzubilden, aber umjonft. 
Heefen wiederum ke fit} in der fomfortablen 
Wohnung und vornehmen Umgebung im höchjiten 
Grade unbehaglid); die Anmwejenheit jeiner . 
im Atelier lähmt feine Scaffenöfraft, jodaß er 
zur Überzeugung gelangt, er babe fidy nur dur 
da8 Geld, welches ihm die Mittel in Ausfiht 
ftellte, feine Üerfe in Drarmor ausführen zu können, 
zur Heirat verleiten laflen. Fortunat jucht ver- 
geblich die Gegenfähe zu vermitteln, entbrennt aber 
a heftiger in entjagungevoller Yiebe zu 

aud. 

Mährend Maud im Sommer zur Crholung 
nad) der Schweiz reilt und hierbei mit Fortunat 
Mau, t, bleibt Heefen zurüd und atmet in 

Treiheit wieder auf. Er fieht jeine Genofjin aus 
der Stinderzeit Eva Leitner, welche ald Dienftmäddhen 
au feiner bei ihm mwohnenden alten Dtutter gezogen 
ft, wieder und verfehrt mit ihr in alter harmlofer 
Zugendfreundichaft; Ichließlich verliebt er fi in 
das einfache, friiche und heitere Mädchen. 

Nah der Nüdlehr der Gattin beginnt von 
neuem der Zwang. Die Gejellichaft hat von dem 
Zufammenfein Ptauds und Yortunatd in ber 
Schweiz Wind befommen und Vaud in die Adyt 
gethan. Um deren Ruf zu retten, verlobt ich 
Sortunat mit Luce Quenjel, der Tochter bei 
Profefiord. Durch nieberträchtige Zwijchenträgerei 
erfährt Maud von dem freundiaftlichen Verhält- 
nis ihres Manned mit Eva und en fie im 
Utelier, als fie fidh eben ihre Liebe geitanden, gleidy- 
zeitig aber beichlofien Hatten fi) zu trennen, ,, da 
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Eva ald durchaus fittenreine Perfon dies ald das 
richtige erfennt. €8 fallen harte Worte von jeiten 
Maude, Martin nimmt Evad WBartei und das 
Refultat ift Scheidung der Che. Tortunat löft 
feine Berlobung mit Yucte QDuenfel, heiratet DMaud 
und Martin Heelen wird mit Eva, welde zu ihm 
aufichaut und feiner Sphäre angehört, ein glüd- 
ee zufriedener Tamilienvater und berühmter 
tofeflor. 

e Lektüre diefede Romans mit feinen inter- 
effanten Zwifchenfällen und feinen Charalterzeidh 
nungen kann nur warm empfohlen werden. 


Aus dem Verlage von Fr. Bahn (Schwerin 
i. M. 1896) find und zugegangen: 

1. m Lande der Sonne Noman von 
B. Slöment. Pr. ME. 4.—, geb. ME. 5.— 

Ein gehaltvolles, interefiantes Bud), in dem die 
Berfafierin ein Bild ded Lebens jomwohl der Dtiffio- 
nare, wie aud) der Dffiziere und Beamten in 
BVorderindien zur Zeit ded Sepo ae am 
Ende der 50er Zahre unferes Sahrhundertö giebt. 
Ob bie Schilderungen auf perjönlidhen Aufzeid)- 
nungen von Mifitonaren u. }. w. beruhen, mwijlen 
wir nicht, jedenfalld aber madyen fie den Kindrud 
der Wahrheit und faft des Gelbiterlebten. Die 
Hauptperjonen, der alte Mifftionar Wilfon, feine 
Tochter und dad Pflegefind Amiae a and: der junge 
Miffionar Waller, der Vetter Reginald u. a. find 
lebensvoll geichildert. Für einen Roman ift die 
Erzählung bier und da etwas jehr breit gehalten, 
aber wir wollen dad nicht tadeln, weil die DBer- 
Taflerin, wie wir meinen, in erfter Linie nicht eine 
Liebesgeichichte Ichreiben [ondern ein Bild des wunder: 
baren, fremdartigen Yandes, jowie der — 
der evangeliſchen Miſſion geben wollte. Wir 
empfehlen das Buch angelegentlich. 


2. Paradieſespforten. Roman v. Annie 
S. Swan (Verf. v. „John Maitland“, „Prüfun⸗ 
en“ 2c.). Autorifierte Überſetzung v. El. Eckert. 
Broſch. Pr. Mk 3.—, eleg. geb. Mk. 4.-2. 
ie Verlagsbuchhandlung hat es für erforder⸗ 
lich gehalten, dem Buche eine ganze Reihe lobender 
Krititen en ifcher Sournale beizugeben, wir glauben 
aber, daß derftame, den fich die Verfaflerin durd) 
ihren in unferer Monatsjchrift veröffentlichten 
Roman „Sohn Maitland” gemadht hat, genügen 
dürfte, um ihren neuen Wberle in Deutjchland 
Verbreitung zu fichern. Nicht fo ftark, wie in 
jenem Roman, aber doch fehr bedeutjan, treten in 
den „PBaradiefeöpforten” religidje Fragen, nament- 
li der Einfluß des aus innerer Erfahrung ge- 
mwonnenen Slaubend in den Vordergrund. Zwei 
Brüder, beide hodybegabt, jtehen inı Mittelpunft 
der en . Ser eine, ein Kind des Glüdß, 
gelangt Ichnell aus dem einfahen Bauernhaufe 
jeined Baterd in eine gut dotierte Pfarritelle, aber 
ex Erfolge erweijen fid) bald ala trügerijch, weil 
hnen ber fihere ®rund, der feite Glaube, die 
Sefinnungötreue fehlen. Der zweite Bruder arbeitet 
fi) langlam und unter mannigfadhen Kämpfen 
und Hindernifien an Gottes Hand zum erjehnten 
Ziele durdy) und fein Xeben und Betipiel bringen 
auch fchließlihh den anderen auf einen befleren 
Weg. Dianches im Thun und Denken diejer lungen 
Engländer von heute ift uns ja fremdartig, aber 
es geht doc) jo redyt menichlihe Empfindung, jo 


Neue Schriften. — Militärwiffenfgpaft. 


tiefe religtöfe Überzeugung dur) das ganze Buch, 
bat ed jeden fefleln muß, aud) den, der andere 
Anjhauungen über das Ghriftentun hat. Vhnlic). 
wie in anderen Büchern der Berfaflerin, 3. 2. in 
„Who shall serve” ringen fit) aud) N Leute 
aus unteren Ständen durd) Fleiß und Willenöfraft: 
empor, treten in Die Reihe der Gebildeten ein — 
enfcheinlic) ift e8 eine Sieblingsidee der Ber- 
faferin, den durd) ihre Geburt weniger Begünftig- 
ten zu zeigen, daB ihnen diefer Weg offen jteht, 
wenn fie nur wollen. Db aber diefeö Eniporfteigen. 
au bäuerlichen u. dgl. Kreiien gerade in England- 
io häufig vorkommt? — Die Überſetzung durch Frau 
Elife Edert ift aud) bei den „Baradiejeöpforten” 
wohl gelungen. Drud und Ausjtattung ded Bucdhes- 
find recht gut. v. H. 


9. Militärwiffenichaft. 


— Die Heere und Flotten der Gegen- 
wart, — vd. Dr. $.v. Bflugf-Harttulng. 
I. Band: Deutihland, Inhalt: Das Heer von 
U. v. Boguslawski, Generalleutnant 3. D.; Die 
Flotte von R. Aichenborn, Kontreadmiral 3. D.- 
— das internationale rote Kreuz von ®. v. —— 
Major z. D. — (Schall & Grund, Berlin W.) 
595 ©. Pradtband. Pr. ME. 10 —. 

Ein fehr umfang- und in altreiches Werk, pracht⸗ 
voll ausgeſtattet mit 16 Tafeln in Buntdruck, 
22 Tafeln in Schwarzdruck, 52 Abbildungen im 
Text, einer Karte der Truppen⸗Standorle des 
deutichen Heered und 2 Hafenplänen. Der Heraus 
geber will eine vollftändige Tlberficht geben, in der 
alles enthalten N was zur Zeit über die hijtorifche: 
Entwidelung, die Wehrpflicht, Organijation, Ein- 
teilung, Mobilmahung ded Heeres, jowie über 
Offigierforpe und CErjaß, Bewaffnung u. f. w., 
Dienftbetrieb, Reglements und Felddienftordnung,. 
Feſtungsweſen, Ausbildungsd- und Erziehungsweien, 
ſchließlich uber das Sanſtätsweſen, Etatsverhält⸗ 
nifſe, Gerichtsbarkeit, Kirchenweſen, Invalidenweſen 
und Penfionierung, —— in den Kolonien 
peiagt werden kann. sn ähnlicher Weife behandelt 
as Bud) die Flotte in nadyfolgenden Abjchnitten: 
Geſchichtliche en: Organijation der Marine, 
Berjonal, Uniformen, Darineteile, Material, Schiffe: 
und ihre Armierung, Dienft und Unterhaltungs 
foiten der Flotte. Heer und Flotte find in gleid) au& 
führlicher und zuverläfiiger Weile behandelt, wir: 
haben troß genauer Durdyarbeitung nicht eine Lücke 
un irgend angängig find die jet gelten- 
en Beftimmungen und Gejeße berüdfichtigt, und da, 
wo died im Zert nidyt mehr Aigle) war, wie: 
3. DB. bei der im Frühjahr 1897 eintretenden. 
Heeresvermehrung bezw. Nteuorganifation der Ine 
fanterie, giebt ein Nadıtrag die erforderlichen: 
Mitteilungen. Allerdings darf man von Büchern 
diefer Art nicht verlangen, daß fie alö Unterhaltungs- 
leftüre dienen. Oft erinnert der Inhalt ftarl an. 
einen „Leitfaden der Dienijttenntnis“ u. dgl. für 
Kriegsicyulen, häufig find audy, wie nicht anders 
möglid), Gejeße u. ß w. wörtlich abgedruckt, nur 
ſelten finden fich unterhaltende Beigaben, wie z. B. 
im Abſchnitt „Flotte“ die Mitteilungen über den 
Dienſt an Bord. Die dritte Abteilung „das inter⸗ 
nationale rote Kreuz“ von V. von Stranzz iſt ſchon 
früher allein in Buchform von demſelben Verlage 
herausgegeben und auch von uns im September⸗ 
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heft 1896 anerfennend befprocdhen. Der erite Band 
iſt als Nachſ — mit reichem Inhalt und 
zahlreichen Abbildungen von en iffen u. ſ. w. 
vortrefflich gelungen, und wir hoffen, daß der nächſte 
Teil, welcher das engliſche Heer durch einen 
englifchen Generalftaböoffizier und die englifche 
— durch den als Marineſchriftſteller vorteilhaft 
ekannten Kapitain z. See Stenzel zur Darſtellung 

bringen ſoll, ſich ihm würdig anreihen nn 
v. H. 


10. Berjdhiedene®. 


— Uber Kleinfinderpflege. Cine furze 
Anleitung für Eltern, Erzieher und Wärterinnen 
Heiner Kinder von Chr. Heinrich Zeller. 3. 
Auflage. (Bajel, Verlag von E. %. Spittler.) 

Dritte — eines kleinen Büchleins des alten 
Pädagogen Zeller (1779 — 1860). Es behandelt 
auf 61 Seiten in 149 88 die leibliche Pflege, die 
eeliſche Pflege, die geiſtige Pflege und die erziehende 
Thätigkeit bei der Klein von ernſt chriſt⸗ 
lichem Standpunkt aus. Vielleicht hätte in dieſer 
Neuauflage das erſte Hauptſtück etwas gründlicher 
revidiert und der Neuzeit entſprechend erweitert 
werden koönnen. — Das Büchlein eignet ſich be— 
ſonders gut zum Verteilen an arme junge Mütter, 
denen ſo oft jede Anleitung zur Pflege —* Kind» 
lein fehlt. Dt. 


— Periodiſche Depreſſionszuſtände und 
ihre Pathogeneſis auf dem Boden der harnſauren 
Diatheſe von Profeſſor C. Lange in Kopenhagen. 
Autoriſierte deutſche Ausgabe nach der 2. Auflage 
des Originals von Dr. H. Kurella. (Hamburg 
und Leipzig, L. Voß.) 1896. 80. 55 S. 

Unter periodiſcher Depreſſion verſteht Lange 
einen der Melancholie ähnlichen Zuſtand, der ſich 
in mannigfachen Merkmalen äußert, vor allem 
Unluſt gegenüber jeder Gedankenarbeit und jedem 
Entſchluſſe, Mangel an Lebensmut und Lebens— 
freude, Menſchenſcheu, die darauf beruht, daß der 
Umgang mit Menſchen Rückſichten verlangt, Mangel 
an Intereſſe ſelbſt den liebſten Menſchen gegenüber, 
Gefühl des ig de dad zu Thränen 
u t mit dem Bewußtſein, daß dies unmotiviert 
jt, dabei tjt der Hang vorhanden, ein Gemütd- 
leiden zu leugnen. 

Don den förperlichen Zuftänden tjt zu erwähnen 
Abmagerung, Scjlaflofigfeit, mäßiger Appetit, 
träge Berdauung. . Bejonderd charafteriftiicy it 
eine „Morgeneracerbation” und „Ubendremiifion“, 
aljo die Genen erreichen morgens die hödjite 
Höhe und nehmen abends ab. 

Über die Periodizität deö Leidens läßt fi) ein 
bejtimmtes Gejet nicht aufitellen, Iange Deprei- 
fionsperioden wecjeln gewöhnli mit längeren 
gejunden ‘Perioden ab, Fürzere mit fürgeren. Der 
Ausbrud) der Krankheit Fällt meijt in die Zeit vom 
25.—31. Se aber fann aud) früher und jpäter 
erfolgen. rblichfeit fann eintreten und ift jehr 
bedeutungspoll. Umruhe des großjtädtiichen Lebens 
ipielt bei dem Leiden feine Rolle, auch unter der 
Yandbevölferung Tommi eö vor, ebenjo oft bei 
interefielojem wie bei intenjivem Gedanfenleben. 

Lange fand bei der Depreifion ftetd „Harngries“ 
und verlegt daher die Irjadye in einen Harnüber- 
jhuß des Körperd: der abnorme Hamfäuregehalt 


ded Bluteö („harnjaure Diathefe“ ) wirft direkt auf“ 
die Elemente des Zentralnerveniyitems und ver-- 
anlabt eine — ihrer Funktionen. — Die 
Behandlung der Krankheit muß daher aud in 
Belämpfung diejer harnjauren Diatheje bejtehen, 
niht nur durd) Medikamente, jondern vor allem 
durh Diät und Stärfung der Energie, die ganze 
Lebensweile muß darauf eingerichtet werden, 
die angeborene Dispofition läßt fi) faum heilen, 
* die Depreſfionsperioden laſſen ſich wenigſtens 


ürzen. 
Die „periodiſche en iſt, falls Langes 
Hypotheſe über ihre Entſtehung als richtig er— 
weiſt, — er hat auch Gegner — deshalb von weit— 
gehenderem Intereſſe, weil ſie ein Beiſpiel von 
einer Nervenkrankheit lieferte, die nicht auf Er— 
krankung des Gehirns, ſondern auf ganz andere 
förperliche Zuftände zurüdzuführen wär. Dt. 


— Edward Senner und die Kuhpoden- 
— Feſtrede am 15. Mai 1886 gehalten 
von Dr. C. Gerhardt, Prof. u. Geh. Med. Rat 
in Berlin. (Berlin, Schall und Grund.) 80. 24 
©. Pr. Mf. 0,50 


Bei dem Snterefie, welches die Kuhpoden- 
impfung ja mit Recht aud) überall in Zaienfreijen 
beanfprudht, wird man diejen Heinen anregend ge- 
fchriebenen Vortrag ded berühmten Berfafjerd gern: 
lefen. Er tit —* Andenken an die vor 100 Jahren 
zum erſtenmal vorgenommene —— 
5 — und zum Beſten der Volksheilſtätte 

ungenkranke am Grabowſee gedruckt. Das = ft- 
hen verfolgt aljo aud) einen guten Zwed. Dt. 


— Medizinifhe Streiflidter. Bon Dr. 
Arthur Sperling. 8.—10. Taufend. (Berlin, 
Schall und Grund.) 3%. 224 © Pr. Mt. 3,—, 
geb. Mf. 4,—. 

Diefe Skizzen eines Arztes wird aud der Yaie 
gern Sn da fie alle allgemein interefjante The- 
mata behandeln, und zwar von einem recht per 
——— medizinifchen Standpunkt aus, was bei 
en Stand der heutigen Schulmedizin immerhin 
nicht allzu häufig if. Die 3 Kapitel ra 
1. Sefund oder franf? 2. Wert der Gejundheit. 
3. Grziehung zur MeAISHD KONLDEER. 4. Sport, 
Spiel und Zumen. 5. Unjer Dedizinal-Etat. 6. 
Medizinalteform. 7. Ärztliche Selbithitfe. 8. Gegner 
ohne Grund. 9. Natur und Heilfunde. 10. Arzt» 
liches zur —— 

Im einzelnen heben wir nur hervor, daß der 
Verfaſſer im Kapitel 4. dem Spiel und dem Turnen, 
vor allem auch dem Radeln ſehr das Wort redet. 
In dem d. Kapitel Fritifiert er, meijt mit großem 
Ktecht, den Medizinal-Etat.e. So hebt er hervor, 
daß es in gan Deutichland Feine Univerfität giebt, 
an der das Wafjerheilverfahren, Mafjage, Gym« 
najtif, Orthopädie und Homdopathie gelehrt werden, 
d. ) die vom Volk mehr und mehr bevorzugten 
Heilmethoden. Dadurch verlieren die Ärzte und 
wird Kurpfujcherei groß gezogen, hingegen werden 
andere Fächer 3. B. Bafteriologie ungebührlidy be 
— Der Verfaſſer fordert ferner Erhöhung 
des Gehaltes der Wiine und Anſtellung von 
Schulärzten, ſowie Unterricht in der Hygiene durch 
dieſe, um durch die Schule auf das Haus zu wirken. 
Ebenſo beachtenswert ſind die Bemerkungen des 
folgenden Kapitels, die einer Reform des Medi— 
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zinalwejens energijch das Wort reden. — Vorzüg- 
lich find im 8. Kapitel die Erörterungen über H0- 
ımdopathie, in denen der Berfafier für eine DBer- 
jöhnung der Gegenjüte eintritt. — Aud) die beiden 
legten Kapitel find interefjant und von vernünftigen 
Anſchauungen durchweht. 

Alles in allem können wir dies Buch auch der 
Laienwelt beſtens empfehlen, es iſt wünſchenswert, 
daß die darin ausgeſprochenen Gedanken Gemein— 
aut der Gebildeten und die aufgeſtellten Forderungen 
zur That werden. Dt. 


— Über dad Geben. Ehrijtliche Anmerkungen 
für Chriften von ©. Keller. (Kajlel, Röttger.) 
32€ Br ME. 0,15. 

Gin jehr lejendwerter Traftat über eine immer 
wichtiger werdende ethijche Frage. Die Anforde: 
rungen an die Kafje des Chrijten mehren jid) von 
Jahr zu Sahr und es bedarf daher, daß man ke 
‚Har werde. nidyt bloß über die Stage, wie jo 
ic) geben, jondern vor allem aud) über die weiteren, 
wen fol ich geben und wie viel joll ich geben. 
Paftor Keller (Ernft Schrill) giebt uns darüber 
des Nachdenfend und der gemeinjamen Bejpredung 
unter Freunden werte Anmerkungen. 

— Die „Shweizeriihe Litterariide 
Monats-Rundihau." Erjcheint zu Anfang eines 
jeden Monats. Abonnementö-Preis Fr. . 250 = 
ME. 2—. Zu beziehen durd alle Boitanitalten 
and Buchhandlungen. (9. von Matt Stans.) 
1895/96. 

Die uns vorliegenden Nummern des eriten Jahr: 
ganges zeigen, daß die Zeitjchrift ausjchließlich 
fatholiihen Snterejien dienen will und deshalb 
in eriter Reihe theologiſche Bücher römiſch-katholi— 
ſchen Urſprungs zur Anzeige bringt und beſpricht; 
neben dieſen werden aber auch andere litterariſche 
Gebiete berückſichtigt. Unter den Beſprechungen 
finden ſich manche, in denen ein objektives Urteil 
zur Geltung fommt, in der Mehrzahl aber wird 
der einfeitig fatholiihe Standpunkt jtarf betont. 
Dab vor den Augen der „Monats-Rundihau” 3.8. 
Stähelind Werk über Zwingli feinen Beifall findet, 
wird ebenjowenig Erjtaunen hervorrufen, wie das 
gelegentliche gründliche Herunterreißen Pejtalozzis. 
Die Zeitichrift ift ein neues Kennzeichen für die 
aggreifive Art der Römijch-Katholiihen, auf litte- 
rariichem Gebiet ihre Sadje zu führen — freilich 
nicht immer mit Glüd, wie die Mik NR 
Sache zeigt. v.H. 


— Leitfaden fürpreußijhe Waijenräte. 
Bon 3. Weitmweiler, Amtörichter. (CE. Meyer, 
— und Berlin.) 1896. kart. ME. 0,80. 

6 S. 

Das anſpruchsloſe Heftchen will allen denen, die 
beſonders auf dem Lande das Amt des Waiſen— 
rates übernommen haben, ein Führer zum Ver— 
ſtändnis der bezüglichen Verfügungen und Anord— 
nungen des preußiſchen Miniſteriums ſein und 
dürfte diefen Zwed durd eine verjtändige und 
fundige Auslegung der betr. Paragraphen Wehr ut 
erreihen. Daneben enthält es manchen wertvollen 
inf aus der ‘Praris, der bejonderd dem neuge- 
wählten Waijenrat die Einführung in feinen Bes 
ruf erleichtern wird, B. 


.— Verſchiedenes. 


— Der chriſtliche Orient. Monat«— 
ſchrift. Herausgeber Johannes Lepſius. 
(Weſtend-Berhbin. W. Faber u. Comp.) 
1897. Pr. vierteljährlich Mk. 150. 

Das erſte Heft (Januar) dieſer neuen Zeitſchrift 
bringt nachſtehende Artikel: Pindor, Ein Appell für 
die Chriſten des Orients aus Luthers Zeit. — Das 
Blutbad von Arabkir. — Brown, Die Syrer in 
Perſien und der Oſttürkei. — Pfeiffer, Die An— 
fänge der proteſtantiſchen Kirche in Armenien 
1813 - 1850. — Der Verein für die proteſtantiſchen 
Armenier zu Berlin 1863. — Orient-Chronik. — 
Mitteilungen über das Hilfswerk in Armenien. 
— Litteratur. 

Schon aus dieſem — — eht her⸗ 
vor, daß der Herausgeber die aktuellen Ereignifie 
der orientaliihen Frage, insbejondere die Tage der 
Area Kirchen u. }. w. in der Türfei und Perfien 
verfolgen will. Aud) über das Hilföwerf in Ur- 
menien und die Arbeit des Deutichen Hilfsbundes 
jollen eingehende Mitteilungen gebracht werden. 
Mir wünthen dem Unternehmen, das ja in be- 
währten Händen ruht, den beiten Erfolg und werden 
jpäter, wenn mehrere Hefte vorliegen, eingehend 
über den Inhalt berichten. Ausjtattung und Drud 
find fjehr gut. v.H. 


— Frommeliana. In piam memoriam, 
Zur Erinnerung an Emil Frommel, (Berlin. €. 
©. Mittler und Sohn.) Pr. ME. 1,—. 

—— Predigt über Offenb. Johannis VII, 
13—17, gehalten in der Garmijonfirde zu Berlin 
und dem Andenten D. Emil Frommeld gewidmet 
von dem Militär-Oberpfarrer ded Garde- und III. 
Armee-Korps, Konfiltorialrat Wölfing. (Berlin. 
E. S. Mittler und Sohn.) 

Teldblumen. Drei Erzählungen von €. 

rommel. Dritte Auflage. (Barmen. Hugo Klein.) 
Pr. ME.2,—. 

Treue Herzen. Drei Erzählungen von €. 
ASrommel. Dritte Auflage. (Barmen. Hugo stlein.) 
Br. ME. 2,20. 

In den beiden legten Schriften redet der Heim- 

egangene jelbjt zu und in der lieben gemütvollen 
MWeije, die wir an ihm fennen und an oe 
Er zählt ja zu den Volköjchriftitellern. Ein folcher 
ijt eraberdodynuruneigentlih. Das Volk, für weldyes 
er jchreibt, ijt nicht in der breiten Mafje zu juchen, 
es ijt in jeinen Erzählungen ein gewifjed Etwaö da- 
rin, weldyes darüber hinauögeht, aber daß fie, wenn 
fie dieje ihre richtige Sphäre gefunden haben , aud) 
viele Xejerfreunde finden, das beweiit ihr Erfolg. 
Und fie verdienen diejen ihren Erfolg. Ich fage 
nod einmal: E8 L ein gewijied Etwas in ihnen, 
was Die Xejer gefangen nimmt und fie fe zu 
Sreunden madıjt. Died gemwifje Etwas tft freilich 
I—hwer zu bejchreiben, e& ift eben der Menjdy, der 

rommel, wie er leibt und lebt. Und wie * 
Perſönlichkeit eine wunderbare Anziehungskraft be— 
aß, ſo iſt's mit ſeinen Schriften auch. Franz von 

aader, wenn ich nicht irre, hat einmal die Men— 
ſchen in herzleerende, herzzehrende und herznährende 
eingeteilt. rommel gehörte zu den herznährenden, 
jo friih war er und jo fröhlich, jo unmittelbar 
und jo natürlid), er gab fid) wie er war, dad Herz 
aber in ihm war der Glaube an jeinen Herrn, das 
tiefinnerjte Geheimnis jeiner Perjönlichfeit. In der 
Sedädhtnisjchrift begegnet er uns zuerjt aud) felbit, 
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ion nn Bild voran, darauf die lekte Pre⸗ 
igt, Die ernody) am XIX. Sonntag nad Trinitatis in 
der Kabdettenhaudfapelle in Ploen gehalten hatte; 
die legten Tage und der felige Heimgang werden 
und vorgeführt ; dann folgen die Gottesworte und 
dad Gebet bei jeinem Begräbnis; und endlich die 
Morgenandadht nad) feinem Tode in Ploen und 
eine Gedächtnispredigt in der Schloßfirdye dajelbit 
vom Kadettenpfarrer Wendt. Yrommel hatte nicht 
ewollt, daB an feinem Sarge geredet würde, e& 
? t nur Gotted Wort ale und Gebet vom 
Schwiegerfohn, dem Garnijonpfarrer Steßler in 
Potsdam, gethan. Die eigentliche Gedächtnispredigt 
hat ihm fein Nachfolger im Amt, der Konſiſtorial⸗ 
rat Wölfing in der Samifongemeinde in Berlin 
ehalten, deren ‘Prediger und Geelforger der DVer- 
Norden durd) 26 Zahre gewejen itt; fie geht mir 
r eine Soldatenpredigt hier und da etwas ve 
— was willen die metiten Soldaten davon, da 
einer zu etwas prüädeitiniert ijt? jonft charafterifiert 
fie ihn wahr und warm, wie treue Freundesliebe 
thut. Unter den Lefern der fonjervativen Dionatd- 
fchrift find gewiß aud) viele Freunde Yrommelß, 
denen werben diele Frommeliana willkommen a 


— Zeitijhrift für tropifhe Landwirt- 
haft „Der Tropenpflanzer.” 

Die neue Zeitfchrift ijt das Organ des „Komi- 
tee3 zur Cinführung von Erzeugniffen aus deut. 
Ihen Kolonien" (Berlin NW. Unter den Linden 
47), ericheint monatlid) und Foftet jährlih ME. 5,— 
(im Audlande ME. 6—). Daß uns vorliegende 
gen 1 bringt Mitteilungen über den Zwed der 

eitfehrift, einen Aufjag von Prof. Wohltntann 
über den Kakaobau am — Nach⸗ 
richten über verſchiedene neue Pflanzungsgeſell⸗ 
ſchaften, kleine Mitteilungen aus unſeren und fremden 
Kolonien, Litteraturbericht, Markt- und Perſonal— 
notizen, jowie einen Auszug aus dem Halbjahröberidht 
1896 des oben genannten Komiteed. Über das 
einem wirfliden Bedürfnis entgegenfommende 
Unternehmen werden wir von Zeit zu Zeit be- 
richten. v.H. 

— Der Bapft in Friedrihöruh. (Dres- 
ben. Glöß.) 1897. Pr. ME. L—. 

Der Berfafler will die beiden feindlichen Brüder, 
die evangeliihe und Fatholiiche Kirche der ‚Ver- 
Pmun näher bringen, die Möglichfeit einer Über. 

rüdung der Gegenjäße beweifen und den Meg 
zu einer folchen zeigen. Zu dem Zwede läßt er 
mit dem Zauberitabe deö Piagierd Papit Leo XIII. 
unangemeldet und auf geheimnisvolle MWeife in 
Friedrichsruh erſcheinen und mit dem AUltreiche- 
fanzler die wicdhtigiten Gtreitpunfte der beiden 
Kirhen durdfipredhen: die germaniiche Abneigung 
gegen Rom, Die UÜberfülle der firdlichen Bormen 
und Pflichten im Katholicismus, die Abneigung 
gegen die Dhrenbeichte, Cölibat und Heiligenver- 
ehrung, die Unfehlbarkeit des Papſtes ꝛc. ꝛc. In 
der Schrift, mit deren Einzelheiten wir uns keines— 
wegs überall einverſtanden erklären wollen, tritt 
eine ideale Anſchauung hervor, die angenehm be— 
Hedi Der Berfafler wird fich indes felbjt ſchwer— 
lid) darüber täufhen fönnen, daB gerade jekt, 
unter dem :Bontififat Leo XIII. von Nachgiebig- 
keit ſeitens der — — Kirche gar nicht 
die Rebe jein fann. Das von dem Berfafler ver- 


— Berjchiedenes. 
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tretene und in Fürft Biömard perfonifizierte evan: 
getiice Kirhentum tft ziemlid) freigeiftiger Natur. 
ad Bud) ijt ganz interefjant, aber ohne Bedeur 
tung für die Löfung ded großen Problems. - 5 
V. 


— F. Bettex. Natur und Geſetz. Giele⸗ 
feld und Leipzig. Velhagen & Klaſing.) 1897. 
461 Seiten. 


Der ra ber einem Xeil unfjerer Lejer 
bereitö aus jeinem früheren Werke „Naturftubium 
und Chriftentum“ aufs beite befannt jein wird, hat 
bier eine Yortjeßung desfelben gegeben. Wie dort 
die „Evolution“, die Entwidlung, vom. Stand- 
unfte des Chriften aus beleuchtet wurde, jo bier 
ie „Emanzipation“, das Freiheitsſtreben unſerer 
Zeit. „Ein Freiwerden vom Geſetz der Sünde an 
Leib, Seele und Geiſt, durch den Geiſt der Wahr⸗ 
heit, der in alle Wahrheit führt: das nenne. id 
Emanzipation”, jo hat der Berfafler in feinem 
Vorwort feinen Standpunft — Vdn 
hier aus beſtimmt er das gegenſeitige Verhältnis 
von Natur und Geſetz: „Die Natur iſt das Geſetz, 
die ganze Natur iſt nichts als die Sichtbarkeit von 
immanenten Geſetzen“ — man möchte ſagen: 
Natura in lege latet, lex in natura patet. Dieie 
Geſetze aber find threrjeitd nicht anders ald Gottes 
Gedanken in Bezug auf feine Schöpfung, und diefe 
ewigen Gottesgedanken tragen nidyt nur die Norm. 
des irdilchen, Tandem aud) den Keim Ded ewigen: 
Lebensgeſetzes in fich. 

Das iſt der Boden, auf dem Verfaſſer ſeine 
Gedanken aufbaut. In fünf Kapiteln (J. Natur⸗ 
pelebe. ll. Erde und Organienten, 1II. der Dienicdy, 

V. Mann und Weib, V. der Geift) führt er diele 
jeine —— auf allen Gebieten des 
natürlichen, ſittlichen und religidſen Lebens durch; 
und das nicht in ſchematiſcher Gliederung und ab⸗ 
ſtrakter Darſtellung, ſondern in freier Aneinander⸗ 
knüpfung der einzelnen Abſchnitte, in faßlicher 
und zugleich feſſelnder Form. Das en it nicht 
für „Schnelljegler" gejcdjrieben, jondern für Leute, 
die nod) joviel Zeit und foviel de aben, um 
einen Gedanten Teig Do Sen und auf fid) wirfen au 
lafien. Wer dad Tann, der wird über diejem 
Bude erquidlidde Stunden verleben; es ift nicht 
nur gründliches Wiflen, wad aus ihm fpridht, 
fondern Elarer Berjtand, reife —— tiefes 
Gemüt und vor allem das Eine: ſchlichtes, ae 
ch. 


männliches Chriſtentum. 

— Die Glocken im Herzogtum Anhalt. 
Ein Beitrag zur Geſchichte und Altertumskunde 
an. und zur allgemeinen Glodenfunde von 
Friedrich infrid Schubart, Hofprediger 
in Ballenſtedt. it 300 Abbildungen gezeichnet 
von W. Peters. (Deflau, Baumann.) 579 ©. 
Pr. DE. 23—. 

Die Berlagshandlung hat dies jchön ausge— 
tattete Verf zur „Kritif" überfandt. Ref. erklärt 

db von vorneherein zu einer Kritif für inkom— 
petent. Denn ed liegt hier ein mit größtem Ge— 
lehrtenfleiße gearbeiteted Auch, eines RA 
Sadfennerd vor, von dem man lernen foll, das 
man aber nur würde fritifieren fünnen, wenn man 
—— die Studien in allgemeiner Glockenkunde 
wie die Spezialforſchungen, die der Verfaſſer in 
ſeiner anhaltiniſchen Heimat gemacht hat, nachge—⸗ 
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-madt hätte Das Buch bietet eine Inventari⸗ 
fierung fämtlicher Gloden im Herzogtum (meld) 
-eine Arbeit und aud) förperliche — — ſetzt 
das voraus!) und daran ſchließt ſich eine möglichſt 
allſeitige ————— und Verarbeitung der etwaigen 
Beziehüngen der Glocken zu den verſchiedenſten 
Zweigen der Altertumskunde und Geſchichte des 
vandes und umgekehrt dieſer zu ihnen. Es iſt ja 
nur ein kleines Land, deſſen Glocken mit ſo pein⸗ 
licher Genauigkeit durchforſcht ſind, aber der Ver⸗ 
fafſer darf dabei darauf hinweiſen, daß das Her⸗ 
zogtum mit ſeinen Glocken, was Alter, Mannig⸗ 
fa — des Schmuckes, geſchichtliche Bedeutung 
derſelben betrifft, von keinem anderen Lande über⸗ 
troffen wird. Über 200 Glocken gehören der Zeit 
vor der Reformation an, ja die älteſte, mit einer 
Jahreszahl verſehene Glocke der Chriſtenheit be⸗ 
findet ſich im Anhalter Lande, es iſt die Glocke 
von Drohndorf aus dem Jahre 1098 oder 99. — 
Werke wie das vorliegende pflegen auf Landeskoſten 
herausgegeben zu werden, denn da ihr Leſerkreis 
ein änkter iſt und da die Herſtellungskoſten 
hoch ſind, fo lohnen fie ſonſt nicht die Mühe des 
Herausgebers. Herr Hofprediger Schubart ſcheint 
keine Beihülfe zur Herausgabe erhalten zu haben, 
er hat daher den Preis deö Buches jehr hoch an- 
feßen ale: Rir fürdten, daß der an fi zu 
tleine LXejerfreis dadurd) nod) mehr verkleinert 
wird, während wir gerne gejehen bütten, daß die 
or des Verfaſſers do auch etwas belohnt 
worden wäre. J. P. 


— Der gefälſchte Brief. Stenographiſcher 
Bericht über den Witects er-Brogeß, a ge: 
Ihichtlicher Einleitung und Anmerkungen heraus 
egeben von Adolf Stein. al Baterländifche 
Verlagd-Anftalt.) Preis ME. 0,50. 
3m fozialpolitiichen Bericht diefes Monats find 
‚die Ergebnifje ded Mitte-Stöcerfchen Prozefjes dom 
Sa UNO On Eos nloen Ctandpunft aus rohen 
Wer einen genauen Cinblid in den Gang ber 
Derbandlungen gewinnen will, findet alle Einzelheiten 
in der vorliegenden foeben erichtenenen Brofchüre. 
Cie enthält die auf Stenogrammen beruhende 
wortgetreue Wiedergabe der gerichtlichen Verhand« 
lungen, eine Vor efhichte des Brozefled und am 
‚Chluß eine Reihe von Außerungen der BPrefle, 
aud) der Stöder feindlich gefinnten. Die lekteren 
leiften an Berdrehung und Vertufhung dus dent: 
bar möglidhite und geben allein jchon einen aus- 
teihenden Örund für das Entijtehen der Steinfchen 
Broſchüre. v. H. 


11. Neue Auflagen. 


— a einft und jeßt. on Dr. 
9. Ehrift. (Bafel, An len pLmDane lung? Zweite 
veränderte Auflage 18%. 486. Pr. ME. 0,15. 

Eine furze, durdjaus_ zuverläflige Darftellung 
der — politiſchen und ürchlichen Ver— 
hältniſſe Madagaskars mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der evan en Milfion. Die Lage der 
legteren ift durch die franzöfiiche Befihergreifung 
der Injel nicht gebeflert, aber dad Rüdjlein ſpricht 
doch die Hoffnung aus, daß das neuerdings erfolgie 
Eintreten franzöſiſcher evangeliſcher Miſſionare in 
Arbeit auf Madagaskar ſich ſegensreich ee 
ann. v. 


Neue Schriften. — 
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Ban dur das Firdhlidhe Berlin 
mil inihluß der Bororte) und feine 

oblthättgfeits-Anftalten. 5. Ausgabe. 
1896/97. (Berlin, 8. 3. Müller.) Pr. ME. 0,60. 

Coweit wir sehen, tft da8 Bud) ein im ganzen 
zuverläfliger Ratgeber in allen fi) auf die Ein- 
rihtungen, PBerfonalien, Zwede und Hülfsmittel 
der Stirchenbehörden, MWohlthätigfeits - Anitalten, 
Vereine u. |. w. beziehenden ragen. Kleine Tehler 
und Irrtümer wird der über die einzelnen Anftalten 
genauer Uinterrichtete wohl finden und der Eadhe 
nügen, wenn er jeine Beobadjtungen dem Heraus: 
geber (Berlin, Mohrenitraße 27) mitteilt. = 

V. 


— Mütterchen von Mme. Brefjence. 
Autorifierte überſetzung von PM. Reined-Godet. 
2. Auflage. 2486. —— des Rauhen Hauſes 
Hamburg.) Pr. ME. 2,50. Eleg. geb. ME.3.—. 

„Mütterchen“, in Baris zu Sm. in franzöfifcher 
Sprache von der N andere treffliche Arbeiten 
wohlbefannten Dime. Preflence geichrieben, mutet 
und an, ald wäre ed feinem llrfprunge nad) ein 
deutiched Bud. E8 ilt fo urgemütlich, fchlicht und 
wahr; ed waltet darin eine fo tiefe unb frifche 
Emp — und zugleich eine Anmut der Klein- 
malerei in den bei aller Ss ng ſo höchſt 
anſchaulichen Schilderungen, daß man die vorliegende 
Erzählung mit zu dem Beſten rechnen muß, was 
ür die Kinderwelt je geſchrieben worden iſt. 
Würdig reiht fie ſich an edlem Gehalt ſowohl wir 
an reizvoller Eher den Geſchichten der 
Schweizerin Spyri ſowie den verwandten Schriften 

Engländerin Hesba Stretton an, und wie 
können dem Nachbarlande nur Glück wünſchen, das 
noch ſo edle Früchte zeitigt. Die deutſche Über— 
ſetzung iſt vortrefflich, und die vorliegende zweite 
Auflage beweiſt, daß das Buch bald heimiſch bei 
uns geworden iſt. Einer Empfehlung bedarf das—⸗ 
ſelbe nicht mehr. Wer „Mütterchen“ geleſen hat, 
wird nicht nur mit Freude und inniger Anteil⸗ 
nahme das kleine Buch aus der Hand legen, ſondern 
er wird nicht ruhen, bis er auch andere, jung und 
alt, Große und Kleine damit bekannt —— hat. 
Es iſt ein echtes Kinderbuch, in welchem auch die 
Tiere ihre Rolle ſpielen. Vor allem aber fefſſelt 
uns die Geſtalt des noch nicht zehnjährigen kleinen 
Mädchens, welches ſeit ihrem fünften Jahre, in 
ahnungsloſer Selbſtaufopferung. der Pflege des 
ungezogenen Brüderchens lebt, das die ſterbende 
Müutter ihr auf die Seele band. So iſt ſie „Mütter⸗ 
chen“ geworden. noch fie ſelber die Kinberſchuhe 
ausgetreten hatte, und die liebliche Weiſe, mit der 
die Kleine die Laſten und Entbehrungen bitterer 
Armut klagelos auf ſich nimmt, und nur immer 
den anderen alles zu erleichtern ſucht, iſt herz⸗ 
bewegend. In die Echule ift fie nie gegangen; 
nur dunfel ann fie etwas von göttlichen Dingen, 
das Nindergebet, das die Mutter fie einft lehrte, 
r faft_ vergefien, aber in dem Fleinen Herzen wohnt 
ein tiefer Zug zum himmlihen Vater, und fie 
lernt ed, ihn in ihrer Not zu fucdhen. Shr Mind» 
liches Vertrauen wird nicht zu ſchanden, in Leiden 
und Anfechtungen hält fie jtil und geduldig aus, 
ein rührendes Bild kindliher Standhaftigkeit, dao 
uns Große beſchämt. 


Meiſterhaft find auch die Rebenfiguren durd): 
geführt. Der trogige, durch fein „Mütterden“ 
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‚gründlich verzogene Knabe, ein echter, übermütiger, 
Heiner Kraftmenſch — Die Hausbewohner und mittel- 
[ofen en... — dann die pflegende Schwefter 
im Kran Ente u. |. w.— fie alle find, 3. X. mit 
wenig Stridyen, fo fein charakterifiert, Licht umd 
Schatten ift über dem ganzen Bilde jo metfterlich 
verteilt, daß die verjchiedenen Gejtalten wie lebende 
Menichen auf und wirken. 

Mer in jeinen Kindern heilige Entjchließungen 
weden, wer fie froh zum &uten machen, wer 
namentlich aud) Knaben einen heilfamen Spiegel 
vorhalten möchte, der gebe ihnen diejeg Buch zu 
lefen. Aud) Erwachjene werden viel daraus lernen 
fünnen und fid) dabei an jened Wort des Heilandes 
gemahnt fühlen: „So ihr nidt untere und 
werdet wie die Kinder, fo fünnet ihr nicht in Das 


Himmelreih kommen.“ v.L, 


— De8 Türmerd Töchterleinvon Rothen- 
burg. Eine Erzähluug au8 dem Sahre 1631. 
Bon Fr. Lampert. 2. Aufl. Mit Bildern von 
3%. Widnmann. (Münden, E. 9. Bed.) 1896. 

Bor dreiundzwanzig Sahren zum erjtenmale 
erichienen, hat die Erzühlung dod) an Frifche nichtd 
eingebüßt und verdient gelejen zu werden. Das 
Glend der vom Kriege arg heimgefudten Etabt, 
das Ireiben der zuchtlofen Kaiferlidyen, das mann- 
bafte Auftreten der waderen Bürger wird gut ge- 
fhildert; die Verbindung von Roman und Kultur- 

eichichte ift wohl gelungen. Wer einmal in Rothen- 

urg ob d. Tauber gewefen ift und fi) an dem 
herrlichen Städtebild erfreut hat, wird das Bud 
mit Genuß lejfen; dem Schreiber diefer Beiprecdhung 
wenigitend war ed eine Freude, fi) durd) Die 
bübiche Yampertiche Erzählung wieder einmal in 
die Viauern der alten Reicheitadt el u fehen. 
Die Widnmannjdyen Bilder find dhara ei u 
gut gelungen. v. 


— Von Martin Greifs Geſammelten 
Werken (3 Bde. Pr. br. Mk. 12.—, geb. Mf. 15.—) 
und Ad. Stifters Studien, ill. Ausg. (3 Bde. 
Pr. geb. Mt. 15.—), liegen jebt die beiden dritten 
Bünde vor. Der „Studien”-Band enthält die vier 
Erzählungen: „Der Hageftolz", „Der Waldfteig“, 
„zwei Schmweitern” und „Der bejchriebene Tänn- 
ling". Es ilt von ihnen nicht mehr und nidyt 
weniger zu jagen, ald was wir von den früheren 
past haben: eine große, biöweilen etwas zu behag- 
ie epiihe Breite — die Schilderung, wie eine 
jorglame ur den Koffer ihres Pfleglings 
Stüd für Stüd padt, füllt 3. B. ganze Geiten 
aus. Aber dod) weht ftet3 dur) dad Ganze ein 
Hauch ſo echter und feiner und liebendwürdiger 
Voefie, daß man fi) imnter gern wieder hinziehen 
läßt zu dem fabulierenden Dichter. 

Der dritte Band „Martin Gre L bringt die 
Dramen: Heinridy der Yöwe, Die Pfalz im Rhein, 
Konradin, Ludwig der Bayer, Agnes Bernauer, 
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and Gadyde. Belanntlih tft die dramatif 

egabung Greifd oft angezweifelt worden. ber 
der Dichter behandelt die Zweifler troniich. „Freund, 
was rätft du mir nun? Gettdem ich zum Drama 
mid) wandte, — Belt’ ich, fonft niemals genannt, 
plötzlich als e Kraft" — mit diefem Diftichon 
giebt er den Empfindungen der Enttäuſchung 
drud, die ihm manche Kritik bereitet haben mag. 
Aber er ann fid) damit tröften, daß do au 
ernite Beurteiler vorhanden find, die mit der vollen 
Anerkennung für fein dramatifches Streben nicht 
zurüdhalten. So giebt der Litterarhiftorifer Brem 
über Greif daß folgende Urteil ab: 

„Man wird finden, daß Greif auf dem ihm 
vertrauten Gebiete der Yyrif groß ift und innerhalb 
dedfelben einen bedeutenden NReidytum der Motive 
und der Töne aufweift. Im Drama dürfte man 
eine interefiante Kortentwidlung zum Hiftorif 
Volksſtück beobachten können. Greifs hiſtoriſche 
Dramen find grobe Zeitbilder aud den bewegteften 
Zagen deutiher Gejhichte und ftellen die Erzeug- 
nifje einer eigenartigen dichterifehen Individualität 
dar, die fid) bereits in der Lyrif offenbart, und in 
idealem Schaffensdrange auf dad MWejentliche geht 
und fernab von der breiten Straße eh auf der 
die alternde, unficher tappende Zeit dahinwandelt. 
Greif hat fid) eine Hohe ethifche Aufgabe geftellt. 
Er fucht die Liebe zu Fürft und Thron durch den 
bejtändigen Hinwei8S auf Deutichlands große 
Geſchichte zu erwecken, zu ftärfen und au beleben. 
Die materialiftiihe Gegenwart ift jedoch feiner 
gemütvollen einfachen stand und fpeztell dem 
rein biftorifchen Drama abhold. Allein die fi 
mehrenden ine und die Borführun 
jeiner Etüde auf ftädttfchen Bühnen jdyeinen do 
eine langjame Beljerung unferer unhaltbaren Zu- 
nn wenigjtens nad) diefer Ceite hin anzudeuten.” 

aß dieſe n ſich erfüllen möchte, iſt auch 
unſer Wunſch. 


— Auf bibliſchen Pfaden. Reiſebilder 
aus Agypten, Paläſtina, — Klei naſien, Grie⸗ 
chenland und der Türtei von C. Nind. 6. ver⸗ 
mehrte und verbeflerte Auflage. 26.—30. Tauſend. 
(Dresden, Verlag deö deu ni Kinderfreundes.) 
1897. Pr. ME. geb. mit Notfchnitt 10,—, mit 
Goldſchnitt MI. 10,50. 

Ein Bud, dad in nicht weniger wie 26000 
Eremplaren im Laufe von 12 Zahren verbreitet 
ift, bedarf wohl faum einer Empfehlung. €&s tft 
au Hriftlihem Grunde gejchrieben, tit tınmer 
reitelnd, nie langweilig, madjt ung mit er 
Stätten befannt und erwedt Sehnfucht nach ihnen. 
Wollen wir und auf die Reife dorthin vorbereiten, 
werden wir jchwerlich einen befieren Berater finden 
fünmen. Die zahlreichen in den Zert eingefügten 
Bilder find mit Sorgfalt ausgewählt und zum 
überwiegenden Zeil wundervoll gelungen. ag 
Bud) ift ein prächtiged Gejchen?, au zur Ein- 
jegnung befonderd geeignet. v. H. 





Zufhrift an die Schriftleitung. 





— wohl kann ich ſtillſchweigend einen Tadel ertragen, wo ich in meinen Schriften ein zu 
vermeidendes Verſehen machte. Aber gegen den harten an der mir gelegentlid) der Beipredyung 
meiner „Siftquellen für die ländlihe Tugend” im Februarheft diefer Monatsfchrift gemadıt 
wurde, alö treibe ich) mit meiner Soma mel zugleich Handelöpolitif, glaube id) mich rechtfertigen zu 
müflen. Ob mandje Lehrervereine die Methode befolgen, „alle und jede Gegenftände der Verhandlung 
auf Standesflagen und Standeöforderungen hinauszuführen”, lafle ic) dahingeitellt; ich un aber 
entihieden zurücweijen, daß ich deshalb die Perfon des Lehrerd mit zu den Yaltoren zählte, Die zur 
Sdfung der ländlichen Soztalreform beitragen fönnten, um daran die au) vom Herm NRezenjenten 
anerkannten Forderungen anfchließen und jomit Kapital daraus für den ganzen Stand fchlagen zu. 
fönnen. In einer ——— in der es ſich um das Wohl der ländlichen Jugend handelt, gebührt 
Ben aud) dem Landlehrer eine Stelle, auch) wenn ed nur dem Crgehen feiner Schüler außerhalb 
er Schule gilt; denn wer eö gut heißt, daß ein Xehrer feinen Beruf heute nur ald „Schulhalter” auf- 
faßt, verjteht nicht die Anforderungen der Neuzeit. Herr Wilhelmi fcheint, wenn id) feinen Schlußjaß recht 
verftehe, aud) nicht auf die Bundesgenofienfhaft der Lehrer im jozialen Kampfe verzichten zu mollen. 
Wird aber zugegeben, daß die bezüglichde Hülfe der Landlehrer Fehr geeignet und erwünicht ijt, jo 
müflen au die jchwerwiegenden Hindernifie nicht nur genannt, fondern zu befeitigen a werden, 
weldye ihnen „die Hände der jozialen Wirkfjamkfeit" binden. Und diefe Hinderniffe find eben nur un 
die Erfüllung meiner Forderungen für die Lehrer hinwegzuräumen. E83 thut mir faft leid, daß i 
da@ bedauernäwerte Verhältnis vieler Gutäherren zu den Sandlehrern in meiner Schrift nicht durch 
Beijpiele illujtriert habe; fiher wäre mir dann obiger Vorwurf erjpart geblieben; doch id) wollte und 
will aud) heute nit Erinnerungen aus den peinpolliten u meines Lebend wecken, zumal id) 
voraugfjegen darf, daß jchon durd) die Andeutung mandyer Lejer fi) gedadjter Fülle erinnern wird. 
Hier frage id) nur: Sft ed denkbar, dab ein Lehrer in einem Gut, von defien Befiter er gemaßregelt 
wird, au) nur einigen Einfluß befitt? Und wenn — liegt e8 in der Kraft eined Denjchen, der von 
jeinem Machthaber mit Füßen getreten wird, daß er gegebenenfalls für diefen eintritt, wenn ed fih um 
Beleitigung von fozialen Gegenfäßen zwifchen Herr und Leuten handelt? D. h. ift e8 denkbar, daß wir 
Ioalaı zu wirfen vermögen, „wenn ung felber in jozialer Hinfiht nicht Gerechtigkeit widerfährt!" Die 

üdjidht auf den Raum verbietet mir, auf weitere Ungeredhtigfeiten hier einzugehen. Aber Pfarrer, 
Handwerfämeijter, Poitbeamten, Cifenbahnarbeiter find — abgejehen von materiellen Sorderungen — 
in Bezug auf ihre lagen über ihre foziale Lage garnicht mit, den Yandlehrern in Qergleid) zu bringen; 
denn jene Kategorien brauchen fih und würden fi aud) hnliched nie gefallen laſſen, was dieſen 
geboten wird, was fie abhängig, unfrei in ihren Entſchlüſſen und Handlungen macht. Knechtiſch 
abhängige und unfreie ————— erachte ich nicht fähig zu einer eriprießlihen fozialen 
Hilfsarbeit; darum gehörten die „Forderungen“ aud) in meinen Vortrag hinein. Und wird Died anerfannt, 
jo möchte man ed aud) nidyt mehr jo „geichhmadlos" finden, daß id) fie aufitellte.e Cind fie aber nicht 
am Plate, fo weiß ich feinen anderen Rat, aldö die Tandlehrer zum größten Teil aus der Reihe jozialer 
Mitarbeiter zu ftreihen. Men da& beliebt, der mag dafür eintreten, aber auch die bez. DVerant- 
a fi) nehmen. 

ampen-Greiföwald, 9. Yebruar 1897. A. Schultz. 





® 
Da ic) in der fraglichen Befprechung feinen Zweifel darüber gelaffen habe, daß ih in der Sade 
durhaus mit Herrn A. Schultz ee er 6 fowohl die Berechtigung feiner ——— anerkenne 
als die ſozialpolitiſche Notwendigkeit ihrer Erfüllung, ſo bleibt zwiſchen uns lediglich die Frage des 
Geſchmacksurteils, über die ich nicht ſtreiten möchte. Mir ſcheint eben in den „Giftquellen“ der böſe 
Schein nicht ganz vermieden zu ſein. 
H. Wilhelmi. 
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Gothischer Kirchenoten; 
Heizkraft 3000 cbm. 
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(400 Anlagen ausgeführt.) 


Bestbewährtes und billigstes 
irisches System; 


Schul-, Lazareth-, 
Saal- u. Zimmer-Defen 


in jeder Grösse. 


Grucifixe u. 
Christuskörper 


zu eschenken u. zur Ausschmückung 
von Krankenzimmern, Kirchen, Sa- 
kristeien, Sälen etc. sehr geeignet, 
von Mk 4.— an silberbronziert; 

des ferneren: Grabkreuze, Grab- 
einfassungen, Altar - Geländer 


u. Säulen, Kunst-Guss auer Art 
liefert ohne Zwischenhandel: 
das 


Königl. Württ. Hütte 


Wasseralfingen. 
Näheres gratis durch den General-Vertreter: 
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Familienpensionat Reichenberg 


bei Reichelsheim im Odenwald. Hessen. . Vor- 
bereitung bis Sekunda des Gymnas. und des 
Realgymnas. Sorgfältige christl. Erziehung. 
Sehr schöne und gesunde Lage. Günstige 
Gelegenheit zur Erlernung moderner Sprachen. 
Gute Empfehlungen. Näheres durch Prospekte. 


Pfarrer Anthes. 


Das Cöchterpenfionat 
SFriedensheim 
zu Ballenftebt a. Harz 
bezweckt fonfirmierten Töchtern gebildeter Familien 
eine alljeitig gediegene Ausbildung auf dem Grunde 
pofitiv chriſtlichen Familienlebens zu geben. Gründ⸗ 
licher Unterricht in allen wiſſenſchaftlichen Fächern, 
fremden Sprachen, im Malen und in der Mufik. 
Corgfältige Ausbildung in allen feinen und Kunſt⸗ 
handarbeiten, in Pugmaden, Wä henähen und 
Scneidern. ‚Anleitung im ante Penfion 
nebſt Unterricht 700 Mk. jährlich. Proſpekte 
durch die Vorſteherin Frau Oberpfarrer Zeller. 




















Muster 
An Sonn- u. christl. Festtagen 


Tuch - Versandhaus 


G. Klauss & Co. 
Ballenstedt a.H. 
empfiehlt seine 


Herren- und Damenkleiderstoffe, 


Teppiche, Schlafdecken u. Strumpfwolle 
in vorzüglicher Qualität, 
Gegen baar Rabatt 


6° 












franko! 
findet kein Versand statt. 








M usikalien! 
| AnerkaLut reichhalti Auswahl und — Lieferung von Musikalien fur 
ı 2 Kiaviere, 8- und 4-händig, für I Klavier, 6-, 4-, 2- und i-händig, (klassische 
Musik, Salon-Musik in allen hwierigkeitsgraden) für I Vieline, 2 Violinen, Violine 


| und Pianoforte, Viola und Cello, überhaupt sogen. Kammer-Musik in jeder 
Zusammenstellung, 


Streich- und Schlagzithern, Harmonium, Orgel, Flöte 
und alle anderen 
Btroich-, Schlas-, Blas-Instruzmeoeznıte, 
ernste und heitere Lieder in jeder Stimmlage, 
Duette, Terzette, Quartette, gemischte Chöre, Männerchöre, ernst und heiter, 


Kirchenmusik, Opern und Oratorien. 
Ceuplets und humoristische Gesänge. 
un Auswahlsendungen überallhin. = 
Musikalien alten leihweise von monatlich 1.50 Mark an. 
Da „Musikalien“ Spezialität, empfiehlt sich 


Musikalien-Lager und Musik-Verlag 
vn Georg Bratfisch, 


Frankfurt a. d. Oder 


als vorteilhafteste Bezugsquelle für Musikalien. 
Nach Klassen georänetes Lager-Verzeichnis gratis und franeo. 





Berlag von E. Ungleih in Leipzig. 


Dornröschen. 


Roman von A. von Blomberg. (Berfaflerin von „Walditille und Weltleid“.) 
Broſch. 8,— RL, eleg. geb. 4,— RL 


Don Hüben und Drüben, 


Erzählungen von &. Schrill, (Paftor ©. — 
Brei. 3,— ME. eleg. geb. 4,— MI. 


Mein Sonnenfirahl. 


Erzählung von G. YAagaard. Autor. dtich. — von Paſtor Hanßen. 
Broih 2,25 Mt. eleg. geb. 3 


— — —— — — — — — — — —— — — — — 


———— 2000. Bad Köstritz. rk — 
Station der Leipzig-Probstzeillaer Bahn. 


1. Mai Eröffn der durch ausgezeichnete Erfolge bei Rheumatismus, Gicht, Ne 
Brightscher Krankheit etc. altbewährten nahe #5 warme Sandbäder — —— — 


Sool-, Fichtennadel- und andere Bäder. 
zum Prospect gratis durch Badearzt Med.-Rath Dr. Sturm. ummmmmmm 


Die Direction der Sool- und Heilbadeanstalt. 
H. Grosse. 
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Dorothees Geheimnis. 
Erzählung von H. von Rrauſe. 


Ich ſtand entzückt vor dem reizenden Rokokoſchreibtiſch, den mir mein Mann am 
erſten Weihnachtsfelt in unjerer jungen Ehe gejchenft hatte. E3 war ein wirklich alter, 
denn er hatte ihn auf dem Boden im weitläufigen Landhaus feiner Eltern entdecdt und 
das jehr verdorbene, von Staub und jchlechter Behandlung entjtellte Möbel aufarbeiten 
lajjen. Wir beivunderten die anmutigen Holzeinlagen, die fchönen Bronzebejchläge und 
am Ende jagte ih: „Wenn er doch reden fünnte, Erich, was er wohl alles erlebt haben 
mag und was jchon alles in den vielen Schubfäften gelegen haben mag.” 


„Was zulegt darin lag, weiß ich“, jagte mein Mann. „Es waren eine Menge alte 
Papiere darin, er gehörte Tante Dorothee und die hob nach der Weile alter Damen 
jede Rechnung und Quittung und zahlloje Briefe auf. E3 Hatte fich noch niemand Die 
Zeit genommen, alles das zu ordnen, und mit dem Meisten habe ich kurzen Prozeß ge- 
macht und e8 in Mamas großen Kachelofen gejteckt.“ 


„Aber Erich! wie jchade! e8 waren gewiß interefjante alte Briefe dabei.“ 

„Wenige. Sch bin auch fein folcher Barbar, wie du denfjt, denn fieh, was ich 
hier für meine neugierige Fleine Frau aufgehoben habe.“ Er jchloß das mittlere Schub- 
fad) des Schreibtijches auf und nahm ein jchlichtes graues Heft mit einem Pappdedel 
heraus, m das ein grünes GSeidenband gewidelt war; ein gelb gewordener Zettel, der 
auf den grau marmorierten Dedel geklebt war, trug in feiten Elaren Schriftzügen, welche 
aber ich verblichen jchtenen, die Injchrift: „Dorothea Helmftetten. Mein Geheimnis." — 

„DO Erich, wie interefjant!“ rief ich ganz begeijltert und 309 ihn auf das vote, 
muschelfürmige Sopha am Kamin, vor dem auf niedrigem Tijch die roja verjchleierte 
Lampe brannte und das fupferne Bunjchfejjelchen dampfte, „Da8 müfjen wir gleich Iejen. 
Aber erjt jage mir, wer war Tante Dorothee? Al a Mama neulich fragte, machte 
fie mich jehr neugierig, denn fie jagte: „Laß die alten Gejchichten ruhen, Kind, ich weiß 
fie — nicht ſo recht, es war da etwas dunkel in Tante Dorothees Leben.“ Haſt du 
ſie noch gekannt, Erich? Wo lebte ſie und wie ſah ſie aus?“ 

Mein Mann löſte ſtatt der Antwort das Band auf und nahm eine Silhouette aus 
dem Heft, die ſorgfältig auf gelblich weißes Papier geklebt war. 

„Wie reizend!“ rief ich, ganz entzückt das She anmutige Gejichtchen betrachtend, 
dejfen Profil fich in überaus feinen, ich möchte jagen vornehmen Linien von dem gelben 
Blatt abhob. Ein weit geöffnete Auge mit langer Wimper, ein rundes, feites Kinn 
und ein Gewirr von furz gejchnittenem Haar über der graden Stirn. Die Taille jehr 
furz unter der Bruft geihürzt. „O Erich!” ae ih, „ic, jehe fie jo lebhaft vor mir, 
fie muß ja entzücend gewejen jein, gewiß trug jie immer weiße Stleider, nicht wahr?“ 

„Als ich fie kannte, war fie auß dem ißen Kleider heraus und in dem 
der weißen Haare. Damals trug fie jtet3 ie war eine merkwürdig Hübjche, 
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„Ich begreife nicht, daß fie nicht geheiratet Hat“, jagte ic), das fejjelnde Bild be- 
trachtend, ich fann mir dies jüße Geichöpf gar nicht al3 alte, welfe Jungfer denken.“ 

„Der Begriff alte, welfe Jungfer paßte auch gar nicht für fie”, fagte mein Dann nad}- 
denflih. „Sch habe als Schuljunge einige Male im Summer meine ‘Serien bei ihr ver- 
lebt. Sie wohnte auf dem fürftlichen Sagdichloß Waldemarzhöh, und da war e3 reizend. 
Cchönfter Buchenwald ringgum, und ein wundervoller Wildftand. Ich glaube, daß 
mic) diefe Ferientage zum Yorftmann gemacht haben, id) lernte dort den ganzen Zauber 
des Sägerlebens Tennen, denn ich jchlo& innigjte Sreundjchaft mit dem alten Fyörfter 
Hannefe und mit feinen zahllojen Hunden, die ich alle bei Namen fannte und als per- 
Jünliche Freunde behandelte. Er nannte die Tante immer unjere „Onädige“, obgleich 
fie eine ganz fimple „DMammfell” Helmjtetten war, wie man damals fagte, eine Schwefter 
meines Öroßvaters. Aber er hatte im Grunde ganz recht damit, denn wie eire „alte 
Gnädige“ jah fie aus in ihrem jchneeweißen Züllhäubchen, welches mit weißen Atlas- 
bändern unter dem Sinn gebunden war, in dem jchünen, weißen Haar und mit der ftatt- 
Lichen, hohen Gejtalt, die jo aufrecht und ungebeugt einherjchritt. Welf war fie nicht, 
denn fie hatte immer rote, frische Baden und gar helle, große braune Augen, mit denen 
fie einem fo biß ins Herz jah. Sie war immer bejchäftig.. Im nahen Dorf, in den 
Hütten der Waldhüter, in den Stuben der Wöüchnerinnen, an den Betten der Kranfen. 
Sie war allerwelts Beraterin und fannte die Samiliengejchichte der Leute rings bis in 
die dritte Generation hinauf, denn fie lebte faft fünfzig Jahre unter ihnen.” 

„Aber wie fam fie dahin, in das einiame Waldjchlößchen?” fragte ich. 

„Sa, dag weiß ich jo genau nicht, hr war eben immer dort. Wielleicht jo eine 
Art Beichliegerin. Sie wohnte oben in ein paar geräumigen Manjarden und in der 
Wiebelftube. ge ist fein Echloß im heutigen Sinne, e8 ift ein langes, nie= 
driges Haus mit einem großen, jchiweren Dad. Es war mir ftet3 ein bejonderes TFeft, 
wenn Tante Dorothee dad große Schlüffelbund von Hafen nahn, und wir einen Re- 
vifionsgang durch die berrichaftlihen Räume machten. Schon die vielen Geweihe an 
den weißgetündhten Wänden der großen YFlurhalle interefjierten mich, dann in den weiten 
Gemächern die altertümlichen Bilder fürftlicher Herren und Damen in Sagdfoftümen mit 
Buderfrijur und Perücde, jteifbeinige Soptas, hohe jchmale Spiegel, Tiiche mit Säulen- 
füßen und fchünes gemaltes Porzellan in Glasichränfen -— es jah mich alles jo fremd 
und wunderbar an, und nun gar der große Saal mit den weisen Studwänden, dem 
glänzenden PBarguet und den gelben Atlas-Sophas ohne Lehnen. Hier hing nur ein 
einziges Bild, das Porträt eines großen, Jchlanfen jungen Tffiziers. Ich liebte e8 ganz 
bejonderg. Die eng anjchliegende Uniform mit dem hohen Kragen, aus dem Anfang des 
Sahrhunderts, zeigte feine kraftvolle, männliche Geftalt. Sein Geficht hatte etwas Stolzes 
und überaus Vornehmes, der leuchtende Blid jeiner blauen Augen jchien Gehorfam zu 
fordern und im Gegenfa dazu lag ein weicher, faft trauriger Zug um jeine vollen 
Lippen. Ein mächtiger Federhut und gelbe Stulphandjichuhe lagen neben ihm auf dem 
seldftugl, und er Stand vor einem Belt, im Mittelgrund hielt ein Reitknecht das bäu— 
mende Pferd und im Hintergrund fah man Truppen und Pılverdampf. Cein braunes, 
lodiges Haar wehte wie vom Winde bewegt über jeine hohe Stirn, und aud) der fnor- 
rige Eichbaum, der halb Hinter den Zelt hervor jah, hatte in jeinen dunklen Zaubmajfen 
etwas Vermehtee. Dag war Prinz Waldemar. Unter dem Bilde Ding ein ganz gelb 
getrodneter Zorbeerfrang mit einer Schleife in den Xandesfarben, und jo oft ich mit 
Tante Dorothee in den Saal fam, hing jie einen frilchen Kranz aus Tannenreijern oder 
Fichenlaub und Waldblumen daneben. 

— iſt im Kriege gefallen“, ſagte ſie, als ich fragte, weshalb er den Lorbeer— 
kranz habe. 

Nun erſchien er mir natürlich doppelt intereſſant, und ich plagte die Tante weidlich 
mit Fragen über ihn; aber ſie erwies ſich gegen ihre Gewohnheit kurz und wortkarg und 
ſagte zuletzt, ein Narr kann mehr fragen, als zehn Kluge antworten können. Da 
ſchwieg ich und dachte mein Freund Hanneke würde mir mehr ſagen, aber auch er war 
weniger mitteilſam, als ich gewünſcht hätte. „Ja, ja“, ſagte er, die kurze Pfeife einen 
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Augenblid aus dem Munde nehmend, „da im Saal hat feine LXeiche geftanden, es war 
ein Sammer um ihn, aber Gottes Wille muß ja gefchehen. Und nun komm, Junge und 
ftedfe deine Naje nicht in Dinge, die dich nicht® angehen, ich habe einen Fuchs geſpürt, 
der infame Rader joll mir heute nod) ind Graz beißen, da8 Raubzeug hat jett immer 
junge Rebhühner auf dem Strid." Er pfiff feinem Hunde und wir zogen ab, aber feit- 
dem ging ich noch lieber in den Eaal, freilich immer mit einem Tleinen Schauer, denn 
ih jah im Geift in der Mitte auf dem blanfen PBarquet die Bahre ftehen und den 
jhönen Prinzen ganz bleidy mit jeinem Mantel bededt darauf liegen, eine rote Wunde 
auf der weiben Stirn.“ — Mein Mann jchwieg und warf Holz in dag Teuer. 

„oO“, jagte ich voller Teilnahme, „die arme Tante Dorothee, fie war gewiß 
immer recht traurig.“ 

Mein Mann lachte. „Uber ihr Weiber habt doch immer gleich Romane im Kopf“, 
jagte er, „feine Spur, die gute Tante Dorotlee war im Gegenteil eine jehr beitere alte 
Dame. Sch habe faum je einen Menjdjen mit jo gleichmäßig, ich möchte jagen, fried- 
lihem und jtill glüdlichem Wefen gefannt. Wir jtanden 3. B. immer auf einem fanıojen 
Nedfuß miteinander, und nie war ich vergnügter ala in Waldemarghöh.“ 

„So“, fagte ich etwas enttäufcht. 

„sreilic” konnte fie auch in ernjt jein, e3 gab Dinge, wo fie durchaus feinen 
Spaß verftand, 3. B. wenn e3 fid) um eine LTiige handelte. Da Hatte ich gewaltigen 
Neipekt vor ihr und vor dem verädjtlichen, ftrengen Blid, mit dem fie den Berbrecher 
von oben big unten anjah. Etwas wunderlid; mutete mich ihre Art an mit Gottes 
Wort umzugehen. In meiner Eltern Haufe jprad) man davon nicht, e3 galt alles, was 
die Religion betraf, fo gewiljermaßen alz ein Bunft, an dem man nicht rührt, man ging 
Hin und wieder zur Kirche und Tieß übrigens den lieben Gott einen guten Mann ein. 
Tante Dorothee aber lebte ee in und aus der Bibel. Alles wußte fie dazu 
in Beziehung zu bringen, und ich hatte fie in Verdadit, daß fie die ganze Bibel aus- 
wendig wille. Nicht, daß fie etwa fortwährend in jalbungsvollem Tone davon geredet 
hätte, eg war ihr aber jo in Szleifch und Blut übergegangen, daß e3 ji) ganz natürlid) 
al3 der rote Jaden, an den fich alles reihte, durdy ihre Tage zug. Sie war * keine 
Heuchlerin, und ich habe ſpäter, wenn man mir das Chriſtentum ein für allemal als 
eine Art Heuchelglauben darſtellen wollte, der alle, die ſich ernſthaft zu ihm bekennen, zu 
niederträchtigen Heuchlern und Scheinheiligen machen müſſe, immer an Tante Dorot 
und ihr wackeres, fröhliches Weſen denken müſſen und bin anderer Anſicht. Nun aber 
uns ſehen, was ſie ſelbſt von ſich ſagt“, und ſo öffnete er das Heft und begann 
zu leſen: 

„Ich Dorothee Helmſtetten bin die Tochter des Stadtpfarrers Tobias Helmſtetten 
aus We.... Ich habe noch einen um ein Jahr jüngeren Bruder, den mein Vater mit 
mir zujammen unterrichtete, bi8 er auf die Univertität fam, dann war ich allein zu 
Haufe. Meine Veutter war eine geborene Müllerin, fie ftammte vom Lande, war — 
einfach erzogen und ſehr wirtſchaftlich. Sie ſprach nicht ganz richtig und ſchrieb ſehr 
falſch, leſen habe ich ſie außer im Geſangbuch oder in der Bibel, niemals ſehen, aber 
unſer Haus hielt ſie wie cin Schmuckkäſtchen, obgleich wir nur eine ſehr alte Magd 
hatten, die nicht mehr viel arbeiten konnte. Auch verſtand ſie a zu Tochen und 
al3 ich nur erft im Stande war, mit einem Löffel zu hantieren und ein Mefjer zu brauchen, 
mußte ich, jo oft id) wegen der Echulftunden Zeit hatte, mit helfen. Das that ic) aud) 
jehr gern, wie mir denn von Kind auf beide Teile des menschlichen Lebens, der geijtige 
und der praftiiche, gleich wertvoll und Lieb gewejen find, denn Gott hat den Menfchen 
mit Xeib und Ceele gejchaffen, aljv zweifeitig, und fo fol aud) fein Dajein zweijeitig fein. 
Bei meinen Eltern vertrat mein Vater mehr die geiftige Eeite. Er war ein jehr erniter, 
etwas pedantiicher Mann. ch erinnere mich faum je, daß ich ihn Tachen gejehen habe. Er 
war mittelgroß, und ich jehe ihn noch vor mir mit feinem bartlojen, ie Antlig unter 
der weißen — im ſchwarzen Prediger-Habit. Er hatte einen feſten, lippenloſen Mund 
und ſehr große, gerade ſehende, blaugraue Augen unter buſchigen, dunklen Brauen. Ich liebte 
ihn ſehr, denn wir verſtanden uns. Erwar ein vortrefflicher, durchaus ehrenhafter Menſch, aber 
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fein Ehrift. Das waren viele Pfarrer damals nicht. Einer alten Batrizierfamilie der 
Stadt entjtammend, hielt er den Bürgerftand für den eigentlichen Grund und Boden 
de3 Volkes und die franzöfiiche Revolution hatte, jo lange He fi) nur darauf beichränfte, 
diejen Stand zur Geltung zu bringen, feinen vollen Beifall. Seine Theologie jftammte aus 
der Wolf'jchen Schule, er hatte viel mehr philofopgifche und philantropifche als hriftliche 
Anjchauungen, und feine Predigten waren wohl durchdachte, moralijche Vorträge. In der 
feinen Mittelftadt ftand ein Infanterie-Itegiment, vdeilen Dffiziere ein ziemlich lockeres 
Leben führten. So oft fie mit den Bürgern in Zwift gerieten, was nicht jelten der 
Yall war, jtand mein Vater auf Seite der Iegteren. m Haufe war er a Des⸗ 
pot, jedoch kein — da er ſich im ganzen nicht viel um die häuslichen Angelegen— 
— kümmerte, die er bei Mutter in guten Händen wußte. Dieſe war eine ſtille, ein— 
ache fromme Seele, im Bibelglauben erzogen, dachte ſie nicht viel, ſondern bewegte ſich 
im Kreiſe ihrer häuslichen Arbeiten und ſprach mit ihrem Gott wie ein Kind mit ſeinem 
Vater; ſie fügte ſich — unter ihres Eheherrn Gebot und Willen und betrachtete 
ihn wie eine Art höheres Weſen, an dem ſie nicht zu deuten habe. Er hingegen be— 
gegnete ihr ſtets mit ritterlicher Höflichkeit. Daß ſich die Eltern gegenſeitig mit „Sie“ 
anredeten, erſchien mir durchaus natürlich. Uns aber war es erlaubt beide zu duzen, 
wie denn mein Vater etwas von der Rouſſeau-Peſtalozziſchen Kindererziehung in ſeinem 
Hauſe einführte, indem er uns möglichſt natürlich und ungedrechſelt aufwachſen laſſen 
wollte, und wir daher ſehr abgehärtet, in möglichſt leichter Kleidung, im Sommer oft 
barfuß, im Freien bei Wind und Wetter herumlaufen durften. Der ſehr nahe Stadt— 
wald diente uns, wenn der Garten etwa zu eng wurde, zum Tummelplatz, wo wir bald 
Frühlingsblumen und Erdbeeren, bald Vogelneſter und Himbeeren, bald Pilze und 
trockenes Holz ſammelten, wie es die Jahreszeit eben zuließ. Aber auch in dieſe 
freie Weiſe brachte der Vater unwillkürlich, ſeiner Natur gemäß, ein gewiſſes Syſtem. 
An beſtimmte Tage und Stunden knüpften ſich dieſe Ausflüge und die körperlichen 
Übungen, welche er uns vornehmen ließ, wurden genau nach einem, von ihm entworfenen 
Plan ausgeführt. Ich empfand das wohl bisweilen als unbequemen Zwang, aber im 
anzen umhegte uns dieſe Weiſe Re wieder mit einer mwohlthätigen Schrante, die ung 
ebhafte und oft uns jelbjt überlajfene Kinder vor mancher Gefahr bewahrte. Mein 
Bruder war jehr folide beanlagt und ein fügjamer, guter Junge, das Kind unjerer 
Mutter. In mir jtedte ein Etwa, dag von feinem der Eltern, vielleicht von einer 
unbefannten Ahne fam. &3 war wie ein inneres euer, e3 mußte irgendwo heraus; 
als ich nocdy ein Fleines Kind war, machte ich meiner Mutter oft Not damit, denn i 

trieb allerlei Unfug und Unart. Ich verftedte mich in den Stangenbohnen, fjah da 
mäuschenftil und ließ das ganze Haug nach mir fuchen. Ich warf einmal ein Baar 
fchöne, neue, rote Saffian-Schuhe aus dem Fenjter in eine Pfüte, obgleid) ich dieſelben 
Schuhe jehr Tiebte und wußte, daß es unartig war, ja ich hätte einmal beinahe das 
Pfarrhaus angejtedt, denn ich Ichleppte einen großen Haufen Reifig auf dem Hausboden 
zufammen und die alte Sette Fam glüclicherweije dazu, al3 ich mich abquälte mit Stahl 
und Stein euer zu jchlagen. ch befam dann meine Strafe, die nach des Vaters Art 
darin beitand, daß ich jedes Holzftücdchen wieder dahin tragen mußte, woher ich e3 ge» 
holt Hatte, und daß er mir die Hand nahe an eine Slamme hielt, biß eine Tleine Blafe 
gebrannt ward. Sch weinte fehr und Habe zwar nicht wieder Feuer angezündet, aber an 
anderen Streichen hat e8 mic nicht gehindert. ALS ich größer wurde, machte fich diefer 
Trieb meines Wejend auf andere ne Luft; ich liebte eg, immer etwas Waghalfiges 
zu unternehmen, Eletterte auf die höchiten Bäume oder ftieg auf den Kirchturm, veffen 
böchite Spige nur durch eine fehr luftige Leiter au erreichen war. Da oben figen, 
Ichivebend auf der äußerjten Sproffe, die Stadt, die Welt, mit Wäldern, Tyeldern, Seen 
und Hügeln zu Füßen, dad war mir Wonne! Uber auch in anderer Hinficht reizte 
mid) da8 Ungemwöhnliche. Unjere alte Sette ftedite voll Gejpenftergefchichten, und abends, 
wenn jie bei einem ZTalglicht, dag den Raum nur mäßig erleuchtete, mit meiner Mutter 
Ipann, fauerte id) zwilchen beiden auf dem Fußbänfchen und hörte, wie fie von Geiftern 
und Spuf, von Whnungen und Träumen, von unheimlichen Geräufchen und was der- 
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gleichen mehr war, erzählte. Ich fürchtete mich aber nicht, fondern wünjchte mir bren- 
nend, einmal einem folcdyen Geist zu begegnen. Ich nahm mir oft vor big Mitternacht 
zu waden und auf den Spuf zu warten, der, wie fie behauptete, nachts mit jchlürfen- 
den Tritten durch® Haus ging, aber ich fchlief ftet3 ein, jobald ich nur ing Bette kam. 
Da benugte id) einmal einen Herbjtabend, wo meine Eitern nicht zu Hauje waren und 
Sette an ihrer Gicht im Bette Tag, jchlih auf den Kirchhof und fauerte mich in eine 
Ede der alten Kirche, die er umgab. E3 war falt und mid) fror, aber ich Hoffte jeden 
Augenblid ein weißes Gefpenft Hinter den Grabjteinen auftauchen zu jehen, ich Hatte 
mir jchon vorgenommen, was ich e3 fragen wollte. Da aber immer nichts fam, nur 
der Wind um die Eden pfiff und endlich jogar der Mond hell jchien, dachte ich an mein 
warmes Bett und jchlüpfte wieder in unfer nahes Haus. ein Bater unterrichtete mich, 
wie gejagt, mit meinem Bruder zujammen und jo oft er etwa jagte, „dies ift nicht für 
Mädchen nötig, diejen Unterricht brauchft du nicht mit zu nehmen Dorothee”, war ich 
ficher verjeffen darauf, nun gewiß mit zu halten. So hätte ich gut zur Univerfität mit 
gehen fünnen, ala mein Bruder abzog, und da jeßt der Unterricht aufhören follte, To 
entitand eine große Leere für mich. Ich ließ nicht nach, mein Vater mußte mir fort 
und fort mitteilen von dem, was er wußte. 

Wir hatten zwar Verwandte und einen Heinen Umgangsfreis in der Stadt, aber 
ih machte mir wenig daraus in den feierlichen Kaffees die Klatjchgeichichten der Muhmen 
anzuhören oder mit den wohlerzogenen Bäschen fteife Komplimente zu tauchen und fitt- 
fam mit den Püppchen zu jpielen. Sch befam gewöhnlich nachher eine Strafe, weil ich 
irgend eine unerhörte Unthat begangen hatte und galt al& ein ganz ungeratenes Kind 
in diefen Kreifen. Als wir älter wurden, waren mir die Fleinen Liebeshändel, die fich 
die Bajen ins Ohr tufchelten und die Wichtigkeit, mit der fie ihren Fleinjtädtiichen Buß 
behandelten, ebenjo langweilig, und jo führte ich ein ziemlich jelbjtändiges und aparteg 
Dajein mit meinen fiebzehn Jahren. Spielend überwand ich die Arbeit im Studier- 
Aue des Vater, der oft bedauerte, daß ich nicht der Knabe und mein Bruder das 

tädchen fei, ebenjo Spielend die Arbeit in Haus und Garten, wo id) ein gut Stüd 
il mid) nahm, weil Jette immer Fümmerlicher wurde, aber mich überfam manchmal eine 
unbejchreiblide Sehnjucht n etivag, was ich jelbft nicht zu nennen wußte, ein Thaten- 
drang, ein leidenjchaftlicher mai etwas zu erleben. Das Stillleben unjeres Haufeg, 
Ivo ef alle3 nad) genau vorge — egeln abwickelte, erſchien mir wie ein Ge— 
fängnis. Ich erinnere, daß mich dieſer Drang oft hinaus trieb, wenn ein rechter Sturm 
über das Land fuhr, dann kämpfte ich gegen das brauſende Element an und ließ mir 

aar und Kleider zerzauſen und horchte auf das Knacken und Knattern der brechenden 

ſte im Walde oder ſah den jagenden Wolken zu. 

Unſer Kleinleben ging indeſſen ſeinen ruhigen Gang unbeirrt weiter, aber in der 
erne zog das gewaltige Kriegswetter heran, das der Corſe über ae 
tein Bater und ich verfolgten feinen Slug mit begeifterter Teilnahme. ie er daher 

309, die ganze morjche, alte Welt vor fich her zertretend und vernichtend — e3 war etiva3 
Großartiges, in diefer jungen, von unten herauf geftiegenen Kraft, dag mich unbefchreib- 
lich amgog. Nun redte er auch feine Hand nad) Preußen aus. Meined Baters Stirn 
ummöltte fih. Cr hatte nod) die Tage des großen Friedrich gefannt. „Der würde ihm 
ein „Halt“ geboten haben‘, jagte er, „aber ht ift niemand da, der da3 Unwetter von 
ung abwenden fünnte.” „Aber Vater, wir da en noch diejelbe Armee, die Roßbach ge- 
wann.“ „Und die bei Malmy umfehrte”, jagte er fpöttiich. | 

Sm Auguft 1806 begannen die —— durch unjere Stadt. Im An- 
blid der Schmuden Negimenter, die mit Elingendem Spiel in dag Thor zogen, fchlug doch 
mein deutjches Herz höher, und ich wünjchte und glaubte, daß fie den gefrierten —* 
von den Grenzen des Vaterlandes zurückweiſen würden. ein Vater war minder 
——— Er hatte ein Feſt behucht, welches die Bürgerjchaft den durchziehenden 

ıuppen zu Ehren veranftaltete und fam jehr verftimmt über den prahlerijchen und 
ibermütigen Geift, der die Offiziere beherriche, nach Haufe. Er vermied fortab mit ihnen 
in Berührung zu fommen und verbot mir, dem Ein- und Augmarjch zuzufehen, worüber 
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9 jehr betrübt war. Cbenjo bedauerte ich lebhaft, daß Vater fich durch eine anjehnliche 
umme, die er dem Bürgermeifter übergab, von der Einquartierung freifaufte, und be- 
neidete zum erjtenmal in meinem Leben die Bajen, welche alle Hände voll zu thun 
hatten, um ihre Eriegerifchen ®äfte zu bemwirten, und die fich gelegentlich mit allerlei 
wirklichen oder vermeintlichen Abenteuern geheimnisvoll groß thaten. Ich durfte auc) 
nicht mehr in die Stadt und war auf Haus und Garten angeiwiejen, was ic) um fo 
jchmerzlicyer empfand, weil zrige, ein halberwachfener Junge, der Waffer trug und Hol 
jpaltete oder Botengänge lief, mich genau von allem VBorfallenden unterrichtete. Hal 
unwillig und doch immer wieder laufchte ich feinen glänzenden Berichten, die er mir mit 
großer Wichtigkeit zutrug. Er hielt mir feine Vorträge meift im Garten Hinter den 
Stangenbohnen, wo wir vor unberufenen Zuhörern ficher waren, und fo erfuhr ich denn 
eine® Tages, daß heute ein Prinz erwartet würde, um morgen im Städtchen mit feiner 
Truppe NAubtag zu Halten. Auf dem Rathaus follte ihm zu Ehren ein Ball tatt= 
finden. „Na, die pugen fich alle jchöne, Mamfell Dortchen”, grinfte der Junge, „was 
die Mamjell Müllerin ift, zieht ein Inallrotes Kleid von Bombaffin an, Mutter jagt, 
e3 wäre jeine 2O bi8 30 Thaler wert, und den Hut von die Bürgermeiftern hätten Sie 
bloß jehen follen, nifcht al8 Straußenfedern. Was werden Sie denn anziehn, Wamjell 
Dorthen? Mutter jagt, fie möchte Ihnen jo gerne jehen in Ihrem Staat, Sie wären doc) 
die Schmudjte von die ganzen Mamjelld, jagt Mutter. Und — fügte er grinjend 
Hinzu — id möchte Ihnen aud) jehen, um fieben Uhr pünktlich fängt der Ball an, dann 
milfen Oi doh um Uhre jechlen fertig fein, nicht wahr? denn um halb gehen fie alle 
on Hin.“ 

„sch gehe gar nicht Hin“, fagte ich traurig. 

„Ra, dat iS aber au jtimmte mein Freund entrüftet ein. „Ice fage Ihnen Mlam- 
jell Dortchen, dat i8 wirklich jchade. Aber hören follen Sie allens, wat et da giebt, 
id Habe mir einen ba bejorgt, wo ich allen3 jehen fann und id werde Ihnen dat 
allen? fo genau bejchreiben, daß e3 ebenjo gut fein foll, als hätten Sie e8 mit Ihre 
leibeigenen Augen gejehen, verlafjen Sie fich auf Frigen.“ Er rannte davon, denn man 
rief ihn vom Saute, und ließ mich allein. Ad, wie gern wäre ich auf den Ball ge- 
gangen! aber ich wußte, daß ich ebenjo gut hätte wünfchen fünnen, Süge zu befommen 
und in die Wolfen zu fliegen. Und ein wirklicher Prinz jollte da fein! eine lebhafte 
Phantafie ftellte fich fo einen als ein ganz bejonderes Wejen vor, und ich Hätte ihn zu 
De gejehen! So Stand ich in den Stangenbohnen, von denen ich zu Mittag nod) ein 
eßte3 Gericht abjuchen follte, denn fie waren jchon im Abiwelfen. E3 war jo 1* rings, 
die Septemberſonne lachte vom blaßblauen Himmel, die große Linde Hinter dem Haufe 
Hatte jhon einen a Schein, Aftern blühten und Stodrofen ftanden auf den Ra- 
batten nnd im ©emüfegarten wucherte e3 wild durcheinander von abjterbendem Kraut 
und hoch aufgejchofjenem Unkraut. Darüber fchwebten, fich nedend, ein Baar bunte Fal- 
tr. Man hörte nur da3 leije Murmeln des Fluffes, der unten am Garten vorbeifloß. 
Ich hatte meinen Strohhut abgenommen — mir war jo warm und jo jchnfüchtig zu 
Sinne. Da Drang plöglic) vom entgegengejetten Ende der Stadt Mälitärmufif, ein 
luſtiger Marſch durch die ftille, Klare Herbitluft herüber. Ich weiß nicht weshalb oder 
wie es kam, aber die halb verwehten Töne waren der Tropfen, der mein thörichtes, 
ra überfließen machte. Ich fchlug die Hände vor die Augen und weinte 
itterlich. 

Kurze Zeit darauf raujchte es in der Hede, die den Garten nad) einer Wieje zu 
abjchloß, und mein Frige ftand atemlo8 wieder vor mir. „Mamjellden“, rief er, „den 
— Sie jehen jollen, eben find fie 'rein, der jieht Ihnen aus wie der König ſelber und 
o'n großen Orden Hat er.“ Er bejchrieb einen Kreis in der Zuft, der für einen Voll— 
mond genügt hätte. „Uber weinen Sie man nicht“, fuhr er tröftend fort, „wenn fie aug= 
rüden, müften jie hier vorbei, über'n Kirchplag, dann Fünnen Sie Shn aud) jehen.” „Dumm- 
— Fritze“, ſagte ich meine Thränen trocknend, denn ich ärgerte mich, daß er ſie ge— 
ehen hatte, und mich bemitleiden lafjen wollte ich nicht, auch erwachte mein bürgerlicher 
Stolz, und ich fagte daher fehr von oben herab: „Was bildeft du dir ein, dummer 
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Junge, daß ih um den Princillon weine, um den noch lange nicht; mach’ nur, daß du 
in die Stadt fommft*, fuhr ich, auf eine leere Flafche, die er in der Hand hielt, deutend, 
fort, „Mutter wartet auf den Eifig.” 

Srige 309 etwas verblüfft ab, und ich fehrte eifrig zu meinen Bohnen zurüd. 

Als id ind Haus ging, hörte ich die Hausthürglode, denn man vernahm ihren 
jchrillen Ton, jobald ich die jchweren Eichenflügel dffneten, durch dag ganze Haus. Ich 
eilte auf den weiten, mit roten Steinen belegten Hausflur und erfannte den Bürger- 
meifter. Er war ein freundlicher, jovialer Herr, der nod) zu unferen weitläufigen Yer- 
wandten gehörte. Er ftand jegt vor mir, ftüßte beide Hände auf feinen Stod mit dem 
großen, Flbernen Knopf und blinzelte mich unter dem dreiedigen Hütchen, welches auf 
der wohlfrifierten PBerüde jaß, hervor mit jchmunzelndem Ausdrud an. 

„Weiß die Mamjell, warum id) fomme?“ jagte er mit freundlicher TFettitimme, 
denn er war ein jehr beleibter Herr. 

„Wie jol ih? der Vater ift in feiner Stube, ich werde ihn gleich rufen”, er- 
widerte ich und wandte mich zum chen. 

„Halt, Halt! nicht jo eilig, mein Schwälbchen“, Tachte er behaglid. „Sie weiß 
ja nody gar nicht, ob ich den Hern Vater jpredjen will”. 

„Deutter ift in der Küche.“ 

„sch will aber aud) die N Mutter nicht moleftieren, ich will zunächlt willen, 
was das Mamjellchen meint. a3 denkt das Echwälbchen davon, morgen abend mit 
einem leibhaftigen Prinzen zu tanzen, he?“ 

Mir jchoß alles Blut zum Hirzen und dann in die Wangen. Ich wagte die Augen 
nicht zu erheben und fagte befcheidven: „Wie follte ich dazu fommen, Herr Pate, der 
Bater würde e3 nimmer zugeben, daß ich zum Ball gehe.“ 

„Das wollen wir jehen, wenn fich 3. 3. ein gemwifler alter Pate hinter die Sadıe 
iteckte, follte der Herr Vater dann nicht zu erweichen fein?“ 

„Wie?" jtammelte ich, „der Herr Date wollten” — 

„sa freili will ich“, rief er und lachte vor Vergnügen, „freilich will ich das 
Schwälbchen morgen abend tanzen fehen. Die Frau VBürgermeifterin wird e3 unter 
ihre Slügel nehmen. He, nun bin ich doch wohl der befte Pate unter der Sonne?“ 
Er legte jeine Hand unter mein Sinn und fa mir in das freudeftrahlende Geficht. 
„Run, Schmwälbchen, was befomme ich?“ 

Statt aller Antivort fiel ich ihm um den Hals und füßte ihn, denn wir ftanden 
immer auf einem freundschaftlichen Nedfuß, ich drehte ihn dabei rund herum, big er 
mich puftend von fich jchob. 

„Halt, halt, jo wild darf man nicht herumspringen. Prinzen find feine Leute”, 
tagte er, die Perücde zurecht jchiebend. „Nun gehe die Mamjell zum Herrn Bater und 
vermelve, daß der Herr Bürgermeifter ihn zu sprechen wünjche.“ 

Das ließ ich mir nicht zweimal jagen und ftand dann mit pochendem Herzen oben 
auf der weißgefcheuerten Treppe mit dem dunklen Eifengeländer, big ich die beiden Herren 
aus de3 Baters Studierzimmer kommen und die große Glode hörte, al3 der Bürger: 
meifter fortging. “Sch lief glüdjelig in meine Schlaffammer und von dort auf den Boden, 
two der große Sleiderfchranf mit den jchweren runden Füßen ftand, denn ich hatte ja 
deutlich vernommen, wie der Bater jagte: „Nun dies eine Mal dem Herrn Paten zu 
Gefallen, aber Wunfte zehn hole ic) die Dorothee ab.“ 

sd mufterte meine bejcheidene Garderobe. E3 war eigentlid) gar nicht3 darunter, 
was wie ein Ballkleiv ausjah. ch dachte daran, mir ein jchweres, dunfelrotes Brofat- 
fleid, was meiner Großmutter Hochzeit3fleid gewejen war, anzuprobieren. Ich trug e8 
auch in meine Schlaffammer, aber als ich den weiten od mit den Buffanten und die 
enge, mit lauter Stäbchen durchzogene Schnebbentaille überzog, mußte ich über die alt- 
modilche Tracht lachen und wählte mein beftes weißes Kleid, e8 war von feinem Flarem 
Stoff, und ich Hatte es erft ein einziges Mal angehabt. Es war ohne allen Zierat, 
aber ein breiter, weißer Atlasgürtel — dazu, und eine ſchöne alte goldene Schnalle, 
die auch noch von jener Großmutter ſtammte, hielt ihn zuſammen. Ich muſterte alles, 
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was zu meinem Anzug gehörte, forgjältig durch und lief dann in den Garten, um zu 
jehen, wa& für Blumen ıch etwa dort noch zu meinem Schmud finden fünnte. Da rief 
mi Mutter, ich mußte in die Küche. Bei Tijche erklärte der Vater, daß der Herr 
Pate dagerweien, und daß er ihm zu Gefallen, da es einigermaßen an un 
töchtern mangle, erlaubt habe, daß ich einige Stunden auf den Ball gehe, der zu Ehren 
der durchmarichierenden Truppen und des Prinzen ftattfinden folle. 

„Sch habe nicht? dagegen, Dorothee“, jagte er, mit dem ihm eigentümlichen Exnit, 
„daß die Jugend fich in anftändigem Frohfinn hin und wieder bethätigt, allein ich wünfche 
und erwarte von meiner Tochter, daß fie jich diejen übermütigen, jungen Männern gegen- 
über mit der gebührenden Jurüdhaltung und äußerjter Sittjamkeit verhält. Damit du 
überdem feinen Ungebührlichkeiten auggejeßt bift, wenn etwa der Wein die Köpfe erhikt, 
af ih ausbedungen, daß ich dich um 1 Uhr abhole, wozu du dich bereit zu halten 

alt.“ 

Sch that, was, wie ich wußte, mein Vater von mir erwartete, indem ich ihm in 
einigen wohlgejegten Worten dankte und verjprah, mid) durchaus nach feinen Befehlen 
au verhalten. Ich glaube, e3 gefiel ihm, daß ich nicht fehr viel aus der Sache machte, 

enn daß ich fo wohl vorbereitet auf jeine Außerung war, wußte er nicht. 

Mutter geriet in einige Unruhe wegen der nötigen Garderobe und fing auch von 
dem Brautfleid der Großmutter an, da doch ein wirklicher Prinz zugegen fei, allein ich 
teilte ihr ruhig meinen Plan ut, der fic des Beifall meines VBater3 erfreute und da- 
rum auch ohne weitere Erörterung angenommen ward. 

„Was Prinz‘, jagte der Vater, „er gehört einem ganz Eleinen Haufe an und Prin- 

en find fterbliche —* wie wir, ein ehrbares Bürgermädchen braucht kein ſo großes 
— auf ſeine Anweſenheit zu legen. Dieſe Prinzen ſind oft recht leichtfertige junge 
erren.“ — 

Damit wandte er das Geſpräch auf einige franzöſiſche — welche als Emi— 
granten in einer benachbarten größeren Stadt lebten und viel von ſich reden machten. „Ich be— 

eife nicht, wie ehrbare Bürger ihre Töchter dazu hergeben können mit dergleichen 

erren zu charmieren oder gar einen Liebeshandel mit ihnen zu entrieren. Ich würde 
meine Tochter weit lieber tot und in ihrem Sarge vor mir ſehen, als dergleichen erleben.“ 
Meine Lippe Fräufelte fi) unwillfürlich und ich Hob den Kopf Stolz in die Höhe, ſchwieg 
aber, denn mein Water liebte e8 nicht, wenn ich mich viel an der Unterhaltung bei 
ZTifche beteiligte — ich dachte: „jo ein Prinz jollte mir nur fommen!” Der Tag verging 
mir ungewöhnlich Tangjam. ch hatte mein weißes Kleid längft glatt geplättet, meine 
Schuhe und Handicdjuh lugen bereit und doch follte der Ball ja erit am folgenden Abend 
ftattfinden. Ich ward von einer quälenden, erwartungsvollen Unruhe ungetrieben und 
war fehr froh, als Vater mich in fein Studierzimmer rief, wo er einen fchwierigen 
griechifchen Schriftfteller mit mir vornahm, wodurd) meine Gedanken in etwas abgezogen 
und beruhigt wurden. 

Gegen Abend ging id) no einmal in den Garten, denn ich war immer nicht 
Ihlüjfig über die Blumen, die ich tragen wollte. ch entjchied mic) nach vielen Hin 
und Her für weiße Aitern, die in Mienge da waren und von denen ich beichloß, mir 
einen Kranz zu winden. Am liebjten hätte ich gleich angefangen, aber ich bedadhte, daß 
die Blumen bi3 morgen welt würden, und jo pflüdte ich jtatt deffen von den bunten 
Altern, um einen Probelranz zu machen, damit id) ficher jei, e8 anderen Tages gut zu 
treffen. Ich jegte mich mit meinen Blumen im Schoß auf den hölzernen Wltan, der an 
und, zum Teil auf Prählen, über dem Fluß erbaut war und von einem dichten Gebiric) 
gegen den Garten zu umgeben, von einer Ichönen Hängeweide zum Zeil überjcjattet war. 
Noch vergoldeten die lebten en der Sonne ihren Wipfel und leije bewegten fi) die 
Zweige, die bi3 auf den Wafjerjpiegel an einer Seite herabhingen, im Abendhaud). 
E3 war föjtlih ftill hier, und ich fonnte fo recht meinen erwartungsvollen Träumen 
nachhängen. Bisweilen fielen einige gie Blättchen mit Teijem Kniftern auf die alters- 
grauen Bretter des Altan, und da Wafjer jchlug fanft plätjchernd an die foften und 
die Treppe, welche hinab führte. Ein Heiner Buntjpecht lief gefchäftig um den Weiden- 
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jtamm und hämmerte an der Rinde, und von fern Her Fang ein etwas lebhafteres 
Summen ald gewöhnlih, dag Leben der Stadt, au dem ich bisweilen ein lautes 
Rufen, ein Pferdegetrappel, die AUnwefenheit fremder Gäfte verratend, abhob. 

Sch begann mein Gewinde, probierte eg auf und verjuchte — in dem Fluß zu 
ſpiegeln, der mir aber nur mein Zerrbild zeigte; ich zerſtörte es wieder, um eine Ver— 
beſſerung vorzunehmen und hatte es eben zum zweitenmal auf meine Locken gedrückt, 
als ein lautes Aufplätſchern des Waſſers und ein lebhaftes Stimmengewirr mich aufblicken 
machte, und ich ein Boot vorüberrudern ſah, das mit einer bunten Geſellſchaft von 
Herren, alle in ſtrahlenden Uniformen, beſetzt, meine ee im ee Grade 
fejlelte. Die an en Geftalten in den goldgeiticdten Stleidern, die großen Federhüte, 
die hübfjchen, lachenden Gelichter, gaben in, dem rajch Hingleitenden Boot ein anmutiges 
Bild, und diejes felbjt hatte man durch UÜberwerfen eines farbigen Teppich bejonders 
feftlich augftaffiert. — Ich war fo überrafcht, daß ich mit meitgeöffneten Augen, einen 
Arm um den Stamm der Weide gejchlungen, dem leichten Fahrzeug nachjah,. wie e3 
mit eingelegten Nudern luftig ftromab trieb. Ich beugte mich weit vor und der Ioje 
auf meinen LZoden fitende Kranz glitt herab und fiel in dag Waller, wo er, von den 
leichten Wellen, die der Kiel hinterließ, erfaßt, vaich hinterher glitt. Ich achtete faum 
darauf, denn ein bejonders großer, jchianfer Offizier, der in der Mitte des Bootes jap 
und um den die übrigen gewiljermaßen eine Gruppe bildeten, ihn — als 
Mittelpunkt reſpektierend, zog meine Blicke auf ſich. Er hatte den Hut neben ſich auf 
die Bank gelegt und der Abendwind ſpielte mit ſeinem dunklen, lockigen Haar. Er 
trug einen Stern auf der Bruſt, und in ſeinem Geſicht mit der hohen Stirn und der 
leicht gebogenen Naſe lag jene Vornehmheit, die den Mitgliedern alter Geſchlechter öfters 
eigen iſt und angeboren, ſich in der gangen Erjcheinung ausprägt. Das war ohne 
Zweifel der Prinz. Sch verließ ihn mit feinem Auge, und während irgend etwas im 
Bordergrund die Aufmerkjainkeit feiner Begleiter zu fefjeln fchien, richtete fich fein Blick, 
vielleicht von jenem geheimnisvollen, magnetiihen Zug, den der und: augübte, ge- 
trieben, auf mid. Einen Augenblid, indem da3 Boot vorüber jchwebte, trafen do 
ae Augen und ich fühlte etwas, was ich bisher nocd) niemals empfunden, ich fühlte, 
daß mic) diefer Dann beherriche und daß mein ganzes Sein ihm entgegen ſtrebte. Es 
‚war wie ein Zauber und jo furz und flüchtig, wie das glänzende Bild, dag vorüber glitt, 
aber jo lebhaft und eindringlich, daß ich unwillfürlich tief aufleufzte, al3 der Kahn, einer 
Biegung des Fluſſes folgend, entihwand. Ich Hatte das Gefühl, ich müfje entfliehen, 
um nicht 2. einmal in diefen Bann zu geraten, id) fprang die Stufen vom Altan 
a und eilte in? Haus. Ich wollte der Mutter und Sette, welche eben dag Abend- 

rot auftrugen, von meinem Abenteuer berichten, aber da3 Wort erftarb mir auf der 
Kippe, ich Fonnte nicht davon |prechen. Eine mir jelbit uuerilärliche Unruhe befiel mich, 
ich lief hierhin und dahin, allerlei Dinge ergreifend und wieder fort legend und beim 
Abendefjen rührte ich faum einen Biljen an. Endlos dünfte mich die Mahlzeit, endlos 
die Zeit bis ich meiner Pflich: genügt und das Gefchirr gefäubert und verwahrt hatte. 
Endlich, endlich war alles befeitigt und ich eilte hinaus in den inzwilchen völlig herein- 
gebrochenen Abend. Was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht, aber daß ich allein fein 
mußte, das wußte id. Der Mond ftand am Himmel und übergoß den Garten mit 
feinem Silberlidht. Geheimnisvoll erjchien alles in den fonjt jo befannten Gängen und 
geheimnisvoll Tnifterte e8 in den Büjchen und unter den Blumen. Ich ging wie im 
Traum zum Alten. Silbern glänzten die Fluten, auf denen ein breiter ae 
zitterte, aber auf den Altan malten die Weide und die Gebüjche tiefe Schatten, dur 
welche hier und da gleich einem vorborgenen Kleinod ein nn Lichtpunft blitte, wo 
ein Mondftrahl feinen Weg durch dag dünner gewordene Laub fand. Dicht an der 
Treppe jah das Wafjer Ichwarz und unergründlich tief aus, und es drang wie heimliches 
Siluchzen durch die Stille herauf. Ich ftand wieder an der Weide und ftarrte in die 
Dämmerung dahin, wo da® Boot verjchwunden war, al® müljle daS Bild von heute 
dort wieder auftauchen. Da jchoß plöglich von rajchenm NAuderichlag getrieben von der 
anderen Seite ein Nachen heran, und ehe ich mich befinnen oder entfliehen konnte, trieb 
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er an die Treppe, eine Stette rafjelte und eine hohe Geftalt ftand vor mir. Ich wußte, 
wer e3 war, obgleich er im Schatten jtand und ich feine Züge nicht unterjcheiden Eonnte. 
Er aber mußte mich jehen, venn gerade, wo id an den Baumftamm lehnte, fiel ein 
heller Lichtftreif über mein Sommerfleid und mußte mich ihm verraten. 

„Ah wie glüdlih, day ich Sie treffe," jegte er mit klangvoller, etwas unterdrückter 
Stimme, „ih bringe Ihren Kranz zurüd." Er hielt mir mein Wfterngemwinde hin, und 
ich griff mechanijch danach. Ich zitterte über und über und Hatte das Gefühl, was man 
a im Traum empfindet, wenn man fortlaufen will und nicht von der Stelle 
ommt. 

„Run“, fagte er, näher tretend und fich zu mir herabbeugend, „nun, bin id) feinen 
Danf wert?” 

„sch danfe!" ftammelte ich faum hörbar. 

„Ein fo jüßes Diädchen Sollte anders zu danken willen,“ erwiderte er, „mit jo fühlem 
Wort bin ich nicht zufrieden.“ 

E3 Hang etwas wie ein befehlender Ton in jeiner Stimme, und er ftredte die 
Hand nad) mir aus, al3 wolle er mid) ergreifen. Das brachte mich fogleich zu mir 
jelbft, ich richtete mich hoch auf und warf den Stranz ing Wafler zurüd. 

„Mer liegt nidht3 an dem Kranz,“ fügte ich ftolz. Er trat einen Schritt zurüd 
und in das volle Mondlicht. Ic Tab, daß er einen Mantel übergeworfen hatte, und fein 
Auge auf mid) richtend, jagte er mit einem traurigen, ganz verändertem Ton: „Und an 
mir liegt Shnen auch nichts, dag ehe ich.” 

Sch jenfte den Blid unter der Frage, die in dem feinigen brannte. Sch wäre 
ihm ja am liebjten zu Süßen gejunfen, wie er jo bittend vor mir ftand. „Haben Sie 
fein freundliches Wort für mich?" jagte er noch leijer, „und ich habe mich doch fo nad 
diejem Augenblid gejehnt.“ 

Sc lächelte unmillfürlich bei diefem Gedanken. „Nach mir?” jagte id) ungläubig, 
Sie fennen mich doc) gar nicht.“ 

„Doc“, erwiderte er bejtimmt, „ich Tenne dich und du fennft mich, denn ich liebe 
dich, und LXiebe ift wie die Sonne, wo ihr Schein Hindringt, fieht man und weiß." — 

Sch fühlte, daß er die u jagte, und wie mein Herz pochte, aber ich ſchwieg. 
Da legte er ohne weitere® den Arm un mich und z30g mid) an fih. Willenlos lag ich 
an jeiner Bruft und jein Kuß brannte auf meinen Lippen, aber nur einen kurzen, jeligen 
Augenblid, dann riß ich mich los. „Ich muß fort,“ ftammelte ich, und wollte entfliehen. 
Aber er hielt meine Hand feit. „Noch nicht!" jagte er wieder mit jener beitimmten 
Art, die mich bannte und doch reizte. Er feßte fich auf die Banf unter der Weide und 
zog mich neben ji. Er hielt mich mit dem Arm umjchlungen, aber ich fträubte mich 
jest und wandte ihm den Rüden, denn ich wußte, daß ich tyun mußte, was er wollte, 
wenn ic) im Bann diefer leuchtenden, blauen Augen war. 

„Deine jüße Dryade,“ jagte er Icherzend, „laß ung noch ein wenig diejen füjtlichen 
Abend genießen, fieh, da Leben ift zu Furz, ich muß in Kampf und Tod, nie fehrt 
diefe Stunde zurüd, laß fie ung augfojten.“ 

„Su Kampf und Tod!“ ich bebte biß ins Herz hinein und wandte mich unwill- 
fürlich zu ihm, ala müfje ich mich verfichern, daß er noch da jei. 

„Und“, fuhr er bittend fort, „ich weiß noch nicht einmal deinen Namen?“ 

„Dorothee*, ftammelte ich, „ich heiße “Dorothee.” 

„Dorothee!" Nie vergefje ich wie das Wort in feinem Munde lang, id) höre e3 
immer, wenn id) an ihn denke; er wiederholte eg und jtric) dabei fanft über mein Haar, 
„lage mir, Dorothee, kannt du mich lieb haben?” | 

Sch fenfte den Kopf und ich fühlte wie fein Atem meine Wange jtreifte. Da 
fegte er die Hand unter mein Kinn und hob mir das Gefiht, daß der helle Mond 
darauf fchien. „Sieh mich an!” befahl er bittend. Da mußte ich gehorchen und er las 
in meinen Yugen, was meine 2ippen nicht zu geitehen wagten. Er füßte mir Augen 
und Mund und fagte viele Dinge, die wie Mut in meinen Ohren langen und mir 
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Da hörte ich plöglich meinen Namen vom Haufe her, eg war Sette, die mich rief, 
fie wollte die Thür fchließen. Sch fuhr auf in jähem Schred. —— hörte ich im 
Geiſt den Vater ſagen: „Ich wollte meine Tochter lieber im Sarge ſehen, als daß ſie 
Liebenshändel mit ſo einem Prinzen hätte.“ 

„Gute Nacht!“ ſtammelte ich, „gute Nacht!“ Ich war aufgeſprungen und ſtand ganz 
verwandelt in äußerſter Verwirrung vor ihm. Auch er hatte Ei erhoben. 

„Bute Nacht, meine jüße Dorothee,“ jagte er ruhig und mit leijem Lächeln um 
den augdrudspollen Mund, „treffe ich dic) morgen abend wieder auf dem Altan?“ 

„Morgen muß ic) auf den Ball,“ jagte ich mechanijd). 

„Ad ja, diejer langweilige Ball, nun aljo auf Wiederjehen auf dem Ball.“ 

Er wollte mid) nod) einmal füffen, aber wieder vief die alte Miagd und jegt jchon 
im Garten, wie ein Pfeil Schoß id) an nn vorbei und die Treppe hinunter der Nufen- 
den entgegen. Sc jprang an ihr vorüber ing Haus und adjtete nicht darauf, daß fie 
mir „wilde Hummel!” nadjbrummte. Sch fchloß die Kammerthür Hinter mir und riß das 
senfter auf, leife Auderjchläge Elangen vom Strom herüber, ich laufchte atemlog, big 
fie verflungen waren, und dann (war) ich mid) auf mein Bett und jchluchzte und lachte 
vor Glüd und vor Leid, bis ich einjchlief und Wirklichkeit und Träume fi) verwoben. — 

Auch am anderen Tage noc fam ich mir oft wie eine Schlafwandelnde vor, 
mein ungemwöhnlid) zerjtreutes Wejen, meine Unruhe, mein Erröten und Erbleichen hätten 
ns müfjen, wenn man nicht alle dieje Dinge auf die Vorfreude des Feites ge— 

oben hätte. 

Endlid) war e3 Zeit, fich zu rüften. Ich Hatte meinen Afternfranz längjt fertig, 
und als ic) in meinem jehr einfachen, aber jugendlichen Kleide, welches Hal3 und Arnıe 
frei ließ, fertig in das Wohnzimmer trat, fand ich dort das dankbarſte Publikum. Von 
meiner Mutter bi8 zu Srige, der mich) mit beiwunderndem Grinjen betrachtete, zollten 
mir alle ihren Beifall. Meutter legte mir noch einen fchönen Shawl, der eine Bräutigamg- 
gabe de3 Vaters war, gegen die Abendfühle um die Schultern, und dann geleitete mid) 
mein Vater jelbjt durch die dämmerigen Straßen zu dem Haufe der Frau Bürgermeifterin. 
Als ich jo neben ihm dahin fchritt und jeine ernfte, etwas gedämpfte Stimme Die 
Hoffnung ausjprad), daß ich mich paffend benehmen und durd) den Glanz und Tand 
nicht blenden laften würde, hatte ich ee dag Gefühl, ich müfje ihm alles jagen und 
um Rat und Veiftand bei ihm, der von Kind auf mein geiftiger Führer gewejen tar, 
bitten. Schon öffnete ich den Mund und erhob das Auge zu ihm, aber ich verjtummmte, 
denn wie ich jett fein ftrenges, feites Profil jich gegen den lichten Abendhimmel ab- 
heben jah, wußte ich, daß ein Geftändnig nidyt nur den Ball, jondern meinen ganzen 
wunderbaren Xiebestraum für immer zerjtören würde. So jchwieg ih. Ic nahm mir 
aber feft vor, heute abend meinem bürgerlichen Stolz nicht3 zu vergeben. Sch wollte 
„ihn“ ficherlih nicht fuchen, ich wollte ihm zeigen, daß meines VBaterd Tochter fein jo 
großes Gewicht darauf lege, daß er ein Prinz jei. lag Diefe — Gedanken ſuchte 
ich mein pochendes Herz und mein mahnendes Gewiſſen zu verſchanzen, was mir auch 
vorläufig ziemlich gut gelang. 

Als ich eine Viertelſtunde ſpäter mit dem ſtattlichen Paten und ſeiner freundlichen, 
kleinen Ehehälfte in den Saal trat, der mit Laubguirlanden und Fahnentüchern ſo 
prächtig hergerichte war, daß man ihm ſeine urſprüngliche Beſtimmung, denn er war 
eigentlich ein Getreideſchuppen neben dem Rathaus, nicht anmerkte, waren erſt wenig 
Säfte da und ich ſah mich zum erſtenmal in ganzer Geſtalt im Spiegel. Das hand— 
große Stückchen, welches mir in meiner ——— zum Ordnen des Haares diente, 
war kaum ein Spiegel zu nennen und übrigens ſchmückten die Wände unſeres Wohn— 
zimmers nur einige ſchöne, alte Kupferſtiche nach Raphael in breiten, braunen Holz— 
rahmen. Mein eigenes Bild ſah mich daher überraſchend und fremd an, denn man 
hatte ſich die Mühe gegeben, einen großen Trumeau aus dem Hauſe eines adligen Herrn, 
der fein Gut einem Sohn übergeben hatte und in die Stadt gezogen war, herzuſchaffen. 
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Sch jah da ein Schlanfes Mädchen im weißen Kleid, das in feinem Inappen Schnitt fein 
Geheimnis aus der wohl gewachlenen Geltalt machte; die Dunklen Augen in dem etivas 
blaffen, nur von wenig zartem Rot gefärbten Gefiht und dag braune dichte Gelod, das 
überall unter dem weißen Ajterufranz bervorquoll, paßten gut zufanumen, und ich lächelte 
mir unwillfürlich fjelbjt zu, denn in meinen Ohren Flang e3 von jener wunderbaren 
Etimme: „Meine füße Dryade!” und ich geitand mir errötend, daß der Bergleid) 
paßte. Der Pate, der geichäftig Hin und her lief, Tamı jebt vorbei. „Seh mir einer 
die Feine Eitelfeit”, Ingte er lachend, „Frauenzimmer fünnen nie beim Spiegel vorbei, 
ohne hineinzufehen. Nun, Schwälbchen, du Fannit zufrieden fein, fiehjt aug wie eine 
Trinzellin, he, Frau Bürgermeifterin, wir jchämen ung unjeres Töchterleing nicht." Ich 
drücte mich beichämt in eine Ede des Saales, der fi) nach und nad) zu füllen begann. 
Der Adel der Umgegend war erjchienen und aus dem Städtchen wurden nur die erften 
samilien würdig hennben, jih an dem efte zu beteiligen — fo war denn die Ver— 
Jammlung jo glänzend wie möglid) und jedes hatte in Anbetracht feiner Xoilette dag 
Beite gethan, was ihm die Umjtände erlaubten, wobet denn freilich einige wunderliche 
Brachtitüde, die etwa mit meinem roten Brofatfleid verwandt jein mochten, ang Licht 
famen. Ich jchrumpfte in meinen eigenen Augen bald zu einem jehr unbedeutenden 
Terjönchen zujammen, al® ich mich im Gewimmel der feidenen Gemänder, goldenen 
Ketten und wallenden Federn wiederfand, unter welche fic) bald allerlei bunte Uniformen 
milchten und hielt mich fo beicheiden wie möglih. Plöglich verftummte das jummende 
Geräujch der Stimmen, die Veufit intonierte einen March, die Gefellichaft hatte fich in 
einen bunten Sreiß geordnet und der Prinz trat ein, gefolgt von einigen Offizieren 
jeine3 Stabes. Alles um mid) her verjant in diefem Wugenblid und ich jah nur ihn. 
Mit einem Gefühl zwijchen ftolzem Glüd und angjtvoller Erwartung, jubelnder Wonne 
und unbejchreiblicher Demut, meine ftolzen Vorjäße von vorhin ganz vergefjend, folgte 
ich der hohen Geftalı mit dem Stern auf der Bruft und mit dem ftrahlenden, alle be- 
berrfchenden Blide. ch dachte gar nicht daran, von ihm bemerkt zu werden, ich jchob 
mich vielmehr jo viel wie möglich in den Hintergrund, von wo ich jah, wie er freund- 
ih und mit vornehmen Anftand an die fid) verneigenden Gruppen herantrat, jedem ein 
artige8 Wort jagend und lächelnde Gefichter Yinterlaffend, weil er die jeltene a 
verftand, jedem die Meinung beizubringen, al® habe er grade ihm ein bejonderes nterefje 
entgegengebradht. ebt begann der Tanz, und ich Jah wie jein Auge, einen Augenblid 
juchend, die VBerfammlung überflog. Dann fchritt er zıı der vornehmiten Dame im Kreis, 
reichte ihr die Hand und führte die Polonaife mit ihr an. Ich Hatte ganz überhört, 
daß ein junger Kandidat, der jeit einiger Zeit eine Hauslehrerftelle in der Stadt inne- 
Hatte, jich mir al3 Partner für diefen ehrbarften aller Tänze anbot, und der Jüngling 
309, durch meine vermutliche Nidhtachtung tief gefränft, mit meinem Fichernden Bäschen 
ab, welches neben mir ftand und froh war, am Tanz teilzunehmen. Co wand fich die 
bunte Reihe der nach dem Taft einher Wandelnden bald jich trennend, bald fich wieder 
vereinend, Durd) den weiten Raum, und da fajt alle Umpherjtehenden jich dem langen 
CE chweif angejchlofjen Hatten, fand ich mich plöglich ziemlich allein in memer Ede, der 
fi) aber grade die Mitte des Saales entlang fommend, das erfte Paar näherte, Die 
Tame hatte nun recht3, der Herr linf3 fich zu wenden und jo jchritt der Prinz grade 
auf mich zu. Sch fühlte, wie mir die Knie zitterten, indejjen mein Auge gejpannt an 
jeinen Zügen Hing, jet verneigte er jich gegen feine Tänzerin und jet — traf mid 
jein Blid. Wie lichter Sonnenjchein glitt e3 einen Wugenblid über Pine Büge, id) 
empfand wieder den unbejchreiblichen Zauber, den er über mich augübte und verneigte 
mich unwillfürlich, aber ich Jah nicht zu ihm auf, fondern hielt die Augen feft auf den 
Boden geheftet; erjt als er lange am anderen Ende des Caales bei jeiner Tänzerin 
wieder angelangt war, die Mufif Icdhwieg und mein Bäschen Ichwagnd zurüdfehrte, 
fatte ic) mich wieder vollfonnmen. Der Tanz begann nun lebhaft zu werden, und auc 
ich mußte mich beteiligen, daS Fejt ward immer bewegter. Ver Prinz näherte fic) mir 
nicht. Sch Iträubte mich vergebend gegen ein Gefühl bitterer Enttäujchung, das mid) 
beichlich; er beteiligte ji) hier und da zwanglog am Tanz, das jal) ich gelegentlich. Ich 
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wollte mir nicht3 daraus machen, ich wollte mich nicht um ihn fümmern, gar nit an 
ihn denfen, und dachte doch an nicht anderes und fühlte doch wie mir das Herz, je 
weiter der Abend vorjchritt, immer jchmwerer ward. Ich wuhte, daß es bald Zeit jein 
würde, den Ballfaal zu verlafjen, denn ich durfte den Water unter feinen Umftänden 
warten lajjen, und ich jehnte mid) au dem bunten Getriebe hinweg, fort von den 
fachenden, jchwatenden Zänzern, die mir fade Komplimente jagten, in meine ftille, Fleine 
Stammer, 0 id) die lachende Maske abthun und mein armes gequältes Herz ausiweinen 
fünnte. Eben war ich einer neuen Aufforderung unter der Berficherung, daß ich mich 
abfühlen müffe, ausgewichen und wollte in den Borraum gehen, um nach meinem Shawl 
zu fuchen, al3 der ‘Prinz plößlich vor mir ftand. 

„Darf ih au um einen Tanz bitten?“ jagte er in jenem halb bittenden und zu= 
gleich befehlenden Ton. 

E3 wallte heiß in mir auf. OD, er jollte nicht denken und merken, daß ich etiva 
auf ihn gewartet hätte. „Hoheit“, jagte ich, „wollen mid) entjchuldigen, ic” muß nad) 
Haufe gehen, mein Water wartet.” ch Jah ihn auch jeht nicht an, Toner betrachtete 
frampfhaft einen Fleinen Fächer, den mir die rau Bürgermeijterin ala hofgemäßes 
Erfordernis meiner Toilette gejchenft hatte. 

Er lachte aber und —— meine Taille ohne weiteres. „Oho“, ſagte er, „einen 
Korb laſſe ich mir nicht geben!“ und dann ſchwebte ich in ſeinem Arm dahin und fühlte, 
wie ſein Atem meine Stirn ſtreifte und wie ſicher er mich hielt und wollte nicht glück— 
lich ſein und war es doch. Er ſtand dann neben mir und zwar grade vor dem Spiegel- 
pfeiler zwiſchen zwei Thüren des Schuppens, die man als Fenſter drapiert hatte. So 
ſtanden wir ziemlich allein. 

„Was fiel der kleinen Dryadeein“, ſagte er flüſternd, „daß ſie nicht mit mir tanzen wollte?“ 

„Ich — ich“ — ſtammelte ich verwirrt, „ich wollte zeigen — zeigen“ — 

„Nun?“ fragte er eindringlich. 

„Daß ich mir nichts daraus mache“, ſagte ich trotzig, denn es ärgerte mich, daß 
er ſo that, als müſſe ich ihm ſtets zu Willen in. E3 war mir fogleicy leid als das 
unartige Wort heraus war. Er jchwieg, und ich jah halb erichroden, halb bittend zu 
ihm auf. Er jah mich niddt an, aber e3 zudte in feinen Zügen und eine Eleine alte 
legte fich zwifchen feine Augenbtauen. Docd nur einen Augenblid, dann beugte er fich 
zu mir herab, und mich ernft anjehend, jagte er: „Und ift dag wahr, Dorothee?“ 

5 zögerte einen Augenblid, aber dann flüfterte ich, dem alten Zwang er- 
liegend: „Nein!“ — 

„sch dachte es! thörichtes, Kleines Mädchen“, lächelte er, „und nun fomm, der Herr 
Bater foll nicht lange warten.” Er 309g meinen Arm durd) den feinigen und führte 
mich zum Ausgang, wo die Frau Bürgermeijterin und der Herr Bate mich ganz be- 
glüdt iiber die Ehre, die mir widerfahren war und von der fie fi) natürlic) ala meine 
Balleltern ein gutes Stüd zurechneten, empfingen und mich alsbald in meinem Shawl 
gehüllt dem Vater übergaben, ihm das wichtige Ereignis fogleich mitteilend, was er aber 
ziemlich fühl aufnahm. Ich aber war froh, daß er mid) nicht mit viel Fragen behelligte. 
Schweigend jchritten wir beide unter dem Sternenhimmel dem alten Haufe am Kirdj- 
pla& zu, und in meinem Herzen zitterte nur der eine Gedanke, ob ic) den Prinzen nod) 
einmal wiederjehen würde; morgen follten die Truppen ja augrüden. 

Als ich mich am folgenden Morgen vor dem Kreuzfeuer der Fragen gerettet hatte, 
mit denen meine gute Mutter und die alte Jette mic) bejtürmten, welchen beiden der 
Sedanfe, daß ich wirklich mit einem leibhaftigen Selen getanzt habe, jolchen Eindrud 
machte, daß ich jelbjt etiwa® von der prinzlichen Herrlichkeit angefärbt erjchien, mueie ich 
mir etwas im Garten zu fchaffen und wartete auf den Augenblid, wo die Meufif der 
Abziehenden mir anzeigen würde, daß die Truppen an unjerem Haufe vorbeifämen, denn 
ih war entichloffen, ihn nod) einmal zu jehen. Mein Herz war jehr jchwer, und_ber 
goldenfte Sonnenjchein, der über dem Garten lag, fchien mir durch einen Ichwarzen Flor 
zu fallen, denn immer Hang e3 mir vor den Ohren, wa® er an jenem Abend gen t: 
„Ich gehe in Kampf und Tod!" D, wie ich jet diefen Bonaparte haßte, dieſen Räuber 
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und Lünderdied. Da fam Frite vom Haufe —5 „Mamſellchen, Mamſellchen, ick 
habe geſehen, wie Sie mit dem Prinzen getanzt haben, na, aber fein haben Sie ausge— 
ſehen! Ick ſtand nämlich oben in der Dachluke, da konnte ick ſchön ſehen, und wiſſen Sie 
ſchon, ſie bleiben noch drei Tage hier. Heute morgen iſt die Ordre gekommen, Heim— 
bachs Ferdinand hat's mir eben geſagt und bei denen liegt der Fahnenſchmied ins 
Quartier, der weiß es.“ — 

Wie ich innerlich aufjubelte bei dieſer Kunde! Ich ſchenkte dem Jungen eine ganze 
Mütze voll der ſchönſten Frühäpfel, die ich grade von den tief herabhängenden Zweigen 
abpflückte. Die Welt ſchien mir plötzlich wieder ſo hell und ſchön und als Fritze gegangen 
war, ſtimmte ich ein luſtiges Lied aus voller Bruſt an. Drei Tage! Welch eine kurze 
Spanne Zeit und doch, was können ſie in einem Menſchenleben bedeuten! Dieſe drei 
Tage umſchloſſen für mich ein Paradies von Glück und eine Hölle von Leid. Am Abend 
unter dem Weidenbaum lauſchte ich, bis ich, die leichten Ruderſchläge hörte, bis der Nachen 
anhielt und er mich in ſeine Arme ſchloß. Ach, es waren nur kurze, flüchtige Augenblicke, 
wie eine leuchtende Abendwolke flogen — vorüber, denn die alte Magd, die wieder mit 
einem kommenden Gichtanfall kämpfte, ſchloß das Haus noch früher als ſonſt, und doch 
wuchs mein Glück an ſeiner Seite mit jedem Abend, und es ſchien, als preſſe auch er 
mich immer leidenſchaftlicher an ſein Herz, als könne auch er ſich nicht mehr losreißen, 
wenn der Augenblick der Trennung unerbittlich ſchlug. Ich dachte nicht über die drei 
Tage hinaus und was dahinter lag ſchien mir wie ein ſchwarzer, grundloſer Abgrund, 
aber unerbittlich enteilte die Zeit und der letzte Abend kam. Der Himmel war mit 
Wolken bedeckt und der Mond ging noch ſpäter auf, es fiel ein leichter Regen und der 
Wind fuhr durch mein leichtes Sommerkleid, als ich dennoch auf dem Altan ſtand, und 
trieb mir dag Haar über die Stirn. Ob ihn das Wetter abhalten würde, zu kommen? 

sch ftarrte Hinaus in die Finfternis, die fi) doch, je mehr fid) mein Auge gewöhnte, 
zu einem farblojen Schattenbild entwirrte, in welchem die Bäume und Büjche wie dunkle 
Gebilde gegen den grauen Nachthimmel aufgetürmt erjchienen und dag Wafjer als fchwarze 
Tiefe zu meinen Füßen gähnte. Die Turmuhr jhlug dumpf, wenigftens fchien mir ihr 
befannter Ton }o, jeden zur fonnte man meine Abwejenheit im Hauje bemerken 
und mich hereinrufen. Da Klang dag wohlbefannte Plätjchern an mein Ohr, dag Boot 
ihoß heran, und ich lag in feinen Armen. 

sch Ichluchzte unmwillfürlic) laut auf vor Schmerz und vor Wonne. 
| „Zum lestenmal!” fam e3 zitternd von meinen Lippen. WUuch er jchien ergriffen. 
Er jegte fi auf die Bant, z0g mid) auf jeine Knie und jchlug jeinen Mantel um mid): 
„Du zitterjt, arme fleine Dryade”, jagte er, „und dein Haar ift naß“, und er Füßte 
meine falte Stirn und meine weinenden Augen. So jaß id) eine fleine Weile ftill und 
laufchte auf den Schlag jeines Herzens. Da hörten wir ein Geräufh vom Haufe. „I, 
id) muß fort!" — 

„Rein“, jagte er beitimmt, „du jollft bleiben, ich Habe ein Recht an dich und 
ich will dich nicht wieder freigeben.“ Ic war aufgelprungen, und er hielt meine Hand. 

„Und mein Vater?” fragte ich bang. 

„Auch er hat feine Gewalt, unjere Herzen zu trennen, er wird jich in das Unver: 
meidliche fügen müffen.“ 
er „Du fennft ihn nicht“, jagte ich, „nie würde er in eine Verbindung mit dir 
willigen.“ 

„Aber wenn ich dich nun mitnehme, wenn ich dich ohne ſeine Einwilligung zu 
meinem Eigentum machte?“ 

Ich fühlte wie mir alles Blut zum Herzen ſchoß. 

„Ich habe einen Plan“, fuhr er lebhaft fort, „ich laſſe dich morgen abend um 
dieſe Zeit durch meinen treuen Kammerdiener Hanneke hier mit dem Boot abholen. Er 
kennt Wege und Stege, denn er iſt aus dieſer Gegend.“ 

„Und dann?“ — ich geſpannt, meine Hand aus der ſeinen unwillkürlich löſend. 

Er merkte es nicht, ſondern fuhr lebhaft fort: „Hanneke bringt dich auf dem 
kürzeſten Wege zu mir.“ 
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„Und dann?” fuhr ich atemlo3 fort. 

„Dann bift du bei mir, mein jüße® Mädchen, und wir find glüclich und bedürfen 
niemandes Einwilligung dazu — und —“ 

„Und ich bin ein Soldaten-Liebehen!" jagte ich rauh nit einer Stimme, die nicht 
meine eigene zu fein jchien. 

„Dorothee!“ rief er unmillig. | 

„a3“, jagte ich, indem mir Scham und Schmerz die Kehle zufchnürten, „was funft?“ 

Er jchwieg betroffen. 

„DO“, rief ich in wilder Leidenjchaft jemen Hals umfchlingend und jedes Wort wie 
einen Angftichrei aus der Ziefe meiner Seele hervorftoßend, „ich habe dir unred)t gethan, 
nicht wahr, ich habe dich beleidigt? Du wollteft dag nicht, nein, du fonnteft mir dag 
nit zumuten. Du wollteft mid) dort vor deinen Offizieren zum Altar führen, du 
wollteft da8 Bürgermädchen, das jchlichte, unwilfende Kind zu deinem Weibe machen, das 
wolltejt du, o jchiwöre e3 mir bei deiner Seelen Seligfeit‘, -- fuhr ich flehend fort — „bei 
dem Andenfen deiner Mutter, bei deiner Ehre ala des Königs Offizier, daß du dag wollteft.“ 

„Du weißt nicht, was du vedejt, Dorothee”, jagte er unficher, „beruhige did), du 
weißt, daß ich dich liebe, was willit du mehr.“ 
ſto un u achteft”, jagte ich, meine Urme von feinem Hals Löjend und mid) 
tolz aufrichtend. 

E3 war einen Augenblid ganz ftill zwijcdhen ung, man hörte da3 Fallen der Tropfen 
auf dem Holz des Altanz und das Raufchen des Windes in der Weide. 

Ein Hefer Seufzer teilte jeine Lippen. Er ergriff meine falte Hand und füßte fie. 
„Vergieb mir, Dorothee“, jagte er leiie und weich, und in einem XQon, der mir biß ins 
innerjte Herz drang, fügte er hinzu „lebe u, — „Xebe wohl, lebe wohl!” jchluchzte 
ih und warf mich noch einmal an jeine Brujt, dann entiwand ich mid) nen Armen 
und ftürzte die Stufen zum arten hinunter, ich flog den Steig zwijcdyen den langen 
Nabatten entlang, al3 müßte ic) vor mir jelbjt entfliehen, denn ich fühlte, daß meine 
Kraft zu Ende ging. Da fam mir jemand entgeuen. E&3 war mein Vater, atemlos 
Hammerte ich mid) an ihn, al® mülje ih Schuß bei ihm fuchen. 

„Kun, nun“, jagte er unwillig, denn joldje jtürmijche Art war ihm nicht angenehm, 
„was treibt die Diamjell hier draußen im Regen, hat fie etwa ein Gejpenft gejehen?“ 
fügte er ironisch Hinzu, „daß fie jo alteriert ift? hinein mit dir ing Haus, das find 
Karrenspofjen.“ 

ging, jo rajch ich Eonnte, jeinen Arm fefthaltend, indeilen ich bebte, daß er das 
Abjtopen des Nachens vom Altan hören fünne, 


Die Wochen, welche nun fonımen, find in meiner Erinnerung wie ein böfer, wüjter 
Traum. Truppen auf Truppen zogen durch die Stadt, aber man gab ihnen feine Feite 
mehr, e3 lagerte fich mehr und mehr wie ein ichwerer Drud auf die Gemüter, Schwürle 
vor dem Ausbruch des Wetters. Ie näher die Enticheidung rüdte, um fo zweifelhafter 
Ihien der Ausgang, und die Stimmen, welche anfangs nod) jo hoc) hergefahren waren 
mit dem NRuhm des großen Yriedridy, verjtummten mehr und mehr. Mein Leben flo 
dahin in gleihmäßigen Tagewerf, wie ein träger, grauer Strom. Am Zage begrub ich 
meinen Schmerz in vajtlojem Fleiß, aber abends, wenn ich in meiner ftillen Kammer 
lag, den Tritt Durchziehender Truppen vernahm oder dem Braujen des Windes lauichte, 
dann erhob er jich mit unfterblicher Gewalt. Wenn ich in ftillen Nächten mein Kammer- 
tenjter. öffnete und hinaugshord)te, al8 müßte mir auf den dunflen Schwingen der Nadjt 
irgend eine Kunde fommen von ihm, ein Ton, ein Zaut, und ich jpannte mein Ohr an und hört 
nicht3, al® dag Pochen meines Herzeng, dann malte id) mir aus, wie e8 nun bald kommen 
mußte, worauf die ganze Welt mir zu warten fchien, der Kampf auf Leben und Tod 
und jah ihn im Geift bIutend Hinfinfen unter den mörderifchen Gejchojfen. Ich warf 
mid) wohl auf die Knie und wollte beten, aber ich Hatte ja feinen Gott, der Gebete hören 
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fonnte, ich hatte ja nur eine Vorjehung, ein fchattenhaftes, unbegreifliches, unerreichbareg 
Weſen, das fi, in feiner Erhabenheit um uns Eleine Menjchlein, um unfer nichtiges 
Erdendafein nicht fünmerte. Dann verjant ich wohl in dumpfe Verzweiflung, bis Die 
UÜbermüdung meine Augen fchloß und die unruhigen Träume meine fchrecdlichen Vor- 
jtellungen fortjegten. D, ich erinnere mich noch wohl der troftlos bleiernen Traurigfeit, 
welche mic) des Morgens befchlich, jobald ich mir bewußt wurde, daß nun wieder ein 
neuer Tag herauf gefommen fei. 

Endlid) brad) eg wirklich herein, dag furchtbare Unglüd, unter dem das Vaterland 
ganz unterzugehen drohte. Erjt fam unffhere Kunde, daß eine Schlacht gewefen jei, 
man wußte aber nicht, ob man jubeln oder weinen dürfte, man erfuhr e8 nur zu jchnell. 
Bald auch kamen die erjten Truppen, erichöpft, durchnäßt, von dem Schmuß der auf- 
eweichten Wege bejprist, in ungeordneten Reihen, fich faum Zeit laljend eine flüchtige 

ft zu Halten, eine Fleine Crquidung zu nehmen. Sie berichteten in taujend Einzel- 
heiten die ganze, entjegliche Katajtrophe von Jena, aber deutlicher als ihre Worte 
iprad) ihre ganze Erjcheinung und die Haft, mit der fie ihren Weg fortjegten, den rajt- 
[08 grimmigen Feind auf ihren Ferjen amnend. Es war fonderbar, wie die Entjcheidung 
mir eine gewilje Ruhe brachte, auch kam mein Vater meinem Elend unbewußt zu Hülfe. 
Waren ihm die übermütigen, prahlenden und jpielenden Offiziere, die Hinauszogen, ein 
Ärgernis gewejen, fo regte fich fein ehrliche, deutjches Dlannesherz den Gedemütigten 
gegenüber, den hungernden, wunden, frierenden Soldaten. Er jtellte fih an die Spiße 
einer Vereinigung von Bürgern und brachte Xebensmittel, Verbandzeug u. j. ww. zufamnten. 
sch befam Tag und Nacdıt an feiner Seite zu thun, ich Fonnte nicht grübeln, ich mußte 
unabläßlic) arbeiten; vennoch verließ mich der Gedanfe an dag Scidjal des Prinzen 
feinen Augenblid. Zaujendmal, wenn ich einem mübden vder wunden Soldaten, einem 
erichöpften Offizier eine Erquidung reichte, jchwebte ınir die verhängnisvolle Frage auf 
den Lippen, aber ich Iprad) fie nicht aus, ich konnte nicht. So vergingen einige Tage, 
da erſchienen eines Morgens die erjten FSranzojen im Städtchen. Laden und Thüren 
unjeres Haujeg wurden nehhloffen, iwie in den meilten Häujern, al3 die bärtigen, dunklen 
Gefichter in der fremden Uniform auftauchten. Aber jie machten kurzen Brozeß, Ichlugen 
die Thüren auf, ftießen die Fenster ein und jeßten fich, ungedetene Säfte, in den Häujern 
feft. Iedeu Augenbli fonnte das auch bei ung gejchehen. Ich floh in den Garten. 
Traurig und öde jah ce3 dort aus, an den halb eniblätterten Yıiveigen hingen jchwere 
Regentropfen, ——— vom Nachtfroſt ſtanden die bunten Blumen, eine Krähe ſaß 
auf der faſt entblätterten Linde und krächzte ihr heiſeres Lied in die graue neblige Luft. 
Der Fluß war vom Regen geſchwollen und wälzte eine dicke, gelbliche Flut bis an die 
Bretter des Altan, auf dem ich ſtand und trockenen Auges vor mich hinſtarrte. Da 
plätſcherte ein Ruder im Waſſer, ich fuhr zuſammen und blickte entſetzt auf, als müſſe 
ein Geiſt mir erſcheinen, ein kleines Boot ſchoß heran, ein unſcheinbar gekleideter Mann 
ſaß darin, er Hatte ein Fiſchernetzz im Kahn, aber als er mich ſah, lenkte er ſein 
dahrzeug aus dem Strudel und fuhr dicht unter dem Altan hin, er warf mir einen 
leinen Brief zu, an den er einen kleinen Stein befeſtigt hatte, damit der Wind das loſe 
Blatt nicht entführe. Es war ohne Unterſchrift, meine Hand flog, als ich es entfaltete. 
ich wußte, von wem es kam. Nur wenige, augenſcheinlich mit Mühe geſchriebene Worte 
ſtanden darauf. 

„Dryade Dorothee! — 

Verwundet, vielleicht ſterbend und troſtlos über das entſetzliche Unglück des Vater— 
landes, habe ich nur den einen Wunſch dich zu ſehen! Ich ſchwöre dir bei meiner 
Ehre und bei allem was heilig iſt, daß ich dich, ſobald du hier biſt, zu meinem Weibe 
machen will durch Prieſters Hand. Verliere keine Minute, komme mit dem im Boot.“ 

„Verwundet, vielleicht ſterbend' und er rief mich! Auch ohne ſeine Mahnung hätte 
ich keine Minute verloren, ich winkte dem im Boot, der ſogleich umkehrte und am Altan 
anlegte. „Ich komme!“ ſagte ich und rannte in das Haus, die Treppe hinauf in 
meine Kammer. — hörte die Thürklingel und wie mein Vater mit einem Fremden 
franzöſiſch ſprach. Ich warf ein paar Worte an ihn auf einen Zettel, den ich auf mein 
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Bett legte. Ic fei gegangen, fünne nicht jagen wohin, aber = e3 mir möglich 
wäre, würde ich Nachricht geben, ic) bat um Vergebung, aber ich müfje gehen, wohin 
mich mein Herz und meine Pflicht riefen. Dann warf ich fchnell ein paar Sacdıen in 
einen Korb und nahm einen großen Mantel um, der meine Gejftalt ziemlich verhüllte, 
über mein Haar fnüpfte ich ein buntes QTuch, welches ich für Jette auf dein legten Jahr- 
marft gefauft hatte und ihr zu Weihnachten jchenfen wollte. So 10) ich einem gewöhn- 
lichen Weibe aus dem Bolt nicht unähnli) und fchlih mich eine fchmale Hintertreppe 
hinab, indefjen ich das Geräufch ind Haus dringender, laut jprechender Mienjchen hörte. 
Zwei Diinuten |päter faß ich dem Filcher gegenüber im Kahn, und diefer Ks ſtromab 
an den Gärten und Hinterhäuſern der Stadt vorbei, bis wir unter den Bäumen des 
Waldes dahinglitten. Wir ſprachen anfangs kein Wort. Unter einer großen Buche 
legten wir an und ſprangen ans Ufer. Auf ſchmalen Fußpfaden ging es waldein. Nach 
langer mühevoller Wanderung trafen wir in einem entlegenen Förtterhaus tief im Walde 
ein kleines Ein freundlicher Förfter erquicdte ung mit Speie und Tranf. Er 
redete meinen Gefährten —— an, und während er draußen anſpannte, ſaß ich drinnen 
am Tiſch und mein Begleiter ſetzte ſich beſcheiden in eine Ecke des Zimmers. Dann 
ging es weiter, raſtlos ohne Aufenthalt. Die Gegend ward hügelig, der Abend brach 
— Der Weg war ſteil, ich begann ſehr müde zu werden. — bot mir Wein, 
tieg ab und ging neben dem Wagen her, denn der Weg war entſetzlich und das Pferd 
konnte kaum noch fort. Ich schier ein und al3 ich erwadhte, hielt der Wagen. — Hannefe 
atte mir mitgeteilt, daß e3 ihm und einigen Getreuen gelungen jei, den vertwundeten 
ringen auf ein Fleines Sagdichloß in den Bergen zu bringen und daß man bofke, ein 
eben zu erhalten. Einer Bflenerin bedürfe er dringend, fügte er Hinzu, da nur Männer 
um ihn wären. 

Al ich au8 meinem Schlummer erwachte und die Gegenftände zu unterjcheiden 
begann, jah ich nur eine offene Thür, aus welcher ein Heller Lichtihimmer drang. Ein 
älterer Mann, in der Kleidung eines Militärarztes, fam ung tgegen „Gut, daß Sie 
da ſind“, ſagte er ernſt, „der Patient ſchläft augenblicklich, ruhen Sie bis morgen, ich 
laſſe Sie in der Frühe rufen.“ 

„Darf ich nicht bei ihm wachen?“ fragte ich ſchüchtern, „ich bin gar nicht müde 
und habe auf dem Wege geſchlafen.“ 

„Auch gut“, erwiderte er, „ſobald Sie etwas gegeſſen haben, mag Hanneke Sie 
in das Zimmer führen.“ 

„Iſt Gefahr en flüfterte or 

Der Arzt zudte die Achjeln; „ich hoffe nicht; der Arm wird fteif bleiben.“ 

Ih atmete auf und m wenige Minuten jpäter an jeinem Bette. Er lag in 
leichtem Schlummer, wie ihn das Wundfieber mit fich brachte. Eine Nachtlampe ver- 
breitete unfichere® Dämmerlicht in dem Gemach und ließ es noch unbehaglicher erjcheinen. 
E3 trug den Stempel einer eilig für den Verwundeten hergerichteten Kranfenftube. Eine 
Menge Gegenjtände lagen ungeordnet umber, a Kleider, ein aufgerijjener Mantel- 
fad, in Streifen gerifjenes Leinen, was zum Verband gebraucht war. Das Bett war 
mit einer jchweren Seidengardine überhangen, die inbefien weit zurüdgeichlagen war. 
Auf den Kiffen lag das bleiche Antlig mit dem dunklen, wirren Gelod. Ich jaß und 
laujchte den unregelmäßigen Atemzügen. Daß mich der Arzt für eine einfache Kranten- 
wärterin nahm, erleichterte mir meine Lage wejentlih. So rannen die Stunden dahin. 
Er verlangte ein- oder zweimal zu trinken, ohne die Augen zu öffnen, ich reichte ihm 
dag Glas und hob fein Haupt empor. Nur das leije Braufen de3 Nachtwindes in den 
MWaldbäumen und das Tiden einer Alabafteruhr, weldje auf dem Kaminfims jtand, hörte 
man. Schatten, die das Ticht des Lämpdjens an der weißen Stucddede malte, Hujchten 
a und her, und mir fam eine namenlojfe Angjt, daß er jterben würde. Er jtöhnte 

isweilen und Sprach verworrene Worte im Fieber. sin Ddiefer Nacht betete ich, Sch 

mußte, mein Herz jchrie nad) einem Gott, der mich hören fünne, und ich vergaß alle die 

hochtrabenden philoſophiſchen und ſophiſtiſchen Lehren, welche mir Gott: in die Unerreic)- 

barkeit entrückt hatten, und ein Spruch, den meine Mutter ſehr liebte und oft ſagte, 

ward mir lebendig: „Rufe mich an in der Not, ſo will ich dich erretten und du ſollſt 
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mid) preijen.” Ich ftammelte freilich nur, aber mein Herz ward ftiller. Gegen Morgen 
ward aud) er ruhiger, und al3 fich die erfte, fahle Dämmerung durd) den Wald ftahl, 
ſchlug er plötzlich die Augen auf. „Dorothee!“ ſagte er und ich werde das Glück nie 
vergeſſen, das aus dem Klang ſeiner Stimme ſ cad), al3 er meinen Namen nannte. Er 
ftrecfte mir die gejunde Hand entgegen. Ich bededte fie mit meinen er aber id) 
nahm mid) gewaltiam zujammen, um ihn nicht zu erregen. „Ich wußte, dab du fommen 
würdeſt“, —— er tief befriedigt, meinen Kopf zu ſich herabziehend und meine Stirn 
küſſend. „Morgen, Dorothee, un — ch bat ihn, fie nur zu jchonen, und die 
Schwäche jchloß ihm die Augen. Er jchlief jet ruhig wie ein Kind, biß der Arzt kam, 
den neuen Verband anzulegen. Ich that ihm Handreichung und bebte nicht, ala ich die 
jchredliche Wunde fah. Dann aber war meine Kraft zu Ende. Der Arzt jah es und 
Ichiete mich hinaus, mit dem Befehl zu fchlafen. Sch gehorchte, fiel auf ein Bett und 
Ichlief big die Sonne body am Himmel ftand. ch erwachte, weil jemand an meine Thür 
pochte. E83 war Hannefe. 

„Hoheit Lajjen jagen, der Pfarrer füme in einer Stunde." 

Ein freudiger Scjred durchbebte mid). 

„Wird der Prinz e3 Heute ertragen fünnen?" fragte ich bejorgt. 

„Er will nicht warten”, erwiderte der Getreue, „und wenn er einmal will, fann 
ihn niemand hindern.“ 

ch ordnete meinen Anzug jo gut ich fonnte und da ich noch feinen Wagen hörte, 
ging ich hinaus in den Wald. E3 war ein föftlicher Herbitmorgen. Welkes Laub 
anche unter meinen Füßen, die mächtigen Eichen und jchlanfen Buchen glühten in den 
bunteften Farben, und in den bläulichen Duft der Waldestiefe malten die goldenen 
Sonnenftrahlen leuchtende Streifen auf das Hohe, bräunlichgrüne Farrenfraut. Mir 
war halb bang, halb unaugfprechlich glüklih zu Sinn, und id wunderte mich, daß ich 
fo ruhig war, aber mir fchien, al3 jet ich hier auf einer weltfernen Infel, wohin das 
Gebrauje der Menfchen nicht reichen fünne. Ich brad) von einem jungen Eichenauffchuß 
noch grüne Blätter und ftedte mit Holzftückhen einen Kranz zujammen, e3 war eine 
Spielerei, die ich ala Kind oft getrieben Hatte, nun gab es meinen feltfamen Brautfranz, 
den ich lächelnd auf meine Zoden drüdte. Dann rollte ein Wagen, und ich ging zum 
Prinzen. Wir jprachen wenig, aber er hielt meine Hand und unjere Blide ruhten in- 
einander. Nach furzer Zeit fam der Pfarrer, Hannele und der Arzt traten al3 Zeugen 
ein. Der Pfarrer war ein fteinalter Herr. Er fah mich verwundert an und fragte nad) 
meinem Namen. Al ich ihn in der Amtstracht vor mir jah, jchnitt mir der Sedankı 
an meinen Vater durch Herz, aber nur wie eines Verftorbenen dachte ich feiner, es 
chien alles jo weit abzuliegen. Eine Bierteljtunde darauf war ich Prinz Waldemar Weib. 
Trauringe waren nicht da, er hob mir einen jchlichten Ring mit zwei verfchlungenen 
Händen, den er trug, an den Finger. ALS die Zeugen und der Pfarrer fort waren, 308 
er . an fein Herz, aber jeine Sand war Fiehecheih, und id) bat ihn, mich jet nur 
feine Kranfenwärterin fein zu lafjen. „Wir hätten ja warten fünnen, du bift zu Schwach“, 
ſagte — 

„Man hat nach meinem Vater geſchickt“, erwiderte er, „ſobald der Feind die 
Straße frei giebt, wird er kommen, dann wäre ich vielleicht verhindert worden, mein 
Wort zu halten.“ 

ein Vater! Ich hatte gar nicht daran gedacht, daß auch ſeine Familie unſere 
Verbindung nicht billigen könne. Alles Blut ſchoß mir ins Geſicht. Er ſah es, obgleich 
ich mich abwandte. „Komm her, Dorothee, du biſt jetzt mein Weib, du haſt nichts 
und niemand zu fürchten“, ſagte er mit der alten ſelbſtbewußten Energie, „ſollte auch 
unſere Verbindung vorerſt noch geheim bleiben müſſen.“ 

„Geheim!“ mein ſtolzes Bürgerblut wallte unwillig auf bei dem Gedanken, aber 
als ich ſah wie er mich bittend anblickte, kniete ich an ſeinem Bette hin, jah ihm feit in 
die Augen und ſagte: „Ich glaube dir.“ Dann machte ich mich daran, das Amt einer 
Krankenpflegerin wieder aufzunehmen. Ich wollte den Kranz entfernen, aber er litt es 
nicht. Seine Augen folgten mir liebevoll, wie ich das Zimmer ordnete. Ich ſtellte zu- 
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legt den Strauß au8 Heidefraut und zarten Farren, den — aus dem Walde mitgebracht 
hatte, auf den Tiſch und öffnete das gene ein wenig, daß die Sonne ftrahlend in dag 
Bimmer jchien und Die erquicdende Luft einftrömte. Allg ich fertig war, jah ich, daß er 
ſchlief. Ich juchte mir Tinte und Feder und begann an meinen Vater zu Schreiben, ohne 
zu willen, wie ich den Brief befördern folle, ich wollte ihn aber auf alle Fälle bereit 
haben und folgte einer inneren Notwendigkeit. So vergingen ein paar Stunden, jo oft 
er erwachte, rief mich mein Gatte zu 1) e3 waren jüße, unvergeßlich glückliche Augenblide. 

Da rief mich Hannefe in dag orzimmer. E3 war Nachmittag. An feinem ver- 
ftörten Geficht ah ich, daß etwas nicht in Ordnung fei. Ich glaubte, der Arzt, der 
eben bei dem Prinzen war, habe ihn Ichlecht gefunden. 

‚ , „Rein, nein, e8 ift nicht das“, jagte der Getreue, „aber es ift Schlunmer — 
tie fommen!“ 

„Wer kommt?" 

„Die Hunde, die Canaillen, die Franzojen!“ rief er in feiner derben Weile. Ic 
fühlte, wie ic) erbleichte. „Hierher ? unmöglich, Hannefe!“ 

„sch wollte, e3 wäre unmöglich“, erwiderte er, aber — jeine Rede ward unter- 
brochen, e3 frachte ein Schuß im nahen Walde und dag eichene Hofthor fiel gleich 
darauf fnarrend ins Schloß. — — Der Prinz Hatte eine Fleine Abteilung der ihm 
untergebenen Truppen, die den Verwundeten umgeben und nicht verlafien —5 mit 
nach dem Waldſchlößchen gebracht. Es war indeſſen kein Offizier dabei, da dieſe ſämt— 
lich tot oder verwundet oder durch das Gewühl des Kampfes zerſtreut waren. Ein 
alter Sergeant befehligte ſie. Er hatte vorſichishalber Poſten im Walde auf— 
geſtellt, da es immerhin moͤglich, wenngleich nicht wahrſcheinlich war, daß auch hierher 
der Feind ſeine das Land überſchwemmenden Truppen ſenden könne. Das Jagdſchloß 
jelbjt war, da e3 einzig von einem alten Jäger bewohnt und bewacht ward, rings mit 
einer jtarfen Mauer umgeben und da3 Hofthor, von zwei Kleinen Biegeltürmen flanfiert, 
beitand aus ftarken Eichenbohlen. Eine etwa Hundert Schritt weite Entfernung trennte 

aus und Thor voneinander, an einer Seite des a Itand ein Stall und ein 

Juppen, an der anderen war die Mauer von außen noch mit einem Graben und oben- 
auf mit eingemauerten Glasfcherben geihüßt. Der Sergeant ließ die Türme und das 
Thor en und ebenjo die Mauer und den Schuppen. Er fam ins Haus und meldete, 
daß e& jcheinbar nur ein Trupp Marodeure fei, um den es fi) Handle, und daß er die 
Bande abzumeijen dolle Troß des Widerjpruches des Arztes ließ der Prinz fi) an- 
Heiden und in einen Stuhl bringen. In kurzer Zeit entjpamn fich ein heftiger Kampf, 
Schüſſe krachten hüben ünd drüben, fchon trug man einen Verwundeten ing Haus. 
Der Prinz befahl, daß man ihm melden folle, fobald etwa ein Offizier fich drüben zeige 
oder reguläre Truppen anrüdten. In ſolchem Falle, fagte er mir, fei Widerfiand 
Wahnfinn, und er würde fich einem Offizier gefangen geben. — „Sch werde dafür jorgen, 
daß man 2 unbeläftigt zu deinem Water zurüdjcidt," fagte er. Ich erwiberte nichts, 
um jeinen Widerjpruch nicht zu reizen, aber ich war feft entichlofien, ihn unter feinen 
Umpftänden zu verlafjen. Ich lief fortwährend zwijchen dem Vorzimmer und feinem Stuhl 
hin und her, um zu berichten, wie e8 ftände. Seht fchien der ‘seind fich wirklich zurüd- 
zuziehen, er 309g vom Thor ab und das Schieken hörte auf. Schon atmete ich auf, 
der alte Arzt ging über den Hof, um einen Berwundeten von drüben zu holen. Da ne 
ein Schuß vom Walde herüber, und er fiel tot zu Boden. Seht entdedten wir, da 
der ?zeind Die Waldhäume erflettert und von dort ein neues verderbliches Feuer eröffnete. 
Bugleich machte er einen neuen Anfturm auf das Thor. Die Unferen hatten fic) ver- 
Ihofjen; denn der Überfall war fo plöglich gewefen, daß man nicht m hatte, 
die Patrontafchen ER zu füllen; noch lag ein Heiner Vorrat von Munition im Vor- 
immer; e3 galt, diefen hinüber zu jchaffen. Hannefe war mit einem Befehl des Brinzen 
Dinüber geschickt" er fam nicht wieder. „Patronen her!” fchrie der Sergeant über den 
Hof, jo laut er fonnte, denn er vermochte feinen feiner Leute mehr zu miflen, Ich ſtand 
rade am Fenſter des Vorzimmers, ohne Beſinnen raffte 2 in meine Schürze, was ich 
Halten fonnte und rannte aus der Thür über den Hof. Kugeln umpfiffen mich, aber 
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ih fam glücklich hinüber. „Nocd) eine zehn Minuten und die Hunde müfjen abziehen,” 
rief der Sergeant, „fie haben 10 Mann verloren und ihre Munition ift auch zu Ende.“ 
no fauerte blutend in der Qurmede. Zweimal noch machte ich den dep 
eg. ALS ich das legte Mal zurüd kam, hätte ich fait laut — denn ich ſah 
den Prinzen aus der Hausthür treten. „Zurück!“ ſchrie ich verzweifelt. „Um Gottes 
willen zurück!“ — Zu ſpät, ſchon hatte man ihn bemerkt, es krachte, ich ſah ihn wanken. 
Mit zwei Sprüngen war ich neben ihm. Ich fing ihn in meinen Armen auf und tru 
ihn mit der übermenſchlichen Kraft, die mir der Augenblick gab, ins Haus zurück. J 
legte ihn ſanft auf den Fußboden und beugte mich über ihn. Er war tot. — — — 
Was weiter geſchah iſt mir nur wie ein ganz verworrener Traum in der Erinnerung. 
Ich ſaß ſtumm und ſtarr und hielt ſein bleiches Haupt in meinem Schoß. Endlich 
ward es ſtill ringsum, es drangen fremde Menſchen in die Halle. Jemand berührte 
meine Schulter und fragte auf franzöſiſch, ob das der Prinz ſei. Ich bejahte es. 
„Dieſe Wahnſinnigen!“ knirſchte der Offizier, „welch eine Dummheit!“ — Später erfuhr 
ich, daß kurz, nachdem es gelungen war, den zweiten Sturm der Angreifer abzuweiſen, 
ein Offizier mit einer —— Truppenabteilung erſchienen ſei, dem man nach kurzer 
Verhandlung das Thor öffnete. — Die Franzoſen benahmen ſich durchaus anſtändig, 
ſie ließen eine Ehrenwache bei der Leiche und ſchickten die Nachricht von dem Vorgefallenen 
an den Vater des Prinzen. In dem großen Saal hatten wir ihn aufgebahrt. Mit 
ſeinem zerſchoſſenen Mantel bedeckt, lag er da, das edle Geſicht mit den hönen Bügen 
und den vollen, braunen LZoden wie au Marmor gemeißelt. Meinen Eichenfranz hatte 
ich ihm zu Häupten gelegt. Tag und Nacht wich ich nicht von feiner Seite. Schon am 
zweiten Zage fam ein Kammerherr, um die Leiche zu holen. Hannefe, der leicht ver- 
wundet war, und die paar anderen Leute Hatten die Sranzofen gelangen fortgeführt. 
Nur ein Stallfnecht des Prinzen war zu meiner Hülfe dort geblieben. Der Kammer: 
herr ließ fich von dem jungen, Fangen Cornet den Hergang berichten. Mic) fah 
er gar nicht, oder wollte mich nicht jehen. Als man die Leiche in den mitgebrachten 
Sarg gelegt hatte und a: geichlofjen und Hinausgetragen war, faß ich immer nod) 
thränenlog in einer Ede des Saaled. Da trat der Kammerherr zu mir. nat die 
Mamjell noc) irgend welche Anfprüdhe an Se. Durdjlaucht”, fagte er in unvertennbar 
verächtlichem Zon, „jo jollen fie befriedigt werden, fie mag fich jchriftlih an mich 
wenden. Vor der Hand find Hier zwanzig Dulaten, damit mag fie die Heimreife an- 
treten.” — Er hielt mir eine gefüllte Börje hin. Sch Itarrte ihn einen Augenblid ver- 
tändniglog an. E3 flammte bei in mir auf. Ich ftieß feine Hand zurüd, daß die 
örfe Hlirrend zu Boden fiel, dann ging ich erhobenen Hauptes aus dem Saal. Ich 
raffte meinen Wlantel um mich und eilte au3 dem Haufe. Wie ich meine Heimat er- 
reichte, weiß ich nicht mehr, ich irrte bald zu Fuß auf unbefannten Wegen dahin, bald 
nahm mic) ein mitleidiger Fuhrmann mit, einmal fogar ein franzöfilcher Marfetender. 
An einem dunklen, ftürmifchen Abend betrat id) meines Vater? Haug. E3 brannte nn 
Licht im Wohnzimmer. Meine Mutter jaß über ihr Gejangbuch gebeugt, ich war dur 
die Hinterthür eingetreten, und fie jah nicht auf, als ich kam, He dachte e3 jei SSette. 
Ihre Thränen Kloffen langfam über ihre Wangen und fielen auf die gelben Blätter des 
diden, alten Buches, da wußte ich, daß ich noch jemand Hatte J der Welt, der mich 
liebte. „Mutter“, ſagte ich leiſe, um ſie nicht zu erſchrecken, „da bin ich wieder!“ Sie 
ſchrie doch auf und dann umſchlang ſie mich mit beiden Armen. „Mein Kind, mein Kind“, 
rief ſie immer wieder, „du biſt da, du lebſt, du biſt geſund, o Gott iſt barmherzig!“ Sie 
bedeckte mein Geſicht mit Küſſen und Thränen. Da trat mein Vater ein. Er kam aus 
ſeiner Studierſtube und hatte ſeinen großen, gelben Meſſingleuchter in der Hand. Sein 
Geſicht war bleicher als ſonſt. Als er mich ſah, ſtellte er das Licht auf den Tiſch, und 
ich merkte, wie ſeine Hand zitterte. Dann richtete er ſich ſtraff auf: „Iſt Die Land— 
ſtreicherin wieder da?“ ſagte er, und jedes Wort traf mich in ſeiner eiſigen Kälte wie 
ein Schlag, der mein innerſtes Leben berührte, „Soldatenliebchen gehören nicht in ein 
ehrbares Pfarrhaus. Hinaus! ich will die Dirne nie mehr ſehen.“ Ich richtete mich 
auf und drückte einen haſtigen Kuß auf meiner Mutter Stirn, denn ſie war viel kleiner 
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al3 ich, dann fchritt ich zur Thür. Da warf fichd meine Mutter mit einer Willenskraft, 
die ich der fonft jo ftillen rau niemal® zugetraut hätte, in meinen Weg. Sie fchloß 
die Thür. „Du bleibjt, Dorothee,” jagte fie mit bebender Stimme, und e3 war dag 
erjte und legte Mal in meinem Leben, daß ich fie dem Water widerjprechen hörte, „du 
bleibft, und der Herr Stadtpfarrer wird fich auf die Gejchichte von der Siünderin be- 
finnen, welche unjer Herr Chriftug nicht verdammte und auf die niemand einen Stein 
werfen durfte. Er wird fid) befinnen, daß er feinem Pfarrfinde die Beichte ver- 
fagen darf, jo es verlangt eine jolche zu thun, und wenn erfich darauf befonnen hat, 
join du ihm deine Beichte jagen. Geh mit ihm hinüber in feine Stube, da wird er 
ich hören, mein Kind. Es it noch nie eine Qüge über deine Lippe gelommen, das 
weiß er. Er kann dir danad) die Abjolution nicht verfagen, dag weiß ich." — 

E3 entftand eine Paufe. Mein Vater kämpfte einen harten Kampf mit fi). Enb- 
lich griff er wieder nad) dem Leuchter und jchritt voran. „So komm,” fagte er, und 
ich folgte in fein Stubierzimmer. Er legte feinen Talar an, und ic) mußte vor ihm 
niederfnien. So fagte ich ihm alleg. ALS ich geendet Hatte, |prach er mit zitternder 
Stimme die Abjolution. Dann a er mih auf. „Dies“, jagte er, „ilt das erfte und 
lete Mal, Dorothee, daß dieje Geichichte über deine Lippen fommt, jo lange ich Lebe. 
In der Stadt weiß niemand von deinem Berjchwinden. Die Franzofempirihaft hatte 
alle Köpfe benommen, auch hat Jette ausgeftreut, du feift franl. Das, was du mir 
eben le Hajt, bleibt en mn zwilchen mir und dir, deiner Mutter werde ich 
jagen, was fie wiffen muß. Haft du mich verftanden?" „Sa, Bater!" — Da breitete er 
die Arme aus und 30g mich jtumm an fein Herz. — Ich aber verlor da3 Bewußtjein. — 
Die furchtbaren Aufregungen, die Anftrengungen, da3 tagelange Wandern in Näfje und 
Kälte Hatten meinen feiten Körper doch beziwungen, ich ward jehr franf. Meine Mutter 
pflegte mich mit unermüdlicher Treue. Aber fe that mehr für meine Seele, alz für 
meinen Leib. Seht erft lernte ich erfennen, was für eine Kraft des Glaubens in der 
einfachen, m rau mit dem fchlichten Kindergemüt wohnte. Wie fie beten konnte, wie 
fie meine Tämpfende Seele verjtand und mit ji nahm vor Gottes Ungeficht und nicht 
abließ, mich zu tragen, zu tröjten, zu jtärfen, biß ich den Stab ergreifen lernte, der 
mir Stüße und Kraft geworden und geblieben ijt durch mein ganzes Leben. Ia, ic) 
hatte einen langen, mühjeligen Weg vor mir, und zu Anfang wäre ich ohne meine Mutter 
el aber je länger, je lichter und je leichter ift e3 geworden. Manches Jahr noch) 
blieb ich im jtillen Pfarrhaus am Kirchplag, dann, al3 mein Vater ftarb, 309 ich mit 
der Mutter in das Prediger-Witwenhäuschen, aber nur zwei Jahre überlebte fie den 
Vater. Im diefer Zeit bejuchte mich Hannefe einmal. Mein Vater Hatte nämlich gleich, 
nachdem ich zurüdgelommen, eine Reije zu dem Pfarrer unternommen, der mich getraut 
hatte und dieſem das Verjprechen abgenommen, über die ganze Sache zu fchweigen, wie 
wir. Der alte Arzt war tot, Hannefe wohl au, denn jahrelang hörten wir nichts 
von ihm. Da erichien er eine® Tages im Prediger-Witwenhaus. E3 war mir eine 
unausfprechlihe Freude. Er war jahrelang in Südfranfrei in Gefangenichaft ge= 
wejen, dann Hatte er die Freiheitskriege mitgemacht. Ich nahın auch ihm das Berfpredhen 
ab, zu jchweigen. Er hielt ed, big meine Mutter tot war. Da mein Bruder felbft 
bereit3 eine Familie verjorgen mußte, wollte 2 ihm nicht in den fchlechten Zeiten zur 
Laft fallen und ſchrieb an Hannefe, der eine Anftellung al Unterförfter hatte, ob er 
mir nicht in jeiner Nähe eine bejcheidene Stelle verjchaffen fünne, two ich mich nüßlich 
machen und mein Brot verdienen wollte. Lange befam ich feine Antwort und hatte Ichon 
im Städtchen jelbit einige Anerbieten in Erwägung gezogen, ala 2 eine “Tages einen 
eigenhändigen Brief des TFürften von 3... . erhielt, welcher fein Bedauern ausfpracd), 
daß er nicht eher von den Berhältniffen unterrichtet gewejen und mid) bitte, daß er mir 
einen Wohnfig und einen ausfömmlichen Jahrgehalt anweien dürfe. Ich jchwanfte, ob 
id) daS Anerbieten annehmen fünne, aber Hannefe fam felbft und gejtand, Daß er dem 
yürften, einem überaus wohlmwollenden und Tiebenswürdigeu Herm, perjönlih alles 
mitgeteilt habe und mich zugleich noch einmal in defjen Namen bitte, ihm zu erlauben, 
daß er eine langjährige Schuld gegen die Witwe jeineg Bruder3 abtrage. So nahm 
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Eine Rahrt zum deutſchen Rontor in 
Groß-NAowgorood. 


Von 
E. Bener. 


Es iſt eine weite Fahrt, zu der ich heute den Leſer einlade und, wie ich vorweg 
bemerken will, eine —— ſie gilt jener mittelalterlichen Stadt, von der einſt 
die Völker des Oſtens in Bewunderung ausriefen: „Wer kann gegen Gott und Groß— 
Nowgorod?“ 400,000 Einwohner so fie haben und eine fo gewaltige Ausdehnung, 
daß der Durchmeffer faft eine Meile beträgt; fie ift Herrjcherin über ein Gebiet, das 
ji) vom Beipusjee bis zum Uralgebirge und vom weißen Meere biß zu den Quellen der 
Wolga erjtredt, eine ftolze Republik, die feinen Herricher anerkennt, al® den eignen 
Willen, bei deijen Geltendmachung aber tyrannih if. Man erzählt, daß durch den 
an ihr unermeßliche Reichtümer zuftrömen, weil dort der orientalifche Kaufmann im 

aftan dem in Pelze gehüllten Zappländer und dem derben, mit dem Friesrod beffei- 
deten Hanjen die Ben veihe. Man erzählt, fo jage ich, verbürgen kann ic) e3 nicht. 
‚smmerbin aber ift jolche Nachricht dazu angethan, einer reijeluftigen Zeit, welche fich 
dem verweichlichenden Italien abwendet und den nervenftärfenden Aufenthalt auf und an 
den Nordmeeren liebt, einmal ein bejonderes Ziel zu jegen. ‘Freilich bei einem Stangenjchen 
Neifebureau fünnen wir uns nicht anmelden, Eifenbahnen mit Schlafwagen und Dampf- 
ichiffe mit erjter Kajüte giebt es nicht, aber ich fenne zweierlei Weg, und der Lejer mag 
wählen, ob wir watervaren fein wollen oder landvaren. Will man mir folgen, dann 
rate ich von einer Landfahrt entichieven ab. Ich Habe fie einmal mit Johann David 
Wunderer im Sahre 1590 gemadjt, aber mich) verlangt nicht zum zweitenmale danad). 
Nicht ala ob mein Begleiter fein treuer, unterhaltjamer Gejelle gewejen; im Gegenteil, 
er war ein gejprächiges jüddeutiches Kind, in Straßburg geboren und ſpater unter die 
Geſchlechter * rts aufgenommen, und reiſte nicht in Geſchäften, ſondern, gerade ſo 
wie wir es vorhaben, zu ſeiner Ausbildung, zur Bereicherung ſeiner Kenntniſſe. Aber 
wenn er anfängt, ſeine Erlebniſſe zu erzählen, dann — hm — wie ſoll ich mich nur 
ausdrücken, um ihn nicht zu beleidigen — Ei, der Leſer ſoll nicht glauben, daß ich es 
ihm allzubequem zu machen gedenke, er mag ſich alſo den paſſenden Ausdruck ſelbſt 
ſuchen, wenn er gehört hat, was alles unſer Reiſegefährte zu erzählen weiß. 


Von Roſtock fahren wir am 3. März 1590 ab und hinaus in die Fremde, meiſtens 
zu Wagen, oft zu Roß, zuweilen flägtich zu Zuß. Don einer al zur anderen 
unermüdlich vorwärts, über Lois, Demmin, Anklam, Stettin, Gollnow, Stolp, Danzig. 
Sn Braungberg ift ein Sejuitenfollegium, welches Wunderers ne verjucht und 
Ipäter ihm nad) dem Leben trachtet, weil er feinem Glauben treu bleibt. In Königsberg 
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ift der Weg nad) Norwgorod noch nicht zur Hälfte zurüdgelegt; wenn er bisher noch) 
einigermaßen ruhig verlaufen, fo heben die Abenteuer jebt,an. Am Niemen begegnet 
uns ein unangenehmer Lberfall durch Bären. Nach der Überfchreitung dieies Fluffes 
fommt man nad) Samogitien (Samoiten) „durch Dide und große, ungeheure Wildtnufjen, 
in welchen zu unterjchiedtlidy zeitten am hellen tag erjchredliche Visiones und Geifter ge- 
jehen werden, e8 vermeinen die Gelehrten, e8 Eomme daher, weil noch heutigestag® viel 
Snwohner wie die beztien absque fide et religione ihr leben zupringen und nicht allein 
tier und andere monstra serpentum adoriren, jondern auch weil fie auß teuflifchen 
fünften fih in Wölff und beerengeftalt trangmutiven und verftellen, aljo ber — 
ſehr mächtig bei ihnen gefunden wirdt, wie ſie denn in mancherlei beſtiengeſtaltt den 
Durchreiſenden erſcheinen, auch dieſelben, wo ſie können, in Wolfsgeſtalt anfallen und 
niederlegen.“ Daß wir die Macht ſo böſer Zauberer auch erfahren müſſen, iſt an— 
zunehmen. Der Wagen fällt zweimal um und zerbricht. Dreimal fahren wir irre und 
müſſen uns mit Axten den Weg bahnen. Ein ne der abwärts fich begiebt, wird 
unvermutet einen Hügel hinab auf einen großen Bufch geworfen, daß er allein nicht 
wieder herab Fam; dabei jpringt eine Zunge nebenher ans, der Fuhrmann fchlägt 
mit einer Art nad ihr, trifft fi) aber in den Fuß. — Nicht wahr, Lefer, das ilt 
grujelig? Willft du aber noch nicht auf den Landweg verzichten, dann fage id) dir 
vorher, daß e3 noch viel fchauriger fommt. 

„Shr befteg Bier wird alfo bereitet. Sie füllen ein gefäß Halb mit mal, thun 
darunder anftatt des Hopf eichen laub oder ander Bitterfraut und fchütten wajjer 
Darüber. Darnad, werfen fie etlich glüendt Wafferftein darein, dedens alsdann zu, 
lafiens etlich tag ftehenn und trinfens alfo ab.“ 

.Jetzt wird e3 ficher Zeit für ung wieder umzufehren. Schlimmer kann e3 doc 
nicht fommen. 

‚.. Noch weiter? „Sie pflügen mit hölzernen Pflügen und wollen von dem eifernen 
nicht3 wiljen aus Aberglauben, daß e3 den Boden verdirbt. Wenn fie zu Ader — 
iſt ihr geſang ohn underlaß wie die Wölfe heulen jehu jehu jehu, und ſo ſie gefragt 
— waß darmit gemeint werde, ſo ſprechen ſie, ihre Voreltern haben auch lo 
gelungen.“ | 

Wir reijten weiter durch Livland. „Dort haben die Anwohner des Landes felzamen 
—— So ein thodter begraben ſoll werden, legen ſie den verſtorbenen under ein 

iſch, gieſen all nehe oder Grundſuppen, ſo in dem trinkgefäß — behaltten iſt, 
auf ihn, ſprechen, daßelbige gehöre ihm zu. Dann vergraben ſie ihn in den nächſten 
waldt, legen zu ihm ein Axt, 2 ſcharff oder kupferne Pfenning, ein ſtück Brodt und 
höltzen gefäß voll Weißbier. Werden noch heutige tags gefunden, die Sonn Mondt 
und jterne, jchöne baum vndt thodten coliren und anbetten. Bon ftatur find fie groß, 
ftard, doch ungefchieft, blochende und gottlofe Leuth, der mehrertheil zum Bauberer ab- 

erichtet, die fi) in Wölff und fagen transmutiren, zu nacht auf böden durch die Lüften 
Make. in wäldern und wildtnuffen ihre Conventionen, hagelfiedung, gabbeljchmierung, 
teuffelstäng, diabolicos eoncubitus und dergleichen unerhörtt Grewel Halten. .“ 

Unter diejen Studien über Land und Leute gelangen wir über Mitau nach Riga. 

„Die Lappen belangendt, fo in Riga zu jederzeit Heuffig ankommen, jeind, wie 
theil3 obgehörtt, grobe, tolpijche und fcheugliche LZeuth, eines gelben diklichen gefichts, 
gefchrwindt und mit dem Bogen gewifl zu jchieffen. Ihre Kleidung feindt von zufammen- 
genehter wilder hier hautt. Die Waaren, jo fie anpreizen, al3 dürre filch, wilder thier 
haut und dergleichen, vertaufchen fie für andere auf dem Meer; in Segellationibus 
fünnen jie mit ihrer Zauberey au) in den größten Sturmmminden mit liderlichen ohn 
eiferne negell zufammengefügten jchiffen glüclich davon kommen. Dahero dann erfolget, 
fo ettlich faufleuth auch under den Chriften über meer fahren wollen, von den Lappen 
ein feil, daran drei oder vier Sinöden gemachet, mitzunehmen pflegen, mit dem underridt, 
daß fie Haben im erften Knoden am Sail (fo fie ihn öffnen) ein gutten doch langjamen 
windt. Im andern ein großen Sturmwindt, doch der ihn würde fürtreglich fein, im 
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dritten ein glüdlichen ertwünfchten Windt. Im VBierdten ein naufragium, aljo wo jie 
den vierdten Knopf auch aufthun wollen, fie mitt fchiff und gütern zu grundt gehen.“ 


Wollen wir jeßt den mwanderluftigen Dann nod) weiter begleiten, jo müfjen wir 
und auf feltfame lUmmege gefaßt maden. Wir reifen durch Semgallen u. |. w. nad) 
Wildam (Wilna), Hauptitadt von Groß-Litauen. „Dort findet man zwei mo3fowitische, 
zwei tartarifche, eine littauifche, zwei polnijche, eine armenifche, eine türfilche, eine jüdische, 
zwei deutfche und eine wäljche Kirchen. 3 giebt dort auch noch Scythen, Indianer, 
Shländer, Zappen, welche zum Handel fommen. Etliche Türfen mit farbigen Bändten 
(Zurben) und blauven und gejchedten langen röden, welche mit den Armeniern von 
Conjtantinopel, durh Wlerandrien, Agypten, Alkair, Scythen und Indien mit Eöftlichen 
wahren und Gold und Silber und Edelgefteinen angefommen, und wahr umb — ver⸗ 
tauſcheten. (Ich glaube Ken daß David Wunderer in Geographie ſchwach war.) Die 
Stadt ift wohl dreimal größer al® Dantig. E3 find viel Nadtbrunnen auf den gügeln, 
darinnen Bären und Waldtejell gehen, um Waller den ganzen Tag zu jchöpfen. In den 
Städten wird regelmäßig getauft. Aber uff dem landt werden noch viel aberglaubijche 
gefunden, die feuer, Wäldt, Schlangen und Thier für Götter anbetten. Deßgleichen 
welche etwwan ein hübjches Thier gehabt, die füllen die Haut mit Haar auß und jeßens 
in ihre Catten alf ein Gott, alßo daß jolche Supertitions und grewel von den präfeetis 
nicht mögen vertilget werden. Sonjten jeindt der mehre Theil arrianijc) und papijtiich. — 
Die in der Nähe von Wildaw angefiedelten Tartaren giejen in eine friiche erjt abgejchelte 
und zufammen ein Sad gleich vernehnte Kuehaut viel milch mit Pferdsblut vermifcht, 
lafiens zufammen rinnen; wenn e3 coagulirt ift, fo fehneiden jie die Hautt wieder auff 
und zerjtüden den Zeiger, laßen ihn liegen, biß er hart wirdt, alßdann muß es ein 
guter Kteeß fein.‘ 

Bon Wilna geht es — ſtkow (Pleſkow) am Peipusſee. Unterwegs begegnen 
uns Perſianer und Indianer halbnackend, die uff die Stadt Moſchaw reiſen wollen. 
Endlich erreichen wir ale die Stadt ift in der größe wie etliche vermeinen Rohm 
gleih. Der Trank im Lande ift jehr unge hmad von Hirih (Hirje) mit waljer gebraumwen, 
wird Duafjeß genannt. Die Weiber find jehr verachtet. — „Wenn fie furgweil treiben 
wollen und ihnen an den hohen feiten von den männern ins feldt zu fpabieren erlaubt 
wird, fo henden fie etiwan ein zwiefach feil ahn ein baum, figen darein und fchodlen 
einander hinn und wieder, oder fingen liedter mit jeltzamen gestibus und daß ift ihre 
jommerfreudt.“ 

Seht müßte ich eigentlich erzählen, daß wir nad) Nowgorod weiter gereift find, 
allein der Zejer fünnte dod) anderweitig erfahren, daß der Hanfehof in Naugard damals 
wiüfte lag, und fchließen, daß die Gefellichaft David Wunderer verderblich auf meinen— 
Charakter gewirkt hat. Da aber von Bleifom nad) Nowgorod nur etwa 175 Kilometer 
find, fo würden wir auf diefer kurzen Neije nicht viel Neues erfahren. Wunderer aber 
auf feinen weiteren Kreuz- und Querfprüngen zu folgen, die mit wunderlicher Bhantafie 
Aula nengeleN ind, etwa nach Schweden oder Finnland, wird feinen Leer mehr 
oden. 

Ich nehme aljo an, daß nad) dem Gehörten die Luft zur Landreije vergangen it. 
Ein hanfischer Großfaufmann, dem wir von der Landreile des Straßburger Kindes 
erzählen, zudt die Achjeln und jagt: „Ein richtiger Schwabenftreih." Die Hanjen fahren 
niemals den Landweg, hödjitens ein fühner Haufirer, dev Waren auf der ganzen Strede 
einnimmt und vertaujcht, wie fich, jedesmal in den Städten Gelegenheit bietet, denn die 
ungeheuren Koften einer Waren-Überführung etwa von Magdeburg nad) Nowgorod und 
zurüd fünnen jelbjt durch den Gewinn nicht gededt werden. Wenn trogdem 
oft von Landvaren im Gegenfag zu Watervaren gejprochen wird, jo ift anzunehmen, daß 
unter erjteren jene verftanden werden, die entiveder aus den fogenannten Livischen Hanfe= 
jtädten (Riga, Reval und Dorpat u. . w.), vielleicht nod) aus ne, die Landfahrt 
machen oder auch die aus den übrigen Städten in Riga oder Reval anlaufen, um von 
dort über Land nah Notwgorod zu ziehen. 
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Wir entjchließen ung aljo für die am meiften beliebte Fahrt zur See und werben 
Watervaren. Da gegen 250 deutiche Meilen zu durchmefjen find, jo brechen wir mög- 
fichft rechtzeitig auf, jobald die Schiffahrt freigegeben wird, am Peterstage (22. Februnn, 

„De Winter tempt to olden 

ol holt nit jtrengem Molden 
He Bloot und Stroom in Bann: 
Do fonımt dat Vorjaar an. 
Gunte "Beter deit iyn Wunder 
Mit Bliren und mit Dunder 
Breit he unde fmelt dat 98 
Sunte Peter Zof unde Prys! 


Schipskinder, Stoopgefellen, 
Nu mote ghy ju fnellen, 
Naugart behovet Want.“ 

Dem geltenden Gejege gemäß Darf ein einzelnes Schiff nicht abfahren, jondern es 
müffen ftet3 Eleine oder größere Gejchtwader zur Nangartfahrt fi fammeln, weil man 
nur fo vor den raftlos augliegenden Seeräubern, welche die Dftjee bis über Finnland 
hinaus u machen, Sicherheit finden fann. E38 erregt Berdruß, daß nicht alle 
Schiffe bei Eröffnung der Schiffahrt ihre volle Yadung eingenommen haben, ja manche 
Güter nod) erft einer genauen a durch) die ordnungsgemäß beitellten Wrafer 
unterworfen werden müflen. E38 ijt ja Negel, daß aus dem Heimatshafen fein Gut 
fortgelaffen wird nach NRomwgorod, das nicht jorgfältig auf Nichtigkeit des Maßes und 
VBollwertigfeit und —— Arbeit geprüft iſt, weil die EA durch bittere Er- 
fahrungen belehrt find, daß ein einzige® Stüd mangelhaften Gutes, durch) welches fich 
ein Nufje benachteiligt fieht oder glaubt, alle Deuticen in Nowgorod plößlid) in große 
Gefahr für Leben und Habe bringen fann. 

Man verlud vor allem Want (Tuch), Leinen, Seidenzeug, Sammt, Meth, Wein, 

ering, |päter auch Garn, Nadeln, Handfchuhe, Pergament und Mineralien wie Salz, 
pfer, Zinn, Blei, Schwefel. Selbitverftändlic) fand Hierbei aud; wieder Vezug aus 
dem Binnenlande, Mitteldeutichland, vom Ahein oder von Weftfalen her ftatt, ja Die 
Binnenftädte Münfter, Unna, Duisburg, Einbed, Duderftadt, Braunschweig, Dtagdeburg, 
Lüneburg, Dortmund u. a. waren die erjten gewejen, die urfprünglich mit ihren Yabrifaten 
den rufftichen Markt gejucht ben Sie traten natürlicy dem . abunde bei, ja, gaben 
eigentlich die Anregung zu dejjen Gründung und verluden ihre Waren dann auf Schiffen, 
die fie in den Pan für eine Fahrt Heuerten oder dauernd als Eigentum erivarben. 
en find alle Schiffe bereit, und die Sahrt beginnt. 
er Wind ift günftig, die Segel werden alle aufgeipannt, und der Patron (Kapi- 
tän) ift wohlgemut. Nacjdem ein halber Seeweg durchfahren ift, chiet er fi) an, das 
Seerecht — Es ſind Menſchen von gar verſchiedener Denkungsart und Neigung 
auf ſeinem Schiffe, und die Erfahrung hat gelehrt, daß es en ift, alle dieje mit 
eilernem Zwange unter ein einheitliches Gejeß zu ftellen und zugleid) aneinander zu 
binden, damit man der drohenden Gefahr gegenüber ftark üft. eben dem Kaufberrn 
oder Nheder, der fein Gut felbjt begleitet, finden fich die viel erfahrenen Snechte oder 
Knappen, die fchon früher lange Jahre hindurch in Nomwgorod waren und nun, nadjdem 
fie die Heimat bejucht haben, wieder zur Mehrung = Gewinnez in die rauhe Fremde 
zurüdgehen. Ihnen haben einige Kaufleute ihre Söhne als Jungen, die erft in die Ge- 
heimniffe des Kontors in fchwerer Xehrzeit allmählich eingeweiht werden follen, anvertraut; 
wenn diefe wieder nad) Haufe als gereifte Männer zurüdfehren, werden jie das väter 
liche ont mit Umficht —— und fortführen können. Neben dem leichtblütigen 
beredten Rheinländer ſteht der verſchloſſene wortkarge Plattdeutſche, dazu find die Sciffe- 
kinder aus allen Gegenden zuſammen geholt, und harte Köpfe ſind darunter, auch Leute, 
denen das Meſſer a zuct, ala die junge. Ein Cote ift an Bord, der nicht eher 
in Thätigfeit tritt, ala bi3 der innifche Vleerbufen erreicht ift; auch) — Lichter 
ſtehen muͤſſig herum, denn ihre Arbeit beginnt erſt an dem Wolchow, und zwiſchen ihnen 
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und den Schiffafindern fliegen die Spottreden Hin und her. Sogar ber für dag Kontor 
beitimmte riefter ift da mit feinem Küfter, beide Männer fo gebaut, daß fie an Kraft 
fih mit den Yahrtgenofjen mejjen fünnen; fchwächliche Deutiche fann man in Nomwgorod 
nicht gebrauchen, den Grund werden wir bald fehen. 

Alle diefe Mänuer, wohl 80 an der Zahl, fol der Patron ficher führen, um fie 
zu bändigen, dient ihm das Waterrecht, dat dei Koplüde unde Schipper3 gemafet hebben. 
„Aljo hebt der Batron zu reden an nad) dem Gebrauch eine gewöhnliche redt: Dieweill 
wir nun Gott und den Elementen gan und gar ergeben, foll einer dem andern gleich 
hiefüro ohn anjehn der perjohn gehaltten werden. Und weil wir in diejer Segellation 
mit einfallenden jchnellen Sturmmwindten, Meerraubereyen, ungeheuren Balven und andern 
Gefahren umbgehen, können jolch navigation ohne fteiff Regiment nicht vollbracht werden. 
Ich will derhalben einem jeglichen infonderheit mit höchitem fleiß und ernjt verwarrnet 
haben und gebotten, daß wir allzumahl anfenglich Gottes Wortt, jo von een Schripheyen 
auß der Pojtill verlejen wird, mit anhören, dann mit unferem gebätt und gejang bei 
Gott umb gutten Windt und glüdfiche außfahrt fteht? anhalten, darauf endtlich daß 
Regiment nad) den Den Seerechten von den verftendigften helffen ordiniren und 
bejegen, auch jich feiner jeines Ampts, vorlauth des Seerechts, twegern anzunemmen, 
dafjelbige on einiges anjehen der perjohn ftricte, alß ein jeglicher begehret, wie Gott 
gegen ihn an jeinem legten endt und jenem tag thun wolle, treulich ohn alle gefehrdt 
zu Haltten geneigt fein, und mit größten möglichen fleiß handthaben helffen.“ 

Darauff alk die Predigt und gebett erfolget, hat gemelter Patron omnium consensu, 
einen vornehmen Bürger zu einem Vogt oder judice erfaßen. Alßdann vier Aſſeſſores; 
leglih zu diefer Dienern zween Procuratoreg, ein Wachtmeifter, ein Scribenten, ein 
Erecutoren oder Meiftermann, ein Nadersmann (zum Neinhalten de Schiffs) amt 
zwen Sinechten. Wach welcher ordination des Regiment? hernadh gejeßt Seerecht offent- 
lih von dem Schrypheyen zu halten ijt verlegen worden. Nemblichen zum 

1) daß niemandt joll bei Gottes nahmen Ligen jchweren oder fpottifche reden 
auß verfündigung Gottes wortt treiben, bei Straff 6 Heller. 

2) foll niemand den böfen Mann nennen, bei ftraf 1 Schilling. 

3) joll niemand des Herren Lob verfchlaffen, bei Straf 2 Schilling. 

C3 folgen nun weitere Bedrohungen derer, die auf der Wache Schlafen, mit Licht 
forglo8 umgehen, Aufruhr machen, zanfen und fränfen, Waffen blößen, leichtfertig mit 
den Biktualien umgehen, Bier ausfchütten, dem Zapfer ing Amt greifen, Z htüftel in 
den Laden fteden lafien, bei der Mahlzeit 1 ungebührlich betragen, flöten, da® Lager 
der andern ftören, nad) SonnensUntergang }pielen, ein Boot vom Bord nehmen, die 
Sciffgleute hindern, den Koc) verieren, ohne Gebet von Tiich aufftehen u. j. wm. — Alle 
einzelnen Regeln aufzuführen dürfte hier nicht der Ort fein. Die Strafen find Br 
Kielholen, Annagelung der en Hand an den Maft, oh Strafgelder u. }. w. 

Wir nehmen an, daß der Wind günftig ift und die Schiffe rafch vorwärts treibt, 
in 3—4 Wochen fann Reval am Eingange des finnischen Dteerbufeng erreicht fein. Der 
vorfichtige Schiffgpatron bejchließt nach einer Beratung mit den Befracjtern hier den 
guten Hafen anzulanfen, um zu erfahren, wie die politifchen Verhältniffe in der ganzen 
Gegend zur Zeit liegen. Denn nadjdem die Schiffahrt nach Norwgorod im Späther ſte 
durch den Froſt und die Stürme geſperrt war, iſt keine zuverläſſige Nachricht mehr in 
die wendiſchen an gelangt und die Verhältniffe am finnischen Meere find jchon 
oft plöglichem Wechjel unterworfen gewejen. Allerdings hat der Deutichorden feine Hand 
AL Preußen, Kurland, Livland und CEhjtland, zeitweife jogar auf Samogitien gelegt, 
und er ift um feines eigenen Vorteil3 willen und weil die Hauptftädte alle hanf HE 
waren, dem Bunde, von dem er oft Beiltand erhalten hat, geneigt; außerdem hat das 
an EhHftland und den Peipusjee nad Often angrenzende Gebiet, da8 Ende des finnischen 
Bufens und den Handelaweg von dort aus die Republif Nowgorod in Befiß genommen, 
die ja um de Handel3 willen den Hanjen fiir gewöhnlich) Vorjchub Leiitete. Aber Die 
ichwedifche Grenze ift nördlich fehr nahe gerückt (Finnland) und im Süden treten das 
Sroßfürttentum Litauen und dag Königreich Polen heran, und diefe haben heißblütige, 
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tampflujtige Beivohner, die den Streit faft mit Leidenschaft juchen. Auch kann man der 


Stimmung in Nomwgorod nicht auf längere Zeit Hin ficher fein; der Kaufmann alfo, der 
vielleicht ine ganze Habe an die Fahrt wagt, Hat alle Urjache vorfichtig vorzurüden. 
Erjt nachdem man in Neval erfahren, daß alle Bölfer zur Zeit friedlic) Ed, eilt das 
Schiff unter der Führung des nun in Xhätigfeit tretenden Lotjen der Newa-Mündung 
u, führt durch den Fluß ohne bejonderen Aufenthalt in den Zadoga-See hinein und fieht 
in erjt nach Erreichung der Stelle, wo der Wolchow in den See mündet, zum Auz- 
werfen der Anker genötigt. Ä 
Hier hat der Kaufmann zum erjtenmale Beranlaffung, feine Erfahrung und 
ähigfeit geltend zu machen. Die Fahrt flußaufwärts bi3 zum SImenjee, wo die erjehnte 
Stadt am Woldhomwausflufje liegt, mißt noch 24 Meilen, und der Fluß ift nicht tief 
enug, um die Geeicdhiffe, die ihren Kiel ſchwer jenfen, zu tragen; aljo gilt es jegt die 
Laren umzuladen auf Schuten, welche fid) auch in reichlicher Baht an den Ufern finden, 
aber den Eingeborenen gehören. Und die ARuffen find jchlau, fie willen, daß der Kauf- 
mann fie gebrauchen muß und danach ftrebt, möglichit bald an die Stadt zu fommen, 
um den günftigiten Unlegeplag zu finden. Sie weigern fich aljo für geringen Lohn zu 
fahren, aber fie find fi) nicht einig. Der Hanfemann ift jchlauer, er weiß, daß dem 
Beliger der Schute daran liegt, daß er recht bald wieder zurüdfahren fann, um neue 
srachten von den anderen folgenden Schiffen zu übernehmen, und hat mit den Kaufleuten 
auf den legteren vorher verabredet, welchen Preis man für die Fahrt jeder Schute geben 
will. Anjcheinend will er mit Naturalien, Schinken, Butter u. dgl. bezahlen, fein Gegner 
verlangt ortsüblide Mortfi. Die find nun fonderbar genug geftaltet. Gemünztes Geld 
hat Rußland geprägt, aber Nowgorod nicht angenommen, man braucht tatt deijen 
Marderfüpfe oder die Stirnläppchen der Eichhörnchen für die geringeren Summen. Große 
Toften begleicht man dur) Taufch oder durch abgemwogenes Silber und Gold. (Später 
erit 1420 prägt Nowgorod auch Scheidemünzen, da verichwinden die Mortli.) Nach) 
langem TFeiljchen zahlt der Deutjche für die Schute acht Marderfüpfe und einige Zugaben. 
Dafür jteht ihm das Fahrzeug zur Verfügung. Während danı die Ruffen hoffen, den 
Cchlauen beim Arbeitslohn prellen zu fünnen, beginnt er fchon durd) feine eignen Lichter 
dag Umladen und reizt dadurch den Zorn der Eingeborenen. Um fi nicht auch ver- 
drängen zu lafjen, bequemt Sic) der ruffiiche Fuhrmann, jeine Pferde zum Schleppen 
gegen billigen Sag herzugeben, und num beginnt die Fahrt Flußauf. 

Das Ufer ist flad. An einzelnen Gehöften jtreichen die jchiweren Schuten vorüber, 
und wenn man fic) nach furzer Weile umfieht, fo fcheinen jene in den Boden verjunfen, 
nur die Brunmnenftange ragt noch hoch in die Ruft. Uber den Dahinziehenden chwebt 
hier und da ein Bufjard, feine ylügel beharrlich auf einer Stelle rüttelnd, Enten fliegen 
quafend aus dem Cdhilf. Die Werstä en zeigen jchun junges Grün, gelbe Blumen 
drängen hier und da ih am Uferrande und cımweden in den —— die Erinnerung an 
die ——— Zumeilen jenden ausgedehnte Tzälder ihre Ausläufer bis ans Waſſer. 
Dort maht man Raft zur Nadıt, denn es fehlt nit an Brennholz, das zu fällen dem 
‚sremden nad) altem Rechte zufteht. Da der ee feine Pferde oft wechlelt, jo fommt 
man am Tage an dem wenig gefrümmten Fluffe fchnell vorwärts, zuweilen gejtattet jogar 
Wind von Norden, die Segel aufzujpannen. Am legten Kaftorte vor der Stadt drängen 
fi) Ichon ruffiiche Händler, die hier gewartet haben, an das Lager der Staufherren. Gie 
wollen vorher, auf Ungeduld und Habgier des Hanfen rechnend, günftigen Taujc) an= 
bieten. Aber fie kennen ihn jchledht. Längst jchon gilt die unverbrüchliche Satzung, daß 
nur Das auf dem Hofe gelagerte Gut verhandelt werden darf, bei Strafe des Ausjchlufjes 
aus dem Bunde. Dann taucht aud der Terne allmählich die große Stadt aus dem 
Grunde auf. Anfangs fieht man eine Fleine Spige, auf die alabald viele Finger zeigen, 
der Junge, dejjen Herz noch voll von Erinnerungen an die Heimatitadt ift, zudt etwas 

öhnisch die Achjeln, denn die Kirche dageim var doch anders en Dann aber 
ae fich in jchneller Folge mehrere Türme empor — man zählt fie im Wetteifer — 
zehn — zwanzig — dreißig — der erfahrene Kaufmann lächelt —- jo hat auch er einit 
gezählt, jebt weiß er längft, daß es ein fruchtlojes Beginnen ift. Die Zahl der Slirchen 
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und Slöfter rechnet man nur nach hunderten, und für den VBorüberfahrenden verwirren 
fi) die Türme immer wieder von neuem. Nur dort inmitten der Stadt hebt fich eine 
bochaufragende jchwere Meafje ab, die jedermann auffällt, da liegt der Kreml, ein mit 
ejter Mauer umzogener Stadtteil, und in ihm die Sophienfirche, die in fabelhafter 

racht prangt und unendliche Schäge und die Gebeine mächtiger, wunderthätiger Heiligen 
birgt, die den Rufjen anlodt, Fahrten über Land zu madjen, die vielleicht nur nad) 
hunderten von Meilen zu meſſen find. Der Kaufmann aber blikt nicht auf da3 Linke 
Ufer mit den herrlichen Gebäuden, er jieht auf die rechte Seite und fein Wuge, der Orts— 
verhältniffe Fundig, leuchtet auf. Er eripäht Hier eine Schar an die die Schuten 
mißmutig betrachten. Sie willen, daß der bejte Handelsvorteil aud) in diefem Jahre 
wie jonft den Deutichen zufallen wird, was fie auch an Verhegung thun mögen, und 
der Kaufmann ift ftolz auf feine Überlegenheit. Zartaren mit gefhlihten Augen und 
gelben breitfnochigen Gefichtern jehen verdußt, mit fragenden Blicken und gleichſam wit— 
ternd wie Jagdhunde, den Fremden kommen; jchlauäugige Armenier, die das Faspifche 
Meer und die Wolga unter zahllojen Gefahren durchzogen haben, ftehen vereinzelt und 
mefjen, jchon mwägend gleichjam, den Inhalt der Sci jte fennen den Kaufmann, und 
er fennt fie; fie drüden am meisten feine SBreife und find feine gefährlidjiten Neben- 
buhler. Habgierige Juden trotten am Ufer entlang und rufen ihre Anerbietungen auf 
dad Schiff hinüber, für fie hat der Deutjche nur einen verächtlichen Blid. Schmußige 
Litauer, Heine, fellbefleidete Lappen vom weißen Meer, ja jogar Muhamedaner im Turban 
und dann in ihren bunten Trachten die mannigfaltigen Bewohner des weiten — 
Rußlands, aus den Zartümern Kaſan und Aſtrachan ſowohl wie aus dem Chanat der 
Krim, die alle unterjocht ſind von der goldenen Horde — Groß-Nowgorod iſt der Mittel— 
punkt, dem ſie zuſtreben, um die Erzeugniſſe des öſtlichen Europas a die de3 weft- 
lichen umzutaufchen. Und der Teutiche 9 dieſen mannigfaltigen Völkerſchaften gegen— 
über als der alleinige Abgeſandte aller Länder weſtlich von Rußland und Polen; ſein 
iſt der Handel mit Nowgorod allein, ſoweit er in der Oſtſee und Nordſee und in dem 
Kanal bis nach Frankreich hin anlegt. Der Ruſſe iſt wohl gewandt und hurtig ihm 
gegenüber, aber er hat es in den Worten, der Deutſche hat es in der That. Die 
— Fahrzeuge, die ſich gelegentlich auf die See wagen, ſind wohl abzuſchrecken, 
dafür weiß der Deutſche, der gegenüber dem Nebenbuhler nicht Liſt, nicht Gewalt ſcheut, 
viele Wege. Das denkt der Kaufmann, aber er birgt ſeinen Stolz hinter kühler Ruhe 
und ſcheinbarer Teilnahmloſigkeit; ſo ſieht er die Schuten unter den Brücken durch lang⸗ 
ſam an den geſtreckten Häuſerreihen vorübergleiten, und jetzt, — er atmet auf und un— 
willkürlich zuckt ſein Finger zeigend vorweg — jetzt iſt der Turm ſichtbar, der ihm 
— in der Fremde, wie ein lieber Gruß aus der Heimat, und dort iſt die Mauer — 
a iſt der Hof — die Schute legt an der erſten Stelle an, andere folgen — in wenigen 
Wochen wird der Teil der Stadt, wo der deutſche St. Peterhof an den Wolchow ſtößt, 
dicht belegt ſein mit Fahrzeugen, aus denen der fleißige Kaufmann ſeine Güter in den 
Raum bringt, den er in der gewaltthätigen, feindſeligen Fremde ſein nennt. — Die 
Schlüſſel ſind von dem Erzbiſchoffe Nowgorods und von dem Abte des Jurjewſchen 
Kloſters treu bewahrt. Es gilt, um zu ihnen zu gelangen, allerdings einen Weg von 
faſt einer halben Meile zu machen durch das Gewirre von Häuſern und Straßen. 
Darnach aber zieht der deutſche Kaufmann in ſeinen Hof ein. — 

Der — hat ſich von den Einheimiſchen nicht ans Ende der Stadt oder gar aus 
ihr in entlegenere Gegend verweiſen laſſen, ſondern mitten in ihr ſeinen Platz ſchon früh, 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert erworben. ine hohe Mauer und ſehr ſtarke Thore 
ſperren ihn gegen alles Fremde ab. In dem eingehegten Raume liegt die Kirche. — 
Der aufmerkſame Leſer wird ſchon wiſſen, warum ſie gerade dem St. Peter geweiht 
iſt — und ſteht mit ihren feſten Mauern, den mächtigen Balkentüren und den ſchmalen 
Fenſtern ſo da, als wäre ſie eher beſtimmt abzuweiſen, als anzulocken. Wir nehmen 
an, daß ſie mehr nach einer Seite des Hofes zu liegt, hinter ihr muß A ein völlig 
gegen die Außenwelt abgejchlojjener Raum fich finden, defjen Bedeutung ji) hernad) 
ergeben joll. Diejer Kirche, die im Verhältniffe zu der Heinen deutjchen Gemeinde jehr 
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groß erjcheint, zumächit Liegt das Vriefterhaus. Der dort untergebrachte Priefter erhäft 
jährlich als feite Einnahme zehn Schilling naugardiich Silber und freie Koft. Er foll 
gehen mit des Hofes Ktnechten zur Tafel mit Koft und frei Bier. Dafür giebt St. Peter 
an die Knechte des Hofes wöchentlich achtzehn Deimige. Selbftverftändlich fließen ihm 
nod) Xccidentien in Fülle zu, auch hat er nicht einfad) die Aufgabe, Meſſe zu leſen u. dgl. 
mehr, fondern er dient, wie alle Straft des Hofes, dem faufmännifchen Betriche. Wer 
Silber bringt, joll e8 wägen lafjen in des Priefters’Haus, aber e3 foll niemand in des 
Priejterd Haus Merk bejehen. Sehr hohe Verantwortung liegt auf ihm bei der Be— 
auffichtigung des Kirchinnern, die er mit den Alterleuten teilt. Aber der Kaufmann 
fargt aucd) dem treuen zuverläjligen Manne gegenüber nicht mit dem Lohne. 

Noch entdeden wir ein gejondert Liegendes Brauhaus, in weldhem die Deutjchen 
zu ihrem fortlaufenden Bedarf fi Bier, Meth und Branniwein felbjt brauen und her- 
itellen, aber jie dürfen die fo gejchaffenen Getränfe nicht verlaufen oder augjchänfen, 
jondern in den a fommt nur dag aus der Heimat herangebradjfte Bräu. Unweit 
davon liegt die Badejtube, der Badtitaven, der auch nur den Deutjchen zum Gebrauche 
dienen darf, das Krankenhaus, der Raum zum Mehlmahlen und dag Gefängnis. Dann 
felleln unfere Aufmerfiamfeit die Gebäude zu den Wohnungen der Anfommenden. 3 
giebt auf dem St. Petershofe deren mehrere, in melchen fich wieder je nach der Heimat 
die verjchiedenen Genofjenjchaften (Masfopeien) abjondern. Für jede einzelne ilt das 
Dornfen da als gemeinfames Wohnzimmer; außerdem hat der Selbjthere oder der 
Meifter, alfo der jelbjtändige Kaufmann, feinen Schlafraum für fid) und feine Gejellen. 
Die Jungen finden ihren Pla unter den Bettjtellen der Alteren. 

- Das erite nad) dem Beziehen der Wohnungen ijt das, daß jede Mazfopei fich ihr 
van wählt, das fich zwei Beifiger ausjucht, einen aus den Selbitherren, einen aus den 
ejellen, um die Genojjenfchaft zu leiten. Von der Gejamtheit aller Selbjtherren aus 
lämtlihen Magfopeien werden zwei gefchiworene Alterleute ernannt, die fich wieder zwei 
Meifefte, befonders zur Berwaltung der Angelegenheiten der Kirche, und einen Schreiber 
beiordnen. Sie übernehmen dag Regiment des Hofes und führen e3 mit eiferner Strenge, 
aber nicht nad) Willfür, jondern nach dem geltenden Brauche und nad) der „Schrage 
tho Naugart,” einer allmählich zufammtengeftellten Sammlung alter, Elarer, auß der Er- 
fahrung bewährter Gejehe. In feierlicher Berjammlung wird diefe Schrage vorgelejen 
vor allen, die Kaufherrn-Würde und -Gejellihaft Yaben und Spraderer (der Nowgoroder 
Kaufmannsſprache mächtig) jind. Alle dagegen, die die Sprache ert lernen wollen von 
den Spradlehrern, müfjen abtreten. Des Haujes SKnechte figen bei der Thüre und 
bewachen fie gegen jede Neugier. Alle Knechte müljen ſchwören zu St. Peter und der 
Heimatftadt. — Wer in Zukunft die Alterleute oder Weijefte in ihrer Würde Fräntt, 
giebt erhebliche al, fie führen ihr Amt, ohne fich demfelben entziehen zu Eünnen, big 
zu ihrer Abreije, ordnen alle Streitigkeiten, bejtimmen alle Bußen, überwachen Brauch 
und Sitte und haben fogar Gewalt über Hals und Hand. Wer mit den Fremden Ge- 
meinjchaft Hält, außerhalb des Hofes die Nacht bleibt, fid) dem Recht entzieht, verliert 
des Hofes Gerechtigkeit. Wer einen andern verwundet, verliert die Hand; wer ftiehlt, 
fommt an den Galgen; wer Heimlichfeiten des Hofes an die Fremden verrät oder wer 
einen Genofjen erjcjlägt, verwirkt fein Leben. Solcder Miffethäter wird aber nicht allein 
von den Alterleuten gerichtet, jondern e3 werden die Selbjtherren Hinzugezogen. Hinter 
der Kirche wird das peinliche Gericht in großer Heimlichkeit gehalten; wer darüber jpricht, 
anz gleih ob im Hofe, in der Stadt oder in der Heimat, verfällt der Verhanfung 
(wich von der ganzen Hanja ausgeftoßen). 

Die Ülterleute haben natürlich auch die Schlüffel zu St. Peters Kaften und zu 
St. Peterd Schrank in der Kirche und verwalten die Gelder, die einfommen von Be 
Gaben, Hausmiete, Schoß (von dem die Jungen und die Spradjlehrer frei find), Geld» 
itrafen, Pfundzoll. Des Hofes Briefe und Privilegien und die Schrage find ihrer Obhut 
ganz bejunders empfohlen; geht ein Stüd durd ıhre Schuld verloren oder jihiden Ir 
Sendbriefe ab an die Heimatjtädte ohne Wiljen des gemeinen Kaufmanns, jo büßen fie 
die Gerechtigkeit de3 Hofes ein. Zur Erledigung der gewöhnlichen, alltäglichen Streit- 
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jahen ernennen die Alterleute, einen Qogt, der fich wieder einen Beifiter und einen 
Schreiber nimmt, alle aus der Mitte der Selbitgerren. Er hält mit den SFindern zur 
Seite alle Sonnabend nad) guter deuticher Sitte öffentlich Gericht und ift gegen alle 
Unwillenzäußerungen, die infolge feines Sprucdjhes Are fünnten, gejchüßt. 

‚ Nachdem nunmehr der Hanje fich feine eigene Ordnung gejegt Hat, der er — 
will, beginnt das Ausladen der Güter aus den Schuten, die ja auch danach ſtreben, 
möglichſt bald die Rückfahrt in den Ladogaſee machen zu können. Bei der Willigkeit 
aller geht das ſchwere Werk bald von ſtatten und das große allen zuſtehende Waren— 
lager, nämlich — die Kirche, füllt ſich mit hochgeſtapelten Maſſen. Wie glücklich und 
zweckdienlich der Gedanke war, das Gotteshaus groß zu bauen, daß es außer den 
Deutſchen auch deren Güter aufnehmen konnte, ſoll ſich bald zeigen. Einſtweilen achten 
wir nur auf das Wegräumen. enn niemand zur Führung der Aufſicht da wäre, ſo 
würde am Ende der Kaufmann ſeine Habe bis auf den Altar packen, dagegen aber giebt 
es ein beſtimmtes Verbot. Bei der eiligen Arbeit vieler iſt überhaupt der Einzelne zu 
ungeſtümem en geneigt. Darum find Strafen feitgefegt für den, der gegen Die 
Thüren oder die Hänge mit den fchweren Ballen fährt, oder die Baden wuchtig nieder- 
wirft. Hierhin Wein, dorthin Want, alles möglichlt ordentlich weggeftapelt! Zur Nacht 
darf fein Faß offen bleiben, und amı Sonnabend vor allem müffen die Güter an Die 
Mauer geräumt werden, um Pla zu jchaffen für den Sonntag. Wer die Pfunde und 
Lote vor der Kirche gebraucht Hat, muß fie vor Abend wieder in diejelbe zurücbringen. 
Nah Sonnen-Untergang werden die Lichter in der Kirche ausgelöjcht, die geordneten 
Wächter verjchließen die Thüren und Yenfter forgfältig und überbringen die Schlüffel 
dem Altermann und nehmen dann an dem Gebäude, zu deifen Hütung fie geordnet find, 
ihre Pläße ein. Wer fich in der Kirche einjchließen läßt, etwa um Güter noch zu ordnen, 
den trifft jehr Hohe Strafe. Seht darf niemand mehr ohne Erlaubnig der Älterleute 
und des Priejter das Gotteshaus betreten. — Auch die Güter, die außerhalb desjelben 
gelagert werden jollen, find untergebradht. Die Zeit ift da, daß der Hof geichlofien 
wird. Jeder, der die Hilfe von Rufjen oder deren Gejellihaft in Unjprucd genommen 
hat, muß fich jegt von ihnen fcheiden, denn niemals darf ein ;sremder wührend der Nacht 
auf dem Hofe fein, der betreffende Hanfje ift dafür verantwortlich, daß der, den er ein- 

eführt hat, auch den Hof wieder verläßt, und wird im Berjäumnisfalle jchwer beftraft. 

eder Deutiche aber, der etwa außerhalb des Hofes zu Galt oder zu Krug gegangen ift, 
muß vor Schluß zurüd fein, jfonft wird er dauernd vom Hofe verwiejen. Die Wächter 
Ichließen die Tore und geben die Schlüffel an die Alterleute, fie Löfen dann die biffigen 
unde von der Kette und beginnen ihren Umgang. Außer ihnen ift niemand mehr im 
veien, der große St. Petershof Liegt jtil, die Männer, die mit Anftrengung aller 
räfte der iÖwerften Arbeit obgelegen, fjuchen in der Ruhe die Bereitjchaft für den 
nächſten Tag, nn über die Mauern herüber dag Gebraufe der Sropftadt jchallt, 
das fich zuweilen jo fteigert, daß die Wächter bejorgt eine Weile Hinaushorchen, bevor 
fie ihren ftillen Gang fortjegen. Für diefen Dienft an der 2. und in den Gaffen 
ur Nacht ift niemand nn und niemand bejoldet, die Pflicht gu dem verantwortlichen 
erfe Liegt jedem erwachjenen Injajlen des Hofes ob, und der Dienft geht um. 
Allerdings kann e3 kommen, daß bei längeren Abenden oder beim Stoden des 
Geichäftes bejonders die jüngeren Leute durch die große Abgeichlofjenheit des Hofes 
Langeweile empfinden. Das allbeliebte Mittel zum Zeitvertreib, Namen in Tiihe zu 
fchneiden, an den Planken und Thürbohlen zu jchniteln, daran zu baden oder mit Licht 
zu fengen, ift jeharf verboten, jonjt bliebe wohl von den Holzbauten der Wohnräume bald 
nicht viel übrig, denn die Fäuſte find jehr ftart und die Mefjer jehr jcharf. —— 
darf man auf den Tafeln des Hofes, nur ohne Geld, das reizt nicht. Der Strebſame 
wird ſich alſo eifriger an die Sprachlehrer machen, denn es iſt von unberechenbarem 
Vorteil für den Et Kaufmann, wenn er wenigjten? die Ruflen in deren eigener 
Sprache bedienen fann. E83 giebt aber auch Lehrer, die das Finnische, Litauifche und 
nik Der Außerdem ift e8 natürlich bewährteren jungen Leuten geftattet, fich 
die große Stadt anzufehen, wenn der Altermann dafür hält, daß dieje zur Beit gerade 
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den Deutichen wohlgefinnt ift, denn der Kaufmann muß.ein offenes Auge für fremden 
Brauch) und jeltiame Sitte gewinnen. Aber niemand, aud) der Selbftherr nicht, darf 
allein in die Stadt gehen, ftet3 müffen mehrere Kumpane, Brüder, Knechte zujammen 
ausziehen, denn die Stadt wimmelt von rohem Gefindel, da3 vor Diord am hellen Tage 
nicht zurücicheut, wenn eg nur Gemwinnluft oder Rachjucht befriedigen fann. 

Der Altermann hat beim Verlefen der Schrage höcdjite Vorficht im Verkehr mit 
den Rufjen und peinliche Sorgfalt im Handel eingejhärft, und der Hanje richtet fi 
danach), wenn er verftändig ift. Der Kaufmann zu Norwgorod bietet ein ganz anderes 
Bild, al3 der zu Bergen. ährend hier der Deutiche ſehr Herriih und troßig zu Werfe 
geht und durchaus e3 nicht fcheut, mit der Fauft dreinzufchlagen, ja die gemwaltthätigen 
Maffen der Gejellen u. |. w. auf die geängit te Stadt loszulaffen, ift er dort der fort- 
während a der faft ängjtlich jeden mob zum Streit aus dem Wege zu räumen 
fucht. Niemand darf auf Borg handeln, erjt recht nicht vorweg auf Lieferung Faufen 
und verkaufen, das macht das Geichäft unfider. Es ift ftrenge verboten, den anfom-= 
menden Händlern entgegenzureifen, um unterwegs fie jchon vor der Stadt an 
abzufangen, wie Auffäufer thun, über Nomwgorod hinaus darf feiner handeln, bejonders 
nicht mit Pfaffen, Fiichern, Schleichhändlern oder Gutsbefigern, aljo nicht mit Produzenten 
mit Umgehung des eingeborenen Kaufmanns. Jüngere Kaufleute dürfen größere Ge- 
ichäfte nie ohne Borwitten und Rat der Älteren abichließen.. Der Streitfüchtige, der 
gegen Auffen herausfordernd vorgeht, gar Meffer zieht und jchlägt, unterliegt jehr hoher 

trafe. Dem Faktor oder Vertreter einer heimischen Firma, welcher Müffiggänger, Ber- 
jchwender oder Trunfenbold ift, wird die Vollmacht durch die Alterleute entzogen, big 
Beicheid von Haufe zurüdgelangt ift. 

Aller Handel joll nicht auf Geld gefeßt werden, fondern Taufh um Zaujch, ftet2 
nur im großen, nie im fleinen, im Ausfchnitt, gehen. Gerade der Taufch-Grundjag 
bringt natürlich den erfahrenen deutjchen Kaufleuten ganz außerordentlichen Gewinn. 
Waz fie an Waren bringen, haben wir fchon beim WBerladen im Heimatshafen gejehen, 
e3 ind meilten® Dinge, die dem Rufen jehr begehrenziwert fcheinen, die er nicht ent» 
behren fann oder will. Er bietet = Tierhäute, Belze, wohlriechendes, farbiges Leder 
(Suchten), Beutel, Riemen, Federn, Hanf, Flachs, Talg, Wachs, Halbedeliteine aus dem 
Ural, Walroßzähne von Archangel. Vielleicht daß er Erzeugnijje deö Drientes gelegent- 
ih einmal Ki will, die von den Urmeniern herangebracht waren, der Hanje 
trachtet aber nicht jehr nad) diejen, denn er fährt wohl Bat ing Mittelmeer oder in die 
an sranfreih® und Spaniens, wo er jene Sachen billiger erhandelt. Aber Die 

ee die für den Ruffen, der fie in Mafjen hat, geringwertig fcheinen, begehrt 
er, er erhält jte billig und jet fie zu Haufe oder in Dänemark, England, Holland und 
den Südhäfen mit hohem Vorteile wieder ab. Der Weftfale verarbeitet den rufjiichen 
Slach8 und endet dann die edlen Leinengewebe den Ruffen im nächiten Sahre wieder 
& Sit der Handel lebhaft, widelt fi) glatt ab und gelingt es — zweimal im 

Fe mit bemjelben Schiffe die Yahrt zu machen, dann fann der Kaufmann in einem 
Sahre ein gemachter Mann jein. Der Gewinn muß aber deswegen ein jo hoher jein, 
weil da3 WagniS und die Unficherheit der Lage jo groß find. 

‚ Rn ihrer Unternehfmungzluft warteten die Deutfchen natürlich nicht auf die An- 
erbietungen der Fremden, fondern fuchten fie außerhalb des Hofes auf, aber Käufe auf 
Proben oder Sicht durften fie nicht machen, da8 war gegen den Kaufmannsbraud). 
Einzelne geringere Mengen allerdings fauften fie feft außerhalb, aber größere Poften 
mußten jtet® auf den Sof geliefert und dort befichtigt werden, gleichfalls beſonders wert— 
volle, die leicht gefäliht wurden, wie Hermelin oder Laffen. Für den Hauptartitel 
WachE waren bejondere Finder beftellt, die ihn prüften und beflopften. In der Heimat 
war ja für die Kirchen und Höfe ungemein eifriges Begehren nach gutem Wachfe, aber 
die Hufjen fäljchten gerne durch) Beimifchung von Harz, Mehl, Schmalz u. |. w. Die 
sinder verfiegelten daS gut Befundene fofort mit St. Peters Siegel. Beim Talg juchte 
der Verkäufer feinen Vorteil durd die Holzdauben. Früher galt al3 Sat, dab das 
Holz an einem Fafje etwa 6 Xüb. Pfund wog, der Ruffe aber lieferte jpäter gerne Fäfjer von 
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15—16 Lüb. Pfund Holzgewicht. Aljo brachte man die Gebinde auf den Hof und Hub den 
Boden ab und tach hinein — zuweilen Hatte der jchlaue Aufje einen hohlen Kern gelafjen. 
Beim Streite über die Tara verlangte der Deutiche das Streifen der TFäfjer, der Ruſſe 
wehrte fich dagegen als gegen eine Neuerung. 

Es iſt Har, daß durch den Zaujchhandel neben den Vorteilen auch die Gefahren 
vergrößert wurden. Bei dem gewaltigen Umjage der Hanfen, ber viele Hunderte von 
Schiffslaſten a zu und wegführte, verging nicht ein Tag ohne Neibungen. Die 
Aufien Hatten das Gefühl der Übermacht, der Sanie da3 der faufmännifchen Überlegenheit, 
und er ließ e3 wohl auch merken, denn jchon in feiner gejchlofjenen Abfonderung in der 
auf ihre Machtftellung ftolzen Stat 7 etwas Herausforderndes, ſein Eigenwille nötigte 
den Ruſſen, zum Handel auf ſeinen Hof zu kommen, ſo daß hier eigentlich der Markt 
war. In der großen Stadt gab es natürlich viel Geſindel, das hetzte und ſchürte, die 
a. waren leicht erregt. Die gewaltigen Schäge, die der Beter&hof barg und 
die mit fo großer Umficht gehütet wurden, lodten Pr zum Raube. Wenn nun 
auch) die Hanfen nicht verfehlten, durch alljährliche, reichlich bemefjene Gefchente die 
Woimoden und Stadthäupter Nic günftig zu ftimmen, — gegenüber der auflodernden 
Volkögier waren diefe jchwad) und — waren — WRufjen, die einen Vorteil niemals ver- 
ichmähten, woher er aud) fam. 

E3 geihah, daß Nuffen einen Städter im Streite erichlagen hatten, dann, um der 
Entdefung zu entgehen, den Entleibten heimlid) an den Hof trugen, in der Nähe ber 
Mauer niederlegten und nun mit ezeter die Schuld auf die Deutjchen Ihoben. Bei 
einem auflodernden Handelzftreite waren die Deutjchen nicht wie Die Juden geneigt, jich ohne 
Wideritand Schlagen zu laflen, fondern fie jehlugen‘ wieder, und da alles Harte, Tampf- 
gewandte Männer waren, die Fauft, Mefjer und Schwert mit Nacdbrud führten, ſo 
mochte meiſtens der 9 Gegner den kürzeren ziehen; dann erhub der Getroffene 
Lärm und fand ſchnell Anhang. Oder Händler glaubten ſich betrogen durch zugewogenes 
Silber, das nicht ganz lauier war, durch falſches Gewicht — kurzum, Beronlaffung zum 
a gegen die Fremden war jehr leicht gefunden. Lehtere hatten aber a ihre 
Freunde, die jede Störung des friedlichen Handels verabfcheuten, weil aud) fie jo ge— 
\chädigt wurden, diefe warnten bei Beiten. 

Wenn e3 aljo in den Maffen gärte, dann zogen fi) alle Deutichen eiligt aus der 
Stadt auf den Hof zurüd, denn der Unwille machte fich meiften® darin zuerit Luft, daß 
man alle Hanfen, deren man habhaft werden Tonnte, gefangen jegte, ohne lange zu fragen, 
ob man die Schuldigen gefaßt hatte oder nicht. Die Hofthore wurden, nachdem alle 
Tremden den Hof hatten u müffen, geichlofjen, und es rannte dann zunächit Das 
gereizte Wolf gegen die hohen Mauern an. Bielleicht J 1 bier jchon fein Unmille, 
und e3 fchenkte dem Zureden der Bejonnenen Gehör. Die Hanfen aber hatten wenigftens 

eit, aug ihrer langjährigen Erfahrun => ihre Entihlüfie zu fallen. Scien die 

efahr drohender, dann wurden in fieberhafter Haft alle wertvolleren Güter, jojern fie 
draußen auf dem Hof und in den Schuppen Iagerten, in die Kirche gebracht, Lebens- 
mittel und Waffer reichlich Hinzugefügt; wenn dann das Bolt fi) zu weiterem Anfturm 
anfchicte, zogen fich die Deutichen in ihren legten und ficherften Zufluchtsort zuriid und 
ichloffen Hinter fi die KirchtHüren. Draußen tobten die Erregten, plünderten und zer- 
Störten die Hofgebäude, fchleppten Waren fort und ergingen fi) in Drohungen gegen die 
Eingeichlofienen, die zunädjft in Ruhe die weitere Entwidelung der Dinge abwarten 
tonnten. Die Kirche ftand jegt da, wieeine jehr ftarfe Feftung, Die von a. hundert 
tampfgeübten, entjchlofienen Männern verteidigt werden Fonnte. Bugleidy war e8 ein 
— Det, den gewaltſam anzutaſten die Ruſſen ſcheuten. So blieb meiſtens Zeit, 
eiderſeitig Forderungen und Anerbietungen zu hören. Die Maſſen wurden der langen 
Belagerung überdrüffig. Endlich kam durch Vermittlung des Statthalters ein Ausgleich 
zu ſtande, der den Hanſen mindeſtens freien Abzug mit ihrer Habe gegen Auszahlung 
eines beſtimmten Löſegeldes ermöglichte. 

Auch durch die Behörden ſelbſt wurde, um der öffentlichen Stimmung in Einzel⸗ 
fällen entgegenzukommen und wüſte Gewalt zu verhüten, wiederholt gegen die Hanſen 
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eingejhritten durch Gefangenjegung Einzelner oder Beichlagnahme der Güter. Das 

eichah bejonder3 dann, wenn irgend einem Aufjen in der weiten Welt von irgend einem 
San en, oft nur dem Gerücht zufolge, zunahe gejchehen war. Ter Grundjaß, daß ein 
Hanfe für den anderen haften müßte, wurde mit rüdjichtslofer Härte angewandt. 

Gegen folche Vergewaltigungen hatten die Betroffenen wenig Waffen. Allerdings 
machte der Bund ihre Sadje jofort zu der jeinigen, und wenn er mit feiner Stimme bei 
den Rufen nicht durchdringen fonnte, dann befahl er den Abzug aller Kaufleute mit allen 
Gütern und den Schluß des Hofes durch Vermauerung der Thore und Kirchthüren. 
Durch) alle Hanje-Städte erging die Weilung, biß zur befriedigenden Erledigung der 
Sade jeden Handeläverfehr mit Nowgorod zu vermeiden, die Einzelnen, die dag Gebot 
brachen, wurden aus dem Bunde ausgeftogen und mußten ihre Heimatzftadt dauernd 
verlafjen. Soweit e3 anging, wurden aud alle jonftigen Zufuhren verhindert. Das 
Mittel war jehr wirffam ın jenen Zeiten, wo der Berfehr mit Nowgorvd allein in der 
Hand der Hanjen lag, denn e3 wußten die Aufjen jehr genau, daß ihr eigener Handel von 
den Hanfen abhängig war, ja daß dieje unter Umftänden in Zeiten großer Hungersnot 
durch ihre Zufuhren allein die Stadt Nomwgorod vor völligem Untergange bewahrt 
Hatten (1231). Das Mittel mußte aber verfagen und der Hanfa felbft gefährlich werden, 
al3 in fortichreitender Zeit andere Völfer fic) eindrängten und die Aufjen felbft über die 
Dftiee zu fahren begannen. Da blieb nicht3 übrig als feiteng des Bundes die Beichlag- 
nahme ruffischer Güter in den Liviichen en vorzunehmen, und das ging Doc nur 
an, folange diefer Zweig de3 großen Bundes fich willig finden ließ und nicht jeine Sonder- 
vorteile höher ftellte. Schliegli war man im 15. Iahrhundert der rohen Gewalt gegen- 
über doch ziemlich wehrlos, die Stadt war zu entlegen und Hatte Hinter fich zu große 
Meafjen, ald daß man gegen fie hätte Waffengewalt verfuchen Fünnen. 

Wir haben ziemlich genaue Überlieferungen über einzelne Streitigkeiten. Im Jahre 
1331 wurden Deutiche auf dem Gange zu ihrem Hofe von NRuffen mörderifd) angefallen, 
wehrten fic) und verrwundeten oder erjchlugen einige Gegner. Die Folge war Bollsauf- 
nn Erjtürmung de3 Hofe und NRüdzug der Hanfen in die Kirche und Einleitung von 

nterhandlungen. Anfangs forderten die Aufgeregten 2500 ME. Silbers, eine Summe, 
deren Höhe man ermefien fann, wenn man bedenkt, daß der Wert des ganzen Lagers 
eines einzelnen Kaufmanns höchftens 1500 ME. betrug. Durch Beitecjung des Woitwoden 
und feiner Hauptleute gelang es, die Summe auf 100 ME. herabzujegen. 1337 erftürmte 
das Volk jchon wieder den get: weil ein rufliicher Schiffer auf der Newa von einem 
Deutjchen erichlagen war. Drei Monate lang bedrohte es ihn, biß e3 der Vermittlun 
der liviichen Städte gelang, Vertrag zu ftiften. Diesmal zogen die Hanjen fort un 
ichlofjen den Handel für mehrere Jahre. 1406 war ein ähnlicher Streit. 1469 beridy- 
ten die liviichen Städte dem Bunde, daß die Hanjen ihre Kirche gejchlojfen und fich 
ganz aus Norwgorod fortbegeben hätten. | 

Beſonders kann der Streit vom Jahre 1423 über die — der Verhältmiſſe 
unterrichten. Bekanntlich trat im vierzehnten Jahrhundert die Räuberplage in der Oſtſee 
auf, und die Vitalienbrüder beherrichten lange völlig die See. Wenn nun auch ed 
einige glücdliche Züge deren Macht von den Santen gebrochen wurde, fo fanden fi 
vereinzelt doch immer noch unternehmungsluftige Räuber, die freilich nicht mehr den 
Hanjen, fondern anderen Völkern Schaden zufügten. So mieteten fich drei medlen- 
burgifche Ritter Vice von Viten, Heinrih Tamenig und Vide Stralendor) in Wismar 
ein Schiff, angeblih um auf Kauffahrt nad) Dänemark zu jegeln. Sie legten aud) am 
Beitimmungsorte an, machten fi) dann aber auf die See und raubten. In der Nu (Newa) 
nahmen fie ein rufjijches Schiff, daS vornehmlich Wachs geladen Hatte, liefen auf der 
NRüdfahrt Viven an und teilten dort ihr Gut. Drei Teile behielten fie in dem Haupt- 
ae einen Zeil Iuden fie auf eine Snide, fegelten dann wieder nad) Dänemart und 
esten dort einen Teil der Ladung ab und brachten den Neft nad) Wismar. Der Rat 
dajelbft unterjuchte da8 Schiff und fand darin noch 14 ai und und 8 Lispfund 
Wads. Zu der beabfichtigten Beichlagnahme fam es nicht, weil die Räuber die Wismarjchen 
dur Drohen mit dem Zorm des Königs von Dänemark ängftigten und weil lebtere 
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fürchteten, daß man in Dänemark am Ende ihren Schiffen wieder Gewalt thun würde. 
Das Schiff wurde dann nad) Roftod gebracht und Tam angeblich dort leer an. Die 
gefangenen Rufen wurden von den Rittern auf die Burg Eidhof gefchleppt und dort 
wegen Xöfegeld feftgehalten. Auf die Nachricht vom Gefchehenen hin griffen die Ruffen 
jofort zu in Nomwgorod, nahmen verjchiedene Hanjen gefangen und bejchlagnahmten Güter, 
um fo Dedung für den Schaden und Befreiung der Gefangenen zu finden. 

Gegen Wismar wandte fi) nun der Unmille der I die Stadt erbot fich 
aber zur Rechtfertigung und e3 wurde ein Städtetag nad) Yübed anberaumt. Inzwijchen 
hatte Wismar Unterhandlungen mit den Nittern geführt, außerden war e3 gelungen, 
einen Räuber in den Thurm zu werfen. Durch Loslafjung desjelben und Zuzahlung 
von 1000 ME. Lübifch erreichte e3 die Losgebung der Nuffen. Diefe erjchienen num in 
übe und beichuldigten die Hanjen, daß de um den faljchen Handel gewußt hätten und 
erffärten, daß man in Nomwgorod erjt dann Männer und Güter freigeben würde, wenn 
die verlorenen Güter erjegt wären. Dem gegenüber beitritten die Wismarjchen ihre 
Schul, ae darauf Hin, daß fie felbft getäufcht wären und daß fie doch jcyon Hin- 
reichend Opfer gebracht Hätten. Die Ritter feien nicht ihre Unterthanen. Allerdings 
behaupteten die Rufen, daß ein Binde Gelveman, der aud) bei den Räubern geweſen, 
jet Lübifcher Bürger, aber e3 konnte ihm nachgewiefen werden, daß derjelbe ſchon lange 
vor der Unthat um anderer Schande willen der Stadt verwiejen war. Man erbot fi 
Ihließlich den le gegenüber, jenes Wachs, das im Schiffe nachweiglich nad) Wismar 
gebracht war, zu bezahlen, feinen Anjprucd; auf Erjat des aufgerwandten Qöfegeldes zu 
machen und alles bei der Kreuzfüffung al3 wahr und Ser zu befräftigen. Die gejchädig- 
ten Nufien zogen nicht befriedigt von dannen, aber e3 gelang der Vermittelung der 
—— iga, Dorpat und Reval nach längeren Unterhandlungen die Angelegenheit gütlich 
eizulegen. 

die Verbindung mit den Rufjen wurde — ſolche Dinge immer mehr — 
Spätere Zeiten machten den Hanſen den Vorwurf, daß ſie die Ruſſen oft übermütig 
behandelt hätten und ihre Überlegenheit mit Hochmut geaeigt, Außerdem loderte fi) das 
Gefüge de3 Bundes, die einzelnen Quartiere desfelben trieben gejonderte Politif, und 
vor allem dachten die Liviichen Hanjen darauf, den Handel mit Nomgorod e und 
mehr an fich allein zu ziehen. ur, olcden Zwiejpalt famen die Fremden, bejonders 
Holländer und Engländer auf. Endlid) war die Politif des Bundes jr: von der 
früheren Bedachtjamfeit und Umficht gewichen. Der Deutjchorden, der Sahrhunderte 
lang ein treuer Bundesgenofje gewejen war, erhielt in Beiten der Not nicht die genügende 
Unterftügung, er empfing in der Niederlage bei Tannenberg 1410 einen jchweren Schlag, 
von dem er fich nie wieder erholte. Wenn dort zunächit aud) Ba ae und die Ruffen 
nicht beteiligt waren, jo waren fie doch Nachbaren der frohlodenden Sieger, und der 
ek Kaufmann mußte bald merken, daß der Tall des Ordengmannes eigentlich auc) 
al3 jeine Niederlage angejehen wurde. 

Wer jolche Vorgänge ind Auge jet, erfennt bald, daß der lette Stoß zur Zer- 
trümmerung de3 Kontor3 zu Notwgorod lange vorbereitet war. 

Die ruffiihen Großfürften mußten zur Durchführung ihres Planez, alle ruffiichen 
Kräfte unter einer Hand zu vereinigen, um die Tartaren zu vernichten, den Kampf gegen 
die Republit Nomwgorod aufnehmen. Diejelbe teilte da3 Scidjal aller durch Handel 
großgewordenen Städterepublifen, daß fie allmählich) in Uppigfeit verjunfen und entartet 
war. In wiederholten Feldzügen wurde ihre Macht gebrochen. Iwan der Große verleibte 
If Rußland ein 1478. Alzbald — auch die Hanſen gi fühlen, daß ein Herr über 

owgorod Ichaltete, der feine Selbftändigkeit in feinem Keicye duldete. Alg man in 
Neval einen Moskowiter, der falichde Schillinge gemacht Hatte, nach deutichenm Rechte zu 
Tode gejotten und in der gleichen ge einen ruflilgen Edelmann wegen fodomitifcher 
Sünde verbrannt Hatte, nahm der Großfürft, der darüber unwillig war, daß die Hanjen 
die ihm feindlichen Schweden unterftügt hatten, an diejen Vorgängen einen Vorwand, 
um am Tage St. Lambertin 1494 alle deutjhen Kaufleute in Nomgorod, 49 an der Zahl, 
gefangen zu nehmen und ihre Güter jämtlich einzuziehen, die man fpäter auf zehnmal 
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sl Goldgulden jchägte. Die Unglüclichen lagen in fehwerer Bedrängnis in 
ürmen mit faulendem Grunde. Dean fandte zwei Gejandte aus, die fich indefjen nicht 
über Livland hinaugswagten, weil fie die Wut des Tyrannen fürchteten. Dann wandte 
man fi) an den deutjchen Kaifer um Vermittlung, derfelbe jchrieb an den Großfürften, 
und jo erreichte man nach drei Jahren die Sreigebung derer, die noch nicht den großen 
Qualen erlegen waren, mit Ausnahme von vier, die ala Geileln zurüdbehalten wurden. 
Groß war der Jubel über die Befreiung, in Reval jchifften fich die Geretteten ein, jahen 
aber die Heimat nicht, weil fie unterwegs im —— ihr Ende fanden. Fernere 
Unterhandlungen wegen Losgebung der letzten vier verliefen ohne Ergebnis. So trat 
alſo den Hanſeſtädten ein Feind entgegen, gegen deſſen Willkür alle Schlauheit nichts 
nützte. Der Selbſtherrſcher der Ruſſen on in jeinem Vorgehen eine Politif großen 
Stile, gewaltige Pläne, und die Hanfen jehten denjelben nicht? al3 Bitten, Anträge, 
Anerbietungen von Geld, Gefchenten und hödjitens einige Eleine Maßnahmen zur Unter- 
ftügung der ruffiichen Gegner entgegen. Die Zeit der Blüte des Hanfebundes war 
vorbei. 1579 zerjtörte Iwan der Graufame die Stadt Nowgorod, die mit den Polen 
gemeinfame — gegen die Ruſſen gemacht hatte, ließ 60000 Einwohner im Wolchow 
ertränken, alle Schätze nach Moskau führen und verjagte die deutſchen Kaufleute aus 
allen Km Gebieten. 
och einmal rafften in die Hanfen nach feinem Qode zu erneuten Verfuchen auf, 
da fich ein unternehmender Dann in Lübed fand, der fic) mutig in die Höhle des Löwen 
begeben wollte, um dort die Zuftände zu unterjucdhen und neue Verträge wenigjteng vor- 
ubereiten. Bachariag Meyer war fein Name. In der That wurde 1586 die alte 
augardiihe Schrage wieder aufgerichtet, zunächit für Pleifow, wo man die deutfchen 
Öfe wieder aufgebaut Hatte. Wiederholt machte diefer Mann, deijen Zähigfeit und 
nternehmunggluft an Die alten Hanfen erinnert, Reifen zwed3 Verhandlungen bi? nad 
Moskau. Die beiden Tübifchen Bürgermeifter jagten ihm, da er I in der Sorge für 
dag gemeine Wohl in feiner Nahrung verjäumen mußte, ftattliche Belohnung zu. 1590 
reilte er zu Lande zur — unter großer Gefahr über Prag, wo er eine kaiſerliche 
Empfehlung ſuchte, durch Schleſien, Polen, Preußen, Kurland, Livland nach Moskau. 
Nachdem er über ein halbes Jahr unterwegs geweſen war und manche Qulagen und 
Erfolge erzielt hatte, viele Lübifche Güter vor der Beichlagnahme gerettet, fam er nad 
Haufe. 836 Meilen Hatte er im ganzen zurüdgelegt. Inzwilchen waren beide Bürger: 
meifter gejtorben, die ihm die Belohnung zugejagt Hatten, er konnte feine Entjchädigung 
erlangen, obwohl er fo fiech geworben war, eh er zeitleben® daran zu tragen nn 

Bald begann dann in Deutjchland jener fürchterliche Krieg, der den Handel der 
Hanfen völlig lähmte, die beftehenden Ordnungen und Verbindungen zertrümmerte. Aus 
den Ruinen arbeitete fich langjam das neue Leben hervor. In Rußland aber übernahm 
dann unter dem gewaltigen Zaren Peter das an der Newa gegründete Peteröburg Die 
Erbichaft von aD Die Stadt, die einft 400000 Einwohner hatte, zählt jeßt 
deren nur noch 20000. Die Stelle, wo der deutjche pol Itand, weiß man mit Sicher- 
heit nicht mehr anzugeben. — So wie Nowgorod und mit ihm der ‘Betershof fiel, fo 
und deswegen fiel auch die Ban. Als die Duelle ihres Reichtumg im Dften verfiegte, 
begannen auch die andern Quellen im Norden und Weiten fpärlicher zu rinnen und 
hörten bald ganz auf. TFürftenmadht ftieg herauf im Dften und Weften und zwang nun 
Die eben Hanjen, von ihrer YFürforge für den engen Stadtbezirk allein abzulaffen 
und ihre Arbeit zugleich dem weitern Lande zugumwenden, um von diejem dann auch neue 
Förderung und größere Sicherheit zu erlangen. — 

Doc wie? Was habe ich gethan? Ich bin ein gewiljenlojer Führer geweien im 
Vergleich zu dem twadern an Meyer. Babe ich nicht im Unfange meine Leer über 
die See in den finnifchen Meerbujen gelodt und nun bei dem vielen Schwagen und Ab- 
jhweifen in fremde Zeiten fie ganz dort vergeffen? Da muß ich dod) nocd) einmal um- 
fehren und mein ——— ———— Zum Glück entdecke ich, daß unſer Bekannter 
Johann David Wunderer noch nicht nach Hauſe gereiſt iſt. Der verſchafft uns willig 
Plätze in ſeinem Schiffe, auf dem er die Rückfahrt antreten will, denn die Landreiſe 
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durch die Scharen von Zauberern, Bären, Auerochien, ogen und Kobolden hat ihm 
wenig behagt. Aber er wird merken, daß man auch zu Waffer allerlei erleben kann. 

Wir fteigen ein und als befahrene Leute wundern wir uns nicht mehr über den 
feierlichen Anfang der Reife durch Gottesdienft und Verleſen des Seerechtes. Bei ftillem 
Winde wird etliche Male Malefiz gehalten und, wo Mangel gefunden, Strafe und Ber- 
et angebracht. Herbitzeit 5 es, und die See ui Ihon unruhig. „Der Patron 
befiehlt den Bapfnechten in die Maftlörbe zu fteigen und dieje vernehmen al3bald einen 
widerwerttigen Sturmwindt. Da befiehlt er, die drei Döpff» und ziween Leidtjegel mit der 
Mafte herabzuthun, den blinden Segel, daß fchiff ein wenig damit zu leitten, aufgegogen 
zu laffen, die langjen fail auf der Gallion an Anker zu binden. Der Sturm bricht 
aus mit ungeheurer gewalt.e Die Sciffleut verjuchen, da8 Wafjer aus der Schiffsbort 
augzufchöpfen, da8 Rohr (Ruder) können vier Boapfnechte Faum > Der Batron 
läßt die Kiften und groben Studburen fampt allen Wehr und Waffen under das Ober 
Tabulat einziehen und werfen, er fan weder Anfer noch LXodt wegen der großen Xiefe 
ur Erhaltung des Schiffs auswerfen. Allgemeine Verwirrung, Speien, Schreien, Weinen, 
Beten, Salmfingen (einige wollen aus dem Schiff Ipringen in Ungft), Heulen, Tröften, 
bleiche Naſen, erſtarrte —— Man will eben Kiſten und Waaren zur Erleichterung 
auswerfen, die Maſtbäume abhauen, als der Sturm ſich mit Regen entladet und aus— 
tobt. Das Schiff iſt weit hinter Finnland zurückgeworfen. Am 12. Oktober muß man 
abermals bei widrigem Wind lavieren. Auch nahen Seeräuber; da aber ein jeglicher 
mit ſeinem verordneten Wehr und Rudtern in Eill ſich zum ſtreit gerüſtet, ziehen ſie 
ab. Eines Tages früh vor Sonnenaufgang zeigen * Delphine, Meerſchweine, Seehund 
und Ranger, alſo daß die Boaßknechte, nachdem ſie große angeln außgeworffen, viel 
Cablaw, Corſack, Delphin und Rontſcher gefangen und eingeſalzen, auch Walfiſche zeigen 
ſich. An demſelben Tage ſieht man Gotlandt mit Wisby. 

Angeſichts von Travemünde hält der a. oder Schiffspatron Rechnung, der 
Bogt dankt ab. Ein jeder muß die Teindfchaft, jo er auf den andern gefchöpft, ablegen, 
bei Salz und Brod fchwören, der fachen in argem nicht wieder zu gedenten. Wer fich 
mit Unrecht beichwert glaubt, darf zu Travemünde an den Strandvogt appelliven und 
vor dem Sonnen Untergang da3 Urteil begehren. Ein jeder nimmt aljo Salz und Brod 
und verzeiht Gejchehenes von Herzen? Grund. Endlich treffen wir in Travemünde ein, 
von Riga 180 Seewegs, das find 270 „teutſchen Meil.“ Studbuchjen werden abge- 
brandt und der Stod mit den Strafgeldern wird dem Strandvogt übergeben für Die 


. Zübeder Armen.” 

„Denn fitte wy imme Warnıen 
„Unde denfen nichito farmen, 
„De Motge heft geweheft, 
„Sunte Dterten gaf und Reit. 
„Des wille wy em to Eren 
„De Mertend 9008 verteren 
„Und Holden aut Gelag 

„Am bilghen Mertenddad).“ 


— — — — — 


ER 





0x5) u 3 


REN) 
A ro? » — 
N 2 





Glauben und Willen. 


Bedanten eines Rechtsgelehrten. 


— Schluß.) 


Wir meinen alſo: Das Wiſſen iſt eng und ſchwankend; an der Kunſt vor— 
nehmlich haben wir nachgewieſen, bat e3 außer und neben dem Wiſſen 
nn Gebiete von unendblider Berechtigung giebt; vornehmlid aud) 
en Glauben. 


Hiernadh Halten wir e8 für einen Irrtum, daß der Glaube durd die (auf einem 
ganz anderen Gebiete liegende) Wijfenfchaft bewiejen werden fannz nod) weniger 
En ift e8 aber demnah, den Glauben zu verwerfen, weil er nicht wifjen- 
ha tlich bewiejen werden fann. Das wäre cben fo thöricht, ald wenn man etwa 
auf dem Wege einer chemijchen en juriftiiche Folgerungen ziehen und, weil dies 
nicht möglich, die betr. Lehrjäße der edtawiftenfgaft een wollte. 

Nur das Eine müfjen wir noch geltend maden: Der Glaube fannı nicht wiffen- 
Ichaftlich bewiejen werden, aber — widerſpricht das, was wir als Glaubens⸗ 
ſätze unſerer en Kirche verehren, keineswegs dem Verftande. Auch wenn 
man fid) den Glauben (der Herzend= und nicht Verftandesfache 9 nicht — 
aneign kann (Näheres darüber ſpäter), kann man ihn doch nicht verſtandesmäßig 
verwerfen. 

Legen wir dabei die Sätze unſeres „apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes“ zu Grunde, 
zu dem wir uns ganz und voll bekennen und welches wir von unjerm Rechtsverjtande 
aus zum Zufammenhalt der Ehriftenheit ala unentbehrlich bezeichnen müfjen. Wir jehen 
in demfelben eine göttliche Stiftung um deswillen, weil e3 einerjeit3 mit dem Inhalte 
der heiligen Schrift übereinstimmt, andererjeit3 aber alles Zweifelhafte ausfcheidet und 
nicht neh enthält, al3 was unbedingt nötig ift, um noch von einem gemeinfamen Glauben 
reden zu fünnen. 


€3 giebt eine ganze Menge Menjchen, die da annehmen, der Anftoß, den jie am 
Glauben der chriftlichen Kirche nehmen, Ttege in der Berfon des Sohnes und des Geiltes 
und nicht in der des Vaters, des Gottes an fih. Unfer Glaube ftegt und fällt 
mit dem perjönlichen Gott, „dem allmädtigen Schöpfer Himmel3 und ber Erbe“, 
d. h. nicht einem wunderbaren Gottes-Mifchmaich, wie es fi) mandje Leute zurecht 
maden, jondern mit dem perjönlidhen Gott. 

Wir lefen in der heiligen Schrift: „Denn ein jegliches Ding wird von jemand 
bereitet, der aber alles bereitet, dag ift Gott." Der in dem erften Sapteil enthaltene 
ee führt aljo mit Notwendigfeit dazu hin, daß aud) das, von dem wir nicht 
willen, wer es bereitet, von jemand bereitet ift, den wir nicht fennen, aber an den 
wir glauben. Die Gegenftände, von denen wir wiffen, daß fie von jemand auf ber 
Erde bereitet find — und das ift eben neben Gott jelbft der Menjich, der Herr der 
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Schöpfung, den Gott als ein ihm gleiches Welen erichaffen — mehren fich mit dem, 
was wir „Kultur“ nennen, und mit dem Fortjchreiten derjelben werden der Gegenftände 
immer weniger, welche nicht der Menjchenhand ihre Entjtehung verdanfen. Außer Dingen, 
die wir unter dem Begriffe „Haus“ zufammenfaffen, zählen Hierzu nicht nur die Stleiver, 
die Mafchinen und Geräte, F die Wege (Eiſenbahnen) u. ſ. w. u. ſ. w., ſondern auch 
das Getreide, der (Kultur-) Wald und vieles andere, was in der Unkultur ungeregelt 
emporwächſt; die von Menſchen gebauten Schiffe durchkreuzen die Meere, ſelbſt das Un— 
der Wogen wird durch Menſchenverſtand geglättet, der von ihr geleitete elektriſche 

trom verbindet weit entfernte Länder; von Menſchen gedruckte Bücher, erzeugte Bilder 
vermitteln die Gedankenwelt, auch die Einwirkung auf die Tierwelt iſt eine unendliche. 


Kultur iſt eben Ordnung und es kann nur das Erzeugnis eines kurzſichtigen 
Verſtandes ſein, wenn man zuweilen die Ordnung gegen den Gottesglauben nützbar 
machen will. 

Wenn wir alſo bei ſo unendlichen Schöpfungen die ſchaffende Hand erkennen, was 
bleibt da anders übrig, als der Schluß, daß auch bei dem, bei welchem uns die ſchaffende 
I nicht fichtbar ift, eine höhere Gewalt, die wir Gott nennen, an unjichtbaren 

äden jene3 gewaltige Getriebe leitet; wenn ung auch in der Deenjchenwelt eine gemein- 
jame Ordnung und Entwidelung vor Augen tritt (ohne Gott giebt e3 auch feine Ge- 
jhichte, ohme ihn wäre fie ein wiüftes un. was bleibt da übrig alS der 
Schluß, daß jener Gott auch die Menfchenhand, den Menfjchengeift (jenes geheimnisvolle 
Etwas) leitet und führt?! 

Der Öottesgedante ift weder verftandes- und auch vernunftwidrig, 
wenn fich gleich Gott nicht beweisen läßt, weil er nicht fiht- und greifbar 
if. Nun meinen furzfichtige Menschen, daß fie nur dann an Gott glauben würden, 
wenn er ihnen fichtbar vor Augen träte, aber wir haben ja nacdhgeiwiefen, wie beichränft 
dad Willen, da3 Sicht: und Greifbare, und wie thöricht e3 ift, aus dem Nicht-Sicht- 
und Greifbaren auf das Nichtbeftehen zu fchließen, daß neben dem Willen etivag anderes 
unentbehrlich ift, eben (neben jo vielen anderen) der Glaube! 


Wir haben berei3 darauf Hingewiejen, daß der Kernpunft des Glaubens der an 
ben perjünlichen Gott ift. E3 haben fi nun die Menjchen unjerer Jahrhunderte 
einen „pantheijtiichen” Gott zurecht gemadht. Nun willen wir ja, daß Gott durd) und 
in allem wirkt und fchafft, daß uns ber fleinfte Zeil der Schöpfung (ja das Kleinfte 
am meijten) zu Gott leitet, und daß dag Bewußtjein defjen die ganze Schöpfung verflärt 
und verjchönt, aber wenn wir im PBantheismug die leitende, fchaffende 
Hand im Gefhnffenen jelbft erbliden wollten, fo wäre die3 veritandeg- 
widrig, ja wir möchten e3 gerade au8 dem Berjtande eine® Mathematifers, eines 
Rechtsgefehrten u. |. w. und aus dem, wa3 wir gefunden Menfchenveritand nennen, 
heraus ala a bezeichnen, weil e3 dem widerjpricht, was unfere Erfahrung, 
unfer Willen (joweit fie eben reichen) lehren. Wenn wir ein Haus jehen (um an diejem 
Beilpiel zu bleiben), iſt es aus fich jelbit Heraus und nicht —— durch Menſchengeiſt 
und Menſchenhand außer dem Hauſe entſtanden? So muß auch der oberſte ordnende 
Geiſt (Gott) außerhalb der Schöpfung und alſo perſönlich ſein. Der größte Mathe— 
matiker des Altertums (Archimedes) verlangte einen Ort außer der Erde, um ſie aus 
den Angeln zu heben. Wie groß iſt er gegen die Kleinen unſerer Tage, welche im 
Widerſpruch mit der Vernunft die Hebelkraft im Gegenſtande, die Schöpferkraft im 
Geſchaffenen ſuchen ſtatt außerhalb! 

Eng mit dem perſönlichen Gott zuſammen hängt das, was wir Wunder nennen, 
es ſteht und fällt mit ihm. Wenn es einen nee Gott giebt (und er beiteht), 
jo muß er —— ſein: „Unſer Gott iſt im Himmel“ (er lebt und webt außer der 
engen ſichtbaren Welt), „er kann machen was er will! Nun giebt es kleine Geiſter, 
die aus der Ordnung der Welt ſchließen, 7— es nichts Außerordent liches geben 
kann, indem ſie unter dem Wunder eine außergewöhnliche Erſcheinung ſuchen und be— 
greifen. Nun möchte es ſchon nicht ganz richtig ſein, den Begriff des Wunders in ſo 
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unbedingter Enge aufzufafjen, denn gerade dag Regelmäßige ift eigentlich da3 wunderbarfte 
und der Dichter hat recht, wenn er fingt: 

„Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, 

Die Weisheit deiner Wege 

Die Liebe, die für alles Wafft. 

Anbetend überlege, 

So weiß ich von Verwundrung voll 

Nicht, wie ich dich erheben ſoll, 

Mein Gott, mein Herr und BVater.“ 

Und wo fcheidet fi) da3 Ordentliche von dem Außerordentlihen? Wenn 
ein lieber Angehöriger auf dem Kranfenbette liegt, wenn wir ängfttig meljen und beob= 
achten, ob der Grad des Fieber über den Grad fteigt, bei dem Der Tod einzutreten 
pie, und wenn dann diefer Grad um ein Geringes nicht erreicht wird, oder aber troß 

tejeg Anjteigend dag teure Leben doc) nicht erliicht, — und wenn wir an einen perfün- 
fihen Gott glauben, der aud) über diejen Geliebten wacht, der der Krankheit jein „bis 
ve und nicht weiter“ zuruft, der dem Körper eine wunderbare Kraft verleiht, dem 
nfturm zu widerjtehen: ift Diez dann fein Wunder? ift eg nicht? Außerordentliches? 
oder wenn wir e8 ala etwas Ordentliches anjehen, ijt e8 deshalb weniger wunderbar? 

Ferner (wir wollen und fünnen die von ung eingeleitete Gedanfenreihe nicht er= 
Ihöpfen, nur nod) Einige beitragen): ift e3 nicht thöricht, au der Drdnung zu Schließen, 
fie fönne nicht unterbrochen werden. Wenn wir in eine der gewaltigen sabriten 
unferer Zeit treten und die darin herrjchende gewaltige Ordnung betrachten; wenn wir 
jehen, wie durch die Kraft und Übertragung des Dampfes Hunderte von Webftühlen 
oder andere Majchinen in gleihmäßige Bewegung und Thätigfeit gejeßt werden; würden 
wir dann nicht den wahnwigig nennen, der behaupten wollte, diee Ordnung fünne und 
werde nicht unterbrochen werden, weil ie jo ordentlich fei? Ein fchwacher Drud an der 
Dampfmalchine und alles fteht ftill! arum jol dann Gott nicht die von ihm anne 
Ordnung unterbrechen können, wenn er e3 für nötig hält, um etwas von ihm 
zu erreichen oder für unjere blöden Menjchenaugen verftändlich zu machen ? 

Wir bewundern die Ordnung der Sternenwelt, aber vollziehen fich nicht au 
innerhalb derjelben gewaltige Veränderungen, gerade nach Forjchungen der Wifjenichaft : 
Giebt e3 innerhalb diefer Sternenwelt nicht Körper (oder befteht fie nid vielmehr aus 
jolchen), die entftehen und vergehen, fich zufammenballen und zerjtäuben? Giebt e3 nicht 
außer den Monden, Planeten und Firiternen auch Meteore, die plößlicd) erjcheinen und 
verichtwinden? Sind die Bahnen der Sternenwelt alle die gleichen? Erinnern fie nicht 
alle an die Hand des Schöpfer? und Negierers, von dem e3 heißt: 

„Der Wolfen, Luft und Winden 
Giebt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird aud) Wege finden, 

Da mein Yuß gehen fann.” 

Vollziehen fi) nicht gerade in der Natur unendliche Negellofigkeiten? Ift nicht 
jedes Jahr verichieden in unferen Witterunggerjcheinungen? Wohl hat die Wiljenicha 
unjerer Zeit (ein Dove und Genofjen) den Urfaen und Erjcheinungsformen der Witterung, 
der Winde mit verhältnismäßig großen Erfolgen nachgeitrebt, aber gilt nicht dennoch) 
noch heute jenes Heiland2wort ? ben ed geis al3 Beilpiel jener zit vorgehalten wurde): 

„Der Wind bläfet, wo er will, und du höreſt jein Saufen wohl; aber du 
weißt nicht, von wannen er fommt und wohin er fährt. Alſo ein Jeglicher, 
der aug dem Geift geboren ift.“ (Sohannez 3, 8.) 

Unfere Prometheusnatur will die Geheimnifje der Zukunft durchdringen und Die 
Hand des en meistern, fie hält fi an Prophezeiungen von Dingen, die doch un- 
berecdenbar find, möge e3 num der Re Kalender, der alte Schäfer Thomas 
oder ein Yalb fein, aber alles umfonjt! Mean mag die Bedingungen erforjchen, welche 
einer Erjcheinungsform günjtig find oder fie zu ermöglichen fcheinen, aber daß das 
Betreffende wirklich eintritt, liegt in einer anderen, höheren Hand. 


— 
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Und wenn die Negelmäßigfeit in der Natur eben die Regel zu jein fcheint, wie 
bald ift e8 damit vorbei, wenn es fid) um das Höchfte unferer Schöpfunggwelt, um den 
nad) Gott geichaffenen Menfchen handelt. Unfer großer Dichter (Goethe) fingt: 

Alles entjteht und vergeht nad) Gejeh. 
Doc) er ee ee ben ee hoſtlichen Schatz, 
Herrſchet ein ſchwankendes Los.“ 

Mochte dieſes Schwankende, das Eintreten unvorhergeſehener und unberechenbarer 
Ereigniſſe und Vorgänge den Dichter nach ſeiner eigenen Eigenart und nach der ſeiner 
Ze verſtimmen, bei uns darf es nicht der Fall ſein. Iſt es denn nicht eben das Große 
(das Gottgleiche) an uns —— daß uns jener webende, wirkende und ſchaffende 
Geiſt, daß uns die Selbſtbeſtimmung und das köſtliche Gut der Freiheit gegeben iſt, 
daß aus dem Ineinandergreifen ſo vieler verſchiedener Menſchen und in jedem einzelnen 
Menſchen aus ſo vielen Fäden an Gedanken und Strebungen jenes wunderbare Gewebe 
entſteht, aus dem das ſich zuſammenſetzt, was wir eben Leben und Geſchichte nennen. 

Indem wir zur Geſtalt des Heilands übergehen, kann nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß die Augenfälligkeit des Wunders in den Zeiten ſeines Erdenwallens 
ganz beſonders in die Erſcheinung tritt, aber warum nicht? Wenn wir annehmen, daß 
es Gott darum zu thun war, die Aufnahme der —— — durch Chriſtus bei 
— blöden Menſchenherzen, bei unſerem blöden Menſchenverſtand durch außer- 
ordentli ne Thatjachen (eine augenfällige ug) ge erleichtern, jo wird e3 nicht 
weniger Flar werden, wenn man annimmt, daß der Allmächtige nach der Erfüllung 
diejeg Zwedes, Ddiejes gnädigen freundlichen Hülfsmittel3 zu den gewöhnlicheren Kumd=- 
gebungen feiner Weisheit und Güte zurüdkehrte, zumal wenn man daran feit hält, daß 
die Tolge der Heilandsjendung dod) eine Erneuerung der Herzen, ein Erfülltwerden mit 
dem heiligen ®eift fein follte und mußte, und nunmehr Gott mit Recht fordern darf, 
dab wir glauben, ohue zu jehen. Der Glaube in Jefu EChrifto, Die — der Gnade ver⸗ 
legt ja doch die Weſenheit des Menſchen in das Innere, in die Herzen, während im 
Zeitalter des alten Bundes, des Geſetzes (das Geſetz findet ſeinen Schwerpunkt außer 
dem Menſchen) die in die Erſcheinung tretenden Thatſachen vorherrſchen mußten. 

ier (im alten Bunde) die Frucht an ſich, dort (im neuen Bunde) die Frucht eben als 

rucht, aus dem Herzen heraus, die (aus dem Glauben geborene) Herzensliebe als die 

ae ihre Äußerungen nur notwendige Folge; dag Äußere immerhin unvollkommen, 
die Vollflommenheit eben von und nad) oben, duch den Dreieinigen Gott. 

E3 ijt ein ernites Wort, nenn Jeſus im Gleichnig vom reichen Mann und vom 
armen Lazarus Ipridht: 

„Hören fie Mojes und die Propheten nicht, jo werden fie auch nicht glauben, ob 
jemand von den Toten auferjtünde.“ 

Entweder man glaubt an die Auferftehung des Heilands, oder man glaubt aud) 
‚dann nicht, wenn auch menjchlichitarfe Beweife vorliegen. Wer nicht glauben wilT, glaubt 
eben nicht, er wird auch, ftarke Hindeutungen wegdeuteln; wir follen nicht jehen und doch 

lauben und um unfere menjcjliche Scma heit zu jtügen, Dazu paben wir die heilige 

Hrift. Nachdem wir der Botichaft durch CHriftug gewürdigt worden, fol dag Fragen 
nad) (außerordentlichen) Wundern und Zeichen unterbleiben, defjen immerzu wiederholtes 
Verlangen der Heiland jchon jelbjt hier unten jo entfchieden verworfen. (Evangelium 
Sohanniz 10, 38, wo Chriftug den Glauben an un an fi” — ohne Hülfsmittel, fo zu 
jagen — über den Glauben der Werke halber ftellt.) Wunder und Bezeugungen Gottes 
bleiben dem genug, der fie fehen will, vornehmlich im Gebet und durch astelbe. 

Gott der Vater Tieße fich noch eher beweifen al3 Gott der Sohn. Diejer muß 
noch vielmehr im Glauben ergriffen werden. Aber einen Gegenbeweis giebt e8 nicht! 
Wenn e3 einen perjönlichen Gott giebt (das ift die Grundlage), der allmächtig und wmeife 
iit, warum follte er nicht aus Onaden einen Zeil jeines Selbft der Erdenwelt perjönlic) 
mitteilen, da er e8 fann, da er fchon ir den Sehern des alten Bundes gütig und 
barmherzig sl da er weiß, „was für ein Gemädhte wir find“ und daß wir deshalb eine 
perfönli itteilung brauchten, um zum rechten Glauben zu fommen. — Wenn bie 


378 Glauben und Wiflen. 


en vor ChHriftus es bewiefen Haben, daß wir dem Gefete nicht voll Genüge 
leiiten füunen; wenn das Gefühl, Gott wegen unjerer Sünde und TTehle zu verjühnen 
und diejes Gefühl durd) eine perfünlicdde Aufopferung (Opfer) äußerlid fund zu thun, 
nad) dem ©lauben alter Völker dem Meenjchenherzen ter eingewurzelt und eingeboren 
ift; wenn bie Völfer des Altertum die preijen, die ih für Familie und Volk in den 
Tod gaben: warum zwar nicht al3 bewiejen annehmen (da8 ift Sadje des Glaubens), 
aber al3 vernunftwidrig annehmen, daß Gott jeinen Sohn in den Verjühnungstod ge- 
geben? Und wenn da3: war diefes Opfer annehmbar, wenn der Heiland nicht von Gott 
war (durch den heiligen Geift) und aud) Menjch (durch jeine Mutter Maria)? Nur als 
Menſch konnte er für die Menjchheit fterben, nur al3 Gott den Gnadenratichluß des 
Bater3 vollbringen. Eben, weil er der Sohn eines Menfchen fein mußte, zerftürt die 
an —— dieſe Schlußfolgerung, wenn ſie Maria zum Gott macht (unbefleckte 
mpfängnis). 

Im Zuſammenhang mit dem allen ſteht der Opfertod am Kreuz, der um nicht 
nur das auserwählte Volk, ſondern die geſamte Heidenwelt zu berühren, nicht nur durch 
die Juden, ſondern auch durch das römiſche Weltreich (Pontius Pilatus) erfolgen mußte; 
wenn er von Gott geſandt war, mußte er zu Gott zurückkehren (Auferſtehung und 
Himmelfahrt); wenn er der Todüberwinder ſein ſollte, mußte er ſelbſt den Tod — 
wenn er ſeine Erlöſungsthat vollenden wollte, mußte er am ee Teil haben 
(„Tigend zur rechten Hand Gottes”). Yerner: wenn EChriftus der Welt feine Erlöfungs- 
that zumandte, warum die von diefem Heil ohne ihr Berjchulden ausfichließen, die vor 
CHriftus gelebt haben, 3. B. die Weijen des Altertum, einen Sofrates, einen Plato 
u. |. w., die jo ernftlih nad) Gott fragten. Deshalb brachte der Heiland („niederge- 
fahren jur Hölle“) feine frohe Botihaft auch jenen ing Totenreich (überjet mit Hölle) 
und Schloß auch fie ein in den Kreis der Erlöften! 1. Petri 3,19. 4,6. Wir müffen die 
heilige Schrift ganz gelten lafjen oder gar niit! Damit, nur das herauszujuchen, was 
unferer Afterweisheit paßt, iſt es nichts! 

Und der heilige Geiſt? Warum ſoll der Gott über uns, der zu Erde gekommen 
iſt, um uns zu erretten, nicht auch in uns ſein? Steht nicht die Sonne weit, weit von 
uns im fernen Himmelszelt und J doch der Strahl auf die Erde, wo wir ihren 
Widerſchein oft entzückt betrachten? erden nicht auch unſere Räume von ihr erhellt, 
auch wenn die Strahlen nicht unmittelbar hereindringen? Nur wenn wir unſere Läden 
feſt ſchließen, ſendet ſie umſonſt ihr Licht herab. So kann auch der Geiſt von oben 
nicht unſere Herzen erleuchten, wenn wir die Herzensthür verſchließen! 


Wenn be Ak zur Erde gefommen ift und ung Meenjchen Brüder nennt, wenn 
er von uns zulegt nur verlangt, dab wir durd) ihn en Bater kommen follen, daß wir 
ung mit ihm vereinigen jollen wie die Rebe am Weinftod, daß jomit eine unlögliche 
nn mit denen befteht, die ebenfo zu ihm und durch ihn zum Vater kommen, 
wenn die Liebe zum Vater und Sohn (durch den heiligen Geift) die Liebe zu denen be= 
dingt, die mit ung in biefem DBrudernamen verbunden find, warum ji) nidjt zu ber 
— chriſtlichen Kirche, zu der Gemeinſchaft mit denen bekennen, die mit uns ge— 
eiligt ſind? Iſt es nicht die wunderbare Eigenſchaft unſeres apoſtoliſchen Glaubens— 

ekenntniſſes nur das aufzuführen, was zum Glauben unumgänglich, ohne welches wir 
eine Gemeinſchaft, eine Gemeinde gar nicht denken können? So können wir mit herzlicher 
Liebe auch die umfangen, die zwar einer anderen „Konfeſſion“ angehören, aber doch im 
weſentlichen mit uns übereiuſtimmen. Wir können uns auch von unſerem evangeliſchen 
Standpunkte aus ſehr wohl denken, daß das Gebet eines Katholiken zu Gott dringt, auch 
wenn er irrtümlich meint, ſich durch ſeine Werke die Erfüllung verdienen zu können; 
betet er im ſtarken Glauben und tritt dadurch ſein werklicher Socmut und Irrtum in 
den Schatten de3 Glaubens zurüd, jo kann Gott jehr wohl den Irrtum der WWerf- 
heiligfeit überjehen und um des ftarfen Glaubens willen da3 Gebet erhüren. 
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Nun zu (unjerer) Anferjtehung (nachdem Chriftus der Erftling auferjtanden ift) 
und zum ewigen Leben. Die Kenntnis der inneren Verbindung von Leib, Seele und 
Geift ijt eine jo kleine (daran werden feine „Vivijektionen“ und dergleichen jemals etwas 
ändern, „ind innere der Natur“ wie aud) des Menfchen „triit fein ee Geiſt“), 
daß jeder Unbefangene bekennen muß: es giebt keinen wirklichen Beweis für die Fort⸗ 
dauer nach dem Tode, aber auch keinen Gegenbeweis. Wir meinen, nur der Be— 
fangene kann ſich einer ſo durchſchlagenden Beweisführung entziehen, wie ſie Paulus im 
15. Kapitel des 1. Corintherbriefes giebt. Wir, wiſſen, daß das der Erde anvertraute 
Saatkorn trotz ſeines Abſterbens ein Neues (die Ahre mit ihren vervielfältigten Körnern) 
erzeugt; wir wiſſen, daß ſo voneinander abweichende Dinge wie Puppe, Raupe und 
Schmetterling nur verſchiedene Darſtellungen eines und desſelben Weſens ſind; wir wiſſen, 
daß die Kräfte des Körpers und Geiſtes erlahmen, wenn die dazu dienenden körperlichen 
Hülfsmittel erſchöpft ſind, daß dann der Menſch in Bewußtloſigkeit, in Schlaf verfällt, 
daß aber dann nach Erneuerung dieſer Hülfsmittel ein Erwachen folgt; wir wiſſen 
es, weil wir es geſehen und beobachtet haben, weil die geſamten Glieder dieſer —— 
kette uns vor Augen ſtehen: warum nun die Schlußfolgerungen jener anderen Betrachtung 
(hinſichtlich der Unſterblichkeit der Seele, des Zuſtandes nach dem Tode) verwerfen, 
weil die Glieder dieſer Kette unſeren Augen entrückt ſind. 

Haben wir ja doch ſchon von oben pegeigt und nachgewiejen, daß das Erfannte 
ein Nichterfannteg, einnodh nit Erfennbares nicht ausfchließt. | 

Wir find ung ja allerdings bewußt, daß unfere Behauptung, die Wahrheiten 
unjere3 Glauben3 feien nicht erweiglid, aberaud nit vernunftwidrig, in 
einem en (cheinbaren) Widerjprucd) mit den betreffenden Ausführungen der heiligen 
Schrift Steht. Sehr wichtig find in diefer Hinficht die eriten Kapitel des erjten Corinther- 
briefeg. Auch wir befennen uns rüdhaltlog zu dem, was 1. Corinther 2, 14 gefagt ift: 
„Der natürliche Menſch“ (insbeſondere aljo der Dienfch, der neben dem Willen ala dem 
rein Menfchlichen nicht? vom &lauben als einer befonderen dem Menichen innewohnenden 
sähigfeit und Stärke, einem von oben fommenden, Außerweltlichen wifjen will) „ver- 
nimmt nicht3 vom Geijte Gottes; e3 ijt ihm eine Thorheit, und fann e3 nicht er- 
fennen” (ihm Dr dag Organ, der Geilt von 2 „denne muß geiftlich gerichtet 
jein“, fann aljo nur durch den Geift aug oben beurteilt werden. 

Aber die Trage, welche wir foeben behandelt haben, ift eine andere, nämlich die: 
Stannı denn der natürliche Menjch den Gegenbeweis erbringen? und da fagen wir: Nein! 

E3 würde Raum und Zwed diejer Schrift überfteigen, wenn wir Stellen der 
heiligen Schrift wie 1. Corinther 3, 19 in ihrer ganzen Tiefe erörtern wollten; wir ftehen 
aber auf einem doppelten Standpunfte: ala Menfd) de Glaubens (al3 Bürger: Sal 39, 13) 
verfechten wir die göttliche Weigheit, die vom Standpunkte der Welt infofern Thorheit 
fein und bleiben muß, als fie ohne da8 Organ de3 Glaubens unerfennbar und allo 
Be jein und bleiben muß; ald Menjch der Welt d. H. ala auf die Welt mit an- 

eiwiejen, wenn auch nicht von der Welt, nicht von ihr (weientlich) beherricht (Evang. 
oh. 17, als Bilgrim: Pjalm 39, 13) meinen wir, daß die Weisheit diefer Welt aber 
die Weisheit aus Gott nicht widerlegen fann. 

Chriftus ift den Juden ein Ärgernis (ein fie Verlegendes, ihnen tief Widerjprechendes 
und deshalb zum ftarfen ärgerlichen Widerjtand und Widerfprud, ja zum Haß, zur 
tiefen Feindjchaft Reizendes), den Heiden (Griechen) aber eine Thorheit (1. Cor. 1, 23 
d. 5. als für fie Verächtliches, gar nicht Beftehende3); dennoch brauchen wir den Stand» 
punft eines Paulus, weil er doch feiner Zeit galt, nicht unbedingt auf die unjerige 
anzuwenden. Hat nicht der Geilt des Chrijtentumg auch Kreife ergriffen, die fich deijen 
gr nicht bewußt find? etiva dementjprechend, daß auch Die tathotiche Kirche mehr vom 

eifte der evangelilchen angenommen hat als fie weiß und gefteht! Wir fünnen dies 
am deutlichiten daran erfennen, daß Chriftus auch der nicht jüdiichen Welt mehr und 
mehr ‚weniger Thorheit und mehr Ärgernis geworden ift. Thorheit ift eben etwas 


*) d.h. einer Beweisführung in unferem Sinne (daß diefe Dinge nicht beweiswidrig find) 
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unbedingt Verwerfliches, mit dem man gar nicht recänet; zum Ürgernis gereicht nur 
das, deijen Bedeutung man nicht leugnen fann und da man eben deshalb bitter be- 
kämpft. Als die Franzöfifche Revolution das Banner einer angeblichen ©feichheit, 

reiheit und Brübderlichkeit erhob, begnügte fie ich Teinesweg® damit, die Freiheit des 

fauben3 geltend zu laffen und die brüderlichite aller un dag Chriltentum, 
freizuftellen, fondern fie wandte die Gleichheit in furchtbarer Verdrehung dahin an, daß 
19 alle vom Glauben löfen, gleich glaubenglos fein und fich dahin befennen follten, ja 
ie juchte die Gottezfinder mit dem Tode heim. So handelt man nicht gegenüber etwag, 
was man ala Thorheit ern Schikjal überläßt, fondern gegenüber etwas, was als 
gefährlich, al ärgerlich, Schließlich zur Wut entflammt! 

Wir meinen: e3 giebt faum Glaubenzlofe, die nicht eben deshalb Glaubenzfein de 
werden; e3 giebt wenig Menfchen, die den Glauben verwerfen und bei denen nicht eine 
innere Stimme jagt: Und wenn e3 doch wahr wäre! Wie oft ift da3 an Sterbebetten 
wahr geworden! 

un, wenn fie die Möglichkeit nicht ganz in Abrede ftellen, jo meinen fie diejes 
quälende Bewußtfein, das eben zum Ärgernis wird, nur dadurch betäuben zu können, 
daß fie den Glauben vernichten und big aufs Blut bekämpfen. Ein Voltaire begnügte 
fi nicht mit dem Verneinen, jondern er rief: ecrasez l’infäme! fo laut er auch be= 
hauptete, daß nach einem er der Chriftenglaube abgejtorben jein würde. 

Auch darin, daß unfere Zeit an Stelle der vielen Yauen der verfloffenen Jahr: 
Hunderte (Offenbarung Sohanniz 3, 15) neben immer weiteren Kreifen, die dag „Warm“ 
auf ihre Fahne Schreiben, die Zahl der Kalten fett, d.h. die fi) offen ala Glaubenslofe 
und damit al® Glaubenzfeinde (fiehe oben) befennen, vermögen wir im Anjchluß an die 
eben angezogene Schriftjtelle wenigftens fein jchlechte® Zeugnis für die Zukunft zu er» 
bliden. Sit doch der Anfturm der Gegner ein Beweis für dag Machtvolle, dag Be— 
deutende unjerer Stellung, ein Hinweis (wenn aud) fein Beweis) für den Glauben! 


Jeſus preift Gott, daß er „folches den Weiſen und Klugen verborgen und den 
Unmündigen offenbart habe“ (Lucas 10, 21; Matthäus 11, 25). Nun wir möchten 
in aller Beicheidenheit und ohne die Frage zu erſchöpfen, el hinweifen, daß bei den 
„Unmündigen“ gerade auf jene ua des Geiftes Hingedeutet wird, die wir 
bei den Kindern finden, wie ja auch der Dichter Spricht: „Und was fein Verjtand der 
Berftändigen fieht, da8 fiehet in Einfalt ein findlih Gemüt.“ 

Um etwas richtig beurteilen zu fünnen, ijt e8 notivendig, dag Gejamtgebiet der 
Ericheinungen zu — welches erforderlich iſt, um die Kette der Folgerungen zu 
ſchließen. Nun giebt es aber eine Menge im Grunde einfacher Dinge, zu deren Be— 
perrichung ein ziemlich einfacher (angeborener) Gedanfenfreis genügt, wie wir nn z. B. 
eim Kinde fiuden. Treten nun mit dem Anwachſen des Menſchen wiſſenſchaftliche Er- 
rungenſchaften in dieſen Gedankenkreis, ſo tritt zunächſt eine gewiſſe Befangenheit des 
Denkens ein, weil das Wiſſen ein lückenhaftes iſt; es treten verwirrende Faktoren in die 
Gedankenreihe ein, die oben als erforderlich bezeichnete Vollkette ſchließt nicht, und das 
Denken wird auf allen den Gebieten unklarer, wo der Ring nicht voll ſchließt. 

Wir dürfen alſo wohl ſagen, daß ein unbefangenes Denken vornehmlich bei zwei 
Menſchenarten gegeben iſt: bei geiſtig und wiſſenſchaftlich ſehr hochſtehenden oder bei 
ſolchen, die, von Natur mit einem guten Verſtande (dem ſogenannten geſunden Menſchen⸗ 
verſtande) ausgerüſtet nur eine geringe Bildung en haben. Bei diejen finden wir 
oft einen außerordentlich Klaren Berftand und gerade jehr überzeugte Chriften, während 
jehr Hoc) entwidelte Naturen zwar bejtimmte Gebiete ihres bejonderen Berufes ftaunens- 
wert bemeiftern, aber auf dem Gebiete des allgemeinen Wifjend und Dentens fd 
bejcheiden, weil fie vermöge ihrer pH (einem Sofrates gleich) die Grenzen und Die 
Begrenztheit des Willens wie des menfchlichen Geiftes überhaupt un — Die Haupt- 
jadye wird ftet3 die jein, daß wir die ung von Gott gereichte Glaubenshand ergreifen 
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und die Glaubenzwelt der irdiichen Welt voranftellen; dann werden aud) die zum Glauben 
fommen, die nicht (notwendig gu den beiden Abteilungen gehören, die wir eben gefenn- 
zeichnet haben und bei denen die Glaubenzfähigfeit in a Weile verbürgt, d. 5. 
nicht verwirrt und verdunfelt ilt. 





— 


Wir neigen uns dem Ende unſerer Darſtellung zu. 


Der Glaube iſt etwas anderes wie das Wiſſen und mit dem Wiſſen mindeſtens 
gleichwertig; er ift etwas Hehres und Erhabenes, das aus den Gejeten des Wiſſens 
weder erfannt nod) widerlegt werden fann. Wir müffen Gott um jo mehr da-= 
n Bauen da das Willen ein Begrenztes, Wandelbares ift. Aber woher fommt der 

aube: 


Der Glaube ift eine dem Menjchen zugeteilte Fähigkeit, welche injofern etiwag Un- 
bedingtes ift, da wir ohne Glauben felbjt im Gebiete des Wiflens nicht ausfommen, 
ferner aber auch Deenfchen, die die rechte Richtung des Glaubens (zu Gott) von id) 
weijen, doch eine Art Glauben, im Aberglauben, nicht entbehren können. Wir haben 
Ihon darauf Hingewiefen. 

Was aber den Glauben im eigentlichen Sinne, den Glauben zu Gott, anlangt, 
wie er in unferen drei Glaubensartifeln niedergelegt ift, fo ift zur Aneignung allerdings 
noch etwas erforderlih. Freilich viel verlangt Gott nicht von ung, er will nur, daß 
wir die Hand ergreifen, die Gott ung mit der Ölaubenzfähigfeit zureicht. Faflen wir 
diefe Hand, jo erlangen wir jenes Föftliche Gut; weijen wir fie zurüd, fo entjteht daraus 
jene Glaubensfeindliche, wag die heilige Schrift mit Verjtodung bezeichnet. 

Wir möchten auf den Glauben die Antwort eines weltlichen Dichters Hinfichtlich 
he * anwenden, wenn er auf die Frage, woher ſie komme, ſagt: „ſie kommt und 
ie iſt da.“ 

So entſteht auch der Glaube bei den Glauben-Wollenden aus Glauben in 
Glauben (Römer 1, u d.h. der Glaube wird dur” Glauben gefchaffen und befteht 
dann in dem Glauben jelbit. Hieraus erklärt fic) der furchtbare Irrtum von Nicjt-Glauben- 
Wollenden, weldje in jedem Glaubenden einen Heuchler jehen, weil ihnen der Glaube 
unfaßlich (weil von ihnen nicht erfaßt) ift. 


Nah den Worten der heiligen Schrift fommt der Glaube aus der Predigt, die 
Predigt aber aus dem Worte Gottes. In diefer Beziehung hat der Wandel der Zeiten 
injofern eine geringe Abweichung gebracht, al3 zur Zeit des Heilandg und feiner Apoftel 
für den großen Kreis der Menichheit nicht die Möglichkeit beitand, ohne Predigt zum 
Worte Gottes zu fommen. Das ift ander8 geworden. Sowohl durd) die Vereinfachung 
der sun al3 auch die fteigende (mit dem Chriftentum geftiegene) Bildung ift die 
Kunft des Lejenz einerjeits faft allgemein geworden (wenngleid) eine große Anzahl der 
Menschheit noch unbedingt auf Die Predigt a ift), andererfeit3 hat auch die Er- 
findung des Buchdrudes die Heilige Schrift allgemein zugänglich gemacht. 

Wir vermögen alfo oder e3 vermögen viele Millionen ohne Vermittelung der 'Pre- 
dDigt zum Worte Gottes zu fommen. Uber hüten wir und davor, Die gt zu ver⸗ 
ade, Wir bedürfen der Zuführung de3 göttlichen Wort3 durch den Mund anderer 

enichen auch jchon deshalb, weil wir fonjt in die Gefahr geraten, ung die heilige 
Schrift jo zurecht zu legen, wie „ung die Ohren juden.” 3 it jehr wichtig, daß wir 
und etwa3 jagen taffen, u zerftört der Glaubenshochmut die jchüne Blüte des 
Glaubens. „Berlaffet alfo nicht die Berfammlungen, wie etliche pflegen”, hüten wir ung 
auch davor, der Predigt mäfelnd zu nahen und mäfelnd davonzu eben Sonit ift der 
Segen dahin. Jedenfalls ift die Grundlage des Glaubeng die heilige Schrift, voraus- 
gejeßt, daß wir fie ung ganz aneignen, und immer und immer wieder hineinlefen und 
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ihr mit einem gewifjen Heilsbedürfnis, nicht aber in Glaubensfeindichaft (Verjtodung) 
nahen mit dem Willen, etwas Glaubenzfeindlicheg daraus zu fchöpfen und aus der 
Schrift etwas gegen die Schrift zu janmeln. 


Eins möchten wir noch jagen: wir haben oben darauf Dingewiejen, daß auch dag 
Willen auf einen gewifjen Hinzutritt des Glaubens (in weiteren Sinne) — iſt; 
immerhin iſt das Wiſſen (in den ihm unterworfenen Gebieten) eine gewaltige Kraft, wenn 
wir auch die bemitleiden und beklagen müſſen, die neben dem —596 der (ſelbſtändigen) 
Glaubenswelt entbehren. 

Unſer Heiland weiſt dem Glauben ſchon dann eine gewaltige Kraft zu, wenn er 
klein iſt wie ein Senfkorn. Freilich ſehen wir an dieſem Bilde, daß auch dem kleinen 
Glauben alle weſentlichen mir Abe des Glaubens innewwohnen müfjen, denn im Senf- 
forn ilt Schon alles Wefentliche enthalten, um den Baum, den Straud) 8 geſtalten. 

Immerhin kann aber der Glaube, auch wenn ſeine notwendigen Vorausſetzungen 
vorhanden ſind, ein kleiner oder großer ſein, er kann wachſen und zunehmen. Mit die— 
5 Anwadjen fann und foll er zu einer Kraft werden, die unerfhütterlich ilt, die 
ich nicht mehr von dem anfechten läßt, was in ung „rüdjtändig ift vom Fleisch“, zu 
einer Kraft, die zu einem folchen Überzeugtfein gelangt, wie fie dem Wiſſen innewohnt. 
wenn die Kette der Wilfens-Solgerungen voll Tchließt. 

Zu einer folchen Ölaubensttärte jteigt der Apoftel empor, wenn er jagt: „Ich weiß, 
an welchen ich glaube“ (r ZTimotheug 1, 12), „denn ich bin gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürftentum, noch Gewalt, weder Gegenmwärtiges nocd) Zu- 
fünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch feine andere Kreatur mag ung jcheiden von der 
Liebe Gottes, die in Chrifto Iefu ift, unjerm Herrn” (Römer 8, 38. 39). Auch dürfen 
wir in dem Sinne, daß wir troß der augenfälligen Unbegreiflichfeit jo mancher Scdid- 
ungen Gotte3 aus dem Glauben heraus von jeiner Batergüte (auch) in jolchden Schickungen) 
unerjchütterlich überzeugt find, noch die Stelle Römer 8, 28 Hinzurechnen: „Wir wifjen 
aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Belten dienen”; ferner aber in dem 
Sinne eines glaubenzftarfen Hinblid3 auf eine jelige Ewigkeit die Stelle 2. Korinther 
5, 1: „Wir wiffen aber, fo unjer irdiiches Haus diefer Hütte zerbrochen wird, daß wir 
— ae von Gott erbauet, ein Haus nicht mit Händen gemacht, da3 ewig ift, 
im Dimmel.“ 


Wir fünnten noch viel jagen, aber einmal würde e8 die unferer Auseinanderjegung 
‚geitellte Grenze hinaugrüden ; jodann würden wir ung in Gebiete begeben, von denen wir 
gern anerfennen, daß andere fie befjer beherrjchen. Stlein haben wir angefangen und 
flein wollen wir enden. 


Wenn der Wanderer in dunkler Nacht einem Dorfe zuftrebt und fich nach der 
‚Heimat fehnt, wenn ihm der Weg oft mühjam und verhüllt vorfommt (wir denken an 
ein Bild wie im 23. Pjalm), dann erfüllt ihn Herzliche Freude, wenn das erfte Licht 
menjchlicher Unfiedelungen aus der Ferne fchimmer. E3 ift nur dag Xicht einer ein= 
jamen Hütte, nur ein Wegzeichen, aber doch war es ihm Nuten und freude. E3 würde 
ung volle Genüge geben, wenn unfere Arbeit ein folches bejcheidenes Lichtlein fein könnte 
für einen Wanderer auf dem Wege zum Heil, eine Stärkung für den, der feinen Glauben 
befeftigen will, aber au) — will’3 Gott — für den, der erft den Glauben fucht. 


9. v. Voß. 
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Die Indianermiffion und die Indianer des 
amerikanifhen Horöweftens, 


Von 


Dr. 3. Rudolph. 
in Hobofen (Nord: Amerifa..) 


Die Tage jener Indianer, die ung Cooper und Ferris — und gewiß ziemlic) 
wahrheitsgetreu —- gejchildert haben, find längft vorüber. Im Rampe um jeinen 
Heimatboden ift er dem weißen Manne, feiner Üibermacht und Lift, feinen Kugeln wie 
jeinem 7seuerwafjer erlegen. Längjt ift der rote Mann dem weißen fein Gegenjtand der 
Surcht mehr. Dagegen giebt e3 für die Regierung ın Wajhington in anderem Sinne 
eine Sndianerfr ade die beftändige Werlegenheit jchafft und als ein rechtes Kreuz 
empfunden wird. Man hat den Indianern ihren Boden genommen und dafiir Territorien 
ihnen „rejerviert“, wo weder Aderbauer — Jäger oder Viehzüchter leben kann. Und 
wo etwa noch größere fruchtbare Gebiete ſich innerhalb jener Grenzlinien befinden, da 
iſt die Regierung kaum und gewiß nicht auf die Dauer im ſtande, den gierig an— 
drängenden Strom der Weißen zu ſtauen. Dabei kann man ſich den Blichten der 
Menthlichkeit und Nechtlichfeit nicht ganz entjchlagen, aud) gegen den überwundenen 
Mann. Den Indianern müfjen regelmäßig Lebensmittel, Kleider, Deden, allerhand 
Gerätjchaften u. dgl., jowie auch Geld geliefert werden. Das alles geht durch die 
* ſchier ill Agenten Onkel Sams, und da der Himmel hoc) und zum „großen 
ater“ in Wafhington eg jehr weit ift, der rote Mann auc) feine Rechte bejigt vor den 
Negern und dem Gejege gegenüber rechtlos dafteht, jo erhält er von den — 
recht oft nur wenig genug und wird alſo zu beſtändigen Klagen und Un— 
ruhe, ja blutigen Aufſtänden gereizt. Dafür giebt es dann natürlich nur ein Mittel: 
Pulver und Blei. Die ENDEN find dann „bad Indians“ — was zu beweijen 
war. So beugt fi) die Indianerpolitif der Regierung jeit einem Jahrhundert vor dem 
Ariom: „The only good Indian is the dead Indian.“ (Ein guter Indianer ijt nur 
der tote Indianer.) 
Wohl erhoben fich von Zeit zu Zeit Stimmen für den armen roten Mann, aber 
le verhallten ziemlich wirkungslos, bis einzelne Kirchen auf ihren Synoden die Indianer- 
age aufnahmen, jo bejonders die Presbyteriiche und Wesleyanilche, zwei große und 
einfußreie Kirchenkörper, deren Wünjche unmöglich ignoriert werden fonnten. Zudem 
traf e3 jih faft immer jo, daß die Präfidenten der Republit der einen oder anderen 
der genannten Kirchen angehörten. Diefe haben nun vorzüglich die Indianermilfion in 
Händen und fuchen nach Kräften das 203 der Unterdrüdten erträglich zu machen. Aber 
die Arbeit ift jchwer und e3 geht langjam damit. Im nördlichen Teile des Staates 
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New York, in den Neuenglandftaaten und in einigen Südftaaten beftehen Niederlaffungen 
chriſtli Indianer, die unter dem Schutze des ne von dem unten die 
Nede ve wird, friedlich Ieben und jogar hier und da zu behaglihem Wohlitande 
tommen. Dieje Indianer haben ihre — ‚gelöſt und ſind Bürger 
geworden. Hier leben ſie natürlich an Hriftlicher Givilijation, von ihren Birden 
geleitet und von den Gefegen gejchügt. Es fällt niemand ein, fie zu beleidigen, felbft 
wo und wenn man fie a al3 inferior race (eine untergeordnete Rafje) erflärt. Ganz 
anders aber liegen die Dinge im fernen Welten und bejonders Nordmweiten, der der modernen 
und chriftlihen Kultur erjt wenig erjchloffen ift und wo der Indianer nur mit einer 
rauhen Pionierbevölferung und den ebenfalls nicht galanten Grenztruppen und Yort- 
befagungen der Regierung zu thun hat. Da ift heute fein %o3 nod) immer traurig 
genug. Gegenwärtig ift wieder eine Bewegung zu Gunjten der Indianer im ange, 
diesmal bejonder3 von der alten holländifchen, reformierten Kirche ausgehend. 

Alle Furcht vor dem roten Manne ijt gefchwunden. Für die Kirchen aber ift er 
ein Milfiongobjeft geworden. In den PVereinigten Staaten jollen nod) etwa 275 000 
Sndianer wohnen und etwa ebenfoviel in Kanada. Doc find natürlich diefe Schägungen 
jehr unficher. Alfo ein großes Milfionzfeld! 

Die Anfänge der Indianermiffion nun liegen auf Kanadijchem Gebiete. Das riejige 
Land zwifchen der Nordgrenze der Vereinigten Staaten und dem Eißmeer, zwilchen der 
den Küfte Labrador und den romantifchen Fjorden von Britiich-Columbia, ein Land 
von 150060 Duadratmeilen, wird heute die Dominion of Canada genannt. Der füdliche 
Zeil, bejonder3 das Land an den großen Seen, ift herrlich und fruchtbar. Hier joll 
das Klima demjenigen Deutjchlandg ganz ähnlich fein und Hier haben fie) auch taufende 
von deutichen Bauern, der englifchen Negierung bejonders willlommen, niedergelafjen. 
Die bei weiten größere Hälfte des Landes aber liegt in Talter, dem Aderbau und dem 
Kulturmenfchen feindlicher Zone. Die endlofen Wälder und unabjehbaren Prärien find 
da Revier der Pelzjäger, die ungezählten Ströme und Seen das der Yilder. Kanada 
ift naturgemäß jehr dünn bevölfert und im Innenlande und vorzüglich) im Nordweiten 
jpielen noch Heute die Indianer eine Rolle und leben als freie Männer unter teilweije 
günftigeren VBerhältnifjen als ihre Brüder in den „States“. 

Die Länder um die Hudionsbay, da8 fogenannte Rupertsland, wurden zuerft 
dem Handel und der Million erfchlojfen. Das Klima ift bier — angenehm. 
Die Sommer ſind kurz und ſehr warm, die Winter lang und ſehr kalt. Hitze wie 
Kälte mildert allerdings die reine Luft. Am unangenehmſten iſt der Frühling, wenn 
der Schnee —— köſtlich dagegen der Herbſt. Kanada könnte vielleicht vierzi 
Millionen Menſchen ertragen. Die, wie geſagt, dünne Bevölkerung dürfte auf fünf un 
eine halbe Million zu ſchätzen ſein. Hiervon leben auf den 120 I Meilen des Rupert⸗ 
landes etwa 220000, davon 100,000 Indianer, d. h. alſo die Bewohnerzahl einer 
De — verſtreut über ein Gebiet, das mindeſtens zwölfmal ſo groß als das 

eut eich. 

Die Indianer teilen in viele voneinander garzüm verſchiedene Stämme. Drei 
Hauptvölker aber laſſen ſich unterſcheiden: nördlich die Chippewyans oder Tinné, ſüdlich 
die Crees und am ſüdlichſten die Sotos oder Bag Sieh Bölfer haben durchaus 
ihre eigne Sprade. Wenn von teilweile günftigeren Berhältniffen diefer Rothäute die 
Rede war, jo galt dies nur beziehungsweije und mit Rüdficht auf ihre verhältnismäßige 
nee von der Unterdrüdung durch die Weißen. Aber dennoch führen fie ein erbärm- 
icjeg, bedauernäwertes Leben. Zum großen Teil noch Heiden, find fie von a 
Dämonenglauber und der Betrügerei der HBauberei gefnechtet. Das Volk in Diefer 

urcht zu erhalten ift für die Medizinmänner ein Lebenzintereffe. Im Frühlinge und 
erbite werden die großen Medizinfefte mit jchauerlichen Opfercermonien gefeiert. Darauf 
folgen die großen Jagdzüge. Ver Medizinmann ift die einzige Zuflucht, bei Krankheit, 
wie bei Gemitterftürmen, und feine Dienfte gegen die Dämonen und den Donnerpogel 
werden teuer erfauft. Die Polygamie ift herrichend, dag Weib führt ein 'ämmerlices 
Sflavenleben. Mädchenmord ift etwas gemöhnliches. Abfcheuliches Tätowieren ift all- 
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an gebräuchlih. Jagd und Filcherei gilt als einzig würdige Belchäfti ung. Die 
ierwelt (Büffel, Pelztiere, Fische, Vögel) liefert dem Indianer Nahrung und Kleidung 
und zivar reichlich, und doch leidet er nur zu oft Mangel, denn er 4 ein Kind des 
Augenblicks und kennt nicht die Vorſorge für die Zukunft. Heidentum, Froſt, Mangel, 
Trägheit, Blattern, Schnaps, Stammesfehden, dazu die importierten Laſter der euro— 
päiſchen Kulturwelt arbeiten mit ſchrecklicher Sicherheit an der Vernichtung der ganzen 
Raſſe. yagt auch das Ehriftentum feinen Salzcharafter, fo ift es ihm doc) auch hier 
wie in Grönland und auf den SInjeln der Südjee bejchieden, die Glöcklein feiner 
Milfionzkirchen die Totenklage wimmern zu Iaffen über verjchwindenden Gejchlechtern. 

Die Kolonifation von Nupertsland wurde 1811 durd) presbyteriiche Schotten 
begonnen, die fi) am Ned River (roten Fluffe) niederließen. Neun Jahre lang blieben 
fie ganz ohne geiftliche Pflege, und nur einmal im Jahre, im Auguft, bot jich eine 
Gelegenheit zum erfehr mit Fort York. Da erjchien endlich 1820 der wadere Mijlionar 
Welt. In einem Indianerboote reifte er in 320 Stunden von Fort York nach dem 
roten Fluffe und fam nach unfäglicen Mühen und Leiden am 13. DOftober dort an. 
Bon bier aus unternahm nun Weft feine unermüdliche und rühmliche Mijfionsthätigfeit 
und fand einen Rüdhalt bei den jchottiichen Glaubensgenoffen und bei dem chriftlich 
gefinnten Gouverneur. Die — der Hudſonbay-Companie im Jahre 1670 hatte 
eine Schar Abenteurer nach Rupertsland gebracht, die keineswegs an die ſchwere Arbeit der 
Koloniſation dachten, ſondern ſich als Herren des Landes geberdeten und mit indianiſchen 
Weibern jene widerliche Miſchlingsraſſe erzeugten, die alle Untugenden zweier Nationen 
in ſich vereint. Für die geiftfichen Bedürfnilfe diefer Einwanderer wie der Indianer 
en die Companie fein Berftändnig und wollte eg nicht haben. Die 240 Altionäre in 
ondon dachten nur an Fortbezug ihrer ungeheuren Jahresgewinne aus dem Pelzhandel. 
Man jtellte fich jogar entichieden feindlich und erklärte offen, das Chriftentum ruiniere die 
Gejchäfte der Companie. E3 war ein Dogma a Raufleute, daß der Indianer nicht 
fulturfähig und nur wie ein Sklave und Tier zu behandeln und zu benuten jei. 1859 
wurden endlich auf Andrängen englifcher und amerikanischer Philantropen und Miffiong- 
freunde die gejeglichen Vorrechte der Companie A aber ihre Macht blieb zu- 
nächlt ungebrochen. Noc vor 70 Jahren gab es in Aupert3land wohl 200 Fort und 
Faktoreien, aber nicht eine einzige Kirche oder Kapelle. Auch ein Verbot ded Brannt- 
weinverfauf3 an Indianer wurde vom Londoner Barlamente erwirft — wer aber ver- 
möchte feine Beobachtung zu erzwingen? Der arme rote Mann hat außer dem Milfionar 
feinen sreund. 

Weit aljo war unter den verwilderten Europäern, den Mejtizen und xsndianern 
der erite Verfündiger des Evangeliums. Nur zwei oder drei eömitche riefter waren 
vor ihm durchs Land gezogen, um mit ihren Gößenbildern den armen Wilden nachzu- 
ftellen. Er fand in der That die jchredlichjten Zuftände. Denn die Kolonie fonnte, 
wie gejagt, nur einmal de3 Jahres mit dem Mutterlande in Verbindung treten, wenn 
im Auguft die Schiffer die Einfahrt in die Hudjonbay ermöglichten, um nach ſchleunigem 
Umladen an damit fie nicht zum Uberwvintern in Fort York gezwungen 
wären. eft3 Arbeit blieb nicht ohne Erfolg auch unter Europäern und Meftisen, jein 
Hauptaugenmerf aber blieb die Sndianermilfion. 

Im Sahre 1821 unternahm er die erfte arftiihe Mifjiongreije in die falte, 
ichaurige Wildnis, um auf den entferntejten Taltoreien der Kompanie die Eingeborenen 
aufzufuchen und ihnen das Lebensbrot zu bringen. Er fuhr im Hundeichlitten täglich 
32 Wegitunden durch Büffel und N hindurch) und war Häufig von feindlichen 
Wilden bedroht. So legte er im erften Monate 240 Wegftunden zurüd. Er erfannte, 
daß er bei den Kindern zu reformieren anfangen müffe, wenn er die Indianer zu jeß- 
haften Leben, zu Aderbau und Chriftentum erziehen wolle. Darum jammelte er ein- 
geborne Knaben um fich in einer Art Miſſionsſchule, baute eine Eleine hölzerne Kirche 
am roten Fluffe und hatte die Freude und Genugthuung, in derfelben jchon 1822 vier 
junge Indianer al3 Erftlinge taufen zu fünnen. Aber die Arbeit und da$ rauhe 
Klima brachen bald feine Kraft, 1823 mußte er nach England heimfehren. Sein Nad)- 
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folger war David ones, der im Oftober 1823 anfam und 1825 eine zweite Kirche 
einweihen fTonnte. Beide Genteinden und die Knabenanftalt gediehen fröhlich weiter. 
Da erihien im VOftober 1825, in Begleitung feiner Frau, William Codran, der 
Dberlin von Rupert3land, wie ihn die danfbare Miffionsgefchichte nennt. Vier- 
zig Sabre lang hat diefer Dann im reichiten Segen dafelbjt gewirkt. Sein Haupt- 
Se beiteht darin, daß er die Kulturfähigfeit de8 Indianerd unmiderleglich dar- 
etdan bat. 
® Der Indianer ift an fich zur eigentlichen jchweren Arbeit zu träge, hält diefelbe, 
bejonderz aucd, den Aderbau, für eine Schmad) für einen Krieger und hat nod) obendrein 
die abergläubige Furcht, durch „Erdmwühlen” den großen Geift zu beleidigen, der feinen 
Vätern die Wälder, Prärien und Gemwäljer gegeben. Zweimal mißlang Codran der 
Berluh, ein Indian Settlement (Niederlajjung jeßhafter Indianer) zu gründen, indem 
jedesmal Europäer und Meftizen mit eindrangen. Endlid) wurde feine Mühe mit 
Erfolg gefrönt. Er jammelte eine ausjchlieglid) indianifche Gemeinde um fi und lehrte 
dieje mit größter Hingebung die Künfte des Aderbaues und der Livilijation. Kopf- 
men pott, Feindſchaft achtete er nicht und Ließ fi) nicht abjchreden. Als 1840 
illionar Smithurft anfam, Tonnte er bezeugen, daß er im Indian Settlement ebenjo- 
gut Bauern und Handwerker gefunden habe, als in England. Die Sonntagsgottesdienfte 
wurden jedesmal von mehreren Hundert bejucht, ebenjo die Bibeljtunden, die fast täglich 
im Schulzimmer ae wurden. Sogar die Milchlinge von Grand Rapids zeigten 
fih als fleißige Kirchenbefucher. Gar oft wurde der Miljionar von großen Scharen 
begleitet, wenn er den dreizehn Meilen weiten Weg zwijchen den zwei Stationen zurüd- 
legte. Auf diefen Reiten Hatte er im Sommer von den Mogfiten, im Winter von 
Kälte, Sturm und Schnee entjeglich zu leiden. Seither ift unter Obhut der Church 
Missionary Society (anglifanifhe Kirchl. Miffiong-Gejellihaft) die Kanadische Miffion 
in fröhlicher Entwidlung begriffen und bat ihr Liebesneg immer weiter nach) Weſten 
E ausgejpannt und in mandjer Weije der Indianermijfion in den benachbarten rei- 
taaten zu Antrieb und Vorbild gedient. 

Wenn die Indianer im Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten nur mit Weißen 
wie Penn und HBinzendorf zu thun gehabt hätten, jo wäre ihre Chriftianijierung gewiß 
nicht Jchiwierig gewejen. Aber das war nicht der Sal. Hier handelte e3 fich einfach 
um Landerwerb um jeden Brei und durch jedes WMeittel, und gar bald jah der rote 
Mann im weißen nur noch den erbarmungslojen zeind. Das war die größte Schivierig- 
feit für die Milfion. Da ja hier feine Sejchichte der Sndianermiffion gegeben werden 
jol, jo genüge der gegebene Bericht über die Anfänge derfelben, die auf Kanadilchem 
Gebiete lagen. Was3 die Schwierigkeiten ald auch die Methoden der Arbeit betrifft, jo 
war das Werk hier wie dort fehr ähnlid. Die alte Frage, ob man zuerjt civilifieren 
und dann — ſolle oder um — wurde auch hier aufgeworfen. Der ſo 
einfach ſcheinende Mittelweg, d. h. die Verbindung beider Methoden, wurde erfolgreich 
eingeſchlagen, indem die Kirchen, ſchließlich von Regierungszuſchüſſen unterſtützt, eine 
— Anzahl chriſtlicher Schulen errichteten und bald um zu Unterweilung in a 
wert und Aderbau wie au) in weiblichen Handarbeiten fortichritten. Am Sclufje joll 
der äußere Erfolg in einigen Hiffern dargethan werden. 

Die Lage der ndianer im großen und ganzen ift innerhalb der Staaten 
noch immer feine beneidenswerte. Eine wahrheitstreue Darjtellung wird für die Lefer 
der Monatzjchrift gewiß von Interefje fein. Wir beginnen mit einer Erzählung. Im 
Sahre 1874 erhielt der Paftor einer niederl. reform. Kirche in der Stadt Omaha in 
Nebraska die Nachricht, daß unweit der Stadt, bei sort Omaha ein Trupp gefangener 
Sndianer weile, und er beichloß jofort, fie aufzufucden, um ihnen dag Evangelium zu 
redigen. Eineg Sonntags machte er fi) nad) dem Mittagejjen auf den Weg. Er 
Fand die roten LXeute, zehn Erwachjene und zwanzig Kinder, und erlangte Zutritt. Sie 
gehörten zum Stamme ber Bonca, der greife Häuptling „Stehender Bär“ war bei 
ihnen. WSünfzehn der Kleinen waren Waifen, deren Eltern unlängft im Indianer- 
Territorium zu Grunde gegangen waren. Alle waren äußerft fümmerlich gefleidet und 
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ihre nadten Füße zerichnitten vom wilden Präriegrag auf ihrer fluchtartigen Reife vom 
Sndianer-Territorium. Der im Fort fommandierende General Croof hatte Befehl er- 
halten, fie al „bad Indians“ fejtzunehmen. Nun erwarteten fie weitere Beitimmungen 
von Wajhington. 

Der Baftor glaubte Heidnische Wilde vor fich zu haben und redete etwa zehn 
Minuten diefer Vorausjegung gemäß. Da erhub der Häuptling die Hand zum Zeichen, 
daß er reden wolle. Dazu aufgefordert erhob er fi und fpradj: „Ich bin Yiltefter 
einer Presbyterischen Kirche" und Tnüpfte an diefe Worte eine enge übe Anſprache, 
in ein brünftiges Gebet auslaufend, die von einem Begleiter des Taftors fofort fteno- 
graphiert und bald darauf durch den Drud verbreitet wurde und große Wirkung er= 
zielte. Der Paitor, aufs höchite befremdet, daß fo hriftlidye und allem Anfchein nad 
völlig Harmloje Leute al gefährliche Gefangene behandelt würden, ließ fi) von dem 
Greite genau ihre Erlebnifje berichten und ging darauf zu General Eroof mit der 
Trage: „General, hat mir der Häuptling die Wahrheit erzählt?" „ES ift die genaue 
Wahrheit“, lautete die Antwort. Dies aber ift die Gejchichte, die genau erzählt werden 
fol, weil fie leider durchaus charakteriftifch ift. Der Stamm der Poncaz zählte 1879 
noh 717 Geelen und bewohnte eine liebliche, fruchtbare Gegend im Nordweften von 
Nebraska zwiichen den Flüſſen Mifjouri und Niobrara. Etwa 96 000 Ader Hatten 
ie fi) rejerviert, nachdem fie weite Landjtreden ringgum nah und nad an die 

egierung in Wafhington verfauft Hatten. a diefem übrigen Stüde aber hatten ihre 
Väter durch mehrere Gejchlechter gewohnt und niemand hatte daran gedacht, ihnen 
diejen Belit ang zu machen. Auf dem Eleinen Hügel neben dem Dorfe lag der Kirch- 
hof, in dem die Väter ruhten und wo fie jelbjt einft bei ihnen zu ſ (ofen bofften. 
Biermal war ihnen zu verjchiedenen Zeiten der Befit des Landes von der Regierung 
zugeiprochen und garantiert worden und jedesmal fejtgejegt worden, daß es ebenjo wie 
ihnen ihren Nachtommen für alle Zeit gehören jolle. Daraufhin erbauten fie fich 
bequeme SHäujer und Ställe, errichteten Kirche und Schulhaus, fünfhundert Ader 
befanden fich unter Kultur, von der Regierung beanjpruchten und empfingen fie nicht 
die geringjte Hülfe. Außer auf urjprünglichen Befit und jene vier Verträge gründete 
fih ihr Anrecht an das Land auch nod) auf eine gejeßliche Kaufurkunde. ALS einjt die 
Eiour gegen die Weißen den Kriegspfad beichritten, ftellten fich die Boncas, die noch 
niemal3 gegen die Weißen das Beil geichiwungen hatten, zwijchen die Sioug und die 
Anfiedler und retteten viel Eigentum und Menichenleben. Dafür gewährte ihnen der danf- 
bare Stongreß 58 000 Dollard. Auf den Rat eines befreundeten Advofaten aber zahltın 
fie der Negierung diefe ganze Summe zurüd al$ Preis für eine geiehrice Raufurfunde 
und hielten fid) nun für völlig und auf immer gejichert im Beige ihres Bodenz. Aber die 
Meißen neideten ihren Belit. Eines Tages erjchten beim Stehenden Bären ein Sn- 
Ipektor mit dem Befehle der Regierung, die Boncaz follten nad) dem Indianer-Terri- 
torium ziehen. Das ift ein im Herzen der Bereinigten Staaten zwilchen Kanjag und 
Terad gelegenes Marjchland, in deffen malariichen Klima füdliche Indianer zur Not 
leben fünnen, dag aber den indianern des Nordiveiteng ficheren Tod bringt. Dieje 
nennen e3 Daher „das Land des Feuers”. E3 ift derjelbe Nume, mit dem he die 
Hölle bezeichnen. So weigerten fic) die erfchrodenen PBoncas zu gehen und beriefen fich 
auf ihre Verträge und Papiere. ALS dies nicht? half, verlangte der Häuptling nad) 
Wafhington gebracht zu werden, um dem großen Bater die Sade vorzutragen. Sofort 
erklärte fich der Snipeftor bereit, und der Häuptling brach mit einem Tleinen Gefolge 
auf. Aber anftatt nach Wajhington, führte man die Vertrauenden und Nichtzahnenden 
nad dem Indian Territory, machte dort in einer riefigen Ebene zwilchen Tahlen Hügeln 
Halt und jagte ihnen: hier hätten fie fortan zu bfeiben, aud) jollten fie den Ihrigen 
un nn ihnen zu folgen. 13 fie jich weigerten, überließ man fie ohne Freunde, 
Geld, Lebensmittel und Landezfenntnis einfad) ihrem Echidjale. Aber der Stehende 
Bär und feine Begleiter, neun Unterhäuptlinge, zwei davon jehr alte, gebrechlicye 
Männer, verließen ih auf die Führung von Sonne und Sternen und traten den Heim- 
marid) an. Wenn die Alten nicht weiter Tonnten, wurden fie von den Jüngeren auf 
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den Rüden genommen. So wanderten jie über taufend Meilen weit unter den größten 
Mühfalen und Entbehrungen. Die Anfiedler hesten die Hunde nad) ihnen, nur einmal 
bewies ihnen einer, ein Sranzofe, einige Güte. So gelangten fie endlich wieder in ihr 
—— eimatdorf, gingen ſtill an die gewohnte Arbeit und ſchwiegen über ihre Er— 
ebniſſe. Aber der —58 kam aufs neue, verhaftete den Stehenden Bär und einen 
andern Häuptling als bad Indians und ſperrte ſie in Fort Randall ein. Dann er— 
ſchienen die Truppen, riſſen die Häuſer ein, zerſchlugen die Möbel, vernichteten die Vorräte 
und trieben die Weiber und Kinder in einen Vieh-Kraal zuſammen. Dann durften die 
beiden Gefangenen zurückkehren. Als ſie die Vernichtung ſahen, brach ihnen das Herz. 
Sie wußten, daß ſie nun alle nach dem Lande des Feuers ziehen müßten. In jener 
Nacht zog der ganze Stamm in langer Prozeſſion nach dem Kirchhofe und hielt dort an 
den Gräbern der Väter die Totenklage. Das war „die Zuſtimmung“ der Poncas, von 
der man dem chriſtlichen Amerika berichtete. 

Am nächſten Tage brachen ſie auf. Für * Umzug hatte der Kongreß eine 
große Summe Geldes beſtimmt, wovon aber faſt nichts in die Hände der Ärmſten 
elangte. Die Männer marſchierten, die Weiber und Kinder — in ihren eigenen 

agen. An jeder Brücke wurde die von Kavallerie begleitete kleine Schar gezählt, da— 
mit keiner zurückkehre. Es waren kalte, regneriſche Herbſttage und eine große Anzahl 
der Indianer ftarb auf der Reife. „Allen diejen (chriftlichen!) Indianern“, Heißt es im 
Berichte an den Kongreß, „gaben wir ein chriftliches Begräbnis, was eine große Aug- 
gabe für die Regierung nötig machte. Aber ic) glaube, daß der civilifatorische Eindrud: 
diefer ?yeier (!) auf die Gemüter der lebenden Indianer al® Era für diefe Auslagen 
zu betrachten ijt." — Kommentar hierzu zu machen fei dem Lejer überlaffen. 

Auf den neuen Wohnfigen angefommen, ftarben die Boncaz jo fchnell fort, daß 
der Kongreß abermals 3000) Dollar auswarf, um fie in gefünderer Gegend anzu= 
fiedeln. Den Indianern wurde befohlen, au3 der feuchten Ebene auf die Hügel zu 
ziehen. Davon erwüchjen der Regierung feine Koften, dag Geld aber verfchwand. n= 
defien dauerte die Sterblichkeit an. Von 717 Menden, die die nördliche Heimat ver- 
lajjen hatten, waren nach and.rthalb Jahren nur noch 236 übrig. Sieben von den adjt 
Kindern des Strhenden Bär ftarben am ‘Sieber, ein Jahr jpäter auch noch das Iekte, 
Einer der Söhne, ein frommer Süngling, der auch gut englijch verftand, bat fterbend 
den Vater: „Nimm meine Gebeine fort und begrabe fie unter den hohen Bäumen da- 
heim n unjerm lieben, alten Kirchyofe." Der alte Dann beichloß des Sohnes Wunjch 
u erfüllen. Er nahm fein Weib und einziges übriges Kind, einige Verwandte und 
32 Waiſenkinder und entfloh mit ihnen bei Nacht. Sie blieben unentdeckt, ſonſt 
hätte man ſie wie wilde Tiere niedergeſchoſſen, wie es ſpäter einem jüngeren Bruder 
des Häuptlings widerfuhr, der ſich über die Grenze des Territoriums ſchleichen wollte. 
Die kleine Truppe haite nur on und vier elende Bonieg. So reiften fie unter 
unjäglichen Mübjaten 100 Meilen bi8 in die Nähe der alten teuren Heimat. Da 
wurden fie von den Truppen der Pegierung aufgegriffen und al3 Gefangene nach Fort 
Dmaha gebradjt, wo fie der Paftor aufjuchte, dem ver alte Häuptling auch) den Kaſten 
mit feine® Sohnes Gebeinen zeigte. 

Eye nun der weitere Verlauf diefer Angelegenheit berichtet wird, ift e8 nötig, zu 
eigen, wie folche faft unglaubliche Dinge gejchehen konnten, d. h. die Stellung des roten 

annes vor den Gejeben der herrjichenden Bleichgefichter. Das Verhältnis eines jeden 
weißen Mannes zum Gejege ift ein dDoppeltes: er ift perlönlid) vor dem Gejege haftbar 
für fein Thun, und er genießt perjönlich den Schuß des Gefeßed. Dies gilt nicht vom 
roten Dlanne. 

Hat ein Weißer dad Gejet übertreten, jo wird er bejtraft, wenn man ihn friegen 
fann. Rein Menich denkt daran, an feiner Stelle, jollte er entwijihen, jeine Dorfge- 
noffen oder Yamilienglieder zu bejtrafen. VBergeht fi) aber ein Indianer und entflieht, 
fo wird ohne weiteres fein ganzer Stamm geftraft, und oft genug haben fich die fonit 
waderen Truppen —— entehren müſſen, daß ſie maſſenhaft Schuldloſe, zum Teil 
Weiber und Kinder niederſchießen mußten. Das war die hauptſächlichſte Beſchuldigung, 
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die der befannte Nez; Perze-Häuptling Sofeph gegen die Regierung erhob. Er war 
ein entjchiedener Chrift und ergreifender Redner, dabei ein jo tapferer und geicjidter 
Krieger, dad man ihn wohl den Napoleon der roten Rafje genannt hat. Einige junge 
Heißlporne feines Stammes Tonnten die Ungeredtigfeiten und Graufamfeiten der Weißen 
nicht länger ertragen und befchritten den Weg der Selbfthülfe. Gern hätte der Stamm 
die Schuldigen ausgeliefert, aber die Regierung ging an darauf ein und begann den 
Krieg gegen die Nez Perze, ausnahmslos Chrijten und Mitglieder der Preziyterianer- 
Kirche. Joſeph wurde gefangen gejeßt und gegen die Seinen mit euer und Schwert 
ewütet. Chriftlihe Männer, die einen Ruf der Empörung erhoben, nannte Gerr 
ar Schurz, Minifter des Innern unter Präfident Hayes, weichmütige Bhilanthropen. 
Uber dieje Entrüftung hat doch folche Folgen gehabt, daß ein ähnliches Verfahren gegen 
die Indianer heute nicht mehr gewagt werden dürfte. Senatoren wie Damwes, Welfch 
und Smiley, jowie die Firchlichen Synoden und Konferenzen verichafften ihren Worten 
Beachtung. Doch fei nod) ein anderes flagrantes Beifpiel aus einer nur wenig jpäteren 
Zeit angeführt. 

In Miontana lebte ein Eleiner indianiicher Stamm in der Nähe einer Truppen- 
Station. Einer der Indianer, vielleicht ein bösartiger Dienfc, traf am Ziehbrunnen mit 
einem Soldaten zufammen, der dem SImdianer, damit diejer jeinen Durft löjche, den 
Eimer an den Mund hielt. Scherzend hob er dabei das Gefäß jo hoch, daß das Waller 
über de3 roten Mannes Leib floß. Diefer geriet dadurch in folchen Zorn, daß er 
einen Pfeil aus dem Köcher riß und damit des Eoldaten Herz durchhohrte. Darauf 
entfloh er in die Berge. Nun kam von Washington der Befehl, den Stamm mit Krieg 
zu überziehen, wenn binnen zwanzig Tagen der Mörder nicht ausgeliefert werde. Die 
erichredten Indianer durchitreiften die Berge und thaten dag Mögliche, de Schuldigen 
babhaft zu werden — vergebend. Am Abend des neunzehnten Tages erhob fich in ige 
traurigen und hülfloſen Ratsverſammlung ein alter Mann und ſprach: „Es iſt beſſer, 
daß einer ſterbe, als daß alle verderben. Ich habe doch nicht mehr lange zu leben. 
Nehmt mich hinaus an eine einſame Stelle des Gebirges, von wo der Knall eurer 
Flinten die Ohren meiner Kinder nicht erreichen kann, und dort tötet mich. Dann legt 
— Kommandanten meinen Leichnam zu Füßen, damit er befriedigt ſei und ſich eurer 
erbarme.“ 

So geſchah es, und der Major erklärte ſich dere Aber ein Mifchling, 
der die Sadye erfahren hatte und das Volk jeiner Mutter haßte, wurde zum Berräter. 
Der Kommandant erjtattete Bericht nad) Wafhington, und — werden es fommende Ge- 
ichlechter glauben? — erhielt umgehend ee den Stamm zu befriegen. Wie viele 
Ihuldlofe Männer, Weiber und Kinder wie aufgejcheuchte Rebhühner erjchuffen wurden, 
ift nicht feftgeftellt oder befannt geworden. 

Der mit der Kolonialgejhichte und den ne europäifcher Mächte Vertraute 
wird fich übrigen nicht allzu jehr verwundern. Ihm ift die auch in Afien und Afrika durch— 
geführte Bolitif der Einjchüchterung durch drafonische Strafen und wholesale (en-gros) 
Züchtigungen für individuelle Schuld wohlbefannt. In der That iR fein chrijtliches Volk 
vem andern in biejer Beziehung etwas vorzuierfen. . olitif mag in den Ans 
fengsftadien der Belibergreifung eine gewifje Berechtigung haben oder dod) Entichuldigun 
finden. Dieje Periode aber hat für die Indianerpolitif der Vereinigten Staaten längjt 
ihr Ende erreidht. E3 wird ja aud) von den beften “Freunden des roten Mannes nicht 
geleugnet, daß die Indianer ald Ganzes herabgefommene, jchmußige, faule, lügnerifche und 
radhjüchtige Leute find, aber das Hat zum Theil die ungerechte Behandlung verjchuldet. Und 
jedenfall3 ift diejelbe nicht geeignet, fie zu beffern und zu erziehen. Won welcher Seite 
die meijten Greuel verübt wurden, das weiß allein Gott. Aber was inuner die wilden, 
heidnifchen Rothäute im Glauben an ihr gutes echt den Eindringlingen gegenüber, 
gegen ioniere und armer begangen haben, e3 wird aufgervogen durd) dag Maſſacre 
der Cheyenne, die Abichlachtung der Piganen, die Aushungerung der Pecot3 umd viele 
ähnliche barbariiche Taten. Im Jahre 1868 fragte General Sherman, als er dem Kongreje 
feinen Bericht über die Lage der Indianer vorlegte: „Waren wir nicht ausnahmslos in 
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unferen Indianerfriegen die Angreifer und außerdem im Unreht? — a, wir waren 
es!“ — 

In Beziehung auf den andern Punkt können wir uns kürzer faſſen. Wenn der 
Indianer auch dem Geſetze gehorſam iſt, ſo genießt er doch nicht den Schutz des Geſetzes. 
Ein noch zu Recht beſtehendes Statut vom Jahre 1789 beſtimmt: „Kein Indianer kann 
gerichtlich klagen oder verklagt werden oder Partei ſein in einem Prozeſſe vor einem 
Gerichtshofe der Vereinigten Staaten.“ Anzuerkennen, daß der Indianer auch Rechte 
hat und ihn dann im Genuſſe dieſer Rechte geſetzlich zu ſchützen, das ſollte doch der erſte 
und einfachſte Schritt zu ſeiner Civiliſierung und Chriſtianiſierung ſein. Darin liegt 
für den Staat gewißlich keine Gefahr, deſſen heilige Pflicht vielmehr der Schutz der 
Niedrigen und Hülfloſen iſt. In der Monatsſchrift „Nortn American Review“ hat 
Karl Schurz die Grundſätze ſeiner Indianerpolitik niedergelegt: „Vor allem unterrichte 
den Indianer, dann mache die Arbeit für ihn lohnend und angenehm und endlich laſſe 
ihm die Protektion des Geſetzes zu teil werden.“ Es ſollte einleuchten, daß der 
Prozeß gerade ein umgekehrter ſein ſollte. Iſt das Geſetz für unwiſſende und uner— 
zogene Klaſſen unentbehrlich als Zucht-, Straf- und Schreckmittel, ſo iſt das Bewußtſein, 
unter ſeinem Schutze zu ſtehen, durchaus nötig zur Erziehung und zur Ermutigung 
im Guten. Und wie ſoll je dem Indianer die Arbeit lieb werden, wenn jeder Weiße ihn 
um deren Ertrag und vn berauben fann, ohne daß er ihn dafür zur Rechenjchaft ziehen 
darf? Auf weitlichen Nejervationen ift aber die Beraubung der Indianer etiwad Ge- 
bräuchlichesg. Das geitohlene Vieh 3. B. wird über die Grenze der Nejervation auf das 
Gebiet des nächften Unionsftaates getrieben, wo der Negierungsagent nicht? mehr zu 
fagen Hat, felbit wenn er feinen Schußbefohlenen Helfen wollte, und wo dieje gänzlich 
außerhalb des Gejetes Itehend find. Die an den Grenzen der NRefervationen wohnen- 
den Indianer wenigitens find gänzlich) der Willfür der ummohnenden Weißen überliefert. 
Ein einziger Fall möge dies illuftrieren. Auf der Omaha Refervation befindet fi) eine 
feine preabyterifche Kirche. Einer der Älteften kam vor einigen Jahren zum Presbyterium 
— der Paſtoren und Gemeindevertreter eines beſtimmten Diſtrikts) und 
egte den Bruͤdern eine Gewiſſensfrage vor. Ihm — weiße Diebe hatten alle 
ſeine Kühe geſtohlen und ihn und die Seinigen in große Not gebracht. Er wußte, wo 
das Vieh ſtand, ſah aber kein anderes Mittel, es wieder zu erlangen, als ſein Eigentum 
bei dunkler Nacht zurückzuſtehlen. Er wollte vom Presbyterium wiſſen, ob ihm dies erlaubt 
ſei? Die Brüder antworteten, er würde damit keinen Diebſtahl begehen, möge aber lieber 
den Verſuch unterlaſſen und das Unrecht leiden, da er im Falle der Entdeckung zweifellos 
erſchoſſen werden würde, und niemand die Mörder würde zur Rechenſchaft ziehen können. — 

Kehren wir nun zum Stehenden Bären und ſeinem Häuflein zurück. Jener Paſtor 
— es war Dr. Harſha, der in Vorträgen und Schriften den Fall bekannt gemacht hat — 
beſchloß ſofort ſich der Armſten anzunehmen und ging dabei mit recht amerikaniſcher 
Energie zu Wege. Am Abende destelben Sonntages erzählte er ftatt der vorbereiteten 
Predigt Peine: emeinde die Erlebniffe des Nachmittags und die Gejchichte der Poncas. 
Am nächſten Tage hatte er 5U0 Dollars in Händen und die Zujage von zwei vortreff- 
lichen Advofaten, die Sacdje der Indianer PR er zu verfechten. Die Gejeblichkeit 
der gewaltiamen Zurüdhaltung des Stehenden Bär und der Seinigen wurde bejtritten 
und vom Richter Dundee ein habeas corpus Befehl erwirkft. Der menfchenfreundliche 
General Eroof hielt gegen empfangenen Befehl die Indianer neun Tage lang feit, da- 
mit fie fünnten im Gerichte vorgeführt werden. Der Negierungsanmwalt beftritt, daß ein 
Sndianer vor dem Gejehe eine Berfon fei, wie der Vater für das Kind, jo fei für ihn 
nur die Negierung verantwortlich. Der Vertreter der Kirchenpartei dagegen behauptete, 
daß der Indianer ein Meenjch jei mit einer Menjchenfeele und ala Perjon gelten müfje, 
foweit die Wohlthaten de3 habeas corpus in Betracht fümen. Mit Spannung wurde 
der Tag erwartet, an dem der Richter feine Entjcheidung verfprochen hatte. Der Saal 
war überfüllt. Der alte Häuptling, in feine Dede gehüllt, ftand bei den Seinen und 
vor ihm in einer Reihe die fünfgebn Waijenkinder, für welche er Vaterpflichten über» 
nommen hatte. Nacd) langer Rede entichied der Richter: „Obwohl es hierfür feinen 
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Präcedenzfall giebt, jo erkläre ich dennoch) diefe Indianer für PVerjonen und zu den 
de3 habeas corpus berechtigt... Daher ordne ich Hiermit ihre ‘Frei- 
aſſung an.“ 

Sobald der Häuptling dieje Entieidung ganz begriffen hatte, — er ſeinen 
Kriegshelm, einen federbeſetzten Ring, legte ihn vor des Richters Füße und ſprach: „Seit 
vielen Generationen haben wir geglaubt, es gäbe kein anderes Mittel zur Wahrung 
unſerer Rechte als den Krieg. Du haſt uns den Schutz des Geſetzes gewährt — das 
iſt ein beſſerer Weg!“ Dann ſchritt er hinüber zum erſten ſeiner Verteidiger und 
legte ihm ſein Schlachtbeil zu Füßen mit den Worten: „Ich werde es nie wieder zur 
Verteidigung meine Rechte brauchen, — ich habe jetzt das Geſetz — das iſt ein 
beſſerer Weg!“ 

Aber nur ſo weit Richter Dundees Schutz reichte, waren die Indianer frei. Zum 
Glücke lag ihre alte Heimat innerhalb dieſes Bezirkes. Der greiſe Häuptling konnte 
ſeines Sohnes Gebeine im alten teuren Kirchhofe — und heute wohnen ſeine 
Nachkommen wieder ruhig und fleißig in mäßigem Wohlſtande in der dem Vätern ſo 
teuern Heimat am Niobara. 

Freilich mißlang der ann. der Entjcheidung des Nichter3 Dundee. allgemeine 
Geltung zu verichaffen, aber in Omaha, Bolton, Woifadelphia und anderen großen 
Städten bildeten fid) al3bald Komitees, welche die Sache in die Hand nahmen und jebt 
jeit 15 Jahren daran gearbeitet haben, das chriftliche Wolf des Landes über die Lage 
der Sndianer aufzuflären und für fie zu interejfieren. Der jchönfte Erfolg Ddieler 
Arbeit ift neben Belebung de Milfionginterefies die Paffierung der jog. Daweg- 
Bill. Diejelbe beftimmt, daß alle Indianer, welche ihre Stammesangehörigfeit oder 
befjier Stammesverbindung und Stammesnamen aufgeben, Bürger de3 Staates werden 
dürfen, in dem ihre Rejervation liegt. Hier und da im Often und Süden hat das 
Damwes:Gejeg großen Segen geitiftet. It e8 auch im ganzen im Nordwejten nicht 
durchgeführt und vielleicht nicht durchführbar, jo lange die Indianer nicht beiteuert 
werden und Beamte unterhalten fünnen, fo ift doch damit ein großer Schritt vorwärts 
geichehen. Profefjor Thayer vom Harvard College Fi eine neue Bill vorbereitet, 
welche da3 Damwes-Gejeh ergänzen foll, die aber den Kongreß noch nicht a. hat. 
E3 ijt beichämend für ein großes chriftliches Wolf, wenn öffentlich in feiner gejeßgeben- 
den Berjammlung e8 ausgeiproden wird, daß die uns der Indianerfrage jehr leicht 
und fchnell gejchehen fünnte, daß aber dag Hinderniz folder Löfung die dann verloren 
gehende Beute (spoils) fei. — 

Den Schluß diejes Artifel3 mögen einige neue ftatiftiiche Angaben bilden. Unter 
dem Schube des Dames-Gejetes haben etwa 30000 Indianer Privatbejig und etwa 
20 Prozent oder 6000 von ihnen da8 Bürgerrecht erworben. Davon leben 2000 in 
Dflahoma. 3 find frühere lieder der a Arapahon, Sac und or, Pota= 
wattomie, Sowa und Kidapı-Stämme. In Nebrazfa eben ebenfall3 etwa 2000, die 
früher zu den Omahas, Winnebagos, Santi3, Senecad und Schanig gehörten. Die 
Nez Perze in Fdaho, die Saklımaz im Staate Walhington, die Jutes in Colorado, die 
Sivur in Nord-Dafota und andere zerjtreut wohnende machen die übrigen 2000 au®. 
E3 wird berichtet, daß fie bei der lebten Wahl ohne Ausnahme ihr Stimmrecht zu 
Gunsten Mc Kinleyg und der republifanischen Partei gebraucht haben. 

Alle jeßhaften Indianer find Chriften und zwar nach dem übereinjtimmenden 
Zugnis ihrer Kirchenbehörden gute, zuverläſſige, ernſte Chriſten. Aber auch die 

tammesindianer auf den Reſervationen ſtehen ausnahmslos unter dem Schalle des 
Evangeliums. Die Saat iſt reif zur Ernte, immer mehr willige Schnitter Als die 
Sichel und die Zeit dürfte nicht allzufern fein, da auch der lebte rote Deann zum 
„großen Bater“ im Himmel betet im Namen des Welterlöfer?. 
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Mus der neuern englifihen Titteratur. 
T. 
Sir George Tressady by Mrs. Humphry Ward. 
Bon 
Julius Penglin. 


Stau Ward Hat in diejem ihrem neuejten Iomane ihre früheren religiöjen oder 
bejjer antireligiöjen Tendenzen ganz beijeite gelajjen. In „Marcella“ wetterleuchtete e3 
mandhm al noch jo ganz jchwach elsmerisch, in Sir George Trejjady haben die Perjonen, 
wie fie e8 auch wohl jelbjit gejtehen, feinerlei religiöje nterejjen mehr. Es ijt das 
bezeichnend für Frau Ward jelbjt. Wir kennen nun jchon eine große Anzahl von ihren 
Romanen und wir fennen fie jelbjt aus diefen Romanen: eine ungewöhnlich talentvolle 
und begabte Dame, aber von mäßiger jeeliicher Tiefe, viel Talent und wenig Genie. 
Mächtig angeregt wurde fie zuerjt von der modernen fritiichen Theologie, mit ganzer 
Begeijterung jtürzte fie fich auf die religiöfe Frage, viele Leute meinten, eine neue 
Neligionzftifterin in ihr begrüßen zu fünnen. Aber wer jene erjten Bücher etwas auf- 
merfjamer las, merkte, daß es Dilettantenarbeit jei und daß das innere Feuer fehlte, 
und wer jo urteilte, dem hat der Erfolg recht gegeben. Die Dame hat dag „Interejje 
für ihre früheren Stoffe verloren, fie ift in ihrer impulfiven Art inzwijchen von anderen 
Drogen angeregt worden und jie hat den Drang, fid) darüber auszujprechen. Ein echtes 

ind unferer Zeit ift jie, mitten im Getriebe des jo fomplizierten modernen Lebens 
jtehend, von allen nur möglichen Dingen innerlic) bewegt und zu — auch begeiſtert. 
Hat ſie ſich dann einmal in ſo eine pe hineingelebt, dann muß ein Roman daraus 
werden, te will ihre Gedanfen darüber an den Mann bringen, und wenn e3 oft aud) 
nur etwas Ddilettantenhaite Gedanken find, jo find e3 doch wenigitens die Öedanfen einer 
eiftreichen Frau, jo daß man e3 bei ihren Romanen wenigjtens nicht mit der hohlen 
Sebritarbe des a an Büchermarftes zu tun Hat. Aber das Herz erregende 
pen entjtehen aut dieje Weile nicht, jondern Lehrgedichte für Den gebildeten Zejer, und 
je länger deſto uch tritt diejer didaktijhe Charakter bei den Nomanen ver Frau Ward 
zu Tage. In Robert Elsmere gab es nod) Berfonen mit Fleiih und Blut, voll von 
mächtigem Pathos, die ung mit ich leiden Ließen, in George Trejjady Haben wir 
Typen vor und, Träger von odeen, aus denen wir lernen jollen, Gejtalten, die zu— 
jammen eine Frage des modernen Lebens Löjen jollen. Mühe hat fih Frau Ward bei 
ihrer Arbeit gegeben, der Aufbau des Romans ift von fünftleriicher Vollendung, man 
merkt bei einigem Nachdenken, warum jede einzelne Szene grade hier eintreten und grade 
jo verlaufen mußte, das „OL der mitternächtlichen Lampe“ ift nicht geipart. Aber doc) 
treten wir nicht voll mitfühlend in das Leben diejer Perjonen ein, wir jchauen fie von 
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außen an, wir wundern ung, wie alles an diejen Berjonen fo trefflic) gearbeitet ijt, aber 
wir lieben und hafjen nicht mit ihnen: mehr Talent al3 Genie. 

Doh nun zum Inhalte des Nomans und jeiner Spee. Er ijt eine Yortjegun 
von „Marcella”, er hätte auch heißen fünnen: „Marcella al3 Frau”, denn Marcella it 
nun feit fünf Jahren Lady Marwell und Mutter eines Knaben. Aber die Verf. benennt 
den Roman nach feiner anderen BADER. Sir George Treffady, denn jie will nicht 
bloß, wie in „Darcela“ die Entwidlung eines weiblihen Charafterd unter den 
Bedingungen der modernen jozialen Bewegung fchildern, fondern fie will Die moderne 
Ehe, oder — die Schwierigkeiten, welche der Ehe unter den Verhältniſſen des 
modernen Lebens erwachſen, zur Anſchauung und zur Löſung bringen. Als Thema 
des Buches kann vielleicht ein in demſelben einmal vorkommender Cat gelten: „Ehe ift 
ſo ſchwer, ſolch große Kunſt, ſelbſt für die glücklichſten Menſchen, man hat von Tage 
zu Tage immer nur daran zu lernen.“ Dies ihr Thema entwickelt Frau Ward nun 
etwa in folgenden Rubriken. *— die glückliche Ehe, Lord Maxwell und Marcella; 
Gegenſatz: die unglückliche Ehe: Sir George Treſſady und Letty; Komplikation: Sir 
George und Marcella; Löfung: Marcella und Letty. 

Den Roman „Marcella” dürfen wir wohl als befannt vorausjegen und auf unjere 
ausführliche Beiprechung desjelben in der Dlonatsjchr. (1895, €. 275 ff.) verweilen. 
Die impulfive, früher jo leidenschaftlicde Marcela hat fid) innerlid) geklärt und ganz in 
ihren Gatten eingelebt: she adores her husband. hr Iebhaftes Temperament ift 
geblieben, fie ijt damit ihres Mannes thatkräftige Gehülfin nicht bloß im Haufe, jondern 
auch im öffentlichen Leben geworden. Marwell ift ins Minifterium getreten, die joziale 
stage ift e8, die ihn ala Minifter bewegt, er hat eine Bill eingebradjt, die feinen Namen 
trägt, the Maxwell-Bill, eine Bill zur Arbeiterjchußgeießgebung und er ift entjchlofjen, 
vor dem Parlament mit ihr zu Stehen und zu fallen. Auch Mearcella lebt nur für Ddieje 
en nicht blos daß fie in ihren eleganten Salonz des Wejtends oc werden, 

arcella hat auch ein Haus im Dftende, wo fie alle Woche einige Tage fi aufhält, 
um die Arbeiterzuftände an Ort und Stelle zu ftudieren, ja fie wagt N jogar in eine 
Bollsverfammlung und greift in die Debatte ein, um Stimmung für die Bill zu machen. 
Eo ift fie in jeder ——— ihrem Gatten innig verbunden, und an einen anderen 
Mann auch nur zu denken, liegt ihr völlig fern. Eine Diana nennt die Verfaſſerin ſie 
einmal, alſo keine Venus. Aber wenn ſie nun auch an keinen anderen Mann denkt, wie 
wenn nun aber ein anderer Mann an ſie, die ebenſo ſchöne, wie geiſtvolle und durch 
und durch bedeutende Frau denkt? Sir George Treſſady nun thut das. 

Sir George war der Sproß einer weniger unglücklichen, als falten, unbefriedigen- 
den Ehe. Seine Mutter lebt noch, eine alberne, verſchwenderiſche alte Kokette. eil 
es ihm daheim nicht gefiel, iſt er jahrelang auf Reiſen geweſen, nun iſt er heimgekehrt, 
ein Bergwerksbeſitzer in, für engliſche Verhältniſſe, knapper Vermögenslage. Zeitſchrifts— 
artikel aus ſeiner Feder hatten die Augen des Lord Fontenay auf ihn gelenkt, des 
Führers der antiſozialen, kapitaliſtiſch-mancheſterlichen Gruppe im Unterhauſe, und en 
dejien Einfluß wird George in Barlament gewählt. Weder zu Haufe nod) au 
Reijen hatte George ‘Frauen Tennen gelernt, die ihm Achtung abgewinnen fonnten, er 
tariert die rauen fehr niedrig und er hat feine Ahnung davon, was eine ‘Frau Dem 
Manne fein fann. Andrerjeits fühlt er, wie wünjcdhenswert eg für feine joziale Stellung 
fein würde, eine rau zu haben; ihm begegnet die gejellichaftlich routinierte, aber ganz 
oberflächlidje und intriguante Letty Sewell und er fällt ihrer Kofetterie zum VOpfer. 
Schon in den Flitterwochen merkt er, wie wenig fie ihm fein fann, für alles was ihn 
innerlich bewegt hat jie weder VBerftändnis nod) anal fie denft nur an Toilette, 
society and flirt. Oſtern a fie geheiratet und Pfingften treffen fie auf einem Land- 
gute in größerer Gerellichaft mit den Maxwell zufammen. Hier jchürzt fi) nun der 
noten. Xetty und Marcella jtoßen fich entjchieden gegenjeitig ab, George aber lernt an 
Marcella, was eine rau dem Manne fein fann. Märcella dıe etwas älter ' ala er, 
ee Re jür ihn als für den jungen, begabten, aber noch völlig unabgeflärten 
Bolitifer. Politisch gehört er ja der Anti-Marwell-PBartei an, fie aber möchte ihn beein- 
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fluffen, nicht zunächft daß er für die Bill ftimme, fondern daß er die der Bill zu Grunde 
liegenden ragen in einem anderen Lichte anjchauen lerne. Sie jucht deshalb in gejell- 
Ihaftlicde Beziehungen zu dem jungen Baare zu fommen, Letty aber, der fie alZ die 
eiltig bedeutende Frau ganz unjympathilch ift, lehnt die Einladung ab. George dagegen 
äßt fi von ihr in die Arbeiterverhältniffe des Dftendes einführen und fällt immer 
mehr unter den Zauber, den ihre Berjönlichkeit auf ihn übt. Die jungen Eheleute ent- 
fremden fi jo einander immer mehr, Letty droht ganz verloren zu gehen und ihrem 
Manne untreu zu werden, während George, ohne e3 vecht zu merken, in Darcella immer 
mehr nicht die im öffentlichen Xeben jtehende Zrau, jondern das Teidenjchaftlich begehrte 
Weib jieht. Der Konflikt ift ja nicht ne: der geiltig bedeutende, aber noch unabgeflärte 
Mann, in der Ehe an eine unbedeutende, ihn nicht verftehende Frau gebunden, begegnet 
der rau eines anderen Mannes, die geiftig ihm ebenbürtig, aber in der Entwidlung 
ihm überlegen ift und die nun feine Erziejung übernimmt und unter deren Einfluß er 
merkt, was aus ihm hätte werden fünnen. E3 öffnet fih nun erft fein Blik für fein 
häugliches Elend und er wendet fein Herz der Frau zu, Die er doch nicht begehren darf. 
Was an der Faflung des Konfliftes neu ift, das ilt, daß eZ eben eine Mearcella ift, 
die ihm begegnet. Marcella ift wohl eine leidenjchaftliche Natur, aber ihr Dann und 
die politifchen Interefjen ihres Mannes lee fie dermaßen, daß fie Menfchen und 
Dinge immer nur im Verhältnis hierzu betrachtet. Sic will George politiich beein= 
fluffen, daß fie ihn etwa aud) ala Weib beeinfluffen Fünnte, Liegt ganz außerhalb ihrer 
Berechnung. Und dos) fommt der Augenblid, in welchem fie der VBerfuchung erliegt, 
beftimmend auf ihn einzumwirfen, ein Augenblid, den ihr Gewiljen fpäter ıie aufgehört 
bat, ihr al3 Schuld anzurechnen. Die Ausfichten der Bill hatten fich verjchlechtert, e3 
wurde vorhergejehen, daß fie mit Hülfe der Gruppe Fontenay, wenn auch mit geringer 
Majorität, abgelehnt und damit da8 Minifterium Maxwell gejtürzt werden würde. 
Aber man wußte auch, daß manches Unterhausmitglied geheime Sympathien für einzelne 
Beitimmungen der Bill habe und daß es vielleicht nun eines gejchicten Eingreifen im 
rechten Augenblid durd) den rechten Mann bedürfen würde, um diefe Stimmen zu 
jammeln und jo die Bill zu retten. Sollte vielleicht Sir George diefer rechte Mann 
jein und follte er vielleicht in diefer Richtung beeinflußt werden fünnen? . Marcella, die 
nur da3 eine Interejje hat, daS Lebenswerk ihres Gatten durch die ftürmijche Fahrt zu 
retten, fühlt, wa3 fie über Treffady vermag, und erliegt der Verjuchung, einen vor ihrem 
eigenen &ewifjen nicht beftehenden Einfluß auf ihn zu üben. Berweilen wir einen 
Augenblid bei diefer mit großem Geichie gejchilderten Szene. 

E3 ift am Vorabende der entjcheidenden Abjtimmung. Viel Säfte find bei Marcella 
verjammelt, unter a George Trefjady. Marcella ift gedrüdt im Gefühle der fommen- 
den Enticheidung. Zrefjady fünnte vielleicht Helfen, darf fie ihn dazu veranlafien? „Nur 
etwa zehn Minuten war DMarcella fern von den Gäften mit Trefjady allein in dem ftillen 
Heinen Garten, aber um dieje zehn Minuten hat Marcella |päter manchen Monat bittere 
Reue empfunden. SIndeifen von Politik Ipracdhen fie faum mehr. Er ließ e3 fie merken, 
daß er unglüdlich fei, — in Herz und Haus. Sie hatte das vorausgeſehen von 
dem erſten Augenblicke an, da ſie ſeine Frau kennen gelernt hatte, und in letzter Zeit 
war ihr ſogar von glaubwürdiger Seite allerlei Bedenkliches über Lady Treſſady mit—⸗ 
geteilt worden. Doch Lettys Name wurde jetzt gar nicht einmal genannt. Er ſprach 
nur ganz im allgemeinen, aber ſo tief unglücklich, er klagte ſich ſelbſt an, und ſie hörte 
zu, ſuchte er zu tröften, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie redete von Geduld 
und Zeit, jie wies ihn hin auf fein öffentliches Leben, fie bat ihn, er möge bedenfen, 
daß a4 und Not des perjönlichen Lebens gemildert, ja überwunden werden fünnten 
durch Arbeit im öffentlichen Dientte. Das wurde alles jo milde und freundlich gejagt. 
Sie ließ ihn Fühlen, daß fie fi) um ihn forgte, dıß fein Leben, fein Leid, feine ganze 
Entwicklung ihr zu Herzen ginge. Sie war Weib ihm gegenüber und dazu ein Weib 
voll Holden LXiebreizes. Und dann Spray fie nicht mehr von diefem rein perjünlichen 
Weh, fondern fagte ftatt dejjen jo hier und da das antreibende, jtachelnde Wort, welches 
einen Dann hinaus an feine Yufgabe jendet, daß er die Macht feines Willen für Ddie- 
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jelbe einjege. Das alles aber ohne direkte Bezugnahme auf die vorliegende politifche 
Rage; beide Hatten da% vorfichtig vermieden. Aber als fie zu den Gälten zurückfehrten, 
war jeinem zehrenden Ehrgeize genug gejchehen. Er wußte, dag Dlarcella ihn für einen 
Diann hielt, mit dem gerechnet werden mußte. Später als die Gäfte augeinander gingen, 
wanderte er allein nad) Haufe, verjunten in leidenjchaftliches Gedenken ihrer Augen und 
ihrer Stimme.“ 

Am näcdften Tage ift die entjcheidende Abfjtimmung im Unterhauje. Trejjady 
trennt fi) von jeiner — er greift mit großem taktiſchen Geſchicke im rechten Augen— 
blicke in die Verhandlungen, er ſammelt die unentſchiedenen Elemente und die Bill wird 
mit einer geringeu Majorität angenommen. Wohl wird Maxwell, als er das Haus 
verläßt, zu ſeinem Siege beglückwünſcht, aber es herrſcht doch eine peinliche Stimmung, 
man läßt es durchfühlen, daß nicht er, ſondern daß ſie den Sieg davon getragen. 
Treſſady fühlt, daß er als Abgeordneter 'y unmöglid) gemacht hat, er ift entjchloffen, 
jein Mandat niederzulegen und wieder auf Neifen zu gehen. In der Nacht hat er noch 
eine erregte Ausfprache mit der leidenfchaftlich eiferfüchtigen Letty und dann treibt e3 
am Morgen den abgejpannten, überwachten, kaum jeiner Beth! no) mächtigen Mann zu 
Marcella. Einmal |prechen möchte er fie wenigjteng noch, bevor er alle Beziehungen zu 
ihr abbrechen muß. Marcella dankt ihm für dag was er im nterefle des Arbeiter- 
Ichutes gethan hat, er aber antwortet: „An die Arbeiter Habe ich gar nicht gedacht, 
wenigitens in feinem Vergleich zu einen anderen Motive, dag mich bejtimmt Hat. Sch 
Jake mein Denken und Urteilen dem Ihrigen gegenüber aufgegeden, id) war dahin ge- 
ommen, einfac) dag für gut zu halten, wa3 Sie wollten.” Als Marcella hierauf er- 
Ichredte Worte erwiedert, fährt er fort: „Sch habe meine große Stunde gehabt. Sch 
nr Sie wochenlang in Angft und Sorge gejehen. Ich Fonnte die Angft wenden, 

roft und Freude Tonnte ich Ihnen geben. Sc jagte zu mir: fie nn grade Diez, 
fie fol e3 haben.“ Und nun läßt er fie tief in fein armes Herz bliden: „Mir will 
jcheinen, daß Menfchen, die in jo engen, trodenen Anjchauungen aufwadhjen wie ich auf- 
le bin, auf verjchtedenen Wegen fi) daraus befreien fünnen. Kunjt, Religion, 
ie fünnen einen Menjchen ändern, fein Innenleben erweitern. Mag jein. Aber 5 
bin fein Künftler und Religion fpricht von Dingen, die ich nicht verjtehe. Yür mi 
at die Befanntichaft mit Ihnen die Wälle niedergeriffen und die Fenſter geöffnet. Bis— 
er lag e3 in meiner Natur, von Menfchen recht wenig zu halten, immer nur da8 Ge- 
meine und Häßliche bei ihnen, namentlich bei den Frauen, zu jehen. Da habe ic) Sie 
fennen gelernt und da fah ih, daß eine Frau von den Dingen des öffentlichen Lebens 
reden und doch fie felbft, doch Frau bleiben fann: das rein Menjchliche vieb fich nicht 
ab, die Farbe war echt und blieb." Mlarcella ijt eö gewefen, die etwas Neues in ihm 
hat werden laffen, wodurch fein altes Wejen überwunden und in Stüde zerrifien ift. 
Er hat erkannt, daß dies Himmlifche, Herrliche im Weibe, wovon manche jo begeiftert 
reden, feine Täufchung, daß e3 Wahrheit if. „EI it Wahrheit, weil Sie da find, weil 
ih von Ihrem Wefen etwas fennen gelernt habe, weil mir eine Ahnung davon aufge» 
angen ift, was e3 für einen Mann bedeuten muß, da8 Recht zu haben — —." Hier 
bri t er ab, Marcella aber fteht wie vernichtet, denn fie denkt daran, was für ein großes 
Elend fie durch ihr unbedachtes Benehmen über den Mann und über jeine Che gebracht 
Hat, jie denkt an dag Unrecht, welches fie Letty zugefügt Hat. „Ein plößlicher Gedanfe 
on Marcela und ließ fie wie in eine ihr bisher fremde Welt bliden. Wie 
würde fie jelbft eine Frau gejabt haben, mit weldyer Bitterfeit und welcher Glut, eine 
rau, durd) welche Mearwell ideale Wahrheiten gelernt hätte.“ 

Wir Haben fein Nedht an Mıs. Ward deswegen Kritif zu üben, daß fie zur 
2 ihres Lehrgedichtes eben eine Marcella gewählt hat, eine Marcella mit ihren 
oben Begriffen von innigfter Geiftesgemeinjchaft in der Ehe und ihrer biß in Die Ge- 
danfen hinein abloluten ehelichen Treue. Wir fünnen auch) ap Gott fei Dank, es 
gient noch Marcellag unter ung! Aber allerdings die Frau Ward Hat fich damit die 

öfung des Knoten erleichtert, ja fie überhaupt nur möglich gemadht. Indefjen die 
tsrage mag doch auc) erlaubt fein: wie wäre e3 geworden, wenn die Srau, welche die 
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Erziehung diefes jo unfertigen und jo unglüdlichen Mannes ubernommen hatte, feine 
Mearcella gewejen wäre, wenn fie auch nur in Gedanken an den Huldigungen diefes 
intereffanten Mannes Wohlgefallen gefunden hätte? Sedenfall3 hätte fie nicht jo ge— 
handelt, wie wir Marcella nun handeln jehen, um in herzlicher Neue den von ihr an- 
gerichteten Schaden wieder gut zu machen. Sie eilt zu ıhrem Gatten: „George Treflady 
war eben hier. Ich fürchte, ich Habe an ihm und an feiner Frau ein große3 es 
begangen. > tauge nicht dazu, dir zu helfen, dir zu helfen, Aldous! Ich mache jo 
unbejonnene, blinde, thörichte Suchen, und alles was id) erhofft und erjtrebt habe, 
ichlägt zu Eigennuß und Unglüd aus. Wem werde ich das nädite Mal wehe thun? 
vielleicht dir, vielleicht dir!" Darauf befennt fie vor ihrem Manne alle3 was ihr Ge- 
wifjen bedrückte, wenn es vielleicht auch vor Meenjchen noch fo gering erjcheinen mochte, 
und dann handelt e3 fich um die Trage: was num thun? wie wieder gut machen? 

Wir verjagen e3 ung noch weiter ing einzelne zu gehen, wir begnügen ung mit 
furzer Zufammenfafjung. Marwell tritt in Beziehung zu Treffady, Dlarcella aber eilt 
zu Letty und in einer wieder vortrefflic) ausgearbeiteten Szene überwindet fie all dir 
beleidigende Unart diejer Leidenjchaftlichen und innerlich gemeinen Natur, biß dieje end- 
lich der überlegenen Macht der ihr gegenübertretenden fittlichen Perfönlichkeit fich beugt 
und von da ab fich in deren erziehende un ergiebt. Wie meift in den Büchern der 
Frau Ward erlahmt dag Interejje etiwa3 dem Ende zu. Die Gatten fommen fich näher, 
aber was in Letty nicht darin jtect, kann fchließlich auch nicht herauskommen, die höheren 
Sntereffen ihres Gatten würde jie niemals völlig zu teilen vermocht Haben. Frau Ward 
durchhaut zulegt den Knoten, George verunglüdt bei jchlagenden Wettern in feinem 
Bergwerke und ftirbt einfam in der Tief. Und nun diefe Sterbeizene! oder vielmehr 
dDieje Phantafie, wie e8 in der dDrunten einfam fterbenden Seele zugegangen ift! Flatternde 
Gedanfen, unbeitimmte Worte, Allgemeinheiten, die unter den Sinden zerrinnen, wenn 
man fie begrifflich faffen möchte, Sragen, auf die e3 feine Antivorten giebt. Das ift 
die El3mere-Religton der inhaltslojen, troftlofen Phrajen. Frau Ward ift wohl eine 
geiftreiche Yrau, aber doch, wie arm ift fo eine geijtreiche Srau, wenn es 1 darum 
handelt Antwort zu geben auf die eine große Leben!- und Sterbefrage! Ihre Gedanken 
und Worte zerflattern,; wie viel mehr Hat doch der, welcher mit dem alten Valeriug Her- 
berger betet: „Erjchein mir in dem Bilde zu Troft in meiner Not, wie du, Herr Chrift, 
\o milde dich Haft geblut zu Tod.“ 


ll. 
The mighty Atom by Marie Corelli, Tauchnitz Edition. 1 Vol. 
| Bon 
3.0. T. 


— — — 


„Unſer keiner lebt ihm ſelber“. (Röm. 14, 7.) An dies tiefſinnige Apoſtelwort 
wird der Xefer von „The mighty Atom“ jich unwillfürlich gemahnt fühlen. 

Unter den fittlichen Problemen der gegenwärtigen Zeit, die in erichredender Weife 
an jeden denfenden Menichen Herantreten, wiegt vielleicht feins jo jchtwer wie der immer 
häufiger werdende Scelbftmord. Kaum eine Zeitung, deren Qageönotizen nicht einen, 
ja mehr al3 einen Beitrag zu dicfem traurigften Teil der Neuigkeiten brächte! Und nicht 
genug, das; Männer und Frauen, reife und SJünglinge die frevelnde Hand an fi 
tegen: aud) Stinder jchon gehsu, von Verzweiflung übeımannt, in einen jelbitgewählten Tod. 

Der tiefite Grund zu diejem mit fchauriger Gewalt um fich greifenden Übel ift 
ohne Zweifel eben da zu fuchen, wo die Wurzel alles Böjen überhaupt Liegt: in dem 
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Abfall von Gott. Gieb einem Menjchen Gott und du giebjt ihm dag Leben. Störe 
ihm den Glauben, und du nimmft ihm das einzige, was ihn vor Verzweiflung jchüßen 
fann — er verfällt dem innern Tode. Nicht ald ob aller Zweifel notwendig zum Selbft- 
mord führte, aber die fonfequente Leugnung Gottes wird unausbleiblich eine innere Ode 
und eine Verdunfelung ded ewigen Ziele, für dag wir gejchaffen find, herbeiführen: 
eine Verdunfelung, die innerer Tod genannt werden muß. Von dem inneren Tode ijt 
aber nur ein Heiner Schritt bi8 zu der legten, unmiederbringlich entjcheidenden That des 
Selbſtmörders. Was kann ihn noch) zurüdhalten, wenn er nicht erbebt bei dem Gedanken, 
ungerufen vor das Angeficht feines Schöpfers Hinzutreten? Wenn er diejen Schöpfer 
jelber leugnet, wenn er von Erlöfung und Gnade nicht® weiß, wenn er feine unfterbliche 
Seele dem Staube gleich achtet, der im Winde vermweht? 


Nur eines vermag ein dem Xode verfallendes Gejchlecht zu retten: der Glaube an 
den Lebendigen, Barmhderzigen, der den Menjchen nicht nur nechaffen bat, jondern ihn 
auch mit jeinem Ddem Sal, der ihn väterlich verjorgt und bejchirmt, und der in 
— Jeſu, ſeinem Sohne uns Sünder zu begnadigten Gotteskindern macht. Dieſer 
ſelige Chriſtenglaube iſt's, der das Leben in jedem Sinne verbürgt, er iſt's aber auch 
allein — außer ihm iſt der Tod! Und wer einen Menſchen dahin bringt, Gottes Daſein 
u leugnen und die gnadenreiche Offenbarung des in unſerer Mitte erſchienenen „Menſchen— 
rer dag jüße Evangelium von Chrifto, für eitel Märlein zu achten, der liefert ihn 
dem inneren Tode aus, der wird zum Mörder an einer unjterblichen Seele. 

Wehe, wehe über die, jo Argernig geben! Die vorliegende Erzählung hat es fih 
zur Aufgabe gemacht, nahzumweifen, welche furchtbare Verantwortung diejenigen auf fid) 
nehmen, die hart und Ffalt genug find, in einer Sinderjeele den Glauben zu zerftüren, 
anjtatt ie zu pflegen, und die von ihrer Feind) haft wider Gott fi) jo weit Hin- 
reißen lajjen, aller pädagogischen Weisheit zum Treo jchon das Kind zum Atheismus 
zu erziehen. 

In Er dag nicht3 Seltene3 jein und gewiß liegt hier die Haupturfache 
für die entjegliche Menge der dort nach Hunderten zählenden Sinderjelbjtmorde. Aber 
auch in anderen hrifttichen Zündern feylt ed, Gott jei’3 geklagt! nicht an Gottesleu.nern, 
die graufam genug find, ihren Haß gegen alleg Zranscendentale und Überjinnliche jchun 
der —— einzupflanzen, und ſie frühe mit Zweifeln gegen die göttliche Offenbarung 
zu erfüllen. 

Die Verfaſſerin des uns hier beſchäftigenden Buches zeichnet mit großer Feinheit und 
tiefer Seelenkunde das Bild eines ſolchen irregeleiteten, reich beanlagten, aber durch ſeine 
Führer ſeeliſch zu Grunde gerichteten Knaben. Die kleine Geſtalt hebt ſich von der meiſt 
nur ſkizzenhaft angedeuteten Umgebung wie mit ſcharfen Federſtrichen in lebendiger 
Durchführung, plaftiih und jehr anzichend heraus. Mit größter Anteilnahme und 
tiefer Wemut folgt man dem Kuaben Schritt für Schritt auf feinem umjchatteten Lebens- 
gange und fühlt fich durch jein ungewühnlich traurige Geichid aufs innigfte bewegt, 
nicht ohne eine bange Vorahnung des legten, furchtbaren Verhängnifjes, dem er al& un— 
ihuldiges Opfer verfällt. 

Bon einem ehrgeizigen, herzlojen, von Bhilojophenitol; aufgebläheten Vater auf 
dag äußerfte geiftig vorwärts getrieben und zu den rajtlojejten Unftrengungen ge- 
ziwungen, ohne je eine Erholung oder Verkehr mit Altersgenofjen zu haben, dabei von 
der anmutigen aber jelbftjüchtigen Mutter nur felten einmal mit der Freundlichkeit 
beachtet, nad) der fein Stinderherz lich jehnt, ift Lionel gleich einer im Schatten jtehenden, 
Licht und Luft entbehrenden Pflanze, emporgejchoffen, ohne Freude, ohne Liebe, ohne 
Sonnenfchein und — ohne Gott! “Der einzige unter feinen Hauslehrern, der mit friichem 
Sugendjinne den Kleinen, angehenden Gelehrten gern noch zum Kinde gemadht und ihm 
den eigenen, fröhlichen Kinderglauben hätte mitteilen mögen, wird von dem gott- 
entfremdeten Vater fchleunig enden 

Die raum beginnt mit diejer für Lionel fo fchmerzlichen Trennung. Gein 
Eleines Herz erbebt unter dem Abjchied, denn innig hängt er. an dem jungen Lehrer, 
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aber mit ftoischem &fleihmut zwingt er Die Bewegung nieder voll einer frühreifen Selbit- 
beherrfcjung, die bei einem zehnjährigen Knaben jchmerzlich zu fehen ijt. Ungemein 
liebli) und wohl unftreitig der anmutigfte Abjchnitt des Buches ift die nun folgende 
Scdjilderung, wie der Knabe auf dem Kirchhofe die Befanntichaft des chrwürdigen Zoten- 
gräber3 und feiner Fleinen QTochter macht. Der fromme Einfaltöglaube des Alten ver- 
feglt nicht feinen Eindrud auf den zur Negative aller Offenbarung angeleiteten Knaben, 
Se mit Findlicher Naivetät und altkluger Weisheit wahrt er feinen Standpunkt. Das 
Geſpräch zwiſchen den beiden iſt ein kleines Meiſterſtück. Aber die nr Veränderung 
eht mit Lionel vor, alS das Eleine Mädchen zwijchen den Gräbern erjcheint. Mit 
Kefamine wird er zum Kinde. Es hat nur diefes einen Sonnenftrahl® bedurft, um au2 
dem frühreifen, Eleinen Sfeptifer einen fröhlich-Tpielenden Knaben hervorzuzaubern. Wie 
eine de e Soylle leuchtet diefer Tag in des einfamen Kindes Leben. Ein einziges Mal 
noch jieht er Sejlamine wieder, die Fleine Menjchenfnofpe voll jüßem Liebreizes, um die 
bei allem findlichen Frohfinn fchon etwag von Ewigkeitsluft eh Bald darauf fteht 
Lionel an ihrem Grabe und die ihn da zerreibenden Zweifel beichleunigen den lebten, 
tragifchen Ausgang feines jungen Xebend. Der Verkehr der beiden fo grundverichiedenen 
und eigenartigen Kinder ift von einem wunderbaren Sauber. &3 it der Verfafjerin 
gelungen von diefen zarten, nocd) ganz im Werden begriffenen Individualitäten und ihrer 
gegenfeitigen Wirkung aufeinander ein ebenjo duftiges, wie Flare8 und charafterijtiiches 
Bild zu zeichnen, dag der Lefer mit Entzücden anjdyaut. 

Edenjo gelungen ijt die Geftalt de alten, jinnigen Zotengräbers, der zugleich 
dad Amt eines Kirchwartes? an dem durch antife Holzjchnigiwerfe berühmten kleinen 
Sotteshaufe bekleidet. Auf Höchit eigenartige Weife, die den zum erftenmal eine Sir 
betretenden Knaben in Erjtaunen feßt, führt der jchlichte Mann ihn, der mit der Haffi- 
Ihen Welt des Altertums weit vertrauter ift, an der Hand der vorhandenen Altertümer 
in ein Stüd heimifcher Kirchbaufunft und Kirchengeichichte ein und wedt nicht nur 
Lionel3, jondern auch des Lejer3 Nachdenken. 

Neben diejen drei Hauptfiguren wäre zunächft der hochgelehrte, feeliich fait ver- 
fnöcherte ‘Brofeffor zu nennen, der an Stelle des Tiebenswürdigen, jungen Hauslehrers 
getreten ift. Noch ift er nicht ganz jeder menschlichen Negung abgeftorben, und e8 er- 
wacht bei dem längeren Berfehr mit dem zarten, phyfilch wie geiftig erichöpften Knaben, 
dem Gelehrten jelber faft überrafchend, ein Stüd Herz in iym. Das erſte Geſpräch 
zwifchen ihm und jeinem u it von eigentümlichem Interefje und voll bemunderng- 
wiürdiger pjychologischer Feinheit. Die zutrauliche Art und faft männliche Offenheit, 
mit der Lionel bei dem berühmten Gelehrten Löjung feiner Zweifel fucht, Hat etwas 
ne Seine reine Kindlichkeit neben den vorzeitigen Grübeleien und tieffinnigen 

ragen wirkt um jo rührender und zugleih um fo tragiicher, weil dem neuen Führer 
jedes, auch das leifefte Verftändnis dafür fehlt. So muß da3 arme Kind weiter feinen 
Weg im Dunkeln tappen. Bergebens jehnt er fi) nad) Bater- und Meutterliebe, und an 
eine höhere Liebe zu glauben, hat fein Eleines Herz nicht geleint. Zu Iefus, dem 
Kinderfreunde, hat feine Hand ihn geführt. Die Veutter verläßt fchließlich dea Gatten 
Dad) und unter der Wucht diejeg Jchmerzlichen, ihm ganz unfaßbaren Konfliftes bricht 
der einfame Knabe zujammen. Dunkler und dunkler wird eg um ihn. Endlich trifft 
ihn aud) noch Sejjamines Tod als ein neuer, unvorbereiteter Schlag, und das heiße 
Verlangen, zu ergründen, wohin die Kleine Gejpielin gegangen, treibt ihn zu dem lepten, 
—— Schritt. Daß manches dabei unnatürlich und überſpannt iſt, ſo namentlich 
des Knaben letztes Gebet, wollen wir nicht verſchweigen. 

Ebenſo muß die ſehr ſchemenhafte Behandlung der beiden Eltern gerügt werden, 
die es dem Leſer ſchwer macht, ein ſeeliſch begründetes, verſtändliches Bild von ihrer 
Perſönlichkeit zu gewinnen. Der Vater iſt die reinſte Unnatur und die Mutter vollends 
bleibt ein unlösbares Rätſel. Da liegen Mängel der Darſtellung, die nicht zu leugnen 
ſind. Das ganze Buch darf aber jedenfalls als ſehr leſenswert empfohlen werden. Auch 
die Naturſchilderungen ſind von großem Reiz und ſo treu, daß in einem Beſucher der 
anmutigen Grafſchaft Devonſhire die Erinnerung daran lebhaft angeregt wird. 
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Kindern aber darf man das Buch, wenngleich e3 nur die Gejchichte eines Kindes 
enthält, nicht zu Iejen geben. Die Konflikte, die eg jchildert umd die Fragen, Die e3 
behandelt, find äußerst lehrreich für Kinderfreunde und von Da Wichtigkeit für die 
Aufgaben der Pädagogik, liegen aber weit hinaus über den Ffindlichen Horizont umd 
jollten demjelben durchaus fern gehalten werden. Wenn die Fleine Erzählung diejenigen, 
welche Gott mit der Erziehung der Kleinen betraute, zu der Erfenntnis führt oder fie 
darin bejtärkt, daß nur bei Sejus, dem Kinderfreunde, auch ein Kinderherz zur Aube 
fommen fann und daß nicht? jo wichtig ift, al8 fie von zarter Jugend an mit Shm, bei 
dem Freude, zsriede und Geligfeit ijt, befannt zu machen, jo hat e3 eine hohe Beitimmung 
erfüllt und wird Segen ftiften. 
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Im Rluge ourch Italien. 


Von 
Alfred Schwab. 
ee (Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Von der Lateranskirche wende ich mich nach S. Croce in Jeruſalemme, einer der 
ſieben Pilgerkirchen Roms zu und von da zurück der Scala Santa, ich ſehe die 28 mit 
Holz verkleideten Marmorſtufen, angeblich aus dem Richthauſe des Pilatus in Jeruſa— 
lem, welche die fromme Kaiſerin Helena 326 nach Rom brachte, der Biſchofsſtadt zum 
Geſchenke; auf ihnen ſollte Chriſtus einſt zu ſeinem Verhör vor dem Landpfleger empor— 
geſtiegen ſein. Dann geht es in das Kapitoliniſche Muſeum, wo ich die herrlichen Meiſter— 
werke bewunderte. Doch davon ſchweigt des Sängers diskreter Mund. Überdies muß ich 
hier abbrechen, denn was über alle einzelnen Werke dieſes Muſeums ſchon geſchrieben und 

eſtritten worden, auch gedacht und gedichtet iſt, das würde mehr als eine Bibliothek 
Pillen. Komm und fieh jelbft! Übrigens Hat die Kunftbegeifterung bier ein gutes Werf 
geftiftet, gemeinjame Bewunderung hat mich in Belanntichaft gebracht mit einem Hanno- 
veraner, und da unjere Temperamente fi) gut ergänzen, jo bejchließen wir, zujaınmen 
einen Ausflug in die Via Appia zu unternehmen. Die Piazza Venezia ift der Mittel- 
punkt Roms injofern, al3 von hier die verfchtedenften Pferdebahnlinien — allen Rich⸗ 
tungen ausgehen. tranken wir unſern Nachmittagskaffee, um ſowohl die römiſchen 
und nichtrömiſchen Straßenbummler zu beobachten, als auch dann die nächſte Route nach 
der Gräberſtraße per Pferdebahn einzuſchlagen. Wir halten an der Bocca della Verità — 
Mund der Wahrheit, weil dort die Römer beim Schwur ihre Rechte in eine Brunnen— 
mündung legten. Daneben befindet ſich in maleriſcher Situation am Tiberufer ein kleiner 
Rundtempel mit korinthiſchen Säulen, dem aber Dach und Gebälke fehlt. Jetzt hat ſich 
eine kleine chriſtliche Kirche dort eingeniſtet unter dürftigem Dach. Rechts von der neuen 
Eiſenbrücke ſahen wir einen mächtigen Pfeiler einer alten Brücke aus dem Tiber ragen. 
So treten uns Schritt auf Schritt, wohin wir nur den aufmerkſamen Blick lenken, Spuren 
eines untergegangenen Zeitalters entgegen, einer Civiliſation, die ſelbſt in ihren Trüm— 
mern großartig genug iſt, um uns verwöhnten Kindern der neuen Zeit Achtung abzuge— 
winnen. Wir verfolgen den ſtaubigen en auf der uralten Via Appia, die bis jet 
noh ihre Tüchtigfeit im Unterbau und übrigens in ihrer Konftruftion bewährt hat, eine 
vor 2200 Fahren angelegte Militärftraße, nach dem Erbauer Cenjor Appius jo genannt, 
mit Recht „die Königin der — betitelt. Zur Rechten und Linken zeigen 3 jetzt 
Gräber. Wie wir all ottegäder haben, außerhalb der Stadt, jo die Alten 
Gräberftraßen, wo ein Grab ficd an da8 andere reiht. Das widerjpricht ganz unjeren 
Anfchauungen, denn für ung ift die geräufchvolle Straße und ihr Staub nicht der Ort, 
da wir Die legte Ruhe wünjchen, fondern wir begehren einen jtillen abgejchiedenen, 
von allen Zärm bez Alltagstreibens fernen Rarın, wo wir jelbft unjerer Lieben in Stille 
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und Andacht gedenken fünnen. Die Straße fteigt langſam an und eine reinere, frifchere 
Luft macht fi angenehm fühlbar, je mehr wir aug dem Bereich der Weltftabt ung 
entfernen. Endlich gelangen wir an den durch einige Cypreffen gefennzeichneten Eingang 
zur- Ratafombe de3 heiligen (Bapites) Calirtus. 

Dieje Katafomben haben ung gar manches Rätfel un Es giebt Gelehrte, 
die an deifen Lichtung und Aufklärung ihre ganze Lebenskraft gefebt haben. Auch fo 
find fie immer noch eine befremdende Erjheinung. Wie ift fie zu erklären? Während die 
Heiden (auch die modernen) y Zoten verbrannten, haben von Anfang an die Chriften 
nee bloß im nn an die jüdiihe Sitte, fondern vielmehr im Einklang mit ihrer 
wejentlichen Auffajjung vom Qode und dem Leibe de Menjchen, der ala ein Samen- 
forn in die Erde gelegt wird, ihre Toten be„erdigt“. Im Rom bildete fich ſchon frühe 
eine Chriftengemeinde, da war’3 bald eine ernfte Ysrage, wo fie ihre Toten unterbringen 
folte. Auch da, wo die Heiden e3 thaten, die über den verbrannten Ajchenrejten ent- 
weder große Grabmäler errichteten, oder dieje in Urnen in Columbarien aufgeftellt aufbe- 
wahrten? Da, auch in der Gräberftraße, aber in anderer Weile. Die zunehmende 
seindichaft des Äh ber und bald auch der Beamten und Kaifer des Neid legte e8 
nahe, fich möglichft der Offentlichfeit zu entziehen. Die Not En erfinderiich, und Die 
Gelegenheit zu jolcher Erfindung war günſtig. Rom befigt in feiner Umgebung einen 
Boden von Zuff, der bald Hart, bald weich vorfommt. Hier legte man unterirdilche 
Gänge von mäßiger Höhe und Breite an und recht? und Immfs bohrte man Stollen, in 
die man den Toten Do un! hineinlegte, ohne Sarg, nur mit Leintucy umwidelt. Da- 
zu wurden aromatiiche Stoffe zur Konfervierung des Leichnam beigelegt und dann der 
Stollen mit einer Marmorplatte gejchloffen, worauf eine Injchrift ne war. 
Dft find in folchen Gängen die Gräber in fieben Reihen übereinander. Dieſe Begräb- 
nisplätze genoffen anfangs gejegliche AUnerfennung. Erit jpäter mit dem fich fteigernden 
Gegenjat zwilchen Juden- und Heidentum, wurden fie — felbft unficder — Zufluchts- 
jtätten der Chrijten, deren Zugänge geheim — und verſchloſſen wurden; dort hielt 
man auch Gottesdienſte mit Feier des Abendmahls. Auch dieſe Gottesdienſte verbot 
man autegt den Chriften und ein opt (Sirtus DI.), der dies Verbot nicht achtete, wurde 
getötet. Der Kaifer Diokletian, der lebte graufame Verfolger, zog die Katafomben ein; 
dann aber durh das Mailänder Edift 311 wurden fie den Chriften wiedergegeben. 
Bon fürmlichen Gottesdienjten darin fann fchon deshalb feine Nede fein, weil der 
Raum viel zu Klein und die Luft viel zu fchlecht, auf die Dauer erftidend war. Aber 
in den Zeiten äußerfter Not flüchtete man de wohl zu diefem Zwed in Eleineren Scharen auf 
furze Zeit dahin. E3 find aljo die Katafomben u al3 urfprüngliche Gemeinde- 
begräbnispläße der Chriften nad) dem Vorbild der ” äftinenfifch-Igrifchen Höhlen und 
Tselfengräber. ALS die Verfolgungszeit vorüber war, fam erft ihre rechte Blütezeit: denn 
nun war da3 Motiv: in der Prähe eine? Märtyrer? aus der früheren Zeit — u 
ſein. Aber ſie war nur kurz, denn man konnte dieſe Gänge auch nicht ins Unendli 
ausdehnen. So wurde dann aus dem früheren ann eine Wallfahrtftätte. 
Aber mit den Verwültungen und der zunehmenden Unficherheit der — infolge 
der Völkerwanderung und der Plünderungszüge der Goten und Longobarden kamen * 
mehr und biete in Vergeſſenheit. Jetzt juchte man die heiligen Märtyrerleiber rejp. Ge- 
beine vor diejfen wilden Horden, denen nichts heilig war, zu retten. Vom Bone Boni- 
faz IV. wird ung berichtet, er habe 28 Wagen voll „Märtyrer“gebeine aus den Kate- 
fomben in da8 zum heiligen Tempel umgewandelte Bantheon — 53 — laſſen, und ſpäter 
noch wurden 2300 „Märtyrer“leiber nach der Praxediskirche verbracht. Damit war 
eigentlich der völlige Untergang und Vergeſſenheit der Katakomben beſiegelt, nachdem 
man die Perlen ihnen geraubt. Ein — ahrtauſend verging ſo, ohne daß man von 
Katakomben etwas wußte. Erſt im 15. Jahrhundert drangen Franziskaner und Huma⸗ 
niſten in ſie ein, und erſt unſer Jahrhundert hat eine eigentliche Erforſchung dieſer Laby— 
rinthe gebracht. Bedeutſam ſind aber auch die Katakomben, weil ſie uns die An fänge 
der chriſt lichen Kunſt zeigen. Dieſer Gräberort war der Lieblingsort der erſten 
Chriſten, an dem ſie begannen, das Daſein mit ihren ſchwachen Kräften und beſcheidenen 
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Mitteln zu jchmüden. Ja diefe Welt des Grabes, die dem Heiden troftlos, dem Suden 
unrein und widerwärtig galt, it die Stätte, wo das Chriftentum zuerft, in volfstümlicher 
Meife fic) heimisch fühlend, feine jugendlich fieghafte Herrlichkeit zeigt und wenn un? 
in Bompeji das düfterblutige Abendrot des gottlojen genußfüchtigen Seidentums erhalten, 
fo bier in der Gräberwelt Roms das vielverheißende Morgenrot de3 Chriftentums?. 
Man fieht da alle die Sinnbilder und Figuren, die den Chriften aus der heiligen Schrift 
befannt und teuer find, auch neu erjfonnene. Nicht bloß Anter, Kreuz, Krone, Halmzweig, 
Taube, Dlblatt, da Lamm und den Hirten, auch den Fi u.x.9.d.c, das I. H.2. x. 
er id) muß jeßt um Entjchuldigung bitten für dieje meine Abichweifung, zu ber 
mich theologiihe NReminizzenzen Hingerifien haben. Aljo treten wir endlich einmal ein 
in die geweihte Unterwelt der erjten Chriftenheit!' Ein Mönd, ich glaube ein 
Sranziöfaner, leider 3. 3. nur franzöfifch redender übernimmt unfere Führung, über- 
iebt ung die Kerzen, mahnt u ung etwas abzufühlen, damit wir in den kalt- 
feuchten Sruftgängen ung feine Erfältung zuziehen. Bi8 dag gefchehen erforjcht er neu= 
gierg wie ein Mädchen unfere Berfonalia, natürlich hat er in ung Deutjchen jchon längit 
eger gerochen und in mir gar einen Kteßerprediger gemwittert au meiner Phyjiognomie 
und meinem ganzen Habitus en Ich beitätigte ihm das lächelnd. Sofort 
eröffnet er das Gefecht mit dem Rufe: Quand vous finirez de protester? ich antworte 
nur furz: Jamais! Jamais! Doc nun geht’3 erit 103. Ich betone, daß wir jet freres 
chretiens jein wollen. Doch da3 fcheint er nicht recht verjtehen zu wollen. Cnolid) 
umfängt ung die frische Luft der noch ungejpaltenen Chriftenheit in Grabezruhe. E32 
wird ung eine genaue Erklärung alles Einzelnen gegeben, der Beit, aus dem es fjtammt, 
der Abficht und Urheberjchaft nah, recht ausführlich, jo daß vor lauter fchwirrenden 
Zahlen, Namen zc. oft der rechte Eindrud fchiwinden will. Ein größerer Raum diefer 
Unterwelt wird von der „Bapitfammer“ camera papale eingenommen, wo allein vier 
äpfte begraben liegen, während an Stelle des fünften, jenes obengenannten Märtyrers 
ietus II., der urfprängfich au hier beigejegt ward, eine ornamentale Inichrift ange- 
bracht if. Nicht bloß die Kunft, fondern auch der Gedanfen- und Gefühlsfreis jener 
Chriften gewinnt jet in diefen Symbolen vor unjern Augen Leben und Geltalt. Der 
Sinn jenes Chriftentumg war mehr als je auf das enjeitz geriihtet jchmerzlic) abge- 
lenkt von einer fie hafjenden, .verfolgenden und nicht verjtehenden Welt. Hoffnung auf 
Auferstehung fehren immer wieder. Doch die fühle dumpfe Uuft drüdt mehr und mehr 
auf unjer Gemüt, abgefehen von foldh ernjtem Gang durch eine entlegene Grabwelt; dazu 
find unjre Kerzenftüde herabgebrannt. Nachdem dag weile Möndjlein feine Schuldigfeit 
gethan und uns durchs Labyrinth dem rofigen LXicht wieder zugeführt, nehmen wir ihm 
aud) von jeinen Schägen in ne von Denktmünzen ab, ohne an den Wufjchriften der- 
jelben weiteren dogmatifchen Anjtoß zu nehmen. 
Unterde3 ift ein herrlicher Abend angebrocdhen, die Luft ift .jo rein und mild, 
und indem wir die Gräberftraße noch weiter anfwärt3 fteigen bi zum Rundbau des 
Grabes der heidniichen Nömerin Gaecilia Metella, erweitert fi) uns die Augficht zu 
einem großartigen Panorama, von dem wir uns ftillftehend fchwer trennen. Vor ung, 
unter ung Rom mit feinem Petersdom und 160 anderen Ruppeln, die weite Ebene be= 
grenzt bis Nord-Südoft von blauen Bergen der Volsfer und Albaner. Doc) die ab- 
laufende Tageszeit mahnt uns vor etwaigen Straßengelindel die jchügenden Mauern der 
Stadt aufufuden, denn auf Abenteuer find wir nicht aus. Wir erfriichen ung noch in 
einer Dfteria bei einem füftlich goldenen Wein und bald hält die ftaubige Straße mit 
ihren Dlauern die Wandernden eingefchlojjen. Eine Eleine Kirche, die wir aber nicht 
weiter beachten, auf der Seite liegend, führt ung mit ihrem Namen: Domine Quo vadis? 
die Legende in Erinnerung, Petrus jei auf der Flucht vor dem Märtyrertode Seju be- 
egnet und habe ihn gefragt: Herr, wohin gehjt du? und von diejem die Antwort er- 
alten: „Ich komme, um mid) noch einmal freuzigen zu laffen“ d. h. wen du nicht 
terben willft, muß ich felbjt jterben für meine Gemeinde. Getroffen und tief beichämt 
ei Petrus danıı nad) Rom zurücgefehrt en wenn er je überhaupt nad) Rom gefommen). 
Ein finnige® Eeitenjtüd zu dem evangelifchen Berichte von Petri VBerleugnung. — Die 


Im Fluge durd Stalien. 403 


Dümmerung ift jehr ftark und jchnell über ung gefommen, wir befinden uns aber aud) 
wieder in der jchübenden Nähe der Stadt. Mit Pferdebahn erreichen wir jchnell jeder 
fein Ziel, nachdem wir für morgen ein Julammentreffen verabredet Haben. 

So früh e3 mir möglicd) war, trat ich morgens die Wallfahrt nad) ©. Pietro in 
VBaticano an, dag zu Fuße ca. eine Stunde vom Bahnhof entfernt fein ui Un der 
Engelsbrüde vorbei und an der Engelöburg, dem gewaltigen Rundbau und Grabmal des 
Katjerd Hadrian und — Nachfolger innerhalb eines Jahrhunderts, ſpäter als Feſtung 
benützt und Stück für Stück zerſtört, jetzt von einer Bronzeſtatue des Erzengels Michael 
überragt — an all dem und noch vielen anderem vorüber führt uns die Bahn anſteigend 
zum Tempelberg empor. Ich bin unterdeſſen in ein [ebhnfteg Gejpräch vermwidelt mit 
einem Kapuzinerfrater aus Bayern, der in mir einen Landgmann und geiftlichen Kollegen 
entderlt zu haben glaubt. Das anfangs lebhafte Gejpräc Tommt bei der zunehmenden 
Referviertheit meiner Äußerungen über Kirchen 2c. zum Stoden und ich bin erft als 
Keger erfannt, ala der gute Srater beim Eintritt in St. Beter entjeßt bemerft, daß ich 
dag päpftliche Weihtwafjer verjchmähe. Übrigens bleibt trogdem unfer Verhältnis ein 
freundliches, iwenn wir und auch bald trennen, um uns da und dort wieder zu begegnen. 
Waz dieje Kirche vor allen ihren Schweitern in Rom auszeichnet, ift dDurchaug nicht bloß 
ihr Umfang, die Größe ihrer Kuppel; vor allem erhebt fie fi) aus dem wüjten Häufer- 
gewirr und Dunft heraus auf der Spite eine® Hügels, wie e8 einem Tempel gebührt, 
zu dem wir jelbjt ung erheben müfjen, wenn er ung erheben fol. Und weiter ein groß- 
artiger VBorplab, Vorhof, führt un in dies Heiligtum. Wir fommen vorbereitet hinein. 
Die Welt zur Seite verjchwindet allmählid. In der Mitte erhebt fich areic) einem Finger: 
weis nach oben ein ägyptifcher Dbeligf ohne Hierogl nn recht? und linfs zwei Hohe 
Springbrunnen, eine ergquidende Frifche und bewegte Luft um fich verbreitend mit ihrem 
ftillen Geplätfcher, endlich zu beiden Seiten, gleich zwei mächtigen Sangarmen, die die 
vor ung thronende Kirche nad) und augftredt, laufen bogenförmig den Dun runden 
Plag umfchließend, gewaltige Säulenhallen, die zujammen 28+ Säulen un Pfeiler 
zählen. Und nun erjt, nachdem wir dieje großartigen Eindrüde empfangen, treten wir 
in die Kirche felbit. Das Bild diefer Kirche und ihres Innern fehlt wohl in feinem 
Lutherbuch, und wir wiljen, in welchem traurigen Zujammenhang fie zu den Anfängen 
der Reformation fteht, wir denten daran, daß die Sünden der guten Deutjchen diefe 
Kirche bauen helfen mußten. Doch darf ne daran nicht die falfche Vorftellung Inlipfen, 
al3 habe fie erjt zu diefer Zeit zu beitehen begonnen. E3 handelte fih nur um den 

roßartigen Umbau der alten Petersfirche, von der die Sage geht, Konftantin der 
Sroße Habe fie an der Stelle erbaut, wo der Apoftel Petrus i. 3. 67 in dem Neronifchen 
Circus den Märtyrertod erlitten habe. Hier empfing auch zu Weihnachten 800 Karl 
der Große die römische Kaiferfrone und nach pi a viele andere Fürften. Die Zeit 
ar allmählich diefer Kirche Hart zugejegt und jo nahm der geiftuolle funftliebende PBapit 
uliuß II. (f. dejjen Briefe an Rafael bei Schiller!!) den lan de8 Neubaues wieder 
auf im Jahre 1500. E3 wäre für Laien ermüdend, die ganze lange, Jchiwanfende Ge= 
Di diefe8 Baues wiederzugeben; nur die Namen der drei größten Künjtler, die in 
iefem Bau fich verewigt, jeien erwähnt: Bramante, Michel Angelo und Rafael. Die 
roße Idee, die ihnen vorjchwebte, war, den Triumph des Chriftentums über dag 
Seibentum auch ardjiteftonifch darzustellen, noch mehr der Welt-Gottes-Herrichaft (Univerjal- 
—. der römischen Kirche den würdigiten Musdrud zu geben: man wollte das 
antheon (den größten Rundbau des Haffiichen Heidentums) u die Marentiugbafilifa 
(eine der größten Zangbauten) feßen; dag Pantheon ift die riefige Beterzfuppel. Und 
in der That: fein Gebäude des Ultertums fann ala einheitliche Gejamtfompofition fich 
an Majeftät damit mefjen. Aber diejer Triumph erinnert nur zu jehr an das, was von 
Nebukadnezar gejchrieben fteht: „Und da der König auf der Burg zu Babel ging, Hub 
er an und |prach: Das ift die große Babel, die ich erbaut habe durch meine große Macht 
zu Ehren meiner Herrlichkeit (Dan. 4, 26 ff.). Und eine Stimme fiel vom Himmel: 
Dein Königreid) fol dir genommen werden.” — Bor allem zu jeiner Selbjtverherrlidhung 
hat das Papfttum diefen Bau unternommen, aber er hat ihm auc) feine Alleinherrichaft 
95* 
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im Dccident gefoftet; denn er war ein Anftoß zum Werke der Kirchentrennung. CEbenjo 
wie, al3 das Bapfttum zum Überfchwang der Unfehlbarteit fich verftieg, ihm auch der 
legte Reft von weltlicher —* aft genommen ward. Wer Augen hat zu ſehen und noch 
mehr, wer ſehen will, der ſehe! Doch wir wollen unſere Augen jetzt von der Welt— 
geſchichte und dem Weltgerichie — ſolche weltgeſchichtlichen Überblicke End in Rom un 
vermeidlic, ja man muß dorthin gehen, um jein weltgejchichtliches Interejfe durch folche 
Anfchauung zu beleben und zu befeftigen — wir wollen unfern Blid wieder auf den 
Bau felbft Ienfen. Er nahm nur (im Vergleich) zu den 500 Jahren des Kölner und 
Mailänder Doms) 126 Jahre ni dem eigentlichen Beginn durch Sulius II. in An- 
ipruh. Der Flächeninhalt der Kirche ift nahezu doppelt jo groß wie der des Mailänder, 
2ifamal fo groß wie der des Kölner Doms, welcher fie nur durch die 2 des Turms 
übertrifft. Nur ein ehler fünnte diefem Bau nachgefagt werden, daß feine gewaltige 
Kuppel in der Nähe ganz verfchtwindet und unfichtbar ift, und nur in der Ferne, allo 
verkleinert, wirken fann? Dod) wie war das ander? möglih? Vor der verwirrenden 
Unzahl von Nebenfapellen, Seitenaltären und Grabmälern, furzum vor taujend beftechenden 
— verliert man zu leicht den Blick aufs große Ganze, ja es iſt eine phyſiſche 
und pſychiſche Unmöglichkeit, dies alles in einen einzigen Totaleindruck zuſammenzu⸗ 
faſſen. Ja wer etwa hundertmal jeden Tag ſechs Stunden dieſen Bau ſtudiert hat, der 
iſt vielleicht am Schluß imſtande, einen erhebenden Überblick zu genießen. Wer kann 
das? Für wen iſt alſo dieſer Bau? In der That, wir treten ein und ſind überraſcht; 
wir a4 en nicht, wohin wir ung wenden jollen; darum bleiben wir lange ga End⸗ 
lich raffen wir uns auf. Rechts und links laden zwei Engel uns ein, aus ihren Becken 
das geweihte Waſſer auf uns zu ſprengen. Doch aller lockende Zauber der Kunſt und 
Phantaſie vermag mich nicht dazu, auch die ſchönſte Kunſt, wenn ihr in unſern Augen 
der innere Wahrheitsgehalt Ne ift machtlos. Und nun verliere ih mich in all die 
taufend Einzelheiten, jede an fi) groß und majeftätiih. Wer zählt fie alle, die Dent- 
und Grabmäler der üpfte die Statuen der Heiligen, die Mofaifen, Millionen an Wert 
dDarftellend. Von ganz bejonderem Intereffe ıjt die Bronzeftatue des heiligen “Betrug, 
deren rechter Di mit den Küffen der Gläubigen bededt wird. Weiter die Injchrift am 
innern Kuppelfrie® auf goldenem Grunde mit zwei Meter langen blauen Buchjitaben: 
„Du bift Betrug und auf diejen Feld . . .", natürlich in lateinifcher Sprache. Weiter 
der Hochaltar von vier gewundenen ehernen Säulen flankiert, wo nur an hohen Yeften 
und nur der Papft die Meffe lieft. Darunter der Sarkfophag Betri, deffen Grab ja die 
Kirche umjchließen fol; die Pietà eek Ungelos mit dem Leichnam Chriftt auf dem 
SchoE; ferner das ganze rechte Duerjiff, da8 1870 al8 Situngsfaal für dag Konzil 
diente, und zulegt der Kuriofität halber dag Grabmal Pius VII. von dem proteftantifchen 
Künftler Thorwaldjen, ald Beweis für die Liberalität des auftraggebenden Papſtes. — 
Und nun noch die Befteigung der Kuppel; ich habe zwar vergeflen, den Bermeß an Ort 
und Stelle zu holen, finde aber, da ein jolcher immer für mehrere Perjonen gilt, An- 
fhluß an ein gerade im Wufftieg be A junges Paar; mit FSranzöfiich behalfen wir 
uns, um über die ftärfiten Eindrüde Austaufch zu pflegen. Innerhalb des Treppen- 
aufgangs zum Dad) find die ae ne hoben Herricharten verewigt, welche S. Peter 
m mit ihrem DBeluch beehrt; jelbitverftändlich tft Hier ganz Europa vertreten. Das 
„Dach“ ift eigentlich ein ganzes Häuferviertel, von Arbeitern bewohnt und Wächtern. 
Zugleich ragen eine Unzahl Fleiner Kuppeln da und dort hervor; nad) dem Plat zu 
wird der Rand der Dedflädjhe von einer Reihe von Heiligen- und Apoftelftatuen geziert. 
Set beginnt erft dag Steigen, denn wir haben nur dag erfte Drittel zurüdgelegt. Wir 
treten aber zuvor in die Kuppelgallerie — der Umfang derjelben beträgt 192m — und 
bewundern die herrliche Mojaik in der Nähe, Treppen führen innerhalb der doppelten!! 
Ruppelfchalen gerwunden zur Laterne, die eine Herrliche Augficht über den Kirchenfompler, 
den vatifaniichen Palaft und Garten und noch mehr über die ganze Stadt und Um- 
gebung fajt big ans Meer bietet. Um meinen Plan geroiffenhatt durchzuführen, fteige 
id) auch unterm Schweiße meined Angefichtz die fenfrechte eiferne Leiter zur kupfernen 
Kugel Hinan, die 16 PBerjonen faßt und Offnungen zur Ventilation der glühenden 
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eritictenden Luft befigt. Im Schweiß gebadet fomme ich unten wieder an und treffe 
hier meinen verfpäteten — Wir genießen noch einige Augenblicke die Rundſchau 
und dann lautete die Loſung: Auf! nach Tivoli! Wir haben Wehr Eile und wenn id) 
nicht den Kondulteur der Straßenbahn ein wenig zum Halten gebracht hätte, damit mein 
rg ber troß feiner Herkunft ein wenig zum dfterreihijchen Landfturm zu gehören 
ien, nachfäme, jo hätte e8 nicht zur Abtabrt des Eijenbahnzuges gereicht, den wir 
Eich erreichten, nachdem ich mehr liegend al3 laufend zwei Billet3 erobert hatte. 
itter Klajje! zum erjtenmal. Feine Nerven und Bedürfnis nad) Ruhe darf man da 
nicht haben, denn das |pudt und qualmt, gejtifuliert und fchwaßt die ganze Zeit! €3 
war ve Mittag, aber das Klima außerhalb Noms nach den umgebenden Gebirgen zu 
iſt erfriſchender. Hübſche Verglein, mit Dörfern und Schlößchen gefrünt, begleiten uns 
zur Seite. Schwefelbäder machen hier und da durch infernaliiche Gerüche fi) bemerf- 
ih. Schon fehen wir Zivoli verjtedt in den Berggründen. Es verſchwindet wieder. 
Da jehen wir plöglich jeine Wafjerfälle raufchen und ftauben. Ein paar Tunnel und 
wir haben un im weiten Bogen Ddiefen Landfik nn römischer Ariftofraten und 
Kaifer erreiht. Am „Zempel der Sibylla” Halten wir Siefta. Im Schatten der noch 
übrigen Säulen fehen wir hinüber auf den herabftürzenden Anio, der Iron der Periode 
der Zrocdenheit immer noch erflecliche Mengen in die Tiefe —— Mit dem Rheinfall 
läßt er ſich an impoſanter und geſchloſſener Einheit des Eindrucks nicht meſſen. Die 
öhe iſt ja eine en In m!), aber die Wafjermafjen zerteilen fi) auf verjchiedene 
uötrittöffellen und fünf Tleine Fälle geben nod) lange nicht einen großen. Der Donner 
des Ddeutichen Rheins ift ein ganz anderer al3 da® angenehme, betäubende Geräufch des 
Anio, ungefähr ebenfo verfchieden, wie der furor teutonicus des Germanen von dem ver- 
feinerten Seuer des in „Künften und Wifjenfchaften“ gebildeten Italiano. Nach dem 
Mahle bejichtigen wir das Dorf, denn troß feiner 10 000 Einwohner macht e8 auf ung 
den Eindrud eines en u Neftes. Mehr als in den Großjtädten konzentriert fich 
I dag ganze Leben auf die Straße. Alles arbeitet vor dem Haufe. rigens find 
ie Leute höflich, wenn aud) meift nur um den Preis eines Trinfgeldes für gele A 
Auskunft und gar die profejfionellen „Führer“ verweigern diejelbe ohne eine hot e * = 
nung. Nun, die Leute jind eben auch durch dumme d. 5. proßige und renommierjüchtige 
ae ziemlich verdorben und anjpruchvoll gemacht, zu Feiner ernften „Langmweiligen* 
rbeit mehr aufgelegt. Da mein Freund, ala wir fchon zehn Minuten wieder außer- 
halb, auf der via delle cascatelle ein paar Tafchentücher zurücgelafjen, jo habe ıd 
um jo mehr Muße, mic) dem Studium der alla hinzugeben. Eigenartig fin 
gewiß die tiefen Schluchten und TFelzipalten, zwijchen denen dag Waſſer häumt und 
zum Bache fich wieder fammelt. 

Mit Untergang der Sonne — e3 war gegen abend mitten in der freien Land- 
haft Herbftlich Bil geworden — erreichen wir wieder die dunitende, ftaubige Roma. 
Nah dem Abendefjen treffen wir ung an der Piazza Venezia in einem Reftaurant, um 
bei eleftrifcher Beleuchtung das Abendtreiben in der Hauptitraße bei erfrifchendem Trant 
u genießen und die Tageserlebnifje zu beiprechen, jeder von feinem Standpunkte aus. 

m Abend wird der Italiener erjt recht munter. Da zeigt er fich in feinem Elemente: 
beftändig zu paradieren. Gaffenjungen jfammeln ig eifrig unter jedem Tiſch Cigarren— 
ſtummeln, dutzendmal werden uns Zuͤndhölzer zum Verkauf angeboten, und ein Heer von 
jugendlichen Zeitungsträgern ruft unermüdlich ſein Tribuna! immer noch klingt mir dieſes 
Driwuunäh! in den Ohren. Ohne Spektakel thut der Vollblutitaliener nichts und ſelbſt 
das Armſeligſte weiß er mit ſtaunenswerter Poſe und markerſchütternder Lunge zu ver—⸗ 
künden, als prieſe er das Himmelreich ſelbſt uns an. Dazu gehört aber eine große und 
ungebrochene Freude am äußern Schein und Effekt und ein naturwüchſiges Selbſtbewußtſein, 
was beides dem ſteptiſchen Kulturmenſchen abgeht. 

Sankt Peter iſt auch am Morgen des dritten Tages mein erſtes Ziel. Sie 
wird größer je öfter man ſie ſieht, und das iſt gewiß das ſicherſte Zeichen wahrer Größe. 
Aber mein eigentliches Ziel iſt die vatikaniſche rl die erjte der 
Welt und der vatifaniiche Palaft, der größte aller Baläfte.e Ich muß nun freilich 
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geftehen, daß ich ein äfthetisches Unrecht begangen habe, indem ich den fabelhaften Reich- 
tum der hier aufgefpeicherten Kunftichöpfungen an einem Tage mir zu Gemüte führte; 
denn in einem Monat ist das faum redjt zu bewältigen. Zunächjft die Antifenfammlung. 
Der ganze griechische Götterhimmel fängt hier an lebendig zu werden und in den heiterften, 
edeljten Sehtalten zu blühen. Ich brauche fie und all ihre Abenteuer nicht bier zu 
rühmen und aufzuzählen. Nur an zwei Berlen der Kunft ann ich nicht mit Stillichweigen 
vorübergehen, der Yaofoongruppe, 1506 aufgefunden und von Michel Angelo das 
Wunder der Kunft genannt, woran Xeifing feine berühmte Abhandlung gefnüpft, und 
den Apollo von Belvedere. Leider wurde der ruhige Genuß des erjteren Werfes 
ziemlicy beeinträchtigt durch einen %ranzojen, der jedenfall3 in einem übertriebenen Anfall 
von Galanterie feiner eleganten Damenbegleitung in roher Rüdfichtzlofigfeit gegen jeine 
Umgebung — die war Luft für ihn — feine geiftreichen Apercus vordonnerte, dabei 
wie ein rafend gewordenes Tier dies Kunftwerf umfreifend, damit ihm ja feine antife 
alte und auch die geringfte der Kunft„offenbarungen” entginge. Offen gejtanden, ich 
Kr feine fo ns Iharffinnigen Spekulationen darüber, warum der gottlofe 

riefter Zaofoon jeinen Mund beim Schreien nicht weit öffne oder überhaupt nicht laut 
u fchreien fcheine, angeftellt; denn Lejjing und fein fcharfer Kriticismus pafjen herzlich 
let ur Stimmung der reinen Bervunderung, die man vor einer folchen menjchlicdyen 
„Schöpfung“ haben muß. Auch ihr Hat die Tüde des Schicjald übel mitgejpielt; nicht 
weniger als drei der in Die gr ragenden Arme find ergänzt — natürlic) unridhtig! 
Aber viel mehr Hat mich der Apoll von Belvedere gefeffele Der ftete Anbli des 
furchtbarften Schmerzes und zwar in drei Geftalten verpielfacht md individualifiert, hat 
etwas für ein frifches Lebensgefühl zulegt Abftoßendes, Abjtumpfendes, und wenn aud) 
das tragische Meitleid nicht ausgejchlofjen ift, jo weiß ich nicht, wie zu Diejer blühenden 
Daritellung und dem un in der Nachbildung des Schmerzeg — cfr. Niobe — 
der fonft jo fehr gerühmte lebengheitere, Elare Geift der Antike ftimmen fol. ch glaube, 
daß e3 unter den alten Griechen und Römern in ihrer beiten Zeit mindeftens eben toniele 
wenn auch nicht fo raffinierte Pejlimiften gegeben hat wie jet. Anders bei Apollo. 
Einen fo edel gebildeten menschlichen Leib mit jo feinen zarten Linien habe ich noch nicht 
gejehen. Welcher Adel im Gelicht und noch mehr in der ganzen Haltung. Hier verjteht 
man eigentlih die chriftliche Idee vom Leibe als einen Qempel des heiligen Gottes 
erft recht. Blato, wenn er dies Kunftwerf überhaupt gejehen — fehen fonnte —, it 
dagegen mit feiner traurigen Lehre vom Leib als dem Kerfer der Seele der reine Mönch 
de Anftern Mittelalters. Bier verfteht man, der Leib ift nicht etwas Willfürliches, 
der menjchlichen Seele Aufgeziwungenes, jondern eine göttliche Notwendigfeit und fähig 
der vollendetite Ausdrud des menjchlichen Seelenadel® und Geiftes zu jein, nicht eine 
der Vernichtung geweihte, jondern nur einer höheren Verklärung bedürftige, eiwige und 
wahrhaft göttliche Idee. Auch nicht ein Zug an Ddiejem Leibe verrät etiwag von dem, 
was wr finnlich, finnlichen Reiz nennen, oder irgend eine Verwandtichaft und Erinnerung 
an die Tierwelt, mit der wir doch auch diefen Organismus teilen: jo jehr vom Abel 
der Schönheit beherricht, bar hgeiltigt vom Scheitel biß zur ehe ift dag Ganze. An 
einem folchen Leib fönnten vielleicht unjere modernen Naturaliften in Ha verfaulten 
Runftanichauungen ihre Damazkuzftunde erleben! Freilich hat diefer Zeib wohl nie, an 
feinem Menfchentinde, eriftiert — aber das ift’3 ja gerade. Die Kunft joll mid) erheben, 
nicht zeigen die herbe, derbe Wirklichkeit, jondern die höhere Wahrheit und Wirklichkeit, 
der jene freilich nie gerecht wird, nad) der fie aber ftetz ftreben joll ala ihrem höchften 
inneren Lebensgefete. Man wird über folchen Werfen ummillfürlih zum Kunft« 
enthufiaften und — und das iſt gewiß ein gutes Zeugnis für ſie. Hervorragend 
ſind noch eine Niobetochter, Au er und Ganymed, Antinous und Zeugbüfte des 
Aporyomenos. Ich verzichte aber auf weitere Erturke um nicht zu ermüden in Lobes- 
wiederholungen und Variationen. Und nun zur Sirtini] — Kapelle, die ihren 
unſterblichen Ruhm dem herrlichen Freskenſchmuck der Decke durch die Hand der 
gefeiertſten Künſtler verdankt. Dieſe Feder iſt zu aan um die Wunder, die Hier in 
reicher Fülle eins ang andere, faum daß man recht dazwifchen Atem Holen fann, fich 
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reihen, Do bejchreiben.. Deichel Ungelo ift der große Wundermann im Kteiche 
der Kunft. hat’8 — zitternd und höherem päpftlichen Befehle gehorchend — geivagt, 
die gewaltige Gejchichte der Urmenjchheit, wie fie uns die Heilige Schrift von der Schöpfung 
big zur Siündflut im Lapidarftil beichreibt, an der Dede der Kapelle in unauslöfchlichen 
Tarbentönen zu veremwigen. ie gejagt, Hier ınuß der Griffel beichämt fich jenfen vor 
dem Pinjel des Meifters, dem auch ſibſt angeſichts des ee Themas und Ob— 
jefteg der Pinjel oft genug aus der van fallen wollte, Goethe jelbit, ein jold) begna- 
dDigter Geift, Hat vor diefem Werke Michel Angelos befennen müfjen: „Sch bin fo fjehr 
für Michel Angelo eingenommen, daß mir nicht einmal die Natur auf ihn chmedt, da 
ich fie doch nicht mit jo großen Augen jehen fan wie er. Ohne die Sirtinijche Kapelle 
ejehen zu haben, fann man fich feinen anfchaulichen Begriff davon maden, was ein 
tenjc) vermag." Was da8 jüngfte Gericht betrifft, dag an der Altarwand der 
Kapelle in einer Höhe von 20 m und Breite von 10m fi) ausdehnt, fo ift es nicht 
minder großartig; doch fanıı man im Xobe desjelben nicht jo augjchließlich fein. Zunächſt 
muß ich vollftändig einftimmen in dag Urteil von Gregorovius: „Ein Paradejtüd von 
Zeibern, die behandelt find, wie Aubens Pferdeftürze behandelt hat." Kin ganz ver- 
wirrendes Gemengjel von Leibern in allen denkbaren Situationen benimmt ung die Klar- 
heit und Überfichtlichfeit der Anjchauung und mit der Einheitlichleit des Eindrudes geht 
auch dag, was man „padend, ergreifend“ nennt, unrettbar verloren. Wielleiht hat hier 
die Eitelfeit des Künftlers, der ih auf feinen gewandten Pinjel etwas zu gute thun 
wollte, zu fehr mitgefpielt, er Hat hier zu wenig fich jelbit vergeffen über dem furchtbaren 
Ernit des Gegenjtandes. f 
Und nun zu den Stangen Rafael3, über die fchon lange ein Streit herricht, 
ob fie nicht den Vorzug verdienen vor Michel Angelo ‘Sresten. Ic kann nur zu meiner 
Schande geftehen, daß ich au8 dem erhabenen, in allen Brechungen des Lichtes Leuchtenden 
Tarbenmeer, das ung bier wogend empfängt, wenig mehr gerettet habe, ala den ver- 
blüffenden Eindrud der Großartigfeit, ich Habe alfo vor lauter Sarben fein Gemälde 
get en. Dazu überftiegen die zahllojen allegorifchen Geftalten, die die Apotheofe des 
briftentums d. h.! des Papfttums repräfentieren jollten, mein viel gequältes Begriffs- 
und Kombinationgvermögen und wer fann denn gleich immer einen Hieronymus von 
Auguftin und die alt- und neuteft. Heiligen auf den erfjten Blif voneinander unter- 
fcheiden? Dazu find die ewigen Apotheojen ermüdend, und man wird zu ftark daran 
gemahnt, was ein jolches arijtofratijches, in ewiger Apotheoje fich gefallendes Chriften- 
tum mit den Armen im Geifte und den Mühjeligen und Beladenen eigentlich zu Ichaffen 
habe. Wie gejagt, die ganze Kirchengeichichte ift Hier — vom Standpunkte de Bapft- 
tum3 — weß Brod id) 2 deß Lob ich fing — betrachtet ad majorem gloriam — papae. 
Bon dem Vorwurf fanıı Rafael Ieider nidyt freigefprochen werden, bak in jeinem hoben 
Gedantenflug fi) berechnende Schmeichelei dem ade zu Gunften fid) milchte. — 
. Damit Shliche ih, mit Umgehung der vatifaniichen Bibliothef, meine fümmerliche Be- 
trachtung der vatifanischen Sammlungen und begebe mich wieder zurüd in ©. Peters 
Dom, um auch zu jchildern, wie man dort Gottesdienft hält. Predigten find dort un- 
möglich, denn dazu gehört der Umfang von vier Normallungen. Da man nicht? hören 
fann, fo muß fich ein jol über die ganze Kirche erftredfender Gottesdienft in ein 
Schaujpiel verwandeln. Das geichieht aber nur an Hohen Seiten und bei bejonderen 
Anläffen. Die Kirche hat ja eine Unzahl Seitenaltäre, die gleichlam befondere Kapellen 
bilden mit befonderer Orgel und bejonderem Klerus. 3 mag dieje Kirche allein 200 
Geiftliche — mit Meſſe leſen, Beichte hören (für alle bekannteren europäiſchen 
Sprachen ſind ſolche Beichtſtühle da) und ſo vergeht wohl keine Stunde des Tages, wo 
nicht in dieſem oder jenem Winkel ein „Gottesdienſt“ abgehalten würde. Die Muſik, 
die ich dabei hörte, unterſchied ſich kaum von der einer Operette: rührend, leicht beweg⸗ 
lich, aber ohne jede Würde, jeden Ernſt und geiſtlichen Gehalt und die Bewegungen der 
rieſter am Altar, in reichen gold- und ſeidedurchwirkten, buntfarbigen Gewändern 
timmten dazu: theatraliſche Geſten, heftige leidenſchaftliche Bewegungen, wenn auch nicht 
unſchön und ungewandt, aber in beſtändiger Unruhe bald rechts und links vom Altar, 
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bald knieend, bald ſtehend auf- und abwärts tretend, bald allein, bald im Chore ſprechend 
oder ſingend: ein die Sinne immer in Beſchäftigung und angenehmer Abwechſelun 
— es Schauſtück. Imponierend? wie naiv! abſtoßend bis zum Mitleid! Truppweiſe 
urchziehen ganze Scharen von Klerikern in eiligem Schritt die Kirche nach dieſer und 
jener Richtung, hat doch Rom allein 28 Biihöte: gejegnetea glückliches Land! Und 
Unterfranfen bat nur Einen! Ganz Bayern nur acht, die Erzbiichöfe mit eingefchloffen ! 
Der Bapft hat feine bejondere Kapelle, die fich öfter in der Petersfirche produziert. Ich 
weiß nicht, ob der Gejang, den ich hörte, von ihr ftammte. 
Nun verlaffe ih ©. Peter ae immer mit allem, was drum und dran hängt. alt 
9— das alles abſolviert zu haben und der ſchwülen ausgemergelten Luft dieſer Er 
along entronnen zu jein, machen wir ung auf den Weg nach der Villa Borghefe, 
deren Sammlungen zwar geichlofjen find, deren Parkanlagen aber gegen geringes Entree 
ung offen ftehen und zu den beltebtejten Bromenaden Roms gehören. Vergebens ſuchen 
wir durch ihre Umpfriedung einen Weg nad) der Uqua Xcetofa, der fohlenjauren Quelle, 
die Goethe jo gern morgens mit jeinem Befuche ehrte. Endlich beichließen wir, den Abend 
Sr dem nahen Monte Pincio zu beenden. Wir betrachten noch einmal die Piazza 
del Popolo, in deren Mitte ein ägyptifcher Obelisk fteht, von Auguftus einft zum An- 
denken an die Unterwerfung Agypten? nad) Rom gejchafft. Won hier laufen, al3 vom 
sächergriff aus, die Hauptitraßen Noms von Norden nah S., SO., SW. Diefer Plat 
wird allein von drei Kirchen 3. %. —— mit deren Studium wir uns jedoch, 
überſättigt von derartigem, nicht weiter bemühen. Da die Sonne zum Untergehen ſich 
rüſtet, ſo eilen wir, um die Bergeshöhe zu erreichen, die von ſchönen Anlagen und 
Reſtaurants gekrönt iſt. Auch hier wieder der unvermeidliche Obelisl und eine Menge 
Büften berühmter Volfsmänner. Ein zahlreiches erholungsfüchtiges Publikum treibt fich 
kei: figt da oben herum, Kindermädchen song wie in unjeren Anlagen und nur auffallend 
find die gruppenweije beijammenhodenden Meönchd- und Priefterfcharen, die mit dolce 
farniente den Reſt ded Tages verbringen. Seht giebt die untergehende Sonne ihren 
Janft verflärenden Glanz über die Scenerie, und wir treten an den Rand des Plateaus, 
um in diejer Beleuchtung das Einzelne ing Auge zu faljen. NRiefengroß überragt alles 
die Petersfuppel, unterhalb die Engelsburg und in der Nähe ein unüberjehbares Gewirt 
von Dächern und Kuppeln, jo daß ung faft der Mut entfinfen will, die einzelnen Bunlte 
enauer zu beitimmen. Nur die ur Pantheonfuppel ift deutlich erfennbar für uns 
ovizen der Weltitadt. Die Somne ilt längft untergegangen, und wir rüften ung zum 
Heimweg durh die Via del Corjo, wo gerade jet Lorfo ftattfindet und ein 
eritidendes Gedränge herriht. Die. Straße erweitert fich in der Mitte zur Piazza Co= 
Ionna. Hier ragt hochgewaltig und faft zu ernjt für dies Fleine Iuftige Kindergeichlecht, 
da3 in ihrem Schatten wandelt, die Marc-Aurel:Säule, zur Verherrlichung feiner fieg- 
reichen Kämpfe gegen die Marfomannen, Duaden und wie die deutichen Stämme an der 
Donau damals biegen. Im Relief find da verfchiedene Scenen aus diejem Guerilla- 
frieg dargeftellt, die im einzelnen unter die Zupe zu nehmen wir verzichten. Über dem 
Philofophen und Stoifer auf dem Throne aber thront — Höchft fontraftvoll — der 
Welteroberer ohne Schwert und Heer und Philofophie: St. Paulus. Ganz ähnlich ift’3 
mit der Trajansfäule auf dem Trajanzforum, aud) ca. 30 m hoc), im Innern mit 
einer Treppe verjehen, doch ganz aus Marmor. Zahlreiche Figuren von 2500! Deenichen, 
Tieren, Kriegswerfzeugen aug dem Dacierfrieg erheben fich im Relief; unter der Säule 
liegt der jiegreiche Kaifer begraben, die Spite frönte je fein jtolzes Bild, aber 
St. Petrus hat ihn Berabgeftogen und fich an feine Stelle gejeßt: e3 ift das Papittum, 
der Nachfolger de3 römischen Smperatorentum®. So ragen — e3 ift Höchit trojtreich 
und finnreid — St. Beter und St. Paul über den Ruhmeszeichen des Heidentums 
ügend über der Stadt; wenn nur auch etiva$ von ihrem Geilt in ihr wäre! Was 
die Trajangfäule bejonders intereffant macht und wirkfungsvoll, ift ihre Umgebung: noch 
liegen die impofanten Granitfäulen (mit 2 m Durchmeifer) und Marmorfapitäle des ehe- 
maligen Trajanstempels berrenlos, zerbrochen umher. Wie oft bin ich an diefem Plate 
vorbeigefahren und gegangen! — Sp war der vierte Abend in Rom Herangebrochen und 
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wir beichloffen ihn nach der Mahlzeit noch mit einem romantischen Mondicheinbummel. 
Mein Freund Hatte fich jet in meinem Hotel einquartiert, um am nächjten Morgen nach 
lorenz abzudampfen, denn Neapel und Rom ward ihm zu heiß. Über all diefen 
errlichfeiten hätte ich faft meinen eigenen Geburtstag vergeflen; jo mußte ich eben ganz 
till ein Glas Roten auf mein Wohl leeren. Am nädjften Tage allein lenkte ich meine 
eriten Schritte auf altbefannten Pfaden nah dem Laterang Mufeum, das 1 aber 
mit dem Batifanifchen und manchen anderen nicht mefjen kann. Hervorragend ijt da nur 
die Sophoflesbüfte und intereffant jener Sarfophag mit der echt eidnithetroßig troſt⸗ 
loſen Inſchrift: „Ich bin entronnen! Hoffnung und Glück! lebt wohl! Habt lang genug 
mich genarrt! führt auch die nun an euerm Narrenſeil herum!“ In der Nähe aber 
Im ıch mich reichlich entfchädigt durch da8 Baptifterium, der ältejten Zauffapelle 
oms, in welcher der — von der römischen Legende ftet3 wiedergefäute — unver: 
meidliche erfte chriftliche Kaifer, Konftantin getauft worden fein joll, er ift erjt kurz 
vor jeinem Tode getauft worden. — Geradezu wohlthuend wirkt jegt das Ichlichte prunf- 
Ioje Äußere diejeg achtedigen Rundbaues, nocd eigenartiger ift fein Inneres. In der 
Mitte das Taufbelen aus grünem Bafalt. Rechts und links führen Bronzethüren mit 
— Muſik ſich öffnend, zu den Oratorien des Johannes — und Baptiſt; 
en und anderer Schmud aus dem föftlichiten Weaterial, Wlabafter 
und Rorphyr. 
Die eigenartigfte aller Kirchen Roms it aber fiher S. Elemente! Man denke 
4 eine dreiftödige Kirche. Altertum, Mittelalter, Neuzeit aufeinander geſtellt. Erſt 
eit 1861 ift man diefem Geheimnis zu Leibe gegangen. Sie ift äußerlich Flein und 
beicheiden, mit den Schweſtern bergiden. Ein Safriftan führt ung mit einem Lichte 
aus dem oberen und jebt als Gotteshaus benugten Raum in das fellerartige Untere. 
Hier ftand vor 1500 Fahren eine altchriftliche Bafilifa, viel größer im Umfang als die 
jedige Kirche; von Sntereife 1 da noch erhaltene fteife Wandmalereien. Unter diejem 
tellerartigen Raum befinden fich in dritter Etage — Schadhte führen hinab — Trümmer 
von Bauten der römischen Kaijerzeit mit einer Mithrasfapelle, und die allerunterfte 
Scdihte — eine Mauer — ftammt aus der republifanischen Zeit. Das ift die Gejchichte 
ded Bodens von Rom, die fich hier erfennbar abgelagert Hat in Schichten, jowie man 
das Alter des Baumes an feiner Rinde beftimmen fann. Unterdes ift der heiße Mittag 
berangefommen. Der Nachmittag ift einem Auzfluge nad St. Paolo fuori mura 
gewidmet. Dieje majeftätifche Kirche liegt fast eine Stunde von dem Lärm der Stadt 
entfernt, man erreicht fie mit der Pferdebahn in etwa einer halben Stunde. ch möchte 
ie, wa8 die Größe des Eindrudes betrifft, gleich neben S. Peter ftellen, ja darüber, 
enn bier wird die Einheitlichfeit desfelben nicht durch Seitenfapellen zeritört. Man 
denke: vier Reihen von zwanzig gewaltigen hohen Säulen aus Simplongranit laufen auf 
den Hochaltar zu. Man wähnt fich in einem ägyptilchen Tempel zu befinden, jo impo- 
jant, edel, einfad) und groß find die Verhältniffe. Den Eingang jchmüden ve Säulen 
von orientaliihem Wlabajter, den Hochaltar vier folcher. Uber den Säulen find die 
Medaillon fämtlicher Päpfte in Mojaif ——— Koloſſalſtatuen des Petrus und 
Paulus beim Aufgang zum Altar. Herrliche Moſaikgemälde. Koſtbarſtes Material iſt 
hier überall verwendet, aber niemals in überladener File verſchwendet; wirkt mehr 
durch die große Maſſe. Die eigentliche Kirche beſtand ſchon ſeit 380 und wurde viel— 
fach verſchönert, bis ſie 1823 durch Feuer vollſtändig zerſtört wurde, der Chor und 
Glockenturm ausgenommen. 1884 wurde ſie volljtändig neu, aber nad) dem früheren 
Rlan und Berhältnis aufgebaut, ein Beweis für Die — der Päpſte in 
finanzieller Hinſicht. Nur wundert man ſich, was ein ſolcher Kunſtbau mitten in einer 
Einöde thun ſoll; welche rd bet Reichtümer mütjen da vorhanden fein, wo man 
ſolchen Luxus entfalten fann! an denfe überhaupt die Reichtümer Roms, die in feinen 
Kirchen aufgejpeichert Liegen, für die Armen verwendet — ich glaube man fönnte fie 
alle zu Brivatier3 damit machen, die Umgebung Roms noch dazu. E3 wäre eine der 
interejjantejten und edeliten Bejchäftigungen, einmal diefe Summen auszurechnen und 
dann — mit Zurücdbehaltung des Notwendigften auch zu dividieren! Ich glaube, die 
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Römer, würden dann nicht bloß zu reichen, ſondern auch zu frömmeren Leuten. Aber 
es ſcheint, daß die Kirche alle Reichtümer in ihren bekanntlich großen Magen aufgenom— 
men hat, um dann die Beraubten, arm Gewordenen als Bettler in Gnaden zu ernähren. 
Der Heimweg führt mich an der Pyramide des Ceſtius vorbei, 37 m Hoch mit 
Marmorquadern bekleidet, das Grabmal eines vor 1900 Jahren verſtorbenen Ariſtokraten 
und Sonderlings. Es ſcheint dieſe Art Grab etwas ebenſo Beſonderes geweſen zu ſein, 
wie wenn jetzt * einer im Crematorium verbrennen läßt. Daneben iſt der proteſtan— 
tiſche Friedhof, eine ſtille Anhöhe mit Cypreſſen beſchattet und mit hübſchen Aus— 
N ten. €3 find meist englifche Namen, auch deutiche, denen wir da auf Marmorkreuzen 
egegnen. Nachdenklic) verlafje ich dieje geweihte Stätte, am Monte Tejtaccio — deutich 
Scherbenberg aus antifem Schutt von Amphoren gebildet — vorüber, wende id) mid) 
durch neuere Stadtteile allmählich dem alten Rom wieder zu und den Tiber überjchrei- 
tend begebe ich mid) in den Stadtteil Trajtevere (= jenſeits des Tiber, in jeinem 
Charakter ganz mit dem Mainviertel in Würzburg zu vergleichen). ch bekomme e3 bald 
zu fpüren, daß ic — zum erjtenmal — in feinem vornehmen Stadtteile Roms "i 
befinde. Müde fchleppen fi) die Arbeiter nad) Haufe — e3 ift jechs Uhr vorbei — i 
höre Ye mir Francefe!! nacjrufen oder jehe mich mit I ler Miene begrüßt. 
Um dieje Beit feinen dort remde etwas Ungewohntes zu fein. Doc) arglos fchreite 
ich durch die engen, übelriechenden Gäßchen weiter und flüchte mich in eine Marienkirche 
dortjelbit. Dann jteige ich den Berg Hinan zur Ucqua Paola, aud) eine —— 
aus der guten alten Römerzeit! Eine mächtige Fontäne mit großem Becken, in das 
ungeſtüm kryſtallhelle Waſſermaſſen ſich ſtürzen, eine reine friſche Luft um ſich her ver— 
breitend. Da ſammelt ſich das Volk gern nach des Tages Laſt und Hitze und plaudert 
und ſitzt und ſpielt und ſingt nach Herzensluſt. Ja, man muß es dankbar anerkennen: 
die Römer verdanken ihren Päpſten neben manchem Zweifelhaften und Bedenklichen doch 
auch ſehr viel Gutes. Denn ae find’3, Die Ken auf Bergeshöhe die alten Waffer- 
anlagen jo bübjch neu „geide en haben. Sch jteige durch Anlagen etwas ar zur 
Kirhe ©. Pietro in Montorio. Die Ausjicht, die man vom —— dieſer Kirche 
genießen kann, iſt einzig. Der Himmel flammt jetzt in zorniger Röte auf. Die Sonne 
iſt untergegangen und erhält noch lange die zarten Cirrhuswolken in Glut. In der 
erne blaue Berge: Cabiner-, Albanerberge, welche die Abruzzen in die Mitte genommen. 
or allem aber jieht man, ähnlich wie von der er, in Würzburg, recht in die Stadt 
hinein. Kuppeln, Säulen und Mufeen ragen heraug, unten zieht fich) der Fluß Hin. 
Übrigens wird der, welcher Rom immer als die Sieben= oder Zehn-Hügeljtadt hat nennen 
hören, von jeder Ausficht in diefem Betreff etwas enttäujcht fein; a e3 fommt ift 
mir nicht Far — man merkt wenig vom.diefen Erhebungen; fie gehen fanft ineinander über 
und werden dieje Übergänge durch hohe Kuppeln und andere Bauten ziemlich ausgeglichen. 
So zeigt fich auch Hier der alles nivellierende Zug der modernen Zeit. Vor ihr giebt’8 
nicht3 Sohes und Großes mehr. Alles gleich!! Ich rüfte mich zum Heimgang, es ift 
fchon ftarfe Dämmerung in den unteren Stadtteilen hereingebrochen und wie froh bin 
ich, als ich endlich den unheimlichen Diftrikt Traftevere mit jeiner durch den nahen Ziber 
fieberfumpfigen Luft hinter mir habe. 
Sreitag, der 6. September joll, fo ijt’3.befchlofjen, mein fünfter und vorlegter 
Tag in Rom fein. ch Habe jeßt nur noch einzelne unzuammenhängende Details zu 
erledigen, da8 wahrhaft Große und Neue ift für mich bier vorbei, e3 ift nur noch diejes 
und jenes nachzutragen und genauer zn firieren. Auch vom geftrigen Tage habe ich den 
Beſuch des —— der Diocletiansthermen nachzutragen, eine ſehr 
Ba rn Antifenfammlung , in der mir bejonder® die Bronzefigur eines ausruhenden 
Fauſtkämpfers auf drehbarem Geftell und die Marmorftatue eines Enieenden Sünglings 
aus der Zeit Aleranders des Großen auffiel. Im Erdgeihoß und Kreuzgang des ehe- 
maligen Karthäuferflojterß eine Unzahl von Injchriften, Worträttöpfen, Sarfophagen und 
anderen TFragmenten. — Mein erjter Gang am lebten refp. vorlegten Tage galt dem 
Mufeum für Völkerkunde und Urgejhichte, begründet von dem gelehrten deutjchen 
Sefuiten A. Kircher im 17. Jahrhundert; mit dem Berliner gleichnamigen Mufeum kann 
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e3 fich durchaus nicht meflen. Wie gerade ein Pejuit dazu kam, erklärt fich daraus, daß 
die Jefuiten im 17. Jahrhundert, um der Tatholifchen Kirche da8 Gebiet, das fie in 
Europa verloren hatte durd) die Reformation, in anderen Erdteilen zu erjegen, jehr eifrig 
in Japan, China, Brafilien und Merito Miffion trieben. Die Andenfen, die die 
Miffionare nad) Haufe brachten, wurden geordnet hier deponiert. So hat Me a 
der Kultur und Willenichaft, der Völkerkunde jchon früh große Dienfte geleiitet, größere 
jedenfall als der chriftlichen Religion, wie wir fie verfieben, An der Sefuitenkirche 
©. Ygnazio und ihrer ehemaligen Hochjichule, der Collegio Romano vorbei komme ich 
nad) der Kirche ©. Maria fopra Minerva. So Hat die ftille Maria den Sieg 
davongetragen über die gepanzerte Ballag Athene; vor 600 Sahren wurde fie über den 
Trümmern eine? Minervatempels erbaut, zugleich die einzige gotifche (in Rom felbit 
ift alles rom—anisch) Kirche Roms. Sie enthält jchöne Tsresfen aus dem Mittelalter; 
von Sntereffe ift der Chriftus Michel Angelo vor dem Hauptaltar. Die Nadtheit der 
Geſtalt wird damit gerechtfertigt, daß Michel Angelo den Auferftandenen mit dem male 
darftellen wollte; immerhin jpielt auch dabei feine Humaniftiiche Auffaffung Chrifti als 
eine Helden nach Art der Halbgötter, mit herein. Nicht zu rechtfertigen aber ift, daß 
man diefer nadten Geftalt außer einer Schürze um Die si te au) no), und zwar 
bloß am rechten u einen Bronzejchuh gegeben hat, um fie gegen die zudringlichen 
Liebfofungen der u zu ſchützen. Das wirkt unfehlbar komiſch, ftürt aber die 
Frommen nicht in ihrer Verehrung. 


Schluß folgt.) 
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Mount Washington 


in den weißen Bergen von Ylew Hampfhire. 


Riefiger Markftein der Schöpfung, 

König diefer herrlichen 3 Berge e 

Genannt nad) ihm, 

Der unter en Brüdern ein König 

Und ein Marfjtein war in der Geichichte 
diejer neuen Welt! 


Um deinen u none ungezählte Jahr⸗ 


Sn ihrem Sturme — Sonnenbrande, 


In ihrem ae felöfprengenden Eis⸗ 


Biſt du —— ie Fverwittert, 

Aber ſtolz und ſtill wie im Anfange der Dinge 
Ragt noch dein Haupt in die "Golfen, 
Den Ruhm verfündent, des zeitlofenSchöpfers! 


Stürzende Waffer 
Sn der graufigen Ode deiner Schluchten, 
Niederdonnernde Selfen, 
Toſende Lawinen, 
Das Sauſen und Weinen, Heulen und 
Brauſen 
Der arktiſchen Windsbraut, 
Die um dich no. bat und nod) wirbt, 
Ohne deinen nn u erweichen, 
Des Geiers Jagdpfiff, 
Das abfrlice 8 MWigekreiſch der wilden 


Des braunen Bären Grollen 

Und der Brunſtſchrei * Monarchen deiner 

— — *5* $) — ler, 

es turmweihigen Hir 

Waren — wer fagt wie = ange? — die ein- 
zigen Laute, 

Die an deinem Juße, um deine fichten- 
gegürteten Seiten erichollen. 


Dann erichien de3 roten Mannes wildes 


eſchlecht. 
Eintönig klagten ſeine „en Sumpf Lieder 
Und blutbürit Shnes fein 

Aber wie der & nee . Sit = in der 


So fchmolzen en die roten Kinder des 
großen Geiſtes. 

Inihren Jagdgründen donnerte das Feuerrohr 

Und klangen des fernen Europa 

Harte Laute eines — Geſchlechtes 

Von ſegheen * auben und granitnem 


Das dem kalten Boden das karge Brot 
Und den Mächten der Erde des Gewiſſens 
Freiheit abrang! 


Und ihre Enkel herrſ 
Soweit von deiner Höhe das * ſchweift, 
Ja, von eines brandenden Meeres Ufer zum 


andern 
Werden ſie eisen, in diejer Welt des 
Wechjeld big ang Ende? — 
Dich kümmert's m t! Was find dir Jahr- 
erte, 
Das Kommen = Sterben der Nationen 
Und des Menfchenvolfes wechjelnde Gefchide ? 
Ob fie Dich jet auf eijerner Bahn erflimmen, 
Du duldeſt ſchweigend Bewunderung, 
Bi du einft, überdrü (ig des Zwergen⸗ 


Mit untiberftehfichem Hol Hohne fie abſchüttelſt, 
Sie ihre Kleinheit lehrend. 


Und wenn am Ende der Tage 


Der Menſchen Jubeln und Jammern, ihr 
Sorgen und ihre Leidenſchaften 
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Stumm werden ‚an dann Heilige Stille | Und Ewigfeiten fingft du mit gewaltiger 


flu Predigt 
Wie am Schöpfungsmorgen, ehe Adam ward, | Den Ruhm des zeitlofen Gottes, der dich 
Und die wieder jungfräulich geivordene Erbe machte, 
deckt, Der da iſt, ehe die Berge wurden, 
Die feiernd ihre Wiedergeburt erwartet, Ehe die Erde und die Welt geſchaffen wurden. 
Erhebft du noch dein Haupt in des Himmels | Du bift fein Fußſtuhl, und deine Herrlichkeit 
Bläue Iſt der Schimmer am Saume feines Kleides, 
Wie im Anfange! Das erftrahlt in unerjchaffenem Lichte! 


Prophet und re jenes erften Bundes, | Berge, Meere und alle Tiefen, 
Den der er er ‚machte mit feinen | Alles, was Ddem hat, lobe den Herrn! 


erfen! Auch du, meine Seele! 
Verrauſchten Jahrtauſenden rufft du zu: Halleluja! Amen! 
„noch bin ich!“ 3. Rudolph. 


Mbenöfrieden. 


Am Walde hängt der Some lebte Glüben, 
Kein Lüftchen regt die friedevollen Wipfel, 
Und um des dunfeln Berges ftillen Gipfel 
Der Abendwolken roſ'ge Flocken ziehen. 


Kein Laut mehr — Feld und Wald ſo friedumfangen, 
So traumbereit! Zu guter Ruh auf morgen! — 

Du Menſchenherz mit tauſend Erdenſorgen, 

Voll Furcht und Hoffen, Zweifeln und Verlangen: 


Der Gin und Wald und Berge konnte bauen, 
Läßt feines Himmels Frieden niedertauen! 
Dem wolle nun zur Raft auch dich vertrauen! 

&%. Rudolph. 


“ » 
®. 
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Politik. 
Nachdem die le der vereinigten Mächte am 21. Februar d. 38. ein Lager 


der Aufftändiichen auf Kreta in der Nähe von Kanea bejchoffen und fo den erften 
Beweis geliefert hatten, daß e3 noch ein „Europa“ giebt, ih e3 ihnen nach etwa vier= 
wöchentlichen Verhandlungen gelungen, ein formelle Einverjtändnig über die gemeinfame 
Blodade von Kreta a erzielen, welcher die der griehiihen Feitlandhäfen folgen 
würde. Um fich eine VBorjtellung von der Tragweite diejes VBorganges zu machen, wird 
ed gut el einen Blid auf die Vergangenheit zu werfen, und fich zu erinnern, daß es 
im SHerbjt 1896, als ganz Armenien im Ehriftenblute Shrwamm, und Konftantinopel 
jelbjt der Schauplag furchtbarer Mebeleien geworden, bei einer bloßen PVerftärfung ver 
europäiihen Wachtjchiffe im Goldenen Horn blieb, während die Botjchafter gleichzeitig 
beauftragt wurden, ein allgemeines Reformprojekt für die türfiiche Verwaltung zu ent= 
werfen, dejjen Durchführung die Pforte in der befannten „dilatorifchen“ Weife Hintertrieb, 
jodaß nur für Kreta anjcheinend etwas gejchah, d. H. e8 wurde ein hrijtlicher Gouverneur 
ernannt, der im ftrengften Sinne des Wortes nicht anderes gethan Hat, als beim erjten 
Alarmihuß „durchzubrennen” und fich, wie es heißt, nach Zrieft —— Von 
irgend welchen —— ori gegen die Türkei war keine Rede; der, wie man 
meinen ſollte, ſehr einfache Vorſchlag, ein kombiniertes Geſchwader vor Konſtantinopel an— 
kern zu laſſen, wurde offiziös verlacht. Wenn ſeit etwa acht Monaten im Innern des 
Landes keine et im großen Styl mehr vorgefommen zu fein jcheinen, ift das aljo 
feinesfall3 dag DVerdienft der Mächte, die dem Sultan gegenüber eine unerjchöpfliche 
Geduld beweijen, und dabei auf ihre Glaubensgenofjen nicht die geringfte Rüdficht nehmen. 

Mit dem Fleinen Griechenland gehen Br immerhin jchon ander um. Binnen jechs 
Wochen haben fie, wie wir wifjen, e3 wenigitens zu dem VBeichluß gebracht, etwas zu thun, 
um die Neu-Hellenen für ihr freibeuterifches Vorgehen und beiten friedensgefährdende 
Wirkungen zu bejtrafen. Freilich aber geht aus der langjamen Entwidelung der Blodade- 
angelegenheit und aus der „Hartheit“, mit der fie behandelt wird, deutlich genug hervor, 
dab die Mächte fi) bewußt jind, auf einem durchaus vulfanischen Boden zu ftehen, und 
dat niemand an ihre innere Einigkeit weniger glaubt, als fie jelbjt. Daß die Börjen=- 
prefje aus Angjt um die großen der Türfei anvertrauten Summen, und weil fich bei 
einem europäischen Kriege zunächit Feine guten Gejchäfte würden machen Iafjen, fo zu jagen 
mit Händen und Füßen dag Gegenteil vertritt, und vom gleichfalls „ergebenen“ Tele= 
graphen unterftüßt, unzählige auf die „Kursentwidelung“ berechnete Ligennachrichten 
verbreitet, — daS alles verjteht jich unter den obwaltenden Berhältniffen ganz von felbjt 
und fann deshalb feinen halbwegs verftändigen Menjchen irre machen; am wenigjten aber 
ar die Zenfer der griechifchen Politik, die Schon durch die Verwandtichaftsverhältnifie 
des Hofes in den Stand gejegt find, den maßgebenden Strömungen allüberall genau zu 
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folgen, und ihre Tragweite in allen Einzelheiten zu berechnen. Ebenjo genau aber find 
fie über etwas anderes unterrichtet; darüber, daß der jogenammte ‚„‚Hellenifche National- 
verein‘, von befjen wirklicher Bedeutung freilich niemand eine Borftellung Hat, noch haben 
Tann, bei dem leifejten Schein von Nachgiebigfeit für die jofortige Vertreibung des Künigs- 
haujes jorgen würde. Diefer Seheimbund jcheint in der That die Tage zu regieren. Was 
fann der König da anders thun, als fich biß zum Außerften wehren. Den Born feiner 
Unterthanen hat er jedenfall3 weit mehr zu fürchten, ala den der Mächte. Dieje werden 
ihn weder abjegen, nod) da3 Land den Türken überliefern, möge dieje, im Fall eines 
Krieges jelbit die Akropolis bejeßen, wa® an fich nicht unmahrjcheinlich ift, denn 
daran braucht fein Kenner de3 Drient3 zu zweifeln, daß die Rüftungen der Griechen, die 
die eriten Großprahler der Erde find, praftiich nur eine fehr geringe Bedeutung haben 
und die Türfen, wenn fie Ernft machen wollten, gewiß nicht lange aufhalten würden. 
Aus dem angedeuteten Grunde hätte das aber Teinen Zwed und deshalb jcheint Die 
Pforte entichloffen, fich überall auf die Verteidigung zu bejchränfen. In diefem Punkt 
fann man ihr Glauben jchenfen; beim Kriege Bat fie nicht zu geiwinnen, im Frieden 
mag fie fich, Dank ihrem diplomatijchen — noch lange halten. 

Wir wollen hier aber nicht vorgreifen, ſondern uns auf die Beleuchtung der Dinge, 
wie ſie augenblicklich ſind, beſchränken. Dieſe ergiebt ganz klar — ſoweit dies nd 
vom Standpunkt des Naien möglich ift — daß mit der Blodade, jelbjt wenn diefe fi 
—*— auf die Häfen des Königreichs — für die en europäiſchen Friedens 
ehr wenig gewonnen wäre. Bei der Bedürfnisloſigkeit des Volkes und der geringen 
Entwickelung ſeines gene wird man ihm auf diefenm Wege die Kriegsluft fchiverlid) 
austreiben fönnen, ganz abgejehen davon, daß es unthunlic) fi die Blodade etwa jahre- 
fang fortdauern zu laflen. Gerade Hier wird fich der, that gr beftehende Gegenjat 
tuitchen den englijchen und ruffifchen Sntereffen, der die Gelamtlage in Wahrheit 
eherricht, vermutlich recht bald zeigen. Daß namentlicy die ruffische Politik, wie fie 
augenblicklich erjcheint, Griechenland gegenüber, au Gründen perjönlic) familienhafter 
Art, fehr Schwer und mühfam arbeitet, it ebenjo gewiß, als daß die Petersburger „Staatd- 
raifon“ gegen Griechenland eingenommen ift, dejjen großbyzantinijchen ‘Plänen fie von 
jeher entichieden widerftrebt, während England diefe Pläne heimlich begünftigt, oder Doch 
nicht? dagegen hat, daß fie fich dereinft erfüllen. Selbjt Tann e8 Konftantinopel und 
den Bosporus nicht nehmen; in den Händen eines vergleichäweile fchwachen Staates 
würde e3 fie darum nicht ungern jehen. Rußland denkt dagegen nur an ji) und nimmt 
Frankreich einjtweilen noch im Schlepptau mit, weil die Kariier Machthaber, tro& ihrer 
et ausgeiprochenen Sympathien für Griechenland jehr wohl willen, daß h. fi 
in diejer Frage aus dem ruffiichen YFahrwaller nicht entfernen dürfen, ohne dag ganze 
„Herzensbündnis‘‘ zu gefährden. Mehr als fie gerade müßten, thun fie aber nicht. Wie 
Stalien innerlich fteht, it chwer zu ergründen. Man jchreibt ihm heimliche Abfichten 
auf Albanien zu. Nach den ın Arite joeben gemachten Erfahrungen wäre das die 

Ößte Thorheit von der Welt. Damit ift jedoch nicht viel bewiejen. Der amtliche Eifer, 
en dag Minijterium Rudini in der Blodadeangelegenheit entwidelt, jo vielleicht nur 
ala „Dedblatt” für ganz andere Pläne dienen. Dazu würden die zahlreichen Freiwilligen- 
züge recht gut paflen, die jebt nach Griechenland hinübergehen, um jpäter in Albanien 
vielleicht für die eigene Sache einzutreten. Doch das find bloße Zufunftsmöglichkeiten; 
wir gehen darauf nicht ap ein. Daß das Deutihe Reich und Defterreih-Ungarn 
e3 mit dem Frieden volllommen aufrichtig meinen, verjteht fich von jelbit. Wir können 
im Orient, wo eg nad Bismardz Augiprud) für ung nicht® zu holen giebt, feine andere 
Aufgabe verfolgen. Nur fo ift auch die unjerer a nach, allerding3 zu weit gehende 
Nüclicht zu verftehen, die wir der türkischen Politik jederzeit erweilen, nicht aus irgend- 
welchem, in der That unverftändlichen Eifer, thr zu dienen. Auch die große Yurüd- 
haltung der übrigen Mächte ihr gegenüber erklärt fich jo. Gegen Griechenland glaubt 
man gemeinfam vorgehen zu Fünnen, ohne dag Problem der orientalijhen Frage in 
Karen ganzen — aufzurollen. Mit der Pforte iſt das etwas anderes. Da 

rchtet man ſich vor den Folgen der eigenen Entſchließungen denn doch zu ſehr; und 
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wie zugegeben werden muß, nicht ganz ohne Grund. Der unberechenbaren Elemente giebt 
es da eben viel zu viel. Wollte man auch nur die nächſtliegenden Momente erörſtern, 
o ließe ſich ein Buch darüber ſchreiben. Die faſt abergläubige Angſt vor dieſen Dingen 
teigt aber umſomehr, je geringer die Zahl der auch nur oberflächlichen Kenner iſt. Die 

aſſe des Publikums —* durchweg unter dem Einfluß der unſinnigſten Vorſtellungen, 
wie fie, teils bewußt, teils unbewußt, von faſt der ganzen europäiſchen Preſſe genährt 
und unterhalten werden. Auch die Regierungen vermögen ſich dem Eindruck dieſer Vor— 
ſtellungen aber keineswegs ganz zu entziehen, und mit deshalb ſehen wir ſie ſo vorſichtig 
zögern und taſten. Der Weg führt eben in das ärgſte Dunkel hinein, und überall gilt 
es halsbrechende Abgründe zu vermeiden. Da iſt die Verantwortlichkeit groß und die 
äußerſte Rn ganz am Pla. Daß unter folchen Umjtänden die Neigung, auc) diejes 
äußerte Maß zu überjchreiten, bejtändig zunimmt, kann allerdings nicht geleugnet werden, 
und da läßt fich mit dem Tadel aud) nicht fparen. Soweit wie manche fritiffote Urmenier- 
Ihwärmer gehen wir ze nit. Wer am Steuerruder jteht, hat mehr zu thun, als 
die Wellenbewegungen zu betrachten. 

Neben der orientalifhen Krifiz treten die übrigen Vorgänge auf dem auswärtigen 
Gebiet tief in den Schatten und brauchen deshalb hier nur furz geftreift zu werden. 

Was jeit dem am 4. März ftattgehabten Amtsantritt des Bräfidenten Mac Kinley 
in den Bereinigten Staaten gejchehen ift, deutet darauf bin, daß e3 mit der Hocd- 
Thußzoll-Politif ernft genommen werden ol während man mit der Doppel- 
un wahricheinlich nur aus wahltaftiichen Rüdfichten jpielt. Mac Kinley ift zwar 
- jelbit urjprünglich Yimetallift, feine üble Vermögenslage hat ihn aber vollitändig unter 
den Einfluß der „Goldmänner” gebracht, denen er jeine Wahl verdankt; nach ihrer 
Pfeife wird er ficher tanzen. Unfjere Stellungnahme zu feiner Zarifpolitif wird ſolange 
— bleiben müſſen, als man die Entſcheidung des Kongreſſes noch nicht kennt. 

uf Cuba und den — — führen die Spanier nach wie vor einen 
Kampf, von dem ſich un eute noch nicht jagen läßt, ob er ale ift, oder nicht. 
Der legte Aufftand auf Cuba Hat zehn Jahre gedauert (1858—1878). So angejehen 
haben die Spanier alfo nody viel Zeit. Auf ihre Siegesnachrichten ift aber freilich nicht 
viel zu geben; ebenjo wenig al3 auf die, welche von den Aufftändifchen ftammen. Auf 
beiden Seiten wird gleich ungeniert gelogen. Die Prefje thäte alfo am beiten, fih um 
diefe Dinge gar nicht zu kümmern, fondern zu warten, bi8 da3 Ende fommt. 

Der Präfident Krüger von Transvaal hat joeben wieder einmal gezeigt, daß 
er die europäischen StaatSmänner, namentlid) aber jeinen „intimen‘ Gegner Chamberley, 
an diplomatischer Gejchidlichkeit weit überragt. Das u und Zrugbündnis, das er 
mit dem DOranje-Freiftaat abgeichloffen, ift die bejte Untivort auf die unverfchämt 
offene Unterftügung, welche die füdafrifanijche Gewaltpolitit des Sir Cecil Rhodes 
in England findet. Die beiden Freiftaaten fünnen nn mindefteng 60000 Mann 
aufbringen. Angeſichts defien will e3 wenig bejagen, daß England jeine Bejagungstruppen 
in Sid-Wfrifa um ein paar taufend Mann verftärkt. 

Was ung auf dem Gebiet der inneren Bolitif ern beichäftigt, find 
gt höchft unerfreulicher Art. Uuf der einen Seite Jteht die Hundertjahrfeier 
für Kailer Wilhelm den Großen, zu der hier grundjäglich Schon Stellung genommen 
worden ift, auf der anderen Seite die Ylottenpolitif, wie fie die Mehrheitsparteien 
im Reichstage treiben. In diefem Mitrofosmus faßt fi) in der That alles zujammen, 
was unjere innere Entwidelung 3. 3. bewegt; von da auß Ffann fie ein Deutjcher 
wenigften® verjtehen, dem Fremden freilich würde das nicht leicht gelingen. In der 
—— * drückt ſich die uns nur zu geläufige Vorſtellung aus, daß wortreiche 

egeiſterung und nationale Thatkraft gleichbedeutend * die Haltung der 
ee aber zeigt, wie bejchämend unwahr dieje Auffaflung ift, wie wenig inftinktiveg 
erftändnis, um e8 kurz zu bezeichnen, die Deutjchen der Gegenwart für die Anforderungen 
haben, welche die, nun doch ſchon um ein viertel Sahrhundert zurücliegende Wieder- 
erſtehung des Reichs an die Opferiwilligfeit und Hingabe feiner Bürger ftellt. Dieſer 
„vormärzlich” philifterhafte Sinn wird namentlich in der Haltung der vorgejchrittenen 
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Liberalen, als deren typiſches Vorbild der Abgeordnete Eugen Richter erſcheint, 
ſymboliſiert. Dieſe Leute vermögen den Gedanken, der der Verſtärkung der Flotte zu 
Grunde liegt, gar nicht zu faſſen. Unter einem Kriegsſchiff können ſie ſich höchſtens einen 
Oderkahn oder ein a: auf dem Nedar denken, und deshalb find fie förmlich ftolz darauf, 
Nein zu jagen, wenn man Die un neuer ner von ihnen fordert. Das Hört 
der Steuerzahler am „Stammtijch‘” gern, über defjen Befriedigung aber geht ihr politijcher 
Ehrgeiz nicht hinaus. Under und ungleich bedenklicher noch fieht e3 beim ausjchlag- 
ebenden Gentrum und den Sozialdemofraten aus; von den geborenen Reichs- 
* Polen, Welfen, —— und Dänen gar nicht erſt zu reden. Daß dieſe 

arteien die innere und äußere Entwickelung des Reichsgedankens bewußt zu hindern 
beſtrebt ſind, läßt ſich unmöglich verkennen, wenngleich das Centrum, als die mächtigſte 
von ihnen, alles aufbietet, um feine Feindfchaft gegen da8 „evangelifche Raifertum” thun- 
licht zu verfteden. So hat e3 fich auch bei der Behandlung der ——— im Reichs⸗ 
tage hinter alle möglichen Vorwände zurückgezogen, wobei die höchſt unglückliche Berufung 
auf die „Finanzlage“ und der * durchſichtige Hinweis auf die „Stimmung der 
Wähler“, die man doch ſelber macht, die Hauptrolle ſpielten. Dabei möchte man den 
Nimbus der „Regierungsfähigkeit“ aber doch nicht gerne verlieren und kommt den leitenden 
Kreiſen in Fragen zweiten Ranges deshalb gern entgegen, namentlich wenn dies auf 
Koſten der deutſchen Landwirtſchaft geſchieht. Wir wollen hier nur an den plötzlichen 
Umfall des Centrums in der Margarinefrage erinnern, der J zu den Ereigniſſen 
des März gehört, u. ſ. w. Auf Näheres einzugehen, verbietet uns der Raum. Überall 
aber tritt, wie gewöhnlich, der hemmende Charakter der Centrumspolitik unzweifelhaft 
hervor, nicht am wenigſten in der Polenfrage, was deshalb beſonders bezeichnend iſt, 
weil es ſich hier um offene Parteinahme für nationale Gegner handelt, die zugleich 
als die willigſten und brauchbarſten Werkzeuge der römiſchen Kirche gelten. —* 
aber will ein ſtarkes Deutſchland nicht, und das Centrum dient den Abſichten 
Roms. Dazu iſt es gegründet worden, dazu muß e3 erhalten werden, um jeden ‘Preis. 
Diefem Ziel wird jede NRüdficht nationaler Art geopfert. Das haben wir 1887 und 
1893 gejehen. Aucd, im März 1897 hat fich bei der Verweigerung —— 
die eine Lebensfrage — Politik iſt, das Nämliche gezeigt. Das Centrum aber 
kann, Dank der nationalen Gefühlloſigkeit der Liberalen und Sozialdemokraten, im Reichs⸗ 


tage herrſchen!.... 


Sozialpolitik. 

Eine Reihe von Geiftli und Laien, namentlich aus dem Weiten, hat eine Er- 
Härung veröffentlicht, welche ich gegen das Hereinziehen de3 Chriftentums in die Sozial- 
politit wendet. Nach mancher Richtung rer fann man ich damit einveritanden erklären, 
aber e3 heißt doch über dag Ziel hinaustchießen, wenn man jagt, joziale Arbeit gehe das 
Chriftentum nicht an. E38 ift wunderbar, daß fo viele Leute eg abjolut nicht el 
fönmen, daß man für dag Wohl feiner Mitmenjchen, der Armen und Elenden, der geiltig 
und förperlicd; Gerährdeten, der Verlorenen und PVerirrten zu arbeiten vermag, ohne 
dabei einen politiichen Hintergedanfen zu — Und doch geſchieht das tagtäglich. 
Am 17. und 18. haben in einem Kommiſſionszimmer des Herrenhauſes der Geſamt— 
verband deutſcher Verpflegungsſtationen und der Centralvorſtand deutſcher Arbeiterkolonien 
ihre Jahresſitzungen abgehalten. Am 17. bildete der Wunſch auf Erlaß eines Geſetzes 
über die Beſchäftigung und Unterbringung Arbeitsloſer den Hauptgegenſtand der Beratung. 
Natürlich iſt das eine wirtſchaftliche und ebenſo im gewiſſen Sinne eine politiſche —5 
aber mit Parteipolitik und mit dem, was man für gewöhnlich irrtümlich unter ſozialer 
Frage verſteht, 8 es nichts zu thun. So hat auch das Geſetz, welches im Jahre 1895 
von der Preußiſchen Staatsregierung eingebracht und vom Abgeordnetenhauſe in äter 
Leſung abgewieſen wurde, Freunde und Gegner in allen Parteien. Man war darüber 
einig, daß etwas en müffe, um der Not der Arbeitslofigfeit abzuhelfen ; nur über 
da3 wie? war ein Berjtändnig nicht zu erzielen. 

Allg. Tonf. Monatsichrift. 1897. IV. 27 
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Heute ſteht die Sache ſo, daß demjenigen, welcher die Geſetze übertritt, der alſo 
z. B. bettelt oder ſtiehlt oder einen Beamten beleidigt, die Verſorgung von Staats wegen 
offen ſteht; wird er dann zu einer ar — veruxteilt, ſo hat er Obdach, 
ausreichende Koſt, er darf arbeiten und bekommt noch einen kleinen Überverdienſt ausgezahlt, 
für das Gefängnis iſt ein Geiſtlicher angeſtellt, ingleichen ein Arzt, für die Freiſtunden 
und den Sonnlag ſteht die Gefängnisbibliothek zur Verfügung. Alle dieſe Vorteile ent— 
gehen demjenigen, der arbeit3log ijt und feine Arbeit finden fann; ift er gejund und 
arbeitsfräftig, jo weilt ihn die Armenbehörde ab und jagt ihm einfah: „Wir fünnen 
nicht3 für dich thun.“ Im vielen Fällen ift die Arbeitzlofigfeit eine felbjt verjchuldete, 
aber doch nicht immer; es giebt auch Yälle, in denen eine Sabrif eine Anzahl Arbeiter, 
ein Handwerfer Gefellen u. |. m. entläßt, einfach deshalb, weil die Gejchäfte jchlecht 
eben. Aber auch wenn Berfihuldung des Arbeitnehmers vorliegt, wenn er ohne Grund 
Keine bisherige Arbeitzftelle verlajjen hat, oder wenn ihm mit Grund gefündigt wurde, 
weil er fich in die Ordnungen nicht fügen wollte, jo ift e8 doch ein überaus hartes, 
nicht zu rechtfertigendes und jchädliches DVerfahren, wenn man ihn thatjächlich zroingt, 
die Gejeße zu übertreten, Sich gerichtlich beitrafen zu lafjen, um weiter leben zu fünnen, 
d. 5. um ein Dbdacd) zu finden und nicht zu verhungern. Bumeijt find folche Leute 
Urbeiter, aber nicht immer; e3 giebt auch viele Kaufleute, Schreiber, Privatbeamte u. |. m. 
unter ihnen, ja, man kann jagen, alle Berufsftände liefern ein Kontingent zu ihrer Zahl; 
die Verjorgung der Arbeitzlofen fällt daher nicht mit der Wrbeiterfrage im eigentlichen 
Sinne zujammen. 

Die Meiften von denen, welde an ihrem en Wohnort bei eintretender 
Arbeitslofigfeit feine Beichäftigung finden, nehmen den Wanderjtab in die Hand und 
fragen von Drt zu Ort nach Arbeit, Für fie hat man Naturalverpflegungsftationen 
eingerichtet, d. 5. in der Entfernung von etwa 3 Meilen auf den größeren Landftraßen 
Derbergen, in denen fie, wenn jie abends einfehren, einen Abendimbiß erhalten, dezgleichen 

achtquartier und am anderen Morgen Frühftüd. Dann müffen Ir einige Stunden 
arbeiten im Garten, auf dem ‘yelde, bei der Straßenreinigung, Holz Hein machen u. |. w. 
Darauf werden fie wieder gejpeift, dürfen noch etwas rule und wandern dann weiter. 
Diefe Stationen, oder wie man fie neuerdings beffer nennt, Wanderarbeitsjtätten, find 
von den landrätlichen Kreifen und jtädtiichen Kommunen, zum Teil aud) von Vereinen 
eingerichtet; ob ein KreiS oder eine Kommune aber diefe Einrichtung treffen will oder 
nicht, Steht in ihrem freien Ermefjen. Einzelne Kreife und Städte haben fich ausgefchloffen, 
manche unter ihnen liegen abjeit3 von den großen Wanderftraßen im Winfel. Da müflen 
denn die übrigen die Koften für fie mittragen. Das wollen fie nicht. Und diejenigen, 
die e3 nicht wollen, Haben zum großen Zeil ihre Stationen wieder eingehen tatlen, 
Darum muß da8 Gejet helfend eintreten und namentlich die Koftenlajt geihmähig ver⸗ 
teilen. Die Bezirke, welche Stationen unterhalten, haben ſich zu Verbänden und letztere 
wiederum zu einem allgemeinen deutſchen Verbande zuſammengeſchloſſen. Dieſer hat nun 
am 17. März von neuem die Forderung nach dem Erlaß eines Geſetzes, ſei es vom 
Reich, ſei es von den Einzelſtaaten ausgeſprochen. 

Aber auch die Frage, wie ein ſolches Geſetz beſchaffen ſein muß, iſt noch nicht gelöſt. 
Die Wanderarbeitsſtätten haben den Nachteil, daß die Leute immer wandern müſſen, auch 
dann, wenn ſie aller Vorausſicht nach keine Arbeit finden werden. Dadurch werden ſie 
um Müßiggang verleitet, durch Wind und Wetter, durch den beſtändigen Wechſel des 

artiers werden Geſundheit und Kleidung geſchädigt; auch geſellen ſich denen, — 
es mit dem Arbeitſuchen ernſt iſt, vielfach Elemente hinzu, welche nicht arbeiten wollen 
und beſtändig die Stationsſtraßen auf und ab ziehen, weil Du das lieber ift, alg fefte 
Ordnung au einer regelmäßigen Arbeitzftele. Dean hat deshalb vorgeichlagen, alle 
diejenigen, welche feine Augficht haben, Arbeit zu finden oder im Verdacht jtehen, fie 
nicht ernfthaft zu juchen, in Beichäftigungsanftalten (Hauptftationen) unterzubringen und 
nur den Neft, wie bisher, weiter wandern zu laffen. ‘Diefer Vorjchlag hat aber aud) 
mancherlei Widerjpruch gefunden, und es zeigte jich auch Hierbei wieder, daß es nicht 
genügt, nad) einem Gejeß zu rufen, fondern daß man, ehe man diefen Auf erjchallen Yäßt, 
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darüber einig werden muß, welchen Inhalt das gewünichte Gejeh haben fol. Solchen 
Snhalt müffen zunächft diejenigen Sachverjtändigen angeben, welche fid) feit langen Jahren 
mit der betreffenden Materie befajjen. WBermögen fie das nicht, fo ift auch der Gefeh- 
geber nicht im ftande, das Nichtige zu treffen. Die Verhandlungen des Gejamtverbandes 
am 17. März lieferten deshalb einen Beweis für die Nichtigkeit deflen, was auf Seite 
197—199 Ddiejer de —— worden iſt. 

Für diejenigen, welche, ohne Arbeit zu finden, ſich unter Benutzung der Verpflegungs— 
ſtationen längere Zeit hindurch auf der Landſtraße aufgehalten haben, in ihrer Kleidung 
deshalb zurückgekommen ſind und auch ſonſt das Umherwandern nicht länger aushalten, 
ſollen die Arbeiterkolonien als Zufluchtsort dienen. Wir haben deren jetzt 28; unweit 
des Bodenſees die ſüdlichſten, in Schleswig-Holſtein die nördlichſte, im Weſten links des 
Rheins und im Oſten rechts der Weichſel. Hier hört das Wandern auf und feſte regel⸗ 
mäßige Arbeit in Feld und Wald, auf Hof und Stall, im Handwerks⸗ wie im Haus— 
betriebe tritt an feine Stelle. Dan hat zumeift die Kultivierung von Dd- und Heide- 
Yand, Sumpf und Moor in Angriff genommen. Uber 90000 arbeitslofe Deenfchen haben 
auf den Kolonien Beihäftigung gefunden, und an Stelle der früheren öden und mwiften 

flächen erblickt dag Auge jegt fruchtbare Ader und fchöne Wiefen. Stattliche Wohn- und 

irtichaftsgebäude find von den Kolonijten errichtet. Nach einer Wufnahme, die im 
November 1896 ftattgehabt hat, zählten Die Kolonien zufammen 162 Pferde, 1085 Stüd 
Nindvich, 1239 Schweine, 643 Schafe und Biegen u. |. w., 3800 Heltar Grundfläche 
wurden von den Koloniften bearbeitet. 

Aber die wirtichaftliche Stage ift nicht Die — ache. Der eigentliche Zweck der 
Kolonien iſt nicht, Odland fruchtbringend zu m , ſondern verarmte, verlorene und 
verirrte Menfchen wieder in geordnete VBerhältnifje zurüdzuführen. Das ift eine fchwer 
zu Iöfende Yufgabe, und darüber, wie dazu die richtigen Mittel und Wege gefunden 
werden fünnten, berieten im Anjchluß an ein Referat des Baftorz von Bodelfgmwin 5 
und an ein Korreferat de3 Geheimen LOberfinanzrat3 VBierordt aus Karlsruhe die 
Delegierten der 24 deutichen Kolonievereine, welche zujammen den Centralvorftand deutfcher 
Arbeiterfolonien bilden. Bei . Beratung fehlte da8 politische Moment gänzlich, fie 
war eine einfach fachliche, deshalb aber um fo jehwieriger und fchwertwiegender. Auch hier 
fam man in der Hauptjache nicht zu endgültigen Beichlüfjen, jondern überwies die ragen, 
welche bei der Verhandlung der Sacdje zur Geltung gefommen waren, den einzelnen 
Vereinen zur Beratung und Berichterjtattung, um fie dann in der nächftjährigen Sipung 
des Centralvorftandes noch einmal in Angriff zu nehmen. E83 waren am 18. März 
ausjchlieglih Männer vereinigt, welche im wejentlichen von denjelben Grundprinzipien 
auggingen, eine reiche und langjährige praftifche Erfahrung auf dem einfchlägigen Gebiet 
befaben und 9 deshalb niemals in allgemeinen Phrafen beivegten, fondern ftet3 ben Kern 
der Sache behandelten. 

Das ift echte und rechte foziale Arbeit und wer an ihr einmal teilgenommen hat, 
der weiß nur zu gut, daß mit allgemeinen wirtichaftlichen und politifhen Theorien ab- 
folut nicht? auszurichten ft. Erft einmal wilfen, wie das, was man will, praftifch auz- 
geführt werden joll, erjt einmal die großen Schwierigkeiten jolcher Ausführung fennen 
und erkennen, zwilchen verjchtedenen Wegen den richtigen auswählen, darauf fommt es 
an, und das ih die Hauptjache. it Dieje Vorarbeit erjt einmal gethan, fo findet fich 
die Theorie und finden fich die Wege, fie in die Praxis zu — von ſelbſt. 

Gott ſei Dank giebt es ungezaͤhlte Männer und Frauen, welche ſich dieſer Arbeit 
widmen, aber ſeltſamerweiſe zählen die allerwenigſten Sozialpolitiker Pe ihnen. Wer in 
der praftifchen Arbeit fteht, bat zu allermeift feine Zeit, fi mit allgemeinen Theorien 
zu beichäftigen, und die politifchen —Theoretifer haben die Weisheit jo mit Löffeln ge- 
geilen, daß fie nicht dazu kommen, die Probe zu machen, wie fich ihre fchönen Geda 
ausnehmen möchten, wenn fie einmal Leben und Gejtalt gewinnen jollten. In die Tiefen 
des praftifchen Yebenz und feiner Not hinabzufteigen, die Schäden, von deren Befämpfung 
fie jo jhön reden und fchreiben, 2 an Drt und Stelle anzujehen und an ihre Beflerung 
Hand mit anzulegen, das hieße ihnen zu viel zuzumuten. &3 berrjcht deshalb auch in 
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denjenigen Kreiſen, welche auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung ſtehen, in unſeren 
Tagen viel Verwirrung. Die ſozialen Theoretiker müſſen in die Praxis hinein und die⸗ 
jenigen, die in der praktiſchen ſozialen Arbeit ſtehen, zeitweilig auch einmal ihren Blick 
über das Einzelne hinweg auf dDa8 Ganze richten. Dann kann e8 beffer werden. Ge- 
Jchehen muß etwa& zur Beieitigung unferer fozialen Notjtände und zwar jowohl überhaupt, 
ala auch deshalb, um die Arbeitermaffen von den Banden der Sozialdemokratie [oszu- 
löſen. Darüber find wir wohl alle einig; aber die Hauptjache ift, daß dag, was eich 
fol, auch in rechter Weite geichieht, und davon find wir noch weit ab. 

Wir können uns deshalb auch mit dem Vorgehen der Fonfervativen Traktion im 
Neichdtage gegen die —— Bäckereiverordnung nicht einverſtanden erklären. Ein 
einfacher Antrag auf Abänderung der erlaſſenen Vorſchriften konnte nicht genügen, es 
mußte klipp und klar und bis ins Einzelne hinein geſagt werden, worin dieſe Ab⸗ 
änderung beſtehen ſollte. Daß Mißſtände im Bäckereibetriebe herrſchen, und zwar recht 
* und ſchwere, kann man doch nicht leugnen, und deshalb iſt es der Regierung zu 

ken, daß ſie die Beſeitigung derſelben — und zu dieſem Zwecke Maßnahmen ge— 
troffen hat. Gehen letztere über das Ziel hinaus, muß man genau angeben, in 
welcher Weiſe die erlaſſenen Vorſchriften abgeändert werden ſollen, De daß der Zwed 
der Verordnung, nämlich die Befeitigung der Mikitände, dadurch vereitelt wird. Das 
ift nicht gefchehen, der Antrag ift vom Neichatag abgelehnt, und weil er eben nicht auf 
die Einzelheiten einging, hat er überhaupt feinen Erfolg gehabt. Das ift zu bedauern, 
denn nun bleibt nicht3 von der Sache übrig, als die Meinung der Arbeiter im Bäderei- 
gewerbe, die an. feien ihnen feindlich gefinnt. 

Das neue Innungsgejes, um ihm diefen Namen zu geben, ift dem Neichdtag zu= 
egangen. Wir werden feinen Inhalt in der näcdhften Deonatzichau des näheren be= 

ur noch eine rt Bemerkung in Anfnüpfung an die Centenarfeier. 
Man Hat seite aller Art gefeiert, und fie haben viel Geld gefoftet. Uber verhältnig- 
mäßig hat man am allerwenigften derer gedacht, die unter des alten Kaifers Führung 
dem DVaterlande die Einheit wieder erftritten haben. E3 giebt viele alte Krieger, Die 
nd in bitterer Not befinden. Mag auch zu allermeift die Urjache der Iegteren nicht im 

Kriegsſtrapazen liegen, fo follte dod) das deutjche Volk deijen eingedent fein, daß 
Re alle ohne Ausnahme treu ihre Pflicht gethan Haben, und daß ohne foldje opferfreu- 
ige Pflichterfüllung e8 dem großen Kaifer und feinen Heerführern nicht möglich — 
wäre, die Erfolge zu erzielen, die wir feiern. enn von jeder Mark, welche in dieſen 
Tagen von den Fürſten herab bis zum ſchlichten Bürger, der mitgefeiert hat, 10 Pfennig 
beigeſteuert worden wären, um den alten Kriegern Kaiſer Wilhelms J. in ihrer Not zu 
Hilfe zu kommen, ſo wäre manche Thräne getrocknet worden und von allen Spenden, 
die dem Andenken des großen Kaiſers gewidmet ſind, wäre das diejenige geweſen, die 
ſeinem Sinne am meiſten entſprochen haͤtte. 

C. von Maſſow. 


Folonialpoliltik. 


Die dem Reichstage Mitte Januar zugegangene Denkſchrift über die Ent— 
wickelung der deutſchen Schutzgebiete im Jahre 1805 /96 iſt, wie wir ſchon im 
Januarheft an eine recht gut zufammengeftellte und Iehrreiche UÜberficht über das, 
was in unjeren Kolonien geleiftet ift, aber fie würde noch viel nugbringender fein, wenn 
fie auch die Tehler erwähnte, die gemacht find — mit anderen Worten, wenn ihre Ver- 
fajjer weniger Schönfärberei getrieben und dafür ein flein wenig Kritit geübt ce 
Denn daß dort drüben, jenfeit3 des Meeres, im Schatten der Balmen gerade jo gut 
und vielleicht noch etwas mehr Fehler gemacht werden wie bei una zu Lande, wer wollte 
dag leugnen oder fich darüber wundern? Die Völker, die feit Sahrhunderten folonifieren, 
Engländer, Holländer, Sranzojen, von Bortugiefen ganz zu fhweigen, find nicht weniger 
wie frei von Srrtümern auf folonialem Gebiet, und wie follten wir e3 fein, denen jede 
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Erfahrung und vor allem auch das vorgebildete Perſonal Joh um die jo außerordentlich 
fchwierige Leitung unferes Tolonialen Befites, die Behandlung der Eingeborenen u. |. w. 
in einigermaßen richtiger Weife zu beforgen. Lieft man aber von Jahr zu Jahr die 
Denkichriften und wüßte man fondt nicht? von dem, was in Dar-e3-Salam, Tanga oder 
im Gouvernement zu Kamerun u. |. w. vorgegangen it, dann müßte man denken: wie 
herrlich entwideln N alle diefe Schußgebiete, wie jchnell und jtetig wächft der Einfluß 
der deutichen Beamten, wie wohlthuend geftaltet fich der Verkehr zwifchen dem weißen 
und dem farbigen Dann — mit anderen Worten: wie günftig ift der Erfolg unferer 
Kolonialpolitik. 

Nun — wir wilfen, daß es jchwer ift, in einer folchen Staatzichrift bie elle 
wirklich objektiv zu bejprechen. Die Verfaffer denken wohl, da Kritifieren bejorgen 
Ihon andere Leute; warum foll man ihnen da3 Bergnügen nicht lafjen? Uber wir 
meinen, ein bißchen objeftiver fünnte die Denkichrift doch gehalten fein. Am meiften 
tritt ung die Schönfärberei in dem Bericht über Togo entgegen. TFaft immer findet fich 
bier in jedem Sahresbericht der Sat wiederfehrend: „Der Handel hat fi) gegen das 
Vorjahr, ingbejondere Hinfichtlich der wertvollen Artikel, wie Gummi und Elfenbein, 
— gehoben.“ Vergleicht man dann die betreffenden Zahlen, ſo ſtellt ſich heraus, 
daß z. B. im Jahre 1895/96 die Ausfuhr von Palmkernen etwas Buben die von PBalmöl 
etwa geringer wie im Vorjahre gewejen ift, und daß die Ausfuhr von Gummi 
94.662 Kilo, die von Elfenbein 543%, Kilo erreicht hat. Die wichtigiten Auzfuhrartifel: 
Palmferne und Balmöl haben fi) jo gut wie gar nicht geändert, während Gummi und 
namentlich Elfenbein in Mengen ausgeführt find, die auf dem Weltmarkt fajt gar feine 
Rolle jpielen. E83 Hat fogar Sahre in Togo gegeben, namentlich 1891/92, in denen 
mehr Palmöl ausgeführt ift, wie 1895/96, und ähnlidy fteht eg mit dem Gummi. Wie 
fann man alfo von einer wirklichen Vermehrung der Ausfuhr jprechen? That] in ist 
dagegen, daß die Ausfuhr und Einfuhr in den benahbarten engli 7 
Gebieten fih in viel fchnellerem Maße gesteigert Hat, wie in Togo, und daß 
wir deshalb allen Grund haben, unfere Kolonie nicht ald ein Mufterländchen hinzufiellen, 
jondern ernjtlich darüber nachzudenken, wie wir mit unferen handelögewandteren Nach- 
baren gleichen Schritt Halten können. Auch der befannte Afrifareifende ©. A. Krauje 
machte vor furzer Beit in der Sreuzzeitung darauf aufmerffam, wie 200 die regierungs⸗ 
jeitig auß den ftatijtifchen Zahlen gezogenen Schlüffe über die Entwidelung Togos find. 
Es iſt de ſehr — für die Reichskaſſe, keinen Zuſchuß zu den Verwaltungskoſten 
dieſer Kolonie zahlen zu müſſen, aber die Balanzierung von Einnahmen und Ausgaben 
wird doch hauptſächlich dadurch ermöglicht, daß die Verwaltung, namentlich die Zoll⸗ 
verwaltung infolge der geringen Küſtenentwickelung, wenig Koſten Ei Ein erfreu- 
— ale der Einfuhr und Ausfuhr unter deutjcher Herrichaft ift daraus feinenfalls 

erzuleiten. 

‚ „Stimmen wir in diefer Beziehung mit Herrn ©. U. Kraufe überein, jo fünnen, 
wir doch der von io an der Regierung geübten Kriti nicht beipflichten, joweit fie ji) 
a. da Beitreben der erfteren bezieht, gute Wege von der Kiüfte nach dem Innern an« 
ulegen. Herr Kraufe jagt: „Die Eingeborenen fümmern fi) jo wenig um die 4 m 
Breite de3 Weges, daß jie vielmehr auf folhem fchönen, bequemen Wege fich wieder 
ihren fußbreiten Pfad austreten und im Gänfemarjch marfchieren, als wären die übrigen 
3°/, m nicht vorhanden.” Die Thatjahe mag ja richtig fein, aber die befferen Wege 
werden doc dahin führen, daß die Eingeborenen fehneller aus dem Innern nad) der 
Küfte beziehungsweife zurück in die — gelangen, wie das bisher möglich geweſen iſt. Von 
dem Syſtem, die Wege in einer Breite von mehreren Metern anzulegen, iſt die Ver— 
waltung ſchon längſt ſelbſt abgegangen, wie auch aus der Denkſchrift vom 13. Januar 1897 
hervorgeht, und die von Herrn ©. A. Kraufe geübte Kritit ſcheint uns deshalb zu ſpät 
an den Mann gebracht zu fein. Im übrigen aber hat der Wegebau Be um Biwved 
der Verbindung der Rüftenftäbte, wie auch zur Aufichließung der mehr im Bine ande 
liegenden Produftionsgebiete Hohe Bedeutung, und es ijt zu wünſchen, daß er ſchnell 
fortichreitet. Weit wichtiger freilich dürfte Die Verbefjerung der Landungszverhältniife 
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an der Küfte von Togo fein, die zur Zeit unglaublich fchlecht find und einen 
ron — bie Schuld tragen, daß die Kolonie fich nicht jo fchnell entiwidelt, wie fie 
eigentlich müßte. | 
Ganz ähnlich liegen diefe Verhältniffe in Stdweft- Afrifa, wo der von Monat zu 
Monat fi J— Verkehr in Swakopmund durch die günstig ungenügenden Ein- 
richtungen zum Ein- und Augsichiffen der Waren gehindert wird. Geprüft und vermejjen 
ift da lange genug, man follte doch endlich einmal Ernft mit dem Bau einer Landungs- 
brüde — Der Verkehr in Swakopmund iſt ſchon jetzt ziemlich bedeutend und Bat 
den der Walfiichbay, dem benachbarten englifchen Hafen, weit überflügelt oder befjer ge- 
fagt vollftändig lahm gelegt, obwohl die Dampfer mandymal 8 Tage brauchen, um die 
Ladung augiciffen zu fünnen. Die Wege von Smwalopmund nad) Otjimbingue und 
Windhoek (oder wie jeßt meift gefchrieben wird: Windhuf) werden nad) Kräften verbeffert, 
einzelne Stellen durch Anlage von Tyeldeifenbahnen leichter paffierbar gemacht, zum Zeil 
au in der Kaufleute u. f. w. — aber für den Ausbau des Hafens gefhieht nichts. 
Man iſt bei uns in Deutſchland zu bedenklich, vergißt oft, daß das Beſte der Feind des 
Guten iſt. Wie energiſch zeigen di dagegen die Engländer! Alle ihre Kolonien werden 
mbgticft Schnell mit einem Net von Eifenbahnen überzogen, die Ladungzftellen praftijch 
verbefjert u. |. m., und die zuerft vielleicht jehr Hoch ericheinenden Koften ES bald ein⸗ 
ebracht. Kaum ift z.B. Benin unterworfen, fo regt fich jchon der Gedanke, die Haupt- 
Habt mit der Küfte durch eine Tseldbahn in Verbindung zu bringen, und e3 ijt nicht zu 
weifeln, daß der Abficht bald die Ausführung folgen wird. Bei ung giebt die Melodie 
e3 öfterreichiichen Randfturmliedes leider da8 Zempo in allen kolonialen Angelegenheiten 
an, und die Mufifanten, an ihrer Spige Herr Eugen Richter als Stapellmeijter, find 
ftolz, wenn e3 ihnen gelungen ift, durch ihr Konzert den Reichstag zu irgend einer Ab— 
— gebracht zu haben. Nirgends feiert die Kirchturmspolitik größere Erfolge wie 
bier. Altes und jedes wird von dem Standpunkte aus beurteilt, ob e8 etwas mehr. 
oder weniger man vergißt, daß nichts Großes ind Leben gerufen werden Tann, 
a | auert, Dpfer zu fordern. Das zeigte fi) bei der Neorganijation der Armee im 
eginn der 60er Sahre fo gut wie jeht, wo e3 fich darum handelt, die Flotte auszu— 
bauen und zu veritärfen und wo wir im Begriff jtehen, ein Kolonialreicy zu gründen. 
Die großen Gelihtspunfte fehlen, der Standpunft des Spießbürgers darf 
um feinen Preis aufgegeben werden! Während die Engländer, im Herzen froh 
über die Wirren in der Türkei und Griechenland, ein Territorium nad) dem andern in 
Afrika, I die Zulbeftaaten, Benin und große Gebiete Südafrifas, erobern, von Norden 
und Süden gegen den Sudan vordringen, in Abefiynien 12 einen Verbündeten fuchen 
und neue Pläne gegen die Burenftaaten jchmieden, während jie mit einem Wort Schritt 
r Schritt ein gewaltiges Kolonialreich in Afrifa erwerben — ftreitet man jich bei ung 
im Neichstage darüber, ob 40000 oder 50000 Mark im Etat der Schußgebiete geftrichen 
werden follen, aber nicht eine Stimme Hat fich bei der zweiten Beratung des Etat8 ver- 
nehmen laffen, die mit Ernft auf das beunruhigende Vorgehen Englands in Afrila hin- 
gewiefen hätte. Sacjlih war ja diefe 2. Beratung, erfreulich auch injofern, al® der 
Etat im wefentlichen genehmigt wurde, aber von weiten Bli und von Verftändnis für die 
großen tolonialpolitifcen Ziele war in ihr nicht viel zu ſpüren. Die dritte Beratung 
des Etats ſteht noch bevor und es iſt ja möglich, daß bei ihr noch eine oder die andere 
der ſchwebenden Fragen berührt wird, aber die hier zu Gebote ſtehende Zeit pflegt ſo 
kurz zu ſein, daß die einzelnen Teile des Etats im ſauſenden Galopp abgethan werden müſſen. 
Am 16. März hat die erſte Beratung des Geſetzes über das Auswanderungs— 
weſen im Reichstage ſtattgefunden und init Überweiſung desſelben an eine gommiften 
von 21 Mitgliedern geendet. Die in früheren Zeiten, 1878 und 1892 vorgelegten Ent- 
würfe waren ohne Erledigung geblieben, eine Einigung zwichen Regierung und Reichstag 
fonnte nicht erzielt werden, und wir möchten hoffen, daß jeht endlich ein Gejeß über die 
hochwichtige Sage zu ftande fommt. Uns fcheint der wichtigste Bunft der ganzen Dlaterie 
der zu fein, daß Durch das Gele das Deutichtum der Auswanderer erhalten, die Interejjen 
des Mutterlandes bei der Ausrwanderung gewahrt und die Auswanderung nad) hierfür 
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geeigneten Ländern gelenkt und von ungeeigneten Zändern abgelenkt wird, daß aljo Die 
uswanderung in nationalem Sinne geleitet wird. Inwieweit nun Die jeßige Vorlage 
diefen Anforderungen entfpricht — darüber gingen die Anfichten im Reichstage ſehr aus⸗ 
einander, wenn aud) ziemlich allgemein anerkannt wurde, daß die Regierung in ihrem 
Entwurf der Auswanderung nicht mehr fo — gegenüberfteht wie 1892. Die Be— 
ratungen in der Kommilfion werden zweifellos nocdy manche Andernngen des Entwurfs 
De ben und ung Gelegenheit geben, auf die Einzelheiten zurüdzulommen. Cine 

nttäufchung hat die Vorlage manchen Kolonialfreunden dadurch gebracht, daß die An- 
fieblung in unjeren Schußgebieten in ihr überhaupt nicht berührt if. Wir fünnen diejes 
Gefühl der Enttäufchung verjtehen, teilen es aber nicht. Das einzige Schußgebiet, das 
für die Auswanderung in Frage fommt, ift Südweft-Afrifa, alle anderen ind durch 
die klimatiſchen Verhältniſſe deutſchen Einwanderern verſchloſſen und Südweſt-Afrika bietet 
noch auf lange Jahre hinaus nur für eine ſo beſchränkte Zahl Anſiedler Raum, daß es 
als Konkurent anderer Auswanderungsgebiete, überhaupt als Auswanderungsgebiet gar 
nicht angeſehen werden kann. Es ſcheint uns deshalb zweckmäßig zu ſein, daß die 
Regierung die Beſiedelung unſerer Kolonien vorläufig bei * —— hat und ſie zu— 
nächſt ni wie bisher, auf dem Wege der Verordnung geregelt jehen will. Treten 
Berhältnifie ein, die einegejegliche Feftlegung der Befiedelung der Kolonien erforderlich Bu 
fo wird Ddiefe, wie wir dem Vertreter der Neichdregierung im Reichdtage, Geh. Rat 
Neichardt. gern zugeben, unabhängig von dem Auswanderungsgejeg am beften in einem 
befondern Gejeg erfolgen fünnen. 

Aus den Kolonien jelbft it nicht? von Bedeutung zu berichten. Der Meldung, 
daß die Maſſai ſich am Kilimandſcharo wieder regen und Raubzüge in Seene ſetzen, 
möchten wir vorerſt kein zu großes Gewicht beilegen, zumal der Diſtriktschef, Hauptmann 
Johannes, rechtzeitig die Europäͤer und Eingebornen gewarnt hat. Auch ſonſt ſcheint in 
Oſt-Afrika Ruhe zu herrſchen, die Wahehe und im Süden der früher gefürchtete Yao— 
Häuptling Matſchemba geben jetzt zu Beſorgniſſen keinen Anlaß. Oberſt Liebert, der 
neue Gouverneur iſt mittlerweile in Dar-es-Salam eingetroffen, hat die Küſtenſtädte 
und Uſambara beſucht und beſchäftigt ſich damit, die Verwaltung mehr in Dar-es-Salam 
zu centraliſieren und zu vereinfachen. Hoffentlich gelingt ihm das letztere, die Koſten. 
die der bisherige Beamten-Apparat verurſacht, ſind im Verhältnis zu den Einnahmen 
des Gebiets viel zu groß. In Südweſt-Afrika ſcheint die Rinderpeſt noch nicht einge— 
drungen zu ſein und dieſer len ſowie die vollftändige Ruhe, die im ganzen Lande 
erict, ermöglicht die Verminderung der Schubtruppe auf die im Etat vorgejehenen 
1 ann. 

Während ſo innerhalb unſerer Schutzgebiete die friedliche Entwickelung durch nichts 
geſtört wird, mehren f die Anzeichen, daß in ihrer Nachbarichaft nicht alles denjelben 
a Gang beibehalten wird. SKehrt Cecil Rhodes über kurz oder lang nad) Süpd- 
Afrika zurüd, werden die englijchen a er fiher zu neuen Vergewaltigungen der 
Burenftaaten führen, und wir jehen eg alg günftig für die Erhaltung des Gleichgewichts 
in Sid-Afrifa an, daß, wie jest bejtimmt verlautet, ein engere® Bündnis zwijchen 
Transvaal und dem Dranjessreiftaat abgejchloffen ift. E32 fan ung nicht gleichgültig 
—— wenn der engliſche Einfluß in ee Nachbarichaft übermäcdhtig wird. Lebteres 
cheint Teider im Hinterlande der Goldfüfte und unjere® Togo-Gebiet? fchon jebt einzu- 
treten. Die erfolggefrönten Feldzüge der Royal Niger-Rompagnie, die Expedition gegen 
Benin und neue Unternehmungen der Engländer von Accra aus lafjjen ihre Abficht, ung 
vom Niger zu trennen und damit Togo die Lebensader zu unterbinden, Mar erkennen. 
Europa ift, wie e3 fcheint, durch die Wirren in der Türfei und Griechenland vollftändig 
in Anſpruch genommen und Faltlächelnd benugt England die Gelegenheit, um in Afrika 
eine Politif zu treiben, die an an und Entjchloffenheit nicht? zu wünjchen 
übrig läßt. Daß wir die Koften dieje8 Vorgehens in erjter Reihe tragen werden — 
daran wird niemand zweifeln, der die Gejchichte unjerer Kolonien in Afrifa verfolgt hat. 


Uri von Ha fell. 
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Firche. 


Die größte Schwäche der evangeliſchen Chriſten in Deutſchland beſteht gegenwärtig 
in dem Mangel an Einheit. Ich beklage damit keineswegs das Vorhandenſein von 
an Deren Eriltenz ift vielmehr eine notwendige Vorbedingung für Gemeinjam- 
eit. Die in allen Stüden gleich Denfenden müßten fich zunäch]t unter fi zufammen- 
Kane und dann müßten fich diefe Gruppen wieder, mit dem vollen Bewußtjein der 

nterfchiede, auf dem gemeinfamen Grunde der Hauptjadhen zur Gemeinjchaft erbauen. 
Allein die verichiedenen pofitiven Richtungen find heute von einer wunderbaren Selbit> 
— „Ein jeglicher ſehe auf ſeinen Weg.“ — Man jest: die Schuld liegt am 

andesfirchentum. Gewiß ift dasjelbe dabei mit wirffam. Aber ich jehe in der Gegen- 
wart fein Hindernis, welches e8 unmöglich machte, daß fich die Gefinnungsgenofjen über 
die Landesgrenzen hinüber die Hand reichten. Gott Lob haben wir nun zwar folche 
Gemeinichatt bezüglich der praftiichen Aufgaben auf dem Gebiet der chriftlicden Liebes- 
thätigfeit, wir haben den Kongreß für innere Million, wo aus allen Landesfirchen und 
allen Richtungen vereinigt die gemeinfamen Aufgaben beiprochen und gefördert werden. 
Wir haben nod) eine andere Arbeit3gemeinichaft auf Grund gemeinfamer De Beuaungen. 
in dem evangeliichen Schulfongreß. Uber darüber hinaus wüßte ich in Deutichland feine 
Stelle, wo diejenigen, welche in dem Glauben an den lebendigen Gottes eins 
* zur gegenſeitigen Stärkung und Förderung ſich treffen könnten. Alle übrigen ſind 

rgane für beſtimmte Parteien. Ich wiederhole, daß es abſolut nicht auf Uniformierung 
ankommt; z. B. mag der Guſtav-Adolfsverein ſein Werk treiben neben dem Lutheriſchen 
Gotleskaſten; die verſchiedenen konfeſſionellen Anſichten müſſen hier ihre freie Bahn 
haben. Aber welche großen weiten Gebiete giebt es noch, auf denen Verſtändigung und 
emeinſame Arbeit möglich und nötig iſt. Die Einmütigkeit iſt eine viel ——— als 
He gegenwärtig jcheint. Ich nenne nur einige der Tragen, in deren Beantwortung bei 
einigermaßen wohlmwollendem und weilem Verfahren fich eine weitgehende Ubereinftim- 
mung zeigen würde, die dann wieder von jegengreichitem Einfluß auf die Einzelnen und 
die einzelnen Gruppen werden würde: die Abwehr der Angriffe auf Die Seil tümer 
unſeres Slaubeng aus den Heihen der modernen “Theologie, da3 Verhalten der CHriften 
überhaupt und der Firchlichen Organe insbefondere zum öffentlichen LXeben, die Beurtei- 
[ung der von den Selten nisaehenben und mit ihnen verbundenen ſog. Vollkommen⸗ 
heit3bewegung, die Stellung der evangelijchen Kirchen zur römijchen u. |. w. — Daß 
aber in diejen und anderen ?sragen feine gemeinjame Drientierungzitelle vorhanden ift, 
fein gemeinjamer Augdrucd der chriftlichen öffentlichen Meinung zu jtande fommt, it ein 
Deangel, der fehr greifbare, pofitivfchädigende Wirkungen im Gefolge Hat; ich nenne hier 
nur die eine: den immer fortichreitenden Verluft der gebildeten Welt und namentlich 
der gebildeten Jugend für die Sacdje des Evangeliums. 

Darum jagen wir: die größte Schwäche der evangeliichen Chriften in Deutichland 
ift gegenwärtig der Mangel an Einheit. Was thun wir dagegen? Die Hauptarbeit 
a gewiß im Gebet. Nur der Herr ChHriftugs felbft fan Hier ne eingreifen. 
Aber er wirft doch überall durch menjchliche Organe und er hat menschliche Hinderniffe 
zu überwinden, darum dürfen wir auch unfere Gedanken haben über menjchliche Mittel 
und Wege. Die Sehnjucht nach — Einmütigkeit geht durch weite Kreiſe. Sorgen 
wir dafür, daß ſie zum rechten Ausdruck kommt. Ich kann es nicht für den richtigen 
Weg Halten: eine neue Konferenz oder Kongreß zu berufen oder zu begründen, wie es 
jetzt von unſeren Freunden Stöcker und Weber geplant Es iſt eine „kirchlich— 
ſoziale Konferenz“ in Kaſſel für die zweite Woche nach Oſtern in ld. genommen. 
Wahrjcheinli ift, wenn diefe Worte gedrudt find, aucd) da8 Programm der Konfer 
befannt. Sch wünfjche den DBeftrebungen alles Gute. Aber den Gedanken, dadurd au 
Cinmütigfeit der pofitiv gerichteten evangelifchen Chriften hinzuwirken, halte ich für ver- 
fehlt. &8 werden durch neue Konferenzen und durch eine neue Parteibildung nur Die 
alten gejchädigt, indem bier und da einige Glieder abgejprengt werden. Ich fünnte dem 
Sedanten aljo nur zuftimmen unter dem Gefichtspunfte, daß eine jolche Konferenz provifo= 
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tilch dazu diene, die Verftändigung unter den Gruppen und Richtungen zufördern. Uber für 
eine derartige Verftändigung und Belämpfung von Vorurteilen, Bedenklichkeiten, Miß- 
trauen u. |. w. fcheint mir eine Öffentliche Verfammlung nicht der Ort. ch werde ie 
aufrihtig freuen, wenn fich meine Befürchtung betreff3 diefer Verfammlung als fall 
erweilen jollte. 

Wenn diefer geplanten Verjammlung gerade zu diefem Zeitpunft un etwas 
förderlich ſein könnte, 9 wäre es wohl die Erklärung, welche vor einigen Wochen von 
ca. 80 evangeliſchen Männern gegen die Chritlih-Sogialen, Evangeliſch— 
Sozialen und Kirchlich-Sozialen veröffentlicht iſt. Die Sache geht vermutlich 
von dem mitunterzeichneten Miffionsinipeftor Zahn in Bremen aus, einem Manne, 
der infolge eine8 unpraftiichen theologiichen Doftrinarigmus fich einen politiichen idealen 
Liberalismus fonjtruiert, der mit dem Chrijtentum zu vereinigen fei, und jenen Libera- 
liamu3 dann in den heutigen freifinnigen Parteien vertreten wähnt. E& wird zwar in 
der Erflärung mit Recht eingetreten für die Unabhängigkeit der Wirkjamfeit des Evan- 
nn von äußeren politifchen Berhältnifjen, e8 wird protejtiert gegen die Ableitung 

ejtimmter wirtichaftlicher Ordnungen aus der Bibel, gewarnt vor den Gefahren, die dem 
Verfündiger des Evangeliums aus der Belchäftigung mit äußeren Dingen entftehen. 
Dieſe Warnungen und Protefte find von unferer Seite jo oft und jo gründlich erhoben, 
daß wir darum jene Bremer Erklärung nicht zu erwähnen brauchten. Der Kern der- 
jelben aber Liegt in dem PBroteft gegen den Einfluß der chriftlichen Predigt auf das 
Öffentliche Leben. Diejelbe joll nad) jenen nur chriftliche Perjönlichkeiten zu bilden 
fuchen; chriftlicde Verhältniffe zu bilden, die über ein privates Verhalten hinaug- 
gehen, die fozialen Ordnungen nad) dem Snterefje des chritlichen Lebens zu gejtal- 
ten ken — da3 erklären fie für Wege, „auf welchen die u des Evangeliums 
verdunfelt, feine Kraft gejchwächt werden muß, auf denen, wenn jie allgemein betreteu 
werden, der volle Segen desjelben dem Bolfe verloren gehen und die — der evan⸗ 
geliſchen — ernftlich gefährdet werden wird." — Das Üble an dieler ganzen Exffä- 
rung ift die Unflarheit. Iemand, der wirklich weiß, um was e3 ich bei der jozialen 
tsrage Handelt, wird überall vor Tragen ftehen, die . aus jener nicht beantiortet 
werden. Die Qauptjäbe find jo allgemein, daß man fie in recht verjchiedenem Sinne 
deuten fan. (3 heißt & B.: „Wir legen anche dagegen ein, daß man im Namen 
des Chriftentumg, des Evangeliums, der Kirche beitimmte foziale Forderungen an den 
Staat ftellt oder verlangt, daß die gejellichaftlichen Berhältniffe nad) angeblich chrijt- 
lihen Prinzipien geregelt werden follen.” erner: „Im Namen des Chriftentums In 
der evangeliiche Chrift vom Staate nicht? zu fordern, al3 daß ihm zSreiheit gelafien 
werde, jeineg Glaubens zu leben; die Kirche nichts mehr, ala ihrem Berufe nacdjzulom- 
men. Wer im Namen des Chrijtentums mehr verlangt, verleugnet die reformatorijche 
Erfenntnig von der Selbjtändigkeit des Staatzlebens.” Cndlih: „Läßt fi die evan- 
geliiche Kirche auf Dinge ein, die dem Evangelium fremd find, jo wird da8 Salz dumm 
werden.” Mit diefen Sägen künnte man der römischen Kirche entgegentreten; mit ihnen 
fönnte man die Forderungen des chriftlichen Kommunismus nad Gütergemeinfchaft be- 
fümpfen; aber mit ihnen fünnte man mindejteng auch dem chriftlich begründeten Streben 
nach Aufhebung der Sklaverei entgegentreten, denn auch die Sklaverei iſt ein geſellſchaft⸗ 
liches Verhältnis, das man nach „nach angeblich — Prinzipien“ umändern will. 
Nicht minder iſt die Polygamie ein geſellſchaftliches Verhältnis, — a. wir aber 
nicht „chriftliche Prinzipien‘, welchen diejes Verhältnis widerjpriht? Wird es aber in 
diejem einen ?salle zuzugeben, warım dann nicht in anderen? Die ae Prin⸗ 
m. der perjönlichen Verantwortung jedes Einzelnen für fein und der Seinigen Durd’- 
ommen, der Verpflichtung zur Arbeit und zum Erwerb von Eigentum, die daraus fol- 
gende chrijtliche Bekämpfung des Bettels, die chriftliche Forderung der Gerechtigkeit in 
der Vergeltung geleifteter Dienfte — das alles joll doch Hoffentlich nicht „angeblich“ 
riftlich fein. Sollen wir nun eine dem entjprechende „Forderung an den Staat‘ 
tellen? Die achtzig Unterzeichner find mir noch viel zu römiich, wenn fie überhaupt 
im Namen de3 Chriftentums Forderungen an den „Staat“ ftelen. Die Kirche hat mır 
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ein Recht an die Weltmacht, das it verfolgt zu werden: jo Haben wir e8 wiederholt 
in diefen Blättern ausgeiprochen. Aber da fte jo abftraft vom Staate fprechen, ift 
eben der Grundirrtum jener achtzig evangelifchen Männer. &3 giebt feinen ‚Staat‘ 
in abstracto, da$ find freiiinnige Abftraktionen; e8 giebt ein Ainefifches Reich, ein 
Neich der Meatabelen, der Türkei, ein deutiches Reich u. ſ. w. Nehmen wir nun z. B. 
den Fall: Herr D. Zahn „fordert“ von den Matabelen oder den Türken, daß die 
„Kirche“ in jenen Ländern ihrem Berufe nachkommen dürfe, allein der Großtürke läßt 
die muhammedaniſchen Unterthanen, die Chriſten werden, köpfen und ſagt zu dem edlen 
Menſchenfreund, der dagegen proteſtiert: „Du verleugneſt die reformatoriſche Erkenntnis 
von der Selbſtändigkeit des Staatslebens.“ Dasſelbe antworten ihm die Ruſſen, denen 
er Vorſtellungen macht, daß ſie die Stundiſten nach Sibirien ſchicken, die Portugieſen, 
wenn ſie den Bibelkolporteur in das Gefängnis ſetzen. Was heißt denn „Selbſtändig— 
keit des Staatslebens?“ Hat denn keiner von jenen achtzig evangeliſchen Männern darüber 
nachgedacht, gegen wen denn die reformatoriſche Erkenntnis das Staatsleben ſelbſtändig 
machen wollte? — Selbſtändig und unabhängig von einer Macht, welche vermittelſt der 
Sündenvergebung Deutſchland zerriß und wirtſchaftlich ausbeutete, von einer Macht, 
welche den Gehorſam gegen die Obrigkeit abhängig machte von ihrer vorangehenden 
Erlaubnis. Aber haben die Reformatoren das „Staatsleben“ in Deutſchland unabhängig 
machen wollen von chriſtlich-ſittlichen nen: — Und das wollen aud) wir nicht, 
und wollen ung durch jene neueften Abftraftionen nicht irre machen lafjen, die für una 
a die Bedeutung haben zu zeigen, wie fchwer noch heute — 50 Jahre nad} 
. U. Hubers, nach Wicherng Auftreten — auch für trefflihe Männer und hervor: 
ragende Ihrijten dag Verjtändnig der jozialen Frage ift. 
Was ung an jener Erklärung am meiften gejchmerzt Hat, das ilt, daß auch 
D. ®Warned in Halle feinen Namen unter dag Scriftftüd mit hat ſetzen laſſen. Nie— 
mand bat wohl in der Gegenwart mehr Verdienft als er bezüglich des Nachweiles, daB 
das Chriftentum, wohin e3 dringt, die Kulturverhältniffe — oder wie wir jet meiftens 
jagen — Das Soziale Leben durchdringt und verändert, — wie auch die Milfionare, 
jobald ein Bolf, ein Fürft, anfängt ee zu werden und das Leben chriftlic) zu ge= 
—— mit raten, helfen, bitten, daß „die geſellſchaftlichen Verhältniſſe“ nach chriſtlichen 
Prinzipien geſtaltet werden, weil ſie wohl willen, daß die „evangeliichen Berfönlichkeiten“, 
die aus den Heiden heraus — das Wort Gottes geſchaffen ſind, einen von Gott ge— 
wollten Halt haben in ſolchen Lebensordnungen, welche das Unrecht ſtrafen und das 
Recht ſchützen. Wie es einem jungen Chriſten in der Heidenwelt ſchwerer iſt, treu zu 
bleiben, keuſch und ehrlich, da wo keine chriſtliche Zucht herrſcht, ſo iſt es auch dem 
deutſchen und dem engliſchen Chriſten ſchwerer ein wahrhaft chriſtliches Leben zu führen 
unter einer Geſetzgebung, welche wie die der verfloſſenen Mancheſterperiode den Betrug 
ſchützt und den Egoismus zu wirtſchaftlichen Thaten anfeuert. Dieſe Geſetzgebung, dieſe 
Wirtſchaftspolitik hat jenen — groß gezogen, den die acid, evangelijchen 
Männer am Unfang ihrer Erklärung beklagen, der auch unfer fittliches Volksleben ver⸗ 
giftet und der Wirkjamfeit der Kirche Hinderniffe bereitet. Danad) ift es wirflicd) anti= 
quiert, wenn ums jet die alte abgeftandene Suppe nod, einmal aufgetischt wird, daB 
das wirtichaftliche Leben mit dem Chriftentum nicht3 zu thun habe. Nur dann wäre 
dieß zuzugeben, wenn dag Chrijtentum mit dem fittlihen Volfgteben nicht? zu thun 
hätte. Dies wäre wohl im Sinne unfjerer heutigen Deutfchfreifinnigen, aber nicht im 
Sinne driftlicher Patrioten. 


In Deutjchland ift überall am 16. Februar der A0Ojährige Geburtstag Philipp 
Melandhthong feitlid) begangen worden. Die dabei gehaltenen Reden künnen nicht 
umhin, au) dem theologijchen Standpunft Rechnung zu tragen. m großen nnd 
ganzen hat fi wohl eine ziemlich weitgehende Lbereinftimmung im Urteil über 
Melanchthon herausgeſtellt. Er war der unihäbbare Gehülfe Luthers in der Förderung 
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der proteftantiichen Wilfenihaft, durch fein Spradjftudium und durd) feine feine dog- 
matitde ormulierung; er war der demütige und hingebende Chrilt, der Die ganze huma- 
niftifche Bildung ‚= dag Chriftentum erobern wollte, er war der praeceptor Germaniae 
durch feinen unglaublich weitreichenden Einfluß a das Schul⸗ und Univerſitätsweſen 
ſeiner Zeit. Aber er war nicht Reformator in demſelben Sinne wie Luther. Als höchſt 
bezeichnend führe ich eine Stelle aus der Feſtſchrift Haußleiters an EL nod) in 
diefer Zeitjchrift wird befprochen werden), wo er au& den Disputationen Melanchthons 
neben den I Lichtjeiten doch auch den Schatten aufweift: „Kirche und Schule (d. H. 
die theologijche) Tafjen fich nicht ungeftraft durcheinander mengen; fie haben zı2 verjchie- 
dene Richtung. Die Schule, um nicht zu eritarren, ftrebt danach, die Dinge, mit denen 
fie fich beichäftigt, in Fluß zu bringen; unwillfürlich verlangt fie nach neuer Erfennt- 
nid, zum mindejten nad) einer neuen Meile, alle Wahrheit zu lehren; Damit erzeugt fie 
aber den Streit. Dagegen braucht die Kirche den Tsrieden eines feiten, von urjprüng- 
licher Slaubengfraft belebten Belenntniffes; fie braucht zu Führern glaubensvolle, unbeug- 
fame, entjchiedene Belenner. Quther3 Vorzug vor Melandhthon war der des Belenners 
vor dem Lehrer. Auch Luthers Sole Schriften find Glaubenzzeugniffe; man 
gr in ihnen den Quell lebendigen Glaubens ranichen. Er jtrömt hervor aus den 
iefen der Heiligen Schrift, er quillt mit friiher Unmittelbarfeit und Urfprünglichfeit 
des Geifted; er raufcht mit der ummiderftehlichen Gewalt des Belenntnifjes: ich Tann 
nicht anderd. Deelandhthon konnte auch anders; er fonnte in der beiten Meinung anders; 
er freute fich, wenn er eine befjere, vorfichtigere, in engerem Anjchluß an das Herfümm- 
liche gehaltene Sormulierung fand. Die Beweglichkeit des Lehrer? war das Unglüd des 
ficchlichen Führers; was in der Schule ald Augdrud unermüdlicden Strebenz verftänd- 
fih war, erfchien im firchlichen Leben ala nachgiebige Schwäche.“ — Zur eier des Ge- 
dächtniffes des großen Mannes ift in feinem Geburtsort Bretten in der Pfalz das Haus 
feiner Geburt einem Juden, in deflen —— es geraten war, abgekauft und wird ein 
auf der alten Stelle ausgeführter Neubau zu einem Melanchthonmuſeum hergerichtet. 


In Preußen ſind die Gemüter vielfach lebhaft mit den Pfarrgehältern beſchäf— 
tigt geweſen. Mit Recht wurde von den konſervativen en Organen darauf hin- 
gerielen, daß während u alle Beamtenflaffen die Gehaltsbezüge im Sinne der Auf- 

ejferung reguliert wurden, allein die un: übergangen wurden. E3 ilt ein 

dem eneprerhenbei Untrag im preußifchen Abgeordnetenhauje von der fonjervativen Frak—⸗ 
tion eingebracht worden, und zwar in einer Form, die von grundfäßlicher Bedeutung ift. 
Der Antrag von Heydebrand und Gen. geht nämlich darauf aus 1. daß die im Etat 
für die Geiftlichen ausgeworfenen Summen wejentlic erhöht werden und daß 2. „viele 
Staatsmittel in einer feften Summe den geordneten Organen der evangeliichen Landes» 
firche und der Fatholifchen Kirche zur eigenen Verwendung nad) bejtimmten ftaatsgejehlid} 
feitzujegenden Grundjägen überwvielen werden.” .Aljo eine feite Dotation der evangeliichen 
(wie der Fatholifchen) Kirche, wenigstens für die Gehaltsbedürfniffe der Geiltlichen, und 
diefe Dotation gejeglich feitgelegt, um fie der Willfür der jährlichen Etatberatung in 
dem Abgeordnetenhaufe zu entziehen. E& war erfreulicd, was man bei den Verhand- 
ungen über diejen Antrag bezüglich der Freiheit und Selbftändigfeit der Kirche zu hören 
befam, — und zwar nicht nur auf der ung befreundeten Seite durch Herrn v. Heyde- 
brand, Schall und Stüder, fondern auch von Gegnern. Wir kommen in der öffentlichen 
Meinung über diefe wichtige Angelegenheit doch vielleicht ein wenig vorwärt2. 


Greifswald, 20. März 1897. D. M. von Nathujius. 


Bon der Eunft, 


Die Thenter-Saifon geht zu Ende. Wer fie in Berlin aus Neigung oder Pflicht 
mitgemacht bat, deifen Rerven willen davon zu erzählen. E83 war eine Premieren-Hep- 
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jagd, wie Berlin fie noch nicht erlebt Hat. Der Tünftlerifche und der gejchäftliche Erfolg 
war aber für die meijten Theater der aufgewandten Mühe nicht wert. Und was ift die 
Ursache diejer Unterbilanz? 

Ssragt man die Theater- Direktoren, jo Klagen fie über die ing Unerfüllbare ge- 
wachfenen Anjprücdhe des Publikums, aber feiner giebt zu, daß auch nur ein Theater zu 
viel in Berlin fei. Die durchgefallenen Autoren Tlagen über unberechenbare Mode- 
liebhabereien der Theaterbefucher. Und die Aritif iſt ſo ziemlich darüber einig, daß 
unſre „Bretter“ gar nicht mehr „die Welt“ bedeuten, daß man alſo von einem gebildeten 
Menſchen kaum noch ein ernſtes Intereſſe für das Theater, wie es heute iſt, verlangen kann. 

Dies Verdikt muß allerdings mit einer Einſchränkung verſtanden werden. Die 
Schauſpielkunſt ſteht im allgemeinen ſo hoch, wie nie zuvor. Der Durchſchnitt unſerer 
Mimen, wenigſtens der männlichen, leiſtet in der Menſchendarſtellung Vortreffliches und 
entläßt die Bujchauer nie ohne eine Bereicherung an intellektuellen und äfthetiichen Ein- 


rüden. 

Aber fjelbjt unfre beliebteften Bühnenfchriftiteller ftehen nicht auf der Höhe der 
Bildun ner Beit, gejchweige daß fie diefelbe fürderten. Sie gehen nicht nur in der 
Form, tom ern auch in der Tendenz mit den Modeftrömungen, und je eleganter fie fich 
dabei benehmen, deito größer ift ihr Publitum. Dichter, die, wenn auch nur für Stunden, 
den geiftigen Mittelitand um eine Stufe höher heben fünnten, haben wir nur wenige, 
oder e3 kommen doch nur wenige auf unferen Spefulationg-Bühnen zum Worte. 


Shren Bedarf an Bühnenftüden für die anfpruch8volleren Theaterbefucher beftreiten 
die Direltoren au dem Shake der Flaffifchen Litteratur von Shafejpeare biß Hebbel, 
und man darf den blafierten Bemerkungen Berliner Theaterkritifer nicht glauben, daß 
in ſolche Klajfifervorftellungen vorzugsweile die bildungsbediürftigen, nocd) vom Schul- 
meister gegängelten Theaterneulinge gehen; wer dag „Publitum”“ einigermaßen von An= 
gelicht fennt, der entdedt in den Bejuchern der jeltener aufgeführten Dramen von 

hafejpeare, Meolidre, Goethe, Grillparzer die ausgemachteften Titterariichen Feinſchmecker 
Berling, und das ijt den auf ihre Modernität als ihren einzigen Vorzug ftolzen Bühnen- 
fchriftftellern ein großes Ärgernis. 

Man gejtatte mir daher einmal eine Heine Abfchweifung über dag Thema „Theater- 
publikum und moderne Kunjt.“ 

Bei den teuren Eintritt3preijen der guten Theater Tönnen fich natürlich nur die 
oberen Zehntaufend einen häufigen Theaterbefuch gönnen, jagen wir einmal die Familien 
mit einem Einfommen von zwanzigtaufend Mart und darüber, die alfo nach Berliner 
Begriffen ae genannt werden fünnen, oder die Sunggejellen mit einem ent= 
iprechenden Cinfommen, die aber nicht fo En, find, wie man vielfach glaubt. 
Theaterjchwärmer, die fih das Geld für den regelmäßigen Theaterbejudhh am Dtunde 
abjparen, findet man wohl in Wien, aber nicht bei ung. 

Mit einem jo Hohen Sa ne fann man hier nun in ——— Bequemlich⸗ 
feit leben, und man thut's auch. Es iſt dafür geſorgt, daß dem, der Geld hat, jeder 
Wunſch auf telephoniſchen Befehl ſtracks erfüllt wird. Doch auch dafür iſt geſorgt, daß 
ſelbſt dem Reichſten das Paradies oder auch nur das Glück des goldenen Zeitalters 
nicht zurück kehrt. Nicht alle Spuren menſchlicher Bedürftigkeit wi fid mit Geld 
verwilchen. Sa man fann beobachten, wie gerade die allgemein-menichlichen Leiden, be= 
ſonders die feelifchen Leiden, den im phyſiſchen und äftbetiicien Genuß Verwöhnten doppelt 
angreifen, ihn „nervös machen.” 

Nun ie die moderne Kunft gerade ihren Ehrgeiz darein, dieje Nervofität als 
Merkmal an ich zu tragen, im Gegenjag zu der „brutalen, robusten, tieriich-gefunden“ 
Kunft früherer Zeiten. Die Analyje der Nervenreize, zumal der pathologiichen, ift der 
ganze Stolz der Modernen. Sie haben e3 Iogar Ihon zu einer jtattlichen Litteratur 

er perverjen Sinnlichkeit gebracht; und wenn dies auch nur eine extreme Richtung ift, 
jo Elingen doch ihre Töne vornehmlich hinein in das Schaffen aller derer, die einem 
neumodiſchen Idealismus, Symbolismus öder Aſtheticismus huldigen. 
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Darin aber liegt die Unmöglichkeit eines langen Beftandes der ganzen defadenten 
Bühnen-Litteratur. Denn e3 ift eine befannte Thatfache, daß jeder Neuraftheniker wohl 
fein eigenes Leiden a findet, aber nicht mit der Schilderung fremder Leiden 
ähnlicher Art unterhalten fein will. €3 & t damit, wie mit der Sünde. Seder liebt 
feine eigene und findet die der anderen abjcheulich, efelhaft. Hier und da mag es einem 
an Nervenftörungen, an Trankhaften Erregungen leidenden Menjchen ein grujeliges Be- 
bagen verfchaffen, wenn er hnliches in einem Buche gefchildert findet. Aber dann er- 
get er fi) do nur im Geheimen daran. Auf der öffentlihen Bühne will er feine 

anfengeichichte jehen, und immer bleibt der Wille zum Leben und zur Gejundheit 
hal genug in ihm, daß er fich an einer er Kunft mehr erfreut, al3 an einer 

iejchlotternden, willensohnmächtigen, wie fie unjere an allen denfbaren Leibesjtörungen 
leidenden nen verüben. 

Daher fieht man denn a immer feltener ein fpezifiich „modernes” Stüd auf der 
ne und den nacdphaltigiten Erfolg erzielen diejenigen Bühnenjchriftiteller, die in die 
Bahnen der älteren Runft u lenken. 

An erſter Stelle iſt Wildenbruch zu nennen. Sein „Kaiſer Heinrich“ erfreut ſich 
desſelben Beifalles, wie der erſte Teil des Dramas: „König Heinrich“. Hier haben 
wir nun allerdings keine Spur von Nervoſität; im Gegenteil, Zuſchauer mit angegriffenen 
Nerven werden es gar zu robuſt finden, wenigſtens in den letzten Akten. Die erſten 
Aufzüge ſind klar und ſchön, faſt klaſſiſch edel. Dann aber iſt's, als ob der Dichter mit 
dem Furchtbaren und Schrecklichen ſpielte, wie ein Löwenbändiger im Käfige. Auch an 
— und philoſophiſchen Tiraden im Volksverſammlungs-Stile fehlt es nicht. Doch 

ie Kraftentfaltung auf der Bühne imponiert immer, und das iſt das ganze Geheimnis 

der Erfolge Wildenbruchs, deſſen Formtalent nicht hervorragend vi Die Alten über 
ihn find gejchloffen. Ich fürchte, meine Lefer proteftieren, wenn ich hier die Verhandlung 
pro et contra „Raijer Heinrich“ noch einmal eröffne. 

Am Tage nach der erften Aufführung diefer Tragödie wurde Hauptmanns „Ber- 
funfene Glode” im deutjchen Theater zum erftenmale een. Man hörte alsbald den 
Schladtruf: „Hie Wildenbruh!” „hie Hauptmann!" Aber größer ift doch der Gegenjaß 
zwiichen Shfen und Wildenbrud. Diefe beiden find unvereinbare Gegenfäbe. bien 

ilt ala großer Menfchenfenner; auch in feinem neuften Werke „Sohn Gabriel Borkmann“ 
* er uns die tiefſten Blicke in die Geheimniſſe der Menſchenſeele thun laſſen. So urteilen 
die Peſſimiſten. Sul Menjchen haben alle, oder J faſt alle die Eigentümlichkeit, 
daß ſie ſich ſelbſt belügen und etwas anderes ſind, als ſie vorſtellen möchten. Das iſt 
ein Tric, nach dem Ibſen ganz ſchablonenmäßig ſeine Tragikomödien aufbaut. Hat 
er recht? Oder verrennt er, der Einſiedler und Grübler, ſich in eine fixe Idee? an 
wird zugeben können, daß faſt jeder Menſch in ſeinem Herzen ein Geheimfach hat, in 
das er * hineinzuſchauen fürchtet, und das er ſelbſt vor ſeinen Freunden verbirgt. 
Alte Sünden, — Wünſche, unreine Leidenſchaften liegen darin, und ſie gähren 
immer wieder auf, das Leben trübend und vergiftend. Aber es ſind mir doch ſchon 
Menſchen begegnet, die auch in on Winkel ihres Herzen? auf Ordnung halten und 
mit Bemwußtjein täglich, ftündlich alle diefe todbringenden Wucherungen befämpfen, nicht 
bloß die fündhaften Regungen, jondern auch die intellektuellen Selbfttäufchungen; Menfchen, 
die durch nüchterneg Vergleichen mit anderen fich zu einer gefunden Demut erziehen, 
einer Demut, die nichts Kopfhängerifches hat, fondern als erfriichender Humor jedem 

reude macht; Menſchen, die ſich —** ganz objektiv beurteilen, ſich dadurch im ſeeliſchen 

leichgewicht erhalten und ihre Umgebung geradezu bezaubern durch die Harmonie ihres 
Denkens, Sprechens und Handelns. Solche Idealmenſchen mögen ſelten ſein, in kleinerem 
Format laufen ſie aber überall umher, und man begegnet ihnen jedenfalls viel ee 
al3 den unheimlichen Shjenichen Kerlen mit der „Lebenglüge”. Darum mendet jich aud) 
das litterarifche Intereffe immer mehr von Shen ab. Was man bei ihm für eine be- 
jondere Art von Realismus Ben hat, erjcheint allmählich nur al eine Sonderlings- 
manier. Seine Perjonen find Trank, geiftig und körperlich; fie reden nie, was fie denfeı, 
fondern nur das darf man ihnen glauben, was fie verjchweigen. 
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Da3 andere Ertrem finden wir bei Wildenbrud. BDefjen Perfonen Den jeden 
Augenblid ihre innerften Geheimnijje gerade heraus. Das bat etwas ÜErfriichendes. 
Man weiß doch wie und warum. Schade nur, daß ed auch nicht ganz menjchlich wahr 
it, und noch Ichader, a die MWildenbruchichen PBerfonen nicht bloß dag Herz auf der 
Zunge haben, fondern daß fie ihre Gefinnung in die Welt hinaus fchreien. 

Doch ich wollte nicht wieder von Wildenbruch jprechen, jondern nur beftreiten, da 
man ihn als den Antipoden Hauptmanns bezeichnen fann. Hauptmann muß fich erit 
al® Dramatifer_ augweilen. Seine „Berjunfene Glode“ ift ein Igrijches Gedicht in 
Bühnenform. E3 ift gejättigt mit intimen Bo Schönheiten, die erjt beim Xejen 
des Werkes recht zum Bemwußtjein kommen. eine — und Gedankenlyrik 
wechſeln miteinander ab, und nur wo ſie ſich zu ſymboliſchem Gerede miſchen, entſteht 
ein Zwitter, der bei näherer Betrachtung nicht ſo gut wirkt, wie bei der Aufführung. 
Die „Verſunkene Glocke“ iſt heute das geleſenſte Buch, es iſt Mode geworden, und 
unaufhörlich erſcheinen Bücher und Eſſais über dieſes Buch, die einander widerſprechen. 
Vor dieſer Kärrner-Litteratur muß gewarnt werden. Die „Verſunkene Glocke“ enthält 
keine Geheimniſſe, die enthüllt werden müßten; ſie iſt auch kein Werk, das für die 
u... der Zulunft vorbildlich werden fann; fie tft ein Iyrijch-dramatijches 
Selbitbefenntnis und als folches heute ſchon gerviß nicht mehr wahr, denn der Dichter 
ift nicht an den drei Bechern geftorben, er lebt und jchafft weiter. Ya e8 jcheint, als 
ob er an dem Tempel der Menfchheit weiter bauen wollte, von dem ihn der Ton der 
verjunfenen Glode aus der Tiefe verjcheucht Hatte. Warten wir den Erfolg ab. 

Die Kunft Gerhard Hauptmanns hat denfelben neurafthenifchen Zug, der auch um 
jeine — Augen und um ſeinen Mund liegt. Nur in „Florian Geyer“ fand ich 
nichts dergleichen, wenigſtens nicht in der Bühnen-Bearbeitung. Der Dißerfoln, dieſes 
Stückes aber hat den Dichter ſehr niedergedrückt, und damit iſt das nervöſe Jammern 
in der „Verſunkenen Glocke“ ſeeliſch und phyſiſch wohl erklärt. ———— wirkt der 
große Bühnenerfolg nun wie ein Jungbrunnen auf ſein ſtarkes und originales Talent. 

Augenblicklich beſchäftigt er ſich ebenſo wie Sudermann mit einem 4 Sal 
Soeben haben Wilbrandt und Adalbert von Hanftein biblifche Tragödien auf die Bühne 
gebradit, der erjtere mit entjchiedenem Atiberjolge. Wilbrandt3 „Hairan“ läßt e8 an 

er äußerlichiten Achtung vor feinem heiligen Gegenftande fehlen, und das ift — ab- 

ejehen von allem anderen — im höcjften Grade unfünftleriih. Adalbert von Hanftein 
läßt jeinen „König Saul“ wahnfinnig werden, nicht aus eigener tragischer Schuld, fondern 
infolge eines Priefterfluches und zur Strafe für eine Handlung (Schonung des ge- 
fangenen Amalefiterfönigs), die aus edlen Motiven entjpringt. Damit vergeht fich 
Dichter gegen die unverbrüchlichen Gejege des Dramas. Bier fehlt e8 aljo nur am 
Zechnifchen, und man bereitete dem Autor einen Wchtungs-Erfolg. Ermutigend find 
beide Vorgänger auf dem neu au erobernden Gebiete nicht. 

Man kann aber dem biblischen Drama überhaupt, fofern e3 nicht rein hiftorijches 
Drama fein, jondern fymbolifche Tendenzen verfolgen will, feine günftigen Ausfichten 
verjprechen. Alles Allegorifche und Symboliiche, in ein Syftem gebracht und in den 
Mittelpunkt einer Bühnenhandlung geftellt, tötet die Illuſion. Beiſpiele anzuführen iſt 
faum nötig. Doch feien unter den neueften Werfen wenigften® Sudermanns „Das Ewig- 
Männliche” und Hauptmannz „Verjunfene Glocde“ genannt, die beide nur durch Iyriich 
begabte Schaufpieler einigermaßen bühnenwirffam dargeftellt werden können und überall 
verjagen, wo outinier® in den Hauptrollen auftreten. 


* * 
* 


Die bildende Kunjt wird nun bald wieder im öffentlichen Schaumwefen dag Theater 
ablöjfen. Den Ausftellungen gehört der Frühling und der Sommer. Diesmal machen 
Dresden und München gewaltige Anftrengungen, um die Neichshauptftadt wieder zu 
überflügeln. In Dresdens Kunftthätigfeit ift frifches Leben zurüdgefehrt. Es u im 
vorigen Due auf der Berliner Kunftausftellung trog der ihm angewiejenen Nebenfäle 
großes Aufjehen erregt, — nicht fowohl durch bedeutende originale Werke, ald durch die 
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verftändige Art, mit der feine jüngeren Kräfte die Anregungen der neuen Kunftlehre in 
fih aufnehmen und jelbjtändig verarbeiten. In München haben fi) Genoffenichaft und 
Sezelfion zu gemeinfamer ud des Glaspalaftes geeinigt, und zwar unter dem 
Drude äußerer Umjtände, nicht weil die feindlichen Brüder fich innerlich) genähert hätten. 
Lenbad) leitet diegmal die nn und alg Meifter der Dekoration wird er alles 
thun, um den wiüjten Eindrud eines Mafjenaufgebotes bemalter Leinwand und gemeißelter 
Steine von der Ausstellung fernzuhalten. 

Was der Winter an Eleineren Ausstellungen in den Salons Berliner Kunfthändler 
bot, war nicht epochemacdjend. Die Mitläufer aller erdenklichen Richtungen und Bartei- 
ungen behaupteten faft allein das Feld. Die Tageszeitungen haben darüber genug ge- 
jagt.” In einer Monatzjchrift von allen —— und halben Erfolgen zu erzählen, 
gleichſam die Vorpoſtengefechte der entſcheidenden Sommerfeldzüge zu kritiſieren, will mir 
nicht zweckmäßig erſcheinen. 

Nur über die Wege und Ziele der neueſten Kunſt, ſoweit ſie aus dieſen Aus— 
ſtellungen erkennbar ſind, ſei einiges geſagt. 

Gegen die „intime“ Landſchaftsmalerei, die in den Händen ſtumpfſinniger Nachahmer 
allerdings Unerträgliches geleiſtet hat, macht ſich eine entſchiedene Reaktion geltend. 
Jeder Landſchaftsmaler, der noch etwas Beſonderes werden möchte, ſucht nach etwas 
Neuem, ſei es in der Formgebung, ſei es in der Koloriſtik. Daraus entſtehen dann 
allerlei Wunderlichkeiten, von denen auch der erfahrenſte Kenner der Kunſt und ihrer 
a u mit Sicherheit jagen fann, ob fie jemals allgemeinere Anerkennung 

nden werden. 

Bwei Richtungen lafjen fich deutlich unterjcheiden. Die eine, die Eoloriftiiche, fucht 
nad) der Tyarbenwirkung „an fi." Der Maler läßt fi) durch einen Iandichaftlichen 

arben- Eindrud in eine jeelifche Erregung verjeßen, die er dann in der Phantafie ver- 
tärkt und vertieft, um nachher diefen Farbentraum, von allen Zufälligfeiten des erjten 
realen Eindrudes befreit, auf die Leinwand zu fpiegeln. Das ift der neuefteSmpreffionismpß, 
der jich von der älteren impreffioniftiichen Richtung durch feinen reinen Subjektivismus 
unterjcheidet. Vor folchen Bildern hat der Laie den Eindrud, daß er nach zwei bis 
drei Dealftunden genau ebenjo malen fünne. In der That verzichtet der Smpreiftonift 
von heute mit jtolzer Abfichtlichfeit auf alles, was an „Tednif" erinnern fünnte Er 
leitet die Kunjt nicht mehr von Können (im Sinne der Handfertigfeit) her, jondern 
möchte fie fo vergeiftigen, daß fie ohne jeden materiellen Nebengedanken unmittelbar durd) 
die Tzarbe zum Gemüte fpricht, wie die Mufit durch die Töne. Das fei die ab- 
folute Kunft. 

Die formitiliftiiche Richtung ift von diefem Imprejfionismus grundfäglich nicht fo 
fehr verjchieden, wie man auf den erften Bi glauben möchte. Aud) fie giebt die Natur 
nicht mit ihren Bufälligfeiten wieder, fondern hebt das wejentliche aus den Sinnes- 
eindrüden hervor, nur daß fie neben der Farbe auch der Form ihr Necht werden läßt. 
Auf die Entwidlung diefer Richtung hat die mit jo großem Eifer wieder aufgenommene 
Griffellunft (Radierung, Lithographie und Holzfchnitt) einen entjcheidenden Einfluß aus- 
geübt, und da fie jeder Individualität die größte ‘Freiheit läßt, auch auf bereitwilliges 
Berjtändnig bei allen einigermaßen hiftorifch gebildeten Kunftfreunden rechnen kann, fo 
dürfte ihr eine große Zukunft bevorftehen. 

Doch man joll nicht prophezeien. Wer den Menfchenitrom — hat, der in 
dieſen Wochen tagaus tagein die Wereſchtſchagin-Ausſtellung im alten Reichstags-Gebäude 
— der kann auch heute noch den wirklichen Individualitäten in der Kunſt keine 
Popularität verſprechen. In Paris iſt Wereſchtſchagin mit ſeinen hiſtoriſch genauen, 
aber ENG toben Napoleon- Bildern abgejallen, obwohl er in jeinem gebrudten 
Ausſtellungsfü hrer dem franzöſiſchen Chauvinismus die unglaublichſten Konzeſſionen ge— 
macht hatte. In Berlin wurde ſeine Ausſtellung zu einem „Kunſtereigniſſe.“ Berlin iſt 
eben empfänglich für jede Art Reklame. Befiehlt die Litfaß-Säule: „Eßt Quäkers 
Oat“, ſo iſt binnen kurzem die amerikaniſche Hafergrütze auf jedem Tiſche; heißt es an 
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derjelben maßgebenden Stelle: „Man muß die Barrifong gefehen haben”, fo fieht man 
eben mit Vergnügen die Barrijon?. 


* * 
* 


Die Sentenarfeier hat der Hauptjtadt und dem Reiche ein Denkmal Wilhelms I. 
gefchentt, ni Enthüllung eine 5 — eudige Überraſchung für die Freunde wie für 
die Gegner des Entwurfes bedeutete. Obwohl in einigen Einzelheiten etwas dürftig, hat 
es doch als Ganzes in dem großen Schwung feiner Linien, in ſeiner aus dem Alltags— 
getriebe herauszwingenden Feierlichkeit nicht ſeinesgleichen in Deutſchland. 

Es iſt gar nicht mehr nötig, das Denkmal gegen ſeine Gegner in Schutz zu nehmen. 
Ich habe zu ihnen gehört, weil es mir des Pompes zu viel für die ſchlichte Größe 
des Heldenkaiſers zu bieten Ionen und weil mir auch der Pla zu beengt erjcheinen 
wollte für ein jolche® Niefen-Monument. Die Ausführung widerlegt alle dieje Bedenken. 
Daz Reiteritandbild jelbit hat, von unten en nicht3 mehr von jener Imperator=Bofe, 
die man nach den älteren Abbildungen zu jehen befürchtete. Die das rhythmiich jchön 
Ben Roß führende Viktoria erjcheint nicht al3 aufdringliche Allegorie, da fie fi in 
den LZinien-NRhythmus des Ganzen prächtig einfügt und den Baud) des Pferdes, — diejes 
unvermeidliche Übel aller De Reiterjtandbilder — teilweije verdedt, menfchlicde Schön- 
heit an die Stelle tieriſcher Unſchönheit ſetzend. 

Bon allen plaftiichen Teilen des Denkmals find am fchönften gelungen die Löwen 
und die Trophäen, auf denen fie fi) aufrichten. Hier fonnte der Naturalismus des 
Bildhauerz fich frei ergehen, und man wird unter allen feinen Werfen feines finden, da3 
diefen Löwen an Originalität der Durchbildung und an Unmittelbarfeit des Ausdrude 
von Größe und Kraft gleichfommt. 
se Daneben aber macht fich langweilige Unnatur breit. Die Gejtalten des Kriegs 
und des Tsriedeng, die fich an da8 Poftament hingelngert haben, führen fein individuelles 
Leben, jondern füllen mit ihren Ianggeftredten Xeibern nur einen leeren Plab aus. 
Diejelbe Armut an allegorijcher Erfindungstraft macht fich bei den meijten Gruppen und 
Geftalten an der Säulenhalle bemerflih. Nicht nur, daß fie aus dem Barotftil der 
Architektur bedenklich in den Zopfitil hineinfpielen, fie find ung aud) alle in ihrem Thun 
und Treiben herzlich gleich 

Die Säulenhalle —54 as Werk des Schwaben Halmhuber, hat die ſchier un— 
vereinbaren Aufgaben, feſtlich imponierend und doch wie eine leichte Umrahmung zu er- 
— gegen die erdrückende Schloßarchitektur auf der einen Seite und gegen die blanke, 
yes Wafjerfläche auf der anderen Seite fich zu behaupten. Sie thut dies durd) ftarfe 

etonung des malerijchen Elementes, da3 aud) in der Blaftit des Denktmalg überwiegt. 
Rod) ift die Halle nicht ganz freigelegt, auch haftet ihr noch der Glanz der Neuheit an, 
den man den Bronzebildern des Denkmals durch Fünftliche Patinierung genommen hat. 
Doch läßt fich jchon heute erkennen, daß troß der etwas zu leicht ausgefallenen jonijchen 
Kapitäle, der zierlihen Baluftrade und der mit gemeißelten Guirlanden umtwundenen 
Säulen an den Eingängen aud) hier der Totaleindrud des Bauwerfes feine interejjanten 
Perjpektiven und feine glückliche Verbindung mit dem Dentmale felbft viel dazu beitragen 
wird, da Kaijer- Wilhelm Denkmal zu dem anziehendften und populärften öffentlicen 
Kunftwerfe Berlin3 zu machen. 

Sit e8 erlaubt, hier daS politiiche Gebiet zu ftreifen? Dann möchte ich darauf auf- 
merfjam machen, wie die dem Neichdtage und der Öffentlichen Meinung fozujagen abgetroßte 
Denkmal am Tage jeiner Enthüllung unverkennbar dag Herz des regierenden Monar 
und die Seele feines Volkes näher gebracht hat. Dergleichen ift nicht? Seltenes in 
preußijchen Gejchichte. Und wie glüdlich war der Preuße immer, wenn er jagen mußte: 
„Der König hat doch recht gehabt!“ 


24. März 1897. | Dr. Th. Müller Fürer. 
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Heue Schriften, 


1. Bolitif. 


— Die Bedeutung ded neuen Bürger- 
lihen Gejegbudhes für den Arbeiterftand. 
Bom Landgerichtsrat und Reichetagsabgeordneten 
Gröber. (Stuttgart, Joſ. Roth'ſche Verlage: 
handlung.) 1897. 38 S. Pr. Mk. 0,80. 


Wenn es ſchon für den Geſchäftsmann und 
Gelehrten ſchwer ſein wird, ſich durch die 2385 
Paragraphen des neuen, 1900 in Kraft tretenden 
bürgerlichen Geſetzbuches mit ihren Änderungen 
und Zuſätzen hindur 3 ſo wird es für 
den Arbeiter vollends eine Unmöglichkeit fein. Um 
o verdienitvoller ift die Miühe des Verfaſſers, die 
für den Arbeiter — und wir fönnen nad) der 
Durchleſung des Werkchens hinzuſetzen für die ge— 
amten kleinbürgerlichen Stände — wichtigſten 
Do en der neuen Gejegjammlung heraus: 
zuheben und, nicht in Geftalt trodener Paragra- 
phen, jondern in lebendiger Daritellung ihrer Ent- 
itehung und Bedeutung, einzeln —*—— Daß 
eine große * zum beſſeren in dieſer Neu— 
faffung des bürgerlichen Geſetzbuches ſich geltend 
macht, wird auch der Arbeiter erfennen, und dop— 
pelt wäre eö zu be rüßen, wenn das FEleine Wert: 
chen des befannten Gentrumdmannes Dazu beitrüge, 
die deutichen Arbeiter durd) engere gblung mit 
unferen bürgerlichen und gele en Berhältnijjen 
von deräunfruchtbaren Arbeit bloßer Agitation 
mehr auf den Weg eigener, pofitiver, jozialer Maß— 
nahmen hinzudrängen, den die engliſche Arbeiter- 
chaft ſchon längſt und mit foviel Erfolg betreten 
I Gern fchliepen wir und dem Schlußworte 
des Verfafierd an: „Es ftedt in dem Bür erlichen 
Sejegbud ein Stüd guter hriftlicer An hauung 
gerade in dem jozialen Teil, der befler en 
tft, alö die —— Teile; ſorgen wir dafür, daß 
auf diefem Fundament weiter gebaut werde zur 
Ehre Gottes und zum Wohl bes ae 
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— Syſtem der nationalen has 
nad Außen. Ein Handbud für die Gebildeten 
aller Stände von Dr. Sohannes Wernide. 
— Guſtav Fiſcher) 1896. 332 ©. Br. 


Das Handbuch von Wernide it für jeden, der 
einen Führer durd) die Fraufen Wege der gegen- 
he andeld-, Währungs, Getreide-, Kolontal-, 
Arbeiterf NO u. |. w. fi wünfjdht, eine vor- 
trefflihe Gabe. Der gewaltige Stoff, den die ver- 
fhiedenen, in den bedeutenderen Handelß-, yo trie- 
und Agrarländern bejtehenden Spyitenme der Wirt: 
Ichaftspolitif darbieten, tjt furz, üb tlih und 
unparteiifch entrollt; wo der Berfafler fich bewogen 
gerüntt at, Mrteile über die Wirkungen der von 
5— gel ilderten Syiteme en iit ed über- 
all in gemäßigter, durd) die Logif der at⸗ 
li welche vorher dargejtellt wurden, unwider- 
tehlich befeitigter Meife geichehen. Das Refultat 

er Unterfuhungen über das Verhältnis der Yand- 

wirtichaft zur Induſtrie können wir nicht beſſer 
als mit des Verfafſſers eigenen Worten (S. 18) 
wiedergeben, wo es heißt: 

„Der Induſtrie und dem Handel Englands 
ſchwindet ſo der kräftige Unterbau des einheimiſchen 
Konſums immer mehr, die Landwirtſchaft bildet 
dort nicht mehr den Grundſtock des Staatsgebäu⸗ 
des. Eine Produktion, die immer ausſchließlicher 
für den Abſatz nach außen zugeſchnitten wird, 
wird immer mehr vom Ausland abhängig, ihr 
Boden wird immer jcywanfender. Iede plößliche 
Abjapkfrifis ruft die größten Verheerungen hervor; 
im Falle eines ernithaften Krieges aber muß das 
game künſtliche Ge einen ſchweren Stoß er⸗ 
eiden, wenn nicht ganz und gar —— 

Bei Englands na Lage und Überlegenheit 
im Marineweſen wird ja dieſe Gefahr bedeutend 
Bere gleichwohl bejteht fie und wird in Eng- 
and a gefühlt. 

Ein %and aber wie NEU Een, das 
von Feinden rings umgeben tit, das feine 
bedeutende Marine bejitt, fann und darf 
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England auf dbtefem fh windelnden Wege 
nidt fol A Es ae line Kraft und feinen 
Schwerpuntt in nd felbft juchen, e8 muß fich vor 
allen Dingen eine fräftige und res Landivirt- 
Ichaft erhalten, denn nur dann fiyert es fich ein 
enügenbe3 Soldatenmaterial und den notwendigen 
Bebenebeharf im Falle eined Srieged. 
Deutihland A wie England jeine 
gandwirtihaft auf feinen Fall gu ®runde 
eben lajjen. Die Landiwirtichaft, weldye nicht 
Die leiche Beweglichleit und en 
wie Bie nduſtrie beript, bedarf in nod) viel Itär- 
ferem Mabe eines ausreichenden Schuped ald wie 
die Induſtrie.“ 


Der Inhalt des Buches verteilt fich 7 daß 
nach einer Darſtellung der Theorien, auf welche 
fi) der Schuß der nationalen Arbeit nad) außen 
hin überhaupt ftüßt, der Zollihug, die Handelö- 
verträge a Hg Al und Verfehrs- 
mittel ihrer Wirkung nad) gelondert betradjtet 
werden. &3 folgt ein Kapitel über das Konjulate- 
weien und die Kolonialpolitif; letztere, beſonders 
diejenige Deutſchlands wird mit erfreulicer Aus- 

rlidyfeit behandelt, und ihre Notwendigfeit für 
I Gedeihen einer Weltmacht freimütig und über- 
zeugend dargelegt. Das Kapitel jchließt (S. 125) 
mit den Worten: „Wie weit find wir nod) Hinter 
England und Franfreid, in Diefer Beziehung zu- 
ie Wäre dori wohl dad Wort bed Grafen 
Caprivi denkbar, ihm Ffünne nichts Schlimmeres 
ar ald wenn ihn ganz Afrika gejchentt 
würde?" 


wet ftarfe Kapitel find der Währungd- und 
Belbpotit newidmet, um zu beweifen, daß bie 
Wiedereinführung des Silbers in die MWeltwährung 
den Erfolg, den die Silberfreunde ihr zujchreiben, 
nicht — wenigitend nad der jeßt ger zum großen 
Teil vollgogenen Anpafiung der Cilberländer an 
die Entwertung ded weißen Dletalld nicht mehr — 
haben Tann. Endlic finden die Yragen der Yand- 
wirtichaft ihre ausführliche Behandlung: die Re- 
form deö Getreideterminhandeld, die Tranfitläger, 
vor allem der jog. Antrag SKanig haben eine 
letbenfchaftälofe, auf das denkbar ficherite Diatertal 
eftüßte De prechung erfahren, während ein Kapitel 
ber ben Schuß der einheimiſchen Arbeiterſchaft 
egen den freniden Zuzug und einige ſtatiſtiſche 
den e den Schluß des Buches bilden, deſſen 
Berbreitung in den Händen aller national gefinnten 
Männer, die den Lebensfragen der Öegenwart ihre 
Aufmerkjamfeit widmen, dringend zu unen ift. 


— Hinter ben Kulijfen ded modernen 
Geihäftd Bon Paul Dehn. (Berlin, ®Wil- 
I 29. Trowitzſch und Sohn.) 1897. Pr. 


Zwei Männer, ein geſchäftlicher Praktiker und 
ein furiftifcher Theoretifer, erörtern in einem Zwie⸗ 
eſpräch alle Formen des Geſchäftsſchwindels, ins⸗ 
Be ondere die Nahahmungen, den Verrat von Be 
triebögeheimnifien, Die Maß- und Gemwichteverfür- 
zungen, die Warenfäljhungen, den Rellamejdhiwin« 
del, Betrug und Echwindel, die Ausverfaufd: 
induftrie, Die Konkurs und Ausgleihäindujtrie, Die 
Schetnauftionen, die maßkierten Gelegenheitöfäufe, 
die Ramich- und Schleudergeichäfte und Waren- 
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verichlehterung. Auch befprechen fie bereit eine 
Reihe von Urteilen gegen ben elbant windel 
auf Örund ded neuen Gejeged. Am Echluß madıt 
der Berfafler verichiedene Vorichläge zur Abitellung 
der zahlreichen Unzuträglichfeiten des jetzigen Ge⸗ 
ſchäfts und rät zur Bildung von Ausſchüſſen, die, 
aus Vertrauensmännern des Erwerbslebens zu— 
—— Umgehungen des ae und 
jonftigen geleglich nicht recht zu fafienden Praktiken 
de modernen Gejhäftsicehwindel®'vorbeugen follen. 
Als leptes Ziel verfündet der Verfafler die —— 
vernichtung des unehrlichen Geſchäftsmannes. c 
ur Erläuterung ded Schwindels eingeftreuten Bei⸗ 
Fiele find trefend gewählt und aus dem Leben 
gegriffen, das ganze Bud) zeigt den aud) publi- 
ziſtiſch ſehr ——— Kenner. Die Schrift iſt das 
erſte Heft einer Reihe fich in ähnlicher Richtung 
bewegender Arbeiten, welche unter dem Titel: Zur 
nationalen Erjtarfung bald erfcheinen jollen. Wir be» 
pri en das Unternehmen mit Sreude und empfehlen 
nöbejondere das vorliegende Heft auf das ange- 
legentlichite. v. H. 


— Betrachtungen über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft des deutſchen 
Reiches von einem Süddeutſchen. (Straßbürg, 
Schleſier und Schweikhardt.) Pr. ME. 0,0. 

Eine Broſchüre, die an Tagesereignifſe an⸗ 
knüpft, inſofern ähnlich einem erweiterten — 
artikel. Es giebt ja joldye Brojhüren. Sie haben 
aud ihr Kedt und ihre Bedeutung. Hier handelt 
es fi um Thatfadjen, die fchon im Mai und Zuni 
vorigen Jahres liegen, um die Moöfauer Rede 
des bayerijhen Prinzen, um die Aufhebung des 
Zefuitengefeßes und um das neue bürgerliche Ge- 
etzbuch. Der Verfaſſer iſt Süddeutſcher, aber er 

ekämpft den Partikularismus. Er iſt Gegner der 

Stellung, welche dad Centrum zum Papſt einnimmt. 
Die Behandlung des Frauenrechts im Reichstage 
at euer ganzen Unmut — Er hat drei 
Wünſche für a: drei Wünfche auf drei 
Männer, die Deuticyland haben müßte, wenn e& 
mädjtig, ehrbar bleiben will. der eine follte 
ein innerer Bolitifer fein, ein — Reichs⸗ 
bannerträger, der andere ein Reformator, ein 
deutjcy.nationaler Katholif, der feine Glaubens- 
brüder im nationalen, weltlichen Sinne von ber 
Hierarchie Töfte, der dritte ein Philoioph, und zwar 
ein praftifcher, reichsbürgerlicher; fie jufammen 
würden unjere überall unvollfommene Einheit ver: 
vollfommnen. Db wirklidd? ebenfalls find das 
borab nur fromme MWünfdhe. D. 


— Boltöbibliothef und Voltälefehalle 
einelommunale Beranjtaltung! Bon Dr. 
jur. et phil. P. F. Aſchrott, Landrichter in Ber- 
m (Berlin, Otto Liebmann.) 189. 66 &. Br. 


Der Berfafler hat in feinem nn Bude 
den Gedanten eines über ganz Deutichland aus— 
—— Netzes guter und lebensfähiger Volks— 
ibliotheken, durch welche die Volksbildung geiſtlich 
und fittlich zu vertiefen ſei, überzeugend ausge⸗ 
ſponnen. An den Beiſpielen der großen engliſchen 
und amerikaniſchen Städte zeigt er, wie weit in 
dieſer Beziehung das Ausland dem ‚Volke der 
Denker“ voraus ſei; an beherzigenswerten Winken, 
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wie das Merk großer Voltsbibliothefen mit Erfolg 
anzugreifen ift, läßt er ed auch nicht fehlen, und 
jo wäre denn nur zu wünjchen, dab jein Werfchen 
in die richtigen Hände und an die richtigen Herzen 
gelangte. Das Bedürfnis nad) guten Volköbiblio- 
thefen und noch mehr nad großen freundlichen 
%efehallen, wie fie aud) dem Berfafler ——— 
iſt allenthalben groß, und je länger ſeine Be— 
friedigung hinausgeſchoben wird, um ſo mehr 
greift bejonders in den Städten Entfittlihung und 
Verrohung um fih, wo bis jegt ein guter Kern 
und ein brennendes Bedürfnis, fid) zu belehren, 
gar nicht zu verfennen ijt. Berlin hat ja vor furzem 
urd die Eröffnung feiner erjten öffentlichen Bolfö- 
bibliothef mit Lejehalle einen zaghaften Schritt 
gethan, aber die troftlofe Unzulänglichfeit diejes 
Unlaufs gegenüber dem täglid) zu beobadhtenden 
Bedürfnid madht die Abhandlung unfjered Der- 
fafjerd nur um jo z3eitgemäßer. B. 


2. Kirde. 


— Religion oder Aberglaube? Beitrag 
ur Charafterijtif ded Ultramontanigmus. Bon 
traf Baul von Hoenöbroed. (Berlin S. W. 
a or KAM Walther.) 1897. VIII u. 
136 ©. c 
Der vor einigen Jahren aus dem Sejuttenorden 
ausgetretene Graf Paul von Hoendbroed) hat in ver- 
fchiedenen Schriften und in einer Anzahl öffent- 
licher Vorträge dad römijch-Fatholiiche Syitem be» 
fämpft, weldye8 er Ultramontanigmud nennt. Cr 
betont wiederholt, daß fein Kampf nicht der fatho- 
iichen Kirche, ſondern dem Ultramontanismus gelte. 
Theoretiſch ſich ſolche Unterſcheidung, für 
welche in den Mer Jahren, um nur dieſes Bei— 
ſpiel zu nennen, auch Franz von Baader plaidierte, 
hören laſſen, aber — iſt nach dem vatikaniſchen 
Konzil von keiner praktiſchen Bedeutung mehr. Die 
dem Ultramontanismus zugedachten Hiebe fallen 
auf die — — —— e Kirche. Da dieſe in 
Preußen jetzt ihre Regierungs⸗ und Salonfähigkeit 
erweiſen will, Sue die Gentrumsöblätter wie 
Germania”, „Kölniſche ———— ıc. Die 
Teufelö und Spufgeihichten der MiB Diana 
Baughan und Konforten von ihren Rodichößen 
aba ütteln. Unſere Sn zeigt nun in aften- 
mäßiger Darlegung da3 Wuploje und Widerjpruchd- 
volle einer joldyen Mohrenwälchhe. Eine Reihe von 
Gitaten aus den Werfen der modernen Sejuiten 
un Bresciant, Schneemann, H. Gruber und 
tehmfuhl und der früheren DOrdendbrüder Delrio, 
Bujembaum, Tamburint, VBasquaz, Petra Santa 
und Ludwig da SBonte lehrt, daß der Zejuitenorden 
über — en, Satanskult und Teufels⸗ 
DD Male diejelben Nhantaftereien porträgt, wie 
MiE Diana Baughan oder der Feldfircdher Pelikan. 
3a dad Rituale Komanum, die für jeden fatho- 
liihen Geiftlichen maßgebende Agende, ferner Die 
Schriften des —— a von Viguori, 
dad vielgebraudhte Erbauungsbuh von Alphons 
Rodriguez, die dogmatiſchen Handbücher des Theo» 
66 autz in Münſter über — und 
Fegefeuer, die zahlreichen Broſchüren und Werke über 
Zgnatius⸗Waſſer“, Benediktus⸗Medaille, die Lehr: 
bücher der Paſtoralmedizin, Görres' Myſtik und 
andere ſpinnen ganz denſelben Faden mit einer 
vielfach noch gröberen Nummer, als Taxil und 
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Vaughan. E3 ift Feine angenehme aber verdienit: 
liche Arbeit, der Centrumsprefje ad oculos zu de- 
monftrieren, daß ihr Streit gegen den Aberglauben 
der Baughan nur ein diplomatifches Manöver ift. 
Leider gelingt joldye® Unterfangen in mandyen 
oben und niederen Kreijen, weil ihnen — e 
inge ſpaniſche Dörfer ſind. Da das Mißtrauen 
gegen einen Konvertiten allgemein verbreitet iſt, 
werden viele ſich mit Hand und Fuß wehren, vom 
Grafen Hoensbroech Bele en in Dingen anzu- 
nehmen , in denen fie nicht bloß aus Liebe zum 
alten Schlendrian, jondern aud) aus Begeifterung 
für den Tonfeifionellen Frieden — u blei— 
ben wünſchen. Aus dieſem Grunde muß man, 
um nicht in Ungnade zu fallen, den Umſtand, daß 
Ken und Melandhthon in dem !Bapite den Anti- 
hrijten jahen und daß beide früher römijch-fatho- 
if waren, nad) Möglichkeit zu vertufchen fuchen. 
Sndefien e8 jei ferne, darüber —45 führen zu 
wollen, daß noch zu allen Zeiten die abe den 
Meg des Martyriumd zu gehen hat. .B, 


— Nach Jeruſalem! Reiſehandbuch zu 
eat — — — er. BR x 
rehle, Pajtor. (Leipzig, Georg Wigand. 
Me. 5,—, eleg. geb. Ne a 
Ein neue Buch für tägliche Hausandadten. 
In weldem Sinne fie gehalten find, das jagt Die 
Yorm des Titeld, — das jagt den Kundigen auch 
chon der Name des Berfaffers, des —55 
edakteurs des Quellwaſſers und des jetzigen 
Herausgebers des Boten Pommern. Die Ein 
richtung ift die, daß in Anlehnung an das Kirchen- 
jahr ein furzer Pibeltert gegeben wird mit einer 
ängeren (1!/g—2 Geiten langen: Erfiärung. Als 
Anhang jedesmal in Fleinem Drud einige dazu 
la: usjprüche bekannter älterer und neuer 
hrer der Kirche. Die Sprüche find zumetit aus 
den Perifopen ded vergangenen Sonntags ent- 
nommen, wenigitend in den erjten Tagen der 
Woche; finnentjprechende jchließen fih an. Nur 
in einer Zeit entjteht dadurd) ein Übeljtand, in- 
dem nämlid) die ale feine Leidensgeſchichte 
bringt, wenn aud die Beziehungen Aut diejelbe 
jelbjtverftändlich nicht fehlen. Die Betradhtungen, 
welche zur Erbauung des Tages dienen jollen, find 
durchweg —— e führen in verftänd- 
liher, erbaulider Weije in den Tert ein und 
ühren andererjeitdö aud) den Xert in praftifcher 
eije in das Leben ein. Man hat nirgends den 
Eindrud von bloß ausfüllenden Phrajen, jondern 
ed ift immer von etwas Wirflichenm die Rede, jei 
ed der Aufichluß über eine chrijtliche Lehre, über 
den Sinn eined Bibelmorted, oder eine bejtimmte 
Mahnung oder Fonfrete Frage. Eine edle Elare 
Sprade zeichnet dad Bud, aus. — ES bieten fid 
jo viel tägliche Erbauungsbücher an; jelten findet 
man eins, dad einen für immer Dot: wir 
weifeln nidyt, daß dieſes Neiiehandbucd vielen 
ander Geelen und Haudgemeinden eine er- 
wünjchte Gabe jein wird, zu der fie immer wieder 
gern zurücfehren. 


— Betradhtungen und Predigten über 
Die jonn- und fetertäglidhen Evannelien, 
wie auch über die ee nr Jeſu 
für —— der alten Schriftwahrheit 

. Philipp Matthäus Hahn. Mit 


28* 


von 
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am Bildnis und et un nebjt einer 
arakteriftif feiner Berfönlichfeit und feines Mir- 
tend von Defan Paul Wurm, Pfr. zu Edter- 
bingen. (Bajel, Fäger und Kober.) 1896. 357 ©. 


Ein Wert von homilettfher und erbaulicher, 
aber au Fircjengefhhichtlicher Bedeutung. Denn 
ed tritt und darin die Geftalt eines Niannes von 
audgeprägter Cigentümlicyfeit entgegen. Hahn 
(nit zu Derwechieln mit dem Bauer Michael 
Hahn, nad) dem die Michelianer benannt werden) 
gehört zu dem gefunden württembergiichen ‘Bietis- 
mus, den Bengel vertrat, und ift unzweifelhaft 
von großem Cinfluß auf die Entwidlung Bedd 
nn en. Was die Gejundheit betrifft, fo verweiie 

auf die in der furzen Biographie mitgeteilten 

ußerungen von ihm, befonders über die pietiftiichen 
Studenten, denen er zwar Jieled verdankt, deren Ein» 
feitigfeit er aber richtig zeichnet. Unglaublidy fit, 
wie er fich in feiner Sugend durdygehungert hat, 
und hödjft intereffant, daß diefer Dann zugleich 
Mechaniker, Erfinder der Eylinderuhren ilt und — 
wenn er Geld gehabt hätte — jchon damals (Mitte 
deö vorigen Sahrhundertd) Erfinder der Dampf: 
mafchine geworden wäre. — Die mitgeteilten Pre- 
digten find wohl nicht fo gehalten, wie gedrudt, 
fondern ſcheinen meiſtens Entwürfe zu jein, die 
auf. der Kanzel Eonfreter ausgeführt Fein werden. 
Ceine bejonderen Lehren beziehen fid) auf Das 
Königreidy Tefu, das den Mittelpunft der ganzen 
riftlichen Lehre bilden fol — dabei aud) dad 
taujendjührige Rei. Die Yredigten find nidht 
im ftrengen Sinne tertgemäß, fo daf fie fid an 
den einzelnen Zert hielten, wohl aber herporragend 
biblifh. Und das ift wohl nod) heute ihr Haupt- 
wert, daß fie in bibliſches Anſchauen und Denken 
einführen. Der jelige Hahn jagt in feiner eignen 
Vorrede (denn die Predigten hat er felbft jchyon 
druden lafien): „Des Berfafjerd Zwed war: feinen 
Mitchriiten ein Nachdenken zu erregen über das, 
worüber die meiften gar nidyt nachdenken und 
meinen, eö jei eine Eünde, wenn fie cs verftehen, 
und lieber alled blindlings glauben. Man muß 
war ernitlid) Bauen: aber alddann aud) ver- 
Stehen: fonft befommt man feinen — en, 

„v.N. 


— Die MiffioninderShule in Hand- 
budy für den Lehrer von Öuftap Warned, D. 
theol. 7. verbefierte Auflage. (Güterdloh, ©. 
Berteldinann.) 1896. 189 ©. 


Ein Handbudy, weiches in 9 Jahren die fiebente 
Auflage erlebt, ijt hinreichend eingeführt, um feiner 
weiteren Empfehlung zu bedürfen. Die Xerbefie- 
rungen der neuen Auflage beziehen fid) Lejonders 
auf die ftatijtifchen und litterariichen Angaben. 
Die Seihichteerzählung ift überall bis zum Jahre 
1896 fortgeführt. Die Anlage des Wertcdhend hat 
ich als jo praftijcy und frudjtbar eriviefen, daß 
die Verlagshandlung ihm ein entiprechendes Wert 
über die innere VWiiffion an die Zeite aeitellt hat 
(Th. Echaefer. Die Innere Mijjion in der Schule. 
1895. Wtögen beide Dilfömittel dazu dienen, daß 
Religions- und Konfirmandenunterricht mit reichem 
Anjcdyauungentaterial, weldjyes den heutigen Stande 
des Reiches Gottes entſpricht, ausgejtattet werden, 
damit unſere Jugend in die großen Aufgaben der 
heutigen Chriſtenheit hineinwachſe. Das iſt die 
rechte „Gleichzeitigkeit mit Chriſto.“ i. 
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— Evangeliſche Miſſionslehre. Ein 
miſfionstheoretiſcher Verſuch von D. G. Warned. 
Dritte Abteilung: Der Betrieb der Sendung. Erſte 
Hälfte. (Gotha, Fr. A. Perthes.) Pr. DIE. 5,60. 

Mit großer Freude begrüße ich die ortjeßung 
nn serfed. Körperliche Leiden hat den Ber- 
fafler durd) mehrere Jahre von der Arbeit zurüd- 
gehalten, hoffentlich folgt nun die abidhließende 
weite Hälfte defto bä.der. Biöher fehlte und ein 

terf wie das Warneckſche. E8 gab wohl einzelne 
Borarbeiten, einzelne Anjäße, aber eine eigentliche 
ne Techn | gab ed nit. Wer hätte audy 
eine folche liefern tönnen? Die Vorbedingungen 
für eine folche fanden fi) allzu felten, denn Theo- 
rie und Prarid mußten zufammenfommer, wenn 
die dafür geeignete Perjönlichleit erjtehen follte. 
Bei D. Marne famen fie zufammen. Er hat 
fi) wie fein anderer auf die Miffion eingearbeitet, 
und wenn er aud) nicht jelbit ald Miffionar draußen 
geweien , hat er dody im Dienjt einer Diiffiond- 
Pan en Betrieb kennen gelernt. Yreilid) zeigt 
— nun auch gleich, wie vieles an der neuen 


Wiſſenſchaft noch unficher, ſtrittig iſt. Was iſt 
Miifion? Warneck verſteht darunter die auf 


Pflanzung und Organijation der driftlicden Kirche 
unter Nichtehriften gerichtete Thätigkeit der Chriften- 
heit, er — alſo an der Grundbedeutung des 
Wortes feit, daß Miffion Sendung iſt, und zwar 
Cendung in die auperdriltlide Wılt. Damit 
ftinnmt der römiihe Sprahbraud nicht, der be 
reift unter Million aud) die Thätigfeit unter 
oldyen Ehriften, die eben akatholiſch ſind, die nicht 
zur römijchen Kirche gehören. Andererjeitö Itinımt 
au der Spradhbrauh nit damit, welcher den 
Ausdrud: „Innere Miffion” geihaffen hat. Der 
römiihen Kirche könnten wir ihren Sprahbraud) 
überlaffen, ob ed möglid) fein wird, den Ausdrud: 
„Innere Miffion” nody wieder abzuwandeln, au 
rüdzubilden, dürfte fraglich fein. Jedenfalld den 
wir bei „Miffion” zuerjt immer an das Werk der 
Heidenbetehrung. In dieſer neuen Abteilung des 
wertvollen Wertes fommen große prinzipielle ro» 
bleme zur Behandlung, allerdings immer mit dem 
Beitreben, fie für den praftiihen Diffionsbetrieb 
frudtbar zu maden. Denn dahin tendieren fie ja 
auh. Mag man dad GSendungdgebiet oder mag 
man die Sendungdaufgabe ind Auge faflen, immer 
find daß praftifche ragen, jo viele Aufforderungen 
fie au) zu theoretiicher Behandlung in fidh fallen. 
Mir find ja jebt befonderd auf unfere Kolonien 
angewiejen.” Cs wäre nur zu wüniden, daß ber 
a e Ernſt, weldher einjt dem frommen König 
riedrid) IV. von Dänemarf bealglich a heid- 
nifyen Unterthpanen Herz und Gewilien ergriff 
und ihn zur Milfion hintrieb, aud in unjerm 
Bolf fräftig und lebendig würde. Aber wenn da- 
rin aud) eine allgemeine Enticheidung betreffend 
das — gegeben iſt, kann die Meinung 
doch nie ſein, daß man nun alle Gebiete aufgeben 
dürfe oder daß man fid) auf die Kolonialgebiete 
befchränften dürfe; und innerhalb diejer Gebiete 
jelbft fehren denn auch noch viele ragen im ein- 
zelnen wieder. Danten wir dem D. Rarned a 
lih dafür, daß er uns died Werk geichenft u 
darin über viele wichtige Probleme ein helled Licht . 
verbreitet hat. Er darf gewiß fein, daß 
Miifiondfreunde mit Spannung und ae 
der Bollendung besfelben entgegeniehen. 
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der Herr ihm Gnade und Kraft geoen, — er 
nach all der Arbeit, die er für die Milfion gethan, 
auch dieſe Miffionsiehre zum Abſchluß bringen 
fönne. Und dann, dann möchten wir, wenn's . 
lid) wäre, noch) um eine Miffionsgeichichte ann. 


Zames Robertfon. Die Alte Reli- 
ion 38raeld vor dem 8. — vor 
*8 nach der Bibel und nach den modernen 
Kritikern. Deutſche ——— nach der 4. eng⸗ 
liſchen Ausgabe mit Erlaubnis des Verfaſſers re— 
vidiert und herausgegeben von D. Conrad von 
Orelli, eſſor der Theologie in Baſel. (Stutt⸗ 
gart, 3. %. Steinfopf.) 368 ©. Pr. ME. 4,50. 

E83 Hat eine Zeit gegeben, — ja das große 
Publifum befindet fi) no; in ihr — in der man 
die ältefte chriftliche Litteratur einfchließlicy des 
Neuen Teftaments ald ein Gewebe von Täuſchungen 
und Fälihun beurteilen zu müfjen meinte; 
dteje Zeit ih vorüber. Die ältejte Litte- 
ratur der Kirche tft in den Hauptpunften und 
in den meiſten Einzelheiten litterariſch-hiſtoriſch 
betrachtet, — t und — — 
ganzen Neuen Teſtament es wahrſcheinlich 
nur eine einzige Schrift, die als pſeudonym im 
ſtrengſten Sinne des Wortes zu bezeichnen iſt, der 
zweite Petrus-Brief.“ 

So urteilt kein geringerer Kritiker als Adolf 
Hamad über die neuteftamentliche Tendenzkritik. 
Da gs doch wahrlid: „Laß die Kritiker ee 
Kritiker begraben!" Und was jeßt der neuteita- 
mentlihen Tendenzkritif gejchteht, das wird über 
fürz oder lang der alttejtamentlichen auch gejchehen. 
Das vorliegende Bud) Robertjons ijt audy ein 
Spatenftich dazu. 

Bon vornherein berührt Eins äußerft jympa- 
Fl) an diefem Buche, für deſſen ah dem 

rofefior von DOrelli ein bejonderer Dan ge ührt: 
die Sachlichkeit, mit der es geſchrieben iſt. Es 
will nicht halten, was ſich nicht halten läßt; aber 
es läßt fich auch nicht imponieren von dem, was 
W nicht beweifen läßt. E38 { feine Streitichrift, 
ondern ein ehrlicher Verfudh, den Gegner zu über- 
zeugen durd) objektive Begelinbung, u dem Zwed 
unternimmt e3 der Berfafler, einen gemeinjamen 
Boden zu juchen, der für beide Parteien theologiich 
unbejtritten ift, und findet diefen Boden in der 
Periode der eriten „Schriftpropheten” Amos und 
Hofea. Indem ihre Schriften als litterarifche und 
religiöfe Erzeugniffe Bet werden, ergiebt fi) 
für jene Zeit 1. eine verhältnismäßig r Ent: 
wicklung en Thätigfeit und 2. eine ver- 
ne hohe religiöfe Bildung und tiefe 

ottederfenntnid. Die range nad den Urjachen 
ür diefe Erjcheinung führt den Verfafler Schritt 

r Schritt zum Refultat der Richtigfett der „bib- 
iſchen orie“; mit andern Worten: zu dem Er—⸗ 
bnis. Die altieſtamentuchen Schriſten fmb in 
biftorif er wie religiöjer Hinfiht wahrhaft und 
zuverläffig; fie ven Anfprud) darauf bona fide 
genommen und durch eine gerechte und verjtändige 


Fe wa —— einzelnen durchgeführt 
e dies en im einzelnen durchge 
t, läßt ſich im Rahmen einer hi Unzeige nicht 


iß 

einmal andeutungsweiſe wiedergeben; es will an 
Ort und Stelle geleſen ſein. Dazu kann man 
Geiſtliche und Laien nicht dringend genug einladen. 
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Gerade den letzteren wird das Buch mit ſeinem 
bedächtigen Gang und gemütlichen Tempo“ die 
Möglichkeit bieten, einer öroge näher zu treten, 
die zu wichtig ift, um dem Gtreit der Parteien 
völlig überlafjen zu werben, und zu der Antwort 
zu eier en, bie troß aller Kritif die lete bleiben 
wird: „Verbum divinum manet in aeternum.“ 
Sch. 


— Diener und Streiter Zeju Chriiti. 
Bon P.D. von Blomberg. (Barmen, Wupper- 
thaler Traftat-Gejellichaft.) 59 &, Pr. ME. 0,60, 

Titel des Büchleins, wie die Überjchriften der 
einzelnen Abjchnitte (Achtung! GStillgeitanden! 
Rechtsum! Vorwärts!) fünnten fajt auf den Ge- 
danfen bringen, ob man es hier mit einem Pro- 
Duft der Heildarmee zu thun habe. Glüdlicher- 
weije ijt dad jedoch nur Schein. Im fchlidht bib- 
liihem Sinne wird hier vielmehr der Ernit des 
Lebens in der Nachfolge Chrifti und des Kampfes 
für fein Reid) den Chrijten and Herz gelegt. Es 
geidhieht dies in einer außerordentlich friichen, erwed- 
lihen Art, für welche die Verfaflerin eine befondere 
Begabung hat, unter Vermeidung hergebrachtererbau- 
licher Redewendungen mit Benußung geeigneter Ge- 
Ihidhten und Bilder. Ich würde die Chritt mitunge« 
jtörter Befriedigung aus der Hand gelegthaben, wenn 
nit in den legten Kapiteln einiges Befremdliche 
mir entgegengetreten wäre. ©. 34 heiht eg: „Mir 
fommt nun das wie ein recht elendes, feiges 
Ehriftentum vor, wo man nichtö begehrt, ald daf 
einem die gerechte Strafe erlafien werde.“ 

sh muß dagegen jagen, daf ich bisher den 
Zöllner im Tempel nit für einen elenden und 
feigen Menjchen gehalten habe. E& würde mich 
aud nicht traurig madjen, über dem Bett einer 
Kranken die Worte „Nur jelig” ald Ausdrud all 
ihrer Wünjche zu finden (©. 37), vielmehr freue 
id) mic), wenn dies die Lojung ded Lebens ge 
worden: Ringet, dab ihr durd die enge Pforte 
eingehet! und: Eins tft not! Hat es dod aud) 
der Upoitel dem Kerfermeiiter zu Philippi nicht 
verwiejen, daß er mit der Sorge für jein Seelen- 
heil allein vor ihn trat. Was die BVerfaflerin 
tadeln will, ijt Har. in egoiftiiched Chrijten- 
tum, weldes nur für fih haben und genießen will 
und Darüber die Hände in den Schoß legt und 
dad Werk des en vergißt, will fie befäntpfen. 
Uber ob die Weije die richtige ift? Das es be 
redhtigte Selbjtbefriedigung giebt, die von dem 
Gewinn de3 Gnadenjtandes ebenjowenig, wie von 
der Hingabe an ded.Herrn Sadje zu trennen it icheint 
außer acht gelafien zu fein. Wir würden doc 
lieber für die Fälle, weldye die Berfaflerin im 
Auge da auf die Gefahr des toten Glaubens 
hinwetjen, der nicht die Kraft der Liebe hat und 
darum weder mich noch andere jelig madt. Es 
muß dod) dabei bleiben: Wo rechter, lebendiger 
Glaube ijt, da ijt aud) Yiebe; der Glaube fragt 
nicht, weldye Werfe zu thun find, er thut fie von 
jelber. Wir wollen und doc i nicht in MWerferei 
treiben lafien! In Ehrijto Seju gilt der Glaube, 
der durd; die Liebe thätig ift. Wt. 


— Sm BON BSTSED. — —— von 
T.TeignmouthShore, Kaplan. M. der Königin 
von England und Pfarrer an der Kathedrale zu 
Worceiter. Aus dem Englifhen von Emanuel 
Ehriften, Pfarrer der franz.-reform. Gemeinde zu 
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edbrihsdorf im Zaunude. Mit Borwort von 
. theol. Emil $rommel. (Bremen, &. &b. 
Müller) 1897. 191 ©. Pr. Mi. 2,—. 

Den Predigten ded bei und unbekannten Ber- 
fafjere Eonnte feine befiere Empfehlung mit auf 
den Weg gegeben werden, ald die Emil Frommels. 
Derjelbe Phreibt im Vorwort: Das Schlimmite, 
was einer Kinderpredigt anhaften fann, ijt: wenn 
fie langweilig ijt. Ihm jelbjt war e8 ja in hohem 
Mape gegeben, zu Slindern und zum Bolfe zu 
reden und für fie zu jchreiben. Sein lirteil wird 
darum von vornherein ein quted Vorurteil erweden. 
Der Lejer braudyt e& auch nicht zu ändern, denn 
e3 ijt an diefem Bud, nicht? Langweiliges. Viel— 
mehr durch — und Gleichnis iſt alles an— 
ſchaulich geſtaltet. Daß die Form zufammen- 
hängender Rede gewählt iſt, deutet ſchon an, daß 
die Größeren unter den Kindern ald Hörer vor: 
— ſind. Sie werden bei dieſer herzlichen 
und lebensvollen Art der Rede nicht unberührt 
bleiben. Als nicht recht geeignet erſcheint mir 
nur die Verwertung einer Geſchichte S. 10. Dort 
wird erzählt, daß die Wahrnehmung eines bekannten 
Duftes, nämlich von Pflanzen, die in der Heimat 
die Jünglinge zu pflücken und als Zeichen der 
Liebe in das Geſangbuch ihrer Geliebten zu legen 
pflegten, eine Wandlung in den Gemütern vieler 
Soldaten ——— Im übrigen iſt nur zu 
wünſchen, daß dieſe Gabe aus Engländ in Deutſch— 
land dankbare Aufnahme fände. Vermißt habe 
ich eine Weihnachtspredigt, um ſo mehr, als die 
übrigen Boden 17 ttage bedadyt find. Zu fehr Ieb- 
haft erihien mir die legte Predigt über die Bibel, 


ihre Spradye, Handidhriften u. j.w. Dem treff: 
' men S alt des Ganzen entjpricht die vorzügliche, 
a wir 


pornehme age * mit 
der Widmung an die Kinder des deutſchen Kaiſer 
hauſes zuſammenhängt. WMt. 


— Der Evangeliſche Diakonieverein. 
Seine Aufgaben und ſeine Arbeit. Von D. Dr. Fr. 
Zimmer, Profeſſor d. Theol. 4. vermehrte Auf— 
lage. (Herborn, en des Ev. Diafonievereind.) 
1897. 176. Pr. ME.1—. 

Der Berfafier und Bereinsbegründer hat fi 
eine zeitgemäße und umfafjende Aufgabe geftellt. 
Einerjeitd bedarf ein immer größerer Teil unferer 
Stauenwelt in den gebildeten und mittleren Stän- 
den der Ausbildung zu einem Berufe, der beim 
Mangel eines eigenen Heimd dem eben inneren 
Gehalt und äußeren Unterhalt gewährt. E38 fünnen 
und mögen nicht alle Diakonifien und Lehrerinnen 
werden, während andere weibliche Berufd- und 
Erwerbsarten durd) yauf en Stellungswechſel 
oder wirtſchaftliche Abhängigkeit oder bedenkliche 
Konkurrenz mit dem Manne die Gefahr ſittlicher 
Haltlofigkeit und materieller Exiſtenzloſigkeit in 

d tragen; aud) pflegt in Diejen Ständen nod) 
viel pu wenig für die fünftige Selbjtändigfeit der 
Zöcdhter überhaupt vorgejorgt ge werden. 
Andrerſeits wird der ' in an wohlge- 
Ihulten und rijtlid gefinnten Pflegerinnen durd) 
die Diafonifjenhäufer bei weitem nidyt gedeckt, 
und fehlt ed der Yamilie und Gemeinde nody viel- 
[a an innerlid) geeigneten und Se gebil- 

eten Erziehungsd- und Wirtihaftögehilfinnen, fo- 
wie bejonders ben en für die 
weibliche Jugend an berufsmäßigen Organen. 


Das BODEN AB moglichſt en 
u helfen und damit De pr Loſung 

auenfrage im evangeliſchen Sinne beizutragen, 
als auch die Gaben des Weibes zur Diakonie im 
weiteren Sinn zu wecken und fruchtbringend zu 
leiten, erſtrebt der genannte Verein durch regel⸗ 
mäßige Veranſtaltung von Kurſen in der Kranken⸗ 
pflege on ih Wochenpflege, ——— 
pſychiſche Krankenpflege und Heilserziehung) in 
eniſprechenden Anſtalten und durch Seminare für 
Lehrdiakonie (zur Leitung von Kindergärten, Kin- 
derhort u. f. w.) und für Wirtichaftsdiafonie (zur 
Leitung von Haushalt und Kirche namentlid, grö- 
—* nſtalten). Dazu haben ſich ihm mehrere 
tädtiſche und ſtaatliche Anſtalten angeſchloſſen, 
und hat er ga jelbft ein Töchterheim (Penfionat) 
in Kaflel geichaffen. Schon nad) 21/,jährigem Be- 
tehen zählte er Ende Ofiober 1896 250 Schweitern, 
ie meiften in Pflegethätigfeit. Außerdem Buben 
fi) dem PBerein ca. 500 beitragende Mitglieder 
angeichlofjen (juriftiiche und — — An⸗ 
ſtalten und Vereine evangeliſch⸗kirchliche und 
umanitäre 3 denen im Bedürfnisfall 

e Inanſpruchnahme laloniſcher Leiſtungen zu⸗ 
ſteht. Dieſe bilden mit den Schweſtern zuſammen 
eine eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter 
fe mit dem r in Herburn zu beider- 
ß er Sicerftellung. Die Mitglieder * ver⸗ 
och ju einem —S von mindeſtens 
2 Mark Gemeinden und Anſtalten mindeſtens 6 
Mark) und zu einer einmaligen Einlage von 10 
Mark, auf welche ſich die Haftpflicht ea 
Außer. der Penfiondanftalt (in der jährlich 00 
Mark zu zahlen find) werden die Unterweijungen 
unentgeltlich (in den Kranfenhäufern auf ein Jahr) 
und meijt bei freier Station gewährt. Die vom 
Verein Ausgebildeten üben ihre Diakonie gegen 
Entgelt bei Genofjenihaftömitgliedern (audnahınd- 
wetje aud) darüber hinaus) und werden auf Wunſch 
und bei Bewährung in den „Schweſternverband 
aufgenommen, der ihnen den Halt einer durch 
ideelle und materielle (Hülfskafſſe) Intereſſen eng 
miteinander verbunden, aber die önliche Frei⸗ 
heit nicht beſchränkenden Gemeinſchaft giebt. 


Über das Verhältnis des Vereins zu der ſeit 
6 Jahrzehnten reich geſegneten — 
werden lebhafte Erdrterüngen gepflogen. Die 
Vertreter der letzteren ſehen ſich durch ihn zu 
— — ge! Kritik, aber auch zu einer gründlichen 
Revifion ihrer eigenen Grundſätze auf deren evan- 
eliſchen Charakter hin —— Daß die weib⸗ 
iche Diakonie in weiterem Sinne als bisher nötig 
und auch ohne Mutterhaus und Amtsbegriff, rein 
charismatiſch möglich iſt, wird nicht beſtritten 
werden können. Es iſt nur noch duxch die Dat 
gu beweijen, daß die Schweitern deö Evang. Dia- 
onievereind das erforderlihe Charidma haben, 
daß er es in der furzen Ausbildungszeit genügend 
erwedt und echt evangelijch, im biblijchen Bollfinn 
pflegt und daß fie aud) in ihrer jelbjtändigen Be- 
ruföarbeit na) wirfiich diafonifch bethätigen, für 
ihre Perfon der ideell weit intenfiveren Gemein- 
Ichaftäbande eines — — nicht bedürfend. 
Möge es durch Gottes Gnade dem Verein gelingen! 
Die eingehende Darſtellung ſeiner Aufgaben in 
der vorliegenden vermehrten Auflage tft der Be: 
ahtung und Berbreitung wert in allen Kreijen, 


— 
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die ein haben für ben Beruf des Weibes in 
der evangeliichen Kirche und im Leben des Volkes. 


Rbk, 
8. Geſchichte. 


— Zürher TZafhenbud auf dad Sahr 
1897. —— egeben von einer Geſellſchaft ve . 
riſcher Geſchichtsfreunde. Neue oipe. wan- 
jele Jahrgang. (Züri, Fafı u eer.) 1897. 

. 5 ranfen. 

Das Jahrbuch enthält wieder eine ganze Reihe 
Beiträge nanıhafter Schriftiteller, die nicht nur 
für die Schweiz, fondern auh für Deutichland 
Interefle in Anjprud) nehmen dürfen. Unter den 
10 Artifeln möchten wir in erjter Reihe die Arbeit 
Brofefior EC. Dändliferd hervorheben: „Comthur 

chmid von Küsnach, ein Lebensbild aus der Re- 
formationszeit“, in der ein ſehr ſchätzenswerter 
Beitrag zur Geſchichte der Reformation in der 
Schweiz geliefert wird. Comthur Schmid war 
ein Freund Zwinglid und fiel ebenfo wie diejer 
am 11. Dftober 1531 in der Schladjt bei Kappel. 
An feinen Tod Fnüpft fich Die Legende, nad) der 
jein Pferd über den See nad) Küsnad) — 
men und dadurch die Nachricht ſeines Todes nach 
der Heimat gebracht haben ſoll; ein ſchönes Ge— 
dicht von Conrad Ferdinand Meyer über dieſe 
Sage iſt im Anhang mitgeteilt. wur Freunde 
des Mittelalters bietet der Artikel: „Wanderungen 
durch zwei Bündner Thäler“ von J. R. Raͤhn 
reiche Ausbeute; in ihm werden intereſſante 
dba über die Schlöfler des Bündner Teu- 
daladeld bei Marmeld, Splüdatich u. |. w. gegeben, 
übjche Zeichnungen unterftügen die Daritellung. 
farrer Umer madıt mit der im vorigen Sahr- 
un (1760) geborenen Schweizer Dichterin 
nna Barbara Welti befannt. Bon Fulturgefhicht- 

na Barbara Welti befannt. Bon Fulturgefhicht 
chem Sinterefie ijt der von ©. Meyer von 
Knonau erftattete Bericht über die Promotion 
eines jungen Züricherd, 3. %. Meyer ald Doktor 
der Wtedizin in Crlangen im Sahre 1774, aus 
der u.a. —— daß die ganze Angelegenheit 
nicht weniger wie 489 Gulden koſtete, von welcher 
Summe allein 102 Gulden auf Mahlzeiten, Wein, 
Konfekt u. ſ. w. entfielen. Der —3— der Prü⸗ 
ae m ion erhielt 50 ®ulden, die Fakultät 
120. Uber die Herkunft des Dichterd Hartmann 
von der Aue ftellt H. Zeller- Werbmüller Unter- 
— an, auf Grund derer er annehmen zu 
ürfen glaubt, daB der Dichter des „armen 
Heinrih“" ald Dienftmann der Freihern von 
engen zu Cglidau am Rhein (unterhalb Schaff- 
bauten) gelebt De Dad „Taihenbudy” enthält, 
wie aud Xorftehendem fid) ergiebt, geichichtliche, 
tulturgeichichtlihe und Titterargefchichtliche : 
teilungen von allgemeinem Wert und fannı deöhalb 
jedem Geicyichtöfreunde empfohlen werden. H 

V. 


4. Biographie. 


— Aus ſieben Jahrzehnten. un 
aus meinem Leben von Bernhard Rogge, Kol. 
Hofprediger in Potödam. Erfter Band. Bon 
1831 — 1862. (Hannover und Berlin, Mever.) 
308 © Pr ME. 4—. 

ur würde fih wahrjcheinlich mit dem — 
Verfaſſer in politiſchen, theologiſchen und kirchlichen 


439 


Fragen jchwer tändigen, aber troßdem fteht 
er nicht an, dem Herrn Berfafler für fein inter- 
effantes Bud) lebhaften Dank auszufprechen. Sn 
ber Borrede jagt der Verfafler: „Wein Abi 
ift darauf gerichtet geweien, mich jelbit Hinter den 
a mein Leben einwirfenden Perjonen und Ber- 
hältnifien mö ir zurücktreten zu laflen und ein. 
möglicyft anfhauliches Bild der Zeit zu entwerfen, 
in die mein bisherige Leben gefallen tft." as 
er verfucht Hat, tft ihm aud genen, eine 
Gelbftbiographte im eigentlichen Sinne hat er 
nicht gejchrieben.. Dft bedauert man dad, man 
wüßte gerne mehr von den inneren Bildungb- 
gan en ded Mannes, Babe gerne, wie er als 
bett ald Theologe, ald Dann der Kirche inner- 
lid fi) entwidelt hat, aber e8 re ihm gefallen 
davon zu fchweigen und jedenfalls ift er bamit 
einer ®efahr entgangen, andere Schriftiteller 
diefer Gattung erlegen find, er hat fidh nicht eitel 
jet Methraud) geitreut, fondern jein Bud ft 
as eined befcheidenen Diannes geblieben. Bon 
den Berfonen und Berhältnifien, unter deren Ein- 
flüffen er geitanden hat, erzählt er, wie fie nun 
aber innerlid) auf ihn gewirkt haben, das läßt 
er mehr erraten. Beſondere Begabung hat der 
Verfafſer für Charakterifierung von Menſchen. Er 


entwirft ſolcher Charakterbil ſehr viele, alle 
tieten plaſtiſch hervor und der Leſer gewinnt Inter⸗ 
eſſe an den 


enſchen, auch wenn fie ihm ganz 
nd. Dieter erite Band ent- 
ält jechd Kapitel: 1. „Im Vaterhauſe“, ſchöne 
childerungen bed Pfarrhaufes zu Groß-Ting bei 
Liegnig, der Yamtlienglieder und bed Familien⸗ 
lebend; deö DBerfaflere Schwager, der jpätere 
Kriegäminifter von Roon tritt und jchon bier ent- 
gegen. 2. „In Schulpforta": dad Treiben auf 
er berühmten Fürftenjchule und jcharfe Silhouetten 
ber originellen Lehrerperjönlichkeiten. 3. „Auf den 
Univerfitäten Halle und Bonn." In Halle find 
ed Die Familien Pernice und Vollmann, in Bonn 
mehr die Theologen: Dorner, Rothe und vorallem der 
in feinen Anfängen jtehende Ritichl, weldye uns 
entgegentreten. In Bonn gewinnt der Berfafler 
das rheintiche Xeben lieb, aud) dad der rheini| 
Kirche. Sein Bater war ftrenger Xutheraner, oft 
ur Separation fid) neigend, der Sohn wird ent- 
Thiebener Untondgmann und bleibt daher gerne 
am Rhein. So hören wir denn in 4. „In Kob- 
enz und Vallendar”, wie er 1854 Lehrer an einer 
Mapdchenichule in Koblenz und zugleich Pfarroikar 
in dem benadhbarten Vallendar wird. Alle be- 
beutenden Perfönlichleiten von Koblenz; werden 
und gejchildert, am — — und — 
rechteſten der Oberpräfident von KleiſtRetzow, 
dem er in ſeiner ganzen Richtung entgegen 
iſt, am liebevollſten und nn er jpätere 
Beapropn Thtelen, deflen Tochter Anna hernad 
ie Gattin ded Berfaflerd wurde. Bon Koblenz 
fiedelt der DVerfafier 1866 auf feine erite Pfarre 
über: 5. „Sn Stolberg bei Aachen.” Die Verbält- 
niffe und Perfönlichteiten der Diasporagemeinde 
rn trefflich geichildert und das eingeflodytene aus- 
— Charakterbild des Superintendenten Roß⸗ 
ür ein Muſterſtück ſeiner 
attung gelten. 1359 geht es 6. eder nad) 
Koblenz” und au als tolftonsprebiger. Mili⸗ 
le Berhältnifie und Berfönlichkeiten werben 
geihtldert, auch nad) Raſtatt machen wir ver- 


unbefannt geblieben 


zu Aachen kann 
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Ihiedene Abftedyer, weil der DVerfafier das dort 
liegende preußifhe Militär mit zu pajtorieren hatte. 
Manche Umftände hatten den König Wilhelm auf 
Rogge aufmerfjam gemadt, dazu waren der 
Schwiegervater Thielen und der Schwager Roon 
in Berlin. Co wird er denn 1862 ald Hofprediger 
und Divifiondprediger bei der Garde nach Pots- 
dam Deren Der Berfafler fchließt mit dem 
a „Ob und wann ed mir vergönnt fein 
wird, aus den weiteren vier Sahrze nten nod) 
weitere Mitteilungen zu machen, wird von ber 
Aufnahme abhängen, welche die hier vorliegenden 
finden werden.“ Ref. glaubt im Ginverjtandnid 
mit vielen Lefern des erjten Bandes bitten zu 
dürfen, daß der zweite bald folgen Möge. > 


‚ — Dürgermeitjter Benjamin Yieberfühn. 
Ein Lebenahild aus Halberjtadts Vergangenheit 
von Lina Walther. (Gotha, Schloegmann.) 

Die Berfafjerin‘ era une, gejtüßt auf an- 
ſcheinend genaues Duellenmaterial, die Lebens 
geihichte jenes Bürgermeifters und Arztes, der fich 
während des fiebenjährigen Krieges wiederholt große 
Verdienite um die alte Bifchofsjtadt erworben hat. 
Vieberfühn war der Eohn eined Berliner Gold: 
Ihmieds, der ala erfter biefes Handwerk in ber 
preitbtichen Hauptitadt wieder zu hohem Anjehen 
tachte und von Friedrich I, und Friedrich Wilhelm. 
a Aufträge erhielt, deren Ergebnifje zum 
Teil noch jest in den föniglihen Eclöffern vor: 
handen find. Benjamin ftudierte zunädhit Theologie 
und dann Medizin, war aber Zeit feines Lebens 
nicht nur den Kranfen ein Arzt, fondern aud) ein 
treuer Seeljorger. Die Berfaflerin berichtet uns 
jede wichtige Cinzelheit aus jeinem Leben: feine 
amilienverbindungen, jeine Sreundichaften — 
Sleim und der Dichter des Mejfiad gehörten zu 
feinem Kreife — jeine Tiebe zu dem jungen adligen 
Ssräulein auf dem Regenjtein bei Blankenburg und 
jeine glüdliche Heirat mit einem jchlidhten Bürger- 
finde. Jede romanhafte Ausihmüdung ift pein- 
(ih vermieden, alled wird mit denkfbarjter Schlicht- 
heit erzählt, aber der Lejer wird trotdem gefeffelt 
von ben Iompathtichen Seitalten, die an und 
vorüber ziehen und unfere Teilnahme erregen. In 
Halberitadt und feiner Umgebung dürfte das Büd)- 
lein beionderen Anklang finden. 


— r 


5. Reifebeihreibungen. 


— FZnNaht und Eid. Die norwegiiche Polar- 
—— 1893 -51896. Bon nn Nanien. 
t einem Beitrag von Kapitän D. Sperbdrup. 


Deutfche. Driginal-Audgabe. Zwei Bände. Reich 
ilujtriert mit Abbildungen und Karten. (reipäig, 
Pr. Mi. 18,—, e 


. U. Brodhaue.) 1897. eg. 
a nn 20,—. Aus in 36 Lieferungen zu Re 


Wir wollen nicht unterlafien, von dem fchnellen 
Forticjreiten ded MWerfed Kenntnis zu geben. Die 
und heute vorliegenden Lieferungen 4—8 bieten 
eine joldhe Fülle von EB und Unterhaltung, 
dab es ein wahrer Genuß tjt, dad Bud a itudieren 
un au lefen. Nanjen jhildert die Erlebniffe feiner 
Sabt mit ERS Anſchaulichkeit und zugleich 
mit allerliebftem Humor; wunderbar ift das Rild, 
das er von dem Neben der von aller Welt ab- 


Neue Schriften. — Reiſebeſchreibungen. 


— Expedition auf der vom Eiſe um- 
chloſſenen und eingepreßten „Fram“ wirft; 
herrlich find die Naturſchilderungen, die Beſchreibun 
des Nordlichte, der abenteuerlihen Zagden au 
Walroſſe und Eiſbären. Die von uns im 
— angezeigte 3. Lieferung hatte bis zum 

ariſchen Meer — in den Weferungen 4—8 
erzählt Nanjen von der jamierigen Vahrt an der 
Se Sibiriens bis nödrdlid der Neufibirifchen 
Snjeln, wo die „Jram“ nad Norden gewendet 
wurde, bis fie Ende September 1893 einfror, und 
Ichildert dad Treiben mit dem Eife, durdy das das 
Chiff am 9. Dezember auf den 79. Grab nördlicher 
Breite und 139. Grad öftliher Länge gelangte. 
Durch dieje —— mit dem Eiſe in nordweſt⸗ 
licher Richtung war die im Februarheft S. 217 
von uns erwähnte Theorie Nanſens als richtig 
erwieſen. Die zahlreichen Bilder ſind ſehr hübic. 

V. ö 


— Das heutige Rußland. Momentauf- 
RR von Friedrich Schütz. 1. u. 2. Er e. 
(X 3 Dunder & Humblot.) 1897. 2u € 
Pr. . 3,60. 

Als Berichteritatter der „Neuen freien Prefſe“, des 
befannten liberalen Wiener Blattes, hielt ſich der 
BVerrafier mehrere Monate im Jahre 1896 in 
Rufland auf und wohnte der Krönung in Moskau 
bei. In jeinem Bud) [hildert er mtit [ehr gewandter 

der dad, was er dort gejehen und gehört hat. 

as letere Mort muß betont werden, Denn als 
echter und rechter Zeitungsforrefpondent ift er, wie 
er einmal Iapt, „Bifiten, ger F hat alle möglichen 
Yeute interviewt unb erzähl ben Inhalt feiner 
Unterredungen. Bejondered Interefie nehmen die 
Beſuche bei Pobedonoszew, General Kirefew und 
Leo Toljtot in Anfprud; bei dem großen Zbealiften 
durfte er fi) jogar einen ganzen Tag aufhalten. 
Natürlid läßt es filh nicht Eontrollieren, ob die 
Geſpräche, von denen Herr Sn berichtet, wirklich 
jo verlaufen find, wie jeine Aufzeichnungen angeben, 
und er wird ed mohl nicht übel nehmen, wenn 
man bier und da ein Feines Fragezeihen macht 
— aber die Plaudereien lejen fid) ganz hübſch und 
enthalten auch einiges von allgemeinem Intereſſe 
Befonders vorfihtig wird man den Berichten des 
Herrn —— fein, fobald fie die Zuden- 
frage in Rupland behandeln, denn wer die „Neue 
freie Prefie" Eennt, weiß, daß „unjere Leut“ 
ihr nicht fern ftehen, und da fann man e8 verftehen, 
wenn einer ihrer Berichterftatter die rufftichen 
Zuden durh eine gefärbte Brille anfteht. Die 
Momentaufnahmen, wie Herr © üb fein Bud) 
nennt, find an Diejer Stelle tüchttg retoudhiert 
Vorurteilsfrei und padend gejchrieben find diefertige. 
Abichnitte, welche fich eur das entiegliche Unglüd 
auf dem Ghodinfafelde beziehen. Der Berfafler 
hat alles ———— und durch eigene 
Beobachtungen ergänzt, was ſich über die Urſache 
und den Verlauf jener Kataftrophe jagen läßt, durd) 
die bei einem Bolfäfefte während der Krönungstage 
QTaufende zertreten, erdrüdt oder getötet wurden. 
Seine Darftellung läßt feinen Zweifel darüber 
beitehen, daß das Unglüf in eriter Neihe der 
mangelnden Initiative und dem ganz ungenügen- 
den Ineinandergreifen der Poltzetbehörden, der 
Seftfommtifion und ber ——— lshaber zur 
geſchrieben werden muß. Das Buch bleibt bei ben 


Nene Schriften. — Militärwifſenſchaft. — Poefie. 


Schilderung des heutigen Rußland an der Ober⸗ 
fläche haften, eh aber fehr gut unb bietet 
einen beachtendwerten Beitrag zur Kenntnis Des 
Zarenreidhe. v.H, 


— Spaziergänge in Süd-Ftalien. Bon 
Ludwig Salomon. —5— —— 
lung Oldenburg und Leipzig) Pr. Mk. 3, —. 

Pücher über Italien giebt ed genug, auch das 
vorliegende sit nicht gerade einem dringenden 
Bedürfnis ab, aber es ifi frifch und mit großer 
Kenntnid der Vergangenheit wie ber Gegenwart 
gefchrieben. Bejonders interefiant ift der Abjchnitt 
über das neue Rom, dad der Berfafler genau 
tudiert hat. Daß er dabei de Schidjald der 

uben unter der Herrihhaft der FL befonders 
liebevoll — wird man ſeiner Abſtammung 
—7— halten müſſen. Denen, die über die Alpen 
ilgern, wird es ein willkommener Führer ſein, 
er nicht trocken — ſondern anſchaulich 
ſchildert, denen, die das Wunderland geſehen haben, 

rd es die Erinnerung auffriſchen und bei mir, 
der ich es weder geſehen habe, noch leider ſehen 
werde, hat ed große na danadı) erweckt. Die 
HMuftrationen find ebenfo jorgfälttg ausgewählt 
ald ausgeführt. —r. 


6. Militärwiffenidhaft. 


— Militäriſche Schriften weil. Kaijer 
Wilhelms des Großen Majeſtät. Heraus— 
gegeben vom Königlich Preußiſchen Kriegs— 
m —6 In zwei Bänden. (Berlin, €. 
Sn M Bone und Sohn.) Pr. geh. Mf. 16,—, geb. 

Die auf Befehl Seiner Majeftät des Naijers 
und Königs zum hunbertjährigen Geburtstage des 
Kaiſers Wilhelm J. vom Königlich Preußiſchen 
Kriegsminiſterium herausgegebenen „Mili— 
täriſchen ren wetland Katjer ®il- 
Je des roten Majejtät“ find joeben im 

erope der —— N an bon €. 
&. Mittler und Sohn in Berlin SW. 12 erjchienen. 
Ihr Inhalt bezeugt am beiten, wie unermübdlid) 
der große Raifer den Interefien der Armee und 
damit dem MWohle des Baterlandes feine Fürforge 
gewidmet hat. 

Die Urkunden über die porn dem hohen Herrn 
bei den Peratungen über wichtige Fragen_ der 
— entfaltete Thätigkeit, ſeine DR Ige 
Denkſch net Gutachten und Vorſchläge find in 
dieſem Werke wortgetreu nach den — 1 
ur Veröffentlichung gelangt, und zwar bis zum 
Abſchluß des Werkes, das Er unermüdlich anſtrebte, 
das Er als „Sein Werk“ bezeichnete und das die 
Grundlage für die von Ihm geführten en 
Kriege bildete: bis zur Vollendung der Arntee- 
Reor an 

ir behalten uns vor, Ddiejed und joeben zu- 
en bedeutfante Werk in einem der näcdhften 
Hefte eingehend zu ee und beichränfen uns 
deshalb heute auf diefe Furze Anzeige. 
V. 


— Der Kampf bei Mars la Tour von 
Garl Bleibtreu. (Berlin Schall & Grund.) 
Seit faft 26 Jahren haben mir Frieden in 
MWeft-Europa und verdanten ihn nächit Gott den 
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roßartigen a en, bie die beutfche Heerößleitung 
m Sabre 1870/71 den Franzojen gegenüber errungen 
hat. erfwürdigerweije Anden ch troßdent aud) 
bei und eute, die, amjtatt da& heranıva jende 
Geſchlecht durch Hinweis auf die weltgeſchichtliche 
Sröße der damaligen Heerführer und namentlid) 
Moitkes zu begeijtern, einzelne Gefechtsbilder aus 
dem ganzen herauszerren, um an ihrer Zergliederung 
ihren Scharfſinn zu beweiſen. Zu den Hiſtorikern 
diefer Art gehört Herr Carl Bleibtreu. Sm vor: 
liegenden Büchlein hat er jid) ale Objekt feiner 
Künfte den Kampf bei Mard-la-Tour, ne 
den mißglückten Angriff der 38. Infanterie-Brigade 
erausgeluhht und polemifiert mit dem Militär, 
Drtffller Hauptmann a, D. Höni über die 
Einzelheiten deöjelben. Mas bei diejen Streitereien 
au \oll, it Schwer zu jagen. Intereſſe 
onnen ſie nur bei Offizieren erwecken, die Geduld 
enug haben, um ſich an der Hand guter Karten 
Bun die jehr ins einzelne gehende — 
durchzuarbeiten — aber welcher Offizier wir 
Belehrung bei Herrn Bleibtreu ſuchen, von dem 
ihm jedenfalls bekannt iſt, daß er niemals in der 
Lage geweſen ift, Truppen im Manöper, geihmeige 
denn Fin Gefecht perfönlidh zu I oder an der 
Thätigfeit eines Hauptquartiere tei zunehmen. Aud) 
die Berlagsbuchhandlung ſcheint von der Leiſtung 
Herrn Bleibtreus keine große mt u haben, 
denn die Ausftattung des Büchleins iſt ſo eſcheiden 
wie möglich und erinnert in nichts an bie ſonſt 


auch äußerlich ſo ſchönen von ihr — — 
Bil v‚H. 


her. 


— Die Hiftorifhe jhwarze Tradt der 
Braunſchweigiſchen Truppen von O. liter, 
Premierlieutenant a.D. Mit 4 Gruppenbildern und 
5 Abbildungen im Xert, fowie den Skizzen ber 
Schladhten bei Duatrebrad und Waterloo. ( zig, 
Zuckſchwerdt & Co.) 1896. * ME. 1,50. 

Berfafjer giebt in feiner Schrift nicht jowohl 
eine Gefchihte der Tradjt der Braunſchweigiſchen 
Truppen als auch eine folhe der braven Truppen, 
welche fie dem Feinde zum Schreden, dem deutſchen 
und braunfchweigiichen Namen zur > — 
haben. Selbitverjtändlic, jteht in_der Mitte jeiner 
— die Heldengeſtalt des Derzoge Friedrich 
Wühelm. — Die kleine Monographie iſt anregend 

eſchrieben, auch ſind wir mit dem Verfaſſer darin 
einderftanden, daß man die Erinnerungen an 
ie ruhmpolle Vergangenheit der im großen deutf 

Heere aufgegangenen Kontingente pflegt. — Die 
einheitliche Uniformierung, welche für den Kriegs- 
je aus naheliegenden Gründen wichtig,i aber. aud) 
ei den an allen Eden und Enden an dem Bau 
des eben erft neu erftandenen Deutichen — 
rüttelnden inneren Gegnern im Frieden notwendi 
ift, möchten wir indes nicht zu Gunſten einer no 
fo ptetätvollen Tradition "aufacbent, v. 2. 


7. Poeſie. 


— Christos Pantokratör. Ehrijtus der 
Allherrſchet. barung J. 8. Bon Karl 
Lange, Königlichem —— Hof- und 
Schloßprediger a. ©. (Berlin, Deutiche Evangelijdhe 


Bud) und — . Mk. 2— 
Ein — eine dichteriſche Behand⸗ 
lung der Offenbarung St. Johannis, beſonders der 
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Kapitel XIX bi8 XXL. Wirhaben von dem Verfafier 
ſchon eine —— Dichtung: Apollyon, der 
Gegenchriſtus, welche ihrer Zeit von efreundeten 
Kreifen jehr anerfennend beurteilt worden; mir ift 
diejelbe unbekannt geblieben. Diejer neuen Dichtung 
egenüber bin id) nicht ohne Bedenten. Es wider— 
(net etwad in mir, dab die Apofalypie, dies 
Riejenwerf der Brophetie, dDichteriidy wiedergegeben 
werden jollte. An dem Hohen Liede mochte man 
fid) immerhin verfudhen. Das konnte durd) feinen 
dramatiich Iygriihen Charakter dazu einladen, 
aber die Apofalypje hätte davor durdy ihre 
Größe behütet bleiben jollen. Weldye dichterijche 
Kraft durfte es fich zutrauen, Died Epos der Zufunft 
nadjaufingen! Das thut nun freili Zange aud) 
eigentlidh nicht. Seine Gejänge begleiten mehr 
den Gang der Endgeidichte, And wie der Chor 
er der im Wort der Offenbarung jelbjt fort- 
hreitenden göttlichen Handlung, welcher uns die- 
Br veritehen lehren will. Der erite Teil giebt 
ie Einleitung: Die antichrijtiiche Welt triumphiert, 
die Chrijten rufen nad) Rettung, die Auserwählten 
werden entrüdt. Der zweite bejchreibt den Sturz 
des antichrijtiichen Reiches. Der dritte feiert das 
Triedensjahrtaufend, die Feflelung Satans, die 
erite —— das Friedensreich, Satans Löſung 
und legten Anjturm, Serujalemd Befreiung, die 
Auferwedung aller Toten und dad Weltgericht. 
Der vierte führt und ins Neich der Herrlichkeit 
nad Neu-Serujalem, weldes der Dichter ald Herz 
der Weltverflärung voritellt. Der fünfte endlid) 
* den Schluß der Offenbarung. In einem 
pe hichtlichen Überblic legt Yange jein Berjtändnig 
‚der Offenbarung dar. Ic anerfenne gern, — 
ſeine Dichtung voll heiligen Ernſtes iſt und dur 
die Macht ihrer Begeiſterung mit ſich fortreißt, 
doch kann ich mir eine ganze Reihe von Punkten 
wie die Entrückung der Gläubigen, die Schilderung 
des tauſendjährigen Reiches nicht aneignen, darin 
tritt die modern chiliaſtiſche Auffaſſung, wie fie 
namentlich von England her gepflegt wird, zu Tage. 
Immerhin iſt es den Gläubigen unſerer Zeit 
eboten, ſich eingehender mit dem Wort der 
zarne von den letzten Dingen zu beſchäftigen, 
und ſo eigenartig dieſe Weiſe iſt, mag ſie doch 
auch — die Geiſter darauf himzulenken. 
D. 


— Di mondo in mondo. Von elt 
I Wel 5 — ——— ji ee N 
ung. VonB. A. Bekinger. (Herder, Freiburg. 
Br. Ei 3,—, geb. in Leinwand Mf. 4,—. ® 
Der Her * hat in dem vorliegenden 
Werkchen mit felnem, auf eingehendem Studium 
bafierendem Geſchmack, eine Blütenlefe aus den 
Werken des groben italieniihen Dichters zufammen- 
ejtellt, wobei bejonderd die göttlihe Komödie 
dfichtigt wurde. Der deutjche und der italtenifche 
Zert find nebeneinander gedrudt, jodaß dem Sprad)- 
Rabe ein Vergleich mit dem Original ermöglicht 
ift. ht viele werden no dazu veritehen, Dantes 
oßed Gedicht ganz zu en nen wird hier ein 
szug geboten, der von der wunderbaren Schönheit 
diejergro gen Dichtung einen Eindrud giebt und 
die Freude zu weiterer üre ** us den 
zahlreich vorhandenen überſetzungen tft das Beſte 
———— durch einen Anhang das Verſtändnis 
weſentlich erleichtert. Ein Regiſter erleichtert die 


Neue Schriften. — Poeſie. — Unterhaltungslitteratur. 


Aufſuchung der einzelnen Stellen. Die Ausſtattung 
iſt geſchmackvoll und ſolid. —-r. 


— Bon den MOAiEmuu Een Schaujpielen 
ded Don Pedro Ealderon de la Barca, welde 
oje: K. Bad im Verlage der Herderichen 
Verlagshandlung in Freiburg i. B. in deutjcher 
Überjegung, mit Erläuterungen verliehen, heraus- 
giebt, find die Bändchen 6 und 7 erichienen. Gie 
enthalten folgende Stüde: „Die Belagerung von 
Breda', „Was bad Herz —— und Hoff 
bloße Zaune ift eö oft“, „Zufall jpielt der Liebe 
Streidhe" und „Befler ilt’3, man jchweigt!" Die 
— von Breda ein hiſtoriſches Drama 
aus der Jugendzeit des Dichters und durch ſeine 
Een Kriegöfahrten angeregt worden. Den Inhalt 
bildet im wejentlihen die ae nnd der 
Ben Armee, der Held der Handlung tit der 
Oberfeldherr Spinola. Da ed weniger dDramattjche 
als dichteriihe Schönheiten befigt, wird die Lektüre 
den reunden der Litteratur Genuß bereiten; einige 
Schwüljtigfeiten muß man bei Galderon ja immer 
in Kauf nehmen, in einem Sugendwerfe find fie 
faſt ſelbſtverſtändlich. Ebenfalld ein hijtorijches 
Drama ift das zweite Stüd: „Was das Herz 
verihmäht und hofft ıc. 2c.”, das Die LH 
von Don Pedro dem Graufamen, König von 
Aragonien und feiner Gemahlin, Donna Maria, 
behandelt. Der Stoff ift befanntlid) aud) von Lope 
verarbeitet worden, was nicht auffällig lt, da er 
in ganz Spanien befannt war. Der König, der 
eine jtarfe Abneigung gegen feine Gemahlin hat, 
wird veranlaßt durch die Vortäufhung, daß eö 
eine andere vornehme Dante fei, fie zu bejuchen, 
aus weldem Befud) die Ausfiht auf den Thron- 
erben entipringt. Die Erläuterungen des llberjeßere, 
der die Behandlung ded Stoffes durd) Lope und 
Galderon vergleicht, find ebenjo injtruftiv ale 
intereflant. 
Ebenfallö ein Zugendwerf deö Dichters ijt das 
Drama „Zufall jpielt der Liebe Streiche." E& wird 
von den meijten, die über Calderon gejchrieben 
aben, alö eine feiner beiten Komödien bezeichnet. 
ie Sprade tft von jeltener Anmut, die Handlung 
flüflig und unterhaltend gu fühn durchgeführt. 
Das vierte der in der Überjegung vorl ge en 
Stüde hat fein Geringerer ald Graf v. Schad dahin 
arakterifiert, daß in ihm die Grazie der reizenditen 
tfindung mit dem reichjten — 7 der 
Dichtung, die Friſche mit der Glut, die innere 
Feinheit der Anlage mit der Zartheit der Ausführung 
und mit dem Zauber der wohllautendſten Sprache 
wetteifert. Dieſem Urteile ſtimmt Profefſſor Paſch 


— zu. 
er Überjeßer hat jomit bei der Auswahl einen 
guten Gejchmac bewiejen; vieles, was Galderon 
pe chrieben, mutet und heute jo fremd an, daß wir 
ei der Lektüre zu feinem reinen Genuß mehr 
fommen. 3 ijt deshalb ein danfendwertes Unter: 
nehmen, daß das Beite in guter Überjegung und 
mit — Erläuterungen verſehen, geboten 
wird. Der Preis des Heftchens beträgt 2 Mark. 
— T. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Aus dem PBerlage der deutjchen evang 
Bud): und Srattat-Geielihaft, Berlin liegen vor 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratus. 


1. Käaden in Sotted Hanb von 9. v. R. 
= 9 H R 


2. Auf dem Eckhof. Von Gr R. Pr. ME.0,25. 
3. Einer von vielen. ne Gefchichte aus 
dem Leben. Bon 9. v.R. Br. 0,25. 

Man merkt ed den 3 Erzählungen an, daß die 
Verfafierin Liebe und PVerjtändnid hat für das 
Bolk und alle Notleidenden an Leib und Geele. 
Weil fie im Glauben an den Herrn den Reichtum 
ihres Lebens gefunden, möchte fie biefen Schap 
aud) vielen anderen zu teil werden laflen. Darin 
vg wohl der antun dDiefer Erzählungen, 
a 


Pr 


fe dad Chriftentum fo lieb und anziehend 
maden; mande werden fie vielleicht pietiftifch 
finden. In der eriten Erzählung ift ein Soldat 
die Hauptperjon, der bei einem onen Haupt- 
mann Burjce gewejen ijt und felbit Ernjt mit 
feinem lenken madıt. Aud) nad) feiner Ent- 
lafjung nimmt er ruhig den Spott der anderen 
au Ken Kin durch jeine Treue und Dienftwillig- 
feit ſchließlich 2 feine ihm widerftrebende Stief- 
mutter auf feine Seite und befommt ald Kranken: 
wärter vollends Gelegenheit, Zeugnis abzulegen. 
Sole Soldaten wie diefer Burjchye werden selten 
vortommen, aber ed giebt dod) in allen Ständen 
nod Leute A Art und gerade diejer Erzählung 
möchten wir den Preid zuerfennen; ed find jo 
lebendwahre Geftalten, die und darin begegnen. 

„Auf dem a gefällt und am wenigiten. 
Der Edhofbauer fit etwas weidhlich, und die Ereig- 
nifie darin find nicht gerade neu. 

_ Die dritte Gejdichte fchildert in beweglichen 
Zügen die Leiden eines jungen Dienfchen, der wegen 
Ge Idywadhen Körper immer wieder aus der 
Arbeit entlafjen wird und endlid) im Kranfenhaufe 
in Frieden heimgeht, juwie feine Scjweiter, die 
von allen wegen ihrer Bortrefflichfeit anerkannt 
und gelobt, plößlid) merkt, daß ihr das Beite fehlt: 
Liebe und Demut. 

Bir möchten die Erzählungen zum Borlefen in 
—— reinen Verleihen an un 1. ſ. w. 


herzlich empfehlen. 


— Ein doppeltes Ich RomanvonHermann 
a: Zwei Bände. (Berlin, Sanfe). 

Ein dDoppelteds Ih! Goethe wuhte im Fauft 
davon zu jagen, von den zwei Seelen, die in feiner 
Bruſt un „die eine hält in derber en 
fid) an die Welt mit Flammernden Organen, bie 
andere hebt gewaltjam 19 vom Dujt zu den Befilden 
hoher Ahnen“, das tit der Kamp! zwiichen der 
niederen Sinnlichkeit und dem Zuge ded Getites 
nah dem Sdealen. Noch viel gewaltiger und 
tiefer wußte Paulus Röm. 7 davon zu fagen, von 
der Luft, die er hat nad) dem inwendigen Meniden 
an Gottes Gefeg, und von dem alten Menfchen, 
der ihn immer wieder unter der Sünde gefangen 
nimmt. Sinnlichkeit und Sdeal nad) Goethe, Fleifch 
und Geift nad) ‘kaulus, aus beiden ließe fich wohl 
ein Romanthema machen, dem man den Titel „ein 
anderes Ich“ geben könnte. Was will nun gene 
ihildern, den Kampf, ben Goethe, oder den Kampf, 
den Paulus gefämpft hat? Seine Käthe von 
Rahden jtrebt nicht, während fie von den flammern- 
den Weltorganen gehalten wirb, zu ben ®efilden 
Da Ahnen, und nod) weniger fühlt fie fi) mit 

aulus unglüdjelig, weil fie dad geijtlich Gute 
zwar pollbringen möchte, aber doc) über das Wollen 
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nicht Hinausfommt, nein, feine Käthe ift ein mangel- 
haft erzogenes, flatterhaftes, Iaunenhaftes und dod) 
wieber liebenswürdiged, aber immer ganz haltlofes 
Ding, welches an diejer ihrer Haltlofigkeit denn 
aud; zu Grunde geht. ALS zweite Hauptperjon jteht 
Käthe zur Seite Ulrih Stord, wie wir angeben 
müfjen, ein erniter, fejter, ahtunggebietender Diann, 
den Käthe liebt, foweit fie in ihrer Flatterhaftigfeit 
lieben fan, und der \ in aller Treue, wenn aud) 
nit etwas fchulmetiterlicher Überhebung, ihrer 
ee annimmt. Graogen aber mir fe nicht, 
bis zum Ende hin hat fie wohl einmal Anwand⸗ 
[ungen von demütiger Selbitertenntnis, aber jofort 
eritict fie alles wieder in dem bittern Lachen der 
Selbitironie. Allerdingd wollte der Berfafler aud 
wohl feinen La Ichreiben, jondern 
eine Tragödie, in der der Held zwar durd) eigene 
Schuld zu Grunde geht, aber im Leiden geläutert 
uns mit jid) ep verjühnt. Aber unbefriedigend 
bleibt’3 doch, denn man fragt fi: Tonnte fo ein 
Charafter nicht gefeftigt und, wenn aud) burd) 
Leiden, geläutert werden, ift dad Gterben einer 
— Sqhwindfücht en, nota bene durd) 
ihr unbeſtändiges Leben ſchwindſüchtig gewordenen, 
die einzig moͤgliche Loſung? Paulus hat eine 
andere Loͤſung gekannt. In tiefem Weh über fich 
ſelbſt ruft er: ich ne er Menicd), wer wird 
mic erlöfen von dem Leibe diejed Todes? aber er 
jet hinzu: 2 danfe Gott in Chrijto Zeju, unfren 
ern! Da hatte er die Löfung: Ehrijtus unſre 
BVerfühnung und ur Heiligung! Davon aber 
weiß Hermann Heiberg nit. Sein Roman 
u gu —5 in Hoͤlſtein nahe bei Rendsburg. 
ber daß Holſtein ein chriſtliches Land iſt, 
dort die Menſchen von Kind an die heilige Schri 
wiſſen, das merkt man in dieſem Buche nicht, es find 
abſolut ganz religionsloſe Menſchen, die uns vor⸗ 
eführt werden, fie ſfind nicht für, nicht wider, ſie 
ind un ganz ohne Gott, und weil fie das 
nd, jo giebt ed aud) feine Hülfe von foldhen 
Sharafterinden, wie fie ung an Käthe geichildert 
werden. Im übrigen wollen wir gerne anertermen 
dak Heiberg ein begabter Erzähler tft und def 
diejer Roman von lnfauberfeiten, offenen 
verhüllten, fret ift. Die ee die 1 der Berfafler 
bei der Zeichnung feiner Hauptperjonen gege 
t, vermißt man allerdings, wo ed fi) um bie 
rear der Nebenfiguren handelt. Die 
Ban uch Sfabela Karg jcheint zu Anfan 
feineöwegd Nebenfigur jein zu — aber allmählie 
entgleitet fie gewiflermaßen den Händen ded Schrift: 
ſtellers und weder er noch der Leſer wiſſen ſchließlich 
recht, was fie mit ihr anfangen ſollen. Noch manches 
— bei größerer —— befſſer gelingen müſſen, 
o z. B. der etwas wunderliche Selbſtmordsverſuch 
Mortens und der zuerſt ſo prächtig geſchilderte, 
dann aber in feinen Folgen ganz unaufgeklärte 
Brand der Petroleumquellen. Uber bie ae 
nur eine Srage: iſt „fe hafte ihn ein” d. } „fe 
nahm feinen Arm“ erlaubted zaBeaN, 


— Aus dem bayerifhen Wald. äh. 
lungen von Emerenz ei 2 (port 1. 
Thomas & Oppermann.) 140 ©. Pr. ME. 2,75. 
‚ Diefe Erzählungen bilden den zweiten Band 
einer von Brofefior Weih-Schr Lin Prebburg 
berauögegebenen Sammlung „Dichterftimmen . aus 
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dem Volke.” Das erfte Bandbihen, enthaltend Lieder 
pon Franz Bedhert, einem pommerjchen Kürfchner- 
meijter, ift dem Meferent leider nicht befannt 
geworden, was er um fo viel mehr bedauert, als 
der Heraudgeber fih in diejem eriten Bändchen 
über den Zwed feiner Sammlung auögefprodhen 
a Die vorliegenden Erzählungen find von einem 
auermädchen gejchrieben, der am 3. Oftober 1872 
eborenen Emerenz Meier zu Oberndorf bei MWald- 
irchen, im jüdlichen Teile des bayeriichen Waldes 
(etwas nördlid von PBaflau) gelegen. Troß ihrer 
hriftjtelleriihen Anlagen und troß mander Ber: 
udhungen, die — an fie a find, 
hat fi) Emerenz von dem Wege, auf fie durd) 
&eburt und Erziehung hingemiejen war, nidht 
abmwendig machen lafien, fie arbeitet in jchwerer 
Arbeit auf der väterlichen PBauerftelle, und „daß 
ik in den wenigen freien Stunden, bejonders zur 
interdzeit, aud einmal der Luft zu fabulieren 
nachgiebt, das ehen wir nidyt ungern, denn fie 
ewährt ung dadurd) einen Ginblid in das Leben, 
e Sitten und Gebräudje ihrer Landäleute.“ Denn 
Dorfgeihichten haben wir vor und, von einer 
jolhen, die das Zeben des Bayerwaldes fennt, und 
geidhildert. Allerdings hatte ich beim Lefen zuerjt 
den Heraudgeber im Berdadyt, daß er vielleicht 
er und da eine Gtelle überarbeitet habe. Denn 
erenz jchreibt meijtend ein recht fonfreted Bauern- 
deutidy, nur bisweilen fällt fie aus der Rolle und 
ichreibt abitrafted Buchdeutih. Aber nad) einer 
Bemerkung in der Vorrede werben wohl aud) dieje 
Stellen von ihr jtammen, denn mit zehn Sahren 
hatte [e Ihon Werke von Schiller und Goethe und 
„unzählige Romane, gute wie fchlechte" gelejen. 
Die Romane werden denn wohl Schuld daran 
ben, daß fie biöweilen ihre jonjt jo prächtigen 
eihichten mit Romanphrafen verunziert hat. 
Eine größere Gejdhichte it ed: „Aus dem Elend“ 
und drei fleinere, alle Handeln von dem Bauern, 
wie er fi wohl allenthalben gleich bleibt, der „vom 
Wald nur gewußt * daß er Geld wert iſt, und 
von den Wieſen un Blumen, daß fie ein gutes 
Viehfutter geben.“ Aber Emerenz zeigt und dann 
auch, wie feiner und idealer Sinn aus ber 
rauhen Hülle 16 entwideln fann. Namentlidy ihre 
Mädchendaraftere haben etwas von ihr jelber, 
wogegen die Männer meift erjt nach langer Irre 
dh zurecht finden. Referent hofft fi den Dant 
er defer zu erwerben, wenn er fie bittet, an dieſen 
ſchönen Dorfgeſchichten nicht achtlos borüberzugehen. 


— Ahn und Enkel. Roman von Zoahim 
von Düromw. (E. Reihner.) 

Ein erfriichender Erdgeruch aus ojtpreußijcher 
Scholle entjteigt dDiefem temperamentvoll gejhriebe- 
nen Buche. Rad) den vielen jchablonenmäßigen 
Sropitadtgejhichten mit ihren Proletariern und 
verfommenen Mädchen, die die Alutwelle der 
modernen Mitteratur an den Markt jchiwenmt, 
freut man fi, einmal Sandluft zu atmen und 
Menichen gejchildert zu jehen, denen man ed anmerft, 
dat der Berfafler fie, ihre Umgebung und ihr Thun 
und Treiben fennt. Das find Feine traditionellen 
Romanfiguren, jondern Leute, die aufihren eignen 
Füßen ttehen, feine Phantafieprodufte, jondern 
Renidien mit Fleiih und Blut, charakteriftiiche 
Typen. 
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Die — auf Warnsdorf und die 
Vollandens auf Willbarsdorf ſind Nachbarn durch 
Generationen hindurch geweſen. Die beiden Häupter 
der Familien fochten zwar ab und zu allerlei 
kleine Grenzſtreitigkeiten vor den Gerichten aus, 
ſind aber nichtsdeſtoweniger die beſten Freunde, die 
in Freud und Leid unentwegt zuſammenhalten. 
Bei den Rönnebergs hat es am letzteren nicht 
gefehlt. Der alte Freiherr von NRönneberg ijt 

twer und hat feinen einzigen Sohn früh ver- 
loren. Sein Gejchledht jteht auf zwei Augen, denen 
des jungen Enfels, der fid) in der Kadettenanftalt 
auf den Beruf vorbereitet, den die Rönnebergs alö den 
ihnen gewiejenen anjehen. Aber ein fremder Tropfen 
rumort in feinem Blute. Sein ganze Sehnen und 
Denken wird von der Mufif ausgefüllt und mehr 
als Ställe und Pferde, Wald und Keld a t 
ihn dad alte Spinett des Herrenhaufede. Der Grof- 
vater fieht mit unmwilliger Verwunderung Diele 
Verirrung ded Erben feines Namens, und ald ber 
Junge eined Tages jogar aus der Kabdettenanjtalt 
ausrüdt, um ie der Kunft zu widmen, tjt 2 
Band zwilhen Ahın und Enkel zerrifien. Nicht 
eher joll der Zunge wiederfommen, al& bis er fidy 
—— gefunden hat. Der Weg, den Heinz von 
Rönneberg beſchritten, iſt lang und dornenvoll. 
Aber er findet ſich doch „uurecht.“ Noch zur rechten 
Zeit begreift er, daß ſein Talent nicht über das 
Mittelmaß —— zum echten Künſtler 
das Beſte fehlt. Die Aufführung ſeiner Oper, die 
vom Publikum abgelehnt wird, bezeichnet den 
Wendepunkt. 

In der Heimat wartet Eva von Vollanden, die 
Geſpielin ſeiner Jugend, a feine Rücdfehr unter 
das väterliche Dad. Sie wird verzögert durd) den 
Ausbrud) des deutich-fFranzöfifhen Krieges, den er 
ale Füftlier mitmadht. ine feindlihe Kugel 
zerjchmettert ihm den redyten Arm, der Künitler- 
traum ijt vollends audgeträumt, die Heimat, ber 
Sroßputer und Eva haben ihn wieder und Yreude 
herricht nad) langen Jahren wieder auf Warnödorf. 

Der Berfafler verzichtet völlig auf die grobe 
Spannungdmade, dafür feflelt er durdy die feine 
Gharafteriftif der Figuren. Sede ger ihre Eure 
Ausdruddweife, die ung ihr Seelenleben nahe bringt. 
Ganz vortrefflih ijt das Leben und Treiben der 
benachbarten Kleinjtadtt und der Offiziere der 
Sarnifon geichildert. Auf diefem Boden ift der 
Verfafier zu Haufe. Die unerwiderte Liebe des 
armen Lieutenantd Kurt Eberty iu der jhönen und 
reihen Eva von Bollanden tft eine rlübhrende 
Epijode der Erzählung, voll unmittelbarer Wahr: 
heit und tiefer :Boefie, einer Poefie, die jo Th 
und fraftvoll ift, wie die Bewohner der oftpreußi en 
Marken. einer und liebenswürdiger tft das Leben 
eined armen Dffizierd, defien Mittel zu den An- 
De er jeine® Standes nit im Verhältnis 
tehen, wohl faum sei ildert worden. Alles in 
allem ein Bud), das nicht nur in Offizteräfreifen 
— mo ihm der Beifall fiher ift — gelefen zu 
werden verdient. —T. 


— Gefammelte Ähren. Aus dem Nachla 
von N. Fries. (Rofjtod, Verlag von Ad. Nufler. 
= Se Bireiche Erzähl bie von der Todjter 

Die zahlreichen ungen, bie von 
des Verfaflerd in einem ziemlih ftarfen Bande 
gejammelt find, werden den Leiern „Nachbar“ 
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befannt fein, denn fie find alten zahrgängen dieſes 
Sonntagsblattes entnommen. Die Auswahl iſt 
aber ſo gut getroffen, daß auch ſolche Leſer ſi 

freuen werden, die alten Bekannten wiederzufinden. 
Ein großer Teil der Geſchichten ſpielt auf den 
Halligen der Nordſee und an der Küſte von Schleswig; 
man fühlt die Liebe heraus, mit der der Verfaſſer 
dieſe Männer ſchildert, in Sturm und Gefahr feſt 
und treu geworden, und ihre Frauen, die Gott⸗ 
vertrauen und Geduld lernten, indem fie ihr Liebites 
dem Deere und oft aud) dem Tode preiögaben. 

Dann wieder zeichnet Fries Originale aus feiner 
Dorfgemeinde oder jchließt an ein kurzes Beifpiel 
—— Worte. Es ſcheint, als habe er in 
einer Gemeinde mit den heranwachſenden Mädchen 
ehr — —— — gemacht, denn ebenſo wie 
in ſeinen anderen Büchern ſind auch in dieſen 
Erzählungen die Mädchen meiſt Muſter von Fleiß, 
Tüchtigkeit und Tugend; wenn man an die vielen 
Klagen heute denkt über ſchlechte Dienſtboten und 
untuͤchtige Frauen, ſo möchte man wünſchen, daß 
wir recht viele von dieſen dichteriſchen Geſtalten 
unter uns hätten. 

Sind die Erzählungen auch nicht alle gleich— 
wertig, ſo find fe dody) im ganzen vortrefflic 
geeignet für Volföbibliothefen und zum Borleien 
in Vereinen. 

Für eine neue Auflage mödten wir darauf 
aufmerffam maden, daß ein Snhaltöverzeichnis 
fehlt, und dadurd die Überficht IT i e 


— Dielllanenbraut. Erzählung von A.von 
Liliencron geb. Freiin von Wrangel. (Barmen, 
H. Klein.) 189%. 109 ©. Pr. M. 1,80, geb. M. 2,80. 

Die Erzählung bringt feeliihe Konflikte zur 
Anjhauung, weldhe dadurd) hervorgerufen werden, 
Br ein junger Mann, Gutöbefiger und früherer 

izier, die Schweiter eineö Kameraden liebt, deflen 
Tod er durd) eine —— Handlun — 
geführt hat. Umſtände ver mess Art haben e8 
ihm ermöglicht, jeine Schuld geheim zu halten, 
und dieje eine unglüdliche That treibt in auf der 
Bahn der Sünde weiter, ald er die Überzeugung 

ewinnt, daß die von ihm Begehrte nicht ihn, 
ondern einen anderen liebt. Er erlangt das 
Samwort durdy die faljhe Mitteilung, jein Neben- 
bubler jei im Siriege gefallen — aber im leßten 
Augenblid erfährt die Braut, daß der von ihr 
geliebte nicht tot, fjondern nur verwundet ijt, 
zerreißt die Kette und wird die Trau ded Tot- 
eblaubten. Der Urheber der Berwidelungen aut 
— Schuld durch den Heldentod auf dem Schladht- 
relde. Das ijt ganz hübjch erzählt, audy der Zon 
der Kreife, in denen die Geicyichte fpielt, ift gut 
getroffen, aber die Berfafjerin laßt den Yejer doch 
ar zu lange im Unflaren, wer eigentlich den Tod 
es jungen Offizierd veranlaßt hat, führt ihn 
gewifiermaßen am Narrenjeil herum, denn bis zur 
Seite 55 muß jeder LYejer glauben, daß der ganz 
unjchuldige Lieutenant von Schenfendorf der Thäter 
gewejen ijt. DieCharafterifierung der Berjönlichkeiten 
wird aber durch Diejes Verjtedjpiel unklar und ver- 
Ihwommen, während die S sung feine Erhöhung 
ährt. Abgejehen von diejem Fehler in der Anlage 
ber Erzählung verdient fie nad) Form und —8 
Anerkennung. V. 
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— Auf Leben und Tod Roman von A, 
Gundaccar don Guttner. 2 Bde. (Mann. 
heim, 3. Bendheimer.) 1896. 

Der Roman ift injofern zeitgemäß, als in ihnı 
eine nervenfranfe Dame die Hauptrolle jpielt. 
Margarete Gräfin Ansbad ift die Tochter eines 
reihen Wiener Indujtriellen, de Herm „von“ 
Tanner und von ihm als junges, unerfahrenes 
Mädchen an einen liederlidyen, genußfüchtigen vor- 
nehmen Herrn verheiratet, der ihr Geld durd- 
bringt und jchließlid) im Duell fällt. Durd) die 
Aufregungen ihre „Eheglücks“ wird fie franf, 
nimmt Morphium, weil „die zum Reißen 
—— Nerven ihre Rechte geltend machten“ 
und wird dann vom Arzt nach Venedig geſchickt, 
um in anderer Umgebung und anderer Luft zu 
geneſen. Das iſt die Vorgeſchichte des Romans. 

In Venedig, wo DS e Witwe mit ihrem 
Bater, ihrer Gejellihafterin Udelina und zeitweije 
aud) einem Jugendfreunde Hermann Feldberg lebt, 

fie ein traumerijched Stillleben, auf Sondeln 
in den Kanälen, am do. Hier madt fie die 
Defanntihaft eined Polen, Wladimtroff, der ihr 
durch feine zur Schau getragene Melancholie auf« 
fällt und ihr Herz durd) die Erzählung — fehl⸗ 
— Lebenshoffnungen rührt und gewinnt. 
nlich wie Desdemona liebt fie den Polen, weil 
er Gefahr beſtand oder doch im Unglück fich De 
Sie verlobt fid) mit ihm, zuerft heimlich, jchließlidh 
unter Mitteilung an ihren Bater und den Jugend- 
nd, die entjegt find, aber zuerit der nervenfranten 
targarete gegenüber fid) — fühlen. Feldberg 
unternimmt es, Wladimiroff die Maske abzureißen, 
thut eine zeitlang freiwillig den Dienſt eines Geheim⸗ 
poliziſten, bis ihm das Werk geringt- Der Pole 
ift ein Abenteurer, ein Glüdöritter ohne Ar und 
alm, der fi), wie und wo ed geht, an vertrauend- 
Ielige Damen hängt, um fie audzubeuten. Durdy 
Bände jtellt der Verfafier die Bemühungen 
seldberg3 dar, Margarete frei zu maden unb ver- 
ucht ie pſychologiſch zu erklären, wie es 
md lich it, daß eine Dr wegs vernünftige Yrau, 
die jchon einmal einem Betrüger zum Dre gefallen 
ift, nad) kurzer Zeit wieder auf der Leimrute fich 
un en läßt. Schließlich erjchießt fich der entlarnte 
ewicht, Feldberg und die ernücdhterte Margarete 
werden ein hoffentlid, glücliche8 Paar. Das Bud) 
ift nicht ungefchiekt gejchrieben und ald Charalter- 
ftudie nicht ohne Wert. Aber das Interefje an der 
morpbiumfüchtigen Heldin liegt Doch zu jehr auf 
pathologiichem Gebiet, um den Roman wirkjam 
zu machen. v.H, 


— fleine Urjaden, große Wirkungen 
(a costly freak) von Marwell Gray. Sei 
nach dem Engler von Charlotte Schmid. 
(Schwerin i. M., Bahn.) 1886. eleg. geb. M. 3,50. 

Der Profefior Seeberg in Erlangen hat biejem 
von einer Tochter des verftorbenen Kirchenhtitortfers 
Heinrih Schmid in Erlangen überjegten Roman 
ein empfehlenöwerted Vorwort gejchrieben, welches 
zugleid) Die geiftvollite Rezenfion des Buches jelbit 
it. Das Thema ded Romans, möchte man jagen, 
it die „Einfalt“ in ihrer doppelten Bedeutung 
des MWorted. (Man denfe au an jened unver- 
gleichlich jchöne Büchlein von Yöhr „von der weib- 
lihen Einfalt“)., So ijt aud der Held Diejes 
Buches der alte Baftor Kay ein „einfältiger" Mann 
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in dem doppelten Sinne des Wortes, ein jcylichtes 
Gemüt, das ohne Hintergedanfen und ohne Doppel- 
finn alle8 von dem Einen, von Gott, herleitet und 
allen Dingen die Richtung auf ihn JuDett, aber 
ugleich ift er jo — und weltunerfahren, 
dab er fich allenthalben in Sadgalien verrennt. 
Ald er nad) einem Gebete mehrere Banknoten in 
jeiner Bibel findet, glaubt er wirklid, Gott habe 
e ihm dahin gelegt, und als er darauf in Unter- 
kun wegen Diebjtahle fommt, werden mand)e 
jeiner ‘Freunde an ihn: irre, andere, die den Golp- 
rund feiner Seele fennen, halten an ihm feit, 
ott aber ift eö, der ihn endlid) rechtfertigt. Die 
Engländer verftehen es, oft recht ernite, nadhdenf- 
lihe Bücher zu fchreiben, an denen auch der Nicht: 
engländer feine Freude hat. Aber mande muß 
man aud in engliiher Spradje tele, um fie ganz 
zu genießen, denn fie find für eine Überfegung doc), 
aß ich jo jage, zu englifch orientiert, und fie muten 
und daher in der egung inmer nod) etwas 
fermdartig an. Veit man dergleihen Bücher in 
der Originalfprache, jo weiß man, woran man tft, 
lieft man fie aber in ber — fo dünft 
einem aud) vom allgemein men hlihen Stand- 
unfte aus dad Dargejtellte Of etwas unwahr: 
cheinlich, weil eben zu jehr englifh. Referent hat 
re bei diefem Buche, jo gut es fonjt über- 
t fit, immer wieder gewünfcht, das pie 
riginal vor fidy zu haben. J. P. 


— Beim tampenjhein mit Mütterlein. 
— — für die Jugend von 10—14 Jahren 
von 9. Schätti. Mit 5 Driginalgeichnungen von 
Meta Loewe und 4 Originalaquarellen vun 8.Stord). 
(Berlin, Verlag der Buchhandlung der Berliner 
Stadtmijfion.) Pr. ME. 3,50. 

ndlihe Gejhichten aus der Schweiz, ein 
wenig an die Spyri erinnernd, wenn aud, nicht 
voll von der Gemütätiefe, weldye — einen 
Teil von deren Geſchichten ſo eigen anziehend au 
für 7 Leute macht. e Jugend muß man ſi 
als Mä an denfen, denn alle fünf Erzählungen 
find von Mädchen, wenn aud) auf dem Titelbilde 
der Melcher wie ein tapfrer Held den Lämmer- 
gen abwehrt, daß er nicht dad Cmerenzli und 
as Weiß ärlh, die in einen Spalt pain find, 
anfalle. Am meijten ausgeführt ift die erjte Er- 
Be : Angelina. Aber fie lejen fich alle gut. 
as Bud) ijt In hübjc ausgeftattet und wird 
ficher eine Freude für Mädchen, Die gerne IEIe. jein. 


— Bunte Blätter. Der Jugend dargereicht 
von Ernit Evers. (Berlin, Buchhandlung Ider 
Perliner Stadtmiflion.) Pr. ME. 1—. 

Daß Evers gut erzählen kann, weiß man. Er 
at der ed auch hier wieder. Dieje bunten Blätter 
find herrlich zu lejen. Und der Bilderijhmud ift 
auch ein recht hübjcher. Ich empfehle dad Bud) 
aufs Ben Dak Chriftud der Grundton in 
alten Geichichten ijt, braudt nicht erjt gejagt zu 
werben, aber Everd veriteht es, ihn — 
ohne ihn aufzudrängen. 


9. Verſchiedenes. 


— In alle Welt. Auf den Spuren des 
Apoſtels Paulus von Antiochia bis Rom. 


Von Ludwig Schneller, Paſtor in Köln. 
— H. G. Wallmann.) 1897. 538 S. Preis 
te. 5,40, eleg. geb. Mk. 6,60. 

„Im Neuen en Be eö, 5 
von der Perſonlichkeit Jeſu Chriſti, keinen Charak— 
ter, der jo hell und ſcharf umriſſen in die Augen 
Ipringt, wie die Perjönlichkeit de Apofteld Pau- 
Ins." Diefe Worte des Berfaflerd im Vorwort 
peseh gewifiermaßen die Begründung ded Werkes, 
n den er an der Hand der Apojtelgejchichte zeigen 
wollte, in welchen Orten und unter welchen olts- 
jtämmen der große Apoftel dad Evangelium gepredigt 
hat. Erführt und Schritt für Schritt auf den Pfaden, 
die Paulus wählte, im nad), beicreibt aus eigener 
Anihauung Städte, Menjchen und Sitten, die ae 
fennen gelernt hat, und erläutert an der Hand der jo 

ewonnenen Kenntnid die betreffenden Stellen der 

Auer und der Briefe deö Apojteld. Auf 
diefe Weije rüdt er und aud) die großartige und 
— Geſtalt des Paulus menſchlich näher, 
ndem er zeigt, wie die Ortlichkeiten beſchaffen 
waren, in denen er wirkte u. j. w. $reili 
fi in den legten 1300 Jahren äußerlid) unendlich 
viel in Südojteuropa geändert, die Städte find 
verfallen oder ganz neu aufgebaut, wie z.B. At 
— aber die Gegenden find Dod) diejelben geblieben 
und aud) die en der Bewohner haben 
mand)eö aus der längjt entichwundenen Zeit bis 
heute bewahrt. Diele recht gut gelungene Bilder 
unterjtüßen die formvollendet gejchriebene Daritel- 
lung. Wenn wir etwad an dem Bude auszufeßen 
haben, jo iit e& jeine Länge; mandjes hätte 16 
zum Vorteil ded Ganzen wohl etwas fürzer faflen 
und mehr zujammendrängen lafien. —5*— 
— aber ſchließen wir uns dem Wunſche 

erfaſſers an, daß es manchem Leſer zu einem 
lebendigeren Verſtändnis jener an Jahre 
der weltbewegenden Arbeit des Paulus Glen 
möchte, weldye nädjjt den u bi8 drei Zahren 
ber Wirfjamfeit deö Herrn yelbit die entſcheidendſten 
Jahre in der Geihichte der Menjchheit gewefen 
find. Aud, ald Gejchenf zur Cinjegnung y dad 
Bud) bejonders geeignet. v.H. 


— Die ländlidhe Spar- und Darlehns: 
fajje ald Stüd der inneren Miffion. Don 
Bajtor W. Bode. (Verlag von — Hohorſt 
Anl. in Hannover.) 13 ©. Pr. ME. 0,20. 

us jeinen Erfahrungen ald Borjteher der 
Egeitorfer Spar- und Darlehnöfafie, bat der 
BVerfafler jeinen Amtöbrüdern im Hannoverjchen 
Pfarrerverein die gute Sache, die er vertritt, lebendig 
und erwärmend dargelegt. Die neueiten religiös. 
humanitären Schwärmer für einfeitige Sndujtrie- 
arbeiterinterefien im Sinne eines national an- 
—5 Radikal-Sozialismus können freilich 
ies Stück reeller Mitarbeit der Kirche und ihrer 
inneren Miſſion an der Löſung der — Frage 
nicht würdigen. Wir wollen üns aber die Freude 
daran nicht verderben und den Eifer dafür nicht 
verdrießen laſſen; * nur der Schwerpunkt der 
bisher vielbewährten Organiſation bei der on· 
lichen Bertrauenägemeint aft am Orte verbleiben 
und nit in eine Fapitaliftifche Gentraljtelle ab- 
porn werden! Wer fi) noch eingehender über 
ie Sadye unterrichten will, dem jeten neben diefer 
friihen, bündigen Beiprehung nod) empfohlen: 
Wuttig: KRaiffetfen und die ländlichen Darlehnd- 
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faffenvereine, heraudögegeben vom Central⸗Ausſchuß 
für innere Mi fion. Berlin 1890 und Dunder: 
Das chriſtliche Genoſſenſchaftsweſen, herausgegeben 
vom Saͤchfiſchen Provinzal-Ausſchuß für innere 
Miſfion. Magdeburg 1891. Rbk. 


— Sonnenblumen. Herauögegeben von 
8. Hendell. (8. Hendell & Eo., Sürich und 
seipaig.) 1896. Zährl. 24 Nummern. Pr. ME. 2,25; 
Einzelnummer ME. 0,10. 
er Herauägeber will den vielen, die im Getriebe 
der Arbeit nicht oder nur jelten die Zeit finden, 
K mit den ng Erzeugnifien alter und neuer 
Poefie eingehend befannt zu machen, Gelegenheit 
—* die gehaltvollſten Erzeugniſſe der Dichtkunſt 
ennen zu lernen. Er hat a wanglojen Blättchen, 
die mit den Bildniffen der Poeten gejchmückt find, 
eine feinfinnige Auswahl getroffen, die man gern 
in müfjigen Stunden in die Hand nehmen wird. 
Den Keigen eröffnet Conrad Ferdinand Meyer, 
dem zugleich dad erjte Blatt gewidmet ijt mit,drei 
ftimmungsvollen Gedichten ded Meifters: „Über 
einem &rabe", „Friede auf Erden“ und „Ein 
bigchen Freude." C8 folgen Ferdinand von Saar, 
— Heinrich Leuthold, von dem auch, wie 
ei den meiſten eine kleine Biographie beigefügt 
tft, Prinz Emil von Schönaid)-Carolath, Friedrich 
Theodor Bilcher, Eichendorff, Fitger, Alerander 
etöfi, Gottfried Keller, Diorife, Suftav Falke, 
eodor Storm, die Stalienerin Ada Negri, Annette 
von Drojte-Hüldhoff, Freiherr von Liliencron, Yried- 
rih Hebbel, Sbijen, Beranger, Maday, Uhland, 
Hamerling, Sordan und Byron. Die Porträts 
der Dichter find Fünftlerifch ausgeführt, wie denn 
au die ganze Ausjtattung lobenswert F Die 
letzte Seite jedes Bogens enthält je eine Vignette. 
Die Blätter find nicht geheftet, ſodaß ſie aüs der 
Einbandmappe leicht herausgenommen werden 
können. Als Geſchenkwerk iſt dieſe Sammlung, 
der zweifellos noch Fortſetzungen folgen werden, 
warm zu empfehlen. —r. 


— Die ee oder Iujtige Ge 
Ihidhten und drollige Bilder für Kinder 
von Dr. 3. Lütje. en en von %. Madda- 
lena. (Berlag von ©. Frigiche, Hamburg.) M.2,—. 

weiß noch, wie der Strumwelpeter feinen 
Lauf in der Welt begann. Die Aufnahme war 
eine Ichr verijchiedene. Dan trug Doc vielfach 
ernite Bedenken dagegen, den Kindern joldhe Karri- 
faturen in die Hand zu geben, die zur Unart reizen. 
Manche witterten A politiihe Hintergedanfen: 
Sollte der große Nitolad am Ende eine ——— 
auf den damals ſo mächtigen Kaiſer Nikolaus ſein 
und wen mochte er denn ins Tintenfaß ſtecken? 
Aber die urwüchſige Komik ſiegte doch, und der 
Struwwelpeter wird noch heute in allerlei Sprachen 
der Welt geleſen. Es iſt immer gewagt, einem 
ſolchen Büch ein Seitenſtück zu geben. Vers und 
Bild waren ſo UL wirkten jo unmittel- 
bar, waren jo ladybar, daß eine Nadyahmung von 
vornherein für ausgefchloffen gelten mußte. Ja, 
Leute, die derlei jchaffen fönnen, wachjen eben aud) 
nicht allauhäufig. Dian möchte bei der Strummellieje 
das Wort anwenden: Man merkt die Abficht, und 
man wird verjtimmt. Das Titelbild der Strummel- 
lieje paßt om nicht zu den folgenden Bildern, denn 
da tjt die Lieſe ein allerdings untugendliches, aber 
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in ihrem Außern ganz anftändiges Mädchen, nad) 
dem Titelbilde erwartete man andere Bilder, andere 
aten. Nun ift da eine Lieje, die ihre —— 
mißhandelt, die fi) mit Rajchen den Magen 
verdirbt und die Rute erwirbt, die auf der Tügen- 
brüde ins Wafjer plumpjt, die morgens nicht aus 
dem Bette will, die nicht beten mag. lnarten, die 
vorfommen, aber das alles tft zahm, die padende 
Kraft, die einen zu lachen grningt wenn man aud 
nicht will, fehlt darin. Sndeflen hat die Strummel- 
liefe au jdyon die vierzigjte Auflage erlebt, das 
ift ein jehr anftändiger Erfolg, er beweift, daß fie 
eifall gefunden hat. Und den will id) ne gewi 
nicht verderben. Ic, wünfche ihr ein Alter un 
eine Tebensfähigfeit wie dem SPERURFIDEET 


— Vom neuen Reich. (,‚Deutſches Reich und 

Te ce 

ra ge e Vorträge von Profeflor 

Dr. ©. Schrader % — Berlag ve 1 

pewelnnt —— Sprachvereins, Jähns und Ernſt 
n Berlin. 

Zwei hodjinterefjante Vorträge, die ed verdienen, 
in weiterem Kreije befannt zu werben. Auf ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichem Grunde werden im * die 
drei Wörter „Reich“, Kaiſer“ und „Deutſch“ 
behandelt, jedes in ſeiner Entftehung und Bedeutung; 
dann wird in DL DIIDIERN Geijte ihre lebens: 
volle Verbindung 1370— 71 gefchildert. Der zweite 
verjucht ed, von ältejter Zeit her das wechjelvolle 
Verhältnis des deutichen Volkes zum Meere und 
zur Schiffahrt, wie ed fi) in jeiner Sprade dar- 
giebt, Flarzuftellen. Wohl ift ed darin wie Ebbe 
und Flut, neuerdings ftehen wir wieder im Zeichen 
der Slut. Wir können beide Vorträge allen, die 
aud auf diefem Gebiet heimifh find, warm 
empfehlen, fie find reich an Anregung und —— 


— «Kirchliche Monatsſchrift.“ Organ für 
die Beſtrebungen der poſitiven Union. Verantwort⸗ 
licher Redakteur: G. Pfeiffer, Superintendent 
in Gracau bei Magdeburg. XVI. Zahrg. 1896/97. 
(Berlag von E. Baenjd) jun., Magdeburg.) Monat- 
lid) ein Heft von je 41, Bogen. Preis halbjährlich 
5 ME. — Ulle Buchhandlungen und Boftanitalten 
(Nr. 3490 der Preiölifte) nehmen Beftellungen an. 

‚ Inhalt zu Heft V.: Die Landesfirde und 
die Evangelijation. Bon Wilh. Baur. — Die 
Neujahrslieder der enangeliihen Kirche. 
Von Bajtor Paul Boy in Badingen. — Ein 
Gejangbudsjtreit vor 100 Jahren. — Bon 
Leopold Nahtigal. — Der Kopf des angeb- 
lihden Wodanrojjes auf dem Giebel des 
Gehdftes unjeres Hriftlihentandmannes, 
Bon Dr. Edm. Bedenjtedt, Hale a. S. — 
Monats3-Umfhau. — Litteratur. 


10. Neue Auflagen. 


> —— der jüngere. Von H. Knack— 
fuß. 151 Abbildungen von Gemälden, Zeic- 
nungen und ——— 2. Auflage. Band XV. 

der Ahlen ange. (Leipzig, Belhagen und 


Klafing.) Preis —. 
I U die dieje KünftiersDMono-' 


nerfennung, 
graphien in der gejamten Prefle gefunden haben 
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fönnen wir uns mit Bezug auf biejen ee | turgijche Werk Bul 
t 


Band in ee Mate anichließen. Es tit fa 
ein Rätjel, wie für den billigen Preis von 3 Marf 
ein jolhes Bud) geboten werden fann, mit einem 
Inhalt. der dem Berfafler, Profefior Knadfus alle 
Ehre macht und mit 151 Abbildimgen, die durdywe 
porzüglich pelungen find und ein —— cher 
ihönes Gejamtbild der Thätigkeit Holbeins d. j. 
eben. Die Yeinheit, mit der die Bejonderheiten 
ed Holzjchnitts, der Silberftichzeichnung, der Kreide. 
und — u. ſ. w. zum Ausdruck gebracht 
In ijt geradezu eritaunlich, die zahlreichen Porträts 
nd überaus Flar, aud) die Wiedergabe der großen 
Gemälde tjt im ganzen gelungen, wenn aud) gerade 
bei diefen der Mangel der Farbe nicht erjept 
werden fann. Wer, wie der Gchreiber diejer 
FH in fajt atemlojer Bewunderung im 
Bajeler Mujeum die Originale der Holbeinjchen 
Handzeichnungen, Skizzen u ſ. w. gejeben t, 
wird Brofefior Knadfup warmen Danf für Jein 
vortreffliches Buch zollen und mit Genuß die Wieder- 
abe jener Meiiterwerfe auf fi) wirken lafien. 
Sedem Kunftfreunde fönnen wir auf dad wärmite 
dieje Holbein-Monographie zum Anfauf TEN. 
V. . 


— Im Berlage der Schulzejhen Hof-Buchhand- 
lung (A. Schwarß)in Oldenburg tft joeben erjchienen: 
„Dramaturgie des Schaujpiels. 1. Band. 
Yelfing, Goethe, Schiller, Kleift. Seite durd)- 
F ehene und erweiterte Auflage. Von Heinrich 

— Preis eleg. brojhiert MFf. 5,—, in 
eleg. Driginal-Einbande ME. 6,—. 
Das große, biöher drei Bände umfaflende drama- 
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upte, defien eriter Teil nun- 
mehr bereits in Pin er Auflage Au ad tft ein 
audgezeichnete® Bud), bem wir gem bie verdiente 
Anerfennung zollen. In diefem erjten Bande tit 
von der Fla then Periode unjere® Dramas Die 
Nede, die zwar jchon 100 Jahre Hinter und liegt, 
aber troß dieſer onen Zeit und troß ber Drgien 
ded neueiten Naturalidmus immer noch weit mehr 
unfer Interefie in Anfprud) nimmt wie alle Dramen 
der Ießten 5UV Zahre. Den Zmed und as des 


Buches giebt Bulthaupt BR an mit den Worten: 
„EC Br d) von ber rheit, der Kunft Gejege 
porzujchrei 


oder ihr gar den 23 ind neue 
Sahrhundert zu weilen, ganz fen. Es will nur 
D en, wo ihr das Herz 3 und die Geheimnifſe 
res Lebens erlauſchen / ohne ſie als Leichnam auf 
den — en.“ Und weiter: „Des 2 
legter Zwed tjt nit die Zergliederung diejes o 

eneö Dramas, jon die Aufipürung der fünjt- 
eriſchen Geſeße, nach denen das Drama äls Gattung 
ſich geſtaltet.“ Nicht ſehr gefällt uns das Leflings 
„Nathan“ gewidmete Kapitel. Die Auffafſung, däß 
Leſſing durch die Charakteriſierung der Eon ten 
feines Stücdled — die befanntlicd) mehr oder weniger 
recht jchleht Türken und Juden gegenüber weg- 
fommen — gerade jeine Reopantige Geregtigfeit 
gezeigt habe, ijt Doch zu geist telt, um ernft genommen 
werden zu können. Um bebeutenditen zeigt fich 
Bulthaupts Talent zu erklären und in den Getft 
eined eng einzuführen in jeiner Beurteilung 


De Ber Bw 10 a Oak 
aft. rt zweite Band wir m are, 
der britte mit Gri * 


arzer, Hebbel, Ludwig, Gutzkow 
und Laube beſchäftigen. J H 





Gebauer Swerigteie Bußdruderei Dale (Saale. 
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Kirchenheizungen. 


(400 Anlagen ausgeführt.) 


Bestbewährtes und billigstes 
irisches System; 


Schul-, Lazareth-, 
Saal- u. Zimmer-Defen 


in jeder Grösse. 


Grueifixe u. 
Christuskörper 


zu Geschenken u. zur Ausschmückung 
von Kraukenzimmern, Kirchen, 9a- 
kristeien, Sälen ete. sehr geeignet, 
von Mk 4.— an silberbronziert; 

des ferneren: Grabkreuze, Grab- 
einfassungen, Altar - Geländer 
u. Säulen, Kunst-Guss aller Art 


er liefert ohne Zwischenhandel: 
Heizkraft 3000 cbm. 35 


S [4 

Königl. Württ. IHütten 
Wasseralfingen. 

Näheres gratis durch den General-Vertreter: 


: H. von Bötticher, Hamburg I. 
EEE EEE ET FE 


—— — Das Töchterpenfionat 


— 
J I Miegandt & Grieben in zu Sallenitedt a. 9 
Berlin a bezweckt Fonfirmierten Töchtern gebilbeter Familien 
eb, H., Lie. 'theol., Paftor a. ©.: Der | eine alljeitig gediegene Ausbildung auf dem Grunde 
de Zater ismus IH. Zuthers | pofitiv hrüftlichen Samtlienlebens zu geben. Gründ- 
in feiner jeßt erkannten Pedeutung. Erſter | eben Suchen — ee len 
ee ee ar 27 | Sorgfältige Ausbildung in allen feinen und Kunft- 
Kefiat 4 Pr. Di. 2,00. Wichtig ı handarbeiten, in Pugmaden, MWäfhenähen umd 
Religtonslehrer. Schneidern. "Anleitung im Haushalt. sPenfion 
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Gothischer Kirchenoten ; 
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Tuch - Versandhaus 


G. Klauss & Co. 
Ballenstedt a.H. 
empfiehlt seine 


Herren- und Damenkleiderstoffe, 


Teppiche, Schlafdecken u. Strumpfwolle 
in vorzüglicher Qualität, 


Gegen baar Rabatt 


0 
le franko! 
findet kein Versand statt. 












Muster 
An Sonn- u. christl. Festtagen 














Musikalen! 
a Eee pe ne zer 
Anerkannt reichhaltigste Auswahl und schnellste Lieferung von Musikalien für 
2 Klaviere, 8- und 4-händig, für I Klavier, 6«, 4«, 2- und -händig, (klassische 
Musik, Salon-Musik in allen Schwierigkeitsgraden) für 1 Violine, 2 Violinen, Violine 
und Pianotorte, Viola und Cello, überhaupt sogen. Kammer-Musik in jeder 
Zusammenstellung, 
Streich- und Schlagzithern, Harmonium, Orgel, Flöte 
und alle anderen | 
Btroich-, Schlas-, Blas-Instruzmente, 
ernste und heitere Lieder in jeder Stimmlage, 
Duette, Terzette, Quartette, gemischte Chöre, Männerchöre, ernst und heiter, 


Kirchenmusik, Opern und Oratorien. 
Couplets und humoristische Gesänge. 

Auswahlsendungen lberallhin. = 

Musikalien leihweise von monatlich 1.50 Mark an. 


Da „Musikalien“ Spezialität, empfiehlt sich 
Musikalien-Lager und Musik-Verlag 
vn Georg Bratfisch, 

Frankfurt a. d. Oder 


als vorteilhafteste Bezugsquelle für Musikalien. 
Nach Klassen g-oränetes Lager-Verz:ichnis gratis und franco. 






























Serlag von &. Ungleid in Leipzig. 
Dornröschen, 


Roman von A. von Blomberg. (Berfafferin von „Waldftille und Weltleid”.) 
Broih. 3,— ME., eleg. geb. 4,— Mt. | 


Von Hüben und Drüben, 


Erzählungen von €. Scäril, (Baftor ©. Keller.) 
Brofd. 8,— Mt, eleg. geb. 4,— MM. 


Mein Sonnenfirahl. 


Erzählung von &. Aagaard. Autor. dtiſch. Ausg. von Baftor Hanßen. 
Broih 2,25 ML. eleg. geb. 3,25 Mt. 





——— 2000. Bad Köstr itz. — 
Station der Leipzig-Probstzellaer Bahn. 


1. Mai Eröffnung der durch ausgezeichnete an bei Rheumatismus, Gicht, Neuralgie, 
Brightscher Krankheit etc. altbewährten Anstalt für SB warme Sandbäder, x 


Sool-, Fichtennadel- und andere Bäder. 
zen Prospect gratis durch Badearzt Med.-Rath Dr. Sturm. 


Die Direction der Bool- und Heilbadeanstalt. 


H. Grosse. 
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Echtes Gold. 
Eine Befchichte aus den modernen Blasgom. 


Don 


Hnnie 8. Swan. 
Überjegt von Elije Edert. 





Erites Kapitel. 
Berwaift. 


Unjere Gejchichte beginnt in einem Maler-Atelier, einem Eleinen, ärmlichen Gemach, 
dejjen einziges Fenjter = Norden geht Nichts in der —— und Einrichtung 
des Zimmers ließ auf erfolgreiche Arbeit oder auf künſtleriſchen Geſchmack ſchließen. 
Einige verblichene Goldrahmen lehnten an der bunt tapezierten Wand; das einzige vor⸗ 
handene Bild ſtand auf einer altersſchwachen Staffelei inmitten des Raumes. Cs war 
ein janftes Madonnenantlig mit großen, flehenden Augen und einem wehmütigen Zug 
um den feinen Mund, als ob e& über die Ode und Troftlofigkeit ringsumher trauerte. 
Die Palette und einige abgenußte Pinjel lagen auf dem Boden zerjtreut — der Künftler 
hatte fie für immer aus der Hand gest. 

E3 war nur ein lebendes die im ne ein junges noch nicht 16 Jahre 
alteg Mädchen, dag auf einem Stuhle am senfter fitend achtlos Hinausjah auf das 
öde, nebelumhüllte Moor. injant, Falt und tot lag die Gegend da, deren weite, grüne 

lächen nur im Sonnenjchein dag Auge zu erfreuen vermögen. Während Gladyg 

raham jo im matten Dämmerlichte de3 trüben Novembertages dafaß, hätte man de 
eher für eine erwachjene Frau als für ein Kind halten können, troß ihres kurzen Kleides 
und de3 dien, goldblonden Zopfes, der auf ihren Rüden herabhing. Traurig und ab- 
gehärmt war das feine Gefichtchen, und die großen Augen darin waren rot und trübe von 
vielem Weinen. E38 fonnte je auf der ganzen weiten Welt fein verlafjeneres Gejchöpf 
geben, ala das janfte, jchlanfe Mädchen, das ge jeinen Vater verloren hatte. ie‘ 
ein jchöner Frühlingstag jcheint jonjt wohl da8 Leben dem eben erblühenden jungen 
Mädchen entgegen zu lachen: ange Dagegen ſah ſich Pd Auge in Auge mit jeiner 
bärteften, — Wirklichkeit. das eine ſtand ihr feſt, daß ſie ſich irgendwo 
und wie ihr Brot verdienen müſſe. Sorge und Nachdenken hatten ihre klare Stirne in 
Be gezogen und ließen De fieblichen Mund ernjt und ftreng erjcheinen, —— 
ie ihr geringes Wiſſen und Können daraufhin anſah, wie viel es wohl klingenden Wert 

Allg. konſ. Monateſchrift. 18097. V. 29 
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haben möchte auf dem großen Weltmarkte. Sie konnte lejen und jchreiben, auch etwas 
rechnen; fie jpielte nicht ohne Talent Klavier und Violine, zeichnete ein wenig und träumte 
jehr viel. Das war die Gejamtjumme ihrer Fertigkeiten, und fie wußte nur z gut, 
daß fie mit alledem fich ihren Lebengunterhalt nicht erwerben konnte. Was follte aljo 
aus ihr werden? Das war eine fchwierige Trage und ed war ihr bis jett nicht möglid) 
geiwvefen, eine Antwort darauf zu finden. | 

Dag Heine, einfache Haus, in welches wir den Lejer geführt, ftand in der engen 
Gafje eines Dörfchens in ge Dieſes Dörfchen hatte noch nichts von den 
jegensreichen Wirkungen des Entwäſſerungsſyſtems verſpürt, das damals ſchon da und 
dort das Moor in einen fruchtbaren Garten umwandelte, der Sommer und Winter zu 
grünen und zu blühen ſcheint. Mit ſeinen alten Häuſern und den altertümlichen Brücken, 
welche über die oft ganz unter Waſſer ſtehenden Wege führten, erinnerte der kleine Ort 
an ein ae Gemälde und bot, wie viele jeinesgleichen im Tyennlande*), einen 
entzüdenden Anblid für ein Künftlerauge. 

Auh Zohn Graham Hatte das Vioor geliebt mit ſeinen weiten ebenen Flächen, 
über die man meilenweit jeden Kirchturm ſehen konnte. Vom Dorfe aus ſah man in 
nicht zu großer Entfernung den ſtattlichen Turm von Boſton in ehrfurchtgebietender 
Höhe ſich gegen den rg abheben. Mit freudigem Stolze ward von allen denen 
auf ihn gezeigt, deren Herz mit Liebe am Sennlande hing und die deshalb dag Wieder- 
aufblühen jeines Hauptortes mit Freude beobachteten. 

Zehn Jahre lang hatte John Graham diefe eintünigen Flächen und ihre Eleinen 
Dörfer gemalt, aber, waren die Leute ihrer müde geworden oder wollten fie ihr gutes 
Geld nit für die Werke eineg unbekannten Künftler3 Hingeben: der Erfolg, von dem 
er geträumt Hatte, fam nicht. Die meiften feiner Gemälde wanderten zu Händlern 
zweiten Ranges, um dort oft für ein Spottgeld verfauft zu werden. Irgendwie hatte 
er fein gi verfehlt — die Welt Hielt ihn Mir eine verunglüdte Erijtenz und fie hat 
nicht viel Teilnahme oder Geduld für jolche übrig. Ein großes Unglüd, etwa in der 
Form eines ungeheuren Banferott3, der den davon Betroffenen mehr als Verbrecher 
denn als ek erjcheinen läßt, findet bei ihr faft eine Art achtungsvoller Be- 
wunderung. it dem Armen aber, der im ehrlichen Kamıpfe gegen erdrüdende Schiwierig- 
feiten aller Art unterliegt, will fie nichts zu thun Haben, und wenn er fic) auch rein 
und treu bi ang Ende erweift — man verzeiht ihm nicht, daß er fein Glüd gehabt Hat. 

Kun lag Sohn Graham tot im Haufe. Er war das Opfer eines falten Fiebers 
geworden, das er fich bei dem Werfuche, einen winterlichen Effekt für ein neues Bild zu 
erhajchen, an einer jumpfigen Stelle zugezogen Hatte. Niemand trauerte um ihn, als 
jein mutterloje® Kind. Gab es feine mitleidige Seele in der ganzen weiten Welt, die 
um Chrifti willen fic) des Mädchens En hätte? Gladys wußte von feiner 
jolchen und glaubte nicht, daß es eine gäbe — fie war für ihre Jahre fehr alt an jener 
traurigen Art von Weltfenntnis, wie die Armut fie lehrt. Sie wußte, was e3 heißt, 
gungrig jein und nichts zu efjen zu haben, und ihr vornehmer Sinn empfand den 

angel doppelt jchwer. Er war da8 einzige Erbe, dag Sohn Graham feinem Kinde 
binterlafjen hatte. Die Dorfbewohner Hatten in in ihrer Weile wohlwollend und teilnehmend 
gegen die beiden ‘zremdlinge gezeigt, aber fie jelbjt aßen im Schweiße ihres Angefichts 
ihr jauer verdiente Brot und fahen je länger je mehr mit Verachtung auf den müben, 
hageren Dann, der mit feinen Skizzenbüchern unter dem Arme auf ihren Wiejenpfaden 
hin und her wanderte, begleitet von feiner Tochter, die, wie er, in Sn und Gebahren 
etwas Vornehmeg bewahrte, obgleich ihrer beider Anzug alt und abgetragen war, und 
jie ihre einfache Nahrung kaum bezahlen Tonnten. Sie waren den guten Leuten ein 
Rätjel, da8 fie nimmer löjen konnten und dem fie daher mit —— Ungeduld 
gegenüber ſtanden. 

An jenem trüben Novembertage wurde es früh dunkel. Als Gladys nicht mehr 
über die enge Straße ſehen konnte, ließ ſie den Kopf in beide Hände ſinken uͤnd ſaß 
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ganz ftill. Seit vielen Stunden hatte fie nicht? gegefjen und obwohl fie fich jchwad) 
und elend fühlte, dachte fie doch nicht daran, fich nad) einer Stärkung umzujehen. Ihre 
Gedanken waren von Wichtigerem hingenommen. Wie fie jo dajaß, Halb betäubt von 
hoffnungglofer Traurigkeit, hörte fie, daß unten im Hauje jemand gefommen war und 
vernahm deutlich eine Männerjtimme neben den fchrilleren Tönen von Fräulein Ped, 
der Hausbefigerin. E3 war nicht die Stimme des Pfarrers, die Gladys während ihres 
Baters Krankheit ganz vertraut geworden war. Der Geiftliche Hatte fich u liebevoll 
gegen den Kranfen gezeigt, jo dab diefer, als fein Ende herannahte, ihn in jeiner Rat» 
{ofigfeit angefleht Hatte, fich feines Kindes anzunehmen — eine eigentümliche Aufgabe 
für einen jungen Dann. Clement Courtney hatte fie jedody bereitwillig auf fich genommen 
und ihretwegen fogleich an jeine verwitwete Mutter um Rat gejchrieben. 

Set wurde Gladys in ihrer Einjamfeit durch Fräulein Pel geftört, die mit 
ziemlid) erregter und wichtiger Mliene eintrat. Sie war ein Feines, ſchmächtiges Geſchöpf, 
über die mittleren Zahre hinaus, etwas wunderlich, aber wohlmwollend, und Hatte ihren 
Mietern viel Güte und Freundlichkeit erwiejen, obwohl fie wußte, daß fie e3 ihr nicht 
würden vergelten fünnen. Aber die Zeiten waren jchlecht, und mandjmal fonnte fie 
nicht umhin, mit Wehmut an das Geld zu denfen, das fie von Necht3 wegen zu beanfpruchen 
hatte und von dem fie nın, da der arme Künftler geftorben, wohl nie etwas jehen 
würde. Cie trug eine Fleine Zampe in der Hand, deren Licht jet voll auf da3 bleiche 
Seficht des Kindes fiel. „sräulein Gladys, Liebes Fräulein Gladys, ein Herr ift da 
und fragt nad) Ihnen. Er jagt, er fei Ihr Onfel,” berichtete fie und ihre dünne Stimme 
zitterte ordentlich vor Aufregung, 

„Mein DOntel?“ wiederholte Gladys nachdenklih. „O ja, es wird Onkel Abel aus 
Schottland fein. Herr Courtney fagte, daß er ihm gejchrieben habe." Sie erhob fich 
und jchidte fi an, Fräulein Pe zu folgen. 

„Er ift im Wohnzimmer," fagte dieje, während ein Ausdrud innigiten Mitleids 
ihre etwas fcharfen Züge mild und weich machte. „Sch hoffe — id fe Kind, daß 
er gut gegen Sie fein wird." Sie verjchwieg was fie dachte, nämlich, daß ihr dies fehr 
zweifelhaft erichien, und führte Glady3 die Treppe hinunter. 

Ohne Zögern, aber auch ohne jede Spur freudiger Erwartung trat dag junge 
Mädchen in dag Zimmer. Sie hatte aufgehört, irgend etwas Gutes, Erfreuliches für 
fi) zu erwarten, und vielleicht war eg gut jo — e$ verringerte wenigjtens die fie er- 
wartende Enttäuschung. Fräulein Per enges Bohn mmerden war durch) den milden 
Schein einer fleinen Qampe erleuchtet, die auf dem runden . in der Mitte des 
Raumes Stand. Das Teuer brannte nur Schwach Hinter dem blanfpolierten Kamingitter, 
al® ob die jchwere Atmosphäre draußen und drinnen ihm den Atem hemme. Dicht am 
ZTiiche ftand ein fehr Feiner Mann in einem langen und weiten Überrod, in der einen 
Hand den Hut, in der andern einen großen nafjen Regenjchirm haltend. Er hatte einen 
unverhältnismäßig großen Kopf, ein glattes Gejicht mit unbedeutenden Zügen, das jedoch 
durch das Funkeln und Leuchten von einen Baar ungewöhnlich jcharfer, durchdringender 
jchwarzer Augen belebt wurde. Sein Haar war grau und ein ftruppiger Bart umgab 
das ftarfe Kinn. Gludys fühlte fi) von feinem Anblid abgeftoßen, gab fi) aber Mühe, 
e3 ihn BL merfen zu laflen, und ftredte iypm mit Schwachen Lächeln die Na entgegen. 

„Bift di Onkel Abel, Papas Bruder?“ fragte fie — eine recht überflüffige ae 
aber fie fam ihr ganz unwillfürlich auf die Lippen — der Kontrajt war jo groß, daß 
fie beinahe geneigt war, den Sremden für einen Betrüger zu halten. 

Der Fremde jedocd) antwortete nicht befonders freundlih: „Sa —- und du bift wohl 
meine Nichte?“ 

„3a — fann ich dir den Überrod und den irm abnehmen?" fragte Gladyg, 
„und möchteft du vielleicht eine Taffe Thee Haben? Ich will es fchnell Fräulein Ped 
jagen. Ich habe jelbjt noc; feinen getrunfen — hatte e3 ganz vergeflen.“ . 

„Ich will meinen Überrod ausziehen — hier, bitte! aber beftelle jegt noch feinen 
The. Wir wollen lieber zuerft reden — reden macht immer bungrig — dann fünnen 
wir Thee trinfen und brauchen fein Ubendbrot. So müflen arme Leute ſparen — ich 

99* 


452 Echtes Gold. 


denke, du wirft da® auch fchon gelernt haben?" Wieder lächelte Gladys trübe. Sie 
war nicht im geringften überrafcht. Sie war an Armut gewöhnt und erwartete nichts 
Befjeresg. Sie nahm ihres Onfeld Hut und Mantel, hing fie im Flur auf und fehrte 
ind Zimmer zurüd. 

„urierft Du vielleicht, Onkel?" fragte fie griff nach dem Tyeuerhafen und wollte eben 
dag Teuer nun anfachen, ala er ih paltig den Hafen aug der Hand nahm und mit 
wahrhaft fchmerzlicher Mience fagte: „Laß laß; e8 ift ganz warm hier. ir können 
uns keinen Luxus geſtatten, und ich denke,“ — mit einer bezeichnenden Gebärde [er 
der Thüre — „fie wird zu rechnen verftehen, wie alle ihresgleichen. Hier, feß’ di 
nieder und laß uns reden.” | 

SGlady3 gehorchte. Sie fühlte fich verlegt und niedergejchlagen. Waren fie und 
ihr Vater auch arım gewefen, fo lang fie denten konnte, fo hatten fie e3 fich doch nie 
Far Fin jelbjt zum Bemwußtjein gebracht, jondern Hatten ftet3 dag Wenige, was ihnen 
bejchert war, mit danfbarem, ja fröhlichem Herzen genofjen. Liebe war ftet3 mittan 
ihrem Qijche zgeldien, und fie verflärt aud) das Einfachite und Geringfte. 

Herr Abel Graham griff in die innere Tafche feines abgetragenen Rodes und 
brachte nach längerem Suchen ein vierediiges Couvert — dem er des Pfarrers 
Brief entnahm. „Ich kam,“ ſprach er langſam, „auf dieſes Schreiben hin. Du weißt 
wohl darum?“ 

„Wenn es Herrn Courtneys Brief iſt, ja,“ antwortete Gladys, unbewußt ihres Onkels 
geſchäftsmäßige Art nachahmend. „Er ſagte mir natürlich, daß er dir geſchrieben habe.“ 

„Und du erwarteteſt mein Kommen, natürlich?“ 

„Ich glaube nicht, daß ich viel darüber nachdachte,“ antwortete Gladys offenherzig. 
„Es iſt ſehr gut von dir, daß du ſobald gekommen biſt.“ 

„Ich kam, weil es meine Pflicht war. Nicht viele Leute auf dieſer Welt thun 
ihre Pflicht, aber wenn ich aug ein armer Mann bin, will ich ſie doch nicht verſäumen.“ 

Er rieb langſam die Hände gegeneinander und nickte ſeiner Nichte über den 
Kamin hin zu. Aber anſtatt daß dieſe über ſeine Ankündigung erfreut geweſen wäre, 
überflog ein Schauder ihre zarte Geſtalt. 

„Mein Bruder John,“ fuhr der alte Mann fort, „dein Vater und ich haben uns 
ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr geſehen — ſeit wir das Unglück hatten, uns 
wegen einer Kleinigkeit zu entzweien.“ 

Er hielt ſeine Augen feſt auf das Geſicht des jungen Mädchens gerichtet, bis 
dieſes ganz nervös unter ſeinem Blick wurde. „Die Zeit hat bewieſen, daß ich recht 

atte, vollkommen recht; aber mein Bruder John war immer — du entſchuldigſt, daß 
ich es ſage — ziemlich ſtarrköpfig und —“ 

„Sprich nicht von ihm, wenn du ihn nicht lieb a rief en während ihre großen 
Augen bligten und Dre Ihlanfe Geftalt vor Entrüftung bebte. „Ich will e3 nicht hören, 
ich gehe fort und Iafje dich allein, Onfel Abel, wenn du unfreundlicd) von a. prichſt.“ 

„So“ — Abel Graham ine ih auf die Knie, während er in gedehntem one 
diefe Silbe jprach, und fuhr fort, feine Nichte fcharf prüfend ‚u betrachten. „Ga 
Sohn? Gemützart — der reine Feuerbrand Meine Liebe, du bift noch jo jung, bob 
du guten Rat nicht verfchmähen darfit. Ich rate dir, diefe wilde Leidenjchaftlichkeit zu 
bezähmen. Sie trägt nicht3 ein — jie ift eines von den Dingen in der Welt, die nie 
und nimmer etwas einbringen. Nun, willft du vielleicht jo gut fein und mir einen 
fleinen Einblid in den Stand deiner Angelegenheiten zu geben? Wenn der Pfarrer die 
ig ichreibt, muß e3 ann genug damit ftehen; aber dieje Pfarrer machen die 
Saden oft ärger, nur um den Leuten das Geld aus der Tafche zu Ioden. — Nun, 
meine Liebe, haft du mir gar nichts zu jagen?“ 

Gladys fühlte ihr Meiktrauen und ihre Abneigung gegen ihn wachlen und bemühte 
fi nicht mehr, e3 zu verbergen. Nun nannte er fie A nody „meine Liebe" — e8 
war empörend; er hatte fein Recht dazu nach jolch kurzer ea 

„Ich habe dir nichts weiter zu ſagen,“ ſagte ſie kalt und gemeſſen, „als daß 
Papa tot iſt und daß ich ſelbſt mein Brot verdienen muß.“ 


. 
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Zweites Kapitel. 
Wohin mit ihr? 


„Selbſt dein Brot verdienen? Freut mich, daß du ſo verſtändig biſt. Muß ſagen, 
> hätt’8 faum erwartet,“ fprach der alte Dann mit gewinnender Offenheit „Schön — 
aber nun jag mir doch erjt, wie du heißt. Sch weiß ja deinen Namen noch gar nicht.“ 

„Sladys,” erwiderte fie, und ihre Antiwort erregte ihres Dnfel3 augenfcheinliche 
Mipbilligung. 

„Sladys?! Was in aller Welt joll ein jolcher Name bedeuten? Deine Eltern 
jollten Sich fchämen! Warum müfjfen nur die Leute ihren Kindern Namen geben, daß 
andere Leute Augen und Ohren aufreißen, wenn jie fie hören? Sohanna, Sufanne, 
Margarete, Chriltine — ad) es giebt ja u von anftändigen Namen, unter denen 
fie dir einen hätten auswählen fünnen. &3 jollte wirklich ein Gejeb geben, wonad) jedes 
Kind erit dann jeinen Kamen befommen dürfte, wenn e3 alt genug ift, fich ihn felbjt zu 
wählen. Meiner ijt perl dumm genug — fie hätten mich ebenjogut Kain taufen 
fönnen Statt Abel — aber Gladyg — da hört doch alles auf.“ 

„Ich habe noch) einen anderen Namen, Ontel — ich wurde Glady3 Grace*) getauft.“ 

„Ra, das ift beifer. Gut, ich werde dich Grace nennen, dag i nicht ſo Beidniic, 
Nun jag mir einmal, womit du dir dein Brot verdienen willjt.“ | 

— habe es hin und her überlegt, aber ich konnte zu keinem beſtimmten Entſchluſſe 
kommen. Papa und Herr Courtney meinten beide, ich ſollte abwarten, bis du kämeſt.“ 

„So hat dein Vater erwartet, je id) Tommen würde?" 

„Sa, er Hat big zulegt darauf gehofft. Er wollte dir fo gerne etwas jagen. Um 
festen Morgen, als er irre zu reden anfing, |prach er fehr viel von Dir.“ 

Grace, wie wir fie num auch nennen wollen, machte dieje Mitteilungen in ruhigem, 
gleicjhmäßigem Tone, e3 war, als entledige fie fich damit einer Aufgabe, die fie fich elebt. 

„Sch am, jobald ich konnte,” fagte Herr Graham, „der Pfarrer jchrieb jehr dring- 
fi, aber ic fenne diefe Pfarrer und hielt e3 deshalb nicht für nötig, mich zu beeilen. 
Das Geichäft darf nicht vernachläfligt werden, gejchehe was da will. Du weißt nicht, 
on ge Bater mir fagen wollte? Hat er nie gewünjcht, daß du mir deshalb fchreiben 
olltejt?” 

„Rein, aber in jeinen Phantafien jprach er viel von Geld, und er fchien zu glauben, 
daß du ihm weldes genommen habeftl. E3 war natürlich nur im “Fieber geredet; Kranfe 
bilden he ja oft jolche a ein.“ 

„Wenn er bei Berjtand gewejen wäre, hätte er eg unmöglich jagen fünnen, denn 
ich hatte nie Geld, jo wenig wie er fjelbft — wie hätte da einer von ung den andern 
berauben fönnen, eh?" Der alte Mann vermied e3, dem Klaren Blick feiner Nichte zu 
begegnen, während er dies jagte. „Nun, Grace,” fuhr er fort, „ich bin bereit für dich 
zu thun, wa3 in meinen Kräften fteht, da du meines Bruders einziges Kind bift. Aüfte 
dich „, mit mir nach Schottland zurückzukehren.“ 

race wollte ihm nicht gerne ihre Abneigung gegen dieſen Plan zeigen, aber ihr 
ſüßes Geſicht wurde womöglich noch ernſter und trauriger, während ſie ihm zuhörte. 
„Ich bin ſehr arm,“ wiederholte er mit einem Nachdruck, der deutlich zeigte, wie viel 
ihm daran gelegen, ſie von dieſer Thatſache zu überzeugen, „ſehr arm, aber ich denke, 
ich weiß was meine Pflicht iſt. Du biſt wohl nicht gelehrt worden, mit den Händen 
zu arbeiten, — im Hauſe meine ich — dem ſchönen Reiche der Frau?“ 

Dieſe poetiſche Redensart klang ſeltſam genug von den Lippen des alten Mannes, 
der durchaus nicht ausſah, als ob er die Frau in es idvealem Lichte zu jehen 
eneigt wäre. Grace mußte unwillfürlich lächeln, als fie antwortete: „Sch fürchte, ich 
in ziemlich unwifjend, Onfel Abel. Ich Hatte nie Veranlaffung, mid) in häuslichen 
UÜrbeiten zu üben.“ 

„Nie Veranlafiung! Hört, hört!“ rief Herr Graham, als jpräche er zu einem Sreije 
von Zuhörern. „Sie Hat nie Beranlaffung gehabt, fih im Häuglichen zu üben — fte 
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nk des Lurug aufgerwachlen, und ich war ein Narr, daß ich eine folche Frage 
thun konnte!“ 

Das arme Kind fühlte die Bitterkeit ſeines Spottes und ihre Augen füllten ſich 
mit Thränen. „Du ar mich nicht Onfel, und wirft mich nie verftehen,; all mein 
Reden wäre vergeblich,“ rief fie erregt. „Ich will Lieber Fräulein Ped fagen, daß fie 
ung jebt den Thee bringt.“ 

„Rod nicht; erjt wollen wir alles inZ reine bringen, dann brauchen wir nicht noch 
einmal davon anzufangen. ch bin der einzige Verwandte, den du auf der Welt Haft, 
und da ich, vielleicht recht — Weite, — worden bin, ſo muß und will 
ich meine Pflicht thun. Ich habe die weite, koſtſpielige Reiſe von Schottland hierher 
nicht umſonſt gemacht, das bedenke. Alſo ſetz' dich, Grace, und ſage mir genau, wie die 
Sachen ſtehen. Wie viel Geld a du?“ 

Das bleiche Geficht des Mädchen? färbte fih dunfelrot und ihr ftolzer Mund 


rag Nie zuvor hatte fie fih jo im Gefühle ihrer Armut erniedrigt gefühlt. Das . 


hien mehr als fie ertragen fonnte.e Doc fie überwand fich, blickte N Onfel feit 
in dag unfchöne Geficht und antwortete mit einer Nuhe, die fie felbft überrafchte: „Es 
ift fein Geld da — gar feined® — nit einmal genug, um alles zu bezahlen, was 
bezahlt werden muß.“ 

Abel Graham jchien nad) Atem a ringen. „Alles was bezahlt werden muß! Und 
ums Himmels willen, wie viel ift da8? Gieb dir Mühe, mir richtig und genau Aus- 
funft zu geben, und denfe daran, daß ich ein armer Mann bin, wenn ich aud) bereit 
bin, meine Pflicht zu thun.“ 

„Herr Courtney und ich fpradden heute früh darüber, ald er mic) wegen des 
Begräbnifles fragte,“ antwortete Grace in müden Zone, „und wir dachten, daß alles 
zujammen etwa Abe foften würde. Papa Hat einige Bilder bei den Kunfthändlern 
ftehen — zwei in Bolton und drei in London, glaube ih. Vielleicht würden fie die 
Koften deden.” — „Du ei hoffentlich Die Adretien diefer Händler?‘ fragte der Greis 
begierig. — „Sa, ich habe Jie.” — „©ut, ich werde mid) an fie wenden und fie wo- 
möglich zum Zahlen nötigen. Sag mir, bitte, wie lange habt ihr bier gewohnt?" — 
„D, noch nicht Tange — d. h. in diefem Dorfe — erft feit dem Sommer. Ic glaube, 
wir waren jebt fajt überall im Fennlande; aber hier hat e8 ung am beften gefallen.“ 

„Zigeuner, VBagabunden!!" fprach Abel Graham Halblaut zu fich jelbft und fuhr 
dann zu ine Nichte gewendet fort: „Alfo haft Du es mit dem Pfarrer für morgen 
ausgemacht? ch hoffe, er weiß, daß er nichts für feine Mühe bekommen Tann?“ 

„sch weiß nicht, wovon du fprichft,“ und ihre Lippen preßten ich feit zufammen 
— * Züge ſchienen während der letzten Stunden das Gepräge des Alters angenommen 
zu haben. 

„Und welche Stunde habt ihr beſtimmt?“ 

„Elf Uhr, glaube ich — ja, elf,“ antwortete Grace mit einem kurzen Aufſchluchzen, 
von dem jedoch ihr Onkel keine Notiz nahm. „Elf?“ wiederholte er langſam, nahm 
einen Penny-Fahrplan aus der Taſche und ſtudierte nachdenklich darin. „Wir können 
um 12 Uhr nach Boſton abfahren. Es iſt gar zu unbequem hierher zu kommen, und 
ich weiß nicht, warum in aller Welt dein Vater gerade dieſen Ort wählen konnte,“ — „um 
dä zu ſterben,“ hätte er beinahe hinzugefügt, unterließ es jedoch. „Wir können kaum 
vor Mitternacht nach Glasgow kommen. —— Ka du nichts dagegen bei Nacht 
u reifen? Ich Fanrı nicht anders; ich darf mein Gelchäft nicht länger vernachläffigen. 
I hoffe, du kannſt bis morgen mittag reifefertig jein?“ — „Ich made mir nichts 
daraug, bei Nacht zu fahren,“ antwortete Grace. Ihr Herz bäumte fidy auf bei dem 
"Wedanten an ihr unglüdliches Los, allein, verlaffen und hilflos wie fie war, blieb ihr 
feine Wahl. „Sa, ich werde bereit fein.“ 9— 

„Gut; beeile dich. Pünklichkeit iſt eine Tugend, die man bei dem weiblichen 
Geſchlechte nicht allzu häufig finden ſoll. Du weißt alſo jetzt, Grace, daß ich ein 
ſehr armer Mann bin, der ſich mühſam abkämpfen muß um ſein glich rot. 
Sch Hoffe, du Hegft keine falihen, großartigen Erwartungen vom Leben? Von deinem 
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Bater her müßteft du willen, daß ce3 ein verzweifelter Kampf it, in welchem fich Die 
Menichen erbarmungslos mit Füßen treten. Der Hinmel weiß, daß er es jo an jidh 
erfahren hat, fo viel ich gejehen und gehört habe.“ 

„Bater jagte mir nie jo etwas. Wir waren immer glüdlic) “u weil wir 
una lieb hatten. Aber ich weiß, daß dag Leben fchwer H und daß die Guten am 
meiften leiden müjjen.” 

Abel Graham felbitfüchtiges Herz fühlte fich in eigentümlicher, ungewohnter Weile 
von Diefen 2öorten berührt, die jo ernit von den jungen Lippen famen. „Nun, nun,“ 
jagte er, „wenn da3 deine Meinung ift, fo wirft du dich nicht fo leicht enttäufcht Fühlen. 
Alſo weiter — ich habe ein Eleines, ärmliches Heim und ich Hoffe, wenn du eg mit mir 
teilft, wirft du mir darin eine Hilfe und nicht bloß eine Laft fein.“ 

„sch will’S verjuchen. Ich kann arbeiten lernen; id muß es jeht lernen.“ 

„Bisher hatte ich eine alte Frau, die jeden Morgen fam, um mein bißchen Haus- 
arbeit zu thun. Die braucht jet nicht mehr zu fommen — fie hat mich lang genug 
mein teure3 Geld gefoftet.“ 

„Es en mich au Deren, daß du jo arm bit,” bemerkte Grace und jah ihn 
mit ihren jungen, furchtlojen Augen fragend an. „Papa meinte, du jeiejt ziemlich wohl- 
habend und habejt ein jehr gutes Gejchäft.“ 

Abel Graham jah ordentlich beftürzt aus bei diefer unerwarteten Darlegung feiner 
weltlichen Angelegenheiten. „Dein Vater, Grace,“ fagte er, „war in praftiichen Dingen 
unwifjender al8 ein neugeborenes Kind. Das konnte er nicht deutlicher zeigen, al indem 
er dir jo etwas jagte. Sch treibe einen Fleinen Handel mit DL und Zalg — nein, ic) 
habe feinen Laden, nur ein Fleined Warenhaus in einer Seitenftraße von Glasgow. Wenn 
du e3 Siehit, wirft du dich wundern, daß ich überhaupt davon leben kann. Ein jehr 
gutes Gejchäft! Ha da — ausgezeichnet!“ 

„Wohnft du nahe dabei, Ontel?“ 

„sch wohne im Gefchäft, meine Wohnung ift im Warenhaufe. Allerdings feine 
jehr feine, on Wohnung, aber gut genug für mich, und du wirft einjehen, daß ich 
meine LebenZweije um deinetwillen nicht ändern fann.“ 

„Ratürlich, Onkel. Wohnft du ganz allein?“ 

„Richt ganz allein — Walter Hepburn ft noch da.“ 

„Wer ift dag?” 

„Der Laufburfche — ein Teufel von einem Jungen, aber flug und gejchidt und 
dabei billig.” 

„Sind HA: Saden immer gut, Onfel?* fragte Grace. „Papa jagte manchmal, 
daß billig und jchlecht oft ein und dasjelbe fei.“ 

„Dein thörichter Vater war jein eigener fchlimmfter Feind und ich fürchte, aud) 
deiner, wenn das alles ift, was er dich gelehrt Hat. — So, jebt laß den Thee briugen.“ 

Grace begab fi in die Küche, fehte fich auf einen Schemel, legte dag Geficht in 
beide Hände und brad) in einen Strom von Thränen aus, zur großen Beftürzung des 
fleinen Fräulein Bed. 

„Kind, Kind, weinen Sie + nicht fo! bat fie teilnehmend. „Nicht wahr, er ift 
unfreundlich gegen Sie gewejen; ich dachte mir’3 gleih. Aber Iaffen Sie’3 gut fein; 
bald werden 55 Zeiten für Sie kommen, und er bleibt ja nicht hier; ich hoffe er 
geht noch heute abend wieder.“ 

„Nein, er bleibt bis morgen und dann muß ich mit ihm gehen. Er bietet mir ein 
Heim und ich muß es annehmen; ich weiß ja für den Augenblick feine andere Auskunft. 
Ach, ich kann kaum glauben, daß er wirklich Papas Bruder iſt.“ 

„Liebes Fräulein Grace, eine ſolche Verſchiedenheit zwiſchen nahen Verwandten iſt 
nichts ſo Seltenes — ich habe dergleichen ſelbſt ſchon öfter geſehen,“ entgegnete Fräulein 
Peck nachdenklich. „Aber jetzt müſſen Sie etwas zu eſſen haben, und er mu auch Hungrig 
jein, jollte ich meinen.‘ 
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„Ja, bitte, bringen Sie uns den Thee. Und, Fräulein Peck — hätten Sie 
wohl ein Bett für ihn?‘ | 

„Droben in der Dachitube I eine? — dag wird gut genug für ihn fein; er 
fieht nicht aus, al8 ob er viel Beljeres gewöhnt wäre,‘ bemerkte * Peck freimütig. 
Grace nahm ihr Anerbieten an, trocknete ihre Augen und erbot ſich, der kleinen Dame 
ſo gut ſie konnte zu helfen. 

Scharf und prüfend betrachtete Herr Graham ſeine Nichte, als ſie ins Zimmer 
zurückkehrte und den Theetiſch deckte. war kein Kenner und Bewunderer des Schönen, 
aber die eigentümliche Anmut jeder ihrer Bewegungen und die ſtille, oe Lieblich⸗ 
keit ihrer e ſprachen zu ſeinem Herzen. Grace beſaß nicht jene Art von Schönheit, 
wie ſie die Menge ſucht und liebt — dem gewöhnlichen Auge würde ſie zu bleich und 
leblos erſchienen ſein. Aber aus ihren ernſten Augen — eine große, edle Seele, der 
alle Dinge rein und gut erſchienen und ein weiches, liebevolles Gemüt. Was ſollte der 
alte Mann mit einem ſolchen Geſchöpfe anfangen? Dieſe rage drängte fih ihm un 
willfürlic) auf, während das Bild feiner ärmlichen Häuslichkeit fich vor feinem inneren 
Auge erhob. Er dachte an ihre Häßliche Tage, an ihren Mangel an Behaglichkeit, und 
er mußte fich jagen, daß Grace dort nicht an ihrem Plate fein werde. Ihr bisheriger 
Aufenthalt war, wenn auch nur ein gemietete® Obdach, doch reinlich und behaglic) und 
ein wirkliches Heim gern Diele — — ganz verlegen, und unter 
— Eindruck ſaß er faſt ſchweigend beim Mahle. So aßen ſie beide, faſt ohne ein 

ort zu wechſeln. Trotzdem that ſich der alte Mann gütlich an dem duftenden Thee, 
dem hausbackenen Brote und der a en friichen Butter — jo gut war es ihm lange 
nicht geworden. Grace Iorgie jtil für feine VBedürfniffe, und er bemerkte e3 gar nicht, 
daß fie felbft faum einen Biffen genog. AL3 er fertig war, wijchte er fi) den Mund 
mit dem Nüden der Hand und erhob fi) vom Tijche. 

„Run, wenn e8 dir recht it, begann er fat heiter — das Eſſen hatte ſein erregtes 
Gemüt wieder beruhigt — „möchte ich meinen Bruder noch einmal ſehen. Ich hoffe, 
der Sarg iſt noch offen?“ 

Grace zucte zufammen. Das Wort war jo Häplih; wie häplich, kam ihr jebt erjt 
zum Bewußtlein. da e3 von den Lippen ihres Ontels fiel. Aber fie beherrichte fich. 
„Rein, ich ließ ihn noch nicht fchließen,“ antwortete fie. „Komm, ich will dir die Thüre 
zeigen.“ Sie nahm die Qampe vom Tiich und bedeutete ihm mit einer gewiljen Würde, 
ihr zu folgen. Un der Thüre des fleinen Zimmers, wo der Kiinjtler gelitten Hatte und 
geftorben war, gab fie ihrem Onkel die Zampe und 08 fih in das Atelier zurüd. Doc 
nicht um fi) auf8 neue ihrem Kummer hinzugeben. Da8 mußte jet vorbei fein. E38 
gu viel zu bedenken und zu thun an der Schwelle ihres neuen Lebens und fie war 

ereit zu Handeln. Sie machte Licht und begann fofort die wenigen Gegenftände zu 
jammeln, die ihr fünftig als Andenken an ihren Vater Heilig fein jollten. Auerft nahm 
fie mit zarter Hand das Heine Bild von der Staffelei, betrachtete e8 einen Augenblick 
und berührte da8 Geficht mit ihren Lippen. 3 trug ihrer Mutter Füge, die Fi nicht 
gefannt, die aber ihr Vater fie lieben gelehrt Hatte, deffen Erinnerung an die Verjtorbene 
den Charakter einer fait leidenichaftliden Verehrung gehabt Hatte. race widelte das 
Bild in ein altes feidene® Tudy und fammelte dann träumerifchen Blides die alten 
Binjel au mit denen John Graham jo viel Gutes gefchaffen, wenn e8 auch nicht die 
verdiente Anerfennung gefunden Hatte. 

Inzwiſchen befand fi) Abel Graham allein im Sterbezimmer. Weder fchwache 
Nerven noch überzartesg Empfinden hatten ihm den Eintritt dort fchiver gemadt. dig, 
faft mit gejchäftsmäßiger Miene war er eingetreten, hatte die Lampe auf den Tiich gejeßt 
und fich dem Sarge genähert. Aber wie er fo daftand und in da® weiße, ftile Untlig 
blidte, das fo jchön und edel ausjah in feinem legten Schlummer, da überflutete die 
Erinnerung wie eine Woge, — und unwillkommen, ſein ſelbſtſüchtiges, verhärtetes 
Ders. Er Inh fih und feinen Bruder al Knaben in findlicher Liebe vereint neben ihrer 

utter Inieend ihr Übendgebet fprechen, glüdlich, ahnungzlos, was für trübe Zeiten ihnen 
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beiden bevorftanden. Faft fchien es ihm, alz trügen die jtillen Züge des Toten einen vorwurfs- 
vollen Ausdrud; e3 war ihm, ala müßten die gejchlofjenen Lider fich plößlich öffnen. 
Ein leichter Schauder ergriff ihn, ungeduldig trat er an den Zijch zurüd, ergriff die 
Zampe und verließ eilig dad Zimmer. 


Drittes Kapitel. 
Die nene Heimat. 


Um die Mittagzftunde des folgenden Tages beftieg Abel Graham mit jeiner Nichte 
einen Bauerwagen, den er für wenige Grofchen gemietet hatte. Der Nebel hatte fich 
gelentt, hell und warm jchien die Sonne und ihr Glanz verflärte da8 alte Dorf im Moore, 

aß die Heine Sahne auf feinem Kirchturm fchimmerte und bligte wie eitel Gold. ©o 
jah e3 Grace, als fie, ihrem Onfel gegenüberfitend, mit ihm dahinfuhr. Nicht einen 
Augenblid wendete jie den Bli davon ab, biß die wachlende Entfernung e3 nad und 
nad) entichwinden nr Sie weinte nicht, obwohl fie alles zurücließ, was ihr auf Erden 
teuer war. Würde fie die Stätte je wiederjehen, vielleicht in jpäterer, glüdlicherer Zeit 
an ihres Vater3 Grabe Inieen ? der jollte dies ein Abjchied für immer fein? „Ihr 
Ontel ftörte fie nicht in ihren Gedanken, er achtete faum auf fie. Er verjuchte es, fi 
mit dem Bauern, der vorne auf dem Wagen jaß und die Sügel [oje in jonngebräunten 
Händen hielt, in ein Geipräch einzulafjen, aber er Hatte fein Glüd damit, und als der 
biedere Landmann 10 endlich doch zu einer Bemerkung aufichiwang, veritand ihn Abel 
Graham nicht, da der senndialeft ihm fremd war. Sie erreichten Bofton eine halbe 
Stunde vor Abgang des Zuges, und der alte Mann benugte die Zeit, um den Kunjt- 
händler aufzufuchen, der zwei von jeine® Bruder Bildern in Händen hatte. Grace 
en die Weilung, gut auf da3 Gepäd acht zu haben. Herr Graham machte ein viel 
ered Gejchäft, al3 der Künftler jelbit e8 vermocht Hätte, und Tehrte innerlich gehoben 
mit 4 Pfund in der Tafche zurüd, ohne jedoch feine Nichte von diejem günftigen Erfolge 
etwas merfen zu laffen 

Gegen 2 Uhr begann die ermüdende Eifenbahnfahrt. Spät in der Nadit, Ye 
öfterem Aufenthalt und Wagenmwechjel, erreichten fie den Drt ihrer Beitimmung. Ya 
betäubt ftieg Grace aus dem Wagen und bemerkte, daß fie fi) in einem großen, bell- 
erleuchteten, aber menjchenleeren Stadtbahnhofe befanden. AU ihre irdijche Habe befand fich in 
einem großen, alten Reifefad, den ihr Onkel erft in der einen, dann in der anderen Hand wog. 
„Ich denke, wir fünnen ihn zufammen tragen,“ fagte er. „Wir haben nicht weit, und wenn 
2 ihn bier ae fojtet e8 zwei Pence, und Walter muß morgen noch obendrein jeine 

rbeit im Stich laffen, um ihn zu holen.“ 

„Könnten wir nicht eine Drojchte nehmen?“ 

„Rein, da künnen wir nicht; du follteft willen, daß eine Drojchfe nad) Mitternacht 
doppelte Tare hat,” fprach der alte Mann ftreng. „Sieh einmal jchnell noch in den 
Wagen, ob nicht3 darin zurüdigeblieben ift.“ 

Grace that wie ihr geheißen; dann traten fie hinaus in die ftillen Straßen. 
Slüdlicherweile war die Nacht ruhig und fchön, wenn aud) kalt, der Himmel fternbefäet. 
Wie unendlich groß erjchien dem jungen Mädchen die Stadt mit ihren zahllojen PBläten 
und Straßen! — maſſige Häuſer ſtanden in endloſen, einförmigen Reihen, kein 
Baum dazwiſchen. Grace war ein poetiſches Gemüt, deshalb empfand ſie ihr trauriges 
Geſchick doppelt ſchwer. Aber es kam die Zeit, wo ſie den Segen desſelben erkannte 
und Gott für alles dankte, ſelbſt für die Augenblicke der Verzweifelung, die ſie durchkoſten 
und für die bitteren Thränen, die ſie weinen mußte. Denn nur dadurch konnte ſie den 

oßen Jammer der en fennen und verftehen lernen, wie er an den dunklen 
tätten der Welt fich zujammendrängt. 

Auch nad) Mitternacht find die Straßen der Großftabt jo belebt — es herricht 
dann dort da Leben, welches das Tageslicht fcheut, weil e8 den Stempel des Lafters 
trägt. Alg Grace langfam mit ihrem Ontel in einer breiten, fchönen Straße an den 
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eſchloſſenen Fenſtern großer Läden vorüberſchritt, überraſchte es ſie nicht — vielen 
— Damen zu begegnen. Manche von ihnen waren ſchön, doch ihre Schönheit 
war von eigentümlicher, faſt wilder Art, die Grace halb anzog, halb abſtieß. „Wer ſind 
dieſe Damen, Onkel?“ fragte ſie endlich. „Warum ſind noch ſo viele Leute auf der 
Straße? Ich dachte, jedermann außer uns wäre im Bett.“ 

„Das ſind die Nachtvögel, Kind. Frag' nicht weiter, ſondern mach' die Augen zu 
und bleib dicht bei mir. Wir ſind jetzt gleich zu Hauſe.“ Er ſprach in unfreundlichem 
Tone, weil ſein Gewiſſen ihm Vorwürfe machte. Grace ſchwieg, aber es war ihr nicht 
möglich, die Augen zu ſchließen. Bald kamen ſie in eine andere Straße und hier waren 
— mehr Menkchen. doc offenbar einer anderen Klaffe angehörend. Die Frauen waren 
weniger gut gekleidet, viele gingen ohne Kupfbededung, nur mit einem Quch um Die 
Schultern. Die Menge wurde dichter und der Lärm ftärfer. Auch Kinder mit ärmlichen 
Kleidern und mit hungrigen Gefichtern bemerfte Grace; fie liefen barfuß auf dem eifi 
falten Steinpflafter dadin. Immer jchiwerer ward des Mädcheng Herz. „Wie —— 
iſt es hier, Onkel,“ ſagte ſie endlich. „Es iſt nicht ſchön,“ gab er zu, „ich ſagte ja, du 
ſollteſt die Augen ſchließen. So iſt's in der Argyle-Straße am Samstag Abend immer; 
an anderen Abenden iſt's natürlich ruhiger. O, er thut dir nichts.“ Ein Hart betrunfener 
Kärrner war gegen das zu Tode erichredte Mädchen gejtoßen und blidte nun mit halb 
blödfinnigem Ausdrud in ihr Gefit. Grace ftieß einen fchwachen Schrei aus und 
Hammerte ji) Schuß juchend an ihres Oheims Arm. Im nächiten Augenblid wurde der 
Menic von einem Schubmanne ergriffen und fortgebracdjt, um in der öffentlichen Gerichts» 
figung am Dlontag die Zahl der wegen Trunfenheit Aufgegriffenen zu vermehren. 

„Da find wir. Das ift bie Seyndgalle — jest find wir gleich in der Colquhoun- 
ftraße, in der id) — In der engen Wyndgaſſe war es natürlich ruhiger, doch un— 
heimlich genug. In den dunklen Thorwegen kauerten allerlei fragwürdige Geſtalten und 
hier und da vernahm man das ſchwache Weinen eines Kindes oder einen halbunterdrückten 
Fluch. Grace befand ſich in einem Zuſtande peinlichſter Erregung. Sie war nie in 
einer größeren Stadt als Boſton geweſen und auch dort nur am hellen Tage. Was ſie 
jetzt ſah und hörte, erinnerte ſie an den Ort, von dem die Bibel ſagt: „Da wird ſein Heulen 
und ra Sie vergaß diefe Nacht nie. Nach oe nod), al3 jene ganze 
dunfle Zeit ihr faft wie ein Traum erjchien, lebte diefe eine Erinnerung in fchmerzlicher 
Deutlichfeit in gi fort. 

„80, jeßt find wir da. Walter wird fchon längft fortgegangen jein. Er geht jeden 
Samstag heim,” jagte der alte Mann und fuchte in einer Taſche nach den Haugichlüffel. 
E3 dauerte lange big er ihn fand, und Grace Hatte Zeit fid) umzufehen. E3 war eine 
jehr enge Strake mit bimmelhohen Häujern auf beiden Seiten. Grace wunderte fich, 
‘wie die Menfchen hier leben und atmen fonnten — fie wußte nicht, daß die Gebäude 
Fa nur Warenlager, feine Wohnungen enthielten; fie hatte feine Ahnung davon, daß 
e3 ji) in diejer engen Gafje ohne Vergleich beijer wohnte, al® in vielen anderen nicht 
weit entfernten Straßen — bier war e3 till und leer, während aus den benachbarten 
Bezirken ein jchwaches Echo jener wogenden ;ılut nächtlichen Veben3 herüberdrang, die 
erit in den Morgenftunden des Sabbathtages fich verlief. 

„So, jegt — bleib Lieber ftehen, biß id) Licht bringe,“ jprach Herr Graham, 
nachdem er den Schlüfjel glüdlich gefunden und da Haus aufgejchloffen hatte. Ä 

„Kein, laß mid) mit div gehen,“ bat Grace ängitlidh. 

„But. — Da kommt die Treppe — bleib jet nur einen Augenblid ftehen — id) 
weiß, wo die Zündhölzer find.“ 

Grace ftand ftill. Sie fühlte fich beengt von der dumpfen Atmojphäre des Haujes, 
in der jich ein unangenehmer, öliger Geruch bemerflid) machte. Die Tritte ihres Onfels 
wurden jchwächer und fchmächer, dann endlich wieder lauter, als er zurüdzugehen begann. 
set erjchien ein Licht am äußerjten Ende des langen, weiten Ganges und Herr Graham 
fam, fie nad) jeiner jenfeit3 desjelben gelegenen Wohnung gu führen. Während fie den 
Wang durjchritten, bemerkte Grace mit Erftaunen eine Denge Kiften und Täfler, die 
reht? und linf3 an den Wänden aufgejchichtet waren. Herr Graham giny voran, und 
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bald traten fie in einen großen, niedrigen Raum, der alles Schmudes bar und wie eine 
Küche eingerichtet war, obwohl in der einen Ede ein Bett jtand. Die altertümliche Feuer: 
ftätte war mit toter Ajche überfüllt und bot einen traurigen Anblid. 

„So" — feufzte der alte Dann, „endlih! Ein Uhr morgen? — und Sonntag 
noch dazu! Bift du hungrig?” | 

„Rein, nicht jehr.“ = 

„Oder friert e& dich? Nein, das ift nicht möglich, wir find ja jo jchmell gegangen. 
Leg’ deine Sachen ab, Kind, während ich nachjehe, ob etwas im Schrank if. E& muß 
ein Stüd Brot und auch Käfe da fein, wenn der Schlingel e3 nicht aufgefreilen hat.“ 

Grace ließ fi) müde auf einen Stuhl finfen — ihre Augen wanderten in dem 
großen, Öden Gemach mit feinen düfteren Winfeln umher, und e8 war als lege fidh ihr 
eine eigfalte Hand auf dag Herz. Ihr Onkel Hing Hut und Mantel an die Thüre, 
öffnete einen Schrank, brachte daraus die Hälfte eines altgebadenen Brotez, ein Zellerchen 
mit einer winzigen Bortion dunfelfarbiger Butter und ein in Papier gewidelte® Stüd 
Käfe Hervor und Tegte alles auf den die mit Staub bededten Tiih. „IB einen Mund 
vol, Mädchen, dann wollen wir zu Bett gehen,” tagte er. „Du mußt heute in 
meinem Bett hier jchlafen; ich lege mich auf ein altes Sofa im Hinterzimmer. Am 
Montag Taufe 2 einige Möbel, dann fannjt du das Zimmer für dich einrichten. Mide, 
nicht wahr?" Seine Stimmung befferte fich fichtlich, feit er zu ee war, während die 
des armen Kindes trüber und trüber wurde angefichts der Ausfichten, die fich ihm eröff- 
neten. „Nein — dag heißt, nicht jehr,“ antwortete Grace. „Aber e3 fcheint jehr lang 
jeit Heute früh.” — „eltern früh, willjt du jagen. Ia, ed war ein langer Tag. Macht 
nichts — heut ift Sonntag und wir brauchen nicht vor 10 oder 11 aufaufichen.= 

„Sehit du nicht in die Kirche, Onfel?* 

ae le am Nachmittag oder Abend. D, es giebt hier Kirchen genug; fie ftehen 
jo did wie Pilze und nügen ungefähr gerade jo viel. Magft du nicht effen ?“ 

Das Mahl war nicht einladend; trogßdem gewann e3 Grace über fi), ein paar 
Bilfen zu genießen, da fie fi) wirklid) jchwach und elend fühlte. E3 fiel dem Geizhalie 
nicht ein, ihr zum Willlommen ein Feuer anzuzünden und ihr eine Tafje THee zu machen. 
Er war jelbft auch falt und hungrig genug, aber er hatte 1 längft an vergleichen 
Entbedrungen gewöhnt und ertrug fie mit anjcheinender Zufriedenheit. Ä 

ALS fie gegejien Hatten, entnahm er einer großen Stifte eine alte wollene Dede 
und ein Kijjen, empfahl Grace fchnell zu Bett zu gehen und dag Licht nicht zu lange 
brennen zu laffen, und entfernte fih dann, Eine jelbft ein Licht mitzunehmen. Mile 
race feine Tritte auf dem — Gange verhallen hörte, kam eine große Angſt über ſie. 
Es war alles ſo kalt, ſo fremd und ſonderbar um ſie. Eine Zeitlang wagte ſie nicht 
einmal ſich zu bewegen, endlich aber erhob ſie ſich und trat an eines der Fenſter, um von 
dort aus vielleicht etwas Freundliches, Tröſtliches zu ſehen. Aber die Fenſter gingen 
nach der Straße und hatten ſtarke Eiſengitter gerade wie ein Gefängnis. Die lebhafte 
Einbildungskraft des unglücklichen Kindes war überreizt, und tauſend unbekannte Schrecken 
ſtiegen vor ihr auf. Hätten die Fenſter ihr einen Aufblick zu den mitleidigen Sternen 

eſtattet, ſie wäre ſich weniger verlaſſen und verloren vorgekommen. Ein durchdringendes 
ältegefühl veranlaßte ſie endlich, das Licht zu ergreifen und ſich dem Bette zu nähern. 
Wenn der Maler und ſein Kind auch immer arm geweſen waren, ſo hatten ſie doch ſtets 
auf Reinlichkeit in allem, was ſie umgab, gehalten. Als Grace die Decke des Bettes 
anal: und das trübe jchmußige Ausjehen feiner Bezüge bemerkte, deckte ſie das 
ett rajch wieder zu. Zulebt legte fie fid) angefleidet ara nachdem jie jich ein reines 
Zajchentuch unter den Kopf gebreitet hatte, und erjchöpft, wie fie war, fiel fie endlich in 
een dry traumlojen Schlaf, der ihr für mehrere Stunden Vergefienheit ihrer traurigen 
age brachte. | 
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VBiertes Kapitel. 


Ein Lichtfirahl. 


E3 war ein trauriger Sonntag. Wieder regnete e8, und der Nebel war jo dicht, 
daß e3 in Grace neuem Heim den ganzen Tag nicht recht heil wurde. Ihr Onfel 
ging nicht aus, fondern fchlummerte in der Kaminede, wenn er nicht mit der Bereitung 
der a den Mahlzeiten beichäftigt war. Am Sonntag bejorgte Abel Graham feinen 
Haughalt jelbit und freute fi), dafür Frau Macintyres fargen Lohn nod) etwas ver- 
ringern zu fünnen. Grace Half ihm gern, jchon um die Beit ein wenig jchneller ver- 
gehen zu — Von ſeinem Winkel aus beobachtete der alte Mann höchſt befriedigt, 
wie die ſchlanke Geſtalt ſich geſchäftig hin und her bewegte. Er ſah mit Freuden, wie 
ihre fleißigen Hände ſich bemühten, ron aus dem Chaos re zu lafjen, während 
ihre Iuaeancke Erjcheinung den öden Raum Iieblich belebte. orgen gleich wollte er 
Frau Macintyre entlaffen. Ja, er hatte ug gehandelt und hatte nun obendrein doc) 
ftet3 ein lebendes Wefen um fich, mit dem er hd unterhalten fonnte, wenn er dazu auf- 
gelegt war. „’3 ijt durchaus nicht fo Dan hier, meine Ziebe,* bemerkte er heiter. 
„Hinten im Hofe ift ein Baum und ein Kleiner Rafenplag. Wenn du ee fannit du 
im Frühling für einen Penny Samen kaufen und dir ein paar Blumen ziehen.“ 

Das war von feiner Seite eine großartige Erlaubnis. Grace empfand dankbar 
das freundliche Gefühl, dem fie entjprang. „Ein einziger Baum, ganz allein für fich! 
Wie einfam muß e3 ihm fein!“ 

Shr Onfel jah fie verwundert an. 

„Ein jonderbarer Gedanfe! Wer hat je gehört, daß ein Baum fi) einjam fühlt? 
Zu haft furiofe Gedanfen im Kopfe, aber hier wirft du bei niemand Sinn dafür finden. 
Glasgow ift dur) und durch Geichäftsftant — für anderes Hat man hier nicht Zeit.“ 
Grace nidte ernfthaft. „Papa jayte mir das fchon. Sit es fehr weit von hier nad) 
Ayrfhire, Onfel?“ | 

Der alte Mann fuhr auf. „Rad Ayrſhire? Warum fragft du? Wie fommit 
du auf diefen Einfall?“ 

„Papa ſprach jo oft davon. Er erzählte mir immer von dem fchönen Dorfe, wo 


ihr geboren wurde. 3 that ihm fo leid, daß ich den Namen nicht recht auzfprechen - 


fonnte, — Mauchline “ 

Wieder durchbebte e3 das alte Herz des Mannes feltfam, al dag junge Mädchen 
mit jeinem en englifchen Accent den altgewohnten jchottiichden Namen — 
„Nein, du ſagſt es nicht richtig. Aber es wundert mich, daß er ſo viel davon ſpra 
Wir waren dort übel genug daran — arme Hirtenbuben.“ 

„Aber es war doch ein ſchönes Leben — Papa ſagte es immer — auf den Wieſen 
und in den Wäldern, wenn die Vögel ſangen, gerade ſo wie Burns ſie gehört. Es iſt 
mir, als kennte ich dort jeden Schritt, all die Felder von Moßgiel und alle Bäume im 
Wald von Ballochmyle. Kurz ehe Papa ſtarb, verſuchte er zu ſingen — o es that ſo 
weh, ſeine liebe zitternde Stimme zu hören — und es war „Die liebe Maid von 
Ballochmyle.“ Wenn es nicht ſehr weit iſt, und wenn du einmal Zeit haſt, Onkel, 
—— wir nicht einmal hingehen, um Mauchline und Moßgiel und Ballochmyle zu 
ehen?“ 

Sie blickte den alten Mann treuherzig und ohne alle Scheu an, während ſie ihre 
Bitte ausſprach, und ihr Mut gefiel „Wir wollen ſehen. Vielleicht geht's während 
der Meſſe, wenn die Fahrpreiſe ermäßigt ſind. Aber nur dir zu Gefallen; ich hab kein 
Verlangen, das alte Neſt je wieder zu ſehen.“ 

„O, iſt das nicht ſehr ſonderbar, Onkel, daß du ſo anders darüber denkſt wie 
Papa? Er hing ſo ſehr an ſeiner Heimat und ſagte oft, wenn wir reich wären, würden 
wir zuſammen nach Schottland gehen.“ 

„Und doch litt es ihn nicht hier. Wäre er in Glasgow geblieben und hätte ſich 
dem Geſchäft gewidmet, ſo hätte er ein reicher Mann werden können,“ antworiete Herr 
Graham unvorſichtig. 


1 
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„Du bift Kai geblieben und bift auch nicht reich getvorden,“ fjagte Grace rafch, 
und ich meine, Papa war befjer daran ald du, weil er immer auf dem Lande jein 
fonnte und nicht hier leben mußte.“ 

ik unverhohlene Geringihägung ihrer neuen Umgebung ärgerte den alten Diann; 
A ihr eine Ypigige Antwort und erhob fich bald darauf, um in fein Magazin zu 
gehen. — 

Am andern Morgen mußte Grace Ihon vor 6 Uhr aufftehen und unter ihres 
Dnfel? Anleitung Feuer anmachen, wobei er ihr umftändlich augeinanderfeßte, wie Diejes 
Gejhäft auf die Sparfamfte Weile zu bejorgen fei. Sie war eine geduldige und gelehrige 
Schülerin. Als ſie dann die Afche vor dem Herde zufammenfehrte, hörte fie Tritte im 
Flur und war verwundert, eine weibliche Stimme in überrafchtem Tone rufen zu Hören: „Di: 
meine große Güte, wen hat er denn da?!" Dieje Worte, im breiteften fchottifchen Dia- 
fett und noch dazu mit dem unjchönen Gasgower Accent ausgeiprochen, berührten da# 
Dhr des Mädchens wie eine fremde Sprache. Sie hielt in Beihäftigung inne 
und jah faft betürzt auf die Feine, Dice rau, welche, die bloßen roten Arme in die 
Seite geftenmt, unter der Thüre ftand, ein breites Grinfen auf dem unfchönen, doch 
wohlmwollenden Geficht. 

„Bitte, was fagten Sie?“ fragte Grace höflich, und der Ausdrud des Erftaunens 
in dem Gefichte der Schottin wuch® 2 „Sie er wohl jenie Nichte, feines Bruders 
Mädchen, nicht wahr? Und werden Sie bei ihm bleiben? Wenn das ift, fo helfe 
Ihnen Gott, der Allmäcdhtige!! 

Grace jchüttelte den Kopf; fie hatte noch) fein Wort verftanden. Im diefem YUugen- 
bli€ kam Graham den Gang entlang geeilt, und rau Macintyre wandte fich mit 
einem Knidje zu ihm. „sch habe zu der jungen Dame geiprochen, aber fie fcheint mich 
nicht zu verfteen. Ich ehe, meine Arbeit ift gethan; da brauche ich wohl Fünftig nicht 
mehr herzukommen?“ 

„Nein; meine Nichte kann das bißchen Arbeit beſorgen, ſo brauchen Sie ſich nicht 
weiter zu bemühen, Frau Macintyre, und ich danke Ihnen recht ſchön,“ ſagte der alte 
Mann, & deffen Bolitif e8 gehörte, jtet3 ar zu fein. | 

„Sie find mir 1 Pfund und 9 Schilling Ihuldig, "raus damit,“ war die Antwort, 
mit der die Frau ihm die fchwielige Hand Hinhielt. Zögernd zählte er die verlangten 
Geldftücde hinein. „Shre8 Bruders Tochter?" fragte Zrau Macintyre, mit dem Daumen 
nach) Grace Hinweifend. „Geben Sie ihr ordentlich zu ejfen; bedenken Sie, daß fo ein 
junges Ding immer Hunger hat. Armes Kind, armes Kind!“ Ä 

Herr Graham war froh, al® er fie glüdlih aus dem zur batte, aber fie 
wartete auf der Straße nur fo lange, bis fie ihn an einem enfter des oberen Stod- 
werfez erblidtee Dann ftürzte fie jofort wieder in Die Küche, faßte die erftaunte Grace 
an der Schulter und fagte: 

„Wenn Sie einmal nicht fatt zu ejjen haben — und das wird leider Gottes oft 
genug vorfommen — jo laufen Sie zu mir, mein Töchterlein — Nr. 3 in der Wynd- 
gaffe, die 2. Thür, 3 Treppen hoch, und achten Sie nicht auf ihn, den alten Geizkragen!” 

So ſie gekommen, ſo ſchnell war ſie auch wieder weg. Grace hatte ihre 
Worte nur halb verſtanden, hatte aber deutlich genug das liebevolle, ja zärtliche Gefuͤhl 
erkannt, dem ſie entſprangen und vergaß ſie nie. 

Als das Waſſer kochte, kam der alte Mann herunter, um die Bereitung der 
Morgenſuppe zu überwachen. Als ſie fertig war, wurden drei Portionen davon auf 
Tellern angerichtet, dann ein ganz klein wenig Thee in einer kleinen braunen Kanne an⸗ 
gebrüht, und das Frühſtück war — Nun trat Abel Graham auf den Flur hinaus 
und rief mit lauter Stimme ſeinem jungen Gehilfen. Grace war ſich eines Gefühles 
lebhafter Neugierde bewußt, während ſie auf das Kommen desſelben wartete, und als 
er eintrat, war ſie ſehr enttäuſcht, einen ganz gewöhnlichen Straßenjungen, wie ſie 
meinte, zu erblicken, der, obwohl nicht ſehr groß, doch für ſeine Kleider zu groß war. 
Seine kurzen Hoſen ließen nur zu viel von den über und über geflickten &tieteln jehen, 
die unverhältnismäßig groß waren. Er trug feinen Kragen, nur ein altes-baummollenes 
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Tud) um den Hals, und aus den kurzen Ärmeln feiner abgetragenen Jade famen ein 
Paar rote, fnochige, fcheinbar ungeheuerlich lange Hände zum Vorſchein. ALS aber 
Grace ihm ing Geficht blidte und die Augen fah, die unter dem dichten Gelod jeiner 
braunen Haare hervorleuchteten, vergaß fie alles andere und fühlte fich ihm freundlich) 
gefinnt, ehe er noch ein Wort gejprochen hatte. 

„Das ift Walter Hepburn — meine Nichte Grace. Ich 5 ihr vertragt euch 
gut, denn ich mag hier keinen Zank und Streit haben.“ Mit dieſen Worten machte der 
alte Mann die beiden miteinander bekannt. Dann fing er ohne eine Wort der Dank⸗ 
jagung an, ſeine Suppe zu eſſen, nachdem er vorher die blaue Milch ſorgfältig in drei 
gleiche Teile geteilt hatte. Die beiden jungen Leute begrüßten ſich mit einem ernſthaften 
Kopfnicken und fingen gleichfalls an zu eſſen. Grace, die inſtinktmäßig die Be einer 
verwandten Seele fühlte, konnte kaum das Lachen unterdrüden, und Walter Hepburn 
antwortete ihr mit einem verftändnisvollen, Luftigen Mugenzwinfern, das fie armutete 
wie heller Sonnenjchein. Übrigens war fie weit davon entfernt, ihn zu bewundern; fie 
nahm fich vielmehr im Stillen vor, bei näherer Belanntichaft zu verfuchen, ihm beffere 
Manieren beizubringen. Er faß z. B. weit ab vom Tiih und Iehnte fich vornüber, bis 
fein Kopf faft in gleicher Linie mit feinem Zeller war. Auch machte er einen jchred- 
lichen Lärm beim eiien, was Grace fehr unangenehm berührte — ihre eigene feine Ge— 
wöhnung und Art machten e3 ihr nicht leicht, fich in die jo ganz andere Weile ihrer 
Tiſchgenoſſen zu finden. 

Als das Stille Wiahl vorüber war, 309 fid) der alte Dann in fein Magazin zu- 
rüd und die Kinder blieben einige Zeit allein. Die brachte fie jedoch nicht in Ver— 
legenheit, wie man hätte denfen follen. E3 war merkwürdig, vom erften Augenblid an 
fühlte fid) eines dem andern gegenüber wie zu Haufe. Walter |prach zuerft. Er un 
am KRaminjims und jah nachdenklich zu, wie Grace den Tiich abräumte. „Glauben Sie, 
daß Sie gern hier fein werden, Fräulein?” Er fprach in leidlichem Engliſch, doch mit 
ftarfem Khottifchem Accent. „Nein. Wie könnte ich das," war Grace3 freimütige Ant- 
wort. „Aber ich weiß ja jonjt nicht wohin und jollte deshatb dankbar jein.“ 

„Hm." Er ftedte die Hände in feine winzigen Tafjchen und jah fie ernjt und 
forfhend an: „Sind Sie immer dankbar, wenn Sie e3 fein follten ?" fragte er. 

„sch fürchte, nicht,“ antivortete Grace mit leichtem Kopfichütteln. „Sie find nur 
die Woche über hier und gehen Samstags nach Baufe, nicht wahr?“ 

„Sa und ich fannı jagen, ich bin immer dankbar, wenn’3 wieder Montag it.“ 

Bermwundert jah ihn Grace an. „srob, wenn’3 wieder Montag ift und Sie wieder 
herfommen fünnen? ie jonderbar! Haben Sie einen Vater und eine Mutter?“ 

„Sa, leider!“ 

Wieder jah ihn Grace an, diesmal mit ftarfer Mipbilligung. „Ich verftehe Sie 
nicht, es ift fchredlich, wie Sie reden.“ 

„So? Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie e8 wohl verftehen. Ich 
wollte, ih würe eine Waife. Wenn ein Mann feine Eltern hat, fanı er vorwärts 
fommen, aber nicht, wenn er jolche Eltern hat wie ich.“ 

„Sind fie — find fie gottlo8?“" fragte Grace zögernd. 

Der unge antwortete mit einem furzen, bittern Auflachen. „Nun, vielleicht nicht 
eradezu. Sie trinfen nur und ftreiten, und trinfen wieder, fobald fie ein paar 
fennige haben. Samstag und Sonntag find ihre Haupttage, weil Samstag der Zahl- 

tag ij. Aber ich Hab’3 immer noch beijer ala Xiß, die immer daheim jein muß?“ 

„Iſt Liß Ihre Schweiter?" 

„sa. Sie ijt nicht übel, wenn fie nur in anderen Händen wäre, würde wohl 
wa® aus ihr werden, aber fo — Und wenn ich einmal ſo weit ſein werde, für ſie 
zu ſorgen, iſt's vielleicht ſchon zu ſpät.“ 

Grace verſtand ihn nicht ganz, vermied aber, ihn weiter zu en. Was ſie ge⸗ 
hört, machte ſie ſehr nachdenftid . en Ne 9 
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„Er ift ein fomijcher, alter Kauz, der Herr, nicht wahr?" jagte Walter, mit dem 
Taumen nad) der Thüre weilend. „Die Leute jagen, er fei jehr reich; aber er führt 
ein elendes3 Leben — ich möchte feinen Augenblid mit ihm taufchen.“ 

ö —— glaube ich,“ antwortete Grace, indem ſie lächelnd in ſein hübſches, offenes 
Geſicht ſah. 

„So? — Sagen Sie mir, warum Sie das glauben. Manchmal iſt mir zu Mute, 
als ſei niemand auf der Welt elender dran wie ich.“ 

„Oh, Sie ſind ſo jung und ſind ein Mann — oder werden es doch bald ſein. 
ae id an Shrer Stelle wäre, wollte ich nie traurig fein und mid) vor nichts 

ürchten.“ 

„Nun, vielleicht ſollte ich wirklich dankbar ſein, daß ich kein Mädchen bin; daran 
hab' ich noch nie gedacht. Die Frauen haben's meiſt ſchlechter als wir — 's ift wahr, 
und Sie thun mir leid.“ 

„Danfe," jagte Grace und die jungen vereinjamten Herzen empfanden beide Die 
Wohlthat gegenfeitigen Verftehen?. 

„Sc befomme fünf Shilling die Woche und die Koft,” begann Walter wieder. 
„Aber fie nehmen mir alles ab zu Haus, und ich möchte doch für mein Leben gern in 
die Abendjchule gehen. Glauben Sie, daß id) nur mit Mühe Wörter von 3—4 Bud)- 
ſtaben leſen kann?“ 

„O, wie ſchrecklich! Ich kann leſen; ich will Sie's lehren,“ rief Grace eifrig. 
„Vielleicht genügt das, bis Sie in die Schule gehen können.“ 

„Wirklich?! Wollen Sie?“ 

Das Geſicht des Jungen ſtrahlte. Er war ſich ſeiner Gaben bewußt und glaubte, 
daß er etwas würde leiſten können, wenn die erſten Hinderniſſe aus dem Wege geräumt 
wären. Etwas von ſeiner Freude teilte ſich Grace mit — ihre Wangen röteten und 
ihre Augen leuchteten. 


Fünftes Kapitel. 
Liß.*) 

Abel Grahams Geſchäft war trotz ſeiner anſcheinenden Unbedeutendheit das eines 
Großhändlers. Die meiſten von den Inhabern der kleinen Kramläden in der Nachbar— 
dar waren feine Kunden, da er gerne eine Zeit lang borgte. E3 gehörte dies zur 

eſchäftspolitik des alten Geizhalſes. Waren die Ungilictichen nur erjt in einem ge- 
willen Grade feine Schuldner, jo waren jie jelten mehr im ftande, fich frei zu machen, 
jondern fuhren fort, hohe Preife und noch höhere Zinjen zu zahlen. Ein Vorwärts— 
fommen in ihrem eigenen Fleinen ©ejchäfte war dabei natürlid) ausgejchloffen. Herr 
Graham lieh auch viel Geld aus und fein Einfommen daher hätte allein genügt, ihm und 
jeiner Nichte ein behagliches Dafein zu verichaffen, wenn er e3 gewollt hätte. Aber fein 
Herz hing jo fehr am Gelde, daß es ihm falt phyfiichen Schmerz verurfachte fich da- 
von zu trennen, und e3 fam ihm nicht in den Sinn, um des Meädchens willen feine 
Lebensmweije zu ändern. — Schneller und leichter, al3 man hätte denfen fjollen, fand 
ji Grace in ihren neuen Verhältniffen zurecht, ja fie nahm ihr fümmerliches Los mit 
einem beneidenswerten Gleichmute hin und verftand eg, eine reine, fonnige Atmojphäre 
um jich zu verbreiten, welche ihre beiden Hauzgenofjen aufs Wohlthuendjte berührte. 
Man kann fich denfen, daß jeder von ihnen die glüdliche Veränderung, welche um jie 
her borging, von einem anderen Standpunfte aus anjah. Der alte Mann freute fich 
der Behaglichkeit und Neinlichfeit, welche die fleißigen Hände des jungen Mädchens in 
der ärmlichen Behaufung jchufen. Der Züngling jah ihrem Walten mit großen bewun- 
dernden Augen zu. ehr als einmal that fich ihm dabei ein Blid auf in ihre edle 
— er wußte, dieſe atmete in einer höheren, reineren Luft als die, welche ſie 

er umgab. — 


*) Liß ſtatt Liz von Lizzie im Engl. 
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Grace ging häufig aus, erg furcätlo8 immer aufs neue die Straßen — 
fie wußte noch nicht, daß e3 aucd) in Diefer großen Stadt voll Lärm und Raud; Stille 
Ruhepläge giebt, wo Gotte grüne Bäume Heben und feine Blumen blühen und dem 
empfänglichen Herzen eine Botichaft ewiger Verheißung vermitteln. Grace hätte folche 
Botfchatt verjtanden, denn fie war frühe gelehrt worden, darauf zu achten, aber leider 
u jie big jeßt, e8 gebe nur Straßen in Glasgow, graue, jteingepflafterte Straßen. 

nd das Leben in diefen Straßen! Dft wurde ihr das Herz fchwer vor Mitleid, wenn 
fie die vielen bleichen Gefichter mit den traurigen Augen jah, wenn fie » vielen müden, 
verfommenen Geftalten begegnete, denen man e3 anfah, daß en alle Lebensfreude und 

offnung verloren gegangen war und mit ihnen auch die Selbftadhtung. Still und un 

merkt, einem trauernden Engel gleich, wandelte dag Mädchen dahin. Manchesmal 
ah fie auf zum Himmel, den Ieibh die Höchiten Mauern und 7— nicht ganz aus⸗ 
ſchließen konnten und fragte ſich, wie doch Gott, der die Liebe iſt, dies Elend mit an— 
ſehen könne. Ihr Gemüt wurde von Zweifeln gequält, die ſie bis in ihre Träume ver— 
folgten. Zunächſt ſprach ſie mit niemand von dieſen Dingen, bald aber wurde es ihr 
ano ar zur Gewohnheit, die erniteften Tragen menfihlichen Dafein? miteinander 
zu bejprechen. 

Herr Graham Hatte nicht? gegen die abendlichen Lejeftunden einzumenden, nur ver- 
langte er, daß dabei nicht unnötig Lichter verbrannt würden. Er geitattete nur ein 
eingiges für die große Küche. Abend für Abend war dort nad) dem “Thee dasjelbe 
Bild zu fehen: der alte Mann im Lehnftuhl am Kamin fchlummernd und die beiden 
jungen Geichöpfe an dem Eleinen Tifche eifrig mit Büchern und Schiefertafeln bejchäftigt, 
während dag unftete Licht der einfamen Kerze fladernd ihre ee. Gelichter be= 
leuchtet. Wie oft jahen die beiden — fpäter darauf zurüd und — davon mit 
einem Lächeln, dem die Thränen nicht ferne waren. Der Umgang mit Walter war das 
einzige, was Grace ihr jetziges Leben einigermaßen erträglich machte; hätte ſeine Gegen— 
wart ſie nicht erheitert, ſie hätte erliegen müſſen unter der Laſt dieſes Lebens, für das 
ſie ſo gar nicht geeignet war. Sie tröſteten ſich gegenſeitig und erhielten in einander 
den Glauben an Gott und Menſchen warm und lebendig. 

Nach einiger zei Ihien Walter noch weniger gern als jonjt de den Seinen nad) 
— zu gehen. hne daß er ſig darüber äußerte, bemerkte Grace, wie ſich ſeine 

iene regelmäßig gegen Ende der Woche verdüftertee Er that ihr jehr leid, aber a: 
fühlte inftinftmäßig, daß ihn ein Kummer drüdte, an den I nicht rühren durfte. Gie 
hatte gelernt, daß e3 Dinge giebt, die mehr zu fürchten find als der Tod, der ja oft 
der größte Freund und Wohlthäter der Menjchen if. Eines Montag Morgens aber 
war Walter gegen feine Gewohnheit jo niedergeichlagen, daß Grace fi nicht enthalten 
fonnte, ihn um die Urfache zu fragen. 

„8 ift Lizzieg wegen,“ jagte er. „Sie ift frank und hat niemand, der fie pflegt. 
Wenn ich nur wüßte, wa3 ich machen follte.“ 

hol Graces Teilnahme war ſofort rege. „Was fehlt ihr? Haben Sie den Doktor 
geholt?“ 

„Ja; es iſt Lungenentzündung. Ich glaube, ſie iſt abends viel draußen geweſen, 
wie es ſo naß war; da wird ſie ſich's geholt haben.“ 

„Es thut mir ſehr leid. Vielleicht könnte ich etwas für ſie thun. Mein Vater 
war oft krank; er war nicht ſehr kräftig und erkältete en furdtbar, wenn er draußen 
— Ich habe immer gewußt, was ihm gut that. Wenn Sie wollen, will ich zu 
ihr gehen.“ 

Das Geſicht des jungen Menſchen wurde dunkelrot. Sorge um ſeine Schweſter, 
die er wirklich liebte, und das Widerſtreben, Grace ſein Heim ſehen zu laſſen, ſtritten 
ſich in ihm, aber die erſtere ſiegte. „Wenn es Ihnen nicht recht unangenehm wäre,” 
antwortete er, aber Grace ſchüttelte lächelnd den Kopf und ſagte: „Gar nicht; ich gehe 
ſo gerne. Sagen Sie mir, welchen Weg ich gehen muß, dann will ich mich gleich nach 
ih — ehe es dunkel wird. Onkel hat's nicht gern, wenn ich am Abend 

raußen bin.“ 
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„Es jehr weit von bier und Sie werden einmal umfteigen müfjen.“ 

„Ich Tenne den Wagen der Bridgetoner Linie; aber fann ich nicht zu Fuß gehen?“ 

„Rein; bitte, nehmen Sie diefe Pence. Wenn Sie zu meiner Schweiter gehen, 
Fe Sie mid) die Yahrt bezahlen lafjen. Bitte, nehmen Sie — Sie thun mir einen 

efallen.“ 

Grace nahm die Kupfermünzen und ftedte fie in die Tafche. Wußte fie auch, dat 
fie von dem Häuflein genommen waren, da er zum Anlauf eines langgewünfchten 
Vuches gefammelt, jo wußte fie doc) nicht minder, daß fie ihm mit der Annahme ein 
feltene® Vergnügen bereitete. Und wirklich, fein Untertfan war je ftolzer auf die Un- 
nahme eined Gejchentes von jeiten feines Herrichers, ald Walter Hepburn an jenem 
Tage in dem Bermußtjein, daß Grace auf jeine Koften ficher und behaglich durch die 
alten Straßen fahren würde. Am Nacmittag aljo jchlüpfte fie in ihren warmen 
Mantel und verließ, von Walters beiten Wünfchen geleitet, da3 Haus. Der Mantel 
war ein Gefchen? ihres Oheims8 und umhüllte ihre ganze Geftalt. Hätte Grace gewußt, 
woher er ftammte und wer ihn vor ihr getragen, fie hätte wenig Freude daran gehabt; 
aber wenn ihr auch gejagt worden wäre, dab er ein uneingelöjtes Pfandjtüd war, fie 
hätte nicht gewußt, was daß jei. 

Die Luft war falt und der Himmel mit Wolfen bededt, doc) regnete es nid)t. 
Weihnachten war nahe und die Läden voll feftlicher Herrlichfeiten. Nachdem Grace den 
weiten Wagen verlajjen, mußte fie öfter fragen, big fie die Straße erreichte, wo die 
Sepburns wohnten. Sie war nicht jo jchmußig wie die unmittelbare Umgebung ihres 
eigenen Heim, aber unbejchreiblich öde, eine jener engen, langen Gafjen, deren hohe 
Häufer in Iauter jchmale Abteilungen geteilt find, gleichlam Eleinere Häufer für fi), 
welche ‚von den der ärmeren Arbeiterklafje angehörenden Bewohnern teilweije wieder an 
noch rmere vermietet werden. E3 war eine von den Straßen, deren Überfüllung den 
Behörden jchon zu ernften Erwägungen Anlaß gegeben Hatte. 

Ein fcharfer Wind fuhr Grace entgegen, als fie in die Straße einbog. E3 war 
fein jegr freundlicher Willlomm, und fie blidte mitleidig auf die fpärlich befleideten 
Kinder, die auf dem Pflafter und auf den Steintreppen vor den Thüren fpielten, wenn 
auch ihre blaugefrorenen Finger und ihre mageren Gefichtlein ihrem Vergnügen Teinen 
Eintrag zuthun jchienen. Bor der Thüre des Haujes, dag Grace fuchte, war eine Eleine 
Schar von Knaben und Mädchen eben in da3 intereffante Spiel „Die Räuber sen 
vorbei, vorbei” vertieft und Grace blieb jtehen und beobachtete fie mit Liebevollem “$n= 
tereffe, indem fie fic) bemühte, die Worte und den Gang des Spieles zu verftehen. Ein 
derber Fluch, den die Lippen eines Eleinen Knaben mit großer Geläufigfeit ausſprachen, 
brach den Zauber. Entjegt wandte F Grace ab, trat in da3 Haus und eilte die 
ihmustige Treppe hinauf, von üblen Gerüchen aller Art empfangen. Die Stufen er- 
ichienen ihr endlos, aber fie bemerkte mit Befriedigung, daß e3 heller wurde, je höher 
fie ſtieg bis ſie endlich das oberſte Stockwerk erreichte, wo das volle Tageslicht eine 
ganze Reihe von Thüren ſehen ließ, deren jede den Eingang zu einer beſonderen Woh— 
nung bildete. Überlegend ſtand das junge Mädchen einen Augenblick ſtill, dann, ſich 
an Walters Anweiſung erinnernd, klopfte ſie an die mittlere der a Sofort wurde 
diefe von einem jungen rauenzimmer geöffnet, da8 ein verjchoflenes fchwarzes Stleid 
und eine große farrierte Schürze trug, während fie ein Eleines Tuch fo eng um den 
Kopf geitedt hatte, daß ihr Heines, jchmaleg Geficht noch Eleiner und ſchmäler ausſehen 
fieß. 3 war ein auffallend bleiches Geficht mit weißen Lippen und blauumränderten 
Augen — Grace dachte, fie müfje jehr frank fein. 

„Was ijt gefällig?“ Tautete die kurze, Fühle yrage, während welcher die Thür 
nur etwa 3 Zoll weit offen gehalten wurde. 

— hier Frau Hepburn?“ fragte Grace, die befürchtete, falſch gegangen 
zu ſein. 

„Ja, ſie iſt aber nicht daheim. Kommen Sie morgen wieder. He, Liß, ift deine 
Mutter morgen wieder da?“ 

Ale. lonf. Monatsihrift. 1997. V. 3) 
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„Ja; frag' ſie, was ſie will,“ ließ ſich eine etwas heiſere Stimme aus dem Innern 
vernehmen, deren Inhaberin von einem überaus heftigen Huſtenanfall am Weiterreden 
verhindert wurde. 

„O, iſt das Walters kranke Schweſter?“ fragte Grace eifrig. „Bitte, fragen Sie 
ſie, ob ich hinein darf. Sagen Sie, ich ſei aus der Colquhounſtraße gekommen, um ſie 
zu beſuchen. Ich heiße Grace Graham.“ 

Das Mädchen verſchwand hinter der Thüre. Es erfolgte eine im Flüſtertone ge⸗ 
führte Unterredung, ein Geräuſch, wie wenn raſch dies und das in Ordnung gebracht 
würde, und Grace durfte eintreten. Durch einen kleinen engen Gang gelangte ſie in 
die Küche, wo die beiden Mädchen ſich befanden. Hier war es leidlich ſauber und warm, 
die Luft dagegen dumpf und ungeſund. Außer den notwendigen Küchengerätſchaften 
hatte das Gemach zwei Betten, jedes in einer Ecke ſtehend, die den Raum ziemlich be- 
engten. Auf einem derſelben ruhte, halb ſitzend, halb liegend Liß. Walters Schweſter, 
mit einer wollenen Decke um die Schultern, ein Exemplar des Familienblattes in der 
Hand, das ſie an der Stelle geöffnet hielt, wo auf einem in glühenden Farben gemalten 
Bilde eine junge Dame von unmöglicher Figur von einem Juͤngling mit ungeheuerlichen 
Proportionen einem wild daherſtürmenden Pferde entriſſen wird. 

Etwas zögernd war Grace eingetreten — das Mädchen mit dem blaſſen, mürriſchen 
Geſicht hatte ſie erſchreckt; als ſie aber Liß erblickte, ging ein helles Lächeln über = 
Züge und fie trat mit rajchen Schritten auf fie zu. "Bie geht es Ihnen? Es thut 
mir fo leid, daß Sie Frank find. Walter meinte, ich dürfte fommen und Sie bejuchen. 
Sch Hoffe, Sie werden bald wieder befjer fein.“ 

ZB nahm die dargebotene ae und beftete ihre Hellen blauen Augen auf das 
liebliche Geficht des Mädchens. Grace fühlte das Forjchende ihres Blides, aber fie wid) 
ihm nicht aus. Sie war überrafcht von Lizzied Außerem. Sie glich ganz und gar nicht 
dem Bilde, das fie ji) von Walters Schweiter gemacht Hatte. Die Gejchwilter waren 
fi jo unähnlich wie möglid. Diele würden Lizzie Hepburn fchön genannt haben; fie 
war e3 au) in ihrer Art; fie — — hübſche Züge, einen wohlgebildeten, wenn 
auch nicht gerade feinen Mund, leuchtende blaue Augen und eine Fülle rötlichbraunen 
Haares, das ihre ungewöhnlich zarte Hautfarbe doppelt hervortreten ließ. Grace fühlte 
ſich zu ihr hingezogen, — ſie etwas Leidenſchaftliches, ja Wildes in den Tiefen 
ihrer Augen zu bemerken glaubte. Die Kranke ſchien von ihrer Prüfung a: fie 
legte da8 Blatt, in dem fie gelejen, au8 der Hand und nidte wiederholt mit dem Kopfe. 
„Dring ihr einen Stuhl, Tine, und rüde die Theelanne ans Feuer,“ Jagte fie, bereit ihrem 
Gafte jo viel Ehre zu erweilen als fie vermochte. 


Sechſtes Kapitel. 
Bilder aus dem Leben. 


Grace ſetzte ſich und jetzt erſt wurde ſie ſich bewußt, daß ſie etwas in der Hand 
hielt. Es war ein kleiner Blumentopf mit einer Handvoll römiſcher Hyazinthen und ein 
wenig Farnkraut darin — ihr einziger Schatz, den ſie ſich eines Morgens auf dem 
Markte gekauft hatte — aber was hätte ſie Liß ſonſt bringen können? „Mögen Sie 
dies? Es iſt hübſch, nicht wahr? Ich liebe es ſehr, aber ich habe es Ihnen mitgebracht. 
Wenn mein Vater krank war, freute er ſich immer, wenn ich ihm Blumen brachte.“ 

Liz begnügte ſich damit, aufs neue mit dem Kopfe zu nicken, während um Tines 
Lippen ein ſchwaches, wehmütiges Lächeln ſpielte. Sie hatte das Feuer geſchürt und 
den alten braunen Theetopf an die Kohlen gerückt und — ſich nun wieder an ihre 
Arbeit. In dem Theetopfe befand ſich ein ſchwarzes Gebräu, von dem die beiden 
Mädchen in beſtimmten Zwiſchenräumen genoſſen; manchmal gab es dazu ein Stück 
Brot — jelten etwas anderes. War e3 da ein Wunder, daß ZTines Geficht fo afch- 
farben ausjah? 
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Gin verlegenes Schweigen war Graces legten Worten gefolgt. Lil jpielte mit der 
abgenügten Kante der Vettdede, Tine nähte eifrig an einer Jade von fehr grobem Stoff. 
Ein ganzer Stoß eben foldder lag auf dem freien Bett, und Grace dachte im Stillen, ob 
Zine die wohl alle allein fertig machen mitjje. Gie nr fih nicht bejonders zu ber 
melandholiichen Räherin bingezogen, um deren Lippen ein falter, harter Zug Iag. 
= ae ehe ich fam?* fragte Grace endlich die Kranke. „Ich fürchte, ich Habe 

ie geſtört.“ 

„Sa, ich habe Tine „Lord Bellews Braut“ vorgeleſen oder „der Fluch des Kloſters 
Mountford.“ Herrlich, nicht wahr, Tine?" jagte Liß ganz begeiltert. „Bir laufen es 
uns jede Woche en Sch will’3 Ihnen leihen, wenn Sie's lejen wollen; ed kommt 
jeden Mittwoch; Wat könnte e8 Fhnen jeden Montag bringen.“ 

5 — vielmals;“ erwiderte Grace; „ich habe nicht viel Zeit; es giebt ſo viel im 
auſe zu thun.“ 

„So? Ja freilich, Wat hat mir von Ihnen erzählt, und doch ſehen Sie nicht aus, 
als ob Sie irgend was ai ünnten. Ein rechter Geizkragen ift er, Ihr Ontel; ich 
möchte ihn jchütteln.“ Sie jah ganz danah aus, als ob He im ftande wäre, ihre 
Drohung wahr zu machen. Grace erjchrat vor dem wilden Bli ihrer Augen und 
fi unmwillfürlid) ein wenig zurüd. „Öie ee viel zu janft und gut für ihn,“ fuhr & 
fort. „Die Urt braucht jemand, der fich nicht fo Teicht unterkriegen läßt. Wenn er 
mein Önfel wäre und jo viel Geld hätte, wie die Leute jagen, ich würde in Sammt 
und Seide gehen, grad ihm zum Troß. Die Rechnungen ließe ih ihm wuisiden, und 
er müßte fie bezahlen.“ Grace verfiand fie nicht ganz, aber fie merkte, daß Li ihren 
alten Onfel aufs fchärffte verurteilte. 

„OD id) glaube nicht, daß er fo reich ift, wie die Leute jagen, und er ift jehr gut 
gegen mich,“ erwiderte fie jchnell. „Wenn er mich nicht zu fic) genommen hätte, weiß 
ih nicht, wa8 au8 mir geworden twäre.“ 

„Der Thee Tocht, Tine. Sud) doch einmal in meiner Kleidertajche nach einem 
Penny und lauf hinunter und hol zwei Brezeln.“ 

Die Fleine Räherin erhob fich gehorfam, fchob den Zopf vom FFeuerzurüd und verjchwand. 

„Wenn ich Sie wäre,“ begann Liß, fobald fie allein waren, indem fie fich vor- 
beugte, um Grace befjer ins Geficht fehen zu können, „ich würde nicht dort bleiben. Sie 
fönnten’3 viel beffer haben, wenn Sie für fich arbeiteten. Wenn Sie wollen, will ich 
Sie in der Papierfabrit, wo ich arbeite, empfehlen. Ich weiß, der junge Herr würde 
alles thun, um wa8 ich m bitte.” Mit einer Gebärde des Stolzes warf fie die lippigen 
Loden zurüd, und ihre Wangen röteten fich dunkler. 

„D, Sie find jehr gütig, aber ich möchte nicht in einer Yabrif arbeiten; ich ver- 
ftehe gar nicht davon umd ich) bin ganz vergnügt bei meinem Onfel — jo vergnügt, 
wie id e3 ohne Papa überhaupt Su jein fann.” 

Liß fah fie mit einer Milhung von Geringfhäßung und frageuder Berwunderung 
an. „Run“, jagte fie dann, „wenn Sie zufrieden find, mich geht'3 ia — nichts 
an. Ich meine nur, Sie ſind — recht geſcheit. Sie könnten ihre Freiheit haben und 
ich würde Sie da und dorthin führen, z. B. am Samstag Abend in die Tanzſtunde. 
DO, da iſt's fein! Und an Faſtnacht giebt's einen großen Ball! Ich bekomme ein neues 
Kleid dazu, weiß Muſſelin und mit grünen Blättern beſetzt, und eine grüne Schärpe 
dazu. Tine macht mir's. mag drum auch nicht in einen Dienſt gehen, wie's meine 
Mutter immer haben will. Das fehlte mir gerade, mich wie ein Stück Vieh herum⸗ 
jagen zu laſſen! Ich will meine Freiheit haben, und wer weiß, vielleicht habe ich ſpäter 
einmal ſelbſt Dienſtboten. Lord Bellews Braut in der Geſchichte da war nur eines 
ae Tochter, und jehen Sie Hier, da ift fie, zu Pferde, ald Lady Bellew. Jetzt 

mmt Tine.“ 

Aemlos und feuchend kehrte die Fleine Näherin zurüd, legte da8 Badwerk auf 
den Tiic) und — den Thee ein. Grace em mn einen Hunger, aber fie wies die 
dargebotene Gaftfreundlichkeit nicht zurüd, obwohl der Thee wie ein Trank von bittern 
Kräutern fchmedte. Sie ja) mit Entjegen, wie Tine in gierigen Zügen davon genoß. 
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Obwohl fie auch wußte, wie der Hunger thut, kannte fie doch nicht jenes peinliche Ge— 
fühl körperlicher Erihöpfung, das die Folge angejtrengter Arbeit bei fortgejeßter unge- 
nügender Ernährung ift, und welches der Genuß de3 ungejunden Gebräues für den 
Augenblid überwindet. Unter feiner Wirkung Löften fich die Zungen, und „Lord Bellems 
Braut“ wurde nach allen Richtungen durchgejprochen. Grace wunderte fich im Stillen 
über die Vertrautheit der beiden Mädchen mit Herzogen und Herzogimnen und anderen 
aka Perfönlichkeiten, von denen fie wie von ihren nädjten Nachbarn fprachen. 

ro ihrer Jugend und Unerfahrenheit erfannte Grace, daß fie Ichwer unter der traurigen 
Eintönigfeit ihres Dafeins Titten und deshalb begierig nad) allem all was fie über 
diefelbe hinaushob, feten e8 auch nur die eitlen Truggebilde eines ungejunden, unwahren 
Romans. E3 war Far, daß Liß wenigften? ihr gegenwärtige® 203 unerträglich) fand, 
und daß fie den Kopf voll phantaftifcher Ideen und Träume hatte, die eben durch jene 
Lektüre in ihr gewedt und genährt wurden. Während der ganzen Ye hatte fi) Grace 
öfter gefragt, wo wohl Lizzie8 Eltern fein möchten, und als fie jich endlich mit einer 
stage danad) an fie wandte, brach die Kleine Näherin in ein leije® Lachen aus, das 
ihren Wangen einen 2. von Farbe verlieh, g: um Vorteil ihrer ganzen Ericheinung. 
Auch Liß lachte Furz auf, aber eg war fein — *— Lachen. „Nein, fie find nicht 
Daheim; fie find auf Bejuch in der Herzogenftraße,” jagte fie. Das ernithafte KRopfnicden, 
mit dem Grace dieje Mitteilung hinnahm, fchien die Heiterfeit der beiden noch zu ver- 
mehren. „Sie verjtehen die Sache nicht,“ Kr Liß fort, „ih wil’3 Ihnen deutlicher 
Ingen. Meine Eltern figen im Gefängnis, weil fie fi) geprügelt Haben — am Samstag 
Abend wurden fie feitgenommen.“ 

„DO!“ Grace jah jo aufrichtig betrübt aus, daß es Li, vielleicht zum erjtenmale, 
in den Sinn fam, die Sache von einer andern Seite anzujehen als bisher. Sie war 
oft fchon zornig geweien über ihre Eltern; ihr Stolz hatte jich leidenjchaftlih aufgebäumt 
gegen die Schmad, die fie über fich und ihre Kinder brachten; aber biß jest waren ihre 

mpfindungen durchaus felbftjüchtiger Natur gewejen, und fie hatte nie eine Regung des 
Mitleids gefühlt für dag unglüdlihe Paar, das jo jehr feine Pflicht gegen Gott und 
gegen einander vergeffen Hatte. „Sehr jchlimm, nich: wahr?“ fuhr Lizzie ernfthaft fort. 
„Wir find jchon daran gewöhnt und beunruhigen uns nicht allzufehr darüber. Sie 
fommt übrigens heute abend heim; aber er hat 30 Tage befommen, und jo lang haben wir 
wenigſtens Frieden.“ Boll Bermwunderung blidte Grace in Lizzies gleichgiltiges Geficht 
und ıhr Blid, in welchem zugleich fo viel Mitleid und Trauer zu lejen war, brachte Liß 
ganz aus der Jaflung. Sie wandte fic) ab und griff wieder nad) „Lord Bellewz Braut.” 

„Werden Sie nicht recht müde bei diejer Arbeit?" fragte Grace teilnehmend die 
Heine Näbherin, die wieder emfig ftichelte. „Müde! Ja. Die Finger thun einem weh.“ 
Sie hielt inne und ftredte eine ihrer magern os aus. Grace ah, daB die Spigen 
der Singer auffallend dünn und von vielen Nadeln zerftochen waren. „Wie jchredlich!“ 
rief fie. „Der Stoff ift jo Hart und fteif. Was machen Sie eigentlich?“ 

„Männerjaden von Segeltuh — Nr. 5, 13 Pence das Dugend,” citierte Tine 
mechanisch, „und den DR müfjen Sie felbit dazu geben.“ 

„Was heißt dag?“ 

„Ich bekomme einen Penny für dag Stüd und beim Dubend einen drein.“ 

Fir 12 von dieſen großen Dingern?“ 

„O, ich mache ſie nicht ganz. Die Nähte ſind ſchon mit der Maſchine gan ehe 
ich fie befomme; ich nähe die Armel ein, fee die Halsbiinde auf und made die Knopf- 
löcher. E83 macht mehr Arbeit, ald man meint.” 

„Sit das nicht Sehr fchlecht bezahlt?“ 

„Vielleicht; aber ich bin froh, daß ich überhaupt Arbeit Habe. Für die Fabrik— 
arbeit bin ich nicht Fräftig genug und Sn will ih auch nit. ES hält doch 
Leib und Ceele zufammen — nicht wahr, %iß?" 

„Sa, mehr nicht,‘ antwortete diefe, ohne von ihrem Romane aufzubliden. „Aber 
unjere Zeit fommt vielleicht auch noch.‘ 
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Grace ftand auf — fie durfte nicht länger bleiben. hr Herz war fchwerer als 
bei ihrem Kommen. Das Elend der großftädtiichen — war ihr hier aufs neue 
in trauriger Geftalt entgegen getreten. „Ich fürchte, ich muß gehen,“ fagte fie. „Vielen 
Dank für Ihre Freundlichkeit. Darf ich wiederflommen?‘ 

„o, wenn Sie wollen,“ antwortete Liß leichthin. „Aber Tine werden Sie dann 
nicht jehen. Sie wohnt weiter unten in der Strafe. Meine Mutter fann fie nicht 
leiden und jchließt ihr die Thür vor der Nafe zu; da müſſen wir ung entjchädigen, wenn 
fie eingefperrt ift.‘ — „OD bitte, fprechen Sie nicht jo von Ihrer Mutter!” — Li war wie 
vom Donner gerührt. „Warum nicht? Ich er mein Lebtag nichts Gutes von ihr er- 
fahren. Wenn ich ihrem Rate gefolgt wäre, jo wäre ich längft eine jchlechte Dirne ge- 
worden. Ich. kann fchwarz nicht weit nennen, wenn fie auch zehn mal meine Mutter ıjt. 
Deshalb — Sie nich jo entjegt auzzufehen, und wenn e3 Ihnen hier nicht ges 
fällt, braucyen Sie ja nicht wieder herzufommen; ich hab’ Sie’3 jedenfall3 nicht geheißen.” 

„DO nein, bitte, verzeihen Sie, wenn ich Sie gefränft habe. Es thut mir fo leid, 
aber ich kann e8 gar nicht verftehen.‘ — „Seien Sie dankbar, daß Sie’3 nicht Tünnen,“ 
erwiderte Li kurz. „Sch bin nicht ehr höflich gegen Sie geweien. Ich danke Shnen, 
dab Sie gefommen find und auch für die Blumen, am meisten aber dafür, daß Sie 
Wat Iejen lehren.‘ 

Ihre Züge wurden janft und weich bei ihren legten Worten und ihre jchönen 
Augen leuchteten in feuchtem Glanze. Aufs neue fühlte fid Grace zu ihr aan: 
ohne jich einen Augenblid zu befinnen, beugte fie fich zu ihr nieder und füßte fie auf 
die Stirne. E3 war ihr dies etwas ganz — — ſie war das Kind einer eng⸗ 
liichen*) Mutter und hatte von ihr gelernt, ihren Gefühlen auch äußerlich Ausdruck zu 

eben — aber die Wirkung, die fte damit auf Lip bervorbrachte, war höchit eigentümlic). 
ie wurde dunfelrot und ihre Augen füllten ficy mit Thränen; heftig zog fie die Dede 
über den Kopf, um das Schluchzen zu erftiden, dag von ihren Zippen brad). 

Nachdem Grace ſg noch von Tine verabſchiedet hatte, die ſie bis zur Thüre ge— 
leitet, glitt ſie die morſche Treppe hinunter und trat hinaus auf die ſchmutzige Strahe, 
wo bereit3 die Laternen brannten. Boll von neuen, frembdenartigen Eindrüden trat fie 
den Weg nad) Haufe an und nur mit Anftrengung gelang es ihr dort, ihre Gedanten 
auf ihre a Kühe ans zu richten. Troßdem and dag Abendbrot bereit wie ge⸗ 
wöhnlich, als ihr Onfel und Walter herunter famen, und e3 war nicht3 Außergewöhn- 
liche3 an ihr zu bemerken, al3 daß fie etwaz ftiller war als fonft. 

„sa, ich Habe Ihre Schwefter gejehen, Walter,‘ fagte fie, ala die beiden jungen 
Leute Gelegenheit fanden, allein zn — „Sie ſagt, es gehe ihr viel beſſer und 
hofft, bald wieder ausgehen zu können.“ 

„Haben Sie ſonſt noch jemand geſehen?“ 

„Ja, eine Freundin, Namens Tine — ich habe ihren andern Namen nicht gehört.“ 

„Tine Balfour — ich kenne ſie. Und wie hat Ihnen Liß gefallen?“ 

„Ich habe ſie liebgewonnen. Zuerſt kam mir ihre Art ſonderbar vor, aber ſie hat 
ein warmes Herz. Und ſie iſt ſehr ſchön.“ 

„Finden Sie das auch?“ fragte der Jüngling mit eigentümlicher Bitterkeit; „dann 
muß es wohl wahr ſein.“ 

„Warum ſollte es das nn E3 ift angenehm, jchön zu jein, nicht?‘ 

„zur Damen, für Sie z. 3., vielleicht, aber nicht für Liß. Tür fie wär’3 bejfer, 
wenn jie wie Tine auzjähe.” race fragte nicht, warum. 

„zine thut mir auch leid,“ jagte fie. „Es muß jchredlich fein, Tag für Tag nichts 

u tun, al3 an diejen diden Ko Saden zu nähen. Wie gut habe ich’8 Dagegen! — 
a — ſo wenig dafür! Es iſt eine große Sünde — meinen Sie das 
nicht auch?“ 

„O ja, freilich — aber das ift der Lauf der Welt,‘ antwortete Walter mit an- 
- jcheinender Gleichgiltigkeit. Wenn ich reich) wäre und ein großes Gejchäft hätte, würde 


*) Richt jhottifchen — Annı. d. überſ. 
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ich's gerad machen — die Leute um wenig Geld ſo viel wie möglich ausnützen. Das 
iſt ja das Evangelium der Reichen.“ 

Grace legte ihre Hand auf ſeinen Arm und ſah ir mit leuchtenden Augen an. 
„Ihr Evangelium wird das nicht ſein, Walter, das weiß ich gewiß. Wenn Sie einmal 
ein reicher Mann ſind, werden Sie der Welt zeigen, was ein ſolcher thun kann. Heißt's 
nicht in der Bibel: „Geſegnet iſt der Mann, der ſich des Armen erbarmt?“ Sie werden 
es thun, Walter, und ich will Ihnen helfen. Wir werden es nur um ſo beſſer können, 
weil wir ſelbſt ſo arm geweſen ſind.“ 

Lange nachher ſollte Grace — daß ihre aus einem Herzen voll Liebe und 
Verſtändnis kommenden Worte von Stund an Wurzel faßten in des Jünglings Seele 
und Fa To aus ihm machten, der nad) dem Höchiten ftrebte, was einem Menichen 
erreichbar ilt. 


(Fortjeßung folgt.) 
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Preußiſch-Deulſche Geſchichte in den Jahren 
1858 bis 1871.*) 


Bon 
2. Bcinizer, Pfarrer in Altenmünfter (Württemberg). 


— — — 


König Wilhelm J. von Preußen traf beim Antritt der Regierung, welche er im 
Jahre 1858 zunächſt als Prinzregent für ſeinen unheilbar erkrankten Bruder Friedrich 
Wilhelm IV. übernahm, die preußiſch-deutſche Politik in einer ſchwierigen Lage an. 
riedrich Wilhelm IV., dieſer geiſtvolle, wohlmeinende, für Deutſchlands Macht und 
röße begeiſterte, aber völlig unſtaatsmänniſche Regent hatte die brennende Frage des 
Jahrhunderts, die Einigung Deutſchlands, nicht nur nicht zu fördern, ſondern vielmehr in 
ganz unheilvoller Weije zu verwirren gewußt. Was feit Friedrich dem Großen jedem denfen- 
en preußilchen Staatgmann völlig Ear fein mußte, daß er ein jtarfes Preußen 
die Vorbedingung fei für ein Ir e3, einiges Deutichland, daB Dagegen die Sntereflen 
Oſterreichs nicht nach der deutſchen, ſondern nach der außerdeutſchen Seite hin, Br 
nad Weiten, jondern nach) Often hin gravitieren, daß aljo Preußen fich möglichit jelbit- 
ftändig gegenüber von Dfterreich zu ftellen habe — diefes AB EC aller gefunden aus- 
wärtigen Goiit Preußens ift Friedric) Wilhelm IV. nie Har geworden. In feinem 
romantijchen Idealismus hielt er feft an einem großdeutichen 70 Millionen Reich mit 
öfterreichiicher Spite. Daß LDfterreich das führende Neich in Deutichland jein müfle, 
war ihm faft zum Dogma geworden. Daraız ergaben fich die unheilvolliten Mißgriffe 
feiner Politi.' In — wußte man dieſe She bed Preußenkönigs jehr gut zur 
Demütigung Preußens zu benugen: vor allem galt für den Staatsmann, der feit 1848 
in a die Gejchäfte Teitete, den Fürften Schwarzenberg, der Grundjag: Zuerſt 
Freugen erniebrigen, dann e3 vernichten. Die Abmacjungen von Dimüß vom Jahre 1850, 
das Schug- und Trugbündnis zwifchen . und Preußen vom Jahre 1854 bes 
deuteten den tiejften Niedergang der preußilchen PBolitit: Preußen verzichtete darin auf 
jedes jelbjtändige Vorgehen in der deutfchen Trage und machte fich vollftändig zum 
Handlanger Ofterreichg, dag feinerjeit3 entjchloffen war, in der bdeutjchen Frage nichts 
zu thun, vielmehr Preußen und die Kleinftaaten nur für fein außerdeutjches Intereſſe 
augzunugen. Cine Wendung zum Beljeren nahm dieje Politik erjt, feit am Ben 
Bundestag Preußen durch) feinen Gefandten TFreiherrn von Bismard-Schönhaufen ver- 
treten war. Ihm gelang ein erfter Erfolg: während Dfterreich gern für feine Seller 
Preußen und die Kleinftatten in den Krinkrieg Hineingezogen hätte, wußte VBigmard, 
diesmal ausnahmaweije mit den Stleinftaaten die Mehrheit bildete, vielmehr die Richt- 
einmilchung durchzufegen und damit den Frieden zu erhalten. Von Jahr zu Jahr ſtieg 
unter ſeiner Amtsführung das Anſehen Preußens im Bundestage. 


) Quellen: Oncken, das Zeitalter des Kaiſers Wilhelm. 
Sybel, Begrundung des deutſchen Reiches durch Wilhelm 1. 
Jaeger O. Geſchichte der neueſten Zeit. 
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Wilhelms IL. Regierungsantritt. Die Armeereform. 


Am 7. Oltober 1853 übernagfm Prinz Wilhelm von Preußen die Regentihaft für 
feinen Bruder. Er ftand dem Ießteren vielleicht nach an blendenden Geiftesgaben, über- 
traf ihn aber bei weiten an fchlicytem, geradem PVerftande, an reinem, redlichem Wollen, 
an unerjchütterlichem Pflichtgefühl und vor allem an ftaatsmännischer Einfiht. Cr berief 
jofort ein neues Minifterium unter dem an des ihm befreundeten Yürften Karl Anton 
von Hohenzollern-Sigmaringen. In einer Anfpradje an das Staatdminifterium verhieß 
er ein Regiment der Kraft, der Wahrheit und Nedlichkeit. Preußen werde überall da3 
Recht zu hlißen wiljen, bedürfe aber dazu einer ftarfen Armee. Die Politif der 
Schwäche, die Preußen jo lange geführt hatte, war mit feinem Negierunggantritte ver- 
lafjen; an die Stelle trat die PBolitit der That. Der eg Hatte jofort Gelegen= 
peit jeine jelbftändige Politik zu ne vor Veginn des Strieges von 1859 zwijchen 
Oſterreich einerjeit3, Frankreih und Sardinien andererjeit3 hatte Oſterreich das An⸗ 
finnen geftellt, Preußen und der deutjche Bund jollten den Krieg gegen Frankreich am 
Rhein führen, alſo für ſterreichs Herrſchaft in Italien und für Öſterreichs Vorherr⸗ 
ſchaft im deutſchen Bunde ſich in einen Krieg ſtürzen. Der Prinzregent lehnte dies 
rundweg ab, brachte jedoch, um für alle Eventualitäten gerüſtet zu ſein, ſeine Armee 
auf den Kriegsfuß. Nach dem Abſchluſſe des Friedens von Villafranca wurde die 
Armee nicht völlig auf den Friedensfuß zurückgeführt, vielmehr verſtärkte Rekrutenein— 
ſtellungen vorgenommen und damit die —28 vorbereitet, mit welcher der Prinzregent 
eine Politik der Kraft zu führen gedachte: die Reorganiſation der Armee. 


Dieſe Armeereorganiſation war zwar des Königs eigenſtes Werk, aber bei ihrer 
Durchführung he dem am 5. en 1859 zum Kriegsminifter ernannten General 
von Roon das höchite Xob; tüchtiger Soldat, chriftlich konjervativ gefinnt war er gerade 
der rechte Mann dazu. Die ganze preußilche Heeresverfajjung war higher durd) das 
Gefeß von 1814 geregelt, weldjes die allgemeine Wehrpflicht einführt. Da aber die 
Präfenzziffer feither gleich geblieben, dagegen die Bevölferungsziffer von 11 auf 18 Mill. 
gejtiegen war, jo war die allgemeine Wehrpflicht in der That nicht vorhanden: e8 wurden 
nur 26 Prozent der wehrpflichtigen Bevölferung eingezogen. Statt defjen ordnete nun 
der neue Gejeßentiwurf, der am 10. Februar 1860 dem Abgeordnetenhauje vorgelegt 
wurde, Die Ein fellung von 40 Prozent an. Da ferner bisher der Militärdienit in 
3jähriger aktiver Dienftzeit, 2 Sahren bei der Referve, 7 Jahren bei der Landwehr erften 
und 7 Sahren bei der Landwehr zweiten Aufgebot3 beftanden Hatte, fo war die Land 
be in ihren älteften Jahrgängen unverhältnismäßig jchwer belaftet worden. Statt 
deijen forderte der Entwurf die Heranziehung der drei jüngiten Jahrgänge der Landwehr 
pr RNejerve, dagegen eine Verkürzung der Dienftzeit bei der Anndioehr in der Weile, daß 

ie Gejamtdienftzeit ftatt bisher 14 Jahre in Zukunft nur noch 16 Sahre betragen 
follte. Die Landwehr follte in enge gar nicht, im Kriegzfall zunächft nicht in 
erjter Linie verwendet werden. Außerdem wurde, da die PBräfenzziffer erhöht werden 
jollte, Die Verdoppelung der Anfanterieregimenter, jehocı, abgejehen von den alten Gardes 
Regimentern, mit geringerem Friedensbeftande, und die Errichtung von 10 weiteren Reiter- 
regimentern LE E3 handelte fich jomit bei diefem Entwurfe um die Umwandlung 
der langen Dauer der Verpflichtung zum Kriegsdienfte für eine Kleinere Zahl in kürzere 
Dauer fir eine größere Zahl — eine Forderung, die offenbar der Gerechtigkeit ent|prad). 


Der Ausschuß des Abgeordnetenhaufes Iehnte jedoch den Gejeßentwurf ab. Zwar 
war er einverjtanden mit der Erhöhung der PBräfenzziffer, auch mit der Entlajtung der 
älteften Jahrgänge der Landwehr; allein er war der Bot en Meinung, e3 Handle 
fih um eine YUufhebung der Landwehr überhaupt, für welche man jeit den Befreiungs- 
friegen eine große Vorliebe hegte — daher die Ablehnung. 


Daraufhin z0g die Regierung den Gejegentwurf zurüd und erjeßte n durch einen 
andern, durch welchen der Kriegsminifter ermächtigt ward, zur Vervollitändigung der 
Maßregeln, die zur Erhaltung der Kriegsbereitichaft notwendig jeien, 9 Millionen Thaler 
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ro 1860/61 zu verwenden. Dieje Summe wurde bewilligt und nun wurden die neuen 
egimenter errichtet. | 
E3 ift jofort Kar, daß diejfe Einrichtung eine dauernde ift; die Geldbewilligung 
aber war nur eine einmalige — und daraus ergab fi) nun der Konflikt zwiichen Re- 
terung und Bolfsvertretung. Die Regierung ftellte die durch die Neueinrichtung ent= 
Manbeneh Koiten in den Etat pro 1861/62 ein; die Volfävertretung weigerte fich, die 
Koften im DOrdinarium zu genehmigen, ehe die ganze Einrichtung durch Geſetz 
fanktioniert jei, und genehmigte die Koften wieder nur ım Ertraordinarium. Allein der 
Konflikt follte fi noch Schärfer zufpigen: Die Neuwahlen brachten ein großes Übergewicht 
der zortjchrittäpartei, welche den abermals vorgelegten Reorganijationsentwurf verwarf. 
Nun Schritt der König zur Auflölung und berief den Prinzen von Hohenlohe-Ingelfingen 
an die Spibe des Minifteriums. Jedoch die Neuwahlen ergaben eine noch) —5 — Mehrheit 
gegen die Regierung; dieſelbe beſchloß die Ausgaben pro 1862 auch im Extraordinarium 
zu ſtreichen. Damit mutete das Abgeordnetenhaus der Regierung etwas Unmögliches 
u: denn die bereits geſchaffenen, ſchon 2 Jahre beſtehenden Regimenter wieder aufzu⸗ 
öſen, war unmöglich. 


Miniſterium Bismarck. Konflikt zwiſchen Regierung 
und Volksvertretung. 


Nun ſich der König, indem er dem mehrfach geäußerten Wunſche des 
Miniſters von Roon nachgab, zur Berufung des bisherigen Geſandten in Frankfurt, des 

reiherrn von Bismarck-Schönhauſen, an die Spitze des Miniſteriums. Die inneren 

chwierigkeiten hatten damals den König den Entſchluß nahe gelegt, abzudanken; die 
Militärreform, deren abſolute Notwendigkeit ihm feſtſtand, wenn Preußens Politik in 
andere Bahnen gelenkt werden ſollte, fallen zu laſſen, war ihm unmöglich; ſie durchzu— 
ſetzen trotz dem Widerſtand des Abgeordnetenhauſes — dazu ſah er kaum einen Weg. 
So war denn das erſte Schriftſtück, das er Bismarck überreichte, ſeine Abdankungsur⸗ 
kunde. Bismarck entgegnete: „Majeſtät, dahin darf es in Preußen nie kommen.“ In 
der darauf folgenden Unterredung erklärte Bismarck ſeine Bereitwilligkeit, zu regieren 
ohne Majorität, ohne Budget und ohne die Armeereform preiszugeben. So entſchloß 
ſich denn der König von der Abdankung abzuſehen. 

Zunächſt entbrannte mit der Berufung Bismarcks der Kampf noch viel heftiger. 
Das Abgeordnetenhaus wußte wohl, was die Berufung Bismarcks bedeutete: nachgeben 
um keinen Preis. Aber es hegte gegen Bismarck noch ein anderes, tiefeingewurzeltes 
Mißtrauen. Man kannte diefen Dann aus jeiner früheren Zeit, al3 Hochfonjervativen 
Reaktionär, als Freund Roons und ald Freund und Berwunderer Ofterreiche. Man be- 
fürdhtete deshalb von ihm nad) innen den —— hr x nad) außen ein Einlenken 
in die alten Bahnen der jchwächlichen Politik Friedrich) Wilhelms IV. Daß diejer 
Dann inzwilchen aus einem Parteimann ein großer Staatsmann geworden war, daß 
. er in Frankfurt aus einem Freunde Ofterreich3 fich in deffen furchtbarften Gegner ver- 
wandelt hatte — davon hatte man feine Ahnung. 

Was zunächit gejchah, jchien die Befürchtungen der Majorität zu rechtfertigen; denn 
nachdem Bismard zuerst vergebens eine Veritändigung mit dem een ge= 
jucht Hatte, erklärte er: die Negierung fehe fi nun genötigt, ohne Budget zu regieren 
in der Hoffnung, daß dasjelbe fpäter die Genehmigung erhalten werde. Wenn die 
Majorität dies als einen Verfafjungsbruh anfah, fo war fie im Irrtum: es beitand 
auifchen Regierung und Volfsvertretung wohl ein Kampf ums Heer, ums Recht und 
um die Macht, aber nicht ein Kampf um die Berfaffung. Denn die Verfafjung jegte zwar 
feine budgetloje Verwaltung voraus, aber auch fein Üngeordnetenhaug, dag einen un 
möglichen Beichluß faßt; hingegen war der Regierung für den Fall, daß ein Etatsgeleg 
nicht zu ftande fäme, augdrüdlich das Recht des Forteinzugs der bejtehenden Steuern 
und Fortführung der Verwaltung gefiddert. Won diefem Notrechte machte Bismard Ge- 
brauch; aber der Schein verfaflungswidrigen Handelns ruhte auf der Regierung und 
König Wilhelm, der in feinem peinlich ftrengen Pflichtgefühl nicht? mehr ———— 
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als einen ee: litt fchiver darunter. Gegenüber von Abordnungen aus den 
Provinzen bezei 
einer Übordnung, Hermann von Bederath von der Trauer fprach, welche alle wahren 
sreunde Preußens über das Zerwürfnis zwifchen Regierung und Volfzvertretung em- 
pfänden, unterbrad) ihn der König tief bewegt mit dem Ausrufe: „Traure ich denn 
nit? Ich ichlafe feine einzige Nacht.“ 

ie Urmeereform war ja für König Wilhelm nur, da Mittel zum BZwed der 
an der Politit Preußens, der Löfung von Ofterreich und damit ber Ent- 
ſcheidung der deutichen —* Die liberale Mehrheit des Abgeordnetenhauſes wollte 
auch dieſen Zweck, aber ſie verwarf das Mittel; umgekehrt hielt die konſervative Partei 
des Herrenhauſes feſt am Mittel der Armeereform, wollie aber vom Zweck, der Löſung 
von ſterreich, nichis wiſſen. 

Schon im März 1858 hatte Bismarck, damals noch Bundestagsgeſandter, in einer Denk⸗ 
ſchrift die Notwendigkeit einer ſelbſtändigen preußiſchen Politik auseinandergeſetzt. Er legte 
in dieſer Schrift den großen Unterſchied zwiſchen der alten Bundespolitik vor 1848 und 
der neuen des Fürſten Schwarzenberg dar. Während bis 1848 — unter Fürſt Metternich 
— Oſterreich Preußen wenigſtens nicht hinderte, ſondern demſelben in ſeiner deutſchen 
Politik freie Hand ließ (ſo z. B. bei der Gründung des Zollvereins), ſo iſt von 1860 
an die J—— Politik auf Erniedrigung Preußens bedacht. Zu Hilfe komme ihr 
dabei einmal der Preußenhaß der Ultramontanen und Demokraten in den ſüddeutſchen 


Kleinſtaaten; ſodann das Intereſſe der Geldmänner, die an den Staatsanleihen ſterreichs 


garoß geworden ſeien; endlich eine bezahlte Tagespreſſe, die mit wunderbarem Erfolge 
Oſterreich als Schirm und Hort der Mächt und Größe Deutſchlands, Preußen dagegen 
als den Störenfried, als den Pfahl im Fleiſche der deutſchen Einheit darzuſtellen wie, 

ür Preußen fei daher dringend notwendig eine jelbitändige Politit, womöglich eine 

dfung vom Bunde und damit von Ofterreih. Dies würde auch zu einer Entfaltung 
feiner inneren Machtmittel führen, unter denen Bismard Kammern und Prejje al 
die wirfjamften bezeichnet. Weit entfernt alfjo Kammern und Brejje nebeln und ihnen 
ihre SFreiheit nehmen zu wollen, redet Bismard vielmehr einer Tsreigebung derjelben 
das Wort, da das jtart monardjiiche Gefühl im Volk jchon das nötige Korreftiv gegen 
etwaige Ausschreitungen derfelben bilden twerde. 

Nur einer Ich in der deutichen Srage noch ebenjo Elar wie Bigmard: das war 
König Wilhelm jelbjt, der jchon im Sahre 1850 zu der Erfenntunis gelommen war, 
daß Preußen die deutiche Frage bo werde mit dem Schwerte löjen müffen. 

Bismardz Stellung war jedoch auf das Hußerfte erfchwert durch dag Mißtrauen, 
das man ihm von liberaler Seite entgegenbrachte — dod) der Parteihader fonnte die Staat2= 
funft der That nicht hindern. Den Umtrieben Vfterreihd an den Kleinftaaten, bie 
damals ja ftets in Anlehnung an Ofterreich marjcierten, jeßte Bismard ein Ziel, indem 
er der württembergijchen und ben gleichgefinnten Regierungen den Ah an fündigte, 
um ihnen dadurch zum Bewußtjein zu bringen, daß ' ! 
angewiejen jeien. Lfterreich jelbft wollte damals ohne Befragung Preußens eine Deles 
eig deuticher Ständefammern zum Bundeztage einberufen zum Zweck der 

eform des letteren. Bismard widerjegte fc) diefem Vorgehen und hatte die Genug- 
und) daß „ifterreich® Vorjchlag aud) im engeren Rate abgelehnt wurde. Ein richtiges 
Mittel zur Bundesreform erkannte Bigmard in der Berufung eines deutjchen Parlaments. 

Jedoch audy dieje liberalen Anfchauungen vermocdjten ihm die Sympathien der völlig 
verrannten liberalen Parteien nicht zu gewinnen. In einer Adrejje Hogıe dag Abgeordneten« 
haus die Regierung des Verfaffungsbrucdhs an. Bismard hielt der Mehrheit entgegen, fie 
eritrebe die Ulleinherrfchaft des Abgeordnetenhaufes; denn nur, wenn die eitjtellung 
des Staatshaushalts durch das Abgeordnetenhaus allein gejchehen dürfte, wäre feine 
Anfchuldigung richtig. Nun werde aber nad) der Verfaffung der Staatshaushalt durd) ein 
Etatsgejeß feitgeftellt, zu deffen Zuftandefommen die Übereinftimmung der befannten 
3 Faktoren — Regierung, Herrenhaus und Abgeordnetenhaus — erforderlich jei. Komme 
aber ein Etatögejeg nicht zuftande, jo jei der Negierung dur) $ 109 der Berfafjung 


nete er die Armeereform al? fein — Werk. Als der Sprecher 


ie auf den Anſchluß an Preußen 
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das Necht zugebilligt, die en Abgaben jo lange weiter zu erheben, bi ein Etats- 
gejet zu jtande fomme. Des Königs Anjchauung dedte fi) mit der jeineg Minifters: 
er lehnte die Annahme der Adreile ab. 

Aud) in einer Frage der äußeren Rolitif, in welcher Bigmard der jubelnden Zu=. 
ftimmung aller Deuticigefinnten hätte ftcher fein follen, erntete er nicht3 als ein Miß- 
trauensvotum. Sriedrihh VII. von Dänemark Hatte in einem Crlaffe alle Berein» 
barungen über die Stellung Holfteins zur dänischen Monarchie über den Haufen geivorfen. 
Bismard proteftierte dagegen al3 gegen einen Bruch der Abmachungen vom Jahre 1852. 
Das Abgeordnetenhaus richtete in Ddiefer Frage eine nterpellation an die Regierung; 
ehe noch Bismard diejelbe beantworten fonnte, erklärte der Abgeordnete Tweiten, er 
ipreche gegenüber von allem, was dag Minijterium in diefer Sache thue, fein unbegrenztes 
Miptrauen aus. Er meinte, die Dänen würden diejen Rechtsbrud) gar nicht gewagt 
haben, wenn fie nicht der Anficht wären, daß Preußen durch fein gegenwärtiges Minifterium 
völlig mit Ohdnmadht geichlagen und außer ftande jei, Krieg zu führen. Das lebtere fei 
aud) richtig, und wenn die Regierung es je wollte, jo würde ihr dag Abgeordneten- 
Haug entgegentreten. Bismard beeilte fid) diefem Nedner die Erklärung zu geben: 
„Ich kann Sie verfichern und fann dag Ausland verfichern: wenn wir es für nötig halten, 
Krieg zu en jo werden wir ihn führen mit oder ohne Ihre Zuftimmung.“ 

nzwijchen wurde ein weiterer Verjuch gemacht zur un un des deutſchen 
Bundes. Kaiſer Franz Joſeph beantragte einen ng König Wilhelm dagegen 
eine vorherige Konferenz der Minifter. Ungeachtet diejeg Widerfpruchs erging die Ein- 
ladung an Yämttice undezfürften; Preußen lehnte ab. Der ganze Kongreß faßte 
jedoch nur zwei Beichlüffe: 1. Breußen nd einmal einzuladen. Darauf erfolgte jedoc) 
eine abermalige Ablehnung. 2. Die deutfche Frage offen zu Iaffen. — Dfterreich hatte 
— — Bundesreformakte nichts anderes als ſeine Alleinherrſchaft im Bunde zu ſichern 
geſucht. 


Die Befreiung Schleswig-Holſteins. 


Der Verlauf des Fürſtenkongreſſes hatte wiederum deutlich gezeigt, daß die Dinge 
ſich immer mehr auf eine Entſcheidung der Frage: öſterreichiſche oder preußiſche Vor—⸗ 
Pal ujpigten. SIndeilen ehe eö joweit Tam, fah die Welt noch einmal mit Staunen 

eide rogmächte einträchtig vereint mit der Löfung der jchleswig-holfteiniichen Frage 

beichäftigt, und zwar mit einer foldyen Thatkraft, wie fie in den Tagen des beutichen 
Bundes nod) niemal3 vorgefommen war. 

Die ftantzrechtlichen Verhältniffe von Schleswig, Holftein und Lauenburg waren 
durch da8 jogenannte Londoner Protokoll vom Jahre 1852 feitgelegt. Nach demfelben be- 
ftand eine Art von Perfonalunion zwijchen den 3 Herzogtümern und Dänemark; doch war die 
Selbftändigfeit jedes einzelnen Teiles ausdrücdlich gewährleiftet. Holjtein und Zauenburg 
waren Glieder des deatichen Bundes, Schleswig nicht; doc gehörten naturgemäß die 
Dergogkümer zulammen, wie e3 denn auch fchon bei der Belehnung des Königs 

briftian I. durh Kaijer tsriedrich II. im Zahr 1474 ausgejprochen worden war, daß 
die Lande „auf ewig ungeteilt“ bleiben follten. Dodh war auch eine Einverleibung. 
Schleswigs in den däniſchen Geſamtſtaat ausdrücklich ausgeſchloſſen, und die Rechts⸗ 
leichheit beiden Nationalitäten in! diefem Herzogtum zugeftanden. In fämtlichen 
—— ſollten Provinzialſtände mit beſchließender Befugnis eingeführt, Holſtein 
nach den beſtehenden Geſetzen regiert werden. Außerdem war in dem Vertrage die Erb— 
folge des Prinzen Chriſtian von Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Glücksburg anerkannt; 
nach däniſchem Erbrechte war dies unanfechtbar, während nach dem in den Herzogtümern 
geltenden ——— Erbrecht die Erbfolge der Auguſtenburger Linie ebenſo —— 
war. Dieſer Vertrag war von den Großmächten unterzeichnet worden; die beſtehenden 
Rechte des deutſchen Bundes hatten durch denſelben keine Einbuße erlitten. 

1858 wurde nun aber eine le erlajfen, welche mit den gegebenen Zujagen 
in Schroffiten Widerfpruche ftand. Der Wideripruc) des deutichen Bundes verhallte unter dem 
Kriegsgetümmel des Jahres 1859. Erft der Rechtsbrudh) vom 30. März 1863 brachte 
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die Sache wieder in Fluß. Preußen protejtierte gegen denjelben und forderte in Gemein- 
Ichaft mit DOfterreich die Zurüdnahme, widrigenfalla — denn e3 handelte fich zunächſt um 

olftein — Bundeserefution ftattfinden müßte. Während diejer Verhandlungen ftarb 

önig Tsriedrih VII. von Dänemark; fein Nachfolger wurde Prinz Chriftian von Schles- 
wig- Holftein-Sonderburg -Glüdzburg als Chriltian IX. So war mit einemmale die 
— Frage, die bis jetzt nur eine — des Landesrechts geweſen, auch 
eine Trage der Erbfolge geworden. Kurz zuvor hatte der däniſche Reichsrat ein Ver— 
faſſungsgeſetz erlaſſen, das mit allen bisherigen Abmachungen in direktem Widerſpruch 
ſtand; trotzdem erteilte König Chriſtian, gedrängt durch die drohende Haltung des Pöbels 
von Kopenhagen, feine Zujtimmung. 

Dies recht3- und vertragäwidrige Vorgehen erregte in Deutjchland überall einen 
Sturm der Entrüftung. E3 war an der fchlesiwig-holfteinijchen Frage dag deutjche 
Nationalgefühl recht eigentlich groß geworden; und mit tiefem Weitgefühl hatte man 
überall die Leiden en empfunden und auf allen Schüben-, Turn- und 
Sängerfeften den verlaffenen Bruderftamm im „meerumichlungenen Scyleswig-Holftein“ 
gefeiert. So verlangte man denn auch jeßt ftürmijch die Einjegung des Prinzen Friedrich 
von Auguftenburg ald Herzog. Im WAbgeordnetenhauje forderte die liberale Weehrheit, 
vertreten dur) die Abgeordneten Virhow und Stavenhagen, die Losfagung vom 
Londoner Protokoll. 

Demgegenüber führte Bismard aus, es handle fich jet zunddjft darum die Ein- 
mifchung der europäifchen Mächte zu verhindern; denn durch dieje jei bisher alles Un- 
heil in Schleswig-Holftein angerichtet worden. Dazu bedürfe e8 aber des Teithalteng 
am Londoner Vertrag; derjelbe werde erjt dann hinfällig werden, wenn Dänemark ich 
dauernd weigere, jeine vor und in demjelben gegebenen ulogen betreffs des Landesrechts 
in den Herzogtümern zu erfüllen. Ebendeshalb hielt die preußiſche Regierung zunächſt 
feſt an dem Landesrecht für die Herzogtümer, wie es durch den von den Großmächten 
unterzeichneten Vertrag gewährleiſtet war; an der gleichfalls durch den Vertrag een 
leiiteten Erbfolge des Prinzen Chrijtian hielt Preußen ebenfall® zunädjit feit; fie fiel 
erit dann dahin, wenn Dänemark dauernd fich feinen Vertragspflichten entzog. 

Aber die bloße Erwähnung des Londoner Bertrags genügte, um im NAgeordneten- 
nr einen Sturm der Entrüftung gegen das Minifterium anzufachen. Tyelthalten aın 

ondoner Vertrag war dem Abgeordnetenhauje gleichbedeutend mit Auslieferung der Herzog: 
tümer an Dänemark. Die Abficht der Regierung Sei e3, jo glaubte man, die Herzog 
tümer entweder dänijc) oder preußilch zu machen, und gegen Diejen neuen Berrat 
an den Herzogtümern glaubte da3 Abgeordnetenhaus aus allen Kräften protejtieren zu 
müflen. Daher lehnte dag Abgeordnetenhaus den von der Regierung geforderten Kriegs- 
fredit von 12 Millionen Thalern ab. 

Ä Die inzwiichen mit Dänemark geführten diplomatischen Verhandlungen hatten zu 
feinem Ergebnifje geführt. Der Antrag auf Bundeserefution wurde im Bundestag ab= 
gelehnt. Nun behandelten Preußen und Ofterreic) die Sadje felbftändig und erflärten 
Dänemark den Krieg. Das Abgeordnetenhaus Iehnte den zun zweitenmal geforderten 
Kriegsfredit zum zweitenmal ab. Bemerkenswert für die Anjchauung, die man damals 
von dem Minifterium Bismard Hatte, ift eine Außerung des Abgeordneten Amann. 
u a meinte, diejed Minijterium künne Preußen nur zur Ohnmacht oder zum Selbit- 
morde führen. Wenn aljo die Kanımer ihm die Mittel verweigere, jo erfläre fie 
damit, daß fie die Ohnmacht dem Selbftmorde vorziehe. In dem Bündniffe mit Dfter- 
reich erblidte Amann und die ganze öffentlihe Meinung ein Wiederaufleben jenes 
Bündnijjes, das im Jahre 1850 die Schleswig-Holiteiner entwaffnet und gebunden den 
den Dänen überliefert hatte. „Im öfterreichiichen Dienfte und für öfterreichiiche Zwede 
die preußijche Politik zu leiten“, erklärte er, „das ijt unpreußiicher Stolz.“ 

Wie unrecht man Bismard mit den Verdacht that, er treibe preußiiche Politit für 
öfterreichifche Zivede, das hätte er damal3 fon fchwarz auf weiß nachweifen können. 
Vorerft war das Zujammengehen mit Djterreich für die Nichteingeweihten allerdings ein 
Rätfel. Dfterreich konnte bei einem Dänenkrieg in dem Falle gewinnen, wenn bderfelbe 
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die Einjegung cines felbjtändigen Herzogs in Schleswig-Holftein zum Zweck Hatte; denn 
jämtliche Kieineren Staaten lehnten fi) erfahrungsgemäß an Dfterreih) an. Somit 
wäre die Einiegung des Wuguftenburger® im öfterreichiichen Intereſſe gewejen. In 
einem Abkommen Bismards mit Karolyi, dem üfterreichiichen Gejandten in Berlin, ift 
nun aber ausgejprochen, daß nach erfolgter militäriicher Bejegung die verbündeten He- 
gierungen feine Volf2fundgebungen weder für Dänemark nody) für den Auguftenburger 
dulden werden; die Tıage der zufünftigen Nechtsverhältniffe der Herzogtümer werden 
fie nur in gemeinfchaftlichem Einverjtändniffe ordnen. Ties war ein enticheidender Sieg 
der preußiichen Rolitif über die Öfterreichiiche. 

Die friegerijchen Ereignifje, die zun vollftändigen Siege der vereinigten öfterreichiich- 
preußiichen Waffen führten, find bekannt. Der Berjucdh der europäischen Gropmächte, 
vor allem Englands, auf einer Konferenz die Sadje zu ordnen, miklang. Nun erflärte 
Bismard: nachdem Dänemark fi) den Forderungen de8 Londoner Vertrags völlig 
entzogen, Lime derjelbe auch für Preußen feine bindende Kraft mehr, wogegen der öjter- 
rei e Minifter Graf Nechberg noch am Londoner Vertrag feithielt. Endlich einigten 
fi) beide auf die gemeinfame Forderung völliger Unabhängigkeit der durch gemeinſame 
Einrichtungen verbundenen Herzogtümer, eine Forderung, die eine PBerjonalunion mit 
Dänemark nod) zulieg. Da aber Dänemark hiervon nichts wifjen wollte, jo verlangten 
die beiden Mächte Löfung der Herzogtümer von Dänemark und Bereinigung derjelben 
unter dem Auguftenburger. Nochmald entbrannten die Seindjeligkeiten und fanden ihr 
Ende mit der Eroberung der Inſel Alſen. Diefe Waffentyat befiegelte Dänemarfsz 
Niederlage; Dänemark trat im Frieden alle Rechte an die Herzogtümer an Preußen 
und Djterreid) ab und verpflichtete fi) zum Voraus, die Verfügungen beider Mächte 
anzuerfennen. 


Die deutfhe Frage und der deutiche Krieg. 


Bon dänischen Kriege an fchritt die preußiiche Bolitif von einem wunderbaren Er- 
folge zum andern fort. Aunäct gegen die jüddeutichen Staaten, die bisher beharrlich 
die Erneuerung de3 Bollvereind verweigert und einen folchen mit Dfterreich angeftrebt 
hatten; allein in legter Stunde noch eilten ihre Bevollmädtigten nach Berlin zur Er- 
neuerung. Sodann gegen den Fortichrittäring des Abgeordnetenhaujfes: demjelben waren 
‚durch die Erfolge der preußifchen Waffen alle Waffen aus der Hand genomimen. Die 
neue Heeresorganifation hatte jih durd) die Erfahrung erprobt; e$ war als eine große 
Wohlthat empjunden worden, daß im dänifchen Siriege die Landwehr nicht Hatte einbe- 
rufen werden müfjen; ferner war die Meinung von der Crniedrigungspolitit des 
Miniiteriumd Bismard durch die That widerlegt. Endlich zerfielen aucd) die finanziellen 
Bedenken in nichts: denn der Staatshaushalt Hatte jolche Miehrerträge geliefert, daß die 
von der Regierung geforderte Kriegsanleihe völlig überflüflig wurde. Daher forderte 
die Thronrede die dauernde Anerfennung der Heeresreform. Allein dag Wort: „wir 
haben uns geirrt“ vermochte diejeg Abgeordnetenhaus nicht über die en zu bringen; 
e3 beharrte auf der Weigerung nnd wiederholte feinen früheren Beichluß. 

Über die zufünftige Stellung der Eibherzogtümer hatte Preußen Ofterreich folgen- 
den Vorichlag gemacht: die Herzogtümer fchliegen ein eiwiges und unauflögliche® Bünd- 
nig mit ‘Breußen, jtellen ihre Truppen unter den Oberbefehl des Königs von Preußen 
und treten in den Bollverein ein. E83 war den Herzogtümern ein ähnlicheg Verhälinis 
zu Preußen zugedadyt wie fpäter den norddeutichen Kleinjtaaten im norddeutichen Bund 
und den jüddeutichen Staaten im Neid. Unter diejen Bedingungen war Preußen bereit 
die Erbfolge des Auguftenburgers GL nen Daß Preußen fh ein ſolches Verhält⸗ 
nis ausbedang, war ein einfaches Gebot der Selbſterhaltung: denn es konnte unmög— 
bn an ſeiner Nordgrenze einen Kleinſtaat dulden, von dem es Gefahr laufen mußte, 
daß er, wie alle Kleinſtaaten, öſterreichiſche Politik trieb. Allein ſowohl Öſterreich als 
auch der Auguſtenburger lehnten dieſe Forderungen ab: letzterer, in dem ſich der ganze 
Dünfel des Kleinfürjten regte, forderte zuerjt die unummundene Anerkennung der Erb- 
folge. Das Abgeordnetenhaus endlich, dem jeßt hätten die Augen darüber aufgehen 
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jollen, wa3 für eine Bolitit dag Minijterium Bizinard eigentlich treibe, vermochte es 
nicht über jich, eine Zuftimmungserflärung zu der Ungliederung der Herzogtümer an 
— auszuſprechen; es zog es vielmehr vor, über dieſe brennende Frage nichts 
zu ſagen. 

Es lag ſomit in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage der Keim zum deutſchen Kriege. 
Schon im Jahre 1865 hatte Bismarck dem bayeriſchen Miniſter von der Pfordten er⸗ 
klärt, der Krieg zwiſchen Preußen und Oſterreich ſei unvermeidlich; er forderte ihn zur 
Neutralität au Da der Ausgang ded Krieges mit Gemwißheit vorauszujehen jei: ein 
einziger Stoß, eine Hauptichlacht und Preußen werde in der LZage fein, den ?Srieden zu 
diftieren. Noch einmal wurde die SKriegägefahr bejchworen dur den Bertrag von 
Gajtein, durch den Lauenburg an Shrenben überging, —2*8 unter öſterreichiſche, 
Schleswig unter preußiſche Verwaltung geſtellt wurde. Doch daß das keine Löſung, 
ſondern nur eine Vertagung der Frage war, war klar. 

Daß einem Kriege Preußens gegen Ofterreich jofort auch ein Krieg Italiens gegen 
Oſterreich folgen mußte, lag in der Natur der Sache; denn Victor Emanuel 
ſtrebte längſt nach Venetien. Allein konnte er jedoch den Krieg gegen Dfterreich nicht 
wagen; daher wäre e3 zum Kriege gefommen auch ohne ein Bündnis mit Preitßen. 
Bismard aber brauchte ein Bündnis; denn der Fall war fehr leicht möglich, daß Djfter- 
Bi, nad) dem erjten Siege Preußens durch Abtretung Venetiens an Italien fich Diejes Gegners 
entledigte und dadurch in den Stand gefebt wurde, feine ganze Macht gegen Preußen 
zu werfen. Daher beitand Bismard auf einem Bündnis, und ar ilhelm, dem 
diefe8 Bündnis in der Seele zuwider war, willigte endlid) ein. — Vorher jedod) war 
Bismard nad Biarrit gereilt, um fi) der Neutralität des Kaijer3 Napoleon zu verfichern. 
Er erlangte diejelbe auch ohne irgendwelche YZugeftändniffe. Denn die Abtretung Ve— 
netien® an Stalien und damit die Rettung Noms für den Bapft war für Napoleon 
längit zur firen Sdee geworden; in dem bevorstehenden Kriege aber fah er ein Mittel 
ur Verwirklichung dieies Sedantend. Er wiegte ficy, wie Damals alle Welt, in der 
äujchung, daß von einem Siege Preußens, aud) wenn e3 mit Italien verbündet fei, 
feine NMede fein fünne; jedenfall3 würde es gu einem erbitterten Ningen fommen, nad) 
welchen dann jchließlich Frankreich in der Lage jein werde, zwilcyen zwei erjchöpften 
Barteien zu vermitteln. Daß dieje Vermittelung nicht umjonft jein dürfe, Stand ihm 
feit; Doc) ‚hielt er Damals mit jeinen Forderungen no zurüd. Napoleon hatte jedoch) 
auch mit Ofterreich ein Sonderabfommen geichloffen, in welchen: er fich zur Neutralität 
ende Dfterreich aber verpflichtete fich zur Herausgabe von Venetien unter allen 
Umjtänden (aljo aud im Falle feines Sieges), zum Verzicht auf die deutiche Hegemonie 
und auf Gebiet3vergrößerung. Dieje unfinnigen Zugeltändnilje hatte Napoleon nur dur) 
br ftarke Kriegsdrohungen erreicht; da er an den Sieg Dfterreich3 glaubte, fo hielt er 
ih nach allen Seiten für gefichert. 

Der Bindnisvertrag mit Italien ward geichlofjen; Italien verpflichtete fich in dem- 
Verse jofort an Oſterreich den Krieg zu erklären, ſobald Preußen ihn erklären würde; 
eide Teile verpflichteten ſich, nicht einſeitig Frieden zu ſchließen. Doch erloſch der Vertrag, 
wenn Preußen nicht binnen 3 Deonaten den Krieg erklärte. 

Am 9. April 1866 ftellte Preußen im Bundestage den Antrag auf emögiltige 
Löfung der deutjchen Frage durch Berufung eines aus direkten Wahlen hervorgegangenen 
deutfchen Parlaments. Daß die das Wusfcheiden Ofterreihd aus dem Ddeutfchen 
Bunde und die Hegemonie Preußens bedeute, war jedermann ar. Vjterreich feiner- 
feitS legte die fchlewig-holfteiniiche Frage dem Bundestag zur Enticheidung vor — 
ein ne iobeen, Da gegen den Vertrag von Gajtein verftieß. Damit war der Krieg 

ieden. 

Dfterreich ftellte nun im Bundestag den Antrag, die nichtpreußifchen Buntezforps 
gegen Preußen mobil zu machen — ein Untrag, der nad) der Bundesverfaflung ganz 
unmöglich war, weshalb auch der preußiiche Gejandte gegen jede gejchäftliche Behandlung 
diefes Antrags tal einlegte. Uber umfonft — mit 9 gegen 6 Stimmen wurde die 
Mobilmadhung beichloffen und damit der Bundesbruch vollendet. 
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Tih fchon im Kriegszuftande mit Preußen, und legteres hätte das Necht gehabt, fie fo- 
Di als Feinde zu behandeln. Dies seichah aber nicht, rat Vreußen bot den brei 

ierungen von Hannover, Sadjjen und Kurheffen ein Bündnis an, das ihnen nicht 
Teilnahme am Kampfe gegen Dfterreich, jondern nur Rückführung nn Heere auf den 
Friedenzfuß zugemutet hätte. Die Regierungen aber in ihrer Verblendung lehnten ab 
und nım erfolgte auch der Einmarjch der Preußen in ihren Ländern mit folcher Schnellig- 
feit, daß die Negenten 1% faum noch flüchten konnten. 

Mit einem Aufruf an fein Bolt, in dem er jein Herz von all der Bitterfeit ent- 
ud, die er jchon ala Prinz über die öfterreichijche Politik, über die jämmerliche Behand- 
fung ber deirtfchen Syrage, über feine ftete Unterdrüdung Preußens empfunden Hatte, 
zog König Wilhelm in den Krieg. 

Der militärische Verlauf des Kriegs ift allbefannt. E3 ging, wie Bismard zu 
v. b. Pfordten gejagt Hatte: ein einziger Stoß, und Preußen war in der LQage ben 
Frieden zu diftieren. 

Nach der Schlacht bei Königgräß verlangte der üfterreichiiche Gejandte in Paris 
die Dermittelung Napoleon?. apoleon nahm an und bot fich den Königen von 
Preußen und von Italien ald Vermittler an. Indejjen war er nicht in der Zage, feiner 
Bermittelung —— Nachdruck zu verleihen; denn ſtatt 80000 Mann, die 
der franzöſiſche Miniſter des Äußern zur Aufſtellung an der Rheingrenze verlangt 
— —— der Kriegsminiſter nur 40000 ſtellen, und auch dieſe ohne den nötigen 

chießbedarf. 

König Wilhelm nahm die Vermittelung Napoleons an und bezeichnete ſofort die 
wei Bedingungen, die er zu ſtellen habe: Gründung eines norddeutſchen Bundes mit 
usſcheidung Ofterreichs und eine Gebietsvergrößerung zur Vereinigung ſeiner beiden 

getrennten Gebietshälften. Napoleon war bereit, * erſteren ſein timmung zu geben, 


Die 9 Sean die für Re geftimmt Hatten, befanden fich eigent- 


machte jedoch bei den Gebietsvergrößerungen Schwierigkeiten; nad) längeren Berhand- 
fungen gelang e8 jedoch dem yreußilchen Gejandten in Paris Grafen v. d. Golt bei 
Napoleon die Anerkennung der Abtretung von Schleswig-Holitein, Hannover, Kurheffen, 
Raffan und Frankfurt an Preußen durdizufegen. Auch DOjterreic) war bereit gegen An- 
erfennung der Integrität Sachjens und Dfterreich® Hannover und Kurheifen aufzuopfern. 
Nach diefen VBorverhandlungen erledigten fich die Friedensverhandlungen in Nikols⸗ 
burg raid. Als erfte Bedingung wurde in denjelben aufgeftellt, daß die Friedensver⸗ 
Handlungen nur Dfterreich, nicht die jüddeutichen Staaten betreffen. He erfannte 
da3 an, brad), aber ebendamit die Vertragspflicht gegen feine Bundesgenoifen. Im 
übrigen fam ſterreich mit einer gelinden Sriegkoftenentichädigung davon; feine und 
Sachſens Integrität wurden anerkannt. Wie Bismard jpäter des öfteren erflärt Hat, 
oe er Dfterreihh deshalb jo milde riedenzbedingungen zugeitanden, weil er damals 
hon ein zufünftiges Bindnis mit Ofterreich ins Auge gefaßt hatte. 
Die fliddeutichen Staaten waren in diefen Frieden von Nikolsburg nicht mit eim= 
geiäjloffen. Nach der Schlacht bei Küöniggrät hatte der preußifche Gefandte in Barig dem 
ortigen bayerifchen Gejandten erflärt: Seine Regierung fei zu Friedensverhandlungen ge⸗ 
neigt. Allein die bayerijchen Regierung war durd) einen Vertrag mit Ofterreich gebunden, 
in feine einfeitigen Srieenserfenbtune einzutreten — und jo ging denn der Srieg 
fort. Und was mußten nun die jüddeutjchen Staaten erleben? Daß ſierreich in Nikols- 
burg einſeitig Frieden ſchloß. Für ein öſterreichiſches Intereſſe — ſie ſich in den 
Krieg geſtürzt; um Oſterreich die Bundestreue zu halten, hatten ſie das Blut ihrer Unter⸗ 
thanen vergoſſen bei Kiſſingen, Aſchaffenburg, Tauberbiſchofsheim zu einer Zeit, als die 
gortjegung des Krieges lediglich keinen Zwed mehr hatte — und nun ließ Diterreich feine 
undesgenoffen jcymählih im Stich, nur darauf bedacht fi) zu retten. Das war der 
Dank vom Haus Ofterreich! Wahrlich, deutlicher fonnte den Fibbentfchen Staaten der 
ganze Sammer des beutjchen Bundes nicht ad oculos demonftriert werden! Und noch eine 
andere Heifjame Lehre fa für fie von frankreich: Die de: Staaten hatten 
Kapoleon um feine Bermittelung gebeten; berjelbe Hatte fie zugejagt, aber in einem 


- 
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Bertraggentwurf, den er zu gleicher Zeit Preußen angeboten hatte, die bayerische Ahein- 
pfalz verlangt. Diejen Entwurf, der natürlicd) von Preußen jofort zurüdigeiwiefen worden 
war, zeigte Bismard dem bayerifchen Minifter v. d. Pfordten und bot ihm zugleich recht 
milde Triedengbedingungen und jene befannten, zunächjt geheim zu haltenden Schuß- und 
Trubbündnüfje an, durch welche fich die vertragfchließenden Teile gegenfeitig ihren Länder- 
befig garantierten und für den Kriegsfall ihre volle Krieggmadht einander zur Verfügung 
ftellten. Al v. d. Pfordten hörte, was der freundfchaftliche Vermittler Napoleon im 
Schilde geführt hatte, und wie milde und alle dagegen der fiegreiche ‘Preußen 
könig fi zeigte, da traten ihm die Thränen in die Augen, und er jagte tief ergriffen: 
Jetzt jehe ic, daß aud) Sie, Herr Graf ein deutjches Herz im Bujen tragen.” Die 
Verträge wurden denn auch von fämtlichen jüddeutichen Staaten mit taujend Freuden 
angenommen. 

Damit war denn fchon ein großer Schritt gethan zur Begründung der deutichen 
Einheit; für den Fall eines Niheinkriege® war die Einigung Deutjchlands jchon feit- 
—5 Der Prager Frieden redete zwar von einem Verein ſuddeutſcher Staaten, deſſen 

erbindung mit dem Nordbunde der näheren Verſtändigung beiden zwiſchen vorbehalten 
bleiben ſolle; allein dieſer Verein war durch jene Bündniſſe bereits zur Unmöglichkeit geworden. 


Napoleons Gebietsforderungen. 


Jene Forderung der bayeriſchen Rheinpfalz, die Napoleon erhoben hatte, war 
keineswegs eine vereinzelte geweſen; ſondern ſie war nur ein Glied in der Kette von 
Gebietsforderungen, die Napoleon unmittelbar nach dem Kriege von 1866 erhob und 
die in den Jahren 1866-4870 eine ſtete Bedrohung des Friedens bildeten. Seine 
Politik in dieſer Zeit war, wie Bismarck ſich treffend ausdrückte, eine Trinkgeldpolitik; 
er hatte den Vermittler geſpielt, — ohne jedoch irgend etwas Weſentliches zu erreichen 
— und dafür verlangte er jetzt ein Trinkgeld. 

Napoleon hatte ſeine — in der Schweiz und in Deutſchland zugebracht und 
atte von daher eine gewiſſe Vorliebe für Deutſchland, insbeſondere für Preußen, deſſen 
eereseinrichtungen er bewunderte. Auch die Oberherrſchaft Preußens in Deutſchland 

erſchien ihm als das Naturgemäße. Er war aber in der verhängnisvollen Täuſchung 
begriffen, daß Preußen, wenn er ihm zur Vorherrſchaft in Deutſchland verhelfe, bereit 

ea In dafür das linfe Aheinufer zu überlaffen. Diefe Täufchung ift fein 
nglüd gemwejen. — 

Der franzöfiiche Gefandte in Berlin, Benedetti, machte mehrfach darauf aufmerkjam, 
daß in Preußen weder König nod) Minifterpräfident, nod) Kronprinz noch überhaupt 
irgend jemand mit derartigen A ugeftänbniffen einverftanden jei, und daß diejelben großen 
Schwierigkeiten begegnen werden. Nady dem Krieg aber erhielt er den Auftrag, jofort 
ae Erjaßanfprüche anzumelden. Er berichtete 2 ariß über die ungemeinen 

chwierigfeiten, weldye die Sache haben werde — und überjah völlig, daß an Stelle 
früherer Schwierigkeiten jegt völlige Unmöglichkeit getreten war. Er überjah ferner dem 
Kaijer vorzuftellen, daß man, wenn man derartige Forderungen ftellt, entjchlojfen und 
bereit fein muß, denjelben auch mit Waffengewalt Geltung zu verichaffen. So legte er 
denn Bismard einen PVertragsentivurf betreffend die Auslieferung des Tinfen Rhein- 
ufer® an Frankreich vor. Cr erfuhr felbftverftändlich eine völlige Zurüdmweilung. 
Bigmard forderte ihn auf, die Note zurüdzuziehen; dann folle die Sache wie nicht ge- 
ichehen fein. Benedetti beitand iebod auf jeiner Forderung; den Schluß der Unter- 
redung bildete das Wort Benedetti’3: „Wenn Sie fi) weigern, dann haben Sie den 
Krieg!” worauf Bismard ohne Belinnen antivortete: „Gut, dann ift Krieg.” Bei einem 
ipäteren Empfang bei König Wilhelm erfuhr Benebetti eine ganz ähnliche Zurüdweilung: 
„Keinen Fuß breit deutjcher Erde, feinen Schornftein von einem deutſchen Dorfe,“ das 
war der Sinn der Antwort König Wilhelms. 

Später hat jedod Bismard Benedetti erklärt: wenn auch von Gebietgabtretungen 
in —— keine Rede ſein könne, ſo wolle er doch nicht entgegen ſein, wenn Frank⸗ 
reich außerhalb Deutſchlands eine Gebietsvergrößerung anſtrebe. Denedetti riet nach der 
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entjchiedenen Sur neun die er erfahren hatte, zu einem WVerzicht, und Napoleon 
verzichtete dann auch auf Gebietävergrößerungen in diefer Form. 

Aufgegeben hat er aber feine Pläne feineswegs. Noch während der yriedenz- 
verhandlungen überbrachte ein Däne, Hanjen, der damal3 ala Agent Frankreichs zwilchen 
Berlin und Paris Hin und ber reifte, einen Vorfchlag, nach welchen die Rheinlande ein 
neutraler Staat unter dem Erbprinzen von Hohenzollern werden jollten. Auch dieler 
VBorjchlag wurde entichieden abgelehnt. 

Kaum aber waren die Friedengverhandlungen abgejchloffen , jo erjchien Benedetti 
ihon wieder mit einem neuen Vertragsentwurf in Berlm. Er follte in erfter Linie 
ordern die Abtretung von Landau, Saarbrüden und Saarlouig, a eh bei der 

rwerbung von Luremburg und ein Schub» und Trugbündnig zur. Erlangung von 
Belgien. In zweiter Linie, wenn da3 erftere abgelehnt würde, follte er fich auf Yugem- 
burg und Belgien befchränfen. 

Die erite — wurde von Bismarck ſofort zurückgewieſen. Nun wurde von 
Frankreich Preußens diplomatiſche Unterſtützung bei der Erwerbung von — 
die bewaffnete bei der Erwerbung von Belgien gefordert. Dieſen Entwurf lehnte Bismarck 
nicht ſofort ab, ſondern behandelte ihn nur dilatoriſch d. h. er redete über denſelben hin 
und her, ohne ſich zu etwas zu verpflichten. Auf erneuertes Drängen Benedettis erklärte 
er: zu einem Schutz⸗ und Trutzbündnis mit Frankreich könne ſich der König nicht ent— 
ſchließen, weil es ein Angriffsbündnis ſein würde; eher könnte er ſich Au einer wohlwollen- 
den Neutralität verftehen. Damit aber verlor die Sache ihren Wert für Frankreich, 
und jo zerrann auch diefer Plan in nidhtz. 

€3 biieb für Frankreich nur als einzig mögliche Erwerbung die von Luremburg 
übrig; und an dieje machte fi) nun Napoleon mit aller Entfchiedenheit. Die ftaatsrecht- 
lihe Stellung Lugemburgs war zur Zeit des deutichen Bundes folgende gemejen: 
—— war durch Perſonalunion mit Holland verbunden, war aber Glied des 
deutſchen Bundes; Preußen hatte das Beſatzungsrecht in Luxemburg. Das Verhältnis 
war alſo ein ähnliches wie bei Schleswig-Holſtein, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Luxemburger in keiner Weiſe von Holland in ihren Rechten beſchränkt wurden und des— 
un fi) auch ganz gerne unter holländischen Regimente befanden. Nun aber der deutjche 

und aufgelöjt war, fragte e3 fi): wie fich die zufünftige Stellung diejeg Landes ge- 
* ſollte? Von einer Angliederung an den Nordbund wollte weder Luxemburg noch 

reußen etwas wiſſen; denn Bismarck hatte es ſattſam erfahren, wie ſchwierig die 
Stellung derjenigen Länder war, die unter einem fremden, nicht zum Bunde gehörigen 
Souverän ſtanden. Auch ſchien klar, daß mit dem Aufhören des deutſchen Bundes auch 
das — Preußens erloſchen war. Bismarck legte daher nicht allzuviel Wert 
auf die Erhaltung dieſes Rechtes und auf die Erhaltung Luxemburgs bei Holland. 
Indeſſen war er weit davon entfernt, Napoleon zu unterſtützen. Sein Rat war: geſchehen 
laſſen, aber nicht zuſtimmen. 

Napoleon verfolgte die luxemburgiſche Frage weiter durch Agitation in Luxemburg 
ſelbſt und durch Verhandlungen mit m Der König von Holland war nicht ab- 
geneigt, gegen eine angemefjene Entichädigung das Land abzutreten; er befürchtete aber 
den Einjprucd) he Die franzöftichen Stantgmänner bemühten id) deshalb von 
Bigmard eine jchriftliche Zuftimmungserflärung zu erlangen. Eine joldhe gab aber 
Bismard nicht, fondern begnügte fih mit der mündlichen Erklärung: wenn der König 
Luxemburg an Frankreich abtrete, ſo habe fich der König von Preußen nichtS vorzumerfen. 

Sm gejebgebenden Körper in Paris trat bei den Verhandlungen über die Lurem- 
burger Srage die Erkenntnis zu Tage, daß Frankreich jeine leitende Stellung verloren 
une an k te aber die Schuld dafür allein beim Saijer und verichloß 12 der 

injicht, daß diejes Zurüctreten Frankreichs eine natürliche Folge davon war, daß zwei 
bisher unmündig geivejene Nationen, Italien und Deutjchland, nunmehr mündig geworden 
waren. Bon diefer Erfenntnis war man in Paris himmelweit entfernt; man tröjtete 
fi) vielmehr damit, daß Frankreich nun ftatt der bisherigen Einheit im deutjchen Bunde 
eine Dreiheit: Preußen, Ofterreich und die Kleinftaaten vor fich habe. Um auch Diele 
Ag. konf. Momatsiärift. 1897. V. 81 


482 Preußiich-Deutiche Gefchichte in den Sahren 1356 biß 1871. 


Suufion den Franzofen gründlich zu rauben, veröffentlichte Bismard die Schuß- und 
Zrugbündnifje mit den jüddeutjchen Staaten, eine Handlung, die große Beitürzung in 
Paris hervorrief. 

Auch auf den Fortgang der Luxemburger Verhandlungen übte die Veröffentlichung 
einen Einfluß aus: der König von Holland fürchtete nun noch mehr eine Einſprache 
un Er fragte daher in Berlin an, wie fich Preußen zu einer etwaigen Abtretung 

uremburgs3 ftellen würde. Bigmard antwortete ausweidyend: er habe feinen Beruf, fich 
in der Sadje zu äußern; jedenfall3 aber müffe die preußische Regierung fich auch über die 
Stellung der im norddeutichen Reichstag verförperten öffentlihen Meinung unterrichten. 

Der König nahm dieje Antwort für eine Ermutigung; er ließ den Kaijer Napoleon 
willen, er willige in die Abtretung und zul ihm Die nn mit Preußen über- 
lafjen. Schon waren die Verhandlungen zwilchen — und Holland dem Abſchluſſe 
nahe; der Vertrag war nahe daran unterzeichnet zu werden, als in letzter Stunde ein 
ou) eintrat. Der norddeutiche J nämlich hatte fi) in großer nationaler 
Erregung der Sadje angenommen und eine Snterpellation an die Regierung gerichtet, die 
Bismard am 1. April beantwortete. Am Morgen dieje 1. April, erzählt 9. von Sybel, 
erhielt Benedetti eine Depeche des Inhalts, daß der Iuremburgifche Minifterpräfident 
Zornaco nach dem Haag berufen fei, zur Unterzeichnung des Abtretungsvertrags; der 
Bertrag werde im Laufe des Tages unterzeichnet werden. Er begab Sid) fofort zu Bismard 
und teilte ihm mit, er habe ihm eine wichtige Depeiche zu eröffnen, Bismard, der fid) 
den Inhalt denken fonnte, unterbrach ihn sofort und jagte: „Sc habe jeßt feine Zeit zu 
gejchäftlichen Beiprechungen; ich bin eben auf dem Wege in den Reichstag begriffen, 
um die Sinterpellation Bennigjen zu beantworten. Aber wenn Sie mid) begleiten wollen, 
I fünnen wir unterwegs über die Sache reden." Unterwegs jebte Bismard dem 
tanzöfiichen Gejandten auseinander, in weldjdem Sinne er die Interpellation zu beantivorten 

edenfe. Er werde erklären, daß ihm von dem Abfchluffe eines Vertrags amtlich nichts 
efannt jei; die Regierung fei überzeugt, daß feine fremde Macht die anerfannten Rechte 
deutjcher Staaten beeinträchtigen werde und hoffe auf dem = friedlicher nad! er 
Verhandlungen die Sadje zu einem guten Ende zu u „Aber“, fuhr Bismard fort, 
„bedenken Sie wohl: die Vorausjegung aller meiner Ausführungen ift die, daß mir von 
dem Abjchlufje eines Vertrags nicht befannt if. Müßte ich dagegen jeßt Dem Reichstage 
mitteilen, daß ein Vertrag abgejchlofjien fei, jo würden wir ung in einer Situation 
äußerjten Ernftes befinden; eg würde dies eine folche Erplofion nationaler Erregung zur 
Tolge Haben, daß ein Krieg meyr ala wahrjcheinfich wäre." Sie waren inzwiichen an 
der Thüre des Neichstagsgebäudes angefommen. „Nun”, fügte Bigmard, „wein Sie 
19 dieje Sachlage vergegenwärtigen, haben Sie mir dann eine Depefche zu eröffnen?“ 
enedetti war fein friegsluftiger Mann; er fagte: „Nein“ und empfahl fi. Bismarck 
aber ging in den Reichstag und beantwortete die Interpellation in der angegebenen WWeije. 

Der König von Holland erfannte auf die Nachricht von den Verhandlungen des 
norddeutichen Reichstages Hin, daß aus der Abtretung Luremburgs angeficht3 der Hoc)- 
grabig erregten üffentlihen Meinung in Preußen ein Krieg entfieben müßte. Er 309 

aber jeine Einwilligung zurüd und auch diefer Plan Napoleon war fomit zu Waller 

geworden. Der franzöfiihe Diplomat Rothan fchließt feinen Bericht über diefe Affäre 
mit den troftlojen Worten: „Luxemburg ward uns verweigert; dag holländische Biindnig 
entglitt unfern Händen; wir waren jchacd) und matt.” Später wurde daS Berhältnig 
Zuremburgg durch eine europäilche Konferenz in London in der Weile geordnet, daB 
Ruremburg in feiner Stellung zu Preußen als neutraler Staat verblieb. Scannen ver⸗ 
zichtete auf das Beſatzungsrecht, wogegen die Feftungswerfe gefchleift wurden. 

Der ganze Berlauf de3 Luxemburger Handels lehrt nad) Sybels trejfender Be: 
merfung, wie unmahr die gedanfenlofe demokratische Bhraje ift, daß an den Kriegen 
nur die abineitspolitif a jet. Hier haben wir vielmehr eins von den vielen Beilpielen, 
ivo die erregte Öffentliche Meinung zum Sriege trieb, während der Vertreter der Kabinett3- 
politit mit großer eiftesgegenwart den srieden zu erhalten wußte. (Schluß folgt.) 


— — — — 








Chriftliche Philoſophie. 


Dr. Riehs. 


Der Name „ChHriftliche BHilojophie” wirft in weiten Kreifen wie ein den Stieren 
vorgehaltenes rote8 Tuch. Konnte doch im Dftoberheft der „Preußifchen Jahrbücher“ 
1895 Major a. D. 3. Friedheim die atheiftiiche Ethif al3 die allein wahrhaft idea- 
tiftiiche empfehlen! Ein Dorpater Profefjor 9. von Samjon- Himmelftjerna forderte 
im 2. Hefte der „Deutjchen Revue” 1895 fogar die „Religiöje Liquidation.“ Aber 
neben der Forderung des Verzicht? auf religiög=philofophijche Betrachtung fehlt e8 auch 
nit an bedeutenden Bertretern der chri ien — 2 Die jüngſt erſchienenen 
Schriften des Philoſophie-Profeſſors M. onrod in Chriſtiana: „Die Myſterien des 
Chriſtentums.“ (Leipzig, Janſſen 1896), Profeſſor Dr. Scholkmann in Berlin: „Grund— 
linien einer Bhilofopbie des Chriftentums.“ (Berlin, Mittler 1896), Profejjor Dr. ©. 
Thiele in Königsberg: „PBhilojophie des Selbftbewußtjeing.“ (Berlin, Stopnif 1895) und 
andere zeigen, daß die Hochflut der materialiftiihen Weltanschauung chriftliches Denken 
nicht ganz bejeitigen kann. 

Als ein erfreuliches Zeichen der Zeit fann auch der Aufruf der Görliger Schuh- 
macher-Innung zur Errichtung eine8 Denkmals für den deutichen PHilofophen Jakob 
Böhme gelten. Es wäre nur zu wünjchen gewejen, daß Superintendent Schönwälder 
in jeiner „Lebensbejchreibung des berühmten Schuhmacher und Theojophen Jakob 
Böhme“ (Görlig, Hoffmann. 1895) des großen Philojophen Franz von Baader nicht 
vergefien hätte, welcher zuerjt das Verftändnig der Böhme’schen Schriften angebahnt und 
den Smpuls zu den Monographien ——— Peip's und Joh. Claaſſen's über den 
Görlitzer Me gegeben hat. Db der Ffürzlih in Berlin ing Leben getretene 
„Bund deutjcher Müyftifer,“ welche den Luxus, die halle alle Spirituojen und 
Narcotica verwerfen, eine erfreuliche Zeiterjcheinung ift, kann erjt beurteilt werden, wenn 
über ihr Verftändnig der Schriften der älteren deutjchen Myftifer, auf die fie fich im 
wejentlichen Lage wollen, Näheres befannt geworden ilt. 

Um die Schriften der deutichen Myftifer fowie der PhHilojophen zu verjtehen, find 
die „Bhilojfophiihen Schriften“ des Würzburger —— Dr. Franz 
Hoffmann von hervorragender Bedeutung. (A. Deichert zu Erlangen 1868 — 1882. 
8 Bände. Pr. Mk. 50,60.) Dieſes Werk enthält eine einheitliche Zuſammenſtellung 
von Kritiken aller namhaften philoſophiſchen Werke der neueren Zeit. In meiſterhaften 
Berichten charakteriſiert Hoffmann ſo treffend und feſſelt durch eine unerſchöpfliche Fülle 
eigener Gedanken, die in einem reinen und klaren Stil zum Ausdruck gelangen, den 
empfänglichen Leſer ſo, daß niemanden die längere Beſchäftigung mit dieſen Schriften, 
die von der erſten bis zur letzten eine großartige Theodicee *— gereuen wird. 

Der erſte „Den Manen meines unver a großen Xehrers und Meifters Franz 


von Baader“ gewidmete Band bringt auf 980 Seiten treffliche Studien über die Uni- 
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verſitäten, das Verhältnis Hegel's, Schelling's, Erdmann's und ne: zu Franz von 
Baader, ferner über den materialiſtiſchen Köhlerglauben, eine inſtruktive Würdigung 
der Schiller'ſchen Gedichte, Gottesidee des Anaxagoras, des Sokrates und Platon, Theis⸗— 
mus und Pantheismus, Naturphiloſophie und Naturwiſſenſchaft, über Joh. Gottlieb 
Fichte und mehr. Im zweiten Bande, der dem Baron Friedrich von Oſten-Sacken, dem 
hochherzigen Gründer der Geſamtausgabe der Werke Franz von Baader's gewidmet iſt, 
wird die Gotteslehre J. G. Fichte's und Schelling's, die Philoſophie Ernſt von Laſaulx', 
Ulrici's, Schopenhauer's, Carriere's, Hamberger's, Herbart's, Fabriſs, Joh. Jak. Wag⸗ 
ner's, ſowie die atomiſtiſche und dynamiſche —— erörtert. Band III unterrichtet 
über Sranz von Baader, Erfenntniswifjenichaft und Metaphufif, Naturphilojophie, An— 
thropologie und Piychologie, Religionsphilojophie und Geichichte der Philojophie. Der 
vierte Band enthält Kritifen wichtiger Erjcheinungen der philojophiichen Litteratur aus 
den Sul 1861—1871. Im Finften Bande unternimmt Hoffmann Streifzüge in das 
Gebiet der orientalifchen, griechischen, mittelalterlichen und neueren Bhilofophie. Kritische 
Beleuchtungen neuerer Philofophen (Franz von Baader, Knauer, — Melchior 
Meyr, J. 5. Tichte, Frohichammer, Kuno Filcher 2c.), Magnetifer (Mesmer, Reichenbach, 
Ennemojer, Bafjavant), Sdealilten und NRealilten (Darwin, Haedel, Virchow) folgen im 
e jten Bande. Der fiebente Band enthält jpiritualiftiiche Studien und der adjte Die 

ehren namhafter deuticher PHilofophen über die Unfterblichfeitsfrage. Bon den übrigen 
Schriften Hoffmanns feien hier noch erwähnt: „Biographie Yranz von Baader“ (Leipzig, 
Bethmann 1857), „Kirche und Staat“ (Gütersloh, Bertelamanı 1872) und „Das Bapft- 
tum im Widerfpruch mit Vernunft, Moral und Chriftentum nacdhgewiejen in feiner Ge- 
Ihichte" (Stuttgart, Scheible 1872). Das an vorlegter Stelle genannte Buch orientiert 
in vorzüglicher Weile über die wi en (35) gegen das vatifanijche Konzil gerichteten 
Schriften und widmet auch einer Broihüre von mir den Raum von 9 Seiten ko 160 
bi3 169). Zwei Jahre nad) dem Ericheinen diejeg Buches lernte ich den Berfaffer in 
Würzburg ala einen liebengwürdigen Greiß fennen, welcher dag Lob reichlich verdient, 
dag ıhm Dr. Alerander Sung zu Königsberg in der Vorrede zum 8. Bande der philo- 
jophiichen Schriften, welcher erft nach feinem am 22. DOftober 1881 erfolgten Tode her- 
ausgegeben werden konnte, gejpendet hat. 

Das Hauptwerk Hoffmanns, der 46 Jahre an der Würzburger Hocichule thätig 
war, befteht in der Herausgabe der philojophifchen Werke Franz von Baaders, die unter 
Mitwirkung von Profefjor Dr. Jul. Hamberger in München, rofeffor Dr. 4. Zutter- 
bed in Gießen, Baron 5. von DOften-Saden auf Schloß Wormen in Kurland, Profeffor 
Dr. Em. Aug. von Schaden zu Erlangen und Brofefjor Dr. Chr. Schlüter zu Münjter 
von 1850 — 1860 zu Xeipzig in 16 Bänden erichienen und für den ae Denfer 
eine unerjchöpfliche Fundgrube erhebendfter und edeljter Erfenntniffe bilden. Nachdem 

offmann unter unfagbaren Mühen und Opfern die nachgelaffenen Werfe Baaders den 
‚süngern der PHilojophie zugänglich gemacht Hatte, erläuterte er diejelben in zahllojen 
Artikeln verjchiedener Beitfdriten und verteidigte die chriftliche Philofophie ſeines Meiſters 
mit großem Gefchid und unermüdlicher Augdauer. ae Kant den franzöfiichen 
Deigmus und Fichte, Schelling und Hegel den augländijchen Pantheismug Spinoza’s 
in fi) aufgenommen hatten, fmüpfte Baader an die deutfchen Philojophen Meijter Ed- 
hart und Sakob Böhme an, die feine Bantheiften, jondern Theiften find (IV, 79; V, 182; 
VI, 384; VII, 153) und „Durdhjchauete mit genialem Tiefblid jowohl die no .. Be: 
\hmwicghtigungsverjuche der Deilten ... als die ungeheuerlichen blasphemijchen Notwendigteit- 
Erflärungsverjuche der Pantheiften und Halbpantheiften aller Art und eröffnete mit 
Hiefengeiftesgröke den Blif in eine Erflärungsweije der Welträtjel,.... . welche von ımver- 
anne philojophifcher Tiefe ift und fich zuglei in den Dffenbarungslehren des 
Ilten und Neuen Tejtaments als gejchichtli—her Vorgang angedeutet erweift (Philojoph. 
Schriften V, S. 201).“ „Es ift lächerlich," jagt Soffmann Vu, ©. 19, „Baader, weil 
er Myjfterien Gottes, des Geiftes, der Natur, der Ethif und Religion anerkennt, als 
Myſtiker und Theojophen in Gegenjag zu den fpefulativen Philofophen Spinoza, Fichte, 
Selling, Hegel, Schleiermacder, Kraufe, Wagner ftellen zu wollen, da diche Philoſophen 
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im angegebenen Sinne des Wortes ſämtlich Myſtiker und Theofophen ev nur meift 
bei weitem nicht jo verftandesffare, konjequente und wahrheitsgehaltuolle al Baader.“ 

„Kant und Herbart behaupten unter den Schein der Bejcheidenheit die Unerfenn- 
barkeit Gottes, wodurd Gott für die Wiffenichaft aus dem Reiche deg Wirklichen ver- 
bannt wurde. Wo immer Gott aus der Willenichaft verjchwindet, da verfchwindet er 
auch bald aus dem Glauben, und wo Gott aus Wiffenichaft und Glauben verjchwindet, 
da trennt nur noch die Seifenblafe des Idealismus als haltloje Scheidewand vom Na: 
turalismus und Materialismug, um zulegt in Naturalismus zu zerplagen und in Ma- 
terialigmus zu endigen.“ (V, 30.) „Al unjer denfendes Erfennen in Spekulation wie in 
Empirie ift durchaus nur ein nachdenktendes Wiederbemußtiwerden jenes —— 
den Dingen eingepflanzten Begriffes, und nur dadurch werden ſie für uns erkennbar, 
durchdringlich unſerem Denken, weil ſie urgedachte ſind vom göttlichen Geiſte. Unſere 
Spekulation Be wie die Erfahrungswiffenichaft will fich nur hineindenfen in dies ob- 
jeftive Syftem der Dinge, wie e3 das göttliche Urdenfen entworfen, der göttliche Wille 
verwirklicht Hat, und wie es fichtbar und ala einziger Inhalt alles objektiven Er- 
fennen® vor ung liegt.” (IV, ©. 170.) 

Der grundlegende Teil einer chriftlichen — gebührt der Lehre von Gott, 
den wir Chriſten uns anders vorſtellen als die Juden und Judengenoſſen nebſt Türken 
auf der einen und die Heiden früherer und heutiger Zeit auf der anderen Seite. Der 
Grundcharakter der in Hoffmanns — ———— Schriften“ erläuterten Gotteslehre 
liegt in der „Erfaſſung Gottes als des a rn feiner ewigen Natur eivig mächtigen 
und gewaltigen Urgeiftes, der nicht erft in der Welthervorbringung fich feine Selbitver- 
wirflihung giebt, hen in ihr ala in dem freien, weder erzwungenen nod) een 
Alte feiner geiftdurchdrungenen Liebe das totale Ab- und Nadjbild Feine Unermeßlichteit 
Ichafft, nad) dem Urbild feiner ewigen Dreiperfönlichkeit, die fich in feiner ewigen Welt- 
idee |piegelt, zur Dreigeftaltigfeit der Weltkreatur, des gejchöpflichen Dafeing, ala Geifter- 
welt (Engelwelt), al3 Menichenwelt und al3 Naturwelt auswirkt, jede derjelben nach 
ihrer Betenheit mit fi) und unter 19 der Vermittelung und —— zuführt und 
das vermittelte und vereinigte Weltall in die ewige Vollendung erhebt. Gleichwie Gott 
ewiger Vater, ewiger Sohn und ewiger Geiſt iſt, gleichwie Geiſt, Gemüt (Seele) und 
Natur in ihm Eins ſind, ſo ſpiegelt ſich in der Weltkreatur die göttliche Dreifaltigkeit 
und Dreieinigkeit in der Dreifaltigkeit der Geiſterwelt, der Menſchenwelt und Naturwelt, 
und gleichwie das ewige Leben Gottes in dem ewigen Anfang, der ewigen Mitte und 
dem ewigen Ende ewig kreiſet, ſo legt ſich im geſchöpflichen Nachbilde dieſe ewige Drei— 
— in die drei Weltalter der Weltſchöpfung, der Weltvermittlung (Erlöſung) und der 

eltvollendung auseinander, um am Ziele in ewige, den Unterſchied nicht aufhebende, 
ſondern bewahrende Inwohnung Gottes in der Welt einzugehen.“ (IV, 280.) „Die 
Gottes- und Weltlehre Baaders, wie ſie einerſeits tiefſinniger als die aller von ihr ab— 
weichender Philoſophen iſt und in keinem Widerſpruche mit der Vernunft ſteht, erweiſt 
ſich andererſeits als die allein den Lehren der heiligen Schrift entſprechende.“ (IV, 281.) 
ber das immanent göttliche Leben enthalten die genannten „Philoſophiſchen 
Schriften“ vieles Beherzigenswerte. Hier genüge es eine Stelle aus Dr. Ant. Lutterbeck's, 
„Hermenien aus dem Gebiete der religiöſen Spekulation“ (Gießen, Fr. Heyer 1845) S. 
2+ herzufegen: „Nach der Theorie ded Chriftentums erzeugt der abjolute Geijt, indem 
er ala Bater fich felbit auf abjolute Weije erkennt, d. H. fich zum Objekt feines Anjchauens 
macht und fo ala Subjeft und Objelt innerlich auseinandertritt, damit den Sohn oder 
das Wort als den adäquaten Begriff und Ausdrud feiner jelbit; Vater und Sohn 
wollen oder fünnen fi) nur ungeteilt und abfolut in einem Dritten lieben, der als ihr 
gemeinfamer Liebeshauch oder Geift aus beiden hervorgeht und beide verbindet. Da 
nun aber das Sich-Selbit-Erfennen und Sicy-Selbft-Wollen Gottes — feine Bethätigung 
ala abjoluter Geift in ihm felbft — ein ewiger Aft ift: fo ift hiernadh das in der Trini- 
tät fich abjchließende, immanente Leben Gottes ein ewig von fich ausgehender und ewig 
in;jich zurüdtehrender Kreiglauf, in welchem der Vater als der ervige nfang und ewige 
Ende zugleich, fodann der Sohn als der ewige Ausgang, und endlich der Heilige Geilt 
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als der ewige Wiebereingang, zufammen bie drei verjchiedenen Momente des einen gütt- 
lihen Lebens, und zwar ein jedes im perjünlicher Sichjelbiterfaffung darftellen, weil 
immer erjt in einer abjoluten Perfon der abjolute Produftiongaft fein ihm ganz ent- 
Iprechendes NRejultat findet. Der Vater " das nnerjte, Berborgenfte, der in unnah- 
barem Lichte Wohnende, der Sohn ift da8 Außerfte und Dffenbarfte al der direkte 
Gegenjaß ded Waterz, der Geift endlicd) die Mitte und Einigung beider. Ebenfo ift der 
Bater die erite, der Sohn die zweite, der Geift die dritte Werion, weil der Sohn nur 
den Water, der Geilt aber beide vorausfegt, obwohl alle gleich eiwig find und alle eineg 
und desjelben göttlichen Wejenz." Wergleiche Hierzu Marimilian PBerty: „Die Natur 
im Lichte vhilofophifcher nt (Heidelberg, Winter 1869) ©. 14. E3 ift mir 
nun nicht unbefannt, daß dieje Baader’iche Gotteslehre, insbejondere feine Annahme einer 
ewigen Natur in Gott, manchem Wideripruche begegnet. Co Iagt 3. B. der Hallenfer 
Profeffor und Oberfonfiftorialrat D. Jul. Köftlin in einem bei Reuther und Reichard 
in Berlin 1895 erjchienenen Buche: „Der Glaube und feine Bedeutung für Erfenntnis, 
Leben und Kirche mit Rücficht auf die Hauptfragen der Gegenwart“ ©. 146: „Berkehrt 
wäre e&, wenn wir, um Gottes perjünliches Wejen begreiflicher zu machen, mit manchen 
chriſtlichen, — und theoſophiſchen Denkern von einer Natur in Gott reden 
wollten." Demgegenüber ſagt Hoffmann (V, 195): „Wie Baaders Philoſophie menſchen— 
freundlich, ſo iſt naturfreundlich und unendlich weit entfernt von allem Naturhaß 
und aller Naturverachtung. Ziemlich ſtarke Spuren des Naturhaſſes und der Naturverachtung 
ſind aber ſehr wohl bei J. G. Fichte und Hegel gerade wegen ihres überfliegenden Ydealig- 
mu3 anzutreffen, wie jelbjft Erdmann nidyt in Abrede ftellt. Aller abſtrakte Idealismus 
ift verftedter oder offener Naturhaß. Aller Matertalismus ift verfteckter oder offener 
Geiſteshaß. K. Roſenkranz — als deutſcher Nationalphiloſoph“) giebt zu, daß 
Baader mit Recht eine Natur in Gott annehme... Ein in ſich naturloſer Gott kann auch 
kein in ſich naturfreier Gott ſein, und die Schöpfung der realen Welt aus den reinen 
Gedanken Gottes bleibt, wie auch Schelling ſagt, eine Unmöglichkeit; die ewige Natur 
in Gott iſt immateriell, aber darum nicht weſenlos — unendlich, aber darum nicht unbeſtimmt 
— ſchrankenlos, aber darum nicht nichtexiſtent. Sie iſt von der Allmacht Gottes un— 
abtrennlich. Sie iſt die unendliche Realiſation Gottes in ſich ſelbſt und damit an ſich 
ſelbſt der reale Ausſchluß alles Pantheismus, der ohne den Begriff der ewigen Natur 
in Gott genötigt iſt, anzunehmen, daß Gott ſich erſt in der Welt und als Welt ſelbſt 
— waͤhrend in Wahrheit die Welt nur das univerſale Nachbild des ewigen in 
ſich vollendeten Gottes iſt. . Baader iſt mit der Nachweiſung der ewigen Natur in Gott 
der radikale Widerleger des Pantheismus und der Begründer des wahren Theismus 
im Gegenſatze des Deismus und des Pantheismus. Wenn nach Baader auf Veranlaſſung 
des Engel- oder Geiſterfalles (nicht durch den böſen Geiſt) die geſchaffene primitive im— 
materielle Natur materialiſiert wurde, ſo geſchah es gegen die Snteltion des böſen Geiſtes 
und zum Schirme der Menjchheit gegen fie. Das Boje fann nad) Baader Ver ınlafjung, 
aber nicht Prinzip des Miateriellen d. h. Materialifierung der immateriellen Natur ge- 
nannt werden, und dag Materielle ift nur eine Verlarvung der primitiven Natur, welche 
der Schöpfung Gottes entitammt.” 

E3 würde zu weit führen, einige Proben aus den adht Bänden „PHilofophijcher 
Schriften“ Hoffmann’s über den Urzuftand des Menfchen, Freiheit des Menjchen, Urjprung 
der Sünde, Erlöfung, Heiligung und legte Dinge de3 Menjchen hier mitzuteilen. Dan 
fann diefe Partien nicht ohne reiche nun und Erbauung lejen, auch wenn man Die 
Behauptungen über die Folgen des Geifterfalles, den Mittelzujtand im „Jenjeit3 und die 
endliche Wiederherftellung aller Dinge unter Bejeitigung der Hölle (Apofataftajis), Die 
auch von Drigeneg,,Scotus Erigena, Jakob Böhme, St. Martin, Detinger, Yournier, 
Schleiermacher und Nisich gelehrt wurde, für problematifch Hält. 

Wie hoch Hoffmann die heilige Schrift jchäßt, mag u. a. folgende Stelle in Band 
5 ©. 201 zeigen: „Das tieffinnige Werk Rudolph Stier’3: „Die Rede des Herrn Jeſu“ 
beitätigt die learn und Schrift-Auslegungen Baader’3 in allen oder dod) 
ea allen wefentlichen Lehrpunften. Stößt Jefus die Heilige Schrift des Alten Teita- 
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ments nicht um, ſondern erklärt er, die Schrift könne nicht gebrochen werden, ſo beſtätigt 
er die Lehren Moſes vom Falle des Menſchen, vom Verluſt des Paradieſes, vom Herab— 
geſunkenſein in die irdiſche Weltregion, vom leiblichen Tode als Sold der Sünde, von 
der Eitelkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen, von dem Seufzen der irdiſchen Kreatur 
nach der Offenbarung der Kinder Gottes, wie Paulus, der von Jeſus in Viſionen 
Offenbarungen empfing, ſich ausdrückt, von dem Bedürfnis des Menſchen nach Er— 
löſung und Heiligung. Der rechtverſtandene Lehrinhalt der heiligen Schrift iſt ſo tief 
und groß, daß unſere vorherrſchenden philoſophiſchen Syſteme viel zu eng ſind, um 
ihren Inhalt zu erfaſſen. Baader hat gezeigt, wie die Philoſophie ihre Prinzipien ver— 
tiefen und erweitern muß, um die J— Ideen und Lehren der heiligen Schrift 
verſtehen zu können.“ „Ein für allemal“ erinnert Hoffmann (J, 47) daran, „daß nur dem 
— Kenner der heiligen Schriften das Verſtändnis der ganzen Bedeutung Baader's 
ſich aufſchließen kann.“ Gegen ſolche, welche das Vorhandenſein der göttlichen Offen— 
barung leugnen, bemerkt Hoffmann in der Borrede zum zweiten Bande XVII: „Wenn 
ein Öott ift, jo ift e8 widerfinnig, feine Offenbarung zu leugnen, weil Gott die Liebe 
ijt und e3 mit der göttlichen LXiebe nicht vereinbar ift, fich neidisch verjchlojfen und ver- 
borgen zu halten. Wegen des untrennbaren innigen Berbandes des Gottesglaubend und 
der Offenbarung haben fchon die älteren Theologen ganz mit Recht die Offenbarungs- 
leugnung für zum Atheismus führend erklärt.” Mean fann ſich hiernach vorſtellen, daß 
unſer Verfaſſer mit den rationaliſtiſchen Kritikern und allen halb oder ganz antichriſt— 
lichen Philoſophen Da Gericht geht. Die „PhHilofophiichen Schriften“ Hoffmann’s 
Shui eine reichhaltige Rüftlammer zur Abwehr und Befämpfung der Angriffe auf das 
hriftentum. 

In neuefter Zeit ift e3 in weiten pädagogischen Kreijen Mode geivorden, die Her: 
bartiche PHilvjophie ala dag Univerjalheilmittel für Gegenwart und Zukunft anzupreifen. 
Paſtor D. Flügel jchließt fein 1896 bei Hermann Beyer in LZangenfalza erichienenes 
Büchlein: „Der Nationalismus in Herbart’s Pädagogif" mit den Worten: „Zur 
wiffenjchaftlichen Zurücweifung des Atheismus, Bantheismus, Monismus, Materialis- 
mus, des metaphyſiſchen Idealismus iſt feine ‘Philojophie jo geeignet, al die Herbart- 
Ihe. Sa, ich gehe jo weit, zu jagen: fie allein ift dazu geeignet. Aller faljcher Ratio— 
nalismus kann rationell allein durch Herbart überwunden werden." Hoffmann ftellt nun 
die Herbart’iche Bhilojophie im achten Bande S. 233—243 dar und läßt ihr alle Ge- 
vechtigfeit widerfahren. Allein er zeigt auch im fechiten Bande Seite 146 jowie IV, 
211 und 213 die Orundirrtümer der — Pſychologie, die von ihrem rea⸗ 
liſtiſchen Individualismus aus vieler Sprünge und Erſchleichungen bedienen muß, um 
in „ein ſchlechthin uno an fich vorftellungs- und bemußtloje Seelenleben zuerjt 
den Gegenjat eines Subjelt3 und Objekts, zulegt fogar die Einheit beider, das Ich 
Hineinzuchieben. Durch nichts hat Herbart bewiefen, var ein bloß einfaches, vorjtellung3- 
Iojeg Welen, welches jedem cdjemilchen Stoffe oder jeder einfachen Naturfubitanz gleic 
fteht, zum Bewußtjein, zum Selbjtbewußtjein, zum Ich werden und gelangen fünne. 
Dies it gerade jo unmöglich, als aus dem Atom des Materialiften oder aus einem 
Kompler von Atomen das Bemwußtjein Hervorzuzaubern. . .. Sein angebliches Seelenwejen 
it gar feine Seele.” Im III. Bande ©. 4 werden die Einfeitigfeiten des Herbart’ichen 
Theismus gerügt. ©. 389 bezeichnet Hoffmann e3 als ein vergebliches Bemühen Ner- 
bart’3, den Pantheismug zu überwinden, da er (Herbart) jomwohl Gott wie den Realen 
Abſolutheit vindiciere und durch die Annahme von Selbfterhaltungen der NRealen wirf- 
liches Geſchehen nicht begreiflich machen könne (IV, 273). Herbart vermag den Gegenſatz 
des Guten und Böſen nicht feſtzuhalten, verfällt vielmnehr dem Determinismus (IV di 
womit auch die Freiheit und Selbftverantivortung aufgehoben find (IV, 193). Diele 
Srrtümer quellen aus dem falichen Schöpfungsbegriffe Herbart’3, welcher neben Gott 
eine EC Dual aljo ewiger Realen behauptet. (1V, 195 fowie I. Vorrede XXVL 
und ©. .) 

Das Vorftehende möge genügen, um die Freunde der Herbart’ichen PVhilojophie zu 
bitten, die Hoffmann’schen und Baader’ihen Werke zur Förderung der Wiljenihaft mehr 
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als bisher zu berückſichtigen. Die Lektüre der Philoſophiſchen Schriften Hoffmann's ſei 
auch all denen empfohlen, welche ſich an einer Union aller ec der verjchiedenen 
Konfeflionen interefjieren. Hoffmanı war wie jein Meifter Franz von Baader anti- 
vatifanischer Bean Das Nähere hierüber fann man in der hit: „Blisftrahl wider 
Rom. Die Berfaffung der chriftlichen Kirche und der Geijt des Christentums. Aus den 
Werken Franz von Baader's. Mit Vorreden und Anmerkungen von Brofeflior Dr. Franz 
Hoffmann. HZweite verbefferte und erweiterte Auflage. (Würzburg, U. Stuber’3 Bud)- 
handlung. 1871)" nacjlejen. Nimmt man das Heine Büchlein Joh. Claafjen’3: „Franz 
von Baader’3 Gedanken über Staat und Gejellichaft, Revolution und Reform" (Güters- 
ob, Bertelamann 1890) Hinzu, fo ift man über den fonfervativen Charakter Baader’3 
und feiner Sünger vollfommen orientiert. „Sobald Baader bemerkte, daß die durch Die 
eiftvolliten Männer der fatholiichen Kirche... eingeleitete Wiedererhebung des religiöjen 
oricheng und Leben? von Rom, den Sejuiten und Ultramontanen fchlau genug dazu 
benußt wurde, die zn der Päpfte des Mittelalters wieder aufleben zu Tafjen 
und die fatholiiche Kirche vollends in die Bapftkirche mit allen ihren Schäden, Gebrechen 
und Greneln zu verwandeln, machte er mit einer nur mit Zichte'3 Geradheit und Energie 
vergleichbaren aber Ss begründeten Ehrlichkeit, Charakterftärfe und Entjchiedenheit 
mitten in ber Herrichaft des Ultramontanigmus in Bayern Front gegen den ‘Bapis- 
mug und „ejuttismus in demfelben Wugenblide, in welchem er N öffentlich mit 
gleichem Nachdruck gegen Dr. Strauß' — Mythenverflüchtigung der chriſt⸗ 
lichen Religion erklärte“ (IV, 56). Am Schluſſe der Vorrede zum V. Bande klagt 
Hoffmann die römiſche Kirche an, daß ſie durch ihre Mißgeſtaltungen, inneren Wider⸗ 
ſprüche und — mit den Staaten den Atheismus ins Ungemeſſene ſteigere. „In 
dieſen enormen Gegenſätzen und Konflikten gilt es, von den tiefſinnigen Grundlagen 
aus, die Baader und nächſt ihm kein Zeitgenoſſe annähernd mehr als Schelling gelegt 
haben, die Philoſophie weiter zu bauen, in Soffnung, daß von den hieraus entjpringenden 
Wirkungen die fchroffen Gegenfäge jich mildern, und zuleßt deren Verjühnung werde 
erreicht werden.“ 

Wenn Hoffmann aber (II, 182) hoffte, „vaß Baader’3 Schriften in derfatholifchen Kirche 
mächtige Bewegungen hervorrufen werden, ‘‘ jo ift dag ein chimärifcher Optimismus. Dagegen 
haben Männer wie Sakobi, Claudius, Zavater, Schubert, Raumer, Schlegel, Humboldt, 
Scelling, Steffen, Hegel, Marheinede, Daub, Sailer, Adam Müller, Barnhagen, Goethe 
und Herbart die bedeutende Begabung YBaader’3 anerkannt. Hoffmann jelber befennt (I, 48) 
daß „die Proteftanten im ganzen fich mit lebhafterem Interefje mit den Schriften Baader’s 
beichäftigt an ala Die Ratholiten. 

Als deutſcher er war Franz von Baader für die en der Politik 
Bayern? von dem NKaifer Napoleon I. thätig und beeinflußte 1814 und 1815 durd) 
an an den Kaifer von Dfterreih, den König von Preußen und den SKaijer 
von Rußland diejen zur Schließung der heiligen a Hoffmann Pape — die 
— Deutſchlands. Sein Sohn fiel 1870 als Oberli er Schlacht bei 
rth. 


ieutenant in 
Ich ſchließe die Empfehlung der „Philoſophiſchen Schriften“ Hoffmann's mit folgen⸗ 
dem Ha aus Band II, ©. 4b: „Der nfeitlhe rundgedanfe (da8 Nealprinzip) 
der biblijchen Urkunde, welche ein unzertrennliches Ganze bilden, ift nad) dem einjtimmigen 
Beugniffe der gründlichiten Bibelfenner die Darftellung des Gottesreich® in der Menkd 
= nad) jeiner jenffornartigen Entfaltung vom erften Lebensfeime an big Bi feiner 
errlichen Vollendung. Das Wejen des Gottesreiches jchließt Gottheit und Menjchheit, 
Seift und Natur, Himmel und Erde, Ewigkeit und Beitlichfeit zu einem unzertrennlichen 
Lebensorganigmus zujammen. Die Bibel unterfcheidet zwar die Eine höchfte Vernunft als 
ze jelbftändiges, allwirffames Schöpfungsprinzip von dem Wechjel der Weltdinge 
auf dag Se fie weiß aber a, entjchieden dieje Lebenstwurgel des AU mit 
der reichen Mannigfaltigfeit und Lebenzfüle der Natur im fteten, notwendigen Zujammen- 
hang. Das — dieſes höchſten Organismus iſt die Einheit in der Mannifaltig- 
eit und der Lebenszuſammenhang ſämtlicher Einzeldinge mit dem Urquell ihres Daſeins. 
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Die Idee des Gottesreiches iſt nach dem Zeugniſſe der gründlichſten Forſcher die realſte 
und erhabenſte Anſchauung vom Weſen der Dinge, zu welcher der vernünftige Geiſt ſich 
je zu erheben vermag. Sie iſt der Herzpuls der Bibel, ſie iſt der Brennpunkt des 
Evangeliums von Jeſus Chriſt. Sie bedarf zu ihrem Lobe weiter nichts, als daß man 
ſie gründlich kennen lerne. ie der Sternhimmel von ſelbſt zeugt von der le 
des Schöpfers, den Unfundigen dagegen falt läßt und gleichgültig, fo zeigt die Schöpferilche 
Lebenzfülle des chriftlichen Prinzips bei jedem tieferen Eindringen in Keinen Inhalt immer 
flarer die Macht feiner göttlichen Wahrheit. Die Dane vor dem Chriftentume 
wächlt in dem Maße der Vernunftreife und der wifjenichaftlichen Gründlichkeit des 
forjchenden Geiftes.“ | 
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Zum Gedächtnis William Shakefpeares.*) 


Sicherlich war e3 eine weile und vortreffliche Anordnung, der zufolge der heutige 
Gottesdienft mit den Feitlichkeiten, welche die übrigen Wochentage ausfüllen, in möglichjt 
enger Berbindung ftehen joll. hr, die ihr darauf bedacht waret, daß eine folche Ber- 
bindung Far zu Tage tritt, legtet dadurch in verjchiedener Hinficht ein Bekenntnis ab. 
Erjtlich Habt ihr befannt, daß ihr weder die Abficht noch den Wunfch heget, die Gabe 
von dem Geber zu trennen, jene zu verherrlichen und diejen zu vergefien oder außer 
acht zu lafjen, einen Menjchen zur erhöhen auf Koften dejjen, welcher aller Menfchen 
Gott ijt, und von dem alle Weisheit, aller Verftand, alle Erkenntnis, alle Güte, die je 
ein Menjch bejejen, ihren Urjprung haben. Denn dieje alle find ja nicht anderes und 
fönnen nicht? anderes jein, als jozujfagen fleine Bruchjtücde des göttlichen Herzens und 
Geiftes. Hr Habt befannt, daß für euch, um mit den jchönen und treffenden Worten 
unjere3 Textes zu reden, alle gute Gabe von oben herab, von dem Water des Lichts 
fommt, von dem, der jo gewiß der Bater „aller Lichter“ ift, daß jedes andere Fleinere 
Licht nur von dem jeinigen hergeleitet ift und an jeinem urjprünglichen , jelbfteigenen 
Lichtglanze hat entzündet werden miüljen. 

Ebenjo befennet ihr, daß wir, weil alle Dinge und Gaben von ihm kommen, auch) 
verpflichtet jind, ihm für alles dankbar zu fein. ie für die Pracht diejer Erde, weldye 
er für den Menjchen zur Wohnftätte eingerichtet, für die Hügel, die feine Allmacht feftigte, 
für dag weite, über ung jich hinziehende Firmament, an welchen die goldenen Lichter 
erstrahlen, jo geziemt e3 uns, ihm zu danfen vorab für den Menfjchen, der da ift die 
Krone der Schöpfung, dag Kleinod der Welt; vor allem aber für diejenigen Menjchen, 
welche ihre Mitmenjchen in wunderbarer Weije überragen, welche, „von der Natur“ oder 
von der Gnade verjchwenderijch ausgejtattet, ung die Möglichteiten der Größe oder der 
Güte offenbaren, die der Menjch in jich trägt. a, wir find, abgejfehen von der Freude 
oder von dem Gewinn, welche wir durd) jene Meenjchen haben mögen, dazu verpflichtet, 
Gott dafür zu preifen, daß er den Menjchen jolche Gaben verliehen und fie für würdig 
gehalten hat, Ddiejelben zu empfangen. Denn jo jehr haben wir aneinander Teil, fo 
innig ift unjer Gejchlecht unter ich verbunden, daß das, was einem einzelnen verliehen 
wird, gleihjam als aller Eigentum angejehen werden fann, und Ruhm und Ehre auf 
alle von diefem einzelnen zurücjtrahlen. 

E3 ijt ohne Zweifel eine treffliche Anordnung, daß der heutige Gottesdienft, ohne 
im mindeften jeinen geiftlichen Charakter en, mit den übrigen Feitlichkeiten diejer 
Tage in harmonijchen Einklang ftehen joll. Nur eines möchte ich wünfchen, nämlic) 
daß die Aufgabe, die Berbindung zwijchen diejer zeier und den übrigen Tyeitlichfeiten 


*) Diefe Rede, welder ©t. Zafobus 1, 17 zu Grunde liegt, wurde bei der Feier der — 
Wiederkehr von Shakeſpeare's Geburtstag — 24. April 1864 — von dem (am 28. März 1886 verſtorbenen) 
anglikaniſchen Erzbiſchof Dr. Richard Chenevix Trench in der Kirche zu —*8 dem Geburts— 
ort des großen Briten, gehalten. Siehe auch Dr. R. Ch. Trench: „Erkoren, dennoch verloren“, im Ver— 
lag von E. Röttger in Kaſſel (1896). 
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Flarzulegen und die Fäden zu verfolgen, welche beide ineinander verweben, einem anderen 
zu Zeil geworden wäre, welcher ihr mehr gewachjen u wiirde. Doc) die wahre Demut 
zeigt fic) oftmals darin, daß wir thun, was uns Defohlen ift, obwohl wir wifjen, wie 
undvollftommen e3 von ung gefchieht, anftatt daß wir ung der gejtellten Aufgabe ——— 
in dem ſtolzen Gedanken, nichts übernehmen zu wollen, was wir nicht mit völligem Ge— 
lingen zu krönen vermögen. Nur in einer Hinſicht bin ich meiner Aufgabe gewachſen, 
nämlich darin, daß ich mir ihre Schwierigkeiten nicht verhehle. Zu ihr wende ich mich 
nun, indem ich um eure aufmerkſame Nachſicht bitte. 

Wenn ich über Shakeſpeare ea und die Art und Weile der Behandlung 
euren Ohren neu und ungewohnt Tlingt, jo erinnert euch daran, daß gerade Dies Die 
Aufgabe jei, Die mir geworden, wie e3 denn auch das einzige ift, das ic) ald Diener 
Chriſti fraft meined Amtes in dem heiligen Haufe de3 Herrn zu thun vermag. Und 
wenn ich weiter, indem ich diefeg thue, unzählige Beziehungen, in welchen Shafelpeare 
fi) ung darftellt, mit Stillichweigen übergehe und ihn nur in einer einzigen betrachte, 
freilid) in der wichtigften von allen, nämlidy) in der fittlichen, jo geichieht julche3 nicht, 
weil andere Beziehungen mir gleichgiltig feien, oder Weilich: annehiie, daß fie euch gleid)= 
giltig wären, fondern vielmehr deshalb, weil id) an diefem Orte nicht das Recht und 
Narr au) nicht den Wunsch dazu Habe, ihn in irgend einer anderen Hinficht zu 
etradıten. 

Welche Gründe Haben wir denn, die Thatjache, daß an diejem sage vor dreihundert 
Jahren Shafejpeare geboren wurde, durch cin Jubiläum zu feiern? oder, um die ‘srage 
in die Form zu bringen, welche durch diefe Stunde und durch diejeg Haus geboten er- 
jcheint: warum danfen wir Gott dafür, welchen Grund haben wir, ihn dafür zu preijen, 
daß ein folder Mann unter uns gelebt hat? Was macht uns jeine Werke zu einem 
immermwährenden Gut ımd Befiß, jo daß wir fühlen, durch diejelben werden wir reicher, 
weijer md, wenn wir fie richtig gebrauchen, beijer, ala wir ohne fie gewejen fein würden? 
Das ift die Frage, mit welcher fi unjere Betrachtung an diefem Morgen befallen joll. 

Freilich wenn die Litteratur eines Volkes weiter nichts wäre, al3 eine Unterhaltung 
feiner Gebildeten, ala ein Schmud ihrer Weußeftunden, dann würde ihre Beichaffenheit 
oder da8 Xeben derer, welche fie hervorbrachten, von geringer Bedeutung für uns ein 
und faum PVeranlajjung zu ernftlicder Danfjagung geben. ir fünnten wünjchen, daß 
fie jchön und anmutig Ir wie wir auch unjere Wohnung und Kleidung jchön und ges 
Ihinadvoll jehen möchten; daß fie unterhalte, ohne zu verderben und zu Sb — 
weiter würden unſere Wünſche kaum gehen. Doch die Litteratur eines Volkes iſt viel 
mehr, wie dieſes. Als das Erzeugnis ſeiner edelſten und begabteſten Söhne, als die 
Ausſprache alles deſſen, was ihrem Herzen am nächſten lag und ſie am tiefſten bewegte, 
ruft ſie hervor und erklärt ſie die unausgeſprochene Größe, welche in anderen verborgen 
iſt und die ohne ſie für die übrigen Menſchen niemals ans Tageslicht gekommen wäre. 
Durch ſie kann das Herz eines Volkes zu heldenmütigen Unternehmungen und zu würdigen 
Beſtrebungen mächtig angeregt und begeiſtert werden. Durch den Lufthauch ſtarker und 
reinigender Gemütsbewegungen kann ſie die Gewäſſer eines Volkslebens, welche ohne ſie 
dem Stillſtand, der Fäulnis und dem Verderben anheimgefallen wären, in anne Er- 
vegung bringen. Da jie jolche Pflichten hat und folche Wirkungen hervorzubringen ver- 
mag, wie unermeßlic” wichtig ilt e3 da, daß fie die a Probleme behandelt, 
welche dag menschliche Xeben bietet; daß fie diefelben zu Löfen jucht, joweit fie auf Erden 
gelöft werden fünnen; daß fie auf eine Löſung jenſeits des Schleiers hinweiſt, wo dieſe 
allein nur möglich it; daß fie gelund und Heilbringend jei, fie möge behandeln, was % 
wolle, Hohes oder Niederes, Emwiges oder Zeitliches, Geiftlicyes oder Weltliches; daß fie 
rein jei, joweit al3 möglich davon entfernt, Anftoß zu erregen; daß fie in ung Sympathien 
erwede für alles, was gerecht und edel, rein und wahr ift. Bon größter Wichtigfeit ift 
e3, daß die, welche in jener Weile dazu beitragen, dag Leben eines Bolfes zu bilden 
und zı gejtalten, Mienjchen find, die, mit Gott und feinem Weltenplan verföhnt, in ihrem 
Wirkungskreije die ihnen obliegenden Pflichten freudig erfiillen, indem fie Gottes Welt 
als die jeinige Hinnehmen mit all ihren feltiamen Nätjeln und unendlichen Wirrjalen, 
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mit all der LZaft, welche fie einem jeglichen von ung auferlegt, und indem fie nicht gleich 
gefangenen Vögeln wild gegen die Gitterftäbe ihres Kerferd anrennen und fid) zu Grunde 
richten noch in ihren eigenen und in anderer — Gedanken der Unzufriedenheit, der 
Auflehnung und Verzweiflung mürriſch nähren. 

Solch einen Dichter, das wage ich zu behaupten, beſitzen wir in Shakeſpeare. Denn 
müſſen wir nicht vor allem dankbar anerkennen die moraliſche Geſundheit und Reinheit 
alles deſſen oder doch nahezu alles deſſen, was er geſchrieben hat? Müſſen wir nicht 
—F daß ſich bei ihm keine Trübung der ewigen Ordnungen findet, auf welchen die 
ittliche Beſchaffenheit eines Menſchenlebens beruht. Nichts von der verwegenen Art, 
welche die Zweckmäßigkeit dieſer Ordnungen in Frage ſiellt, iſt bei ihm zu merken, ebenſo 
wenig eine Herausforderung Gottes, daß er ſich vor dem Gerichtshofe des Menſchen 
wegen der von ihm erſchaffenen Welt verantworten ſolle. Wo er ſchreckliche Verbrechen 
zur Darſtellung bringt, — wie dies ja nicht anders ſein kann; denn in der Dichtung 
wie in der Wirklichkeit bilden dieſelben die Tragödie des Lebens —, ſind es doch immer 
Kae welche auf den — zur menfchlier Schuld wandeln; niemals ver- 
ucht er den Kreis der menjchlicheu Sünden augzudehnen und zu erweitern und niemals 
wünscht er fie mit anderen, al3 mit ihren eigenen Sarben zu malen. Er fpielt nicht mit 
verbotenen Dingen. Alles, was die lateinische Sprache mit einem richtigen moralifchen 
Snjtintt infanda und nefanda nennt, Dinge, welche ebenjo wenig ausgejprochen, al3 ge- 
than werden follen, dies alles bleibt, von verjchtwindenden Ausnahmen abgefehen, von 
ihm unausgejprochen. 

Wie weniges findet fich doch im Vergleich zu anderen Schriftftellern jenes Zeitalters 
in feinen Werfen hHinfichtlicy defjen wir wünjchen möchten, daß er e3 nicht gejchrieben 
an E3 giebt unter Jeinen on jolche, welche in efelhaften und widerlichen 

ildern fowie in al dem zu fchwelgen fcheinen, dag wir um der armen menjchlichen 
Natur willen gerne ganz aus dem Gefichtsfreiß verbannt jehen möchten. Bei diejen 
müfjen Edelfteine, ar folche fich überhaupt bei ihnen finden, aus dem Schlamm heraus: 
gelejen werden. elch eine unermeßliche Kluft trennt unferen Dichter von jenen! Was 
wir aber bei ihm bedauern müjjen, dürfen wir zum Zeil mit Fug und Recht einem 
Beitalter zufchreiben, welches, ich will nicht jagen, an Reinheit, aber an Feinheit in Be- 
zug auf Form und Ausdrudgweile hinter dem unferigen zurüditand; und was fi auf 
dieje une nicht erflärt, von dem fünnen wir jedenfall3 bemerken, wie e3 ftet3 in jehr 
Iofem Zujammenhang mit dem —— Inhalte ſteht, ſo daß, wenn man es davon 
lostrennt, alles übrige völlig geſund und rein bleibt. 

Es giebt Schriftſteller — aber Shakeſpeare gehört ii zu diejen —, bei welchen 
das Böfe als Einjchlag in dag Gewebe ihrer Schriften mit hinein gemoben ift; e3 giebt 
le die alles bejudeln, was immer fie berühren, für welche ebenjo wie bald 
auch für ihre Lefer nichtS mehr rein ift, weil ein Peſthauch ſie umhült und ein Giftftoff, 
der Verderben wirft, in fie und in ihre Lejer eindringt. Docd) wenn Shafejpeare in 
dem Punkt, wovon wir eben jprachen, Anlaß zur Miäbiltigung gab, jo laßt uns doch 
nicht vergefjen, wie jehr er die wieder gut gemadjt hat, und daß wir ihm jene deale 
vollfommener Weiblichkeit verdanken, welche die lieblichjten und wohl die vortrefflichiten 
Schöpfungen feiner Kunft find. Shafefpeare’3 Frauen — welch eine Schar weiblicher 
Geftalten, deren Namen Icon wie Mufikf in unjerem Ohr erklingen — ziehen, wenn wir 
fie auch nur erwähnen, an unjerem Geiftesauge vorüber. Wenn das Weib nach Gottes 
Abficht die berufene Hüterin der Heiligfeit und Reinheit des häuslichen Lebens ift, R 
find wir ficher dem Dichter großen Dank fchuldig, welcher die Welt unferer Bhantafie 
mit jolch vollfommenen und unvergleichlichen Geftaften bevölfert hat. Freilich brauchen 
wir weit mehr, alg Kunjt, weit mehr, al3 dag Höchfte, was die Kunjt ung geben fann, 
um ung rein zu erhalten und uns vor der Sünde unfjerer eigenen Serzen und der 
Welt, die uns umgiebt, zu ge und es giebt feinen verhängnisvolleren Irrtum, als 
die zu vergefjen. 3a, wir Dürfen von Shateipeare jelbit nicht behaupten, daß er jenen 
Sdealen weiblicher Unmut, die er geichaffen, nie'untreu geworden if. Wir haben un- 
widerliche Beweife dafür — er jelbjt bringt fie ja bei —, daß es eine Zeit in feinem 
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Leben gab, welche ihm fpäter innige Neue und fchwere Selbftanklage verurjachte; eine 
geh in welcher er, um mit jeinen fchönen, treffenden Worten zu reden, „jeinen eigenen 

edanfen den Todesftoß verjegte und das Teuerjte billig dahingab”; denn was tft jo 
teuer al3 Unfchuld und Selbftahtung? Auch er war ein Diamant, der nur in jeinem 
eigenen Staub geichliffen werden konnte, und hat, wie fo mancher, der ihm nicht gleich- 
fommt, in dem einen Zeil jeine® Lebens jolches gethan, wa8 er in dem anderen nur zu 
bereuen hatte. Aber troß alledem dürfen wir — 5 daß in der Seele deſſen, der 
in der Werkſtätte ſeiner antaſie eine Miranda, eine Segen ale eine ſtändige 
ra an dem Reinften, Edelften und Schönften wohnte. Der Schmuß, die AD 
iHlt fih nur bei fich jelber wohl; fie nährt W nur von dem Umnrat, der ihr allein 
Behagen giebt und möchte gern aud) andere zu Jolcher Nahrung führen. Bon Shafefpeare 
ift jedoch zu jagen, daß er, der eine ftattliche Reihe heiliger, reiner, guter ‘rauen, Die 
in furchtlojer Keufchheit durch die Welt gehen, gemalt hat, nur von einem einzigen un= 
züchtigen Weib, von der Sreiiie, ein einigermaßen lebensgroßes Bild zeichnete, und 
zwar nur deshalb, um fie dem Spott und der Verachtung preiszugeben. 

Noch in anderer Hinficht find wir meines Cradıtens in Bezug auf Shalefpeare 
zur innigen Dankbarkeit verpflichtet. Ich meine feine Lindigfeit und Gerechtigkeit, welche 
er jeder Art von Menjchen angedeihen läßt, felbjt wenn er zum Gegenteil aufg Stärfite 
verjucht wird. Hierdurch mag er uns wohl etwas zu gleicher Lindigfeit und Gerechtig- 
feit verholfen haben. Nehmen wir zur Erklärung defjen, was ic) meine, ein Beijpiel. 
Shafejpeare war ein treuer Sohn von dem England der Reformation, aus defjen Geifte 
er geboren war. Niemals hätte er werden fünnen, was er gewefen ift, wenn er nicht 
in der geiftigen und fittlichen Atmojphäre der englischen Reformation gelebt haben würde. 
Er war aber fein gänzlich unbewußtes Erzeugnis jeineg Landes. Wer England, diefes 
„Halbparadies“, jo liebt, wie er; wer mit jolcher Wärme bei feiner ruhmvollen Vergangen» 
heit verweilt, wie er; wer uns die Schläge feines patriotifchen Herzenz fo deutlich fühlen 
läßt, wie wir e& in feinem Bericht über die Schlacht bei Azincourt bemerken, der Tonnte 
der Behauptung nationaler Unabhängigkeit, welche die Reformation mit fi) brachte, nicht 
gleichgiltig gegenüber ftehen. Wir alle müffen e3 ja jchon verjpürt haben, daß wir feinen 
anderen, ald Shafejpeare jelbjt in jenen großartigen Worten reden hören, mit Denen er 
den König Johann die Anfprüche, die ein fremder Briefter auf „Zehnten und Zoll” in dem 
Öebiete eines engliichın Königs erhebt, zurückhweijen läßt. Doch obwohl er aus dem 
Geifte der Reformation geboren war, fo finden wir troßdem, al3 die Nachwehen jenes 
mächtigen Kampfes fi immer noch fühlbar machten, wie willflommen e3 auch einer 
Menge jeiner Zuhörer gemwejen wäre, wenn er den ftolzen Prälaten, den niederträchtigen 
Mönc), die unenthaltjame Nonne dem Haß oder der LXächerlichfeit oder der Verachtung 
preiggegeben as — trogdem finden wir in feinen Werfen feinen einzigen unedlen Zug 
diefer Art. So oft er Mitglieder irgend eines religiüjen Ordens un jo find dieſe 
erfüllt von thätiger Nächftenliebe, würdevoll, ernt und fromm. Zählen wir doc) unter 
dieje die erhabene, ftrenge Sabella, die, wenn irgend etwas, die Tugend übertreibt. Die 
große Sefbftaghtung des Dichters läßt eg nicht zu, daß er in das Gelchrei des Pöhels 
miteinjtimmt, mit den Wölfen Heult und den ——— und Niedergeworfenen einen 
Fußtritt verſetzt. In dieſer Hinſicht hat er dazu mitgeholfen, das engliſche Volk eine 
Lektion zu en welche e& nicht ganz ungenügend gelernt hat. Dah wir hierin die 
Erklärung deijen, was ıch vorhin erwähnte, zu den haben, und nicht etiva in einer bei 
ihm noch nicht ganz erjtorbenen Neigung zur römischen Lehre und Prariz, erhellt deutlich 
daraus, daß er E genau ebenjo gegen die Puritaner verhält. Auch hier fann fein 
Zweifel darüber beitehen, daß jedes beliebige Maß von Spott und Schmähung den 
Puritanern gegenüber, welche gerade damals fich fühlbar und verhaßtzu machen anfingen, dem 
größten Teile der Theaterbejucher jener Zeit jehr willlommen gewejen wären, und daß 
ihre Eigentümlichkeiten und Exrtravaganzen zu einem trefflichen Gegenftand der Unter: 
haltung fich geeignet haben würden. Und in der That haben andere Dichter aud) feine 
Bedenken getragen, fie dazu zu verwenden. Aber abgejehen von einigen flüchtigen, nicht 
boghaften Scherzen find die Pfeile feines Spottes niemals gegen fie gerichtet, wie über- 
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haupt, was wir bei dieſer Gelegenheit Hinzufügen wollen, niemals gegen irgend eine auf> 
richtige Außerung religiöfen Lebens. Er fannte zu gut die Gefahr, das Falle und 
Wahre der Religion in einem gemeinjamen Tadel zu vermengen; er wußte ja wohl, wie 
feicht die Verachtung, die dem Saljchen gilt, davon abgelenkt werden und Da3 andere, 
das Wahre, en kann. 

Die Kritiker des vorigen Jahrhunderts haben an Shakeſpeare ausgeſetzt, daß er, 
wie ſie beklagen, „keinen moraliſchen Zweck verfolge,“ daß er „Gutes und Böſes nicht 
erecht verteile.“ Nur eine oberflächliche Auffaſſung der Kunſt und des Lebens konnte 
— Beſchuldigung hervorbringen. Allerdings liegt die — Abſicht in Shakeſpeares 
Dichtung nicht an der Oberfläche, ſie drängt ſich nicht auf; ſie kann und wird dem 
edankenloſen Leſer leicht entgehen. Aber ſie liegt in der Tiefe, wie faſt alle die Lektionen, 
die ung Gott — eigenes Leben oder das Leben anderer giebt. Unter allen 
Schriftſtellern der Welt, —— von den inſpirierten, hatte, wie id laubte fein ein- 
ziger fo wie Shafejpeare die Gabe, eindringlich zu Gemüt zu führen und deutlich fichtbar 
zu machen, daß die Menjchen ernten, was fie gejäet haben, daß das Ende in dem Anfang 
verborgen ruht, daß früher oder |päter das Rad fich dreht, und „der Kreislauf der Zeit 
die Rache mit fich bringt." Wer fonft fan ung fo tief und mit einem fo feierlichen 
Schauer, wie er, fühlen lafjen, daß die Gerechtigkeit „aögernd, aber nicht3 vergefjend“ nach der 
Weile der göttlichen Nacheengel durch die Welt geht? Nimmt er ja doch feinen Anftand, 
ung zu zeigen, wie jelbit vergleichsweife geringe Tehler, wie der der Cordelia ein Gefolge 
von Leiden wenigftens für diejes Leben nad) fich ziehen Tann. ©ewiß werden wir bei 
ihm wie in der ganzen moralijchen Welt vergebens jene, dem gewöhnlichen Verſtande 
einleuchtende Verteilung der Belohnungen und Strafen ſuchen, woran manche ſich erfreuen. 
Nicht der Tod, ſondern ein Leben in Schuld und Schande iſt nach ſeiner Meinung das 
ſchlimmſte Ubel. Denn oftmals iſt der Tod ein ſanfter Tod, der — Hieb, welcher 
manchen verwirrten Knoten durchſchneidet, den keine menſchliſche Kunſt mehr zu löſen 
vermocht hätte. Wenn wir die Fußtapfen Gottes, die Nemeſis des Lebens, welcher unſer 
Dichter ſo ſorgfältig nachforſcht, erkennen wollen, ſo müſſen wir ſeine leiſeſten Winke 
beachten; denn in ihnen liegt oft der Schlüſſel und die Erklärung zu allem. In dieſem 
Punkt erinnert er uns oft, in Ehrfurcht ſei es geſagt, an die heilige Schrift: jedes aus— 
dauernde und eingehende Studium, das wir auf ihn verwenden, wird er reichlich belohnen. 
Laßt mich näher erläutern, was ich ſage. Einige wenige flüchtige, ſcheinbar bedeutungs⸗ 
loſe Worte in der Eingangsſcene des Königs Lear machen uns nur allzu klar, daß 
Gloſter auf die Sünde ſeiner Jugend, welche in der Geſtalt ſeines unehelichen Sohnes 
verkörpert vor ihm ſteht, niemals mit ernſtlichem Mißfallen zurückgeblickt hatte, daß er 
im Gegenteil immer noch mit Wohlgefallen bei dem Gedanken daran verweilt, wie wenn 
er einen ſüßen Biſſen unter der Zunge hin und her wälzt und lange im Munde behält. 
Dieſer Sohn, deſſen ganzes Weſen durch das beſtändig gegenwärtige Bewußtſein des 
unvertilgbaren Makels ſeiner Geburt zernagt, vergiftet und in Galle und Bitterkeit ver— 
wandelt iſt, wird das Werkzeug ſeines Unterganges, oder vielmehr giebt die Veranlaſſung 
dazu, daß er durch die bitterſten Qualen, u die Vernichtung und Zerſtörung ſeiner 
anzen weltlichen Glückſeligkeit ſchließlch zur Buße gelangt. Allerdings diesmal giebt 
Shafefpeare jelbft die Meoral in den oft, aber ficherlich nicht allzuoft angeführten Worten: 

„Gott ift gerecht und macht aug unfern Laftern, die ung erfreuen, dag Werkzeug 
unferer Strafe.“ 

Allein wenn er diesmal die Moral eined Lebens jelbjt darlegt, jo überläßt er es 
una Sonjt Hundertmal, fie jelbjt ausfindig zu machen, ganz fo, wie e3 rejt immer die 
Weile des Buches der Bücher ift, welches gleih Sojepyg Tüniglicher Garbe mitten im 
Tselde aufrecht fteht, indem alle übrigen, auch die beiten, vor ihm fich neigen müljen. 

Anfnüpfend an dag jveben Sefagte, Tat mich auc) darauf Hinweilen, wie die idealen 
Charaktere von Shafejpeares Kunft gleich den wirklichen Charakteren des Lebens niemals 
Ic ftehen. Sie jteigen oder falleu, werden bejjer oder fchlechter und reifen ihrer ver- 
hiedenen Beltimmung entgegen. Wir jehen folche, welche ihr Leben zu größerer Klarheit 
und höherem Adel herausarbeiten, indem fie von ihrem eigenen toten Selbjt zu Höheren 


a a a 


Zum Gedächtnis William Shafefpeares. 495 


und Pa immer mehr hinanfommen. Zu Ha rar Aufgaben des Lebens berufen 
oder in die Echule der Leiden geführt, Ternen fie, jich ihrer früheren Pflichtvergefjenheit 
zu jchämen und das Leben als etwas, dag mehr ift, wie ein Scherz, aufzufaifen; fie 
nehmen feine Pflichten und Mühen mutig auf fi) und Iaffen Leichtjinn und Kitelfeit, 
Thorheit und Sünde, worin fie jeither ihre Sabre verjchwendeten, auf immer nn ſich. 
Kein Entwicklungsgang iſt Shakeſpeare lieber als dieſer, zu keinem a er öfter zurüd, 
al3 zu diefem. Auf der anderen Geite zeigt er ung die, welche fic) durch die Zucht 
des Lebens rar zieyen laffen wollen, welche die in die Tiefe ziehenden Verfuchungen, 
die an uns alle herantreten, willtommen heißen und ihnen erliegen. Wir jehen, wie fie immer 
tiefer finfen, wie fie auch dag Gute verfcherzen, welches fie einft befaßen, wie dag Böſe 
immer mächtiger in ihnen wird, und wie fie aus einer Sünde in die andere fallen. Er 
zeigt ung, wie Macbeth dem Teufel nachgiebt, der ihm in der gefährlichiten aller Stunden, 
in der Stunde des Erfolgs, gegenübertritt, und wie er den jchlimmen Einflüfterungen 
des Argen in feinem Herzen Raum gewährt. Dann folgt die entjeßliche Verfettung der 
Verbrechen, eines bringt da® andere mit fich, macht e3 gewiljermaßen notwendig, big 
an Troftlofigfeit und Verzweiflung, tiefe, eiwige Finjternis dag Ende if. Wo, 
0 frage ich mich beim Lejen oftmals, wo giebt es eine diefer gleichende Predigt über 
die Notwendigkeit, der Verfuchung in den erjten Anfängen zu widerftehen und die Höllen- 
funfen auszutreten, bevor fie den ganzen Lauf des Lebens in Flammen ſetzen? 

Weiter, um nicht von dem zu reden, was Shafejpeare geichrieben hat, fondern von 
dem, was er war, auch dafür haben wir zu danken, daß er bewiejen hat, wie das 
erhabenfte Genie und die vollfommenfte Bejonnenheit jehr wohl nebeneinander beftehen 
fünnen. Er hat für immer die Ungereimtheit der Anficht dargethan, ala fei e8 dem 
Genie durchaus unmöglich, fich den lan Bedingungen des menjchlichen Dajeins 
einzufügen oder fich ihnen freudig anzupafien. Yweifelsohne ift dies dem Genie oft nicht 
gelungen. Nur zu vielen find die Gaben ded Himmels verhängnisvoll geworden, fei e& 
durch eigene Schuld, fei e8 durch ein geheimnisvolles Gefchid. Das Gejtade des menjc)- 
lichen Lebens Hat feine Eläglicheren Trümmer, ala diefe aufzumweifen, und nicht ohne 
völlige Berechtigung Hat ein Dichter unſerer Zeit das Facit des Lebens vieler, die vor 
ihm dahingegangen find, mit den Worten gezogen: „die mächtigen Dichter ftarben in 
ihrem Elend.” a, die mächtigen; aber e3 * nicht die mächtigſten von allen. Er, 
der alle anderen überragt, zeichnet ſich aus in all dem, was wir von ihm wiſſen, durch 
das ſchöne Gleichmaß all ſeiner Fähigkeiten, durch die harmoniſche Entwickelung ſeines 
ganzen Lebens, durd) die aniprudB(oie Einfachheit, jo daß er feinerfei Ausnahme, Feinerlei 

orrechte auf Rechnung de3 Genies für fi) in nn nahm. in feiner Weije war 
er ercentrijch, in nichts unterichied ihn das gewöhnliche Auge von irgend einem anderen 
Bürger eurer Stadt; er faufte und verkaufte in eueren Straßen, ftattete jeine Töchter 
aug, u den Ertrag feiner ehrenhaften Arbeit in wohlüberlegten Unfäufen an, war 
bereit, da3 ehrlich Ermworbene im Notfall mit der rechtmäßigen Hilfe des Gejeges zu 
verteidigen, zog fich von feiner noch 1 niedrigen Pflicht des täglichen Xeben? zurüd und 
Du ” — denn er mußte es wiſſen —, daß ſein Gedächtnis bleiben würde, ſo lange 
ie Welt ſteht. 

Bevor ihr heute dieſe Kirche verlaſſet, werdet ihr — Gaben zur Wieder— 
herſtellung und Ausſchmückung ihres Chors zu ſpenden, in we I der Staub Shafefpeares 
— denn jo nahe find wir ifm — fich mit dem gewöhnlidyen Staube vermijcht. I 
will jeden von euch nur bitten, fic) einmal vorzuftellen, was England ohne feinen Shafelpeare 
wäre — ein England, in dem er niemals gelebt und gedichtet Hätte. Welche Krone 
würde dann von feinem Haupte fallen! Wie würde e3 herabitürzen von feinem erhabenen 
Standorte, welchen e3 einnimmt al3 Nährmutter des größten Dichters, den die Welt 
je gejehen hat und — wir wagen e3 zu behaupten — jemals fehen wird! DBebenft, wie 
viel ärmer jeder von ung in geiftiger und fürwahr au in fittlicher Beziehung jein 
würde; wie viele der weijeften Auzjprüche, der tieffinnigften Orundjäße der Lebensweisheit, 
nit denen Das Gewebe unjeres Herzens und Geiftes durchwirkt ift, wären nicht vorhanden! 
Wie leer und ausgeftorben würde der Bereich unferer Phantafie jein, den jet jene 
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wunderbaren Geftalten voller Kraft, voller Anmut, voller Schönheit, voller Würde be- 
völfern, jene Wejen, die für ung mehr Wirklichkeit befiten, als die meilten von denen, 
welchen wir auf unferen täglichen Wegen begegnen! Crmäget, daß nicht nur wir und 
die, welche vor ung gelebt haben, dies alles, wovon wir foeben jprachen, verlieren würden, 
jondern daß damit auch all das Entzüden, al die Belehrung jchwinden würde, welche 
er, jo lange die Welt fteht, in immer weitere Kreife in dem Maße verbreitet, ala Die 
Erkenntnis feiner unnahbaren Größe fich mit jedem Tag unbezweifelter eriweift, und ala 
er fich in Fünftigen Zeiten auf immer breiteren Bahnen des a bewegen wird. 

Doch genug davon. Reden wir nicht mehr von Menjchen. Laßt fein Wort bier 
gejagt jein, aus welchem gefolgert werden könnte, da3 Lob und der Ruhm, die Bewun- 


derung und die Ehre, die einem Menfchen von feinen Mitmenfchen zu teil werden, jeien 
dag gast und DBelte, der Frönende Ruhm feines Lebens. Gut ift diejfe® alles; aber 
da8 Beite ift eg nicht. ES liegt in der Natur der Sache, daß jener erhabenen Söhne 


der Erinnerung nur wenige jein können, welche, von ihren Mitmenjchen abgejondert, auf 
ben Berggipfeln ihrer u Größe wohnen und von da aus ihre Zeit und die künf- 
tigen Beitalter beherrichen. Nur nm wenigen fann e8 zu teil werden, daß ihr Name 
durch die Sahrhunderte fchallt, daß Menfchen eine Iange Wanderfchaft nach ihrer Geburtg- 
tätte unternehmen, die geringfügigften Nachrichten über fie ala etwas unendlich Koftbares 
ammeln, dag unachtjame Zeitalter fchelten, weil e3 jo vieles, wa® fie betrifft und was 
ür und unjchägbar gewejen wäre, für immer zu Grunde an ließ. Nur jehr wenigen 
fann e3 zu teil werden, daß man die Ag ihres Geburtstages 
feierlich begeht. Alles dies kann als Erbe nur ſehr wenigen zukommen. Aber gerade 
deshalb iſt es nicht das Höchſte. Denn der gerechte Gott würde niemals das Beſte und 
Schönſte, was er zu geben vermag, der Mehrzahl ſeiner Kinder vorenthalten haben. Das 
iſt nicht das Beſte. Das Beſte iſt das, was jeder ſich zu eigen machen kann, mögen 
ſeine Gaben nun die größten oder die a in: beicheidene Pflichten treulich erfüllen, 
Chriſto —— ſei es auch auf den Wegen der Demütigung, ungeſehen von den 
Menſchen, aber geſehen von den Engeln und angenehm bei Gott, und nicht auf Erden, 
ſondern im Himmel eingeſchrieben werden, nicht in die Jahrbücher irdiſchen Ruhmes, 
— in des Lammes Buch des Lebens. Brüder, ich würde mich ſchuldig machen einer 

ntreue gegen mein erhabenes Amt und gegen meine Verantwortlichkeit, welche ich niemals 
außer acht laſſen kann, unterließe ich es, euch vor allem daran zu erinnern an dem 
heutigen Tage, daß Güte mehr iſt, als Größe, und Gnade mehr, als re daß 
man nicht auf den Schwingen de3 Genies zum Himmel fchweben fann, jondern vb man 
zu ihm auf dem jteilen Pfade de Glaubens, der Liebe und des Gehorfams emporjteigen 
muß; daß die glängendften Kronen erbleichen müffen, wenn ihr Glanz nur von der Erde, 
und nicht vom Himmel ift; und daß e3 nur Eine unverwelfliche Krone giebt, welche 
Sejus denen verleiht — feien fie nun hoch oder niedrig, weife oder einfältig, Kaifer oder 
Knechte —, welche ihn geliebt, ihm gedient und gehorcht haben. 

Dieje Krone haben auch) die ernften und weien Dichter erlangt, welche die Gaben, 
die fie von Gott empfingen, in feinen Dienft ftellten. Ich kann nicht umhin, zu glauben, 
daß einem, der fo edel, fo zart, fo gerecht und fo wahrhaftig, wie Shafejpeare war, die 
Gnade, dem Herrn jeine Gaben zu meihen, nicht vorenthalten wurde, und daß wir aljo 
ein Recht dazu haben, nn mit Dante, Spenfer, Milton jener erhabenen Schar von 
Dichtern einzureihen, die Dichtend und fingend ihre Bahn in ihres Ruhmes Glanze ziehen. 

Shafelpeares genaue, in mancher Hinficht tiefe Kenntnig der heiligen Schritt und 
die Energie, womit er an ihren Wahrheiten en fann niemand in Abrede jtellen. 
Er fannte die tiefe Berderbnig unferer gefallenen Natur, jowie den Troft und die Verzagt- 
heit des menjchliichen Herzens, fonft würde er niemals einem Fürften von untadeligen 
Lebenswandel ein Bekenntnis, wie das folgende, in den Mund gelegt haben: „Ich bin 
leidlic) ehrbar, was man 2 zu nennen pflegt; aber trogden fünnte ich mich jolcher 
Dinge anflagen, daß e3 befjer wäre, meine Mutter hätte mich, nie geboren. Sch habe 
jo viel Vöfes in mir, daß ich nicht Gedanken genug habe, um es auszudenfen, nicht 
Einbildungsfraft genug, um ihm Geftalt zu geben, und nicht Zeit genug, um e& auszuführen.“ 
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Er faßte Gottes Plan unſerer Erlöſung in ſo liebliche und ausgeſuchte Worte, wie 
ſie niemals En von den Xippen eines nicht inipirierten Menfchen fließen fünnen: 

„Ad, alle Seelen waren a dem Zorn des Emigen verfallen; doch er, in deffen 
Schuld fie alle fi) befanden, er erjann den Plan ihrer Heilung und Erlöfung. — 

Er hat es den Untadeligſten gelant, wie jehr fie da8 unendliche Geboren dejjen 
bedürfen, welcher Reinheit bi3 in den —— Grund des Herzens von uns fordert: 

„Was wäret ihr, wemner, der auf dem höchſten Richtſtuhl ſitzt, euch richtete nach 
dem, was in euch iſt?“ 

Wohl bewußt war er fi), daß er von all den wunderbaren Gaben, die ihm ans 
vertraut waren, Rechenschaft zu geben habe; denn er jeldft jagt ung: 

„Der Himmel braucht ung jo, wie wir die Fadeln: wir zünden fie nicht an um 
ihretwillen; und dienet unſere Tugend nicht dem Nächſten, ſo iſt es gleich, als ob wir 
ſie nicht beſäßen. — 

Und wieder ſagt er uns: 

Edle Geiſter werden nur gebildet zu edlen Zwecken,“ 
und dabei iſt er — el en wohl bewußt gewejen, wie edel fein eigener gebildet 
worden war, und was dafür von ihm verlangt werden würde. Er wußte ar beſtimm⸗ 
teſte, daß niemandes Weisheit dazu ausreicht, „Gott zu umgehen“, und daß für jeden 
Menſchen, mag der Ruf nun ae oder jpäter an ihn ergehen, „Reife alles ft E 

er wollte ung überreden, daß Shafejpeare dem heiligen Tempel unfereg Glaubens, 

den er mit jolch herrlichen Worten gepriejen, fern gejtanden hätte, Daß_er jeine Schönheit 
bewundert, ohne ihn jelbjt zur Stätte der a zu machen? Für eine jo wahr- 
baftige und lautere PBerjönlichfeit, wie le eare nach allem, wa wir von ihm wiljen, 
e3 war, ijt e3 jicherlich Fein leeres Spiel mit Worten geweſen, als er in jenem Teſtamente, 
das er kurz vor ſeinem Tode diktierte, vor allem ſeine Seele ſeinem Gott befiehlt, und 
zwar — wie ſeine eignen Worte lauten „in der Hoffnung und in dem feſten Lauben, 
— durch das Verdienſt meines Heilandes Jeſu Chriſti des ewigen Lebens teilhaftig 
werde 

Möge Gott uns allen dieſes verleihen! 
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Im Kluge durch Italien. 
Bon 
Alfreo Schwab. 
— (Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Nicht weit von der Kirche S. Maria sopra Minerva ift das Pantheon, das einzige in 
jeinen Mauern und Gemwölben vollftändig erhaltene Gebäude Roms aus der Zeit Hadrian?. 
Wie gut die Alten gebaut Haben, beweist außer der Eriftenz diefeg Gebäudes jelbit (man denfe 
auch an die Appifche Straße) die Dice der Mauern von nahezu 7 m! An Stelle der geraubten 
vergoldeten Bronzedachziegel find bleierne getreten. Während man früher fünf Stufen hinauf- 
— mußte zum Eingang, geht man jetzt ſogar ein wenig abwärts. — iſt eine Rirde 

araus geivorden, vom Volfe „die runde Marie” (Maria Rotonda) genannt (es ift ein Rund- 
bau). Bon ihr geht das Wortjpiel: quod non fecerunt barbari, fecerunt Barberini. 
Ein PBapjt aus dem Gejchlechte der Barberini, der gegen Guftav Adolf eine Zeit lang 
jo tolerante Urban VIIL, ließ nämlich die Hohlbaffen von Erz am Dadjftuhl abnehmen 
und daraus die Säulen am Hochaltar von ©. Peter fowie!! Kanonen für die Engels- 
burg gießen. Das Einzigartige aber an diejer Kirche ift die Lichtwirfung. Won nirgends 
ſonſt fann Licht eintreten als allein von oben durch die runde Dffnung des Dachgemwölbes. 
Wie von einer, zweiten Sonne flutet ein bläulich-weißer Lichtichein herab; der Durch- 
mefjer diefer Offnung ift 9m. Im den Nifchen der Rundivand, wo einft die Götter- 
bilder aufgeftellt waren (daher Banstheon für alle Götter), befindet fich jest die ſtets 
— Gruft des Victor Emmanuel und auch die Grabſtätte des früh geſchiedenen 
Rafael mit der ſtolzen Inſchrift: „Das iſt jener Rafael, von dem, ſo lang er lebte, 
die (große Mutter der Dinge =) Natur übertroffen zu werden, und alg er ftarb — aud) 
u fürchtete“ Auch noch andere große Künftler find hier begraben. Der 
protejtantische Künstler Thorwaldfen hat fih durch ein Denkmal für Kardinal Confalvi 
verewigt. — Die Hite an diejem Tage und bejonders in diefem Stadtteile, wo feine 
friihe Luft zudringen fann, ift unerträglich gewworden. Doc, es bleibt mir nichts 
übrig, ala mit dem Sonnenschirm und Trinfbecher bewaffnet über heiße Pläte zu eilen 
und an der jchattigen Häuferfront, jelbjt ein Schatten der Unterwelt, binzufchleichen. 
Wieder flüchte ich mich in die fchwülen se der Kunft, in die Galleria Doria, 
eine der bedeutendsten Gemäldegallerien Homs mit verjchiedenen Rafaels und Ziziang, 
Claude Lorrain 2. Nun aber habe ich mein Mittaggmahl wohl verdient und ebenfo 
nach einiger Straßenbummelei auch ein Bad. Schon al® ic) an der Fontana di 
Zrevi, dem impojanteften Brunnen Roms, der weithin das Raufchen feiner Eryjtallenen 
Wogen erjichallen läßt, vorbei fomme, hätte mich’3 gelüftet hineinzuftürzen. Dan foll 
beim Abjchied davon trinken, dann — es einen wieder mächtig nach Rom zurück. Da 
ich's nicht gethan, ſo verſpüre ich auch vorderhand noch keine große Luſt zum Wieder— 
beſuch. Nicht weit iſt auch die Piazza di Spagna, der Mittelpunkt des Fremden— 
viertels — und ich Fremder kam erſt nach fünf Tagen hierher! Nicht ungeſchickt iſt 
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für diefe remden auch da8 nahe Collegio di Propaganda Fide angebracht — eine 
1622 geftiftete Anftalt zur Ausbildung von Miffionaren aller Nationen. Ziemlich nahe 
dabei erhebt fi die zur Verherrlichung und Bekräftigung des Dogmas von der un- 
befledten Empfängni3 Mariä 1254 errichtete Säule der Xmmacolata. 
Den Schluß des en mache ich mit dem Yorum Romanum ımd dem Bala- 
tin. — Das Forum war Ichon in uralten Zeiten der Mittelpunkt des Städtchens, hier 
haben fich alle großen Szenen der Heinen Republik abgejpielt — doch es fei ferne, eine 
Geichichte Diefeg Plates und feiner Ruinen geben zu wollen. Die jebige Anordnung der 
Bauten jtammt aus Auguftus Beiten. Won der damaligen Pracht an Gold und Erz 
und Marmor, die hier an allen Gebäuden wetteiferten, können wir ung feine Vorftellung 
machen. Noch jeh® Sahrhunderte dauerte folhe Bracht, dann aber begann ein wahrer 
Vernichtungsfrieg gegen alle& Heidnifch-Antife, der außer dem Anfchein eines frommen 
Werkes auch irdiichen Vorteil — aus dem Marmor, den man nicht erſt im fernen 
Gebirge zu brechen brauchte, brannte man gemütlich Kalk, Kirchen und andere Bauten 
bezogen hier ihre Säulen und nachdem das Beſte ausgenutzt war, als der Steinbruch 
und die Kalkbrennerei abgewirtſchaftet an machte man darüber die Überschrift: Hier 
fann Schutt abgelagert werden. Dieje Schicht wurde ftellenweife 13 m ho. Die Bauern 
tellten hier ihre Ochlen- und Büffelgefpanne ab und der Städter nannte dieje wijte 
fähe: Kuhader! Ehemald Forum! Endlid) fam die brennende Neue über folche 
Miſſethat. Die Sünden der Väter, die hier jchichtweife abgelagert waren, mußten wieder 
abgetragen, aufgemwühlt werden — jo gebot e8 die Ehre der ewigen Stadt. Zur Be- 
trachtung diefeg Plages mit einer jolchen Geichichte gehört nicht die grelle Beleuchtung 
der Nadjymittagsjonne, die ich ja nur zum Einzelftudium wählte, fondern das fahle, 
melancholifch traurige Mondlicht. Hier gewinnen die Ruinen etwas Geifterhaftes, feufzend 
ftreicht der Wind durch die Hallen und erzählt ung eine lange Schmerzensaeichichte.e Da 
ragt von ferne riejenhaft das Koloffeum auf, das dem Begriff „Eolofjal” da8 Leben 
gegeben: das größte Theater der Welt und an Großartigfeit gleich nad) den Pyramiden 
rangierend. * ſind hier umſonſt, ſie geben keinen Begriff, nur daß 87000 Zu— 
ſchauer darin Platz finden konnten ſei geſagt. Es war die Kraftprobe des römiſchen 
Imperiums und ſteht jetzt noch da, age nur zu !/s, aber unerjchüttert im Fundament, 
„denn wenn das Kolofjeum fällt, wird Rom fallen und mit Rom fällt die Welt,“ fo 
lautet ein Sprud) aus dem Mittelalter. Allerdings, wenn man an den HZiwed diejes 
Baued denkt, jo muß unjere anfängliche Bewunderung in Entrüftung und Abjcheu um— 
ichlagen. Hier floß das Blut von Menjchen, Gladiatoren und chriftlichen Märtyrern in 
Strömen gleich dem von wilden Tieren, die in Käftgen unterhalb des Baues ———— 
wurden. Hier ertönte der entſetzliche Ruf: Ave Caesar, morituri te salutant! Welch 
ein Volk, das an ſolchem blutigen Anblick ſeine Weide und Erholung ſuchte und fand, 
was für Kaiſer — auch der —— Titus, unter dem es vollendet wurde — 
die ſich zu Ehren das geſchehen ließen und ihren Unterthanen eine ſolche Bildung boten! 
Es iſt nur ein Wunder, daß die allgemeine Verrohung der Sitten nicht zu ſchauerlicheren 
Ausbrüchen und Zuſtänden führte, als uns aus dieſem „goldenen“ Zeitalter von Tacitus, 
Seneca, Juvenal berichtet wird. So iſt das Symbol römiſcher Größe auch zugleich das 
ſeiner brutalen Roheit, von der Weltherrſchaft und Waffenmacht getragen; denn mit 
Humanität laſſen ſich keine Weltreiche dieſer Art gründen. Auch dies Gebäude hat man 
als Steinbruch benutzt, nachdem es den römiſchen Baronen einen Zeitlang als Feſtung 
gedient hatte. — Unſer Blick lenkt ſich weiter auf die verſchiedenen Triumphbögen, ſieg— 
reichen Kaiſern zu Ehren errichtet. Am Intereſſanteſten iſt der des Titus, zur Er— 
innerung an den Sieg über die Juden und der Zerſtörung Jeruſalems, ein Relief, den 
Kaiſer auf dem Viergeſpann, die J——— Juden, den Tiſch mit den Schaubroten und 
dem ſiebenarmigen Leuchter darſtellend. Weiter der Triumphbogen des Septimius 
Severus, zur Erinnerung an deſſen Sieg über die Feinde des —— im äußerſten 
Oſten, die Parther und Araber, mit ähnlichen Reliefs; zuletzt der Siegesbogen Con— 
ſtantins, errichtet nach deſſen denkwürdigen Sieg über ſeinen heidniſchen Nebenbuhler, 
worauf er ſich für das Chriſtentum entſchied und der erſte chriſtliche Kaiſer wurde. Auch 
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erfallene Tempel aller möglichen Götter — des Kaftor und Pollur, des Saturn, der 
anftina, der Benus und Noma, letterer der größte und prächtigfte unter allen, zeugen 
von einer jchöneren blühenden Vergangenheit. E83 ift unmöglih und auch für Nidht- 
facharchäologen ohne Intereſſe, au‘ dag Einzelne da einzugehen. Erjchütternd bleibt 
immer der Gejamteindrud diejer aus dem Schutt hervorgezogenen Trünmerwelt, die 
fonft in ewige Nacht der Vergefjenheit verfunfen wäre. Wir fragen ms, wie wird’3 einft 
aud) in 1000 und 2000 Sahren mit unjern Bauten und Kirchen ausfehen? Auch welt- 
erichütternde Ereignifje ganz abgerechnet! zumal da wir nicht jo gediegen und gründlich 
bauen wie dieje Meier aller Baufunft? 

Sch begebe mich noch auf den nahen Balatin, um bier im Grunde dasjelbe 
Schaufpiel zu genießen. Hier war der Lieblingswohnfit der vornehmen Welt, der Geld- 
und Geiftes-, der Geburt3- und Beamtenariftofratie. Hier wohnten Baro und Horten=- 
ns: hier war die Nefidenz der eriten Kaijer Roms. Am beiten erhalten ift da noch 

a3 Haus der Livia mit fchönen Wandgemälden von Szenen der Viythologie.e Man 

hat immer, auf der Höhe des Palatin wandernd, herrliche Ausficht nach allen Seiten 
und gute Luft; Hier war aud) ein Stadium zum Wettrennen gut angebradit. Ich nehme 
Abfchied von diefer Trümmerftätte, mein legter Gang in Rom gilt der Kirche Pietro 
da Vincoli. Hier ift Michel Angelo3 berühmte Mojes am Grabmal Sulius I. zu 
jehen, wie er über die Abgütterei der Yuden ergrimmt von jeinem Sige aufjpringen 
will. E3 ift allmählich Nacht geworden, und mit dem Ave Maria werden ja aud) die 
Kirchen geichloffen. So ift auch für mich der Schluß gefommen. Doch nachdem ic) zu 
Abend gejpeift, fann ich mir’3 nicht verjagen, noc, einmal im Mondenfchein das Forum 
zu beichauen und meine Betrachtungen über dag Erlebte dabei anzuftellen: Nicht nur 
bier an diefem Orte zu diejer Zeit, fondern überhaupt ift Rom eine ernite, faft allzuernfte 
Stadt, durchaus feine Stadt zur Erholung; I erfordert ernftes, unabläjjigeg Studium 
und auch Vorftudium. Man fieht eben nur joviel an diejer Stadt, al man bereit? an 
geiltigem, fünjtlerifchem und religiöjem Interejje mitbringt und je mehr man davon Bat, 
um jo mehr wird man fehen und lernen — ja man wird nie auslernen an Rom, man 
mag einen Monat oder ein Zahr oder zehn und zwanzig Sahre dort jein. Das tft das 
Große an diefer Stadt! Jeder findet da etwas und immer was Neues. 

Dffen geitanden, ich war jehr ermüdet, nicht bloß von den phyfischen Anftreigungen 
(des jteten Pflaftertreteng und Salonbummelng und der auggemergelten heißen Luft, die 
von dem ee augftrahlte — dazu herrjchte noch die tyieberperiode), nocd, mehr 
war ich abgejpannt und gedrüct von der ernfthiftoriichen Phyfiognomie diejer Leichen- 
und Nuinenftadt. roh bejtieg ich deshalb am Samstag, den 7. September, den 
Schnellzug nah Neapel. E3 ift ein fonniger Morgen wie immer; der Zu iſt voll 
beſetzt, die ln beginnt um !/,9. SLinfs und rechts zeigen fich lange die Bogenreihen 
antiter Waflerleitungen, ganz linf® in der erne die Sabiner- und Albanerberge. Wir 
fahren dur ein Stüd üden (durch die Sonne) abgebrannten Landes, immer nod) die 
alte Campagna. Endlich biegen wir von der Küfte ab in ein fchönes Hügelland mit 
Weinbergen, in dag Thal des Sacco und Liris, eine veizende Gegend. Anagni, der 
Geburtsort des größten aller Bäpfte nad) Gregor VII.: Innocenz II, Aquino, die 
Heimat Suvenals, des beißenden Satirifer8 und — wel ein Kontraft - deg Doctor 
angelicus, de3 frommgläubigen Dogmatiferd THomaz von Aquino, der jet durch den 
gegenwärtigen Papft zum Normal» und Modedogmatifer der römijchen Kirche geworden 
it. HBulegt Monte Caffino Hoc) auf dem Berge, wo 529 Benedict zum Segen ber 
Kirche und der Willenfchaft fein Klofter gründete — jebt ift ein Seminar droben. Wir 
treten nun ein in da ©ebiet des Volturno und feine Ebene, eine der fruchtbariten 
Gegenden Europas, wo man im Sabre fchon zweimal Getreide ernten fanıı, abgejehen 
von den reichen Weinberg- und Baumpflanzungen. Der Mittelpunkt diefer Gegend ijt — 
man begreift'8 — dag ob feiner Uppigfeit gleich Tarent berücjtigte Capua, ein zweites 
Sybaris im Altertum. Mittag ift vorbei umd eine läftige die hat fich in dem über: 
füllten Wagen eingeftellt, gefteigert durch einen feinen va taub, den der Bahnzug 
mit fi reiht befonderg an Straßenübergängen. Wir befinden uns eben jet fon im 
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Bereich des Vejuv und feiner Auswürfe an Afche und Ahnlichem, dazu hat eine, Monate 
Dauernde Trodenheit und Hiße — bier beginnt jchon diefe Art Tropenfommer mit ewig 
heiterem Himmel — den Erdboden in Staub aufgelöft, der in die Augen und alle Riten 
und Halten dringt. 

Endlich jchlägt die Stunde der Befreiung, nach 5'/,ftündiger Fahrt find glücklich 
> a (= Münden —Marktbreit) zurüdgelegt. cd) befinde mich auf dem Boden von 

enpel. 

Sn der That! Hier ift eine andere Welt! Das gerade Gegenteil der römijchen. 
Und das ijt’S ja, was ich nF und brauche, um mid) von Rom zu Turieren. Hier 
ift alles Leben, jprudelndes, lachendes Leben, nicht eine Spur toter Bergangenpeit, 
ernjt und finfter mahnender und dozierender Geichichtee Und vor allem welch eine 
Luft empfängt mich, ala ic) dem Hafen zu nad) meinem Beltimmungsort fahre; 
faft muß ic) — von Roms Luft verweichlicht und in der Eijenbahn erhigt — fürchten, 
mich zu erfälten, fo fräftig friich ift die Seebrife, die beftändig etwa von 10 Uhr 
vormittags bi3 4 Uhr nacdjmittagg vom Meer gegen da3 heiße Land zu weht in der 
warmen Jahreszeit. Aucd) der Typus des Volkes ift ein anderer, dem entiprechender: 
kräftige, derbe Gejtalten, munter und gewandt — wie Hettern ns die Haufierer auf den 
Trittbrettern der Pferdebahniwagen mit jamt ihren Waren fo jicher herum, jpringen 
fatenartig ab und auf, wenn ein anderer auf dem zweiten ®leije entgegenfommt. Da 
fieht man fein bleiches, fchmwindfüchtiges Geficht, feine abgehette, müde of oamomie da 
Icherzt und fingt und |pringt und jchwaßt alles in heiteriher febenzfroher Stimmung — 
und wer nicht mitthut, ift Ficher fein Neapolitaner. Alfo in einer jolcyen Umgebung be- 
finde ich mid) von nun an, hier un ich wieder neu aufzuatmen. Ich fteige nun Ein 
— wie Genua erhebt fih aud) N. amphitheatraliih vom Meere au8 — um da3 mir 
empfohlene Logis aufzuſuchen — e3 ift da3 erite, das ich unter den im ‘Plane jchon 
beitimmten, und mir empfohlenen, nehme und ich bin auch mit feinem fo außerordentlich 
zufrieden gemwejen wie mit diefem. „Sch fühlte mich hier zu Haufe — aud; aus dem 
Grunde, weil man hier am ehejten Heimat und noc) vieles andere auf die mühelofeite 
Weile vergeffen kann, ja fat vergefjen muß — e3 wäre Unrecht gegen diefe auscrwählte 
barabiefiiche Gegend, noch auf dem jonjt wohlbewährten Grundfaß zu beitehen: In der 
Heimat ift’3 am fehönften. Ic Habe mich durchgefragt und habe die Höhe erftiegen! 
Wie ein Schloß thront mein neue® Heim, um fo mehr ein Heim zu nennen, al® man 
da gut deutich fpricht und auf gut deutich bedient wird, und es find fogar Slauben3- 
genofjen. Mehr fonnte ich nicht erwarten. Zwar ein Zimmer mit der Ausficht nach dem 
Meere befam ich nicht — Diele Seite war fchon befeßt — aber ein hohes, Fihles, fchattiges 
mit dem Ausblid auf das Kaftell — e3 erinnert mich ganz an die Würzburger Fejtung, 
— dag an demjelben Berge, aber ziemlich viel Höher fich erhob. Alles nad) Bunfd 
Beier hätte ich eg mir nicht einmal träumen lafjen fünnen. Qor allem wird einmal 
gründlich Toilette gemacht, und dann doppelt verjüngt mache ich mich auf die Wanderung. 
sch hätte falt meinen Magen vergeffen — man vergißt hier alle und wad man am 
meilten nötig Hat: ja fich jelbft, über dem Paradiefe dag vom Meer her und von den 
Bergen und vom Himmel herabjchimmert — ich habe jeit Morgen nichts Vernünftiges 
mehr zum Munde geführt; ich jteige die Stufen des Berges hinab, um mich gleich in dag 
ärgfte Straßengewühl zu ftürzen — da muß es get auch das Beite * Richtig! 


“ 


Da in der Chiaia — nah dem Toledo die belebteite Straße — it ein jchattiges 
Ristorante e Riposo und hier befomme ich, was mein Herz begehrt, jofort. Hier habe 
ih auch — al3 an einem günftig gelegenen Ausgangspunft für meine nn 
zumeijt zum Mittag gegellen, zum Wbend gefpeift. Gejtärft begebe ich mich nun in dag 
Straßengetriebe, um das Terrain zu refognoszieren. Hier jcheint die ganze Bevölkerung 
beftändig auf den Beinen zu fein, ein folches Wogen ıjt auf den Straßen — wen litte 
es — da zu Hauſe? Auf der Straße ſuchen die meiſten ihren Erwerb durch Anbieten 
von Waren, Muſizieren. Ich ſchlendere ſo durch die Straßen weiter, um dies noch nie 
geſehene Leben in aller Muße zu genießen. Je mehr es gegen Abend wird, um ſo be— 
täubender der Lärm und verwirrender das Gedränge. Jetzt werden durch die Straßen 
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ganze Herden von Ziegen getrieben, um an dieſes oder jenes nn ihre Mil abzu= 
eben. Cs ift Abend geworden und nun ift’3 wie ein großer Bolfsauflauf. Sit doc) 

Beute der 8. Sept., der Tag Mariae Geburt, vorzufeiern. Sch Tomme jegt in 
den hell beleuchteten Toledo zurüd. Überall werden Trompeten ausgeboten und falt 
die Hälfte der Leute tutet gleicy) Kindern, daß es durch die Ohren gellt: ift dag eine 
Freude für die Leute; nur die Fremden machen nicht mit! 3 ift aber faum mehr 
recht vorwärts zu fommen. Erwartungsvoll ftaut fic) die Menge am yerdinandsplag, 
der bejonders beleuchtet ift. Ich Habe Feine Luft Hier tehend zu verharren und in aller 
Gemütlichkeit mich etwa bejtehlen zu lajjen. Ich gehe weiter und zwar in der Richtung 
auf die Hafenanlagen zu, an deren Ende die Kirche S. Maria del Wiedigrotta das 
Biel aller Strebenden ijt. Zu einem Kirchenfeft gehört natürlich ein Jahrmarkt. Alles 
mögliche Eijen und Spielzeug wird da ausgeboten. Dort dominiert vor allem die Straßen- 
jugend im Befig aller möglichen Ohrmarterwerfzeuge, und nun erreicht der Lärm jeinen 
Höhepunkt. Man begrüßt fich gegenfeitig mit jolchen Lärminftrumenten, ganze Banden, 
von einem feden Burjchen angeführt, ziehen umher und fingen und tanzen dazu: alles 
u Ehren der Maria! ch Hube feine Luji, weiter dies Schaujpiel zu verfolgen. Lang- 
am fehre ich um und finde auch in der mondhellen Nacht allmählich wieder den dur 
tieg zur Rampe Brancacciv. Noch lange tönt der nächtliche Lärm, von dem die ganze 
Stadt vom Golf big zum Belup wiederhallt — auch — dürfen nicht fehlen 
— leiſe in mein Zimmer, wo ich endlich einem wohlthuenden Halbſchlummer erliege. 
Ein neuer Tag, Sonntag der 8. Sept. iſt endlich erwacht. Aber der Lärm 

der Nacht hat ſich nicht erſchöpft, ſondern ſchlägt, wenn auch mit matterem Pulſe weiter 
herauf zu mir. Der Neapolitaner überbietet den Römer hierin bei weitem: er ruft nicht 
— ram aus, ſondern er brüllt ihn aus mit einer Art tieriſchen Wohlgefallens an 
einer gewaltigen Stimme. Das iſt wahrlich kein Sonntagsmorgen, wie er in Schäfers 
Sonntagslied mit echt deutſcher Innigkeit uns geſchildert wird! Das giebt's hier niemals. 
Nicht einmal das Gedicht würde der Neapolitaner verſtehen — denn feiern heißt bei ihm 
nicht ſtill ruhen mit Leib und Seele, ſondern Lärm ſchlagen, eſſen, trinken, tanzen, 
ſingen, ſpielen, ſo auch am Sonntag. Nachdem ich bei meiner Wirtin ein trefflich 
mundendes Frühſtück eingenommen, gehen meine Gedanken nach dem deutſch-evange— 
liſchen Gottesdienſt. Doch da er erſt um '/,10 beginnt, fo habe ich noc) die pajjende 
Gelegenheit, in einem Seebade mich zu — Das war freilich ſchöner eingerichtet 
als in Genua. Ich ſchwamm auch gleich ins offene Meer, doch nicht zu weit, denn 
immer drängte ſich mir die Bahnvorttelfung auf — ic) war allein in diefer Partie — 
e3 möchte irgend ein hungriger Hai hereinichießen und Luft nach meinem Fleijch jpüren. 
Ubrigens ift oder war der Wel!enichlag jo gering, daß man getroft fich ing Weite wagen 
fonnte. So geftärkt begebe ich mich zum Gottesdienft und finde mich mit KGC— VO anderen 
Andächtigen in dem würdigen Raum zur Andacht ein. Prediger ijt Herr Trede an der 
Piazza dei Martiri, der in der theolog. Welt berühmte Verfatjer des umfangreichen Werkes 
über: „Heidentum in der rümijchen Kirche”, wozu er eben in jeiner Ztellung hier gewiß 
enug ©elegenheit hatte, jchwer belajtenden Stoff anzuhäufen zu einer Art Scheiterhaufen 

fir den religiöjen Kultus fpezifüch in Unteritalien. Ich bin deshalb nicht bloß 
andäcdhtig, jondern auch theologiich jehr veipannt und bin aud) recht erbaut geiwvejen 
von feinen Worten; wenn fie auch jehr allgemein 6 hielten — er dachte gewiß mehr 
an fein Publitum ala an jeinen Tert — jo Tamen fie do aus dem inneren 
feines Herzens und fanden deshalb aud) den Weg dahin bei dın Zuhörern. Ich habe ver: 
aa den gelehrten, ſchon un alten Herin zu intervierven, denn wenn jeder rende, 
er mal hierher fommt, in Feiner —— gr das thun wollte, hätte der 

Gelehrte feine Zeit gehabt, fein großes Werk zu jchreiben und manches andere Dazu. 
Sch wollte nun das Nationalmujeum befuchen, mußte aber unverrichteter Dinge umt= 
fehren, da e8 — des Teiertags!! wegen geichlofjen war; den merkte man aber allein 
hier, fonft nirgendg. Dann verjuchte ich's, mir ein Billet für den Vejun bei Coof zu 
verichaffen, auch da zu jpät; doch erfuhr ich, daß die Sahrt dahin nicht wie immer bis- 
ber Morgens, fondern erft Mittags beginnt. Da bleibt mir allein noh Bompeji für 
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den Nachmittag übrig. Ich fahre auf den Bahnhof zu und fpeife dort in der Nähe zu 
Mittag. Co gut hat mir’s lange nicht gejchmedt; denn diefeg Mahl war gewürzt durch 
einen unerwarteten mufifalijchen Genuß. Kamen da zwei einfach gefleidete Mädchen, ein 
ültereg und cin jüngeres ber mit ihren Mufifinftrumenten (Öuitarren) und jpielten, und 
welcd, glodenhelle, Fräftige Stimme begleitete die Finger! Die Säfte gaben ihre Soldi, 
der Wirt ein Glas Wafjer zum Lohn und dann zogen fie nach einem andern Reftaurant. 
Das ift jo in Neapel Sitte zu fpeifen: alles mit Lied und Gejang. Aber merkwürdig! 
E3 geht mitten in ei herrlichen, heiteren Natur durd) dieje Lieder ein jchwermütiger 
Ton, als wollten fie jagen: Ach laßt uns heute leben und lieben dies föftliche eben, 
Tropfen für Tropfen e3 jchlürfen, jede Sefunde diefes paradiefischen Traumes er 
augfoften! denn morgen, du Thor! ach morgen fünnte Todesnacht ung umfangen! Und 
noch eines: gegenüber der jchönen großen Natur, die ung auf allen Schritten umgiebt, 
und wir alle gleich Hein und arm. Nirgends al3 in Neapel geht jo ein demofratifcher 
Zug brüderlicher Gleichheit und AZujfammengehörigfeit dur) da8 ganze Leben. Der 
Neapolitaner ıjt gleich ohne viel Umftände mit jedem Duzfreund und wir laffen ung 
dag gefallen. E3 liegt in rn ganzen Xebengart und loanung eine ftarfe Poeſie, 
gegen Die Die — erufsproſa und fade Alltäglichkeit unſerer konventionellen 
Scheinexiſtenz ſtark abſticht. 

Das waren ungefähr meine Gedanken und Empfindungen bei Betrachtung dieſes 
Lebens in Neapel. Doch ich will endlich einſteigen in den Zug nach 
Pompeji. Er geht zwar 20 Minuten früher ab als nach meinem Fahrplan — man 
ändert hier alle Wionate — aber dank meiner bewährten Neifegemohndeit '/, Stunde 
vor Abgang auf dem VBerron -präfent zu fein, verjäume ich ihn nicht; fonft wäre das 
heute der dritte Streich oder dritte Strich Fu meine Rechnung gewejen. Die Fahrt 
am Meer entlang ift föftlich und wird durch feine Zunnelg gehtört Wie immer am 
seiertag, ilt freier Eintritt. Ich betrete die Schauerftätte. Eine Art zweites Sodom. 
Einft ein Leben blühend in allen Sünden — dann plöglich die Aicde vom Velun darauf: 
Me und es ift erftidt. Schon 63 nach Chr. Hatte der Vefun gefpudt und gewarnt. 

höner und herrlicher noch baute man das HZerftörte wieder auf in großem Styl. Man 
war noch nicht fertig damit 0. „Die legten Tage von — nach 16 Jahren, als 
am 24. Auguſt 79 die furchtbare Kataſtrophe eintrat, der auch der große Naturforſcher, 
der ältere Plinius zum Opfer fiel. Der größte Teil konnte entfliehen. Der lockeren 
Aſchendecke hat man an Koſtbarkeiten und Marmor ſoviel entzogen, als nur möglich 
war; dann verließ man die ausgeraubte Trauerſtätte, die weitere Ausbrüche des 
Veſuv noch mehr verſchütteten. Im Mittelalter blieb Pompeji ganz verſchollen. Erſt 
1758 lenkten sufälline Sunde die Aufmerffamkeit auf die Zrümmerftätte; aber nur 
auf Statuen und Wertgegenjtände Hatte man e3 abgejehen. Erft Hundert Jahre 
jpäter ging man an die planmäßige Ausgrabung. Erſt '/; Liegt jebt offen. Man 
geht jet wieder in den Straßen diejer Stadt fpazieren; Freitich haben fie fehr 
hohe jcjmale Zrottoird und zwei Wagen Tonnten jedenfalls mit Mühe einander aus- 
weichen. Die Gleife auf dem Lavapflajter find sehr tief, rinnenartig, die Häufer recht 
leicht gebaut; dort baute man nicht wie in Rom für taufend Jahre, fondern nur für 
hundert. Leider find jet die Mofailen und Malereien aus denjelben in die Muſeen 
entfernt; doch ijt’3 vielleicht gut für dag Publifum; denn fie — einen derb natura— 
liſtiſchen Charakter. Das bedeutendſte iſt entſchieden das Muſeum, welches die Gipg- 
abgüſſe von fünf Leichen enthält, darunter auch die von Haustieren und Geflügel. Die 
Aſche, in der jene Unglücklichen erſtickten, wurde allmählich zu einer feſten Kruſte, während 
die Fleiſchteile verweſten und nur die Knochen übrig blieben. Der jo entitandene Hohl- 
raum wurde nach Entfernung der Knochen ausge offen mit Gips und giebt fo ein ge= 
treues Bild der Haltung des Körpers und der Gefichtszüge. Ein jehr erniter Anblid, 
diefevr Moment des Zoded. Doc, verraten die Züge nicht? von einem jchmerzlichen 
Zodesfampfe, fie find 3. T. jogar ftumpffinnig. —- Wir jehen dag große und Fleine 
Zheater, das ‘Sorum, die Markthalle, verfchiedene Tempel, vornehme Privathäufer, Die 
Thermen mit frigidarium, tepidarium, caldarium, Darmorwanne, Kohlenbeden, verjchiedene 
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Tempel und zuletzt begeben wir uns in die Gräberſtraße, die zugleich landſcha N 
Reize von hohem Grade bejigt. Dort Hatte au) — ich weiß nicht wie unter die Grab- 
mäler plößlich diefe Billa fommt — Licero fein Landhaus. Das lebte Haus ift Die 
Villa des Divomedesd. Hier fand man allein 18 Leichen von Frauen und Kindern 
welche mit Nebensmitteln verjehen unter dem feiten Gewölbe Schuß gejucht hatten. Doc 
die Armen fuchten zu fpät die Thüre de8 Haufes zu gewinnen, chen die feine he 
auch hier eindrang. Sie verhüllten ihr Haupt in namenlofer Verzweiflung und ließen 
langjam lebendig fich begraben. Auch der Hauzbefiter verunglüdte vor der Gartenthür 
mit dem Schlüffel in der Hand, neben einem Sklaven mit Geld. E3 ift ein merkmürdiges 
Gefühl, da3 man bei folcher un durch untergegangene Wohnftätten hat, und 
immer fieht man den dampfenden Gipfel des eigentlichen Miffethäters von weiten finfter 
ereinragen. Wir machen den Schluß, indem wir über noch unausgegrabenes Schutt- 
eld das u Amphitheater mit Raum für 20000 Zufchauer —— jetzt tummelt 
ich in der Arena ſtatt wilder Tiere eine wild luſtige Jugend. Damit verließen wir den 
Bereich der ausgegrabenen und ausgeſtorbenen Stadt, um zur Bahnſtation zurückzukehren. 
An der Station waren wir Zeugen einer aufregenden Scene. Lange warteten wir 
auf den verſpäteten Abendzug. Endlich tauchen in der Ferne ſeine Lichter auf, aber im 
ſelben Augenblick zeigt ſich eiin dunkler Körper auf dem Bahngleiſe. Der Stationsvor— 
ſpringt vor, um noch im letzten Moment die unglückliche Perſon hinwegzureißen. 
it der Nachtzeit treffen wir in Neapel ein und verabſchieden uns. Ich ſpeiſe dann 
noch zu Abend meine Maccaroni und zwar wieder mit Muſikbegleitung. 

Montag, den 9. Sept. eröffnet wieder ein Meerbad — ich ließ keinen Tag in 
Neapel vorübergehen ohne eine ſolche ſtählende Kur — dann machte ig mich auf, die 
reichen Schätze des Nationalmuſeums in Augenſchein zu nehmen. Früher war das 
Gebäude eine Kaſerne, dann eine es und jet ift e8 eine der erjten Sammlungen 
der Welt, befonder3 wegen der pompeianijchen Altertümer und der vom nahen Herculanum. 
E3 ift unmöglich aufs einzelne einzugehen, wie Büften, Gemülde, Münzen, Bajen, Skulpturen. 
So it der Mittag für mich herangefommen. Und damit die Zeit zur Fahrt auf den 
Bejuv, die intereffantefte Epifode der ganzen Reife. Der Wagen der Coofichen Reiſe— 

ejellichaft faßt vier Infaffen, ein recht internationales Publifum: einen Ofterreicher, eine 
Kranaöfin, chriftitellerin eines Barijer Sournald, und einen Piemontefen. Yranzöfilch 
wurde zur Unterhaltungsiprahe erwählt. Wir fahren durch die ganze Stadt, die gar 
fein Ende nimmt, — e3 jchlingt fi) ja um die ganze Bucht von Bajü PBozzuoli — 
— Gajtellamare und Sorrento ein einziger ununterbrochener Kranz von Städten und 
Villen — und es ift fehwer zu jagen, wo Neapel aufhört und feine Vorftädte anfangen, 
— fie hören erft auf, wo der Aichenberg menjchlichen Wohnungen feinen feften Grund 
und feine Sicherheit mehr gewährt. Fett beginnt da8 VBiergejpann feine Auffahrt. 
‚sn den üppigen Weinbergen, die zur Seite und umgeben — baumartige Gewädhle — 
glühen die Lacrimae Christi — ein feiner Ajchenftaub, den der Wagen aufiwirbelt, be= 
nimmt ung öfter den Atem. Doch das hindert ae Bande von luftigen Mufilanten 
und im Staube zur Seite zwilchen den hohen Mauern und dem Wagen mit ihren 
Künften die irdischen Mühen vergellen zu machen und höflich empfangen fie des Sängers 
Lohn. Nocd weiter folgen ung Vetteljungen, noch höher andere Schwindler mit allen mög- 
lichen Unerbietungen, die abzujchütteln ung nur zu viert mit vereinter Kraft gelingt. 
Jegt find wir bei der Eremitage angelangt, da ift nicht bloß die Luft erträglicher, jondern 
auch die Ausficht umfaffender geworden, und wir geben ung mit wachjendem Entzüden 
und Staunen dem ftet3 fich erweiternden Panorama Hin. Die Weinberge und Baum- 
pflanzungen zu beiden Seiten hören jest auf und vor uns jehen wir Die nn 

hladen- und Lavafelder. Das 676 m hohe Dbfjervatorium fteht auf einem ellen- 
borjprung diejeg Bergrüdeng, an dem fich anno 72 die gewaltigen herabfließenden Zava= 
majjen in zwei Strömen nach recht? und Links teilten. Und nun beginnt die von der 
Gejelfihaft angelegte Straße nad) der au von ihr angelegten Drahtjeilbahnftation. 
Doch die Ausbrüce und gi | vom Suli dj8. 33., infolge deren taufend Bervohner 
ſchon Hatten flüchten müffen, gejtatteten nicht, mit dem Gefährt biß dahin zu gelangen. 
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Alſo mußten wir dahin auf Mauleſeln reiten. (So lernte ich wohl oder übel die edle 
Reitkunſt aus dem Stegreif, und ern mich bald ftolz und ficjer hoch zu — Efel!) E83 
ging nun bergauf und bergab oft jehr fteil über glühende aber bereits erſtarrte Lava— 
allen, die oft eine Badofenglut ausjtrahlten, welche nur durch fchnelle® Darüberreiten 
auszuhalten war. Am wenigjten waren die phlegmatiichen Tiere dadurch befremdet; mit 
der Franzöfin ging’3 am allerübeliten; Taum brachte man fie nur recht in den Sattel 
und als das endlich unter mehrmaligem Zujammenfinfen des Ejeleind gelungen war, 
Schaffte man die fchwere Berjon nur mit Hilfe einer E3forte von zwei Mann recht? und 
Iint3 vorwärts. (Kndlich nad) dem '/, jtündigen „Lühnen” Ritt hatten wir Die unter- 
brochene Straße erreicht, wo ung ein leichtes Gefährt vollends Hinaufführte, dann ſetzte 
ih auch die Drahtjeilbahn in Bewegung, um ung 400 m höher zu heben bei einer 
Länge von 820 m. ber nun begann erft dag Abenteuer; zum erften mit den auf: 
dringlichen Führern, die mit energiſchem baſta abwies. Dennoch folgten ſie einem 
den —— Fußweg zur Spitze nach, ihr trop de danger wiederholend, das wir ihnen 
mit ungläubigem Lachen wiedergaben; umſonſt! jetzt hörte auch der Pfad auf, und man 
hatte keinen feſten Boden mehr unter den Füßen, ſondern ſtampfte ſich recht ermüdend, 
ähnlich wie in ungebahntem Schnee, — in der lockeren heißen Aſche aus der jetzt 
gr Dämpfe aufftiegen, in die = Zur Ehre Deutfchlandg will ich’3 jagen, da 

ic) unter den vier Nationen al® der erite an dem Rand des Krater anlangte. Dann 
fam Piemont — der er Landfturm und! & la tete de la civilisation zulebt 
auf einer Tragbahre die gelehrte reiche Franzöfin, der hier ihr Embonpoint jehr wenig 
zu ftatten fam — Ddod) fie fam gar nicht big an den oberjten Rand, — hatte ſchon 
übergenug von dem Schwefeldampf unterhalb zumal, als der Rieſe über die mutwilligen 
neugierigen Beſteiger ſeines Rückens ein leiſes Brummen und Knurren vernehmen ließ 
und die Führer dieſe Gelegenheit benutzten, um ein imponierendes avanti! marſch weiter! 
uns zuzurufen, das uns in ihre rettenden Arme treiben ſollte, falſch gerechnet! Wir blieben 
lange oben und weideten uns an dem jähen Kontraſt zwiſchen der paradieſiſch majeſtäti— 
ſchen Landſchaft zu unſern Füßen und dem hölliſch ſchwarzen Abgrund neben uns, der 
ſeine giftig heben Dünfte ung zu Zeiten ind Geficht tief. Mund geichloffen! hieß es 
in folchen Augenbliden und abwarten, biß ein LZuftzng von entgegengefegter Seite Atem 
zu jchöpfen gejtattete. &lüclicherweile Hielt der über bie Breite der Rrateröffnung ber- 
überwehende Luftitrom nie lange an, — fonft hätte man erfticen fönnen im Schwefel 
— fondern wurde mit faft mathematischer Negelmäßigfeit innerhalb '/, Minute von 
einem friiihen Meerwind abgelöft. Aljo nur mit J——— tem z. T. war dieſes 
Panorama zu genießen! Jetzt ging auch die Sonne unter hinter Ischia, während unter 
uns ſchon alles im Schatten lag. Gewiß hätten die lebhafteren Lichter des vollen Tages 
den Farbenreiz des Landſchaftsgemäldes noch erhöht; immerhin war's auch ſo einzigartig 
enug — unbeſchreiblich; wer's nicht geſehen dies leuchtende Meer, den Golf umkränzt von 
Säufern und Städten von einem Ende zum andern, Iachta — Capri, dem Tann man 
auch nicht die Vorftellung davon beibringen. Zu fentimentalen Betrachtungen freilich 
wie auf dem Nigi und anderen Gipfeln HN hier fein Raum — denn e3 darf hier nie 
die Fuge Borficht das Regiment verlieren, man muß beftändig um fein LXeben Tämpfen 
reſp. nach Luft ſchnappen, viel möglich N Endlich wird’ auch) dem Niefen zu lang. 
Ein Donnern und Hittern wie aus den tiefften Erdenichlünden dringt an unfer Ohr, und 
wir —5 ſeinem wohlgemeinten Warnungsſignal; denn wer — ob er heute abend 
uter oder böſer Laune iſt? Dazu brennt uns allmählich der eur Boden unter den 
Füßen, Einjt grünten Wiejen auf feinem Gipfel und dufteten Wälder um den Krater, 
der jegt Zod und Verderben nnd Gift jpeit. 

och jet ift e8 Zeit, wieder abwärts zu fahren, nachdem wir noch den Führern 
einzelne Lava- und Schwefelftüde befonderer Art abgefauft hatten, und jebt Harrte er 
ein neue® Wunder. Se dumfler e3 wurde, um fo mehr u die legten Ausbruchmajjen 
an zu leuchten. Nun erfannten wir erft die riefige Ausdehnung verjelben und ihren 
Lauf. Im diejer Beleuchtung mußten wir noch einmal über fie hinmwegreiten und das 
ging, obwohl jegt gefährlicher, dank der phlegmatifchen Ruhe und Kletterficherheit der Reit- 
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tiere bei allen glüdlich von ftatten. Endlich waren wir vor Ausrufen der Bewunderung 
ermüdet an einer Herberge angefommen, wo die Tiere Stallung Hatten und wir uns 
ein wenig erfriichen fonnten. Dann ging’ noch zu Fuß mit Laternenlidht einen fehr 
fteilen jchmalen Pfad bis an die fahrbare Stelle der Straße hinab und weiter mit dem 
fadelbeleuchteten Gefährt Heimmwärts. Noch oft Ichauten wir vüdwärts auf die glühen- 
den Mafjen, biß endlich dag Gewirr der Häufer fie verbarg und das Licht des auf: 
gehenden Mondes und der Sterne fie erjeßte. So wurde es gegen 10 Uhr, als wir 
am Ferdinandsplaß ausftiegen. — Für Dienstag, den 10 Sept. war die Jahrt nach 
dem lieblichen Eiland Capri erwählt. Ein Tag fo fhön wie immer brad) ne 
Früh ſchon ging dag Sdiff ab, da hieß es fich zeitig am Hafen einfinden. erf- 
würdigerweije war diejer Tag, wie feiner bisher, eine Kette von fortgejegten Brellereien. 
Schon der fleine Barfenführer hätte ung gern da8 Doppelte abverlangt, biß er ich infolge 
meiner Appellation an einen Schiffsbeamten mit dem normalen Preis begnügte. Doc) 
die auf dem Dampfer verftanden’3 nod) beifer. Troß energifchen Sträubens gelang e3 mir 
nicht, dem Tribut aller fremden mich zu entziehen. Ic) erhielt einfach ein Billet 1. Klaſſe 
für 10 fr. und zwar ein folches, auf dem feine Klafje verzeichnet fteht, denn dag Schi 

führt auch 2. Klafje zu 5 fr. retour — aber nur für Einheimische — onft ift überhaupt 
fein Unterfchied in der Einrichtung der Klaffen. Ich mußte mich aljo mit dem Schid- 
jal der anderen trüften und vergeffen. Vor dem Schiff biß zur Abfahrt produzierten 
fi) Eleine Jungen — nd im volliten Adamskoftüm, Münzen, die vom Bord 
ihnen ins Waller geivorfen wurden, durd) gergidtes Tauchen heraufzuholen; dazmwilchen 
hielten fie fid) beftändig über Wafler — eine Art Amphibium. Endlich faın Bewegung 
in die Waflermafjen und unter den Klängen eines fentimentalen addio bella Napoli jeßen 
wir und in Bewegung nach Capri. Die vier Muftfanten, darunter ein Blinder, nn 
allerlei geniale pantomijchemufifaliiche Scherze und entfalten eine jtaunende Grazie. Wir 
geben ihnen gern, was ihnen gebürt, obwohl wir fie nicht geladen hatten. Se weiter wir 
vom Lande ung entfernten, um fo blauer — tiefblau wurde da3 Meer, um jo groß- 
artiger, liebreizender dag Banorama des Golfes und feines erniten Hintergrundes. SJebt 
jchauten wir von unten da hinauf, wohin wir geftern von oben herabgejchaut. Hier und 
da flogen Scharen von Seemöven vorbei, nur Delphine und fliegende Filche wollten 
fi nicht zeigen. Wir landeten in Sorrent, der Wiege Torquato Tafjog, des Sängers 
deZ befreiten Jerujalem, dag fic) auf einer jäh nach dem Meere abjtürzenden Felfenmaffe 
erhebt. Seine reizende Lage zu loben, ift hier ganz überflüjfig — denn hier ift alles 
reizend und (etteifert alles in feiner Art um diefen Preis. ch Habe auf dem Schiff 
wieder einmal Bekanntichaft gemacht mit einem jungen katholischen deutfchen Theologen, 
der mit ein paar Suriften und Studienfreunden aus den Oftjeeprovinzen von feiner Fahrt 
nad) Zunis zurüdfaem, um dann in Rom feine Reife zu beichließen. Wir hielten zu= 
jammen, was fi) jchon des Preijeg wegen empfahl. Endlic) find wir an der blauen 
Grotte angelangt und jteigen in die bereitftehenden Barfen ein, die ung durch die 
enge Offnung der Höhle bugfieren, wobei wir ung recht zufammenduden müffen. Das 
Staunen ift freilich fein jo großes mehr, denn ein Wunder, da3 man haarflein verjteht 
und zerlegen kann in feine Elemente, hat fchon jeinen Reiz verloren und feinen Namen 
verwirkt. Dies japhirne Meer hat vorher noch viel jchüner ‚geleuchtet und wir jagen 
uns, daß Diele — auch in Dunkel ſich zeigen müſſe. Freilich gehört zu em 
Sarbenjpiel die Meittagzzeit, wo der hohe Stand der Sonne den entiprechenden Nefler- 
winfel ermögliht. Der Augengenuß wird Taber beeinträchtigt durch den häßlichen, 
moderigen Geruch der Höhle; nachdem wir aljo unjere blauen Hände und Gefichter 
gegenjeitig beftaunt, verlafien wir glücklich die Wunderhöhle ebenjo gebeugt, ala wir fie 
betreten mußten. Auch Hier mußte wieder ein Fremder, und zwar ein Deutjcher, der 
Dichter Copiicdy aus Breslau, den Einheimischen die verborgenen Geheimnijfe * Landes 
zeigen. Unterdeſſen ſind wir mit dem Dampfſchiff gelandet und da ein deuticher Hötel- 
beſitzer, der mitgefahren uns eine günſtige a an ausfindig gemacht — natür- 
(ich unter der Bedingung, daß wir bei ihm zu Mittag |peifen — Jo {offen wir ung gleid) 
zu Vier nad) dem Städtchen Sapri, dag eine Biertelftunde vom Strunde entfernt auf 
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alber Infelhöhe Liegt, fahren und von da nad) dem Hochgelegenen Analapri, am 

hang De ente Solaro, der halb jo Hoch wie der Vejuo ift und noch zur Sittage- 

eit mit leichten Nebelwölfchen umzogen ift. Diefe Yahrt ift voll grandiojer Ausfichtz- 
en Die Straße windet fi im Zidzad die Yeljen Hinan, recht? und links die be— 
rühmten Weinberge, vor uns der fteile fenfrecht fich erhebende Berg, tief und immer 
Her unter und der weiße Strand, das jmaragdene Uferwafjer und weiter dag tiefblaue 
feichtbewegte Meer. Dben die Ruinen einer mittelalterlihen Burg, dag Kaftell des 
„Barbarofja“ genannt, nämlich jenes Seeräubers, gegen den auch Karl V. zu Kriege zog. 

Wir find jegt auf die Höhe von Anafapri angelangt und fchauen hinüber in den 
Golf von Salerno, dem freilich ein Vejun fehlt gum Wächter und Leuchtturm. Ein 
heiteres fleißiges Völkchen wohnt hier oben, überall grüßt uns ein freundliches Lächeln 
und zwar ohne den Anſpruch, eine Erwiderung in metalliſch klingender Form zu finden. 
Schnell ſind wir den Felſenweg abwärts fahrend vor den Thoren des Hotels angekommen, 
wo der profitliche Wirt unſer laͤchelnd harrt; denn der macht jetzt auch ſeinen Schnitt — ſo 
teuer habe ich auf meiner ganzen Reiſe weder vorher noch nachher geſpeiſt. Es ſind 
immer die eigenen Landsleute, die aus lauter Freude und Patriotismus ihre Stammes— 
genoſſen am Härfften ausbeuten — nur fehr wenige Ausnahmen, wie etwa meine Wirtin. 
— Nun die gute, jugendliche Gefellichaft und der nicht üble Wein lafjfen einen das bald 
verjchmerzen und wir fünnen dazu nicht lange in diejer Näuberhöhle weilen, da das 
Dampfichiff nahe der Abfahrtzzeit etwas unruhig wurde. Wieder begann die un mit 
einem leidenschaftlich fteinerweichenden addio bella Capri! immer Tleiner wurde Die 
elfeninfel, immer mächtiger tauchte der Vejud und der von ihm beherrichte Golf vor 
uns auf und weld eine Töftliche Zuft durften wir einatmen. So erreichten wir unter 
allerlei Gejprächen, Monologen und Dialogen im Strahl der untergehenden Sonne dag 
Ufer und würdig beichloß den Tag ein Bad in den Wogen, die mic jo weit getragen 
hatten. Auch Hier wurde ich zum Schluß mit einer Karte für vier Berfonen gründlich 
tro Widerftrebens geprellt! nun e3 war das legte Mal und der Entjchluß, mir das nicht 
wieder beifommen zu laffen, tröjtete mich über die Blamage. So endete der Tag von 
Capri mit manchem aan. oude: 

Der vierte Tag in Neapel, Mittwoch der 11. Sept., warzdem . einiger 
Kirchen und fonftiger Gebäude und Stadtteile gewidmet. Boran die Kirche S. 
Francesco di Paola, dem römischen Pantheon nachgeahmt, prächtige Marmorjäulen 
und ein Hochaltar von Jafpis und Lapis Lazuli. Hiftorijch intereffanter ift die Kirche 
Maria del Carmine, da3 Grabmal jenes lebten Hohenftaufeniprößlings Conradin, 
der nad) einer unglüciichen Schlacht in die Hände feines eu Karl von Anjou fiel 
und nın am Marftplag vor der Kirche 1268 enthauptet wurde. In der Kirche ift fein 
Standbild dur) Marimilian II. aufgeftellt wie auch fein Grabmal. Welh traurige 
Gedanken wedt diejfer Anblid in einem Deutjchen! a3 mir in dieler Kirche auffiel, 
war der eigentümliche Gottesdienft; feinen Priejter hörte man jprechen, wohl aber das 
Bolf, Weiber zum größten Teil, bald lauter, bald leifer, bald viele Stimmen, bald nur 
wenige Gebete murmeln. Dann richtete ich den Schritt nad) dem Dom, an dem ums 
faffende Reparaturen vorgenommen wurden; vor 600 Jahren begonnen und oft renoviert. 
Sein eigentlicher a vu ift die Kapelle des bg. Sanuarius mit 8 Altären, 
die allein 4 '/, Millionen Mark fojteten und deshalb aud) Cappella del Tresoro genannt 
wird. Im Zabernafel des großen Altar befinden fich zwei — mit dem Blute des 
h. Januarius, Biſchofs zu Benevent. „Ihm, der von Hunger, Krieg, Peſt und Feuer 
des Veſuvs mittels des wunderthätigen Blutes die Stadt rettete, weiht Neapel dieſe 
Kapelle!“ Durch Prieſtertrug, der hier mit an Sin ein Bündnig elofler erfolgt 
dreimal im Zahre mehrere Tage hintereinander ein Flü Das (!) des getrocdneten ur 
bewahrten angeblichen Märtyrerblutes umd je nachdem das jchnell oder langjam vor fich 
gebt, gilt’3 als gutes oder fchlimmes Vorzeichen. 

sh wende mich nun zu den höher gelegenen Stadtteilen und fahre mit einer 
Dampfzahnradbahn nacı Kaftell ©. Elmo. Die Ausficht ift jo entzüdend, fo zauber- 
und feenhaft, daß man fi) gar nicht logreißen fann und man immer wieder fich umwvendet 
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oder zur Seite dreht. In der äußeren Umfaſſung des Kaſtells ſteht auch das Karthäuſer⸗ 
kloſter S. Martino, deſſen Muſeum recht originell iſt. Intereſſant iſt die Prachtbarke 
mit vielen Vergoldungen, deren ſich Karl II. von Anjou bei ſeinen Waſſerfahrten be— 
diente, weiter die Prachtkutſche, auch reich vergoldet, die bei feſtlichen Gelegenheiten 
von der neapolitaniſchen Stadtbehörde gebraucht wurde; hervorragend iſt weiter eine 
Weihnachtskrippe, ein förmliches Bauwerk, die Freude aller großen und kleinen Neapolitaner. 
Die reich mit Marmor ausgeſtattete Kirche enthält un Gemälde neapolitanischer 
Meifter. Schöner und erhabener aber als alle Deenjchenfunft und -weisheit ift Gottes 
Schöpfung und ihr Anblid, wie man ihn hier oben vom Balkon des Belvedere genießt. 
Das ift unbeichreiblid und fatt Tann man fi dran nicht jehen. Hier ift der Punft, 
von dem e3 gilt: Vedi Napoli e poi muori! Das ift nicht etwa ein Wort aus dem 
Munde nordländijcher jentimentaler Naturfchrwärmer (dieje jentimentale Manier ift dem 
Staliener lächerlich), Sondern dies Wort führt der geringfte Neapolitaner gern im Munde. 
Der Sinn ift freilich vieldeutig und doch fühlt jeder, was damit gejagt fein fol. Etwa 
dag, was und von Mofig Tod berichtet wird, es % ein fchöner gerodien, da er im Anblid 
des verheißenen Zandez ftarb; der Ffünne getrojt fterben, weil der das Scünfte auf 
Erden gefehen und es fi nicht verlohne weiter zu leben, da man doch nur Geringereg, 
Minderwertiges jehen werde, das ihn nicht mehr recht erfreuen ann, da er es doch mit 
dem Schönften vergleichen müfe. Aljo der Anblid diejes paradiefiichen Bildes foll der 
legte Eindrud ig mit dem die Seele in das Senjeit3 Hinübergeht, vor Entzüden im 
Geiste jeyon dahin entrüdt. Da oben auf Belvedere allein verfteht man dies vielfagende 
Wort erit recht. Das was diejem Panorama feinen einzigartigen, unvergleichlichen Reiz 
verleiht, das ift der Reichtum feiner Kontrafte, und die ausgeiprochene Schärfe derjelben. 
Auch in Luzern hat man ja die Berge — aber ihre Farben find matt — und es ift 
fein feuerjpeiender darunter. Auch das Wafler — hier aber das blaue unendliche Meer 
(und bei Genua fehlen ganz die majeftätiichen Berge und Infeln). Dort erhebt fich ver 
Beluv, leichte weiße Dampfwölfchen von fich ftoßend, Tahl, dunfelviolett ein Sinnbild der 
Unfruchtbarkeit, der Berjtörung, des Xodes, ein drohendes Warnungszeichen: aber ihm 
u Spott und Hohn muß er jehen, wie zu feinen Füßen alle3 von üppigem, heiterſtem Leben 
ug und blüht in den bunteſten Farben. Gleich einem weißen Perlenkranz ziehen ſich 
im gewaltigen Halbkreis von 60—70 km Städte und Villen am Ufer des blauleucdhten: 
den Meeres Hin, dann die grüne Fruchtlandfchaft und darüber lacht der reinfte Himmel, 
ang in der — verſchwimmen Capri und Ischia im glänzenden Himmels- und 
ermeer. Aber ſo groß die Natur dieſer Stadt iſt, ſo klein und beſchämend ihre 
Geſchichte, ſo arm an erhebenden idealen Momenten. Die Geſchichte iſt an ihr ohne 
Spuren vorübergegangen, iſt ewig das geblieben, was ſie von Anfang war; nur von 
der Natur hat ſie ihre röße und Reize empfangen und die fann ihr niemand auf 
Erden nehmen. Dies Volk lebt nur für den Augenblid, für die Gegenwart in feiner 
elyliichen Natur; unpolitiih, unmännlih, verzogen und verzärtelt durch den verjchwen- 
derifchen Segen diejer Erde, gilt’3 ihnen gleich, wer über fie herrfchen mag: ob Griechen 
% auch — wie ihr Name jcyon bekundet — Längft vor Rom gründeten, unterwerfen 
ie jich ohne viel Mühe den jpät geborenen Ujurpatoren und Herrichern der Halbinfel; 
nur griedhiiche Sprache und Sitte beiwahrend. Der Lieblingsaufenthalt der römijchen 
Großen, des Kaiſers Auguftug und die Stätte, wo in der Einjamfeit die römische Mufe 
in Bergils (f. Scuola di BVirgilio) Geist ihre zartefte, wunderbarjte Blüte entfaltete. 
Entjegli litt die Stadt durd) die Völkerwanderung, Goten, Byzantiner, Langobarden, 
Kormannen, Deutjche, Sranzofen, Spanier haben nacheinander hier geherricht und ihre 
Despotie wurde ohne viel Widerftreben ertragen: die Natur, die unerjchöpfliche, ent- 
Ichädigte fie immer, und fie die unverwüftliche ließ fie das leicht ertragen. Ein Bettler 
und Sflave in Neapel jcheint fi noch glüdlicher zu fühlen als der mächtigfte König im 
trüben Norden; er braucht nicht viel zu jorgen und zu arbeiten, e3 fällt ihm von Re bft 
in den Schoß. Die Natur macht hier aus einem Bettler einen König und der König 
fann faum mehr haben und begehren, als die Natur Ki wie jedem jeiner Unterthanen 
freiwillig jpendet. Dieje Stadt — das beweift ihre Gejchichte oder will fie uns jagen, — 
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fie gehört nicht bloß einem Kleinen Zande an, nein die ganze Welt hat Anjpruch auf fie; 
ihr gehört fie durch ihre einzige unübertrefflihe Schönheit und fonft nichts; wo Die 
Böttin Natur jelbft ihr Kind mit ihren Gaben auzftattet, da woetteifert Menſchenkunſt 
und un vergebens und NR. braucht nie um feine Krone zu bangen, nie zu fürdhten den 
blafjen Neid und Eifer der eiteln Schwefterftädte; Rom aber gehört der Welt durd) 
jeine Geichichte an. Vom Kaftell begebe ich mich in den jenjeit3 de3 Berges liegenden 
Stadteil Hione VBomero, dur) eine Drahtjeilbahn mit der unteren Stadt verbunden. 
a jpeife ich zu Mittag in Gejellichaft eines italienischen Ingenieur und zugleic” — 
ozialdemofraten. Doc aus dem franzöfiich geführten, für mich recht reizvollen Ge- 
jpräche erfenne ich, daß es feiner von den BEIDEN jei, die mit Dolch und Gift und 
euer ihr Reich zu gründen al jind. Da in Süditalien überhaupt feine große 
‚nöuftrie und entiprechende Fabrifbevölferung vorhanden ift, jo bilden dort aud) die 
Sozialdemokraten feine bejondere Klafje und galten Maile, was allein fie gefährlich 
macht, wie bejonder3 in den großen oberitalienijchen induftriöfen Städten Mailand, 
Zurin 2c.! Er fchien mir nur au momentaner Unzufriedenheit und zum intereffanten 
Zeitvertreib folche Anschauungen zu Haben; und faul ift ja in Italia felix gar vieles! 
Auf dem Kamın des Höhenzuges mit dem Augblid nach beiden Seiten wandere ich dann 
weiter; Ddiefe Höhe verdient wirklich den Namen Bofilipo (ruroı-Avsrov Sorgenbrecher) 
= Sanzjvuci, denn hier oben atmet man Freiheit, Licht, Leben. Allmählich aber — da 
hohe Weinberggmauern mir die _. nehmen, nehme ich die Richtung abwärts und 
ziehe e3 vor, mit der Dampfitraßenbahn von der Haltejtelle Torretta nahe der Piedigrotta 
weıterzufahren — e3 erijtieren hier unzählige Fahrgelcgenheiten und man hat überall 
die Dual der Wahl — nad) Pozzuoli, dem (poftel aulus zu Ehren, der bier auf 
der Reife von Serufalem nad) Rom im Jahre 62 nach Apojtelg. 23, 13 zum erjten- 
mal den Boden der Halbinfel betrat und eine ganz Woche auf Bitten der Chriften hier 
verweilte. Doch nicht da3 Angenehmfte wartete mein. &3 war, al3 ob in dem Moment 
ein Schwarn Wejpen auf mich fich ftürzte, jo umdrängten mich in der unverjchämteften 
Weiſe die Führer mit ihren Anerbietungen, fchon in der Bahn Hatte der Kondufteur 
einen „Eingeborenen“ auf mid) mein gemacht, der nun dag meifte Anrecht auf 
mich zu — ſchien. Ich gebe ihm wiederholt ironiſch die Verſicherung, daß ich gar 
nichts ſehen wolle, ungläubig geht er an meiner Seite weiter in die Anlagen, wo das 
Volk ſich tummelt und erholt. Und als ich zuletzt beharre, ſpuckt er —* aus und 
wendet ſich endlich in die Büſche. Aber nun weiſt man mit Fingern auf mich, das 
halbe Dorf ziſcht mich an — man nennt das die Camorra, die ihre einheimiſchen Führer 
reſp. Faulenzer, die keine ordentliche Arbeit thun wollen, in dieſer Weiſe unterſtützt 
und einen gleichſam mit moraliſcher Gewalt zwingen will. Ich kehre jetzt um, denn die 
Sache ſchien mir bedrohlich zu werden, ich ſuche den Bahnhof, doch gleich — 
Jungen en die mir den Bahnhof zeigen wollen und mir dahin vorangehen. Da 
pfeift’8 eben ab, es ift zu fpät. Doc ein Junge läßt lange nicht von mir, bi er mit 
Berufung auf einen „Bürger“ der Stadt, deſſen Ausſehen kein großes Zutrauen erivedkte, 
einen Soldo von mir erpreßt hat; die Zeit war zu kurz, um etiwa das Amphitheater zu 
nn — und fo trotte ich eben im Dorf herum, trete in eine jehr bejcheidene Dorfkirche 
(NB. 16000! Einwohner) und fehre dann nach allerlei Zidzadwegen auf und ab — 
zurüd zum ent: Sch bin froh, alg die Kraft des Dampfes mic) aus Diejem 
Ihmusigen Wefpenneft entführt hat. Überhaupt Yungert in bdiefer ganzen Gegend 
zwiichen Neapel und Buteoli (zu deutich: YFaulneft von puteo) ein entjegliches Proletariat 
— das kreiſchend und johlend oft im purſten Urkoſtüm oder notdürftig mit ein paar 
etzen bekleidet neben der Straßenbahn herläuft, dabei wohlgenährt, freche Spatzenaugen 
im Kopfe. Endlich bin ich wieder in Neapel und welch ein Gegenſatz; — die vor- 
nehmſten „Herrſchaften“ geben ſich jetzt am Abend ein Rendezvous mit ihren Kaleichen 
d. b. fie halten Corfo, id) aber wajche allen Schmuß und Arger von Puteoli im Golf 
ab, faufe noch Photographien, und dann fteige ich zum letztenmal zur Rampe 
Brancaccio Hinan, um zur Abreife am nächiten Morgen meine fieben Sachen in 
Drdnung zu bringen. (Schluß folgt.) 
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I. Aöftammung und Charakter der Heugriehen. 
Don 


Spanuth-Pöhlde. 
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„Das Geſchlecht der Hellenen iſt in Europa ausgerottet. Schönheit der Körper, 
Sonnenflug des Geiſtes, Ebenmaß und Einfalt der Sitte, Kunſt, Rennbahn, Säulenpracht 
und Tempel, ja ſogar der Name iſt von der Oberfläche des griechiſchen Kontinents ver— 
chwunden. Die unſterblichen Werke ſeiner Geiſter und einige Ruinen auf heimatlichem 

oden ſind heute noch die einzigen Zeugen, daß es einſt ein Volk der Hellenen gegeben 
habe. Und wenn es nicht biete Ruinen, diefe Leichenhügel und Maufoleen find; wenn 
e3 nicht der Boden und das Jammergefchid feiner Bewohner ift, über welche die Europäer 
unferer a in menfchlicher Rührung die Fülle ihrer Zärtlichkeit, ihrer Bewunderung 
und ihrer Beredfamkeit ausgießen: jo hat ein leeres Phantom, ein entjeeltes Gebilde, 
ein nicht in der Natur der Dinge exiftierendes Wefen die Tiefen ihrer Seele aufgeregt. 
Denn audh nit ein Tropfen echten und ungemifchten Hellenenblutes fließt in den 
Adern der chriftlichen Vevölferung des heutigen Griechenlands.” WE Tallmerayer im 
Jahre 1839 mit diefen Worten Die — der Halbinſel Morea der philhelleniſch 
enthuſiasmierten Welt übergab, erregte dieſe Behauptung eine gewaltige Entrüſtung und 
erführ dementſprechend eine ganz mißfällige Beurteilung. Man war empört darüber, 
daß man für ſcythiſche Slaven, illyriſche Arnauten, Blutsverwandte der Serbier und 
Bulgaren, für Dalmatiner und Moskowiten — als ſolches Miſchvolk nämlich bezeichnete 
Fallmerayer die heutigen Hellenen — den Apparat hochgehender Begeiſterung in Be— 
wegung gehte haben ſollte. Der Philhellenismus ſah in Neugriechenland nur die Wiege 
der alten Hellenen, den klaſſiſchen Boden von Kunſt und Wiſſenſchaft, und in die 
heutigen une in die Stanımtafeln eines Perifles, eine® Demoithenes. Aber jchon 
nad anderthalb Dezennien, al3 in oe die Sympathien des Abendlandes für Die 
Griechen erlojchen waren, änderte fi diefe Auffaffung. Mean fing an, fi) den Anfichten 
allmerayers, weldyer feine Behauptungen mit Beift und glänzender Berediamkeit verfocht, 
immer mehr zuzumeigen, ja, jie mit Worliebe anzunehmen, jo daß jelbit begeijterte 
Enthufiaften jpäter die größten Tadler der Griechen wurden, als fie in Griechenland 
doch manches I ganz anders fanden, wie e8 nad) ihrem Syftem jein follte. Englijche, 
franzöfiiche und deutjche Hiftorifer traten in die Fußtapfen Fallmerayer8 und allmählid) 
hatte die Anficht von der Minderwertigfeit des griechiichen Wolfsmaterial® in ganz 

uropa Berbreitung gefunden. 
Indes hat ſich die Wiffenfchaft mit diefem Ergebnis nicht zufrieden gegeben und 
iit an der Hand eingehender Forschungen zu dem Rejultate gelangt, daß jene Slaven- 


Bon der Baltanhalbinfel. 511 


theorie nur im beichränften Maße auf einige Gegenden Anmendung findet, der bei 
weitem größere Teil de Volkes aber im allgemeinen die hellenische Abkunft bewahrt 
oder die fremden Elemente doc) I abjorbiert hat. 

Die Gefchichte eo. 3, die fich jeit Ende der römijchen Herrichaft überaus 
wechſelvoll Bean hat, lehrt nun, daß diejeg Land ein ran, indurc) der 
Tummelplat der verjchiedenften Völker gewejen ift. Mit dem Sahre 251 n. Chr. er- 
öffnen die Goten den Reigen und etwa Hundert Jahre |päter folgen auch Kon die 
Hunnen. Während jene das Land fait in eine Einöde verwandelten, jcheinen Yich dieſe 
mehr auf die Plünderung der Küftenftädte bejchränft ge haben. Im —— 466 ſind 
es die von Süden her über dag Meer andringenden VBandalen unter Geijerich, welche 
Hellad und den Peloponnes heimjuchen. Unter Kaifer Juftinian I. ward Griechenland 
wieder von den Bulgaren geplündert und verheert, und feit 577 begannen die Slaven 
ihre Einfälle, wiederholten diefe von Zeit zu Beit, durchzogen ungehindert ganz Hellas, 
drangen über den Sithmus in den Peloponnes und febten fic) hier, namentlich um den 
an herum, feit. So entftanden neben den altgriechifchen Stadtgemeinden damals 
auf dem platten Lande flavijche Gemeinmwejen, welche fich unter eigentümlicher Stammes- 
verfaflung nach und nach zu bejonderen Diftriften verbanden und anfangs im friedlichen 
Berkehr mit den gebildeteren Griechen viel von deren Art, Spracde und Sitte annahmen, 
jpäter aber bei weiterer Ausbreitung mit den griechiichen Städten mehrfach feindlich 
zujammenftießen. Doc) vereinigten fich die Slaven nach ihrer Chrijtianifierung allmählich 
mit der altgriechichen Bevölferung immer mehr zu einem Ganzen. 

Sehr hart wurde Griechenland im 11. und 12. Jahrhundert durch die Heerfahrten 
der apuliichen und Sicilianischen Normannen betroffen. Noch fchwerere Wunden aber 
Ichlugen die Unternehmungen der fränkischen Ritter im 13. Jahrhundert den unglüdlichen 
Lande, welches damals eine der wohlhabendften Provinzen des byzantinischen Neichz 
bildete. Dann wieder famen im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts Koloniften aus 
dem illyriichen Albanien, weldye über faft alle Städte fich ausbreiteten, mehre Inſeln 
bejegten, ihre Sprache aber bi3 auf den — Tag behielten. Mitte des 15. Jahr— 
Hundert3 beginnen die Türfen unter Murad 1. ihre Eroberungen auf dem Peloponnes 
und mit dem Sabre 1503 ift die Herrichaft der Pforte auf dem griechiichen Feſtlande 
entjchieden. Zwar blieben die Infeln, welche jchon früher zum Teil von den VBenetianern 
in Befig genommen, nod) etwa zwei Jahrhunderte lang unabhängig, fielen dann aber, 
wie das Tzeitland, der Gewalt der Türfen andeim. | 

Eins ift in diefem Überblide von bejonderem Interefje: die Thatſache läßt ſich 
nicht wegleugnen, daß Slaven in Griechenland et geworden und eine Alfimilation 
ftattgefunden hat. Durch das Vorkommen flavischer Namen von Dörfern, Bergen und 
etüffen wird diejes unmiderleglich bejtätigt. Doc) darf man wohl annehmen, daß Die 
—— Bevölkerung gewiß allezeit hinlänglich zahlreich geblieben und geiſtige Kraft 

enug beſeſſen hat, um dieſem fremden Elemente and zu halten und e3 in wenigen 
2 tenichenaltern vollftändig aufzufaugen. Mit Recht kann man behaupten: Die Briden 
find nicht flavifiert, fondern die Slaven find hellenifiert. Hätten wirklich die nordijchen 
Eindringlinge den alten Stamm der Bewohner an Maffe ei und wäre das 
ganze Land von ihren Horden überflutet und gefnechtet worden, jo ift Elar, daß wir 
anjtatt der griechiichen Sprache die jlaviiche dajelbft vorfinden müßten. 

Sreilich wollte Fallmerayer den Hellenenfreunden auch diefen Troft rauben, indem 
er eine enticheidende Einwirkung flavifcher Sprachelemente auf dag Neugriechiiche annahın. 
Sa, er behauptete jogar, daß man auf dem offenen Lande in Arkadien und Eli, in 
Meſſenien und Lakonien, in Böotien, Phoci3 und Alarnanien viele Menjchenalter hHindurd) 
lavijchh geredet Habe, wie man e3 in Serbien und Dalmatien noc) jest jpricht; Tpäter 
jei als dann von Byzanz aus durch die Befehrer und Ymwingherren der Slavenftänme die 

ae Do wieder eingeführt. Dem aber ftehen die Forjchuugen des berühmten 

lavijten Miflofich entgegen, der zu dem Ergebnid gelangt, „Daß weder in den Lauten, 
no in der Stamm- und Wortbildung, > auch in der Syntar eine Beeinflufjung 
durch das Staviiche ſich nachweiſen läßt.“ Andererſeits hat auch Ernſt Curtius hervor⸗ 
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ehoben, daß von einer Wiedereinführung der griechijhen Sprache nicht die Rede fein 
Önne, weil wir in diefem alle ein — ſeinen Urſprung an der Stirn tragendes 
Sprachidiom in Griechenland vorfinden würden, während in Wahrheit eine reiche und 
lebengpolle mundartlicde Mannigfaltigfeit herricht, welche unmöglich au einer erft Tpäteren, 
durch ae ee N herbeigeführten Abänderung des urjprünglich) gleichartigen 
byzantiniſchen Griechifch jich erklären läßt. 

AZ Beweis dafür, daß nirgendivo im griechischen Lande eine völlige Unterbrechung 
hellenifcher Bemohnung ftattgefunden hat, darf e& wohl angejehen werden, daß id) Die 
deutlichiten Spuren der ee Dialekte, wie de3 Altdorifchen und des Lafonischen, 
noch) heute nachweilen lafjen. Ebenjo haben fich eine beträchtliche Anzahl Elaffiicher 
Worte und Augdrüde, welche der gebildeten Umgangssprache fremd find und für längit 
le galten, in der Nede des — Mannes erhalten. Am reinſten haben die 
Inſeln den althelleniſchen Stamm bewahrt, da hier vorzugsweiſe ein großer Reichtum 
an altem Sprachgut vorhanden iſt. Eilande, welche ehemals von den Doriern bewohnt 
waren, weiſen auch heute noch vielfache Spuren des doriſchen Dialekts auf, wie das bei 
den Bewohnern von Rhodos und Kythera unverkennbar der Fall iſt. Daß auf den 
Inſeln im ganzen genommen das Hellenentum unvermiſchter als im kontinentalen euro— 
päiſchen ee fi erhalten hat, geht auch aus der Beichaffenheit der Ortsnamen 
und dem Verhältnis der griechifchen zu den nichtgriechiichen hervor, denn die Spärlichfeit 
jlavijcher Namen bezeugt, daß das jlaviiche Element hier ein verjchtwindend geringes jein 
muß. Andererjeit? braucht man nicht anzunehmen, daß Diejenigen Driichaften des 
Kontinents, welche nod) Heute jlaviiche Namen tragen, durchgehendg eine nur bellenifierte 
von Haus aus rein lie Bevölkerung aufweifen müßten. Lmgefehrt giebt es in 
nr ig ganz albanefiiche Dörfer, deren Namen der alt- oder neugriechiichen Sprache 
angehören. 

. Die Spracde des —5 Griechenlands hat ſich ſo wenig von der Sprache der 
klaſſiſchen Zeit entfernt, daß jeder gebildete Grieche die Klaſſiker verſteht und der Unter— 
jchied bei weitem jo groß nicht ift, wie zwijchen der Iateinifchen und italienischen Spracde. 

Schließlich hat man auch auf ethnologiihem Gebiete — hier befonder3? Bernhard 
Schmidt — den Beweis geführt, daB nocd) viele antike Vorjtellungen und althellenifche 
Anjchauungen bei dem heutigen Volke lebendig geblieben find, was niemals möglic) 
—* en waͤre, wenn ſich nicht zahlreiche Beſtandteile des alten Stammes fortdauernd er⸗ 

alten hätten. 

—* nun auch die Stammeseinheit der heutigen Griechen mit den alten Hellenen 
im ganzen und großen nicht geleugnet werden mag, ſo war es doch ſehr übereilt, von 
ihnen nach ſo langer Zeit die a a Eigenichaften und glänzenden Gaben des 
Eajfiichen Volfez zu erwarten. Ein Nefultat jcheint außer Zwei die Operation der 
Berjüngung mittel der Subftitution der hellenijchen Idee oder des Hellenigmus über- 
haupt an Stelle irgend einer anderen großen Staatzidee ift mißlungen. Die Griechen 
jollten von der Idee des Hellenismus erwärmt und groß gezogen worden, um leßtlich 
ein gejunder, fräftiger Erbe der D3manli zu werden und damit die orientalifche Frage 
zu löjfen. Aber die Erfahrung hat gelehrt, daß dag Volf für dieje Idee, deren fich feine 
Eitelfeit vajch bemächtigte, feine Lebenskraft, feine Aufnahmsfähigkeit Hatte. Was hat 
jeit jechzig Iahren das ganze illyrijche Dreiect von der Erbfchaft der Hellenen in Beli 
genommen und in weiterer Augbildung dem civilijierten Ahendlande al3 ermähnenswerte 
eigene Schöpfung in Wiffenfhaft und Kunft geboten? Troß langer Friedensjahre ift 
nr Volk nicht vorwärts gefommen, im Gegenteil, die Hülfsquellen de Landes liegen 
vielfach noch geichloffen, die Induftrie hebt fi nicht, wie fie fönnte, die Finanzen find 
zerrüttet, u Europa jein Gold ftrommeije in dieſes hohle Danaidenfaß enotien bat; 
ein ficherer Beweis, dab niemand dafelbjt zu Genuß und —— der Freiheit vor⸗ 
bereitet und das griechiſche Volk politiſch nicht viel reifer war, als anderen Völker 
der Balkanhalbinſel. Man hat wohl dagegen eingewandt, daß ein Volk, welches ‚aan 
im jpäteren Altertum und im Mittelalter von beijpiellos fchweren Schicjalzfchlägen 
heimgefucht wurde, unter der vierhundertjährigen Tyrannei eines barbarischen Stammes 
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nicht beifer werden fonnte und ji n feiner Befreiung moralifch wie materiell erft 
wieder langjam emporarbeiten mußte. Kennt man die Aufgewedtheit, die Beweglichkeit 
und das Anpafjungsvermögen des griechifchen Charafterz, jo weiß man aud), daß diefes 
nicht zutreffend ift. Uberblidt man die Begebenheiten feit den Tagen ihrer Befreiung, 
jo gewahrt man an ihnen ingbejondere eine Eigenfchaft, die fie mit den Vorfahren gemein 
haben, daß fie nämlich noch immer fo umuhig, wantelmütig, ruhmredig und eitel find, 
wie zu, den Tagen de3 Alcibiade2. 

Überhaupt hat der Umftand, von den alten Hellenen abzuftammen, ben heutigen 
Griechen erheblid) mehr Ale als genügt. Ihre Nationaleitelfeit und Selbitbeipiegelung 
geht über dag erträgliche Maß —— Niemand wird ihnen verdenken, wenn auf 
ihre Abkunft ſtol * wenn ſie aber bei jeder Gelegenheit ihre Ahnen und ihren 
Stammbaum im Munde führen, wenn ſie alle und jede Einrichtung aus dem griechiſchen 
Altertum in moderner Form nachzuahmen ſuchen, wenn ſie jede Winkelgaſſe mit einem 
klaſſiſchen Namen belegen, ſo wirkt ein ſolches gefliſſentliches Hervorziehen des Altertums 
eher lächerlich und abſtoßend. Können ſie nicht auf andere Weiſe und auf nützlicherem 
Gebiete ihren klaſſiſchen Urſprung dokumentieren, ſo kommt leicht der Gedanke, daß das 
helleniſche Blut, das bei Marathon und Salamis kämpfte, doch wohl etwas zu alt iſt. 

Mit ihrer Eitelkeit hängt eng zuſammen, daß die Griechen zäh an ihren An— 
ſchauungen und Vorurteilen feſthalten, IR nicht gern belehren lafien und allzu wohl- 
gefällig auf die Errungenfchaften zurüdbliden, velde man ihnen auf einzelnen Gebieten 
wohl zugejtehen fann. So hat da8 Schul- und Bildungswefen feit den lebten funtzi 
Jahren unſtreitig einen unverkennbaren Aufſchwung genommen, es gehört in Griechenlan 
ſogar zum guten Ton, den Lehranſtalten erhebliche Summen zuzuwenden. 

Dagegen ſind die eigentlichen Bedingungen eines gleichmäßigen anne bisher 
noch wenig erfüllt. In der Kräftigung und Stärfung des bäuerlichen Element? müßte 
Griechenland die vornehmjte Aufgabe erbliden, wenn eine wahre Konjtruftion des 
Gemeinweſens mit eh durchgefiiprt werden jol. Der größte Teil aber der Be- 
völferung meidet den Aderbau und feine Mühen, weil geringen Gewinn verleihend, 
gleihjfam injtinktmäßig, und nun Läuft alles dem Handel — ieſe mit großem Erfolg 
ausgebildete Erwerbskategorie dominiert weitaus alle übrigen, was wohl vom ökonomiſchen 
Standpunkte der Werterzeugung ſehr gi loben, aber vom Standpunfte einer gefunden 
Politik beklagenswert iſt. ie alle Völker transakter Herrlichkeit ſcheuen die Griechen 
die anſtrengende Arbeit des Ackerbaues und ſelbſt des Gewerbsmannes mit nur weni 
Ausnahmen. Der Neugrieche hat ein ausgeſprochenes, enormes Talent für den Handel. 
Schmiegſam und verſatil ſchwärmt die Hälfte der Bevölkerung, vom Beſitzer mehrerer 
Seeſchiffe herab bis zum Ladenjungen, zwiſchen den Sr des Archipels, den vielzadigen 
Küften des Peloponnejes und des seftlandes der Eeinafiatischen Küfte, dann der Dieeres- 
jtraßen — bis Odeſſa, Trieſt und Livorno, in raſtloſem Schacher auf Mehrung von 
Hab und Gut bedacht, immer fleißig, nüchtern, enthaltſam. Er ſieht es oft nur als einen 
erlaubten Beweis der Klugheit an, durch Überforderung unbilligen Vorteil zu ver- 
ſchaffen, und auch andere unlöbliche Mittel verſchmäht er durchaus nicht. An allen Küjten 
des Mittelmeers und feiner Bufen ift der Grieche ftändige Erfcheinung unter den Kauf- 
leuten, und nicht minder, wenn der Krieg in feiner Ra lodert. Raſch weicht er der 
Gefahr aus und bringt ſeine leicht transportabeln Werte in Sicherheit. Der Patriotis⸗ 
mus kommt dieſer Volksklaſſe erſt im Alter, und es iſt dann nicht ſelten zu hören, 
wie dieſer oder jener reiche Grieche & Alerandrien, Dbdefja oder Bucharejt dem 
Königreiche Griechenland jehr anfehnlie Summen in patriotifcher Abficht jchenkte, Freilich, 
nachdem er in der Jugend fich vielleicht durch Lieferung von Waffen und Munition an 
die Unterdrücer feines Baterlandes oder !durch Lieferung von Sand ftatt Pulver an 
jeine injurgierten Mitbürger und ähnliches bereichert Hatte. nr 

Diejes verfatile Element in den Griechen fann für die Behauptung der Unabhängigfeit 
mehr als für die Nationalität felbft unter Umständen ehr gefährlich werden. enn 
nämlich die große Mehrzahl der Nation fi) dem Iodenden —— Erwerb 
ergiebt, kann ſie, bei andauernden Kriegsbeſchwerden in der Heimat, die Luſt, ſie als 
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Baterland zu behaupten, ganz verlieren, und dann entjteht die Zerjtreuung einer Nation 
über die ganze Erde, wie e3 bei den “suden bereit der Fall ift, dabei dann grade ver 
Berluft des gemeinjamen Baterlandes zur um:fo ftrengeren Behauptung des National- 
harafter3 herausfordert. .- | 

Die eigentlichen Träger des Lokalen Patriotismus in Griechenland find die Hirten 
und Aderbauer, jie die hartnädigiten Verteidiger des Landes, das fie bebauen, das ihre 
Heimat it, und da3 fie lieben, wie alle Zandbewohner. Einfache Sitte, Kraft und Luft 
ur Arbeit, ftrenge Neligionsübung bei freilich geringem Rechtsgefühl und Neigung zur 
äuberei im großen und im Eleinen chgrafterifieren diefen Teil der Bevölkerung. ie 
der Landbau jelbit, fteht der Bauernftand noch auf einer niedrigen Stufe, vereinigt in 
ſich u aber bildungsfähige Elemente und hat vor allem Mut. Ä 

an bat den Griechen Zreulofigfeit, Hang zur Xüge und Intrigue nachgejagt und 
unter gewiljen Beichränfungen in Hinficht auf die handeltreibende Bevökkerung wohl nicht 
mit Unredyt. Die Landbervohner ftellen ich jedoch ohne Zweifel an beſſer. Auch 
mag zur Steuer der Wahrheit bemerkt werden, daß vorurteilsfreie Reiſende neuerdings 
dieſen Vorwurf erheblich abgeſchwächt haben. Die ungünſtigen Berichte dieſer Art ſtammen 
meiſtens aus der Zeit, wo Europäer nach Griechenland gingen, um dort auf die eine 
oder andere Weiſe ihr Glück zu machen; gelang das nicht, ſo waren die Griechen daran 
ſchuld; übertraf der Grieche an Schlaubeit und Gewandtheit den oft um nichts ffrupu» 
löferen Fremden, jo war diefer auf ihn als einen verichlagenen Betrüger übel zu wen 
Bei ‘anderen haben unerfüllte Erwartungen ein unbilliges Urteil herbeigeführt, indem 
mancher Enthufiaft in den jegigen Griechen die Eigenjchaften der alten Hellenen, wie er 
fie fi nach einjeitiger Kenntniß des Altertums dachte, wiederzufinden vorausjegte und 
fi dann bitter getäufcht Jah; jo Fam e3, daß an die Stelle übertriebener Bewunderung 
eine ebenfo ungegründete Geringihäßung und Ungunft getreten ift. Schließlich fol man 
nicht vergefjen, dab die Griechen durch Lage und Gejchichte Halbe DOrientalen find und 
dem DVeccident feit vielen a entfremdet, daher man fich bei ihrer Beurteilung 
nicht zu jehr auf den europäiichen Standpunft ftellen darf. 

Den. un Schattenfeiten de3 griechiichen Voltscharafter® gegenüber dürfen 
wir auch feine Vorzüge nicht verjchweigen. Wie fehr die homeriiche Gajtfreundichaft 
noch von den Zandesbewohnern geübt wird, darüber geben die Neijejchilderungen bin- 
reichende Auskunft. Sogar unter dem Dache eines Räuberanführer8 fann der ‘Fremde 
ganz Ks ruhen und im Notfall auf jenen Schub rechnen. Bon der Natur reich 
begabt, lebhaften Gemüts, voll Wit und Munterfeit ijt der jeßhafte Grieche thätig und 
gekhic zu mancherlei Arbeit, troß der elendeften Werkzeuge; ein guter Gatte und Vater 
jeiner Kinder, jehr ordnungzliebend, reinlich und jparfam, durchweg mäßig und nüchtern. 
——— iſt auch die Keuſchheit der Griechen, denn darin ſtehen ſie im vollſten 

egenſatz zu ihren gefeierten Ahnen, die in dieſem Punkte bekanntlich ſehr lax waren. 
Die Reinheit und Innigkeit ihres Familienlebens iſt einer ihrer ſchönſten Züge und muß 
um ſo höher angeſchlagen werden, als ſie ſich dasſelbe durch alle Zeiten, in allen 
Stürmen und Drangjalen treu beivahrt haben. 

Bei aller Gewinnjucht ift der Grieche freigebig und wohlthätig, daher man Bettler 
nur jelten trifft. In Aufopferungsfähigfeit haben im Befreiungsfriege einzelne Unglaub- 
liche3 geleiftet, während freilid” andere nur ihr eigenes Interejje verfolgten und den 
nadtejten Egoismus offenbarten. Natürliche Intelligenz und Lernbegier, Talent für die 
Aneigung fremder Sprachen befigt der Grieche im hohen Grade; freilich Hat man wohl 
nicht ohne Grund behauptet, der Ffaufmänniche Kalful beherriche ihre Bhilofophie und 
die Wiljenjchaft werde mehr alg ein Mittel zu Ehre und Reichtum, denn um ihrer 
jelbft willen betrieben. 

Alles zufammen genommen bejigen gewiß die Griechen die Eigenfchaften und 
sähigfeiten, etwas Ordentliches zu leiten, vorausgejett natürlich, daß fie ihre Prätenfionen: 
in Eaffiicher Richtung aufgeben und einzig und allein ihr Streben dahin richten, ein nüß-, 
liches Glied in der. abendländischen Völfergemeinichaft zu jein. Uber eine andere ‘Frage 
it, ob fie im ftande find, fich jelbft gedeihlich zu regieren, ob fie die politiichen Eigen- 
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Ichaften befiten, um fic zu einer geachteten Nation emporzuarbeiten und eine würdige 
Stellung einzunehmen. Denn befanntlich giebt e3 Völker, die bei vortrefflicher intellettueller 
und moraliicher Begabung fürs Privatleben doch diefe politiiche Fähigkeit nicht befiten 
und in der That ift fie den Griechen häufig le worden. Als erite Bedingung 
der pofitifchen Eriftenz eines DVolfes gilt die Waterlandsliebe und Dieje ift bei dem 
eigentlichen Kern de3 griechifchen Bolfes außerordentlich ausgebildet. Diejem Batriotigmus 
—8 nun allerdings als ſchlimme Schattenſeite der ſchon aus dem Altertume ererbte 
arteigeiſt, unmäßiger Ehrgeiz und die üble Sucht, ſich im Staatsdienſt zu bereichern, 
entgegen, Erſcheinungen, die freilich Be in anderen Staaten fraß genug zum Borjchein 
fommen, ohne daß ihnen darum die Lebensfähigkeit abgeiprochen wird. in Wahrheit 
ift dadurd) die Entwiclung des jungen Staates vielfach geftört und beinahe jcheint e8, 
als jei der Grieche überhaupt nicht zur nötigen Unterordnung unter den Staat3organismus 
1äbig. Db es möglich fein wird, jenes ——— Parleincen mit allen daran hängenden 
Übeln zu bewältigen und vollitändig in das Bett der Gejehlichkeit zu leiten, da® muß 
die Zukunft noch lehren. | 5 
Ein ift jehr wohl zu beachten: man hat von vornherein den griechifchen Staat nur 
zu halber Lebensfähigfeit gejchaffen und ihm ungenügende Grenzen gegeben, und jelbft 
in diefem engen Kreife hat man ihn fich nicht frei bewegen Tafjen, jo daß Griechenland 
e3 oft nicht ala ein Glück anjehen Tonnte, unter der Obhut jogenannter Schugmächte zu 
ftehen. Die leidige Rüdficht auf die Türkei hat zu allen Zeiten viel zur Beunruhtgimg 
‚and Erregung der Gemüter beigetragen. Die Bedingungen mwenigjteng hoffnungsvollerer 
zu würden gegeben fein, wenn man endlich) mit der Türkei aufräumte, wobei 
riechenland naturgemäß bedacht werden müßte. PBielleicht gelingt e8 dann, die Miß- 
ftände des griechiihen Staatswefens zu überwinden und die Nation zu befriedigender 
Entwidlung zu führen. 


1I. Das griediifhe Heer und der Ariegsihaupfag. 
Don 
Heid von Baffell. 


St nun ducch den am 18. April ausgebrochenen Krieg mit dem „Aufräumen“ der 
Türkei wirklich ein Beginn gemacht? Werden Jich die Balkanvölfer, die Albanefen, 
Montenegriner, Serben, Bulgaren u. |. w., die Betwohner der Inſeln des ägäiſchen 
Meeres gegen den Sultan erheben, wird in Armenien ein Aufitand ausbrechen, Rußland 
in Kleinafien einmarfchieren, Kreta von der Türkei losgerifien, der „Eranfe Mann“ endlich 
des Todes fterben? Wird Griechenland nad) der Niederlage bei TZurmavo am 24. April 
noch imſtande fein, den Krieg fortzufegen — oder ilt jchon jeßt das Gebäude feiner 
Hoffnungen zujammengebrochen, die ——— des Türkenreiches wieder einmal 
vertagt und der Thron des Königs Georg ernſtlich bedroht? 

Eine Antwort auf dieſe Fragen kann heute, am 28. April, wo ich dieſe Worte 
| ae noch niemand geben und möglicherweije wird — Zeit vergehen, ehe 

ie erfolgen kann. Sicher iſt nur, daß die Türkei den Krieg, bei dem ſie ſchwerlich 
viel gewinnen kann, nicht gewünſcht hat, während Griechenland, der Leitung des National⸗ 
bundes, der Ethnike Hetairia, folgend, mit vollen Segeln auf dieſen Krieg zugeſteuert iſt, 
den Aufſtand auf Kreta hervorgerufen und ſeit dem 9. April, dem Tage der Gefechte 
Lola Diifikata, den Sultan geradezu zum Kampf gezwungen hat. Dit e8 allein das 
ertrauen auf die eigene Kraft, die gerechte Sache, die die Hellenen vorwärts treibt 
oder fteht im Hintergrunde eine noc) verborgene Macht, die ihnen zur rechten Zeit, wie 
einit Pallas Athene, Hülfe bringen jol? Alle Großmächte haben bisher in ihren DVer- 
33+ 
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ficherungen gewetteifert, da3 Auftreten der Griechen jei bölferrechtiwibrig und ftrafbar, 
aber e3 läßt fich nicht verfennen, daß die öffentlide Meinung Europas den 
Wunfh nad Bejeitigung der Türfenherrihaft in Europa oft und laut 
geäußert hat. Doh von Worten zu Thaten ift ein großer Schritt, und es ilt 
vielleicht für die Griechen eine verhängnigvolle Täufchung gemweien, wenn fie die Wünjche 
ihrer Freunde für ftärker wie den Willen der leitenden Staatgmänner Europas, eine 
Intervention mit den Waffen zu ihren Gunjten für möglich gehalten haben. 

Zedenfall3 find wir heute jo weit noch nicht. Der Geihügdonner an den Abhängen 
de3 Olymps, im He des Cheriftoß und am Golf von Arta ift zunächft nur die Ein- 
leitung eines griechijch-türfifchen Krieges, defjen Ausgang von Beginn an nicht —— 
ſein konnte, wenn man lediglich zahlenmäßig die Stärke der beiden Gegner veranſchlagte. 
Da erſcheint die Türkei mit ihren ſieben Armeekorps, einem Friedensſtande von 200 
Mann und mindeſtens 500000 Mann im Kriege wie ein Rieſe gegenüber den Hellenen, 
die im beſten Falle 100000 - 120 000 Mann im Laufe der Zeit mobil machen können 
und im Frieden in der Regel nur 20000 Mann, alfo den zehnten Teil des Türkenheeres 
auf den Beinen haben. Wber der Riefe ift jeit Goliath Zeiten fchon oft von dem 
Zwerge befiegt und ebenfo, wie in den Jahren 1821—1829 die Hellenen ich vom 
türfiichen Joch frei machten, Iodte auch jebt die Hoffnung, daß ihr Vorgehen von 
Erfolg begleitet fein fünnte. Ahnlich wie vor 76 Jahren ift e8 wieder die Ethnife 
Hetairia, die den König und das Volk zum Kriege getrieben Hat, und e3 mag deshalb 
mit an Worten Entjtehung und Zwed des griehiichen Nationalvereins hier gegeben 
werden. 

Der erfte Bräfident diejes Geheimbundez, welcher im Jahre 1814 gebildet wurde,*) 
war ber vielbefungene Alerander Ypfilanti, damals ruffischer General. Der Zwed war 
in jener Zeit ebenjo wie heute politiicher Art, mit gegen die Türfei gerichteter Spiße. 
Damals verfolgte man die Lozlöfung Griechenlands von der Türkei, rief überall auf 
der Balfanhalbinfel Aufſtände hervor und erreichte Schließlich den Hauptzwed des Bundes. 
Heute ift das Ziel die Erneuerung des byygantinifchen Reiches unter griechiicher Führung. 
Die Aufftände in Kreta, die Augrüftung der Freiwilligen, der jegige Krieg jind das 
Wert des Bundes, dem faft alle gebildeten Griechen des Königreichs und der Türkei 
angehören und der über jehr — Geldmittel verfügt, weil faſt alle wohlhabenden 
griechiſchen Bankiers, Kaufleute, Induſtrielle des In⸗ und Auslandes in ſeinen Reihen 
zu finden ſind. Dieſer einflußreiche Bund beherrſcht das ganze offizielle und nicht 
offizielle politiſche Leben in Hellas, hat weit mehr Einfluß wie der König, leitet und 
macht die Stimmung des Landes, der Beamten und des Heeres und konſpiriert im 
Auslande. Selbſtverſtändlich iſt ſeine Thätigkeit eine vorbereitende, und ſeitdem die 
Geſchütze geſprochen haben, ſteht an ſeiner Stelle im Vordertreffen das Heer. Sehen 
wir uns dieſes Heer, deſſen Begeiſterung von niemandem angezweifelt, deſſen Schlag— 
fertigkeit und Tüchtigkeit aber von Sachkennern nicht gerade hoch veranſchlagt wird, 
etwas genauer an. — 


Ganz ähnlich wie das Land ſelbſt hat auch das Heer keine ruhige, ungeſtörte 
Entwickelung während der letzten 65 Jahre, ſeit der Losreißung von der Türkei hinter 
ſich. An Verſuchen zur Verbeſſerung hat es zwar ſchon unter dem erſten König, dem 
Wittelsbacher Otto nicht gefehlt, aber die ewig wechſelnden Miniſterien, die Machiloſig⸗ 
keit der Könige, der Parteihader, der Mangel an Geld, der Eigennutz der beſitzenden 
Klaſſen ſtemmen ſich bis auf den heutigen Tag jeder ernſtgemeinten Änderung oft mit 
Erfolg entgegen. Zugeben muß man, daß unter König Georg, ſeit Ende der 60er Jahre, 
immerhin etwas in dieſer Richtung gethan iſt. Dahin gehört vor allem die geſetzliche 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, ein den Einrichtungen der europäiſchen Staaten 
nachgeahmtes Wehrgeſetz (21. Juni 1882) und eine Reihe organiſatoriſcher Beſtimm— 
mungen, die der griechiſchen Armee die bis heute beſtehende Form gegeben haben. Ge— 


Schon im Jahre 1790 wurde durch den Dichter Rhigas ein ähnlicher Bund gebildet, der ſich 
aber auflöſte, als der Gründer im Jahre 1798 von den Türtken enthaupiet worden war. 
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Yeitet wurden dieje Beitrebungen durch en e Offiziere, die naturgemäß die in 
ihrer Heimat beftehenden Einrichtungen on orichlägen mit mehr oder weniger Erfolg 
und oft unter ftarfem Widerjtande der Griechen zu Grunde legten. 

An der Spite des Heeres jteht nominell der König, thatjächlich das Kriegs- 
minifterium, deijen Chef alle Augenblid, noch zulegt während des Beginn3 der Fretifchen 
Unruhen, wecjielt. Die drei im }srieden bejtehenden Kommandobehörden (Athen, Larifia 
und Miffolunghi) find Werwaltungsbehörden und nicht geeignet, im Mobilmadungsfalle 
an die Spige der großen Truppenverbände zu treten, weil fie für diefen Zmwed nicht 
ausreichend mit Offizieren und Beamten bejebt find. Alle höheren Stäbe und Befehlz- 
haber find auch, im jeßigen Kriege erjt nad) der Mobilmachung zufammengetreten bzw. 
ernannt, eine dur; Sparjamkeitsrüdfichten im Frieden bedingte, aber öcht bedenfliche 
Mapregel, weil die Führer und Truppen fich erft im Angeficht des Da fennen 
fernen und einarbeiten ——— Auch einen Generalſtab giebt es im Frieden ſo gut wie 
gar nicht, man hat deshalb auch jetzt aus der Front Dffiyiere enommen und fie für 
den Generaljtab&dient verwendet. Crmwägt man Diele Berbältnifte o wird fofort Klar, 
warum jchon ihretiwegen die griechiiche Armee nicht im März die Offenfive ergriffen, die 
no im Aufmarjch begriffenen Türken überrajcht und nad) Ausbrucd) des Krieges feine 

ulammenhängende, Elar gedachte Bewegung ausgeführt hat, obwohl die geringen Ent- 
a und befjeren Verbindungen die Vereinigung der griedhischen Streitkräfte in 
Nord-Theilatien Schneller ermöglichten wie die der türkijchen. 

Im Frieden verfügte Griechenland über 10 Infanterie-Regimenter zu je 2 Bataillonen 
(406 Mann) und je einem fjehr jchiwachen Kadrebataillon, außerdem 8 Jäger (Euzonen=) 
Bataillone. An Kavallerie — zweifellog die untüchtigfte ——— Truppe — ſind 
3 Regimenter zu 4 Eskadrons (128 Mann, 100 —— an Artillerie 3 Feld-Artillerie— 
Regimenter mit im ganzen 11 fahrenden und 9 Gebirgs-Batterien vorhanden, während 
2 Geniebataillone, 1 Telegraphen-, 1 Train- und 1 Sanitäts-Kompagnie die techniſchen 
Truppen bilden. Die für gewöhnlich im Lande verteilten ftarfen Gendarmerie - Abtei- 
(ungen haben mehrere Taufend Mann an die Be abgegeben. Im yrieden betrug 
die allerdings nie erreichte Sollitärfe ohne die Gendarmerie 1872 Dffiziere, 21350 Mann 
und 2499 Pferde. Bewaffnet ijt die Infanterie mit dem ziemlich veralteten franzöfijchen 
Gra3-Gewehr M. 74, von dem 120000 Stüd vorhanden fein follen, außerdem lagerten 
noch 50000 Ehafjepot3 in den —— — die Artillerie beſitzt hauptſächlich Kruppſche 
87 bzw. 75 mm Geſchütze, daneben aber auch ſolche nach dem franzöſiſchen Syſtem 
Canet. Möoöglicherweiſe ſind, wie vielfach behauptet iſt, im Laufe der letzten Monate noch 
andere Waffen in Griechenland mit engliſchem Gelde eingeführt, wenn auch eine Be— 
urteilung dieſer Nachricht nicht möglich iſt. 

Dem türkiſchen Friedensſtande von 200000 Mann gegenüber klingt das alles nicht 
ſehr vertrauenerweckend. Selbſtverſtändlich erhöht ſich die Stärke des Heeres ſofort im 
Mobilmachungsfalle durch Einziehung der Reſerven. Jeder Grieche iſt vom 21.-51. 
Lebensjahre dienſtpflichtig und zwar 2 Jahre bei der Fahne, 10 in der Reſerve, 8 in 
der Landwehr und den Reſt im Landſturm. Nimmt man an, daß jeder der erſten 
12 Jahrgänge im Durchſchnitt 8000 Mann ſtark iſt, ſo wäre das Heer jetzt auf 
96000 Mann gebracht; außer dieſen iſt noch auf etwa 50000 Mann ber Lan se zu 
Ei während die zahlreichen Erjagrejerviften im Frieden im gar nicht ausgebildet 
find und zunädhit al Soldaten nicht gelten fünnen. Die Ausbildung der Yandivehr und 
namentlich der lebten 10 Jahrgänge, aljo des Landiturms, ift ganz ungenügend, eine 
Organifation ald Truppe ift überhaupt nicht vorgefehen. Im ginftigten Falle müßte 
Griechenland 150000 Dann mehr oder weniger gut ausgebildeter Soldaten auf die 
Beine bringen fünnen, aber alle Kenner des Landes behaupten, daß daran gar nicht zu 
denfen jei und daß jelbjt 100000 Dann — zuſammengebracht werden können, 
während die Türkei ſchon jetzt in Europa über 200000 Mann mobil gemacht hat. Bei 
der Mobilmachung im Jahre 1885 waren etwa 72000 Mann bei den griechiſchen Dune 
verjammelt, und damit unter den damaligen Verhältniffen dag Höchite geleitet. n 
hat fi) die Organifation feit jener Beit etwas verbefjert, ob aber deshalb 30000 Mann 
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mehr geftellt werden fünnen, dürfte — zu bezweifeln ſein, namentlich jetzt, wo der 
Krieg. von Beginn an unglücklich für die Griechen verlaufen iſt. — 
Allerdings werden die Kriege nicht allein Durch die Ubermacht entſchieden, ein 
kleines, aber gut gegliedertes und ausgebildetes, an und von gutem Geijte be- 
feelteg Heer braucht deshalb nocd) nicht die Flinte ohne Kampf ing Korn zu werfen. 
Leider Steht e8 troß allem Patriotismus auch in diefer Hinficht bei den Nachkommen des 
Leonidas nicht zum beften. Die Offiziere, die fih — nebenbei bemerft — bei der In- 
fanterie und Kavallerie zum großen Zeile aus dem Unteroffizierftande ergänzen, find 
ftarf in die politischen Wirren des ewig vom Parteihader zerrijfenen Landes verwidelt 
und mit ihrer Disziplin, mit dem Gehorfam gegen die Vorgefegten, fieht es demgemäß 
oft geradezu troftlog aus. Auch die Mannfchaften find oft von dem Geifte der Wider- 
jeglichfeit berührt, fühlen fih als freie Hellenen und Eritifieren unverdroffen und ohne 
Scheu die Maßnahmen ihrer Offiziere und Unteroffizier. Ciner meiner Bekannten war 
als preußiicher Offizier vor etwa 17 Fahren nad) Griechenland fommandiert, um dort 
im Auftrage der archäologischen Gejellihaft in Berlin an der topographiichen Aufnahme 
von Attifa teilzunehmen. Das griechiiche Kriegsminifterium hatte ihm zwei Soldaten 
als Inftrumententräger fommandiert, die er jelbitverftändlich bezahlte, wie dieß auch von 
den anderen dort arbeitenden preußifchen Offizieren geichah. Aber fdjon nad) joe 
Tagen ftreiften dieje Krieger, jchieten eine Deputation an die Topographen mit der Mite 
teilung, fie jeien Soldaten, müßten al3 jolche verwendet werden, hätten aber a nötig, 
Meß-Initrumente auf die Berge zu fchleppen. Ein Hinweis auf den Kriegsminiiter Half 
ebenjo wenig wie die Bemerkung, felbjt der König wifje von der, Sache, im Gegenteil 
ging die Kleine Mleuterei num erft recht [og. „Der Kriegsminifter,” fo —— die Soldaten, 
„bat und das gar nicht zu befehlen, und was den König anbelangt, jo hat der erjt recht 
nicht? Derartiges zu verlangen, wir haben ihn gewählt und bezahlen. ihn, und wenn er 
etwas Unrechte3 thut,. jo wählen wir einen anderen.” Ein Geer, in dem das freie 
Hellenentum und die allgemeine Gleichheit und Brüpderlichkeit folcde Früchte zeitigt, wird 
mit einem gewillen Mibtrauen beobachtet werden müfjen und auch die ansif chen 
Dffiziere, welche in den 80er Jahren an der Organijation arbeiteten, waren durchaus 
nicht über die Verhältniffe innerhalb deg Heeres erbaut. Sm ganzen joll der Geilt der 
Jäger (Euzonen-) Bataillone noch der befte jein, fie waren auch von Beginn der Mobil- 
madung an der Grenze aufgeitellt, um die Blodhäufer zu bejegen. Uber englijche 
Bea eye welche im Beginn April jowohl die türfiihen Truppen jüdlih Greveno 
und Elafjona, wie die griechiichen nördlich) Lariffa und Triffala jahen, gewannen fchon 
damals den Eindrud, daß die erfteren viel friegsgeübter und frieggluftiger waren, wie 
die griechiichen. Es ijt eben eine andere Sade, in Athen auf dem ‘Blage vor dem 
Schloß und in den HZeitunggredaftionen zu ne und nach Krieg zu —* als 
in den Bivaks und auf Doppelpoſten den Ernſt des Krieges kennen zu lernen, die 
Strapazen und Entbehrungen mit Geduld und Ruhe zu ertragen. Auch bei der Mobil⸗ 
madung im Jahre 1885/86 war die Begeiſterung im Lande groß, aber aus den Lagern 
deſertierten die Hellenen maſſenweiſe und ſchalten auf ihre ——— die ſich freilich ſchon 
im Frieden herzlich wenig um ihre Untergebenen kümmern. Als ganz beſonders bedenk— 
lich für die Disziplin innerhalb des Heeres wird es bezeichnet werden müſſen, daß ein. 
oßer Teil der Offiziere dem oben erwähnten griechiſchen Nationalbunde (Ethnike 
Deknirin) angehört, defen einzige3 Ziel es ift, Unruhen auf der Balfanhalbinfel hervor- 
zueufen, um Hellas vergrößern zu fünnen. Taß dieje Herren fich nicht fcheuen werden, 
dem Könige oder dem von diefem ernannten Oberbefehlshaber, bisher Kronprinz Ron 
ftantin, den Gehorjam zu verjagen, wenn er nicht den Weifungen des Bundes gehorcht — 
da3 ift wohl mehr wie wahrjcheinlich. 

Diele Heer — ungenügend ausgebildet und fchleht diszipliniert — jammelte fich 
jeit Mitte März in 3 Divifionen in Nordgriechenland und hat an der Grenze nad) und- 
nah eine Stärke yon etwa 60000 Mann mit 110 (?) Gejchügen und 1000 Pferden er- 
reiht. Man machte den gsehler, nicht jofort alle Zahrgänge der Rejerve und Landivehr. 
einzuziehen, jondern that dies nach und nach und bildete, viel zu |pät, eine ganze Reihe. 


Bon der Balkanhalbinfel. 519 


neuer Bataillone. Daneben wuchjen Freilcharen, zum Teil ausländifche, aus der Erde, 
namentlic) die Philhellenen-Legion der Hetairia, deren Stärke immerhin einige Taufend 
Mann betragen .mag, und die feit dem 9. April überall an der Grenze die türkischen 
Borpoften angriffen. Sie verjuchten zugleich in Macedonien und Albanien Unruhen 
hervorzurufen, find auch auf türfiicheg Gebiet zu dieſem Ri übergetreten — ob mit 
nadhaltigem Erfolg, wird die nächite Beit zeigen. Iedenfall® waren fie da® unruhige, 
treibende. Element tm griechiichen Heere, ihre Führer eine Art Nebenregierung neben dem 
Hauptquartier in Sarikte, ie drei Divifionen deZ eigentlichen Heeres wurden im Be- 
ginn April derart verteilt, daß die 1. und 2. Divifion öftlic) des Pindug-Gebirges in 
Zhejjalien, bei Larijja und Zriffala, die 3. Divifion weftlich des Bindus in Sid-Epirus 
bei Arta fich zujammenzogen. Die. griechiiche Heeresmacdt, an fich jchon jchwach, war 
aljo von Anfang an verzettelt, und jelbjt der öftlic) des Pindus ftehende Teil zerfiel in 
zwei Hälften bei Larifja und Triffala, deren Stabsquartiere gegen 60 Kilometer aus—⸗ 
einanderlagen! Der türkiiche Oberbefehlshaber Edhem Baiha würde auf höcjiteng 
30000 Mann gejtoßen fein, wenn er am 11. April den von ihm beabfichtigten, aber 
dann auf Befehl des Sultans aufgegebenen VBormarih auf Lariffa angetreten hätte. 
Seitdem hat fi) Da8 griechiiche Heer verftärkt, ift aber trogdem in Theſſalien geichlagen 
und hat nur in Epirus, weitlic) des PBindus, einige Erfolge mit Hülfe der Flotte er— 
rungen. Aber merkwürdig wird es immer bleiben, daß fowohl die Griechen Ende März, 
wie die Türfen am 11. Upril die günftige Gelegenheit zum Angriffe verjäumten. Bei 
fegteren mögen die Echwierigfeiten des Aufmarjches in Sid-Mlacedonien ohne Eifenbahn- 
verbindung nach Calonidji, Talaftintriguen in Konftantinopel, Mangel an Geld mit- 
gebe haben; bei erjteren traten wohl die Mängel der Ausbildung der Mannjchaften, 
ie ungenügende Vorbereitung der Mobilmachung, allerlei Hemmungen in den erft neu-= 
ebildeten Zruppenverbänden, vielleicht auch Mangel an „Schneid“ und Geld fo fcharf 
5 daß die Sorge um den Ausgang die Thatkraft der Führer lähmte. — 
| Tas Gebiet, in den fich die griechischen — ſammelten — der Kriegs— 
ſcha uplatz — gehört bekanntlich erſt ſeit 1881 zum Königreich der — und wurde 
ihnen ein Jahr nach dem Berliner Kongreß zugeſprochen, ohne daß ſie irgend etwas zu 
ſeiner Gewinnung gethan hatten. Zufrieden waren aber die Heißſporne in — mit 
der leichten Erwerbung Theſſaliens und des ſüdöſtlichen Teils von Epirus (13370 qkm 
mit etwa 300000 Ew.) nicht, weil der ihnen zugeworfene Brocken nicht groß genug 
war und namentlich, weil Janina in Epirus und die wichtigen Randgebirge Theſſaliens 
(Olymp, kambuniſche Berge und die Landſchaſt Chaſſia) zum großen Teil der Türken 
verblieben. In den gebirgigen Grenzdiftrikten Theſſaliens haben ſich denn auch haupt⸗ 
ſächlich die Gefechte der Freiſcharen mit den Türken abgeſpielt, weil die Griechen 
wünſchten, einige taktiſch wichtige Punkte jenſeits der Grenze vor Ausbruch des Krieges 
u beſetzen. Theſſalien, das verbindende Glied zwiſchen dem eigentlichen Hellas, dem 
Dario jüdlichen Lande und Wtacedonieng rauhern Gegenden, it von jeher das Thor 
gewejen, durch dag in bunter Folge zahlreiche erobernde Völkerſchaften nach Attifa ge- 
zogen find — Berjer, Gallier, Slaven und Türken haben fämtlic) den Weg über die 
ShHafjia und Pharfalus zum Durchmarich benutt. Große geichichtlich denfwürdige 
Cchladjten find Hier jagen. Philipp V. von Macedonien mußte ji i. 3. 197 
v. Chr. auf dem Schladhtfelde von Kypnogfephalä dem Römer D. Ylamininus beugen 
und nicht weit davon, in der Nähe des jet wieder viel genannten Pherjala (Pharjalos) 
liegt dag Gefilde, auf dem Cäfar im entjcheidenden Kampfe i. 3. 48 v. Chr. Bompejus 
befiegte, obwohl er, ähnlich wie a. die Griechen, ein viel fchwächeres Heer wie der 
Gegner befehligte. Aber in den Reihen der Griechen ift der Cäjar, der fie zum Siege 
führt, jchwerlich zu finden! | 
Die Sauptktabt des im MWeften vom jchwer überfchreitbaren Bindus, im Norden 
durch die vorher genannten Gebirge, im Dften durch den Dlymp, Offa und Belion, im 
Süden duch die Dthrysberge umichlofjenen theflaliichen Tierlandes it Zarijfa*), ein 


*) Hier Bat einjt Hippofrates gelebt und gewirkt. 
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lebhafter, etwa 20000 Em. zählender Ort, der dur eine Eijenbahn mit VBolo am 
gleichnamigen Meerbujen verbunden ift; hier wohnen noch zahfreihe Zürfen, die aller- 
dings jeit einigen Sahren begonnen ” en, nach der Zürfei auszutvandern, einige taujend 
Suden und eva 7000 Griechen. Die Stadt, in der fich jeit Mitte März bis zum 
24. April das Hauptquartier des Kronprinzen Konftantin befand, Liegt am Salamvrias 
eneios) etwa 28 km vom Melunopaß; 15 km weiter El) das oft genannte 
urnavo am Cheragig, einem aus Türfisch-Thejjalten kommenden Nebenfluß des durd) 
das Tempethal dem ägätchen Mieere zuftrömenden Peneiog. Gegen 60 km weitlid) von 
Larijia liegt der zweitgrößte Ort Thejlaliens, Triffala (12000 Emw., im Winter nad) 
Nücdkehr der Hirten 18000 Em.) gleichfall3 durch eine noch 25 km weiter nördlich, nad) 
Kalabaffa führende Eifenbahn mit Wolo verbunden. Die in der Nähe von Kalabaffa 
liegenden Klöjter, die Meteora „in der Luft hängenden“ genannt, weil fie, auf <yel3- 
fuppen legend, nur in Körben, welche die Deönche nach oben ziehen, erreicht werden 
fönnen, haben diefe Orte zum Ziele der friedlichen Griechenland-Bejucjher gemacht. Bei 
Lariffa und Triffala marjchierte aljo der DOftflügel des griechifchen Heeres in zwei weit 
getrennten Mafjen auf und Hat feit Ende März feine VBorpoften an die Südweit-Ab- 
hänge des alten Götterjiges, des Olymp, die fambunifchen Berge, die Land'haft Chaffta 
und den Zuygospaß vorgejchoben. Über die Hänge des Olymp führt aus den Tempe- 
Thal fommend die Straße von NAhapzani über Nezeros am Analipfis-Berge vorbei 
nad) Davia und Elaffona, jowie weiter weitlicy die Straße von Larifja über Turnavo 
und den Melunapaß ebenfall3 nad) Elafjona. Da die Höhen bei Meluna Elafjona 
beberrichen, ift e3 hier jofort am 18. April zu Kämpfen gefommen, die nad) Zeitungs= 
nachrichten jehr heftig gewejen find, thatfächlich aber troß riefigen Munitiongverbrauches 
nirgends eine Enticheidung herbeigeführt haben. Erjt am 24. April, nachdem eg den 
Zürfen gelungen war, fich in Bejit aller Bäfje nördlich Turnavos zu feßen und die 
Mafje des Heeres am Südhange des Gebirges zu vereinigen, wagte e3 Edhem Pajcha, 
bis dahin zaudernd und vorfichtig, vielleicht durch den Krieggrat in Konftantinopel ge- 
hemmt, den Schlag gegen die Griechen bei Turnavo zu führen, der mit der Niederlage 
der legtern und dem zum Teil fluchtartigen Nüdzuge nad) Süden in die thejjalifche 
Ebene endete. Ä 
 Diefe Ebene dehnt jich jüdlich von Larifja und Triffala aus, ein Komplex frucht- 
baver Niederungen, welche durch niedrige Höhenzüge von einander getrennt find. An 
einem Ddiejer Höhenzüge, etwa 40 km ſfüdlich Sarifa, liegt da8 jchon vorher erwähnte 
Pherſala (Pharſalos), wo nad) der Niederlage vom 24. April die Griechen ihre Streit- 
fräfte jammeln und von neuem den Gegner entgegenjtellen wollen. Db dies möglic) 
jein wird, muß abgewartet werden. Die thefjaliiche Niederung wird dann weiter im 
Süden durch die Dthrysberge abgejchlofjen, ein niedrige, jehr dünn bevölfertes Gebirge, 
dag aber dem Berfehr feine großen Schwierigkeiten bietet und an dejjen Südfuß der 
elladaflug (Spercheios) dem Meere zuftrömt. DIenjeits Ddiejes Flufjes erhebt fich dag 
tagebirge, der eigentliche Grenzwall des alten Griechenlands gegen Norden, defjen öft- 
lichiter Joh, die Zermopplen, eilic nicht mehr die militärische Bedeutung der alten 
Zeit hat, da3 aber auc) heute noch die ftärkite Stellung bietet, in der Athen gegen den 
von Norden fommenden Feind verteidigt werden fann. Durch diefe fich von Djten nad) 
Weiten Hinziehenden Gebirgzzüge find die Griechen immerhin in der Lage, fchrittieije 
zurüdzumweichen, den Krieg in die Länge zu ziehen, den Küjtenftädten der Türkei mit 
Hilfe ihrer überlegenen SSlotte Echaden zuzufügen und den Balfanvölfern Zeit zu geben, 
jih gegen die Türken zu erheben. Der theflaliiche Kriegsichauplag begünftigt al die 
Defenfive, nachdem die Gelegenheit, angriffgweije — fallen gelaſſen iſt oder 
fallen gelaſſen werden mußte. Es macht den Eindruck, als ob die Griechen von vorn⸗ 
herein dieſe Art, den Krieg zu führen, mit ins Auge gefaßt haben. 
Hiermit mag es auch zuſammenhängen, daß man einen Teil des Heeres, die 
3. Diviſion völlig abtrennte und in dem ſeit 1881 zu Griechenland gehörenden Süd— 
Epirus (weſtlich des Pindus) bei Arta verſammelte. Die Hauptarmee wurde freilich 
dadurch geſchwächt, was immer als großer Nachteil angeſehen werden muß. Aber man 
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Hat vielleicht gedacht, daß dieje Divifion nach Norden vordringen, Janina — einjt die 
Hauptitadt des in Albanien barbariich haufenden Ali Bajcha — erobern und womög- 
lich die Albanejen zum Aufjtande gegen die Türken erregen fünnte. Die 3. Divifion 
bat denn auch ‘Preveja mit Hilfe der ‘Flotte beichofien und eingefchloffen, Philippiadha 
am ee von Arta in Befig genommen und fich dann nad) Norden auf Janina 
gewendet. Die Folge dieſes Vordringens find Meutereien albanijcher Truppen gewejen 
— ein Beweis, daß die Rechnung der Griechen nicht unbedingt 9 geweien ijt und 
das Geld der Hetairia feine Schuldigfeit gethan hat. Nachdem aber am 24. April der 
Rüdzug des legen Heeres auf Pharjalus angetreten war, wurde die ijolierte Be- 
ae der 3. Divifion auf Sanina gefährlich und fcheint am 27. April aufgegeben 
zu fein. 

Ganz ähnlich wie die Landarmee ift auch die Flotte in zwei getrennten Ge- 
hwadern aufgetreten, indem ein Teil an der Küfte von Epirus, der andere an ber Dit- 
Tüfte Macedoniens türfiiche Städte und Feftungen wie Preveja befchoffen, Magazine 
zeritört und Zufuhren abgeichnitten Hat. Die Flotte ift Elein, aber fie bejitt 
verhältnismäßig neue und gute Schiffe und ift mit vortrefflichen Seeleuten bemannt; 
bejonders in ihren 5 Panzerichiffen bezw. Streuzern und etwa 30 Zorpedobooten verfügt 
fie über eine Schlachtendivifion, der die Türfen nichts gleiches entgegenjegen fünnen. 
Der Türke ift im Gegenjag zum Griechen überhaupt fein Seemann und die türfifche 
Heerezleitung hat fich denn aud) wohlweiglich gehütet, ihre alten, unbrauchbaren, jchlecht 
auggerüfteten und ungenügend bemannten Schiffe der griechijchen Flotte entgegenzuführen. 
Die macedonijchen und epirotilchen Küftenftädte überließ man mit edlem Gleihmut ber 
Seele ihrem Schidjal, in der ftillen Hoffnung, daß die Großmächte wenigftens eine Be- 
—— des ſtark von Juden bewohnten Salonikis, des zur Zeit wichtigſten Küſten— 
platzes, nicht zulaſſen würden und in der Gewißheit, daß die Entſcheidung doch auf dem 
Feſtlande, in Theſſalien fallen müßte. — 

Wir ſtehen am Ende unſerer Betrachtung. Das Bild, welches die griechiiche Land- 
armee darbietet, iſt nichts weniger wie erfreulich, und der Verlauf des Krieges hat bis— 
her denen recht gegeben, die das Unternehmen der Griechen, einen Krieg mit der weit 
überlegenen Türkei zu beginnen, für wagehalſig und leichtſinnig erklärten. Dem Heere 
fehlen nicht nur die äußeren Eigenſchaften, welche den Erfolg ermöglichen: gute Aus⸗ 
bildung und Bewaffnung, ſorgfältige Vorbereitung der Mobilmachung, gut geſicherte 
Grenzen, vor allem vermißt man den innern Gehalt, Treue und Gehorſam. Der Einfluß 
der Hetairia im Offizierkorps untergräbt die Stellung der höchſten Befehlshaber, nament⸗ 
lich des Königs und des Kronprinzen, die Leidenſchaften unterdrücken die ruhige Beur⸗ 
teilung der Lage; fortwährender Wechſel in den Stellungen Höchſtkommandierender, des 
Generalſtabschefs, der kommandierenden Admirale u. ſ. w. beweiſen den Einfluß von 
Gegenſtrömungen und Parteiungen an leitender Stelle. Dazu kommt, daß der König — 
vielleicht gezwungen — ſich beim Heere noch gar nicht gezeigt hat, der Kronprinz in 
keiner Weiſe bei den Kämpfen nördlich Lariſſa perſönlich — iſt. Alles in 
allem iſt das griechiſche Heer ein treues Abbild des Volkes und Landes — ein Gebilde 
ohne innere Einheit! Als Chriſt möchte man hoffen, daß König, Volk und Heer I 
noch einmal aufraffen, mit ganzer Kraft dem in Thejlalien eingedrungenen Tzeinde fi 
entgegenwerfen und auf den blutgetränkten Gefilden von Pharſalus fich der Ahnen 
würdig zeigen wollten — aber foweit wir jehen, fehlt jo ziemlich alles, um eine folche 
Wendung zum bejjeren und durchzuführen, vor allem aud) der Mann, der 
fein Bolt aus der Erniedrigung zum Siege leitet. Db die durch den Sturz des 
Minifteriums Delyannis neugejchaffene Zage einen foldyen Mann hervorbringt, muß ab- 
gewartet werden. Aber der erite Erfolg der Griechen, dag glücliche Gefecht des Oberjten 
Smolenzfi am 30. April bei Veleftino (Knotenpunkt der Bahnen von Larifja und 
Triffala nad) VBolo) wird manchen Hellenen gewiß al3 der Unbruch einer bejjeren Zeit 


ericheinen. 





Der deuffche Berein für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit. 
Bon 


5. Wilhelmi. 
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Armenpflege und Wohlthätigkeit ſtehen zur Zeit nicht im Vordergrunde des Inter— 
eſſes noch der öffentlichen Gunſt. Die katholiſche Schätzung der Wohlthätigkeit unter 
dem Geſichtspunkt der Beſitzenden, die Almoſenſpende im Intereſſe des Gebers, als 
Mittel/die Fürbitte der Armen zu erwerben und als verdienſtliche Entſagung, iſt abge— 
than. Der Einwand, daß Almoſen den Empfänger herabſetzen und in eine drückende 
Abhängigkeit von ſeinem Gönner bringen, iſt nicht ohne Eindrucd geblieben.*) Der alt- 
iſraelitſche Grundſatz, es ſoll kein Armer unter dir fein, der Zuſtand der chriſtlichen Ur— 
gemeinde, in welcher kein Dürftiger war, wird als Ziel wieder anerkannt. Darum haben 
„die jüngeren Schweſtern“ der Armenpflege auf dem Gebiete der Sozialpolitik: die Ver⸗ 
ſicherung gegen Krankheit, gegen Alter und Siechtum, gegen Unfall, gegen Verwitwung und 
Verwaiſung, kurz hat die Sozialpolitik heute das erſte Wort bei den meiſten, die ein 
Herz für die Brüder haben. 


Allein die Wirkung einer ſozialpolitiſchen Geſetzgebung kann naturgemäß nur eine ſehr 
langſame und allmähliche ſein. Noch giebt es zahlreiche Beduͤrftige, die von ihner nicht erfaßt 
werden, und mannigfache Notſtände, auf welche keine Anwendung findet. So wird 
es auch einſtweilen geraume Zeit wohl noch bleiben. Das Wort „Arme habt ihr alle— 
zeit bei eich” wird auch von einer viel weiter und tiefer greifenden Sozialreform vor— 
derhand nicht Lügen geſtraft werden. Damit bleibt der öffentlichen Armenpflege wie 
der privaten Wohlthätigkeit eine große Aufgabe geſichert. Und wenn ſie durch die So— 
zialreform in etwas entlaſtet werden, ſo liegt darin die Möglichkeit und die Verpflichtung, 
ihre Arbeit um ſo beſſer zu thun, ihre Pfleglinge eingehender und erziehlicher zu be— 
handeln, immer mehr das Almoſen zur Linderung augenblicklicher Not zu erſetzen 
durch die Fürſorge für Erhaltung oder Wiederherſtellung der Kraft zur Arbeit und 
Selbſtthätigkeit. 


Es vernotwendigt ſich daher eine immer eo ae Erwägung der zu befolgen 
den Methoden, ein vegelmäßiger Austaufc) der Erfahrungen und grundfägliche Bear- 
beitung der einjchlagenden Probleme. 


Dazu fommt, daß durd) das a ung au een vom 6. Juni 
1870 für das ganze deutfche Neich (mit Ausnahme von Bayern und Eljaß-Lothringen) 


*) mens Eine umfaffende „Echuld- und DVerdienftrehnung” der Arınenpflege unb Wohl- 
thätigfeit unter jo zielpolitiihem und moraliihem Sefihtspunft hat &.v. Mangoldt in der „Sozialen 
Praxis“ (NR. 13. 17.) begonnen. 
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ziwar eine gemeinjante Grundlage für die Thätigfeit der Armenpflege gegeben ift, während 
damit die Unwendung des Gejehes noch nicht überall dieelbe wurde. Die Leijtungen 
der Armenpflege, die Behandlung ortzfremder, bedürftiger Perjonen blieb eine jehr ver- 
as E3 ergab fich auch von diefer Seite her da3 Bedürfnis einer Berftändigung 
über Fragen der Gejetgebung und der praftiichen Ausführung der Armenpflege. | 

Sp entitand im Sahre 1880 auf Anvegnng des Senators Doell in botha und 
unter dem DBorfit de3 Vorftehers der Stadtverordneten in Berlin, Dr. Straßmann,,. 
der deutjche Verein für Armenpflege und Wohlthätigfeit zum Zwed der „Zufamnen- 
fajfung der zeritreuten Reformbeftrebungen, welche auf dem Gebiete der. 
Armenpflege und Wohlthätigfeit hervortreten, und fortgefegter, gegen= 
jeitiger Aufllärung der auf le Gebiete thätigen PBerjonen.“ Der Ver- 
ein bat diefen Zwed verfolgt durch zahlreiche Wanderverjammlungen. Die jorgfältig vor- 
bereiteten Berichte und die Verhandlungen ded Vereins bilden eine Fundgrube zuver= 
läſſigen thatſächlichen Materials und wohlerwogener Natjchläge für dag ganze Gebiet. 
Die Benugung diejer Vereingschriften zu erleichtern durch einen ſyſtematiſchen Uberblick 
über ihren Inhalt ift der Hauptfächlihe Zwed des jüngft erjchienenen „Seneral- 
bericht3 über die Thätigfeit des deutjchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit 
während der erjten 15 Sabre feines Bejteheng 1880—1895 nebit —— der 
Vereinsſchriften und alphabetiſchem Regiſter Ei den Bereinzjchriften, erftattet im Auftrage 
des Vereing von Dr. jur. Emil Münfterberg-Berlin.‘ Schriften u. |. w. Heft 24. 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1896. VIII und 127©. Pr. Mk. 3,—. 

Mitglieder find gegemvärtig 182 Städte d. b. fat ausnahmslos alle Städte 
über 20000 Einwohner, aber auch 51 Eleinere Gemeinden; 74 Korporationen und Ber- 
eine; 169 Privatperfonen. Der Verein hat damit die Grenzen feiner Ausdehnungs= 
fähigfeit bei weiten noch nicht erreicht. Die Städte zwilchen 10 und 20000 Ein 
wohnern find jchon zu groß, um ihre Armenpflege in patriarchalijch-perjönlicher Weije 
behandeln zu fünnen. Zwar werden auch fie fich dem — des Vereins nicht ganz 
entzogen haben; ein weiter blickender Bürgermeiſter, ein Pfarrer oder ſonſt ein Helfer 
in der Armenpflege iſt auch wohl perſönlich Mitglied des Vereins. Aber im ganzen 
dürften gerade in dieſen Orten viel alter Schlendrian und kurzſichtige Routine ungeſtört 
ihr Weſen treihen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Verein Mittel und Wege finde, 
diefe Städte mehr zu intereffieren. An dem geringfügigen Beitrage (für Kommunen und 
Korporationen 10 ME., für einzelne Berfonen 5 ME.) Fann dieje Teilnahmlofigkeit nicht 
liegen. &3 ift die PN ar Selbitgenügfamfeit de3 Spießbürgers, die mit ernten 
tagen nicht beunruhigt werden will. | 

Bon der Art, wie der Verein arbeitet, befommt man am beiten eine Yor= 
ftelung, wenn man dag mit dem ©eneralbericht gleichzeitig erichienene 26. Heft der 
Vereingichriften*) zur Hand nimmt. E38 enthält zwei der Berichte zur General» 
verjammlung 1886, die jhon Monate vorher den Mitgliedern zugeftellt zu werden. 
pflegen. Der erjte, von Magiftrats-Affeffor Cuno-Berlin, behandelt die Zürjorge für 
arme Schulfinder durd) Speijung besw. Verabreichung von Nahrungsmitteln. Der zweite 
betrifft die Handhabung der Beftimmungen betr. den Verluft des Wahlredht$ 
bei Empfang dffentlier Armenunterftügungen. Diefer Iegtere Bericht ift 
bejonders inftruftio für die Methode de Vereins, da er alle Stadien der Bearbeitung. 
eine® Themas vorführt. Zunächit hat der Ausihuß des Vereinz bejchloffen, zur eit- 
ftellung der thatlächlichen —— welche in den einzelnen Städten bei Be— 
antwortung der Frage obwalten: welche Fälle der Armenunterſtützung zur Streichung 
des Familienoberhaupts in den Wahlliſten führen, — eine Enquete zu veranſtalten 
(Februar 1894). Die zu dieſem Zweck gewählte eig unter Borfit des Geh. 
Regierungsrat von Mafjomw verjandte ba einen forgfältig auögearbeiteten ‘Frage- 


*) Seipzig, Dunder und Humblot. 79 ©. Pr. ME. 2,—. Über Heft 25 (Heramziehung von 
Trauen zur fen en Armmtenpflege) und 27. (Dad Eyftem der Armenpflege in Alt-Deutichland und 
in den Neidydlanden) berichten wir an anderer Etelle. 
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bogen (welcher mitgeteilt wird) an die Mitglieder des Vereins, an die Regierungen der 
tleımen und die oberen Verwaltungshehörden der größeren Bundesstaaten. Die Um- 
frage fand überall beveitwilliges Entgegenfommen; lediglich die bayeriiche Regierung Hat 
geglaubt, diejer Unterjuchung die Fürderung verjagen zu follen. Aug den 196 einge- 
angenen Antworten hat dann weiter Dr. &. Berthold- Berlin eine —— Dar⸗ 
tellung der in den verſchiedenen Staaten und Landesteilen beſtehenden Geſetze und 
Praxen zuſammengeſtellt (S. 56—79). Hieraus ergeben ſich nun allerdings ſehr weit— 
gehende Verſchiedenheiten. Beſonders gehen die Anſichten darüber auseinander, ob vor⸗ 
übergehende Unterſtützung zur Entziehung des Reichsſtags-Wahlrechts führen müſſe. 
In — wird jeder, der Armenunterſtützung empfängt, einerlei welche, aus den 
Reichstagswahlliſten geſtrichen; iſt er minderjährig, das Familienhaupt; Gewährung 
von Schulgeld und Schalbüchern gilt nicht als Armenunterſtützung; in der Landgemeinde 
Haſtedt bei Bremen wird ſogar auch in dieſen Fällen das Wahlrecht zum Reichstag 
en tzogen. In Preußen dagegen findet bei Gewährung freier ärztlicher Behandlung 
und Arzeneien in der Segel fein Berluft des Wahlrecht3 ftatt; nur '/, der Gemeinden 
entziehen e3 in Diefem Tyalle.. Die Landgemeinden verfahren im ganzen ftrenger als die 
Ctadtgemeinden. Nod) größere PVerjchiedenheit zeigt fich bei den auf Landesgejehen 
ruıhenden Wahlen zıı Landtagen und Gemeindevertretungen. 


Weiter lieg dann die — auf Grund dieſer Ergebniſſe durch Landrichter 
Dr. P. F. Aſchrott-Berlin Vorſchläge über die zweckmäßig und richtig ſcheinende ein— 
heitliche legislative Beordnung der Frage aufſtellen (S. 57 48), denen Stadtrat Dr. 
Fleſch-Frankfurt a. M. ein ausführliches Gutachten mit teilweiſe abweichenden Vor— 
ſchlägen zur Seite ftellte (S. 49—53). Auf Grund beider Meinungsäußerungen for— 
mulierte endlich die Kommilfion die Säbe, welche fie dem verfammelten Verein zur Be- 
Ihlußfafjung vorlegt (S. 33). Und zwar beantragt fie, den VBerluft des Wahlrechts 
nur dann eintreten zu lafjen, wenn Das — oder ein alimentationsberechtigtes 
Familienglied öffentliche Unterſtützung erhalten und ſie nicht vor Ausſchreibung der Wahl 
zurückgezahlt hat. Nicht in Betracht kommen ſollen freie ärztliche Behandlung, Arzeneien 
und Heilmittel und die Aufnahme in eine Krankenanſtalt, falls die Natur der Krank— 
heit dieſe —— erforderte. Auch die Unterſtützung eines alimentationsberechtigten 
Familiengliedes ſoll nicht in Anrechnung kommen, wenn dasſelbe ſich bereits in wirt— 
ſchaftlich-ſelbſtändiger Stellung außerhalb des Familienhaushalts befindet, wenn es ſich 
infolge von Siechtum oder Gebrechen in vorausſichtlich dauernder Verpflegung befindet, 
und wenn die Unterſtützung zu Erziehungszwecken gewährt wird. 


In dieſer Weiſe ſind die große Mehrzahl der Vereinsarbeiten entſtanden, auf 
Grund thatſächlicher Erhebungen, von wiſſenſchaftlich gegründeten und zugleich in der 
Praxis erfahrenen Männern bearbeitet, die „vor uferloſen und unausführbaren Plänen 
dadurch bewahrt werden, daß ſie die Mäßigung beſitzen, welche die Praxis dem Ver— 
waltungsbeamten gewiſſermaßen anerzieht.“ Eine ganze — dieſer en 
befigen daher einen hohen wijjenjchaftliden und praftiiden Wert. ir er- 
wähnen die armenftatiftitchen Arbeiten von Böhmert, insbejondere fein großes Werk 
über 77 deutiche Städte, die Berichte über den Unterftügungsiohnfig und Vermwandtes, 
(von Elverz, Ludwig-Wolf, Ziller, Huzel, Graf ang von Wingingerode-Knorr- 
die ländliche Armenpflege (von Reigenftein und Münjterberg), Ferienfolonien und Stinder) 
en (Roeſſel); Hausmwirtichaftliche Ausbildung der Mädchen (Kalle und Kamp), 

ohnungsfrage (von Jacobi), Grundfäge über Art und Höhe der Unterftügungen (Cuno), 
über Verbindung von öffentlicher und privater Armenpflege (Meünfterberg), Arbeitsnad; 
weiß (von NReigenfteiu), — für entlaſſene Sträflinge (Herſe) und Obdachloſe 
(Münſterberg und vou Maſſow). 

Um den Einfluß zu konſtatieren, den der Verein in der Praxis mittelbar und 
unmittelbar hat, hat der Vorſtand von ſeinen korporativen Mitgliedern Äußerungen 
erbeten; die Mitteilungen aus denſelben geben ein ſchönes Zeugnis dafür, daß der Ver— 
ein nicht umſonſt gearbeitet hat. 
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Zur — — und Verallgemeinerung dieſes ſegensreichen Einfluſſes ſoll und 
kann der „Generalbericht“ die beſten Dienſte leiſten, indem er eine vortrefflich 
orientierende „Syſtematiſche Uberſicht des Inhalts der Vereinsſchriften“ darbietet. An 
ſeiner Hand wird ihre Benutzung und Nutzbarmachung weſentlich leichter ſein als bisher. 
Es ergiebt ſich daraus, daß kein weſentlicher Punkt des ganzen weiten Gebiets unberück— 
ſichtigt geblieben iſt. Die Auszüge ſind kurz und überfichttich, Tragen von aftuellent. 
Ssnterefje (Arbeitsnachweis, Wohnungsfrage, Fürjorge für Obdachloje, Hauswirtichaftlicher 
Unterricht) find etwas ausführlicher behandelt. 

öge die miühevolle Arbeit des Berfafjers. den Lohn finden, den fie verdient:: 
fleißige Benugung aller derer, die in der Armenpflege und Wohlthätigfeit über die: 
Ecablone und das gedanfenlofe Mitthun binaugftreben. 





urrsrrrd 





FERFITTTT HR 


"zu ) z * a‘ # N 
— —2 ER" 4 F 
* Dia \\. — — IR 
4A j ie Pr" ui f} R | 
Br ‚ 7 =, ar are. ur” > 
IN 2 ; #7 . u pn * 
u! 7 ) —* En * * 
— 6 ” E 4 zeit £ u 
J — / I 607 I [ c 4 * 
u > ; = — w 
7 f) X = 
* J — 7 7 nu. 2" —— 
———— u... u. . 
ELLI 


a 


Monatsidhau. 


Politik. 


Das Bild der Lage im Drient hat jich im Laufe des April in jomweit geändert, 
-al3 an die Stelle de im Grunde jchon jeit zwei Monaten im Gang befindlichen 
„offizidjen” Krieges zwilchen Griechenland und der Türkei, zu Oftern der „offizielle“ 
getreten ift, dejjen einzelne Phajen in, einer Monatsjchrift aber unmöglich berüdjichtigt 
werden fünnen. Nicht einmal die Tagesprejie Fann ihnen folgen; der Gejamteindrud 
aber wird durch die Lügenhaftigfeit der beiderjeitigen Verichterjtattung überdies big zum 
Äußerſten erjchwert. Was. wirklich vorgefallen ift, läßt fich erft nachträglich erkennen. 
sm allgemeinen kann die Überlegenheit der Türfen auf dem Lande wohl faum bezweifelt 
werden; zur See dagegen jcheinen die Griechen die Stärferen zu jein, in dem Maß find 
fie es freilic) nicht, daß hier die Entjcheidung fallen Fünnte, wenn auch Köni ee 
der jih Beitungsberichterjtattern gegenüber Behr aufgefnöpft zeigt, geäußert Babe joll, 
daß der griechischen Flotte eine jehr „wichtige Aufgabe“ zufallen werde. 

Die europäijche Prefje, die zum größten Teil von der Börje abhängig iit, 
tteht mit un Sympathien überwiegend auf Seiten der Türkei, und geht dabei jo weit, 
die aus Konjtantinopel fommenden Nachrichten vom Kriegsichauplag ohne jede 
Kritif al3 leere Münze Hinzunehmen, während fie alles, wa8 aus Athen jtammt, als 
hohle Brahlerei belähhelt. Wenn die Ereignijje, was ja jehr möglich iit, dem vecht 
geben jollten, jo wird fie fich ihrer Prophetengabe rühmen, während in Wahrheit doch 
allein das Interefje des Gejchäfts maßgebend ift, und ihren Optimismus nährt. 

Da3 in türkischen Werten angelegte Geld zählt eben nach Milliarden, die im Fall 
eines unglücklichen Krieges wahriceintic verloren wären. Griechenland dagegen hat 
nur für einige Hundert Millionen aufzufommen, und gilt überdies als böjer Schuldner, 
der jeine Verpflichtungen ohnehin mißachtet. Daraus erklärt fi) vom Standpunkt der 
og. „öffentlichen ALLE, alles; das gejchäftlich nicht beteiligte Publifum verhält jich 
vollfommen fühl; an die Gefahr eines europäilchen Brandes verjteht es einftweilen noch 
nicht zu glauben. Wie die Stellung der maßgebenden Kabinette ijt, läßt fich heute 
ebenjo wenig ar erfennen, al3 vor vier Wochen. Außerlich wird der Fortbeftand des 
Einvernehmeng mit — Nachdrucke betont; der Glaube daran hat aber durch den 
Verlauf der Blockade-Angelegenheit keine Stärkung erfahren, und ebenſo wenig 
läßt ſich jetzt, nach dem thatſächlichen Ausbruch des Krieges in Macedonien— 
Theſſalien mit hinlänglicher Deutlichkeit überſehen, ob es ſämtlichen Mächten ſo ernſt 
damit iſt, dieſen Krieg zu „lokaliſieren“, als ſie fortdauernd verſichern, oder ob nicht 
vielmehr einzelne von ihnen im Grunde ganz andere Ziele verfolgen. Daß England, 
nach wie vor, dabei am meiſten beargwohnt wird, braucht man kaum zu ſagen, Beweiſe 
für ſeine zweideutige Haltung aber hat man nicht, und ſelbſt wenn man ſie hätte, würde 
das an der Lage nicht viel ändern; mit einer Weltmacht muß eben vorſichtig umge— 
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gangen werden, und jchon wegen der Lberlegenheit feiner ylotte darf ji) Großbritannien 
jo manches geitatten, was anderen unzuläffig jchiene. So angejehen mag die Hilflofig- 
feit, mit der Europa al3 Gejamtheit den orientalischen Dingen gegenüber fteht, em 
anderes Anjehen gewinnen, wenn die Achtung vor feinem guten Willen und feiner Ehrlich- 
keit dadurch nicht wächſt. Dieſe Eigenſchaften aber werden doch nur da wirklich 
eſchätzt, wo ſich zielbewußtes Wollen und dem entjprechende® Können damit ver- 
inden. Gerade da® aber finden wir bei den „ehrlichen Maflern“ von heute nidt. 
Al Deutichland zu Beginn der griechtich-türfiichen Verwidelungen mit dem Vorfdjlag 
hervor trat, die griechifchen Dane zu blocieren, jo hatte eg damit, vom Standpunft 
der —— Friedens, aller Wahrſcheinlichkeit nach, das Richtige getroffen. Andere 
Mächte, zu deren Hintergedanken das nicht paßte, durchkreuzten dieſen Plan, indem ſie 
die, der Natur der Sache nach, ganz unwirkſame Blockade von Kreta zu Wege brachten. 
Nun hätte Deutſchland ſich zuruͤck ziehen ſollen. Statt deſſen hat es ſich dazu verleiten 
laſſen an einer falſchen Maßnahme teil zu nehmen, und iſt dadurch gerade, weil es in 
gutem Glauben handelt, in eine völlig ſchiefe Lage geraten, wenn uns auch zum guten 
Glück der Anblick des komiſchen Übereifers erſpart geblieben iſt, den die öſterreichiſchen 
Schiffe bei Bekämpfung der aufſtändiſchen Kreter entwickeln, während Rußland und 
England bei ihren Truppennachſendungen ſehr ernſte Zwecke zu verfolgen ſcheinen. 
Was wir und die „fterreicher mit „heiligem Ernſt“ behandeln, die Autorität des 
Sultans auf Kreta zu wahren, und Griechenland an der Erreichung jeiner völferrecht- 
widrigen Pläne zu hindern, muß jenen nur ald Borwand dienen. Die Briten möchten 
Kreta offenbar gerne für fich jelbjt behalten, die Ruſſen u e3 für jeßt als ihre 
Hauptaufgabe an, dies zu Hintertreiben. Deshalb bleiben fie nicht nur da, jondern 
juchen fid) nad) Möglichkeit feit zu fegen. Was dabei aus den Kretern wird, die an- 
eblid) gegen jich jelbft gejchügt werden follen, gilt ihnen gleich, und in der That 5 — 
Chriſten und Muhamedaner gegenſeitig ungeniert die Hälſe, und die gräulichſte 
Anarchie beginnt ſich unter den Augen der Großmächte zu entwickeln. Wir aber ſehen 
das alles ruhig mit an, ſtatt uns für die fernere Teilnahme an dieſer widerwärtigen 
Komödie zu bedanken. Schon vom Standpunkt der völkerrechtlichen Unparteilichkeit ſollte 
das jetzt, nachdem — und die Türkei ſich förmlich den Krieg erklärt haben, 
nicht mehr geſchehen. ir können dabei keine Lorbeeren ernten. Ob nicht, falls 
Griechenland im weiteren Verlauf der Ereigniſſe genötigt ſein ſollte, die Vermittelung 
Europas anzurufen, derſelbe Bee der zu wenig nachdrüdlicher Betonung des eigenen 
Willen begangen wird, muß Sich zeigen. Leicht ift e3 ja nicht Ddiefen Willen zur 
Geltung zu bringen, wenn man da nur ein einziges re) zur Stelle hat, wo 
andere Mächte über ganze Gejchwader verfügen. Diefe Schwäche der un it au 
der eigentliche Grund, weshalb unjere Ratichläge im Orient unbeachtet bleiben. YYürft 
Bismard hat das jtet3 gewußt, und fich deshalb immer jo lange zurücd gehalten, big 
man fid) ausdrüdlid; an ihn wandte. Nach Streta wäre er jicherlich nicht gegangen, er 
hätte diejen Handel von denen ausfechten lafjen, die daran ein unmittelbares Intereſſe 
zu haben glauben. 

England und Rußland Halten fich offenbar gegenfeitig im Schah), ohne daß dies 
auggefprochen würde. In diefem Sinne mögen die Vorgänge in Kreta jymbolilch er- 
jcheinen; darin vor allem ift ihre Bedeutung jebt zu juchen. An fi) ift e8 ziemlich 
gleichgültig, was dort gejchieht. 

Ebenjo unklar wie auf der Balktanhalbinjel ift die Politif Englands, bis jet 
wenigiten?, Trans vaal gegenüber noch, und da jeit dem verunglüdten „Ritt“ Iame- 
jons 1'/, Sabre verflofjen find, ohne daß man in London über Drohungen hinaus 
gefommen wäre, jo ift die Vermutung vielleicht nicht zu geivagt, daß Chamberlain 
und Ahodes feinesmwegs geneigt find, alles auf eine Karte zu jeßen, d. h. Die Entjcheidun 
der Watfen herbeizuführen, jondern ihr Ziel, die Unterwerfung ganz Süid-Afrifas, no 
immer durch Emjchüchterung zu erreichen hoffen. In diefer Richtung wird alles Mögliche ver- 
fucht. Bald heißt es, gegen 40000 Mann follten vemnächlt in der Capftadt landen, dann 
wird behauptet, daß Bortugalfichendlichentichloffen Habe, die Delagoa-Bay gegen „Bar“ 
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an England abzutreten; ganz neuerdings aber muß ein Geſchwader von ſieben britiſchen Kriegs— 
ſchiffen an der Südoſtküſte kreuzen, bald in dieſem bald in jenem Hafen anlegen, um mit „ver⸗ 
ſiegelten Befehlen“ wieder abzudampfen. Alles das kommt uns nachgerade wie politiſcher, Hum⸗ 
bug“ vor, mit dem man die Buren klein kriegen möchte, um ſich die Gefahr eines 
Waffenganges mit ihnen zu erſparen. Das iſt aber ganz umſonſt. „Bom Paul“ wird 
ſich nicht aufs Glatteis fuͤhren laſſen. Je mehr Rhodes wettert und prahlt, deſto ge— 
Laffener fieht man jenen lächeln; er fennt jeine Leute und weiß genau, daß England 
eben jet am wenigjten in der Lage ift, überlegene Streitkräfte nad) Süd-Afrifa zu 
jenden. Wo jollten die wohl herfommen, wenn man fic) gleichzeitig anfchiet den Sudan 
zu erobern, wozu die agnntite en Qruppen allein nicht reichen. Das ftehende LZand- 
hbeer Großbritanniens ift nicht ftärfer als etwa 120000 Mann; das jagt, unjeres Er- 
achten, hier genug. Dean braucht die Macht Englands feinegwegs zu unterjchäßen, um 
die Grenze ihrer wirklichen Leiftungsfähigfeit deutlich zu jehen. Dieje liegt in der Regel 
da, wo man fi) von den großen Worten, mit denen die britische Prefje trefflich umzu- 
gehen verjteht, nicht imponieren läßt, jondern den Kopf oben behält und ruhig abwartet, 
was da fommt. Etwas anderes ift eg natürlich da, wo England e3 mit ganz oder halb- 
barbarijchen Völkern zu thun Hat. Mit diefen weiß e3 vortrefflich fertig zu werden, 
weil ihm die Erfahrung von Jahrhunderten zur Seite fteht, die vor allem — daß 
die Macht des Goldes faſt ausnahmslos alle Hinderniſſe beſiegt, die der bloßen Ge— 
walt vielleicht unüberwindlich wären. Aus der Aller Anwendung diejeg Mittelz 
lafjen fi) die rajchen außereuropäijchen Erfolge Englands faft augnahmzlog erklären. 
Wahrjcheinlich bahnt es ihm auch jcbt im Sudan den Weg. 

Die Yankees find furchtbare Renommiften, über die nationale Eitelfeit geht ihnen 
aber dod) noch das Gejchäft, und teshalb Iafjen fie fich, wenn man fie von diejer Seite 
zu fallen verjteht, viel leichter einfchüchtern, ala man gewöhnlich meint. Diefen Eindrud 
gewinnt man auch) jeßt. Die fchüchternen Einwendungen, welche einige europäijche Staaten, 
unter ihnen auch Deutichland, gegen die von dem neuen Hochichußzolltarif bezwedte Ver- 
gewaltigung der europäijchen Emhuhr erhoben haben, jcheinen nicht ohne gewifje Wirkung 
geblieben zu fein. Die Gegner des neuen Tarif beginnen fich zu rühren, und Sad) 
undige jeben e3 jchon jest nicht al3 unmöglih an, daß der ganze Vorftoß jchließlich 
icheitert. So viel aber ift gewiß, daß Europa, wenn e3 einig wäre, die Amerikaner 
jehr wohl unter jeinen Willen zwingen fünnte. Namentlic) Deutichland und Frankreich, 
die jehr bedeutende Mengen von amerikanischen Roherzeugniſſen einführen, wären in der 
Lage ich jede Benachteiligung ihrer, gewerblichen Ausfuhr zu verbitten. Was fie daran 
hindert, ijt lediglich die furzfichtige Angftlichfeit der nächjtbeteiligten Gejchäftzfreile daheim, 
die jämtlih) nur ihr nüchjtes unmittelbares Snterefje im Auge haben, und gar fein 
Berjtändnis dafür befiten, daß fich dasjelbe mit dem der Gefamtheit auf die Dauer 
regelmäßig dedt. Was fich aus dem Interefenkonflitt mit den Vereinigten Staaten er- 
eben wird, läbt jich deshalb zur Zeit noc) nicht annähernd überjehen. Die Amerikaner 
Kind, iv. g. nicht jo jchwer zu jchlagen; etwas mehr Meut, alg wir ihn bei jolchen 
Gelegenheiten zu zeigen pflegen, gehört aber doch dazu. 

sn Baris ift die Banama - Angelegenheit legthin wieder ftarf aufgerührt worden; 
wie jchon früher, jo wird e8 aber auch diegmal vermutlich bei bloßen Anläufen bleiben, 
die nicht? als eine beuchlerijche Verbeugung vor dem Grundjag der öffentlichen Sittlic)- 
feit bedeuten. In Wahrheit denken wenigften® die Machthaber ficher nicht daran feſt 
zuzugreifen, weil fich dies mit dem parlamentarifchen Syftem jchlechterdingz nicht verträgt. 
Seiner innerften Natur nad) ift c3 nie etwas anderes nn. noch wird e3 je etwas 
anderes jein, al3 möglichjte Ausnüßung einer mehr oder weniger vorübergehenden Lage 
u Bweden des Ehrgeizes oder Gewinne. In diefem Sinn find jelbft die gegnerijchen 
Barteien jolidarijch und pflegen fid) nad) Möglichkeit zu jchonen. Am meiften aber thum 
jie e3 natürlich da, wo das Börjeninterefje im engeren Sinn fie allefamt verbindet, und 
jeder halbwegs einflußreiche Volfzvertreter nıit preßfapitaliftiichen „Ringen“ in Berbin- 
dung |teht, die den Etaat ala „melfende Kuh“ betrachten. Bon diejen Standpunkt aus 
fann niemand wünjchen, daß mit den „Panamiften“ ernftlich abgerechnet werde; denn 
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ihre Beftrafung würde, im ideellen Sinne, alle treffen. Am wenigften wäre das aber 
gerade jebt erwünjcht, wo die Gefahr einer großen europäilchen VBerwidelung, wenn au 
einftweilen noch in einiger Entfernung droßt. | 

In Wien ift Dr. Lueger am 8. April zum Öberbiigermeifter gewählt und vom 
Kaijer bald darauf als jolcher betätigt worden. yür den furchtbaren Niedergang des 
jüdiich beeinflußten Liberalismus ift e& bezeichnend, daß er den Triumph dietea jeineg 
Zodfeindes, in dem fich der Öfterreichiiche Antijemitigmug verkörpert, vergleichöweije gelaflen 
binnimmt, ala könnte e8 faum anders fein. Die Schwierigkeiten, ' mit denen Lueger zu 
fümpfen bat, fangen freilich jegt erit an, weil er fich in — neuen Stellung gleich⸗ 
zeitig als Vertreter des Deutſchtums und einer zielbewußten antiſemitiſch gefärbten 
Sozialreform zu bethätigen haben wird, ohne doch der Regierung, die ihm ein, noch 
vor kurzem undenkbar gehaltenes Maß von Entgegenkommen zeigt, unnötige run 
u machen. : Seßt nad) Erlaß der Spradjenverordnung für Böhmen und Mähren, 

ie eine fchwere Schädigung de3 Deutichtums bedeutet, ö e3 doppelt fchwer, hier den 

rechten Weg zu treffen, denn die Regierung ift ven Slaven gegenüber gebunden und 
wird deshalb jeden Wideritand, dem fie im deutjch-nationalen Sinn begegnet, auf das 
Unangenehmjte empfinden. Auf die Reformpläne der Chriftlih-Sozialen würde das 
aber wiederum hemmend zurück wirken müflen. Bow Standpunft des Grafen Badeni 
ift freilich die Durchführung des Ausgleih3 mit Ungarn für jet wichtiger als alles 
andere; gerade in diejem Yunft aber werden fich Dr. Zueger und die national gejinnten 
Deutichen überhaupt, Hi Itarr erweijen müfjen, denn e3 giebt nichts, worin die 
weſtöſterreichiſchen Volksſtämme jo einig wären, al8 gerade darin, daß der magyarijchen 
Anmaßung feine neuen Augeftänbmifte gemacht werden Dürfen. Auch die vermöhnten 
Zihechen freilich jehen fich hier in der “sreiheit ihrer Handlungsweije ftarf bejchränft. 
So gern I an fich bereit wären der Regierung auf Koften des Deutjchtumg, Hinfichtlich 
des Ausgleichs, alle möglichen Zugeftändnilie zu machen, fehen fie fich doch durch die 
Stimmung der eigenen Wähler, namentlich der ländlichen, Ieht behindert. 5 oder 
minder gilt dasſelbe auch von den übrigen Parteien, ſo daß ſchlechterdings nicht abzuſehen 
iſt, was aus dem Ausgleich wird. Daß die Sprachenverordnung in Kraft bleibt, iſt 
trotzdem nicht zu bezweifeln; der verſpätete Widerſtand der ohnehin in uneinigen 
Deutſchen ändert daran nichts mehr. Wenn irgendwo, ſo gilt hier das Wort: „Was 
die Minute dir verloren, bringt keine Ewigkeit zurück.“ Als ſie die Macht hatten, 
haben ſie es verſäumt das Deutſche geſetzlich zur Staatsſprache zu machen, vor den 
Intereſſen der Börſe traten die des eigenen Volkstums damals weit zurück. Nun müſſen 
re die Folgen ihrer eigenen Saumfeligfeit und nationalen Gleichgültigfeit tragen, und 
een Folgen a wenn .nicht Unberechenbares dazwilchen fommt, härter fein, al3 man 
elbſt jest noch ahnt. 

In den lesten Apriltagen haben auch die Kleinen Balkanjtaaten, die man, aller 
offiziöjen Ableugnungen ungeachtet, ſchon längſt im Verdacht hatte, daß fie türfenfeindliche 
a begten, in Konftantinopel allerhand — geſtellt, die in = Sinn 

—— wirken mußten. Beſtimmte Schlußfolgerungen ließen ſich jedoch daraus 
nicht ziehen. 


Auf dem Gebiet unſerer inneren Politik hat ſich, der parlamentariſchen Oſterpauſe 
wegen, im Laufe des April nur wenig Bemerkenswertes zugetragen. Die Bewegung im 
Kleingewerbe gehört, inſoweit ſie einen ſozialpolitiſchen Charakter trägt, nicht 
hierher; ihrer politiſchen Seite nach bildet ſie begreiflicher Weiſe nach wie vor einen 
——— enſtand des Streites der Parteien, denen die Stimmen der ner bei den 

ahlen Tat und fonders fehr willlommen wären. Seht, wo fich alles jchon für 1898 
rüftet, tritt dag natürlich bejonderz jcharf hervor. Um jo lieber ift es uns zu jehen, daß 
die Konfervativen fich in ihrer Haltung durch wahltaftiiche Rüdfichten nicht beitimmen 
laffen, fondern den Organijationsentwurf de Bundesrats ftreng fachlich prüfen, um 
daraus zu machen, wa® nad) Lage der Verhältnifje irgend gemacht werden kann. Uns 
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efichts der Feindfeligfeit, die ihnen überall begegnet, ift das — leicht, und unerfreuliche 
Erfahrungen, wie die bei der jüngften Reichstagseriagwahl in Zorgau=-Lliebenwerda 
emachten, jcheinen den Gegnern recht zu geben. So wenig wir aber behaupten wollen, 
dab die Konfervativen im Bunft der Organijation und Ugitation im großen und ganzen 
0 leijtungsfähig feien, al® e3 zu a. wäre, fünnen wir die Urjachen ihrer vielen 
ißerfolge bei den Erjagwahlen zum Neichdtage, doch nicht vorwiegend darin fuchen. 
Aud) Früher ift in den Eonfervativen Wahltreifen wenig organifiert und agitiert worden, 
und e3 ift doch gegangen, überdieg aber Dürfen jene MiBerfolge feinesmegs, wie e3 
tendenziöfer Weife jebt Häufig geichieht, den Konjervativen allein zugejchoben werden; 
auch den „Bund der Landwirthe”, dejjen Rührigfeit niemand beitreitet, treffen fie 
mit; in TorgausLiebenwerda jogar in erjter Reihe. Die wahren Gründe liegen eben 
tiefer. Einesteild find fie in der unficheren Haltung der leitenden Kreife zu juchen, 
die al3 jolche verftimmend und niederdrüdend wirkt, anderenteild in dem immer beitiger 
werdenden Gegenfat der materiellen Intereflen, der, wie jeder Sadjverftändige zugeben 
wird, bei den Reichstagswahlen fajt durchweg enticheidet. Wer fich Hier gejchidt an die 
furzfichtige Selbftjucht der Einzelnen zu wenden verfteht, behält faft immer recht. Auch 
in den ländlichen Kreifen trifft das zu. Die Mafje der Großgrundbefiger und Bauern 
nd, um e3 mit einem Wort auszudrüden, für den Antrag Kanit eingenommen; Die 
afje der Befiblojen aber vielfacdy Dagegen, weil man ihr eingeredet hat, daß niedrige 
Getreidepreife für fie weit eriwünfchter feien ala Hohe. QBom Standpunft des SKlein- 
viehzüchters läßt fi) das auch in gewiflen Sinn begreifen. Freilich hat aber der durch 
jene niedrigen Preife zeitweilig herbeigeführte Nuten, wie ihn 3. B. die Schweinezudht 
bietet, an der bald hervortretenden — ſeine Grenze, und man darf vielleicht 
hoffen, daß auch die kleinen Leute auf dem Lande dieſen ————— mit der Zeit 
verſtehen lernen und ſich dann gegen den Antrag — nicht länger wehren. Einft- 
weilen aber bejteht dag Bewußtjein eines gewiljen Interefjengegenfaßes zwijchen Befigenden 
und Nichtbefigenden noch fort, und eben daraus, w. g. faffen jih die Wahlerfolge, wie 
fie in den legten Jahren namentlich, von den Yreifinnigen errungen worden Ki ‚ zum 
guten Teil erklären. In Torgau-Liebenwerda jcheint überdies die Angjit des PBhilifters 
vor „uferlojen“ Flottenplänen und den damit verbundenen Koften ftarf mitgewirkt zu 
aben. Die Redner der „Jreifinnigen Bolf3partei“ haben dieje Angjt einmal geichidt 
ugt, während fie fich gleichzeitig doch mit dem Mantel des Batrivtismus und der 
Neichätreue zu a wußten. So gelang es ihnen aus dem Strudel des allgemeinen 
Stimmredt3 ein Mehr von = 2000 Stimmen heraugzufilchen, während die Sozial- 
demofraten deren einige Hundert verloren, — ein Anzeichen, wie es ſcheint, 
al ihre grundfäßlich veichdfeindliche Haltung Yelbft bei den urteilsloſen Maſſen 
et. 


25. April 1897. E. Frhr. von Ungern-Sternberg. 


#olonialpolitik, 


: Sn Deutichland wiegen fich die guten Leute in dem ftolzen Gedanken, daß der 
an des Reiches beginnt, England gefährlich zu werden, und daß fichere 
Abjahgebiete diejeg Landes durch ung bedroht und ernftlich gefährdet find. Ein bedenf- 
liger Irrtum! Unjer Ausfuhrhandel ift zweifellos in den lebten Jahrzehnten bedeutend 
gemachten, aber binter dem riejengroßen und thatjächlich weltbeherrichenden Umjag Groß⸗ 

itanniens ſteht er noch weit zurück. Wie ſollte das auch anders möglich ſein? Unſere 
Weltpolitik, auf der doch der Welthandel beruhen muß, zählt nicht Jahrhunderte, 
ſondern Jahrzehnte, erſt ſeit 1871 iſt Deutſchland-Preußen über die Maße einer euro⸗ 
bi n Großmadjt zu einer Weltmacht, I ohne e3 zu merken, hinausgewachſen, wie 

rofeflor Hafle in einer Brojchüre „Deutiche Weltpolitif“ fehr richtig bemerft. Wie 
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können wir da verlangen, ſchon jetzt neben der großartig geleiteten und ſeit Johrhunderten 
bewußt arbeitenden Weltmacht England als Rival genannt zu werden? Iſt etwa in 
unſerer Kolonialpolitik, abgeſehen von ihrer erſten Einleitung durch Fürſt Bismarck, nur 
ein Hauch des Großartigen und Weitblickenden p jpüren gewejen, der — mag 'man 
über dag „perfide Albion“ Mar: was man will — da3 englijche Vorgehen in Afrika 
a jeßt wieder charaktertfiert? Während die Augen Europas, vielleicht mit Ausnahme 
ußlandg, wie gebannt auf die Balfanhalbinfel gerichtet find und nicht nur Hinter den 
Stammtijchen jorgenvoll von den Gefahren de3 Bujammenbruch® der Zürfei geraunt 
und gemunfelt wird, Tafjen fi) die Söhne Albiong nicht hindern, in Afrika eine go 
ahead Bolitit zu treiben, die fchwerlich ihresgleichen in der Gejchichte findet. Mit un- 
heimlicher Schnelligkeit wächit der britiiche Befig, und Sir Ch. Dilfe hat mit jenem: 
„die Welt wird mit Schnelligkeit engliich“ gar nicht fo unrecht. Dieje Ländergier ift 
nicht etwa der Heißhunger eines Bahntmnigen, londern der Elare Augdrud der Erfenntnig, 
daß England in Afrika ein großes Weich erwerben muß, um ein unermeßliches Abjap- 
biet für fich und jeine Kolonien (ereater Britain) zu Haben, wenn in einer nicht zu 
ernen Zufunft Nord-Amerifa und Süd-Amerifa, jowie die Staaten des europäilchen 
Kontinents fid) gegen jede Einfuhr von außen nah Möglichkeit abjchließen, Indien viel- 
leicht jelbjtändig wird und zugleich China und Japan eine eigene Induftrie befigen werden. 
Sehen wir als Deutiche das Vorgehen unjerer angeljächfilchen Vettern an und 
vergleichen mit ihm unjere Kolonialpolitit der leßten 10 Jahre, jo werden wir nicht 
En geneigt jein einen Triumphgejang anzuftimmen. len ift leider jo mancherlei. 
ie Snjel Sanjibar, der Stapelpag der ganzen oftafrifaniichen Kiüfte ift an England 
vergeben und voraugfichtlich ung für immer genommen. Die Kamerungrenze ift nicht 
bejonder3 vorteilhaft gelegt. Am unginftigiien ericheinen die Verhältnijje des 
Hinterlandeg von Togo, wo Zujtände herrichen, die ein vernünftiger Menjch für 
unglaublih und unmöglidy erflären würde, wenn er nicht den vollgültigen Beweis für 
ihr Borhandenfein Hätte, Hier find deutfche, franzöfilche uud englifche Expeditionen 
I mehreren Jahren thätig, um mit den verjchiedenen „Königen“ Schubverträge abzu- 
ließen. Sn der Pegel nd dDiefe Erpeditionen nicht ftarf genug, um alle unter den 
„Schug“ ihrer Regierung gebrachten Staaten auf die Dauer bejebt zu halten; fie geben 
aljo dem Herricher eine Fahne und nehmen einen wohlunterjchriebenen Vertrag mit, 
wenn jie weiterziehen. Da ijt e3 denn ganz natürlich, daß die merfwürdigften und 
drolligiten Mißverſtändniſſe ſich ereignen. ir greifen einen Fall heraus. Das Gebiet 
Gambaga iſt von Aſhanti aus vor kurzem von glauben beſetzt; Frankreich behauptet 
aber Aniprüche vom Jahre 1895 zu haben, und on giebt an, daß dad Land 
ichon 1888 dur) Hauptmann von Francois erworben ei. Welcher von den 3 Bewerbern ift 
nun am meiften berehtigt? In Afrika jelbft natürlich der, welcher jeinen Anfprüchen den 
meilten Nacjdrud zu geben weiß, und Das pflegt in der Regel England zu fein, aber 
auch Frankreich Hat neuerdings gerade im Hinterlande von Togo eine Thatfraft entwidelt, 
die von uns nicht erreicht it. Es iſt ſehr zu en daß viele Erwerbungen der 
Grunerfchen Unternehmung ftarf bedroht find, ganz befonders bezieht fich das auf das 
nördlid) von Sanjanne Dangu gelegene Sultanat Gurma, ferner auf die Landichaft 
Tichauticho (nördlid) Bismardburg), wo fic Sranzojen eingeniftet Haben, jorwie auf das jen- 
feit3 des Niger liegende Sultanat Gandu, da3 dem Schidjal entgegengeht, von der Royal- 
Niger-Öefellichaft mit DBeichlag belegt zu werden. Zum Glüd Hat Dr. Gruner den 
wichtigen Ort Sanjfanne Mangu Mitte — 1896 erreicht, allerdings erſt nach hef⸗ 
tigen nen mit dem Sultan von Yendi (in der fog. neutralen Zone) und nachdem 
ein erjter Verjuch an dem Widerftande diejes Fürften gejcheitert war. In Sanjanne 
Dangu bat Dr. Gruner mit Hülfe des ihn begleitenden Lieutenant3 von Mafjomw eine 
Station eingerichtet, aber nicht verhindern Fünnen, daß dag vorhin von uns erwähnte 
und etwa 100 Kilometer weitlih gelegene Gambaga troß feines Widerſpruchs durch 
den englifchen Nefidenten im Aſhanti-Reich, ve Steward, unter Aufhebung des 
dortigen deutjchen Poftens bejegt ift. Alle diefe Vorgänge Haben die deutiche Kolo- 
nialgefellihaft bewogen, an den Reichsfanzler am 1. April d. 38. die Vitte zu richten, 
31* 
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„Diejenigen Maßnahmen anordnen zu wollen, welche geeignet find, die von Deutjchland er= 
worbenen Recdhtsanfprüche gegenüber Gewaltakten anderer Nationen zu Ichügen.“ 

Ob und welchen Erfolg dieje; Eingabe, jorwie der in allen en Zeitungen. 
ausgeiprochene Unwillen über die Schwäche, mit der unjere Rechte in ‘Logo vertreten find, 
haben werden, ift m nicht zu jagen. Zum jo und fovielten Male wird verkündet, 
die Regierungen von srankreich und Deutichland  feien im Begriff, die beiderjeitigen 
Aniprüche, zunächft auf Gurna, Hier in Eiropa durch eine Stommiljion prüfen und feit= 
jtellen au lajjien. Die Berwirklichung diejer Abficht, wäre mit Treude zu begrüßen,. und 
wir halten e3 für fehr —— eine Einigung zwiſchen beiden Mächten herbeizuführen. 
Aber die Hauptſache iſt und bleibt, wie bei allen afrikaniſchen Streitfragen, die Aus— 
einanderſetzung mit England — voilà l'ennemi! 

Von einer Polen Auseinanderjegung ift aber noch nicht3 zu jpüren, wenn man nidt. 
Andeutungen Curzons im Unterhaufe am 2. April Hierauf beziehen will. Im Anjchluß 
an eine Rede Sir CH. Dilfes, in der diejer auf allerlei Übergriffe des Kongoftaats und, 
der Royal-Niger-Gefellichaft, auf die Unzuträglichfeiten des Branntweinhandel® und die 
He Bertragsichlüffe europäischer Unterhändler in Weftafrifa hingerwiejen hatte, 

färte Mr. Curzon, die englifche Regierung fei bereit, an einer neuen afrifanijchen 
Konferenz teilzunehmen und zwar bejonders über den Branntweinhandel; e3 jchwebten 
Dun Verhandlungen mit anderen Mächten. Wir Haben in diefer Zeitjchrift mehrfach 
arauf Hingewiejen, daß die, für 1898 in Ausficht genommene NReviltion der Brüfjeler 
Generalafte (Kapitel 6) Gelegenheit geben kann, dem Branntweinhandel einen Schlag zu 
verjegen und möchten glauben, daß ih die von Mr. Curzon erwähnten Verhandlungen 
erade auf diefen Punkt beziehen werden. Für ausfichtslos Halten wir eine folche Kon= 
fen der europäijchen beteiligten Mächte nicht. Weit weniger zuverfichtlich jtehen wir 
agegen Berhandlungen gegenüber, die fich auf Abgrenzung der Machtverhältnifje in 
Afrifa beziehen, fobald England beteiligt if. YFaft immer find wir dabei im Lauf des 
legten Jahrzehnts zu kurz gekommen. I 

Wie Ichiwer e8 ift oder wenigftens zu fein fcheint, noch fo begründete Rechtsanſprüche 
den Engländern gegenüber durchzujeten, lehrt auch die Sache der Gebrüder Denhardt 
in Vitu. Wir jagen mit Abjicht: wie jchwer es zu fein fcheint, denn die Den- 
bardtichen Rechte im Sultanat Witu würden vermutlich von der englifchen Regierung in 
ganz anderer Weije rejpeftiert fein, wenn da8 deutjche Reich fie im gegebenen Augenblick 
d. h. im Jahre 1890, beim Abjchluß des Vertrages vom 1. Juli in genügender Weile 
vertreten hätte. Leider ift das nicht gefchehen; man überfah, daß die Achtung einer 
Macht im Auslande ganz wejentlid davon abhängt, wie diefe dag Eigentum und die. 
Rechte ihrer Schugbefohlenen zu verteidigen weiß. Der Sachverhalt der Denhardtichen 
Angelegenheit ift furz der, daß die beiden Brüder diefesg Namens im Sultanat Witu 
20 Quadratmeilen Landes mit allen Rechten und Pflichten erwarben, und das deutiche . 
Reich auf ihren Antrag im Jahre 1885 Witu zum Schußgebiet erklärte. Später kauften 
fie nody einen weiteren Zeil des Landes und begannen in Verbindung mit anderen 
Deutjchen allerlei Unternehmungen, die bei der großen Deutjchfreundlichkeit des Sultans 
fehr guten Erfolg verjpradyen,; big der unglüdliche Sanfibarvertrag von 1890 allem ba- 
durch ein Ende machte, daß Deutjchland feine Rechte auf Witu an England abtrat. Die 
Deutichfreundlichfeit des Sultans Fumo Bafari verwandelte fich in Europäcrhaß, Un- 
en riß im Lande ein, Eriegeriiche Unternehmungen folgten — mit der Entwidelung 

er Denhardtichen en menden war e3 zu Ende Mit England find Verhandlungen 
geführt, um die Brüder Clemens und Guftav Denhardt zu entichädigen, aber dag Ende 
vom Liede ift bis jet gemwefen, daß jene Macht fi) nur bereit erklärt Hat, fich einem 
Schiedsgericht über eimen Teil (154860 Dear) der Denhardtichen Anfprüche unterwerfen 
in wollen. Die Brüder Denhardt berechnen ihre Forderungen aber auf etwa eme 

illion Mark; fie wollen von dem Schiedsgericht, welches in Sanfibar abgehalten werden 
jol, nichts wilfen, weil fie Bedenken gegen defjen Unparteilichkeit tragen, und haben eine 
Petition an den Reichstag gerichtet, in der fie nachzumweijen fuchen, Daß das Reich ver-. 
pflihtet ift, fie jchadLos zu halten. Ein Sat der Petition lautet: „Wir ftehen hun vor 
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der Thatſache, daß die deutſche Reichsregierung unſere von dem Sultan von Witu 
erworbenen Rechte zum Eintauſch der Inſel Helgoland verwertet hat, und 
daß die britifche Regierung jeit 6°/, Jahren gegen uns eine Haltung einnimmt, die zu 
allen nationalen und internationalen Rechtsgrundſätzen im ſchärfſten Widerſpruche ſteht.“ 

Wir ſind auf die Sache etwas näher hier eingegangen, weil ſie vermutlich im 
Laufe der nächſten Monate den Reichstag gen wird, und weil fie nd 
ift, jowohl für die Rüdfichtzlofigkeit der englichen Regierung jedem Richtengländer gegen- 
über, wie auch für die wenig fraftvolle Art, in der die Interefjen deuticher Neichsange- 
höriger im Auslande früher oft vertreten find. Die Anfprüche der. Brüder Denhardt 
im einzelnen zu prüfen, ift fiir ung nicht möglich, aber jelbjt wenn fie übertrieben = 
fein jollten, bleibt doch die Thatfache beitehen, daß jene in ihren wohlerworbenen Rechten 
vergewaltigt und eine Beute ‚des fErupellofen Englands geworden find. 

Stehen wir jomit den Engländern mit nur allzu gerechtfertigtem Mißtrauen gegen- 
über, jobald Deutichland als kolonifierender und handeltreibender Staat, oder Deutiche ala 
Privatperjonen in Afrifa mit ihnen zujammentreffen, jo darf ung das nicht abhalten 
dag Gute, was von ihnen dort geleiftet wird, anzuerfennen. Durch eine Verfügung des 
Sultans von Sanfibar, befanntlich nur eine nn in engliichen Händen, it am 
6. April die Sklaverei auf den Injeln Sanfıbar und Bemba abgeichafft, 
eine Mapregel von großer Bebeutung, die ihre Wirkung aud) auf Deutid-Djtafrila 
hoffentlich nicht verfehlen wird. Wir Haben in diejer Zeitjchrift wiederholt die Anficht 
ausgeiprochen, daß die Ausfuhr von Sklaven aus unjerem Schußgebiet erit dann wirt 
ich aufhören fann, wenn der Sklaverei in Sanfibar und Pemba ein Ende gemadt ift. 
&3 wird nun freilich) alles "davon abhängen, ob und wie die Maßregel zur wirklichen 
Durchführung gelangt. Schon 1873 Hatte der damalige Sultan von Sanfibar, Said 
Bargajc mit England jich dahin geeinigt, daß in Zukunft feine Sklaven auf die beiden 
Snfeln mehr gebracht werden follten — thatjächlich aber Hat diefe Sklaveneinfuhr in 
etwas vermindertem Umfange bis auf den heutigen Tag gedauert. Man muß abwarten, 
wie jet der neue Vertrag durchgeführt werden wird. Die Schwierigkeiten find nicht 
unbedeutend, fie liegen namentlich in der Regelung der den Wrabern zu gewährenden 
Entihädigung für die von ihnen rechtmäßig gehaltenen Sklaven d. h. ftrenggenommen 
nur für die Sklaven, welche noch vor dem Sahre 1873 in ihren Befig gelangt find. ine 
andere Frage iſt die Löſung der Aufgabe, Arbeiter für die ausgedehnten Plantagen auf 
beiden Inſeln zu beſchaffen, wenn ein Teil der befreiten Sklaven die Arbeit aufgiebt. 
Und weiter: wo bleiben alle dieſe Leute ohne Heimat, * Vermögen, ohne Nahrung, 
womöglich mit Weib und Kind? Die Aufhebung der Sklaverei bedeutet für die Inſeln 
eine vollſtändige Umwälzung der ſozialen nee und es wird einer nicht unbes 
deutenden Gejchiclichkeit, event. auch finanzieller Opfer feitend Englands bedürfen, um 
den Übergang ohne Unruhen und Ungerechtigfeiten zu überwinden, die arabifchen Grund» 
befiger eriftenzfähig zu erhalten und die Sklaverei thatjächlich, nicht nur dem Scheine 
nad) zu bejeitigen. „sedenfall3 aber bedeutet dag Gele vom 6. April d. 38. einen Fort⸗ 
chritt in der Gejchichte der Menjchheit, ebenjo wie der gleiche, in Madagazkar durch die 

ranzofen am 27. September 1896 gethane Schritt, durch den wenigfteng in der er= 
oberten Dfthälfte der Infel die Sklaverei aufgehoben wurde, eine foldhe Aufwärts- 
bewegung bdaritellt. Gelingt e&. den Engländern in Sanfibar, die Araber mit der a 
hebung der Sklaverei auszujöhnen und ihre thatjächliche Durchführung zu erreichen, jo 
tft damit der Handel mit Sklaven nad) Sanfibar und Pemba gegenftandslos geworden 
und wird nach und nad) von jelbit ea Daß man — ebenjowenig wie bei ung 
in Deutjch-Oftafrifa — im Sultanat Sanjibar plögli), ohne jeden Übergang die el dem 
Neligionsgejeß der Muhamedaner, der „Scheria” beruhende und feit vielen 8 abıhım erten 
eingebürgerte Einrihtung der Sklaverei, namentlich die Hausjflaverei -bejeitigen Tann, 
en wir nicht. Im unferer Kolonie ift der gewerbsmäßige Sklavenhandel und die 

Havenausfuhr verboten und ftrafbar, eine milde Haugfklaverei bejteht aber noch und 
wird auch erft nach und nach verichwinden; eine Beftimmung, von wann ab jeder Einwohner 
unbedingt frei fein joll, fehlt uoh. Wir find nun geipannt, in welcher Form fich der Uber» 
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gang im Sultanate Sanfibar geftalten, ob mit der Aufhebung der Sklaverei wirklich Ernft 
gemacht, und wie die Wirkung der Meaßregel auf die arabifchen Grundbefiter fein wird. — 
In nächiter Zeit, Mitte Mai, wird der Kolonialrat wieder in Berlin zujammen- 
treten und fi vermutlich auch mit dem vielfach angegriffenen Zolltarif Südmeft- 
afrifas, mit der Befteuerung der Eingeborenen in Deutih-Dftafrifa und 
vielleicht (?) auch mit der oftafritanifhen Eifenbahnfrage zu beichäftigen Res 
Diefe ıft infofern in ein neues Stadium getreten, ala Die deuticheoftafrifanitche eſell⸗ 
ſchaft, welche an der ſog. Uſambarabahn beteiligt iſt, geneigt zu ſein ſcheint, ihre Rechte 
an das Reich abzutreten, weil ſie nicht imſtande iſt, fortwährend Zuſchüſſe zu der bis 
jeßt nur bi8 Muheja (40 km) geführten und fich gar nicht rentirenden Bahn zu zahlen. 
Wir wollen jo wohl wünjchen, daß dem Reichstage noch in diefer Tagung eine Vorlage 
angeht, die die LUbertragung der Bahn auf dag Reich, zugleich ihre Weiterführung 513 
orogwe fordert, wie auch, daß in irgend einer ‘Form beides erreicht wird. Ob dagegen 
die Verhandlungen der Neu-Guinen-Gefellichaft mit dem Reich über die Abtretung 
ihrer 3% eitgrechte weit genug gediehen find, um fchon jetzt in Form eines Geſetzentwurfs 
an den Bundestag und Reichstag zu gelangen, mag zweifelhaft fein. Aus Kamerun liegen 
feine Nachrichten von Bedeutung vor. In Südweft-Afrifa jcheint man über die Gefahr 
der Rinderpeft weniger Unruhe zu hegen, wie früher, wenn auch, aug Kapftadt gerüchtweile 
gemeldet wird, daB die Seuche in der Nordoftitrede des Gebiet3 aufgetreten jei. Im 
übrigen jcheint Ruhe zu herrjchen, der Landeshauptmann Major Leutwein hat bie 
Kolonie mit Heimaturlaub verlaflen, feine Amtzbefugniffe find auf den Regierungsrat 
von Lindequift übergangen. Höcdjft bedauerlich ift es, daß unfere deutichen Beamten, 
jo pflichttreu fie font gewiß find, gerade in den Kolonien Anlaß zu ernfter Mikbilligung 
geben. Uhnlih wie früher in Dar-e3-Salam haben im Februar d. 33. in Südmelt- 
frifa ein Oberpoftjefretär und ein Landmeifer fein anderes Mittel gefunden, ihre 
Streitigkeiten auszutragen, tie die Piftole; der erftere foll iegt geftorben fein. Man fan 
9 leicht denken, wie civilifatorifch jolche Vorfälle auf die Eingeborenen wirken müffen! 
dieje® Kapitel gehört auch der allerdings fchon über 5 Jahre zurüdliegente, aber 
erit jetzt erledigte „zall Peters". Der Reihstommiffar 3. D. Dr. Carl Peters 
it am 24. April d. 38. durd) die Kaiferl. Disciplinar-Rammer für Beamte der Schub» 
gebiete mit Dienftentlafjung ohne Penfion beftraft, weil er im Oftober 1891 am Kilima- 
Iharo den Neger Mbaruk widerrechtlich hat Hinrichten lafjen und dem Gouverneur 
falfche Berichte eritattet hat; das Gericht hat es alz feitgeftellt erachtet, daß Dr. Peters 
u dem harten Urteil durch die Beziehungen des Mbaruf zu jeinem (Peters) weiblichen 
Berfonal aljo durch perjönliche Verhältniffe und Eiferfucht, veranlaft worden ift. Ein 
netter Neichdfommilfar! In den Verhandlungen ift zugleich feftgeftellt, daß der im 
Reihstage März 1896 von Bebel erwähnte angebliche Brief des Dr. Peter an den 
Miffionz-Bishof Tucker nicht vorhanden ift, weil ihn Peters niemals gefchrieben Hat. 
Der fozialdemofratiiche Führer hatte diefen Brief, den er nicht ſelbſt geſehen Hatte, al$ 
—— gegen Peters verwendet; die von uns im Aprilheft 1896 gekennzeichnete 
„Methode Bebel“, Abweſende zu verleumden, iſt dadurch von neuem ins ſchönſte a 
jefeßt. Auf die Verhandlungen des 24. April d. 38. fommen wir im Juniheft zurüd; 
Be zeigen in erjchredender Deutlichkeit, wie deutfche Beamte ihre Stellung mißbrauchen und 
nicht Davor zurüdichreden, in den Kolonien ihre Regierung zu fompromittieren unter 
der Mazfe der „Schneidigfeit” den großen — zu ſpielen und ein andbares Leben 
zu führen. Es giebt ne reunde des Dr. Peters, die immer wieder auf feine Verdienfte 
um die Erwerbung Deutich-Oftafrifas hinweifen. Diefe Verdienfte ftellen wir nicht in Ab- 
rede, aber der von ihm |päter angerichtete Schaden ift jo groß, daß die ihm gegenüber ſeitens 
feiner vorgejegten Behörde, der Kolonialabteilung, geübte he troß jener Berdienfte 
eradezu 0. erjcheint. Die leidige Sache wird, da Peters Berufung a 
t, noch einmal die Disciplinarfammer (Leipzig) beichäftigen, außerdem aber hoffenwir, da 
auch der Staatsanwalt Mittel finden wird, wegen der von Peters in Oftafrifa begangenen 
Unthaten einzufchreiten. Die vom Regierungztifd) in der Neichtstagsfigung vom 27. April 
d. 8. in Dieter Hinficht geäußerten Mo en Bedenfen jcheinen ung nicht zutreffend zu fein. 
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Zum Schluffe meines Berichtes weife ich auf eine von mir verfaßte Schrift Hin, 
welde unter dem Titel: „Deutihlan er Ein Rüdblid und Yu2- 
blid” im April d. 38. bei Chr. Belfer in Stuttgart aan ift (Heft 2 des XXL. 
Bandes der Beitfra en de3 Chriftlichen Volfslebend. Pr. ME. 1,—.). Die Lefer finden 
in ihr einen Überblid über die Lage in unferen Schußgebieten im Beginn des Jahres 
1897. Die politischen Berhältniffe, Schugtruppen, Verwaltung, der Handel, die Pflan- 
zungen und Derfehrsmittel, die civilifatoriichen Bejtrebungen und die Miffion find in 
— — und unter Vermeidung zu vieler Einzelheiten zur Darſtellung gebracht. 

ein Veſtreben war es zu zeigen, daß mit der Ausnutzung und Ausbeutung der Kolo— 
nien und der Eingeborenen nur augenblickliche Erfolge erreicht werden können, und für 
Beulen aus der Kolonialpolitif nur dann Segen fommen wird, wenn die idealen 
Beitrebungen, die Einführung des Chriftentums und die fittliche und kulturelle Hebung 
der Eingeborenen, zur ungehinderten Durchführung gelangen. 


29. April 1897. Ulrih von Haſſell. 


Firche. 


Die römiſche „Schweſterkirche“ hat eine ſehr betrübende — gemacht. Vor 
wölf Jahren hatte ſich ein arger Kirchenfeind, Leo Taxil in Paris, ‚bekehrt“ und ſich 
er der Beit mehr und mehr gegen den Hauptfeind, das Freimaurertum, ald waderer 
Kämpfer bewährt. Belonders das wahre Wejen der Loge als Teufelzdienft hatte er zu 
— en ſi bemüht, und dazu leiſtete ihm eine Reale befehrte ehemalige Mit- 
wifjerin der jatanijchen Yogengeheimniffe, Miß Diana Vaughan, ihre wertvollen Dienfte. 
a3 fie ihrem Freunde Laril anvertraute über geheime Sigungen, in deren einer jogar 
ein Teufel perfünlich erjchienen war und jeine Namengunterjchrift gegeben hatte, berichtete 
er den Leitern der Kirche und ftand mit einer Neihe der Angetthenften Rardinäle in 
lebhaften Briefwechfel. Das Nähere diefes ganzen Schwindels hat das TFebruarheft 
unjerer Zeitjchrift in einem befonderen Artikel gebracht. 

Nun hat fi) endlich Taril in feiner — Geſtalt offenbart und vor einer öffent- 
lich geladenen Gejellichaft in Barig, in der fich Diana Vaughan zeigen jollte, vor Hunderten 
von fatholifchen Geiftlichen erzählt, daß die ganze Gejchichte eine von ihm erfundene 
Komödie zur Verhöhnung der römischen Kirche fi. Man muß fich daran erinnern, in 
wie ernfter und begeifterter Weife die römischen Organe jene Belehrungen und Ent- 
hüllungen gefeiert hatten, um den Triumph jenes Spötter® ganz zu verftehen. Aber es 
fommt nd etwas Weiteres hinzu. Taril hat veröffentlicht, dag dem PBapite von zweien 
jeiner Bilchöfe handgreifliche Unwahrheiten, die er — Zaril — in die Welt gejebt hatte, 
aufgededt jeien, dab der Bilhof von Charlefton, wofelbjt ich der Teufelstempel der 
‚sreimaurer befinden jollte, felbft nach) Nom gereift fei, um auf den wahren Charakter 
jener Schwindeleien binzuweilen, daß der Bilchof von Gibraltar in ähnlicher Weije 
wenigftens geschrieben en Uber diefer Brief ift nicht veröffentlicht und jenem wurde 
—— auferlegt. Und die römiſche Kommiſſion zur Unterſuchung der Vaughan⸗Frage 
ſchloß mit einem: non liquet. 

Nicht nur der Aberglaube, die Beſchränktheit und die Leichtgläubigkeit jener hohen 
geiſtlichen Herren und der geſamten römiſchen Geiſtlichkeit, welche den Schwindel mit⸗ 
gemacht hat, konnte kaum frappanter gezeichnet werden, ſondern es iſt von neuem einmal 
die Rolle aufgedeckt, welche die Wahrheit und die Lüge im römischen Syftem }pielen. 
Wenn fi) einige römijchen Organe in Deutfchland etwas darauf zu Gute thun, daß fie 
jeit vorigem Herbjt der Sache nicht mehr getraut hätten, jo ift alles Verdienit an diefem 

erhalten ihnen dadurch genommen, daß, wie jegt befannt wird, Taril jelbft durch einen 
Adgejandten jenes Mißtrauen gegen ihn fünftlih in die Prefje gebradjt Hatte, um bie 

anz verbohrte Richtung (den Pelifan und die ganze Majorität des Antifreimaurer- 
ongrejje3 mit feinem Fürften Lömwenftein an der Spike) zu dejto wiütenderem Eintreten 
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für die Vaughan mit ihren ZTeufeleien zu veranlaffen. Wuc haben diefe felben deutjchen 
Organe die früheren Zarilihen „Enthüllungen“ mit großer Undacht geglaubt und 
gefeiert (jo die jejuitiichen Stimmen aus Maria Laadh u. a.). 
E3 muß in der That jehr betrübend fein, wenn einem der Teufel, den man ichon 
’ fejt gepadt zu haben glaubte, :daß ‚man die Haare feines Schwanzez in den Fingern 
ehielt (diefe Reliquien jpielten befanntlich in den Memoiren der Diana Vaughan aud) 
eine Rolle), doch wieder entjchlüpft. Daß aber diefe Sache außer. vielfachen Ärger und 
Schimpfereien ın der römilchen Brefie den Erfolg haben müßte, Die gebildeten und 
— deutſchen Katholiken zur Beſinnung zu bringen oder dgl. — iſt eine falſche 
rwartung naiver Proteſtanten, die Rom nicht kennen. Erſtlich iſt es ein Irrtum, dieſe 
Düpierungen des Papſtes mit der Unfehlbarkeitslehre in zu bringen. Das 
fann nur thun, wer dieje dämonijche — nicht verſteht. Dieſelbe beſagt Br nicht, 
daß e3 nicht möglich fei, daB Se. Heiligkeit etwa Ninderbraten it und ihn für Reh- 
braten hält, jondern fie befagt, daß die oberfte Autorität in allen zur Seligfeit gehören- 
den sragen nicht bei der HI. Schrift, nicht bei dem Konjenjug der Gejamtkirche, jondern 
einzig und allein bei den amtlichen Ausfprüchen des Nachfolger Petri in Rom ei. 
Was aber in dem gegenwärtigen Schwindel an „LXehrwahrheiten” zu Tage getreten ift, 
b 9. daß die Teufel Schwänze haben und ihren Namen jchreiben fünnen, — glaubte 
Kon bisher jeder gute römifche ChHrift. Eine Abweichung des PBapjtes von früheren 
Lehren liegt alfo bir nicht vor. — Sodann aber macht man fid) ein faljches Bild von 
den richtigen rümi 2 Katholiken, aud) den gebildeten in Deutjchland, wenn man glaubt, 
daß ‘fie nicht jeit Zahrhunderten daran gewöhnt wären, ‚alle vom DVatifan und dem 
Zejuitenorden ausgehenden Schnurren und Gaunereien in ihr Syften aufzunehmen. Wie 
leicht werden fie darum auch diefe Harmlojen Dummheiten und frommen Lügen ihrer 
Kirchenfürften hinunterfchluden. Seitdem mit der Unterwerfung unter das Unfehlbarfeits- 
dogma jede dee von perjönlicher Überzeugung grundjäßlich aufgegeben ift, ift jeder 
zum Denken fähige römijche Chrift verurteilt, der Wahrheit nirgend3 mehr gerecht werden 
zu fönnen. Das ift das Verhängnis der römijchen Kirche: auf der einen Seite nod) 
immer einen Scha von göttlichen Wahrheiten zu vertreten (ih hatte erft fürzlich wieder 
Beranlafjung, verjchiedeneg Treffliche aus der. römifchen Litteratur über die ſoziale Frage 
leſen) — und auf der anderen Seite unter dem Fluch der ianeren Unwahrheit zu ſtehen. 
o etwa innerlich, im Geheimen, ſich im einzelnen eine Macht regt, welche mit — 
ya brechen möchte, da mag wohl 2 ein folches Ereignis, wie die Aufdelung des 
aughan-Schwindels, einen weiter treibenden Anjtoß geben. Aber im großen und 
anzen wird e& auf die Fin Kreife auf jener Seite feinen Einfluß üben. Die 
tichen Katholifen Haben fi mit römischen Xügen fo auffuttern lafien, daß e3 ihnen 
ganz fromm  erfcheint, Neligitienfabrifen, Tünftliche Wunder, erfundene Madonnen- 
erjheinungen dem Volke zu bieten, weil denn doch die Religion dadurd) gejtärkt werde. 
©o hat aud) jegt wieder ein hochgeftellter Geijtlicher einen im Entjtehen begriffenen 
Bifionsihmwindel der Jungfrau von Orleans künftlich zu fördern gejucht, worüber Taxil 
die Briefe befigt. Aberglaube und Schwindeleien gehören aber zum tömijchen Syſtem. 
a bier und da einmal ein folcher vecht fraß entlarvt wird, fann dies Syftem nicht 
€ ern. 
‚, „ Einen Wunjd nur hätten wir für die ernfthaften deutjchen Katholifen. Möchten 
fie 12 Doc) die Tyrage vorlegen, ob die fürchterlichen Verzerrungen, weldie man ihnen 
von Luther und dem rate fanfiomus ah doch nicht am Ende einen ähnlich 4 
ſicherten Grund und Boden haben, wie der Teufelsdienſt der Freimaurer undanderes Ähnli 
Ein zweiter Wunſch aber, den wir hier ausſprechen, geht unſere Glaubensgenoſſen 
an. Man ſpricht wohl hier und da etwas neidiſch von dem feſtgefügten Kirchenbau auf 
römiſcher Seite, den geſicherten Ordnungen, dem Fehlen der kirchlichen Zwiſtigkeiten, der 
modernen kritiſchen Theologie u. ſ. w. Es muß doch nachdenklich machen, wenn man 
erwägt, un welchen Preis das drüben erreicht wird. 
Eine große Sehnſucht, ſich mit der römiſchen Kirche gan eins zu willen, empfindet 
man in gewifjen Kreijen in England. Die dortige hochlirhliche Partei der biichöf- 
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lichen Staatzfirche hat in fich eine Richtung entwidelt, welche ihre Sympathien mit der 
re Kirche immer deutlicher Fund giebt. Der Ritualismus, die Vorliebe für Die 
Ausbildung der Riten und Ceremonien, 3 zur Barteibezeichnung geworden. Prozejlionen 
‚mit vielen Fahnen und bunten Gewändern werden veranftaltet und die Abendmahlsfeier 
zur richtigen römiſchen eat auggeftaltet. Ganz bejonder3 lag nun diefer Partei daran, 
von der römischen Kirche die Anerkennung der anglifaniichen Ordination zu erhalten. 
Da in der Reformation die gefamte Kirchliche Organifation der englifchen Kirche, mit 
Erzbiichöfen und Bilchöfen fid) vom Papft in Rom Ioglöfte, jo bejigt die heutige angli- 
Tanijche Kirche die fog. successio apostolica, d. H. die ununterbrochene Reihe der Orbdi- 
‚nationen von der Apoftel Zeiten her. Sie legen hierauf denjelben Wert wie die römijche 
Kirche und erfennen deshalb unfere Ordination nicht als giltig an. Man hatte fich 
nun direft an den Papft gewandt, um eine Erklärung desjelben darüber zu erzielen, ob 
die anglifanifche Ordination, trogdem die anglifanische Kirche in Unabhängigkeit von Rom 
befteht, anerfannt werde. Man hatte gehofft, der Papft würde diefeg Entgegenfommen 
‚mit gleichem Wohlmollen belohnen und Dadurch verfuchen, die engliiche Kirche zu fich 
herüber zu ziehen. Diefe Hoffnung jchien fich zu verwirklichen durch die im Worjahre 
erlaffene Encyflifa Satis cognitum, in welcher zwar der römijche Primat jcharf betont, 
aber doc, Außerungen über die Einheit der Kirche gethan wurden, welche engliiche hoch— 
Kirchliche Drgane als ein gutes Vorzeichen anjahen. Nun ift aber doh am Schlu 

des vorigen Sahres die Verwerfung der Weihen zur Thatjache geworden durd) die Wer- 
öffentlicfung der Bulle Apostolicae curae. Das „wahre fafhramentale Prieftertum“ haben 
danadh die Anglifaner nit. Ein Fatholiiches deutjches Organ bemerkt dazu: „XBenn 
damit manche träumerische und verführerifche Sofinungen betreff3 des Unionsgedantens 
(zwifchen der anglifanijchen und römischen Kirche) zu Örabe getragen find, jo wird man 
fih doch mit den engliichen Katholiken, die nie eine andere Beendigung der Streitfrage 
erwarteten, wirklich Freuen dürfen, daß e3 zu diefer Klärung der Sachlage gefommen it. 
Im Intereffe der vielfach jo mwohlmeinenden und aufrichtig die Wahrheit und Gnade 
Chriſti ſuchenden Anglikaner jelbft muß es ja liegen, daß ihnen der Strohhalm, nad) 
welchem mandje wie ein Verfinfender im Schiffbruch griffen, nun gänzlicd — fo viel es 
feiteng der Kirche und des alle geichehen fann — genommen wird. Mögen recht 
viele von ihnen, durch die Gnade, die wir gemeinfam mit ihnen herabflehen, getragen 
und geleitet, um jo fchneller die feite — erreichen, die allein ſichere Rettung aus 
dem Schiffbruche der Dice oder auch des Schiamas beut." — er ih die „wohl- 
meinenden“ Anglifaner diele wohlmwollenden Worte de3 Herrn Emil Lingens, Societatis 
‚Jesu, gut befommen lafjen. 


In der deutfchen evangeliichen Kirche bereitet man fich, während Dies geichrieben 
wird, auf allerlei Firhliche Konferenzen vor,. über welche die Leer vielleicht gleid)- 
zeitig mit diefen Zeilen fchon die Berichte Iefen werden. Die bedeutfamfte davon ift die 
von Stöder und Weber nach KRaffel berufene, über die ich mich in dem vorigen Heft 
bereitö geäußert habe. Der uns jo nötige Einigungspunft Tann diejelbe Ichon darum 
an fi) nicht werden, weil fie eine fo fcharf ausgeprägte Stellung zur jozialen Thätigleit 
der Kirche einnimmt, daß alle diejenigen Pofitiven in Oppofition treten müffen, weldde — 
‚weil fie den Unterjchied von fozialer und fozialpolitifcher Thätigfeit - nicht begreifen — 
eine Verquidung der Kirche mit Politif davon befürchten. Daß eine joziale Thätigfeit 
der Kirche nicht nur erwünjcht, fondern unentbehrlidh ift und Daß eine Piatpolitiiche 
Thätigkert der Kirche ein Unding ift — ift in diefen Blättern wahrjcheinlich ah genug 
age ihroen: und daB wir demgemäß wohl eine chrijtliche Politik e treben, aber feine 
politifierende Kirche. Db aber die Kafjeler. Verhandlungen dieje fcharfe Grenzlinie deut- 
lich herausstellen werden, ijt mir zweifelhaft. ' 

Um fo nötiger ift eine Verjtändigung über diefe Fragen, weil wir auf anderen 
Seiten mit: mancherlei Unverftand egen jedes Heraustreten der Kirche in dag öffentliche 
Leben fümpfen jehen. Die gleichta 3 von und bereit3 beiprochene Bremer Erklärung 
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egen alles was chriftlich-jozial heißt, I dahin zu rechnen. Stöder hatte in ber Deut 
—* Evangeliſchen Kirchenzeitung konſtatiert, daß dieſelbe bis auf das Evangeliſche 
Kirchenblatt für Württemberg von keinem der kirchlichen Organe gutgeheißen ſei, und er 
ie hinzugefügt: „Der württembergifche Pietismus ift immer weltflüchtig geweſen. 

arüber ift freilich dag wiürttembergifche Staatsleben der Volkspartei anheimgefallen. 
Aber was thut da8 den guten Bietiften?” — Das Kirchenblatt verteidigt fich Dagegen 
in einem eingehenden, tech befonnenen Artikel, der aber in der hierhergehörigen Haupt- 
age in derjelben Unflarheit bleibt, welche e8 Stüder vorwirft. — Darüber befteht ja 
eine Unflarheit und aud) feine Differenz zwilchen uns und den — daß es 
einem Umſturz des Evangeliums gleichkommt, wenn man in demſelben ein volkswirtſchaft⸗ 
liches Ideal aufgeſtellt findet, das „Objekt unſeres Glaubens“ iſt, wie Naumann ſich 
einmal ausgedrückt hat, — es iſt ihm das Reich Gottes auf Erden. Es iſt die An— 
ſchauung, von der uns die „Chriſtliche Welt“ ſagen kann: der Chriſt Habe bei einem 
Konflikt ee Armen und Reichen fi) mit feinen Sympathien auf die Seite der 
eriteren zu ftellen, — dies wiffe jeder, „der das Neue Teitament kennt.“ Wahrſchein⸗ 
lic ift da8 Neue Teftament der Chriftlichen Welt ein anderes als das unfrige. eden- 
falls habe ich in dem meinigen dieje Verpflichtung zur Sympathie mit irgandmwelchen 
ge noch niemals gefunden. Ich finde, daß man Iefu einen Vorwurf 
machte wegen jeiner freundfchaftlichen Stellung zu den Reichen, er aß mit den Zöllnern, 
den Dantaligen Börfianern, und fein treuefter gun im Tode war „ein reicher Mann“, 
der jeine Fähigkeit, Lurus zu treiben, in der Art bethätigte, wie er Ielu Leichnam zur 
Ruhe bettete. Und ich finde dann ebenjo, daß er fich gern mit den Armen beichätigte. 
Alſo abjolut feine „Standesintereffen“, wie fie Naumann in der Chriftlihen Welt 
vertreten. 

Alfo in diejer Oppofition gegen die Verweltlichung des Evangeliums zu An- 
fchauungen über die gejellichaftliche Gruppierung find wir mit den Württemberger Bett ten 
einverftanden. Aber jene treten num weiter für den Saß der Bremer Erklärung ein, 
man um des Chriftentums willen überhaupt feine Wünfche bezüglich der jozialen Ge» 
ftaltung und Gefeßgebung geltend machen dürfe. Sn dem Art. heißt e8: „Man fann 
nicht im Namen des Evangeliums für eine beftimmte Ordnung des politiichen oder 
fozialen Leben? auf dem Wege der Macht eintreten. Denn erftlich Eennt dag CEvange- 
Iium für den Bereich feiner irfiamfeit nur zwei Waffen: Wahrheitzzeugnis und Lie 
übung; zweitens wifjen wir, daß ausnahmslos jede Ordnung des Xebens zur Unordnmg 
und zum lud) wird, wo die Perjönlichkeiten, die fie handhaben oder die darunter jtehen, 
nicht in Gott gegründet find.” — Der Iebtere Sat ift unbezweifelt und gehört nicht 
Dr weil niemand auf hriftlich-fozialer Seite jemals bloße Ordnungen ohne Perjön- 
ichfeiten gefordert hat. Aber der erftere Sat ift zum mindeften unflar. Wie weit 

eht „der Bereich der Wirkjamfeit des Evangeliums?“ Der Herr Verf. wird jedenfallg- 
fi Schulzucht — aud) mit Machtmitteln — eintreten, ohne für die Wirkjamfeit Des 
vangeliums in der betreffenden Schule zu fürchten. Und nicht minder wird er zu⸗ 
jtimmen, wenn wir fagen, daß auch zum LXiebeiiben ya gehört, daß e8 u. a, eine jehr 
verkehrte Liebe ift, wenn man den arbeitzfcheuen Mtenfchen unterftügt. Das innerite 
Leben der Seele, wo da3 Evangelium feine befreiende Macdıt entfalten fol, jteht in 
eter Rechjelwirfung mit dem —— ſittlichen Leben, und dieſes wieder wird auf das 
tärkſte beeinflußt von dem ſozialen und geſctzlichen Gefüge, in dem ſich der Menſch 

indet. Um des Evangeliums willen — ich alſo wünſchen, daß die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe eines Landes ſo ſind, daß fie dag fittliche Leben der darin wohnenden Chriſten 
nicht fortwährend gefährden. Die innere Miffion ift doch 3. B. lediglid) aus der Sorge 
um die Seelen geboren; einer ihrer fchönften Zweige ijt die innere Milfion an den 
Gefangenen. Welche Fülle von Einflüffen ift aber 3.8. von der Hg ragen 
Gefängnisgejellihaft auf unfere Gefeßgebung, aljo auf unfer politisches Leben auöges 
gangen! Und zwar find die da beantragten gefeglichen Einrictungen nicht —— 
weil jenen Männern der innern Miſſion das Betreffende „als Recht erſchien“ (wie ſich. 
das Evangeliſche Kirchenblatt ausdrückt), ſondern weil ſie durch das Fehlen oder das 


Monatsſchau. — Sozialpolitik. 539 


Vorhandenſein jener Ordnungen die Wirkſamkeit des Evangeliums an den Herzen der 
u oder Entlafjenen gefährdet oder gefchüßt fahen. 

h bin gern davon überzeugt, daß weder der Herr Dekan Römer im Evangel. 
Kirchenblatt, nod) die meiften Unterzeichner der Bremer Erflärung eine derartige Thätig- 
feit, wie fie die Ahein.-weitf. Gefängnisgejellichaft in ihren Petitionen an die Regierung 
geübt hat, ausjchliegen wollen. Wber daß fie e8 durch die Art ihrer Polemik gegen 
„Hriftlichen Sozialismus“ oder „chriftliche Politit” dem Wortlaut nah tun, ift auper 
Zweifel. Und es erklärt fid) dieler Widerfpruch aus mangelndem Verftändni® deö poli» 
tijchen, des jozialen, des wirtichaftlichen Qebens in feiner innigen Verjchlingung mit dent 
fittlichen Fragen, — vielleiht auch aus einer abftraften Auffaffung des gegenfeitigen 
Berhältnifieg zwifchen dem Evangelium und dem fittlichen Leben. Beranlapt ift ihre 
Art der Polenif Durch) den verkehrten „chriftlichen Sozialismus,“ von dem oben die 
Rede war. Aber e3 ilt eine jchledyte Praxis, gegen den Mikbraud) einer guten Sache 
diefe jelbft zu verwerfen. 


Wie wir mit einem Bi auf die römische Kicche begonnen haben, jv jchließen wir 
mit einem folden auf die griechiſch-ruſſiſche. Durch eine Heine Echrift von Dalton 
ift der Bliet der evangelijchen Chriftenheit auf ihre verfolgten Gefinnungsgenofjfen in 

ußland gelenft, denn jo darf man die Stundiften im Süden des Neiches Dod) 
nennen, wenn fie auch nur eine Bewegung innerhalb der griechiich-fatholiichen Kirche 
bilden. Um jo rüdfichtslojer ift das ——— der ruſſiſchen orthodoxen Behörden. 
Die Stundiſten ſind, wie ihr Name beſagt, angeregt durch die württembergiſchen luthe⸗ 
riſchen Gemeinden in Südrußland; ſie vereinigen ſich zu „Stunden“, zur gemeinſamen 
Erbauung, insbeſondere zum Schriftſtudium. Wir werden unwillkürlich Ha die 
Kunde von ihnen an die vorreformatorischen chriftlichen Vereinigungen des Mittelalters 
erinnert, welche durch das fchauerliche Leben der damaligen tömitchen Geijtlichkeit in 
Dppofition mit der gänzlid) veräußerlichten Kirche gebracht, fi) um die HI. Schrift 
lammelten und mit den verjchicdeniten Namen belegt wurden. Daß es bei einer jo aus 
dem Wolfe hervorgehenden Bewegung, wenn fie gewaltiam unterdrüdt wird, leicht zu 
Ihwärmerijchen Ausartungen fommt, fann nicht wunderbar erjcheinen. Der Stundismug 
ijt aber in der ruffiihen Kirche fchon eine Macht geworden, und e8 muß das aufrichtige 

ebet aller evangelifchen Chriften fein, daß der Herr die armen verfolgten Bekenner 
jtärfen und auf gu Bahnen erhalten wolle. er weiß, ob nicht wie in den vor« 
reformatorijchen Kreifen im Meittelalter, auch hier nur Vorläufer zu einer noch mächtigen 
und tiefer greifenden Bewegung zu jan find, welcde die tuftifche Kirhe und das 
rujlilche Volf vor ernfte Fragen ftellen würde. Dhne eine Erneuerung der rujfischen 
Kirche wird jedenfall der rujfische Staatsfoloß fittlich verfaulen müffen. 


Greifswald, 26. April 1897. D. M. von NRathufiu®. 


Bozialpolitiß. | 
Der dem Reich&tage vorliegende, in erfter Zejung bereit3 beratene und einer Kommifjton 
überwiefene Entwurf eines Geſetzes betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung 
fommt vielen Wünjchen des Handwerferjtandes nicht ns wird aber doch von allen, 
diefemm Stande freundlid, gefinnten Kreiſen als ein großer Yortichritt gegenüber den der- 
zeitigen Zuftänden bezeichnet. Er unterjcheidet zwischen freien und Zwangsinnungen, be> 
ae jodann die Innungsausichüfje, führt Handwerksfammern ein, behält neben na 
nungsverbände bei, regelt die Lehrlingsverhältniffe und madıt die Führung des Meeijter- 
titel3 von bejtimmten Bedingungen abhängig. E38 fehlt hier jelbitverjtändlich der Raum, 
um dieje Beitimmungen — nur ganz flüchtig zu Iigzieven, und wir fünnen unfer Urteil 
nur dahin aaa aß wir anerfennen, wie die Vorlage beftrebt it, dem Hand- 
wert zu helfen und doch gleichzeitig den verjchiedenartigen Strömungen innerhalb der 
Handwerferfreife Rechnung zu tragen. 
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Die VBerhältnijje und Anfichten in Rord- und Süd-, in Dft- und Welt - 
Deutihland weichen außerordentlich) voneinander ab, und die Aufgabe, dieſen Ver- 
u an Rechnung zu tragen, ift jchwer zu löjen. Die verbündeten Regierung en 
haben den Ausweg darin zu finden geglaubt, daß fie zunächft die J——— der 
eigenen Initiative des Handwerkerſtandes überlaſſen, da aber wo dieſe ſich geltend machen 
d. h. wo die Mehrheit der Beteiligten einen engeren Zuſammenſchluß beantragen will, 
der Minderheit gegenüber den geſetzlichen Zwang walten laſſen wollen. Sie gehen da— 
bei von dem richtigen Gedanken aus, daß eine Organiſation, welche ſich der Hauptſache nach 
auf der Selbſtthaͤtigkeit der an ihr Beteiligten gründet, keine Erfolge erzielen kann, wenn 
je der Mehrzahl diejer Beteiligten aufgeziwungen werden muß. Für dieje Anficht jpricht 

ie Erfahrung. Unfere Zeit schreit immer nad) neuen ©ejegen, aber mit den alten ließe 
fich vielfach jehr gut regieren, wenn fie nur wirkſam ausgeführt würden, ftatt mit einem 
großen Teile ihres Inhalts auf dem Papier ftehen zu bleiben. Ä 

Das Handwerk hat durch die Yuftände, wie fie jich jeit Einführung der Gewerbe- 
ordnung von 1869 entwidelt haben, fjchwer gelitten. In die Kreife derer, welche auf 
Grund gründlicher Vorbildung mit Eifer, Fleiß und BVBerftändnig nad) wie vor ihr Ge— 
werbe ausüben, Hat fich eine große gab! von Forichern und Halden Müßiggängern ein= 
gedrängt. Wer des dfteren in der Yage war, jeinen Wohnort zu en 3. B. al 

eamter durch Verjegungen vermag ein Lied davon zu fingen. In jeder Stadt giebt 
e3 tüchtige und ordentliche Meiiter, aber in manchen Städten find fie unter den übrigen 
jchwer heraugzufinden. Der Neuantümmling, an den fich gerade die unjolide Sorte 
herandrängt, wird furchtbar übers Ohr gehauen, entweder dadurch), daß der Handiverfer 
Ichleht für ihn arbeitet oder dadurch, daß ihm übertrieben hohe Preije abverlangt 
werden. Dagegen vermag auch vorheriges Affordieren nicht zu jchüten, im Gegenteil, 
e3 führt mitunter ar recht zur — Die Arbeit wird zu dem kontraktmäßigen 
Preiſe ausgeführt, aber nun tritt die Notwendigkeit ein, in irgend welcher Weiſe etwas 
abzuändern, wie das ja bei dem Einzug an einen neuen Ort und in eine neue Wohnung 
nur zu leicht der Fall iſt. Und für dieſe geringen Abänderungen werden dann Preiſe 
Anal. bei denen dem unglüdlichen Befteller, der in der Eile vergefjen Hatte, fie vorher 
zu vereinbaren, die Augen übergehen, wenn ihm die Rechnung zugeitellt wird. 

Dieje unjoliden Mitglieder des Handwerkerftandes jegen fich zu allermeift aus 
jolcden Elementen zufammen, welche nicht? Ordentliches gelernt, ihren Lehrnteifter öfter 
gervecplelt oder Die Lehrzeit nicht beendet haben und ſpäter weniger durch Fleiß umd 

eichit al8 durch glüdliche Umstände, durch Geld, welches fie von Verwandten oder 
guten — oder auch durch Heirat aeg in die Lage gefommen find, ihr Ge- 
werbe jelbftändig zu betreiben. E3 fehlt ihnen durdhaus nicht immer an Geidhid, wohl 
aber zu allermeilt an folider Gründlichfeit bei der Ausführung ihrer Arbeiten im Kleinen 
und Einzelnen und ebenfo an der Stetigfeit. Sie arbeiten eine Zeit lang fleißig, dann 
fommt aber der Bunmeltrieb wieder über fie. Haben fie Ware abgeliefert und dag 
Geld erhalten, jo muß erjt einmal wieder eine ganze Woche Hindurh blau gemacht 
werden. it das Geld zu Ende oder Inapp geworden, dann wird wieder gearbeitet. 
Natürlich ne Gefellen und Lehrlinge, wenn der Meifter fich in der Werkitatt 
nicht jehen läßt, ihre Pflichten; werden fie in die Häujer der Kunden geichidt, um dort 
irgend welche Arbeiten auszuführen, jo geht der Meifter ins Wirtshang, ftatt fie zu be= 
auffichtigen, jchreibt aber dafür eine um fo größere Rechnung. 

E3 liegt auf der Hand, daß unter dielen Berhältniffen eine große Zahl von Mit- 
gliedern des Handwerkerjtandes der Wiedereinführung fejter Ordnungen widerftrebt und 
ebenjo, ie e3 viel Mühe und Arbeit often wird, jolcden Wideritand zu brechen und 
die gejeglichen N zum Leben und zur That werden zu laffen. Mit bejon- 
derem Dante ijt e3 deshalb anzuerkennen, daß der Gejegentiwurf die Beitimmungen über 
da8 Lehrlingswefen neu ordnet und verjchärft, und ebenfo, daß er die Meifterprüfung 
wieder einführt. Was von den Gegnern eg wird, daß Lehr: und Prüfungsord⸗ 
nungen nicht ausreichen, um einen guten und geichieten Handwerker und einen tüchtigen 
Staatsbürger zu erziehen, ift nicht zu beftreiten, ebenjo wenig ber adaf, Jolche Ordnungen 
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u den Nejultaten guter Erziehung wejentliche, ja unentbehrliche Beihülfe find. Wir 
Menschen find nun einmal jchwad), Wie weit würden unfere Schulen fommen, wenn 
auf denfelben, auch auf den höheren Klafjen der Gymnafien, die Erziehung nicht mit dem 
Unterriht Hand in Hand ginge! Lehren und lernen macht’3 nicht allein, ebenjo wenig 
wie Geichid die alleinige Vorbedingung für die Tüchtigkeit ift, legtere vielmehr aud) einen 
fittlichen Inhalt haben muß. 

. Sm Reich 3tag jcheint die Stimmung der Vinjorität dahin zu gehen, den Eut- 
wurf mit einigen Abänderungen anzunehmen. Wir können unfererjeits 
nur den Wunjd aussprechen, daß dies gefchiedt. Dann wird e8 Sade des 
Handwerfeg fein, auß den neuen Ordnungen etwa® zu machen. Gelingt da3 und zeigt 
jıch fpäter, daß das Gefeg der Ergänzung bedarf, fo ift zu folcher immer noch Zeit. 

Das wejentlidfte Moment in dem Entwurf ift die ne der Hand» 
werferfammern. Sie fünnen dem Handwerk fehr wefentlich helfen, wenn fie ihre 
Aufgabe richtig erfüllen; denn wenn fie demnädjft ihre Stimme für da3 Handwerk er- 
heben, jo thun e3 nicht mehr wie bisher die Verbände und Vereine al® private, fondern 
fie reden al® amtliche, vom Gejeb anerkannte und eingeführte Organe. Bewähren fie 
ji und gelangen fie in Bezug auf ragen, die heute nocd) zweifelhaft erjcheinen, zu über- 
einftimmenden Anfichten, fordern fie auf Grund folcher Anfichten weitere Reformen, jo 
werden fic) Regierungen und Reichstag folcher Forderung nicht verjchließen. 

Als eine jehr wefentliche betrachten wir unfererjeit3 die Aufgabe, welche der 
Entwurf den Staat3behörden zumeist. Nach $ 96 unterliegen die Innungen der 
Aufficht der unteren Verwaltungsbehörde. Diefe Behörde enticheidet über Streitigkeiten, 
fie hat dag Recht einen Vertreter zu den Prüfungen zu entfenden, fie Tann die Snnung$>» 
en ae und leiten, wenn der Innungsvorftand die Berufung verweigert. 
Beichlüffe über Abänderungen des Innungsftatut3 fünnen von der Innungsverfammlung 
nur im Beifein eine Vertreter der Aufficht3behörde gejchloffen werden. 

Die gleichen Beftimmungen en bezüglich der Innungsausichüffe. Bei der Hand- 
werfsfammer ift von der höheren Auffichtsbehörde ein KRommifjar zu bejtellen, der zu 
jeder Sißung der Kammer, ihres Borjtandeg und der Ausjchüffe eingeladen und auf 
Berlangen jederzeit gehört werden muß. Endlih fann die Höhere Verwaltungsbehörde 
auch in die Berjammlung der Innungsverbände einen Vertreter entjenden. In alledem 
liegen wichtige Befugnifje der Behörden. Sie haben e8 in der Hand, den Innungen 
u. f. w. mit ihrem Rat zur Seite zu ftehen, fte zu fördern, ihnen zu helfen. Aber dazu 

ehört, daß ihre Bonnie für den Handwerkerftand Herz und Verftändnis haben, daß 

fe fih nicht genügen lafjen, darauf zu achten, daß alles den formellen gejeglichen Bejtim- 
mungen entjprechend gejchieht, fondern daß fie eg auch nad) oben zur Sprache bringen, 
wenn Bedürfnifje Hervortreten, denen die Gefege und Berwaltunggeinrichtungen die er- 
forderliche Befriedigung nicht gewähren. Ein alter Grundjag für dag deutjche Beamten- 
tum ift e&, daß es nicht allein die Staatgewalt von oben nad) unten, jondern auch die 
Snterejjen der Bevölferung von unten nach oben vertreten fol. Und gerade die tüchtigften 
Beamten haben zu allen Beiten den Schwerpunft in die lettere Wufgabe gelegt. Im 
abjoluten Staat hat auf diefe Weije das Lokale Beamtentum vielfach die Obliegenheiten 
der nicht vorhandenen Volfsvertretung den oberften Stellen, ja auch der Krone gegen 
über wahrgenommen, und die Bevölferung ift dabei nicht F echt gefahren. Schwierig 
wird e3 fein, aus der Zahl der Beamten die entfprechenden Kräfte zu en welche 
der ihnen durch den Gefegentwurf geftellten Aufgabe gewachjen find, Vielfach fehlt es 
an den elementarften theoretischen Senntniffen, was nicht jo jehr Schuld der Beteiligten, 
wie diejenige ihrer Vorbildung ift. Noc häufiger Mr die Unkenntnis Der praftitchen 
VBerhältnifje, weil unferer Bureaufratie nur zu oft die Fühlung mit dem Bolfzleben 
fehlt. Die Beamten, welche die ihnen durch dag Gejeb überwiejenen Funktionen aug- 
zuüben haben, werden daher zunächft felbft lernen müffen, wie fie die8 am erfprießlidhiten 
thun, und es ift für den Handwerkerftand zu wünjchen, daß die Auswahl vonjeiten der 
Berwaltungschef3 wenigften® auf folche Elemente fällt, welche für den Handmwerferitand 
und feine Bedürfniffe Herz und Intereffe haben. 
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Am 20. und 21. April a die Abgeordnetenverfammlung der evangelijchen 
Arbeitervereine in iberfeld getagt. Aus ihren Beichlülfen ift Hervorzuheben: 
Begründung eines Unterftügungsfondge Hr Mitglieder de Gefamtverbandes in ;sällen 
unverjchuldeter Arbeitslofigfeit und die Einforderung einer Berufs- und Arbeitslofen- 
Statiftif von den einzelnen Vereinen. Ferner: Einrichtung einer Gentralftelle, an der 
- alle für die Arbeiterfache wichtigen Titterarischen Erjcheinungen gefammelt werden Sollen. 

In der 2. Situng wurde eine Erklärung beichloffen, welcdye auf die Einführung 
von Wrbeitsämtern, die zu gleicher Zeit al3 Einigungsämter und Schiedsgerichte dienen 
jollen, Hinzielt und wurde dabei ald wejentlich bezeichnet, daß auch bei getrennter Orga- 
nifation Arbeitgeber und Arbeitnehmer ftet3 in engjter Yühlung bleiben und daß bei 
eintretenden Streitigfeiten Inftanzen vorhanden fein jollen, die dag Vertrauen beider 
Teile genießen. Außerdem wurde die Sentralijation des Arbeitgnacjweijes befprochen 
und endlich die Einrichtung jozialer Kommiljionen. (Ausschüffe für irtfihaftlice und 
volfswirtichaftliche Angelegenheiten, die in pofitiver Arbeit die Wohlfahrt der minder 
bemittelten Volfgklafjen fürdern und das notwendige Bindemittel zwijchen der ftaatlichen 
wärorge und der freien Wohlfahrtäpflege bilden }ollen.) Dabei wird gefordert, daß die 

rbeiter in jolcden KRommiffionen jtet3 vertreten find. 

Wir jehen unfererjeit3 in den evangelifchen Arbeitervereinen ein wejentliche® und 
wirkfjames Mittel zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. Alle Stände haben in unferer 
Zeit ihre Berufgvereine und treben nad) Verufsvertretung. Das Vereinsleben bildet 
einen der wichtigften Faktoren innerhalb unfjerer gejellichaftlihen Bewegung. Darum ift 
e3 ganz natürlich, daß auch die Arbeiter da3 Verlangen haben, ſig zu Berufsvereinen 
uſammenzuſchließen und innerhalb derſelben die Angelegenheiten ihres Standes zu be— 
prechen. Daß die bürgerlichen Kreiſe dieſem Verlangen keinen Vorſchub geleiſtet, das— 
ſelbe vielmehr häufig — haben, war ein großer Eee der wie fein anderer dazu 
beigetragen hat, die Arbeiterichaft in die Arme der Sozialdemokratie zu treiben. Die 
evangeliichen Arbeitervereine jtehen auf dem Boden des Chriftentums und der monarchifchen 
Drdnung und deshalb im lebhafteften Widerjpruch zu der Sozialdemokratie, welche Gott 
feugnet und den Umfturz unjereg geltenden Staatswejens auf ihre Yahne gefchrieben Hat. 
Dat e3 gelungen ift, über 56000 Mitglieder in den evangelitchen Arbeitervereinen zu 
fammeln, ift eine große That und zwar um jo mehr, ala vonjeiten de3 Vorftandes der 
chriſtlich —— Charalter der Verbände „das Bekenntnis zu dem Gekreuzigten“ 
ſcharf betont wird. Je mehr die evangeliſchen Arbeitervereine dieſen Charakter vertiefen, 
deſto größeren Erfolg werden ſie haben, denn das Evangelium beſtimmt für alle Dinge, 
auch für die Standesforderungen und für die Mittel, mit welchen ihre Geltendmachung 
und Durchführung erſtrebt werden ſoll, das rechte Maß. Im übrigen legen wir unſerer— 
ſeits das allerwenigſte Gewicht auf Arbeitsorganiſation und alles, was damit zuſammen⸗ 
Fi viel bedeutfamer erjcheinen ung die Schäden, welche nicht nur an dem Arbeiter« 
tande, jondern an dem gelamten Volfzleben, namentlic) auch den unteren Schichten 
freffen. So lange die mangelhaften Wohnungsverhältnilje diefelben bleiben wie bisher, 
fo lange die Beft des Schlafitellenumweieng in den Sroßjtädten herricht (in Berlin allein 
100000 a und BONO Familien, welche an folche vermieten), fo lange 
diefe Verhältniffe und über dag Maß ausgedehnte Arbeitszeit ein wirkliches Familien- 
leben unmöglich machen, jo lange dementjprechend die Kinder ohne rechte Auflicht und 
Pflege aufwachlen, jo lange die erwerbsarbeitende Jugend im Alter von 14 Jahren ab 
jedweder Erziehung entbehrt und allen dee und Verjuchungen des jugendlichen 
Lebens mit feinen Ausfchweifungen ode jegliche Schugwehr ausgejet ift, werden wir 
nie dahin kommen, einen echten und Techten chriftlichen und gefitteten Arbeiterftand heran- 
äugiehen; und wenn dielem Stande die benötigten Charaftereigenfchaften fehlen, fo hilft 
ibm aud) alle Organifation nicht?. | 

E. von Majjow. 
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Zufchriften an die Kahriftleitung. 


— — 


Evangeliſcher Gottesdienſt in Kurorten. 


In der Thätigkeit des Vereins für Einrichtung deutſch-evangeliſcher Gottesdienſte 
in Kurorten *5 — der neuerſchienene zweijährige Bericht (zu beziehen von dem Vorſitzenden, Herrn 
M. Bernus, 4 Taunus⸗-Anlage, Frankfurt a. M., gegen ie at von 3 Zehnpfennig-Marfen) aus- 
rlihen Einblid. Derjelbe ift mit der Abbildung einer fehr Hübiehen BVereinöfapelle, die gegenwärtig 
n Gardone-Riviera am Garda-See gebaut wird, gefhmüdt. Die am 16. Mat 1896 jtattgefundene 
Sahresverfammlung bejcloß, den Bau einer deuticdyen Kapelle aud) auf Capri ind Auge zu faflen, 
troßdem, wie der Bericht jagt, die Mittel des Kapellenfonds durd) die bereitö an anderen Orten ein- 
gegan enen Berbindlichfeiten fejtgelegt find. E83 wird von dem Borjtande gehofft, „Daß durd) größere 
und Kleinere Spenden derer, die die Wohlthat einer gemeinjamen Gotteödienjtfeier in der Yremde er- 
fahren und fi) davon ein dankbares Gedächtnis bewahrt haben, die Koften diefer verjchiedenen Unter: 
nehmungen gededt werden." Dem Berzeichnis der Predigtftätten am Sclufje des Berichtd zufolge 
unterhält der Verein Gottesdienfte während der Kurzeit in: Bordighera (Hotel Lozeron), Dipedaletti 
(Hotel de la Reine), Nervi (Hotel Eden), Santa DE alo (Hotel Bellevue), Gapı (Hotel 
Duififana), Gardone (Penfion Aurora), Gried-Bozen (Kurjaal), Riva (Hotel Riva), Bellagio (Grand 
otel Bellagio), Sand (Kuranftalt), Falkenjtein (Heilanftalt), Blanfenberghe-Heyft (Saal der Rue Breydel), 
jtende (Kapelle der Rue Longue). Anfragen und Wünjcdhe, die dad Unternehmen betreffen, find an 
die obengenannte Adrefje des Vorfißenden, Gaben zur —— Dee Werkes an diejenige des Schatz— 
meiſters, Herrn C. de Neufpville, 4 Barckhausſtraße, Frankfurt a. M. zu richten. 


——— 


Das Diakoniſſenhaus Bethanien zu Berlin 


edenkt am 10. Oktober d. Is. das Feſt ſeines fünfzigjährigen Beſtehens zu feiern. Es beſteht der 
Kunich diefen Tag aud) durd) die Begründung einer Zubiläumsjti ng auszuzeichnen, welche, wie das 
anze Haus, ben leidenden Mitmenjchen zu gute fommt, und den Dank für die während jenes langen 
Beitraums erfahrene reiche und mannigfaltige Gottesgnade zum fichtbaren Ausdrud bringt. 

Nun hatdas Haus, welches jährlich zwiichen 2000 und 3000 Kranke in feiner Heilanitalt verpflegt, 
ed ftet5 ald eine Härte empfunden, daß es fi in der Aufnahme anitedender —— 
Beſchränkungen auferlegen mußte, um ſeine anderen Kranfen nicht zußgefährden. Die — es im 
übrigen auch heute noch vielfach muſtergültigen Baues machte dieſes zu einer Notwendigkeit. Durch 
Erbauung eined getrennt liegenden 


AUbfonderumgshaujes für anftedende Kranke, 


namentlich mafern- und jcharlachfranfe Kinder und Frauen, würde e8 möglidy) werden, die Arbeit des 
Ban aud) nad) diefer Seite hin zu erweitern. Das Bedürfnid dazu macht fi), gerade in dem jtarf 
evölferten Südoften der Stadt, von Zahr zu Fahr mehr geltend. Dennod; ijt die Anitalt, * Ki 
bei dem jtetigen Sinfen de3 Zindfußed und der gleichzeitigen Steigerung der Lebenämittelpretje jeit 
Sahren in Geldverlegenheit befindet, völlig De tande, einen folden Bau aus eigenen Mitteln aus» 
zuführen. Daher wendet fie fi), um des bejonderen Anlafies wi en, den dad Zubiläum bietet, an 
weitere Kreije mit der herzlichen Bitte, die dazu nötigen Geldmittel darzureidhen. Sie giebt fich dabei 
der gofnung hin, daß die gejegnete Stiftung König Friedrich Wilhelm des Vierten, weldye aud) Vielen 
t dienen ae hin und her im Lande Freunde genug befißen werde, die geneigt jein möchten, jene? 
iebeswerf ausführen zu helfen. Mit Freuden werden dann die Schweitern ded Haujes bereit fein, 
auch diejen Zweig der Pflege in ausgedehnterem Mape ald bisher zu übernehmen. 
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Die Koften des Baued, zu dem bad Gartengrundftüd Bethaniend nod Raum bietet, find auf 
etwa 50000 Dart DER Ge Sobald» fie beifammen find, foll mit der Ausführung unverzüglid) 
begonnen werden. Aud) fleine Gaben werden von dem unterzeichneten Kuratorium dankbar entgegen 
genommen. | 


Berlin, März 1897. 


- Dad Euratorium ded Central-Diakonifienhaufed Bethanien. 


von Lattre, General, Berlin W., Ben 8. Sa Gräfin Keller, Oberin, Berlin SO., Dtariannenplaß 2. 
von Riffelmann, Geh. Regierungsrat, Berlin W., Nettelbeditr. 23. Dr. Schaper, Generalarzt, Berlin 
Klopitoditr. 7. Knak, Paftor, Berlin W., Wilhelmjtr. 28. Heimbady, Nechtöemwalt, Berlin, Neue Roß- 
ape 1. Yrau Konfiitoralpräfident Hegel, Berlin W. —— 11. Frau Hausmintitergv. Wedel, 
lin W,, Wilhelmitr. 73. Frau Präfident Hermes, Berlin ., Nollendorfitr. 19. Prof. Dr. Edmund 
Roje, Seh. on Berlin W., Zauenzienftr. 8. Santtätörat Dr. von Steinau-Steinrüd, Berlin W., 
Königin Auguftaftr. 19. Schulze, altor von Bethanten, Berlin SO., Martannenplaß 1. 
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Heue Schriften. 


auf das CEdlußkapitel, in dem von der Madıt- 


1, Politif. 


— Principes de colonisation par ). 
L. de Lane'ssan. (Paris Boulevard Saint 
Germain 108 Felix Alcan.) 1897. Pr. Fres. 6. 
Wenn wir dody ein ähnliches Bud) in unferer 
Kolonial» Litteratur befäßen! Aber es fehlen für 
ein foldhes fo ziemlid) alle Borbedingungen. Mo 
findet fih in Deutichland ein Mann, der ähnlid) 
wie de Lanefian im Alter von 19 Sahren als 
Marinearzt faft alle Kolonien feines Landes im 
Caufe der näditen 7 Jahre fennen gelernt hat, der 
während längeren Aufenthaltes ald Profefior und 
Barlamentarier in der Heimat fi mit Kolonial« 
politif bejchäftigen fonnte, dann im Auftrage der 
Regierung engl und franzöfiiche Kolonien be» 
een und ihre Einridytungen jtudieren durfte und 
ihließlid von 1591 ab Merk Sahre General: 
Gouverneur einer großen Kolonie (Indodina) ge 
weien ift? Aber gerade weil joldhe Yeute bei ung 
noch nicht zu finden find und nod) Jahrzehnte ver: 
gehen werden, ehe wir auf jie rechnen können; 
weil unjere eigenen Grfahrungen in den Kolonien 
nod) viel zu jungen Datums jind, um auf ihnen 
Softeme aufbauen zu Dürfen, wird ed gut jein, 
dad Gute zu en) was andere Nationen dar« 
bieten. Hierzu gehört das ——— Buch, in 
dem Theorie und Praxis ſich in glücklichſter Weiſe 
die Hand reichen. Nicht, daß wir uns mit jeder 
in ihm ausgeſprochenen Anſicht einverſtanden er— 
klären wollten; ſo geben u. a. die beiden erjten, 
geichichtlihe und philojophiiche Erklärungen ent- 
haltenden Kapitel Anlaß zu Einwendungen ver- 
ichiedener Art. Auch paßt mandes in dem zum 
propen Zeil fi) auf Hinterindien be — 
Buche nicht auf unſere afrikaniſchen Kolonien — 
aber es find ſo viele treffende und aus dem praf- 
tiſchen Leben geſchöpfte Ratſchläge darin, daß auch 
deutſche Beamte, Offiziere, Unternehmer, Pflanzer, 
Kaufleute u. ſ. w außerordentlich viel aus *— 
lernen können. Ganz beſonders bezieht ſich das 
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befugnis der Kolonialbehörden die Rede iſt. Nach 
dem Verfafler ift die Auswahl der Beamten der 
erjte und wichtigite Runkt, auf den fid) die Auf- 
merffamfeit der heimatlidyen und der in den Kolo- 
nien befindlichen Behörden richten muß. In Paris 
giebt es eine Kolonialfhule für die Kolonial- 
eamten, die gute Dienfte leiftet, aber nur theoretijch 
vorbildet; erit nad) längerer Arbeit an Ort und 
Stelle unter älteren bewährten Beamten find dieje 
jo vorgebildeten Yeute imijtande, wichtigere 
Stellungen in den Kolonien zu befleiden. Dan 
fann nur hoffen, daß das orientaliihe Sentinar 
in Berlin fid) mit der Zeit au zu einer folchen 
Kolonialihule auswädhjt, und dag auch bei und 
vor allem die Kolonialbeamten in den Kolonien 
jelbit praftifch auögebildet werden, ehe man fie in 
jelbjtändigen tellungen verwendet. Ald prinzipiell 
wichtig jtellt de Yanejian die Kenntnis der 
Landesiprahe dur) alle Kolonialbeamten Hin, 
eine Anficht, der man aud) bei uns unbedingt zu- 
timmen wird. Ganz ——— iſt das, was 
er Verfaſſer im Kapitel 4 über die Behandlung 
der Eingeborenen ſagt; Milde und Menſchlichkeit 
ſind für ihn die erſten Bedingungen des Erfolges. 
Für abſolut notwendig, ſowohl aus Gründen der 
Givilifation wie de3 eigenen Snterejies, erflärt er 
dad Aufhören der hergebranhten Grauſamkeiten 
durch die a N und die Verwaltung, 
ſowie die Achtung des Eigentungs, der Sitten, der 
Gewohnheiten und der Religion der — 
Sehr intereſſant ſind die Grundſätze, welche er für 
das Verhalten der Kolonialbehörden den europäi— 
ſchen Koloniſten — in den Kapiteln 5 u. 6 
aufitelt. Jene jollen die Ginwanderer mit allen 
Kräften unterjtüßen, ohne aber die Interefien der 
Kaufleute, Fabrifanten und der Landwirtihait in 
der Heimat, welche die eriien nie für die Kolo- 
nie gebradht hat, zu vergefien. Die Gejchidlicyfeit 
der Verwaltung beiteht eben in der Erhaltung 
des Gleichgewichts zwijchen den jid) gegenüberjtehen- 
den Interefien derart, dak alle gleichmäßig pon 
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der Zolonialen Ausdehnung Vorteil ger Aud) 
dad, was de Laneffan über die Kolonialarmee 
und Flotte, jowie über die Handhabung der Polizei 
in den Kolonien äußert, ift recht lefendwert — auf 
Einzelheiten einzugehen, verbietet und leider der 
Raum. Zum Schluß mag noch bemerkt werden, 
daß der Herr Berfafier feinen Landsleuten, nantent: 
lid) der Regierung gegenüber fein Blatt vor den 
Mund nimmt und andererjeitö der Bedeutung, 
weldye den germantiichen Völkern bei der Koloni= 
ſation Afrifa® und der Südfee zaufällt, durchaus 
en wird. Wir empfehlen dad Bud allen denen, 
die fi) für Kolonialpolitif intereffieren, ar dad 
V. 


wärmſte. 


— Die Lage der engliſchen Landwirt— 
ſchaft unter dem Drucke der internationalen Kon— 
kurrenz der Gegenwart und Mittel und Wege zur 
teure derjelben, von Dr. %. Ph. König. 
(Jena, Guſtav Fiſcher.) 1896. 442 ©. 

Nad einer allgemeinen jtatijtiichen Beleuchtung 
der engliihen Landwirtichaft, die am Schlufie des 
Bandes in einer jtarfen Anzahl ausführlicher Ta- 
bellen ihre Ergänzung findet, giebt der BVerfafier 
eine jehr. ausführlihe Darjtellung der Lage in 
einzelnen Dijtriften ded vereinigten Königreiches, 
von denen die Grafichaften Lincolnjhire und Nor: 
folt ald Typen der in England jog. „Corn county“ 
Wiltihire und Cumberland al Yonen der „Gra- 
zing county* angeführt werden. ee in 
eriteren, wo der Bodenbejcdhaffenheit zufolge der 
Aderbau vorwiegt, die Notlage im beftändigen 
Wachen begriffen ijt, und in erjter inte die länd- 
lihen Gropgrumdbeftger, in zweiter Linie ihre 
—— ſeit 15 Jahren oder mehr unaufhörliche 
Opfer zu bringen haben, ſcheint in den Grazing 
county’s, wo die Viehzucht überwiegt, der tiefite 
Stand der Depreifion überwunden und eine lang- 
jame Hebung der LYandwirtichaft, allerdings nur 
nad) einer allgemeinen Wertabicyreibung des Land- 
befites, fi vorzubereiten. Auch in Schottland 
liegen die VBerhältnifie ganz ähnlich. Ausgenommen 
find hier, wie überall, einzelne Güter, deren Be- 
jiger, dur) Glüd, Intelligenz, Kapital oder irgend 
eine Spezialität, in der fie Weltruf erlangt haben, 
begünitigt, in der Zage find, jelbit zu ungünjtigen 
Zeiten ohne Berlujte dDurchzufommen. Die Schuld 
deö tiefen Standes der landwirtichaftlichen Yage 
liegt in England faft an denjelben Gründen wie 
in Deutichland, jo jehr, daß man beim Durdhlejen 
der danfenswerten Arbeit Dr. Königd nur nad) 
lebhafter empfindet, wohin wir mit unferer ein- 
eitigen Förderung der Snduftrie nad) englifchen 

ujter treiben. Zölle zur Sernhaltung der über- 
mächtigen ausländifhen Konkurrenz wagt man in 
England jelbjt in Landwirtichaftsfreifen bis jeßt 
faum zu fordern, obwohl wir glauben, daf un 
land der Rüdtehr zu einer gemäßigten Schutzoll- 
politik, jei e& für dad Mutterland allein oder für 
den ganzen Ring der Kolonien, viel näher jteht, 
ald man in weiten Kreifen denkt. lim jo nad)« 
drücklicher wird eingetreten für die Verringerung 
der Eijenbahntarife, weldye die Landwirtjchaft ganz 
offenbar zu Gunjten der Indujtrie vernadyläffigen, 
für Verminderung der auf dem Boden laftenden 
Steuern, die dem heutigen wirklichen Bodenwert 
nicht mehr entjprecdyen, für gerechtere Verteilung 
der Wege- und anderer Laften und ähnliche Er- 
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leihyterungen. Die a Bewegung 
tft unter den Yarmern Englands ebenfalld im 
Wachen, und man hofft viel davon, fie ebenjo 
wirkſam und ausgedehnt, wie fie im Einfauf be- 
reits id aud im Berfauf der landwirtichaftlichen 
Produfte zu machen und fo den Zwildyenhandel, 
der die Landwirtichaft jchwer belajtet, zu ver- 
meiden. — In den lebten Kapiteln des ner 
wird die Getreide- und Fleifcheinfuhr Englands, 
und ebenjo die Produktion der größeren Landwirt- 
—— — an Korn und Vieh auf Grund forg- 
ältiger Erhebungen dargeitellt, dann rolgt eine 
ausführlihe Beiprehung der Tarife und Trans: 
portbedingungen für landwirticaftlihe Produkte, 
wobei jehr dyarakterijtiicdye Eeitenblide auf unfere 
heimijchen Transportverhältnifje und ihre Konkur- 
renzfähigfeit gegen den überfeeifchen Werfehr be- 
merfenöwert Mind. Danad) haben fi) die nord- 
amerifaniichen Getreidebahnfrachten gleid) den über- 
jeeiihen Wajlerfradhten jeit 1870 um die Hälfte 
verringert, die Bahnfradhten in Deutichland find 
3"; mal höher ald in Nordamerika, die deutichen 
Binnenwaflerfrahten viermal jo body ald die 
amerifanijchen und etwas höher als die dortigen 
Bahnfrakten, endlich ijt die Fracht zu Wafler von 
Königsberg bi8 Mannheim beinahe 6 mal teurer 
ald die amerifantihe Fracht über See. Ein Ka— 
Er über die allgemeine Neigung der englijchen 
andwirtihaft, vom Körnerbau fi immer mehr 
der Biehzudht, und von der Schafhaltung fi) 
immer mehr der Biehweidewirtichaft und dem 
Molfereimejen zuzumenden, reiht fid) weiterhin ar, 
und den Beihluß ded MWerfed bildet eine Furzge- 
faßte Generalüberficht über die landwirtichaftliche 
Krifis in SEEN, den britiihen Kolonien, den 
Vereinigten Staaten und zum Schluß in Deutſch— 
land. „Daß die landwirtihaftlide Bafis Eng— 
lands“, ie eg, le iit, ald 3.8. die heutige 
Bafid Deutichlands, tft far. In Deutfchland haben 
die Güter, bei den immer nod) zu hod) gejchraubten 
Süterpreijen, noch) lange nidyt ihren Wert den 
Zeiten gemäß geändert. Die Güter haben meift 
einen viel zu hoch gejegten DVerfaufd- und Ber: 
achtungspreis und fünnen unmöglich bei joldhen 
* gehaltenen Preiſen rentieren; aud find fie 
meift mit viel zu hohen Hpypothefenfchulden be- 
laftet. Ste fünnen faum die Zinjen diefer Hypo- 
Fach erihwingen, und natürlid) bleibt für die 
erzinfung des jeweiligen Befigerfapitals und für 
Unternehmergewinne garnichts übrig; endlich fommtt 
die unaudblerbliche Subhaftation, die den Gütern 
auf Zahre hinaus jchadet, denn der ehemalige Be- 
figer, fosange er fid) nod irgendwie halten Fonnte, 
ut e8 auf Koften ded Bodens, indem er die lette 
aft aud dem Gute ausjaugt. E8 ift aljo 
flar, daß die landwirtihaftlie Krijig 
für Deutfhland ungemein viel ſchwerer 
zu ertragen ijt als für England. Abgeſehen 
pon den zu teuer übernommenen Gütern und von 
den jchweren Schulden hat Deutichland noch den 
Nachteil, daß ed an den Getreidebau gebunden it. 
Es fann die Wirtichaftsweije nicht von heut au 
morgen ändern, wie e8 der engliiche Farmer, 
den Verhältnifien anpafiend, that, weil Deutich- 
land fein See- und Küftenflima befigt, umd e3 
ihm a unmöglich wäre, den Ader in üppige 
ehweiden umzuwandeln; das Gras würde eben 
nicht wachen.“ Es ließe fich diefen Ausführungen 
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wohl zweierlei hinzujegen; erjtend, daß die Rebuf- 
tion der Güterwerte und »preife beit ung nicht fo 
ganz einfad) ift, denn und fehlt fait ganz jene un- 
ermeßlich reiche Yandariftofratie, die in England 
den Berluft von Millionen in Sejtalt von Boden» 
rente verjcdymerzen fanrı; zweitens aber — uns 
die ufüinftige rosperitit der — — ndwirt- 
datt durd) —— der Viehzucht keineswegs 
ſo geſichert, wie Verfaſſer wenigſtens ſeinen 
bemerfungen nad) anzunehmen jcheint. Diejelbe 
internationale Krifis, die für den Körnerbau dur 
den Wettbewerb einiger Staaten mit verjehwinden- 
den € —————— herbeigeführt worden iſt, 
kann ich von Auftralien, Nord» und Südamerika 
aus recht wohl aud) (ir die Viehzucht wiederholen, 
und irren wir nicht jehr, jo find die Anzeidyen für 
diejen zweiten Akt der Iandwirtichaftlichen Tragödie 
bereitö ftarf in der Zunahme begriffen. — 


— Liberalismus, Sozialismus und 
chriſtliche Geſellſchaftsördnung. Bon 
Heinrich Peſch S. J. Erſter Teil, erſte Hälfte 
(Schluß) und zweite Hälfte. (Heft 9, 10 und 11 
der „Sozialen Frage”, beleuchtet durch) die Stimmen 
aus Maria»?aad.) (Freiburg im Breidgau, Her- 
derſche te na 189. ©. 195 bis 
132. Pr. ME. 4,40, 

Der gelehrte Verfafier jet hier die Erörterungen 
fort, die er in dem jeinerzeit beiprochenen Hefte 
3 der „S. Fr." begonnen hatte. Nachdem an 
jener Stelle die Yehre vom er Etaats- 
begriff erörtert worden, giebt eig in Heft 9 eine 
jehr ausführlice Begründung und 3 igung 
der Notwendigkeit des Eigentums, die ihm zu 
den „Srundwahrbheiten der — Geſellſchafts⸗ 
lehre” gehört. Dieſen Grundpfeiler einerſeits gegen 
die ſozialiſtiſchen Verallgemeinerungsbeſtrebungen, 
andererſeits gegen die perſonlichen Freiheitsgelüſte 
der Liberalen zu verteidigen und die rechte Mitte 
wiichen beiden Bejtrebungen zu finden, hat fich 
Derfaffer hier zunäcdhft zur Aufgabe gemadt. Er 
beginnt mit der rechtlihen und ngihen ick⸗ 
lung des Begriffes „Eigentum“ überhaupt, um 
dann nach der Wiedergabe und Widerlegung einer 
Reihe von fremden Anſichten über den Urſprung 
des Privateigentums dasſelbe, wie in den Heften 
der „S. Fr.“ ſchon öfter geſchehen, vollſtändig auf 
eine naturrechtliche Grundlage und damit auf den 
Boden der Selbſtverſtändlichkeit und Notwendigkeit 
zu ſtellen. Dieſe Rotwendigkeit ergiebt ſich nicht 
nur aus der Natur des Menſchen als Einzelweſen 
und Familienmitglied, jondern aud) alö eine all- 
gemeine gejellichartliche Notwendigkeit, die wohl 
in den urdrijtlihen Gemeinden von beichränfter 
Mitgliederzahl, aber niemald in modernen Staats» 
und Gemeinwejen zu gunjten der —— 
umgangen werden könnte. Hier wird nun die 
naturrechtliche Deduktion zur energiſchen Fehde 
ſegen den Sozialismus, deren Wert und 

nwert, jolange je nur auf dem Papier geführt 
wird, wir unjere Anficht icon jo oft ausgeiprodhen 
—5* daß wir hier darüber hinweggehen fünnen. 
8 ijt übrigens hoch anzuerkennen, da PBeid) den 
oftmalö gerade von: riftlichen Standpunkte gegen 
das Privateigentum und für den Sozialiemus ge 
machten Einwendungen nirgend ausweicht, er 
e gefliffentlic jucht und mit dem ganzen ewichte 
einer jcharfen Logif und feines Wiffens widerlegt. 
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Weniger glüdlid eriheint uns fein, den vierten 
Teil Ddiejes ganzen Heftes ANTOINE: Vorſtoß 
gegen Henry George und bie Bodenreform, der 
rößtenteils mit dem Wortlaute der päpſtlichen 
Sncyflifa „reram novarum** geführt worden tft 
und die wuchtigen, weil allzutief aus dem Elend 
der Mafien — — Beweisgründe des 
Amerikaners nicht allenthalben trifft. Wie ernſt 
George gerade von den katholiſchen Sozialpolitikern 
enommen wird, zeigt ſich hier WE zum m 
Sr erihöpft Logik, Wiflen, Autorität, Satire, 

pott und jedes andere Mittel gegen die bid zur 
Naivetät — Deduktionen Georges, und — 
er kann dennoch nicht vermeiden, in ſeinem Kampfe 
zu Mitteln zu greifen, die ſeinen eigenen Stand⸗ 
punkt nur ſchwächen. Das ironiſche Bild der kapi— 
taliſtiſchen Millionäre, welche „darbend an der 
Hütte der Bauernthüre ſtehen, um einen Trunk 
Waſſer bittend,“ — es kehrt bei Peſch in mehreren 
Variationen wieder — iſt aus — Schriften 
nur durch Unverſtand oder Übelwollen herauszu— 
leſen; auch die George'ſche „Bodenrente“ iſt, wie 
gewöhnlich, wieder gan alſch aufgefaßt oder an- 
ewandt. Dagegen jtellen die legten Abſchnitte 
e8 Heftes, von der Erwerbung des se 
und den Pflihten und Schranken, die fein Befit 
auferlegt, wieder eine glänzende Leiftung von 
Wilfen und Scharffinn dar, felbit der Nichtpolitifer 
wird jie, wie dad ganze Bud), Ihon um des Der- 
gnügens der Belehrung und geijtvollen Darjtellung 
willen gerne lejen. 

Der, Heft 10 und 11 der Sammlung bildende 
zweite Teil des Werkes hat es lediglich mit der 
stage: Freiwirtfhaft oder Wirtihafts- 
ordnung? d. h. Liberaliömus oder vom Staat 
weije geleitete und geregelte Volköwirtichaft, — zu 
thun. Die Polemif des Berfafjerd gegen das 
Spyitem der Freiwirtihaft gehört ohne Zweifel zu 
den gelungenjten Zeilen des Werfed, obwohl er 
eh itarte Ausdrüde nit jcheut, um die Ver- 
werflichfeit de3 Mancheitertums in volfswirtichaft: 
licher und ge Htnfiht feinen Zejern zur An- 
ihauung zu bringen. „Die Gejchichte”, heißt es 
©. 428, „fennt furdtbare Kriege und Raubzüge, 
welche Berge von Leihen auftürmten. Aber wenn 
heute die gadioien Arbeiter, Arbeiterfrauen und 
Kinder, weldje dem liberalen Wirtjhaftsfyiten in 
langſamem qualvollem Leiden zum Opfer fielen, 
wenn fie alle aus ihren Gräbern hervorgehen und 
dur großen Heerichau fid) verfjammeln fünnten: die 
Melt würde mit Entjegen und Grauen erkennen, 
was für ein Gejelle der von freimaurerifchen Hu- 
manitätdphrajen triefende Liberalismus geweſen 
ift und — fopviel an ihm liegt — heute noch fein 
möchte.” — Man fieht hier aus dem Vlantel des 
Nationalöfonomen ein wenig den Priefter der Ge- 
jelihaft Zeju herausbliden, e3 jei daher geftattet, 
gleid) hier auf eine Stelle in einem jpäteren Abjat, 
von der genofienjchaftlichen und berufsitändiichen 
Drgantjation handelnd, Hinzuweijen, wo der Katho» 
if Ichon deutlicher jpricht. Nach höchit DeDcTälgenB: 
werten Abjchnitten über den jozralen Bora: 
der Arbeit, über die Rolle de3 Staates der Ge- 
nofjenichafte- und — — egenüber, und 
verwandte Wirtſchaftsprobleme heißt es da zum 
Schluß (©. 567): „Zugleich verfennen wir nicht, 
da die berufögenoffenf nz Organtjation nur 
dort ihre volle Kraft und Bedeutung erlangen 
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fann, wo Einheit deö Ghaubens le : 
Soll die Gefellichaft vollftändig gefunden, jo muß 
fie eben zum Chriſtentum, wie Jeſus Chriſtus 
es gebracht, d. h. zur heiligen katholiſchen 
Kirche zurückkehren“ Man wird es uns nicht 
verdenken, wenn wir in dieſem Punkte ſehr ent⸗ 
ſchieden der entgegengeſetzten Anficht ſind und es 
bedauerlich finden, daß den ſo wertvollen 
katholiſchen Beiträgen zur neueren Na— 
tionalökonomie Le t immer durd den 
offenen oder verjtedten Pferdefuß des 
PBroteitantenhaffes ein Teil ihrer Seniep- 
barfeit geraubt wird! 

Das legte Kapitel des eriten Teiles enthält in 
einer intereſſanten Hiftoriiyen Daritellung, von 
Griechenland über Rom bis ind Mittelalter und 
an die Schwelle der Tapitaliittihen Produftiond- 
weije führend, gleidhjam die Probe aufs Erentpel, 
indem es die früheren Perioden der Freiwirtihait 
und der gebundenen Wirtichaft neben und gegen 
einander hält; wir befinden uns hier, bis auf Die 
ſchiefe Beurteilung des Colbertismus in Frankreich 
und auf die gelegentlichen Ausfälle auf den Pro— 
teſtantismus, in a in dem er: 
tafler und es dem angezeigten Schlußbande des 
erfed mit hohem Inierefje entgegen. B. 


2. Kirche. 


— 1. Unter dem Schirm des Höchſten. 


Morgen⸗ und Abendandachten auf alle Tage des 
Jahres nebſt einem Anhang für beſondere Fälle 
von Karl Keefer. (Heilbronn, Kielmann.) 848 


. Pr. Mt. 5.80. 

— 2. Paſſionale. Die Leidensgeſchichte des 

Herrn in 46 Lektionen von D. theol. G. Chr. 
ieffenbach. 3. Auflage. (Gotha, Schlößmann.) 
146 ©. Tr. ME. 1,60, 

Nr. 1 iit nad) dem Muſter von Spenglers 
Pilgerftab entworfen, um abwedjelnd mit diejem 
Bude gebraudht zu werden. at man längere 
Zeit dasjelbe Bud) zur Hausandadıt benupt, fo 
greift man gerne zu einem andern und freut fid, 
wenn man eins findet, welches denjelben Geijt 
atmet wie dad, was uns biäher vertraut geworden. 
Nur daß bei dem Gebraudye von Andadhtsbüdyern 
dad Bibellefen aud) in der Hausandadyt nicht ver: 
fäumt werde! Das vorliegende Bud, bietet für 
jeden Morgen und Abend ded SKirchenjahres ein 
furges Bibelwort, auögewählt in Anlehnung an 
die beiden erjten württembergijchen PBerifopenreihen 
und dazu eine ganz furze Betrachtung, entlehnt aus 
weift neueren Borriletiihen und asfetiichen Werfen, 
ımmer gläubigen Inhalted, wenn aud) im übrigen 
RamenwieAhifeld, Wenger, Stöderund dann wieder 
Acelis, Bornemann, Kaftan auf jehr verichledene 
firdyliche Richtungen hinweifen. Der Berfafler will 
eben nidyt bloß dem bereitö erfahrenen Chrijten, 
fondern audy dem nod, fernerjtehenden modernen 
Menfchen dienen. Die Gebete find kurz und metit 
dem altbewährten Gebetöfhage unjerer Kirdye ent- 
nommen. Der Anhang umfaßt Andadıten für das 
yerfönlidye und häusliche Leben: Geburtstag; Kon- 
firmation; Beidhte und Abendmahl; Verlobung 
und Hodyzeit; für die Kinder; in Krankheit und 
Zodeönot; bei mandyerlei Not; zur Reife u. |. m. 
Eo möge denn aud) died nom Verleger Ihn auc- 
geitattete Auch hinauägehen und Segen bringen. — 
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Eine Bitte an ben Verleger und an alle Herren: 
Berleger möchte ich anfügen, nämlich aldö Rezen- 
onderemplare nicht ungeheftete zu ande: die 
eim Auficyneiden auseinanderfallen. Referent 
Tann dod) nicht jedes Bud) glei) vor dem Durdy- 
lejen binden lafien. 

Nr. 2, ein treffliches Buch im kirchlich gläu⸗ 
bigen Sinne, wie es von dem Verfaſſer, ber ein 
Meiſter auf dem Gebiete asketiſcher Arbeiten iſt, 
nicht anders zu erwarten war Aber gerade bei 
ihm, dem Kenner hätte ich doch in dieſem Buch 
etwas noch anderes erwartet. Er verteilt die 
Leidensgeſchichte auf die 46 Tage von Aſchermitt⸗ 
woch bis Oftern und teilt jeden Tage feine Lef- 
tion zu. Mber dad ift Dod, wider die firdliche 
Zradition, die für diefe Zeit nur 40 Faftentage 
fennt,, indem die 6 zonmane abgezogen werben. 
Auf die ange gehören als Lektionen die Beri- 
fopen und nicht Abichnitte aus der — oe: 
eine Anordnung, wie ſie richtig z. B. in dem „Allge- 
meinen Gebetbuch“ der luͤtheriſchen Malen ger 
troffen ift. 3: Di. 


— Die ewige Öottheit Ehrifti. Prüe 
eriltenz und Menichwerdung. Vortrag von Dr. 
stiedrihd Braun Hofprediger und Oberfon« 
fiitortalrat in Stuttgart. (D. Gundert, Stuttgart., 
1897. 48 ©. !Yr. ME. U,H0. 

Nicht blo die Ritichleihe Schule und der 
Broteftantenverein, fondern 5— die Führer der 
Mittelpartei ſtehen mit der chriſtlichen Trinitäts— 
lehre auf geſpanntem Fuße. Dabei läßt es keine 
dieſer Richtungen, welche unſerem Geſchlechte die 
Menſchenfündlein der Ebioniter, Arianer und Uni—⸗ 
tarier mundgerecht zu machen ſuchen, an apotheo⸗ 
fierenden Verſuchen fehlen, aber die Präexiſienz 
und göttliche Natur Chriſti werden als katholi— 
ſierende Eindringlinge oder helleniſtiſche Philoſo⸗ 
pheme abgewieſen. Unſere Schrift, die den moder⸗ 
nen Irrgaͤngen mit Scharfſinn und Klarheit nach⸗ 
geht und die in der Confessio augustana nieder- 
elegte Lehre der Reformatoren über die Gottheit 
Thriſti als die bibelgemäße nachweiſt, kann daher 
als eine zeitgemäße begrüßt werden. Die vier 
Fragen: J. ob die Lehre von der Gottheit Chriſti 
im Glauben der älteſten Gemeinde und weiter 
zurück im Zeugnis der Apoſtel und Chriſti ſelbſt 
eine Grundlage habe; 2. welche dogmatiſche Be— 
deutung ihr für die Erfenntnis von Ghrijti Ber- 
fon und Werk zufonıme;, 8. ob und wie weit fie 
ethiichen Wert habe und damit die Yrobe beitehe, 
die jeded lebenöfräftige Dogma bejtehen muß; +. 
welches ihre Stellung im chrijtlichen Gottesdienite,. 
und Gemeindeleben jei, werden bündig und fad)- 
gemäß beantwortet. Mit Redyt geht der Berfafler 
von der Thatfadhe aus, dak — die erſten 
Chriſten dem Heilande göttliche Ehre und An⸗ 
betung gewidmet und ihm als ewigen Gott, der 
Knechtsgeſtalt angenommen und unter uns ge— 
wohnt hat, anerkannt haben. Zu dieſem Glauben 
— fie ſich ſowohl durch den Geſamteindruck 
es Lebens Jeſu wie die Zeugniſſe der Cvangeliſten 
und Apoſtel veranlaßt. Die Ablehnung der Prä— 
exiſtenz und Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
hat die anfangs angedeuteten Parteien zu einer 
Konſtruktion Chriſti von unten her geführt, welche 
mit ihren — und Verhimmelungen ein 
widerliches Bild von inneren und abenteuerlichen, 
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Miderfprüden bietet. Der milde Melandhthon hat 
in untessio A na (1, u. 3. Artifel) 
derartige Verjuche al3 eine AFUnD IMrgende Stegerei 
Gear. Araun will indeffen den modernen 
Artanern, deren Vorgänger fid) nad) dent Aus- 
drude eines Hijtorikers in der alten Kirche nirgend- 
wo fulturfühig enwiejen haben, Toleranz angedeihen 
lafien und fie in ihren Vorhofsarbeiten nicht ftören. 
Chon Augultin hat gejagt, daß wir den Irrtum 
verwerfen, die irrenden Dienichen aber lieben 
nüflen. &ewiß Dürfen wir dad nicht vergellen, 
aber wir müfjen uns aud) der Pflichten gegen die 
Kirche CEhrifti bewußt bleiben, welche durch Leug- 
nung ihres Gentraldogmag nidyt unterwühlt werden 
Darf, vielmehr wie zu allen Zeiten fo indbejondere 
heute einen ähnlichen Belenntnidmut erheifcht, wie 
ihn Athanafius und Luther bethätigt Mn 
T. 


— Die Redhtfertigungslehre des Apojftela 
Paulus. Ein erweiterter Bortrag von Lic. Ebd. 
Niggenbad, Docent in Bafel. (Stuttgart, Ber 
lag von D. Gundert.) 1897. 28 ©. Pr. ‘Mt. 0,40. 

An der Nechtfertigungslehre haben fid, die 
Mege der evangelifhen und römijcd-fatholtichen 
‚Kirche endgültig getrennt. Die Rechtfertigungslehre 
bat daher ein hittorifches Interefie, aber nicht minder 
ein aftuelled religiöjes. Die Yrage: Wie werde 
id gerechtfertigt, muß jeden Chriften bewegen. 
Die Refornation hat fie im paulinifchen Sinne 
beantwortet. Das talmudifche Sudentum mit Ein» 
Schluß der Pharijüer aber madjıte wie der Bela- 
gianiemud die Seligfeit von eigenen Berdieniten 
abhängig oder mit anderen Worten von der Gelbjt- 
erlöjung; Paulus dagegen betont mit allem Nad)- 
druck die DVerderbtheit ded Menfchen, deſſen Ge— 
rechtigkeit nur in der Geltung beſtehen kann, welche 
wir in Gottes Urteile (forenfiſch/ haben. Was 
das talmudiſche Judentum ſo wenig wie die Pela⸗ 

ianer auszuſprechen wagten, daß die ganze Menſch⸗ 
ihrer notorifben Cüinde wegen dem göttlicdyen 
Strafgericdte verfallen fei: das vertrat Paulus 
darum nıtt jo großer Gnergie, weil ihm in Chrijto 
eine Öeredjtigkeit offenbar —— war, die nicht 
von des Wenihen eigenen %eiftungen, jondern von 
Gotted Gnade bedingt ift. Nad) Römer 4, 5 tft 
der Olaube zwar VBorausfegung, Mittel und _Wir- 
tung, aber nidht Grund der Rechtfertigung. Diefer 
liegt vielmehr in der ee Gnade, die der 
Menfcd) durd) den Glauben fid) perjönlid) aneignet. 
Shrem Inhalte nah) umfaht die Reditfertigung 
die Sündenvergebung und dad pofitive Moment, 
daß er Gottes 1rtel für fi) hat und damit die 
Anwartichaft auf weitere Segnungen Gottes. 

Man hat von jeher eingewandt, daß die 208: 
iprechung eines —— dem Rechte widerſtreite. 
Daher wurde vielfach der forenfiſche Begriff der 
Rechtfertigung in einen hilehen gelebt Diele 
Ummodelung fann aber nur im MWider!prucdje mit 
Paulus geichehen, deflen dıxwıou» Tov «ceßı bei 
den LXX wiederholt von der Freifprechung eines 
Cduldigen vor Gericht gebraudjt wird. Die ethilche 
Ummtodelung widerjpridt aud) dem Wejen des 
Ghriltentungd. Durd) fie wird der Gläubige von 
Ghriltus tjoliert. Gott jpricdyt den Sünder darum 
gerecht, weil er in einen: DBerhültnid der Zuge: 
hörigfeit zu Chriftus fteht und dadurd) eine ge« 
rechte Sage hat. Der auf fid) angewiejene Sünder 
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unterftcht dem ZJorne Gottes, aber durch den 
Glauben identifiziert er feine Sadje nıit derjenigen 
Ghrifti und erlangt eine Stellung zu Gott, weldye 
gan und gar durd) Chriftus vermittelt ift. C 
omnit für Gott nicht mehr anders in Betradt, 
denn al Stnecht feined himmliichen Herrn und 
ald Glied der neuen Menjchheit, die in Chrifto 
ihr Haupt hat. Der Berfaller zeigt die Richtigkeit 
der pauliniichen Nechtfertigungdlehre und weijt ini 
{ aulus die fühnende Wirfun 
ded Todes Chri einem ftellvertretenden Straf» 
leiden gefunden hat (2. Kor. 5, 21; Röm. 5, 9 und 
Gal.3, 13). KRitichl trennt die Sdee ded Opfers und 
die der Stellvertretung, was — —— iſt, 
da die Begriffe des Opferweſens und die des Rechts⸗ 
lebens im Judentum aufs engſte miteinander ver⸗ 
knüpft waren. Der ſündenloſe Chriſtus iſt dadurch 
in ſeinem Sterben ein Sühnmittel für unſere 
Sünden geworden, daß er durch das willige Leiden 
des Todes als der Folge und des Fluches der 
Sünde das Recht Gottes gegenüber der Menſchheit 
wie die re der Sünde thatlählid) an- 
erfannt hat. Der Tod Ghrijti ift aber nicht eine 
einmalige Nedtäleiftung an Gott, durd) weldye die 
Berfon des Herrn fernerhin überflüjfig wurde, 
fondeın eine grunblegenbe freiwillige Kiebesthat, 
durd) welche Chriftus_dad Redt eıwarb, für die 
Sünder einzutreten. Daher bleiben die Gläubigen 
an Chrijti :Berfon gebunden. 


Den Rechtsformen, in denen Baulus die Er- 
löfung durdy Chriftus zum Ausbrud gebracht — 
eht in den pauliniſchen — eine ethiſche 
edankenreihe zur Seite. Dieſe bewährt ihre 
innere Einheit mit der juridiſchen darin, daß fie 
von demſelben Mittelpunkte ausgeht, nämlich 
Chriſtus. Die Frage der Sittlichkeit iſt auf das 
JInnigſte an Chriſtus geknüpft. Doch die Aus— 
führung vorſtehender aphoriſtiſcher Gedanken wolle 
der Leſer in dem Schriftchen nachleſen, das zur 
Widerlegung der Ritſchleſchen Rechtfertigungslehre 
treffliche Fingerzeige giebt und den Stern und 
Kern der Reformation, die Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein, würdigen und ſchätzen el ' 
E, . 


— Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſions— 
Konferenz ER das Fahr 1897. . 10. Sahrgany 
(Leipzig, Verlag von ©. H. Wallmann.), I EC. 


Diefes Sahrbud) a für ale Milfionsfreunde 
Snterefle und kann all denen, weldje an Miffions- 
feften und in Miüyfiondjtunden ınitzuwirfen haben, 
ald ein gutes Hilfsmittel empfohlen werden. 
Neben dem Titel ded Buches befinden fid) die 
Bilder der jungen Mijfionare Kimpf, Dvir und 
Gegebrod, die im vergangenen SZahre in Mbungu 
und am Meru Sin rejp. ermordet find. Das 
Sahr 1896 war für die Leipziger Miffion wegen 
der Zeritörung der im Mierugebiete angelegten 
Station und der dabet umgefonmenen zwei Mil: 
tonare ein Trauerjahr. Aber der ftetige Hortgang 
er Miffionsbeftrebungen tft dadurdy nicht gehemmt 
worden. Die Einnahmen ded Hauptniffiongver- 
eind beliefen fi) auf 116553 Di. und 5806 ME. 
für die Sudenmiffion. Auf den Kopf der Bevöl- 
ferung des Königreihes Sadjjen Fonınten ganze 
drei fennige Mifftonsbeitrag, während die Evan- 
geliichen Bayerns 7 bt3 S ‘fennige, Hannovers 
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und Holiteind über 10 Piennige, Rheinpreußens 
18 Pfennige, — 19 Pfennige und Shürkem. 
bergd 20 Bfennige auf den Kopf geben, um von 
den tief bejchämenden Leiftungen der Brüder: 
einde ganz zu chweigen. Die 16 deutfchen Mife 
Aonsgefelkhaten, über weldye dad Jahr ut 
orientiert, haben 454 Stationen mit 699 Miſſio⸗ 
naren, 4565 Nationalgehilfen und 303400 Heiden- 
chriſten. Die Geſamteinnahme belief fich im 
vorigen Jahre auf 3818535 Mark. Die evange⸗ 
Miſfionsgeſellſchaft in Paris nahm 340 000 
ark, die engliſchen a ln über 
27'/;, Millionen und die amerifanifdyen gegen 15 
Millionen Mark ein. 
2 an lefenswert find die Eflays des Sahrbuches 
über „pie ade oder dad Miffiondbud) 
der Bibel” S. 5—30; die Bemerkungen über Die 
Schatten, weldye Herr von Wifimann in a be- 
Tannten Boreingenommenheit für katholiſche Biſchofs 
Ben auf die evangeliihe Miffion wirft; Die 
Schilderung der Berliner Mifftonsausftellung im 
vorigen Sommer ; der Bericht über die armenilchen 
Greuel; die Sfiaze über „bie au en Land» 
prediger”, Leipziger Miffion in Oftafrila, die Be- 
ſchreibung des Merubergeö, der Yortichritte in 
uganda, des Verhältmifſes ber liniverfitäten zur 
iffion u. |. w. Gegen 42 Miffionsichriften fin« 
den in dem Jahrbudhe eine Furze AIRTOAUnD: 
Mit Recht iſt auch der Kirchengeſchichte Haucks 
eine längere Beſprechung gewidmet, da dieſe mehr 
ld Rettberg und andere Vorgänger über die Mif- 
fionsarbeit ded Mittelalterd aufllärt. Möge bas 
— der Miſſi on neue Freunde erwecken, ins⸗ 
beſondere im Konigreiche wie in Der Tem 
Sachſen! Dr. R. 


3. Schule und Erziehung. 


— Praktiſche Winfe für bie Revifion 
des aD newer era: zugleich als 
Antwort auf die Denkichrift des füchftichen Lehrer- 
Deren: en a en et erftoff von 

. R. Zempe, Pfarrer zu Kierikich. ig, 
Ir. Rider.) Pr. I 0.60. b serie 

Die Schrift hat zunädft nur Bates In⸗ 
tereſſe. Der religiöfe Memorierftoff bedarf einer 
Nevifion. Nabikale Lehrerkreife haben fehr weit- 
— Forderungen — Ginge es nach denen, 
o würde vom Katechismus und von den Ge—⸗ 
Inden ein gut Zeil ald nicht mehr zeitgemäß weg- 
allen. Der DVerfafler ift im vollen NRecht, wenn 
er jolöe Anmutungen ernjtlid) zurüdtweift. Der 
Religionsunterricht würde allen Halt und alle Ge- 
währ verlieren, wenn man darauf einginge. Cs 
ift übrigens lehrreid) FB jehen, wohin ein Nad)- 
geben an Den Punft führt, zulegt bleibt nichts 
mehr übrig ald das Belieben des jeweiligen Tehrerä. 
Der Berfafier jan: hat aber auh Wünfche begüg- 
lich des Spruchbuches. Er unterjcheidet Lehriprüche 
und Lebendjprüde, und verlangt mit Recht, daß 
Die Schule jedem Sinde eine Anzahl von Sprüchen 
mitgebe, an denen e8 ct und Troft fürs Leben 
haben fann, und an biefem Punkt befonders wünjcht 
ır eine — das ältere Spruchbuch ver⸗ 
folgt meiſt zu einſeitig 
zweck aus der Schrift. Wie geſagt, die Broſchüre 
hat zunädjft nur ln Interefie. Die Fragen 
aber, weldye dort auf der Zagelorbnnung jtehen, 


den Lehrzwed‘, den Beweid- 
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Baben eine allgemeine Bedeutung, fie find audy 
anderswo ſtant . Und da fie In diefer Schrift. 
eine gefunde ri tige Behandlung erfahren, mag 
au Hr weitere Kreije auf bislelbe Bageimieren 
werden. M . 


— Leben und Lehre Tefu nad den vier 
Evangeliften. Für das Bibellefen und ben 
Katechiömusunterriht in Schule und Haus bear- 
beitet von Karl Bölter, Rektor. Mit Karte von 
— (Berlin, Reuther und Reichard.) 1896. 


34 S. 

Ein je ua Religionsbudy. Im erften 
ausführlidheren Teil wird ein Handbud) der bib- 
lichen Geihichte neuen Teitamented gegeben, Die 
einzelne Geihichte gleidy in Furze —2 — mit 
charakteriſtiſchen Überſchriften geteilt, zu den ein⸗ 
elnen Sätzen in Anmerkungen unter dem Text 

lärungen und Winke. Im zweiten Teil Diet 
eine Katechiömuserklärung in der Weife, daB in 
vier Kolumnen nebeneinander 1. der Zert de& 
Katechismus, 2. die denjelben erflärende Lehre, 3. 
Sprüche und Liederverje, 4. Hinwetfe auf die bib« 
lichen Gejchichten des 1. Teiled gegeben werden. — 
Der Hauptgedanfe ded Verfafierd, da nämlid) die 
Lehre (die 2. der vier Kolumnen) dem Leben Zefu. 
entnommen fein fol, beruht auf Selbittäufhung 
und einem unridytigen Urteil. Zejus wollte und fonnte 
ar nicht alles lehren, was unfer SKatehidmus 
agt. Die es welche der Berfafler an jener 
Stelle bringt, find Fr nicht „die aus dem Leben 
Zeju gewonnenen Zehren.“ Troßdem find dieje 
jeine Erklärungen im ganzen Ihr ut, im ein- 
ar oft recht treffend. Aud) gewinnt der IInterricht 
urd) dieje ftraffe Beziehung von Lehre und Ge- 
ke unzweifelhaft. — Aucd die den biblifchen 
Sejdichten beigegebenen Erklärungen find über- 
wiegend trefflih; mandıymal find jie mir nod) nidyt 
einfad) genug. — Im Anhang giebt Verfafler 
einige fehr erwünfcte bibaftitche Anweifungen 
dur Lehrproben. uh bier würde id) mand)e 
Tragen nod) einfacher jtellen oder nody mehr zer- 
gliedern (3. B. würde id) nie fragen: wie veritehit 
du den legteren Caß?). Aber ich erfenne troßdem 
gern an, dab in diefer Vorführung von Vorbe- 
reitung, linterredung und Zufammenfaflung viel 
lehrreiche ‚Anregung liegt. Der Etandpunft bed 
Verfafierd ijt ein entidjieden bibelgläubiger und 
der Katehiömus wird in gejunder und praftiicher 
Meije auögelegt. 


— Der zeug: Evangelifde Schul» 
fongreß, — n jedem Sabre zufammentritt, 
beridytet über feine nungen jedesmal in 
einer ausführlihen Dentihrift. Mor und liegt 
noh immer die Denfidrift über den 9. Kone« 
gr (1895; Berlag der beutjhen Lehrerzeitun 
3 ME.). Diejelbe ijt überreid) an trefflichen Sto 
zum Grziehungd- und Schulweſen. Es find ai 
nur die Hauptreferate, Jondern aud) die aben 
lien Anjpraden in den Bolföverfammlungen ab» 
edrudt, jo fünf Anfprachen über die Diacht des 
eh in der Erziehung, von hervorragenden 
Geiftlihen und Pädagogen. Der Vortrag ded Se- 
minardireftord Voigt über die Bedeutung des chrijt- 
lichen Religiondunterrichts für die Charafterbildung 
verdient befondere Beadhtung. Nur darf die Be 
merfung nicht unterdrückt werden, Daß er für den 
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Hörer etwas huhe Anforderungen des Berjtänd- 
nifles gejtellt zu haben jcheint; er will nachdenklich 
gelefen werden. Biel einfacher redet 3. B. Haupt- 
lehrer Hindrih8 über die Regelung der Yehrer- 
laufbahn. Die anderen Hauptvorträge handeln 
von dem Gejchichtdunterricht in den oberen Klafjen 
der höheren Schulen und über das — 
einer vermehrten intellektuellen Ausbildung jur 
— des Glückes der Einzelnen oder der 
Nation. 


— Das Göttinger Rektorenſeminar im 
Winter 1895/96 von D. Knoke, Prof. d. Theol. 
in Göttingen (erlin, Reuther und Reichard.) 
1896. 88 S. 

Es hat ſehr viel Aufſehen erregt, als Profeſſor 
Knofe vor nunmehr 1!/, Zahren dieje Einrichtung 
traf, durd) welde afademifch gebildete Theologen 
für den Schuldienft vorbereitet werden jollen. In 
der vorliegenden Schrift erzählt Knofe die Ent- 
itehung des Gedanfend, berichtet über den Verlauf 
im eriten Winter und handelt im 3. längjten Ab- 
fchnitt von der Aufnahme und Beurteilung, die 
das Seminar gefunden hat. Die Schrift it von 
hervorragender Bedeutung wegen der Sadje, um 
die ed fich Handelt, — nämlidy um nichtd anderes 
ald um die Stellung der Kirche und infonderheit 
des :Pfarramted zur Bolksfchule. — E8 unterliegt 
feinem ee daß wenn eine organiiche DVer- 
bindung zwiſchen den beiden feftgehalten werden 
fünnte, dies für beide Teile jegensreich wäre. 
PRedingung dazu tft freilich, daß die Geiftlichen fic in 
noch er anderer ieh e ale Dem 
das meiftend zu nejchehen pflegt. Ä e 
follte die Injtitution Knokes bieten, von der F 
leider hören, daß ſie vorläufig nicht fortgeſetzt ſei. 
Immerhin hat das Unternehmen und die vorliegende 
Schrift darüber eine verdienſtvolle Anregung nach 
dieſer Seite gegeben. 


— Die bibliſche Geſetzeseinteilung in 
einem Gütergebote an die Gemeinde und 
ein Lehrgebot an das Erzieheramt von 
W. Müller, Prediger. (Potsdam, A. Stein.) 


3 dacht, daß zu den H 

Man hätte kaum gedacht, daß zu den Hypo— 
theſen über die Einteilung der 10 Gebote noch 
eine neue kommen könnte. Herr Pred. Müller hat 
eine ei aufgejtellt, nad) welcher die beiden Zujt- 
verbote des Zutherifchen Katechismus ein az 
bilden, das 9., und dad 10. heißt: „Alle diefe 
Sebote jollft du lehren.” Er jchlägt audy jchon 
eine, den übrigen Lutherifchen entjpredhende Er- 
flärung dazu dor. 3 ift jahlicd) unmöglid), dem 
zuzuftinmen. Der epangelifche Katechismus fan 
nicht das Lehramt in das erjte Hauptftüc bringen. 
Aber ganz interefiant und fürderlidy zu lefen ift 
das fleine Heft und es ijt ein Verbient des Ver⸗ 
faſſere, den Umſtand hervorgehoben zu haben, daß 
es ſich nicht um eine Zweiteilung der Gebote han⸗ 
delt, ſondern um eine Vierteilung, denn die zwei 
Zafeln waren „auf beiden Seiten“ bejchrieben. 


terrihtswejen in den Ländern deutfcher 
Zunge. Bibliographiiches Verzeichnis und An: 
— der Bücher, Aufſätze und behördlichen 
Verordnungen zur deutſchen Erziehungs- und 


— Das Erziehungs- und Un— 
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Auftrage der Geſellſchaft für 

deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte heraus⸗ 
en oe Karl Kehrbad. (Berlin, 3. Harr- 
wip. { 
? Eine Zeitjchrift, die vierteljährlich 5 Mark 
foitet und monatlidy ein Heft von mehreren Bogen 
bringt (das 1. Heft zählt 96 Seiten in Br 80). 
worauf nur verzeichnet und furz befchrieben iſt 
was in dem einen Monat an jelbitändigen Schrif- 
ten, Brojchüren und Zeitungdartifeln veröffentlicht. 
Ein Riejenwerf, — nur einer jo umfajjenden Ge- 
jelihaft möglih, und für jeden —— und 
Schulmann von höchſtem Intereſſe. .Vv.N. 


——— nebſt Mitteilungen über 
Lehrmittel. Im 


— Wie erziehen wir unſern Sohn Ben— 
jamin? Ein Buch für deutſche Väter und Mütter 
von Dr. Adolf Matthias, Direktor am — 
—— und Realgymnaſium in Düſſe Su 
= RR E. 9. Bedihe Buchhandlung.) 1897, 
236 ©. 


„Allerlei Ratſchläge, die hier und da geſammelt 
— in Haus und Schule, allerlei Fragen, die 
rüher oder ſpäter dem Verfaſſer ſich aufgedrängt 
haben im Drange der allerlei Betrach⸗ 
tungen, zu denen eigene und fremde Erziehungs— 
ehler angeregt haben, werden hier in harmlojer 

orm und zwanglojer Weije niedergelegt; freudiger 
Ton ift in ihnen Grundaccord, weil er die Hoff- 
nung des Gelingens jtärft, die dod) bei aller Er- 
giebung die Hauptjache ijt.” Mit dieſen Sätzen 
ed Vorworts hat der Baer jelbit trefflid) den 
Inhalt jeine® Buches bezeichnet. E83 ift ein vor- 
üglicher Ratgeber daraus Bee dem zu folgen 
en Eltern und durd) fie den Kindern großen Ge- 
winn bringen wird. Der Name Benjamin tft nur 
gewählt, um blafje Ullgemeinheiten zu vermeiden, 
ie Langeweile, weldhe ung in pädagogiicdhen Schhrif- 
ten recht oft begegnet, ilt hier alüdlid gebannt 
und alle8 leuchtet in farbenfriiher Darftellung. 
Nicht jelten erhebt fi) Die Rede zu Ternhaften, 
polfstümlichen Ausfprücden. „Daher fommt’s, da 
junge Lämmer vielfach gejcheiter in die Welt 
jehen alö alte Schafe." „Frühreife Kinder leben 
nicht lange, oder ed werden Geden Daraus.“ 
Die gefährlichite Kojt für Eigenfinnige ift Ein- 
amkeit.“ „Bei guter Erziehung hilft eben Maul- 
pigen nit, eö muß gepfiffen werden." „Meijt 
fommen Tlegel aus ——— doch nur heim 
als lackierte Barbaren.“ Eine geſunde, erfriſchende 
Luft, bei welcher die Erziehung wohl gedeihen 
kann, weht uns nur aus dieſen Blättern entgegen. 
Reiche Erfahrung wie ſorgfältige Beobachtung der 
Menſchenſeele befähigen den Verfaſſer, auch auf 
recht ſchwierige Fragen eine deutliche und über— 
zeugende Antwort zu geben. Man leſe z. B. das 
dritte Kapitel: Benjamin lügt. Hier iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Phantaſie- und Wortlüge, Angſt-, 
——— Trotz- und Gewohnheitslügen ge— 
nau in Betracht gezogen und die entſprechende Be— 
handlung angegeben. Dabei ſcheut ſich der Ver— 
faſſer nicht, zugleich den Eltern ernſt ins Gewiſſen 
zu reden, daß ſie nicht durch ihr Beiſpiel die Lüge 
pflegen. Was über Affenliebe geſagt wird, enthält 
gleichfalls für Eltern * Schmeichelhaftes, da— 
für eine ernſte Bamung urch in echtem Humor 
geſchriebene Beiſpiele. Auf geſunde Frömmigfeit 
legt der Verfaſſer großes Gewicht. Davon zeugt 
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das betr. Kapitel. Doch möchte ich ‚hier eine Kleine 
Einwendung maden. Der Verfalier hält es, wie 
er gelegentlich fich äußert, mit der und Deutichen 
geihichttich eigentümlichen religiöfen Zurüdiyaltung 
und Gibt diefelbe offenbar audy in diefem Bud). 
Dah & auf Phrafen nicht anfoınmt, daß man 
fie Hafen muß, darüber fan ja fein Zweifel be- 
ftehen.. Aber ob es nidyt zu weit gegangen tft, 
wenn in dem bezeichneten Kapitel wohl von über- 
flüfftgen unverftandenen dogmatifhen Worten und 
Boritellungen und „all dem hijtorijch-theologijchen 
Lehrftoff" die Rede ift, nicht aber davon, daß c& 
It, die Sugend zu dent zu führen, der da will 
te Kinder zu fi) kommen laflen. Tas Chriften- 
tum ift doh auch nicht vor allem Religion der 
allgemeinen Menjchenliebe, jonderm zuerft die Reli- 
ton der Xiebe Gotteö zu und. Der Wert ber 
ibliſchen Geſchichten waͤre doch audy wohl ein 
wenig zu berühren geweſen. Etwas weniger Zu⸗ 
rüdhaltung hätten wir hier lieber gejehen und 
ebenfo im Schlußfapitel: Benjanins &lüd, wo 
bein Blit auf das höchite Ziel ein Hinweis im 
Sinne ded Auguftinifchen : cor nostrum inquietum 
etc. vermißt wird. Mit dem allen aber mödte 
ih das vorhin ausgeſprochene Lob des Buche? 
durchaus nidyt einjchränfen, vielmehr bleibt es da- 
bei: SHerzlidyer Tank gebührt dem Berfafier für 
feine Gabe. Mögen deutihe Väter und Mütter 
fie willig annehmen und dann fid) anweifen lajien, wie 
„aus ihrem Ben-Oni ein Ben-Zamin werden kann 
durch gute und gejunde Erziehung.“ We. 


.  — Unfere Kleinen und deren erfte er» 
una Leitung. Ein Bud für Mütter von 
5. Kieh, Negierungd- und Edyulrat a. D. (Gera, 
Zheodor Hofmann.) 18%. 220 &. Pr. Mt. 2,50. 
Im Unterjhiede von dem angezeigten Viatthiad- 
ee Bude über Benjamind Eralehund at der Ver- 
affer fi) auf die eigentliche Kindheit befchränkt, da- 
‚rum nennter fein Werf aud) ein Bud) für Mütter. 
Das wichtigſte aus der pädagogiſchen Pſychologie 
und ſyſtematiſch geordnete Anweiſungen für die 
Erziehung werden den Müttern als Handreichung 
ihre wichtige Berufsarbeit dargeboten. Ohne 
weifel ein tüchtiges und empfehlenswertes Buch. 
Hat man freilich, wie Referent, vorher das Buch 
von Matthias geleſen, ſo fällt von der Ähnlichkeit 
des Inhaltes ein Unterſchied heſonders ins Auge. 
Kietz beginnt: „Der Gegenſtand der Erziehung iſt 
der Menſch und zwar in ſeiner Jugend.“ Geht 
es nun auch in dieſer Tonart nicht immer weiter, 
ſo vermiſſen wir doch recht oft den Griff hinein 
ins Menſchenleben, die anſchaulich faßliche Dar- 
ſtellung, die der Verfaſſer ſelbſt für nötig erklärt. 
Sagt er doch auch von dem Mädchen — und das 
gilt auch noch von Müttern —: es lebt mehr in 
AXL und Lorftelung und hält das 
Einzelne und Konfrete feitl. Auf der andern Zeite 
bat das Bud) den Vorzug der Bolljtändigfeit und 
gründlichen Unterweijung, aud) in leiblicyer lege, 
und wird jo mandıen Veüttern und ihren Kindern 
zum Segen gereichen fünneu. Wet. 


4. Geſchichte. 


— Dad Zeitalter der Fugger. Geld— 
fapital und Ntreditverfehr int 16. Jahrhundert. 
Bon Dr. Rihyard Ehrenberg. Zweiter Band. 


Zinsfuß herabdrückte. 
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Die Weltbörſen und Finanzkriſen des 16. Sahr- 


hunderts. (Jena, Guſtav Fiſcher.) 1896. Preis 
M. 7,—, geb. DE. 8—. 
Sm Oftoberheft 1896 ift der erjte Teil diejed 


ausgezeichneten und bedeutenden Werfed von und 
angezeigt, und die Erwartung, mit der wir dent 
vorliegenden Bande entgegenfahen, ijt nicht getäuscht 
worden. Der Stoff if ein äußerft [pröder und 
Ichwer zu behandelnder, aber dent Berfafier fommt 
zu Statten, daß er 10 Sahre lany in faufmänniicher 
IHätigfeit geitanden hat, ehe er ji dem Etudium 
der Staatswiſſenſchaft und Geſchichte zuwendete; 
ihm ſind die Praktiken des Börſen- und Geld⸗ 
verkehrs nicht ſo fremd, wie der Wehrzahl unſerer 
anderen Hiſtoriker. So gewinnt das Treiben der 
Börſen unter ſeinen Händen Leben und Geſtalt. 
und die gewaltigen Zahlenmengen dieſes Bandes 
wirken nicht ſo abſchreckend auf den Leſer. Aller- 
dings treten hier die Schilderungen bedeutender 
Perſoönlichkeiten, an denen der erſte Band reich iſt, 
mehr in den Hintergrund; es ſind die Weltborſen 
und der Stapitalverfehr, die großen Winanztriien 
und die Entwidelung der G&enuejer und ;srunt: 

rter Meſſen im 16. bezw. 17. Sahrhundert, mit 

enen wir es bier zu thun haben. Iinter den 
Meltbörjen ift Antwerpen und \yon ein großer 
Raum gewidmet. Hier konzentrierte fid), nadydent 
die „tiolierten“ Geldmäd)te allein wie die yugger 
u. a. dent Seldbedürfnis der fyürjten u. |. w. nicht 
nıehr genügen Fonnten, die Madıt des Kapitals; 
hier bildete fid) ein großartiger Kapitalverfehr, der 
nn etwas sieberhaftes, Ungejundes an fid) trug und 

te N Finanzkriſen, wie z. B. den ſpani— 
ſchen Staatsbankerott 1675 begünſtigte, der aber 
doch einen Kulturfortſchritt bedeutete, u. a. auch den 
Höchſt intereſſant iſt die 
un der srankfurter Mefje geichildert, 
unter deren Watadoren Zohann von Boded hervor: 
tritt, weldyer einer aus Thorn jtammtenden und 
iiber Antwerpen nad) Frankfurt a. Main über: 
gefiedelten vftpreußiichen Adelsfamilie angehörte. 


Sn einen Schlußabichnitt jchildert Herr Ehren: 
berg in großen Zügen die Entwidelung des Geld: 
wejens vom Zeitalter der Fugger bid zur Gegen- 
wart, insbejondere des Gtaatsjchuldenweiends in 
Spanien, Frankreich, den Niederlanden und England 
im 17. und 13. Jahrhundert, fowie der niodernen 
vondebörjen in Deuticdyland und den anderen 
europäilchen Yändern. wür und war. in Diefent 
Kapitel von befonderen Sntereiie die Darftellung 
ded cngliidhen Geldwejens im 17. und 18. Jahr 
hundert. Aus ziemlich troftlofen Yinanzverhält- 
nifjen erhob fd England nady der Revolution 
u einer großartigen winanzpolitif, die dent Yande 

eili) cine riefige Staatsthuld auferlegte, aber 
den Staatsfredit hob und das Königreid) auf die 
Höhe der Weltnadt führte. Sm SBahre 1094 
erfolgte die Gründung der engliihen Bank, Die, 
wie CEhrenberg jagt, „Ichließlidh alle ftaatlicdhyen 
Finfünfte in —— nahm, alle Kaſſenbeſtände 
des Staates aufbewahrte und alle Staatszahlungen 
leiſtete, eine Aufgabe, welche ſie dank ihrer centralen 
Stellung im Zahlungsweſen faſt ohne Bargeld zu 
löfen vermag.“ Nidyt obne Interefie ift ed, daß 
bei der Wiener Börte Ihon im Jahre 1771 die 
Stellung eined Regierungstommiliard vorgejehen 
wurde. ehr vielverjprehend war e3 nicht, daß 
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der erite f. f. Börjenfonmiflar ein halbinvalider 


Eubaltern-Dffigier namens Schweindgruber |. auf loje Blätter gez 


war, und es ilt denn aud; weder von ihm, nod 
von feinen Nacjfolgern viel gegen die Mißbrüuche an 
der Pörfe auögerichtet worden. Hoffentiich bewährt 
fid) die bei und feit furzem erfolgte Anitellung 
eines Börſenkommiſſars beſſer wie die gleiche Ein- 
richtung in der Donauftadt. 

Das große zweibündige Wert Ridyard Chren- 
dergs gehört zu den hervorragenditen Eridyeinungen 
der legten Tahrzehnte auf dem Gebiete der Wirt- 
Ichaftsgefhhicdhte. Er wollte — wenn wir ihn recht 
verjtehen — dad Meien und Wirfen der großen 
Geldmächte des 16. Sahrhunderts, fowohl der ein- 
zelnen großen Hüujer wie der Börjen jcdhildern, 
menigitendg Material für eine Ana Schilderung 
fammeln und zugleid) den Cinfluß diefer Diüchte 
und des Napitala auf den Gang der allgemeinen 
Geidichte darftellen. Cine Riefenaufgabe, die Herr 
Ehrenberg, nıag bier und da aud die Darjtellung 
noch Lücken oder Irrtümer aufweiſen, in glänzender 
und bahnbrechender Weiſe gelöſt hat. ge die 
Anerkennung nicht ausbleiben! V. H. 


b. Lebensbeſchreibungen. 


— Auguſt Hermann Francke. Ein Lebens— 
bild von R.J. Hartmann. 41. Band der Calwer 
Familienbibliothek. (Calw u. Stuttgart, Verlag 
der Vereinsbuchhandlung.) 1897. Pr. Mt. 2—. 

In unſerer Zeit regte ſich in der evangeliſchen 
Chriſtenheit an vielen Stellen und in vielen Herzen 
der Wunſch, für das Reich Gottes auf Erden zu wirken, 
lebendiges Chriſtentum zu fördern und den Glauben 
an den Heiland, den gekreuzigten, geſtorbenen und 
auferſtandenen Chriſtus in den Vordergrund des 
Denkens zu ſtellen. Inſofern berührt fich die An⸗ 
ſchauung der bibelglaubigen Ghrijten unter uns 
mit der des »Bietisntus in feiner erjten Zeit und 
eine gute Biographie Yranded fanrı deshalb mit 
Sicherheit auf aufmerfjame Yejer recdynen, nuantent- 
lih wenn fie zugleid) ein Bild der Hirchlichen 
Richtung giebt, als deren widhtigfter Vertreter neben 
Epener der !Bjarrer von Glaucha, der Gründer 
der großartigen Anjtalten in Halle, der tapfere 
Berfündiger der reinen Lehre dajteht. Wir jtehen 
niht an, das Hartmannihe Bud) ale eine fehr 
gute Zebensgeichichte deö herrlichen Gottelmannes 
zu bezeichnen. Chne allyu Icht in Einzelheiten ein- 
angehen, find die wichtigen Ereignifle in Frandes 
Leben ridhtig und anjprechend erzählt; mit Necht 
hat der VBerfafler eö vermieden, zu viele Gitate aus 
feinen Predigten und Chhriften zu geben, deren 
Stil und nidyt inmer geläufig genug ift, um reinen 
Genuß an ihrem Gedanfengange zu haben. ud) 
die Echattenjeiten in der Art Franckes zu 
wirfen, find in gebührender Weije erwähnt, fodah 
das Charafterbild auf volle Zuverläfiigfeit Aniprud) 
ntadyen darf. Erwähnen wollen wir bei der Gelegen- 
u noch, daß die Allg. Konfervative Dionatsichrift, 
Sahrgang 1389, aus der yeder des verftiorbenen 
Herm 9. E. von Wakmer eine Reihe von Artikeln 
über die FSrandejhen Etiftungen gebradt hat, 
welche zur Ergänzung des Sartadnen vebens- 
bildes dienen fünnen. Das Bud) wollen wir allen 
Lejern der Dionatsichrift warm enıpfehlen. 

E F V. 


auch nicht gerade neu und bedeutend, do 


553 


— Allerlei Bilder aus meinem Leben 
eichnet von W. Duisberg. 
(Baſel, Miſſionsbuchhandlung.) Pr. Mk. 1,60. 

Der Verfaſſer war Kaufmann im Dienſt der 
Basler Miſfion. Er beſchreibt auf dieſen loſen 
Blättern zuerſt die Geſchichte ſeiner Kindheit. Welch 
ein Segen iſt doch eine Mutter, die ihre Kinder 
auf fürbittendem Herzen trägt! Wenn das alle 
Mütter recht wüßten und bedaͤchten! Solche Für⸗ 
bitte ſchafft, daß Schutzengel vom Throne Gottes 
herniedergeſendet werden. Schwäbiſche Jungen find 
in Stuttgart nicht anders, als wie ſonſt deutſche 
Jungen, aber nun wirkt in ihr Leben die eigene 
Art der ſchwäbiſchen Frömmigkeit herein, und das 
bringt denn einen tiefen Zug da hinein, der uns 
Norddeutſchen freilich fremdartig vorkonimt, der 
aber ſeinen hohen Wert für Innerlichkeit und Aus— 
geſtaltung des chriſtlichen Lebens hat. Wir lernen 
zuerſt eine ganze Menge ſüddeutſcher Charaklter⸗ 
köpfe kennen. Die Geſchäftsreiſen führen dann 
den Verfaſſer nach Ägypten, Chartum, Jeruſalen 
und an die Goldküſte. Mancherlei intereſſante und 
anderswie bekannte Menſchen begegnen ihm, und 
was er über Land und Leute ſchreibt, iſt, wenn 
immer 
friſch und lebendig, ſo daß es ſich gut lieſt. Wie 
ein roter Faden zieht ſich durch das ganze Buch 
die göttliche Führung und der Glaube an dieſe 
Führung, und das giebt denn dieſen loſen Blättern 
einen bleibenden Wert. D. 


— Joh. Matthäus Meyfart, Rektor der 


Univerfität und Senior des evangeliſchen Miniſte— 


riums in Erfurt, Dichter des Liedes: Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt. 

Der Verfaſſer giebt einen kurzen Abriß vom 
Leben Meyfarts. Das Lied: Jeruſalem u. ſ. w. 
iſt eine Perle unter den Liedern der Hoffnung und 
der Sehnſucht nach dem ewigen Leben. Es ent⸗ 
ſpricht der ganzen —— Richtung ſeines 
Dichters und der ganzen eschatologiſchen Stimmung, 
welche der dreißigjährige Krieg mit ſeinen furchtbaren 
Greueln über die Frommen im Lande ausbreitete. 
Köſtlich iſt auch die Melodie zu demſelben. Während 
die anderen Werke Meyfarts kaum verdienen, an die 
Nachwelt überliefert zu werden, wird dies Lied 
leben, ſo lange der Glaube lebt, der ein ewiges 
Leben glaubt. Wir müflen ed dem DBerfafler des 
PBrogranınd zur Gerftenbergfeier Dank wifien, daB 
er die Erinnerung an den CEünger unter ung wieder 
lebendig gemad)t hat D. 


6b. Erdfunde. 


— In Naht und Eid. Die norwegiicdhe 
Bolarerpedition 1895-%. Bon KridtjofNauien. 
Mit einem Beitrag von Kapitän DO. Sperdrup. 
Deutiche Original-Ausgabe. Zwei Bünde Reich 
illuftriert mit Abbildungen und Karten. (zeipgig, 
5. U. VBrodhaus.) 139. reis ME. 18,—, eley. 
geb. DIE. 0,—. Aud in 36 Lieferungen zu je 
Mk. 0,50. 

Sm Februar: und Aprilheft der Monatsichrift 
haben wir fchon auf diejed Bud) hingewiefen, und 
ed bleibt und jeßt, nachdent das vollftändige Wert 
am 7. April herausgefomnten ift, nod, übrig den 
Sefanteindrud, den ed auf den Zefer hervorbringt, 
zu jchildern. Nanfen veriteht vortrefflid) zu erzühle::. 
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In den langen unfreiwilligen Ruhepaufen auf der 
„Sram“, während fie nad) Nordweiten im Eiſe 

eb, und a dem Eife ım Winter 1895/96 fonnte 
er meiftend jein Ta der führen. Dad Bud 
beruht unmittelbar auf diefen Aufzeichnungen, e& 
bringt in lebensvoller Weife die Einzelheiten des 
einfamen, ftillen und doch oft jo aufregenden 
Lebens; berichtet von den Sagden auf Eisbär und 
MWalroß, von dem wunderbaren, monatelangen 
Marich über die Eiswüfte ded Polarmeered und 
von dem plößlichen, unerwarteten und Doc jo 
fehnnlich erhofften nn mit ae 
der Sadion-Erpedition, am 17. Zuni 1896 auf der 
Infel Northhroof. Man muß dieje Schilderungen 
aelefen haben, um zu verjtehen, mit weldyer Hingabe 
und welcher Begeifterung die Mannichaft der „gram” 
ihrem Yührer pe, wie niemals eine Meuterei in 
ten langen Zahren entjtanden ift, wie alle nur 
von dem einen Wunjcd befeelt waren, dad Ziel 
der Neife zu erreihen. Auc) da, ald Nanjen mit 
nur einem ©efährten, dem waderen Sohannfeıt, 
das Schiff verließ (14. März 1895), um mit 
Hundeidjlitten über dad Eis dem Nordpol näher 
u fommen, verlor die Bejahung deö Schiffes den 
Halt nicht, fondern verharrte in ihrer Dieciplin 
nd Ruhe bis zur glüdlichen Heimkehr. lind do 
waren das enge Zujammenleben auf dem Schiff, 
die langen, dunfeln Winterzeiten, die gewaltigen 
Kältegrade, die vielen Enttäufhungen, die Das 
Kreuz und Uuertreiben im Eije mit fid) brachte, 
ge geeignet, Unruhe, Zwieipalt, Meuterei hervor- 
urufen. ir Ntanfen und feinen treuen Sohannjen 
Heigerken ch alle Beichwerden fait ins Diaßlofe, 
alö er die „Tram“ verließ — wie ein Müunder 
ericheint feine Rücfehr, ohne daß er und einer 
feiner Begleiter ernften Schaden an der Gejundheit 
genommen haben. 

Was find die Ergebnifle der dreijährigen Reife? 
Sie erfcheinen inı Berhältnis zu den Anjtrengungen 
recht gering. Wllerdingd müflen die zahlreichen 
wiffentchaftti en on en weteorologifcher 
und anderer Art erjt nod) witlenichaftlid) geordnet 
und bearbeitet werden, aber Nanien faßt die Er- 
gebnifle feiner Forihungen dod) in einem Schluß- 
wort feines Buches vorläufig zufanımen. Daraus 
ergiebt fi), daß über die Jauna und Ylora der 
von ihm bejuchten Polargegend nur_ wenig zu 
lagen itt. Bun Wichtigkeit ıft aber die Feititellung, 
ah daß dortige Meer und vermutlid) dad ganze 
Meer an unjerer !Polfeite eine ZTieffee und 
fein feichte® Meer mit vielem Land und 
mit Anjeln tit, daß das Treibeis von der Bering- 
itraße und Sibirien her über die Gegenden anı Pol 
nad) dem Atlantiichen Ozean wandert, daB wahr: 
iheinli au) unter dem Eife eine langjame 
Strömung fid) findet, daß dad Kafler unter dem 
Kife wärmer ıft, wie man meift gedacht hat, a 
— 10 Gelfiud erreicht und ftarten Calzgebult auf 
weil. Nanfjen glaubt einen Teil des Echleiers, 
der über jenen Gegenden biöher lag, gelüftet zu 
haben und hofft, eine neue Erpedition möge nidyt 
lange auf fidy warten lafien, an der Hand der von 
ihn gemadıten Erfahrungen fi für eine lange 
Reife gut ausrüjten, von der Seriupfttaße 
aus nad Norden oder etwas nad) Nordoften 
gehen und fi) dann, ühnlid wie die „Tram“, 
. Meiten und Nordmeiten dem ‘Bol zutreiben 
laſſen. 
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Wir haben das prächtig ausgeſtattete Buch mit 
großem Interefſe geleſen. Allerdings enthäit es 
einzelne Laͤngen, und die Verlagshandlung 6 
ie Deshalb vielleicht jpäter dazu, eine etwas ab- 
gekürzte Volksausgabe mit billigerent Preife zu 
veranftalten, um weiteren Kreijen die Nanjenjchen 
Entdedungen und Erlebniffe zugänglich zu maden. 
Auf jeden Fall tjt die Nanfenihe PBolarreije ein 
——— Zeugnis germaniſcher Thatkraft, ſein 

uch eine feſſelnde und belehrende Darſtellung der 
en Tahrt und Wanderung durd) — und 

nee. V. 


7. Militärwiſſenſchaft. 


— eat oe Beifpiele aus 
dem deutſch-franzöſiſchen — von 1870 
bis 1871von Major Kunz. IJ. Heft. Nachtgefechte. 
1. Das Nachtgefecht vom 18. 1870 auf der 
Hochfläche von Moscou Ferme⸗Point du Jour. Mit 
einem Plane in Steindruck. IL Heft. Nachtgefechte 
En die kaiſerlich — Armee. Mit vier 

zen im Text und einem Plane in Steindruck. 
(Berlin, E. S, Mittler &K Sohn.) 1897. 

Der Verfaſſer hat fich die Aufgabe geſtellt, 


alle Eigenarten ded Gefechted durdy überaus zahl- 


reiche Beijpiele auö dem Striege 1870/71 dem %efer 
zur Maren Anjhauung zu bringen und bierdurd) 
gewiffermaßen in einer Reihe von Bildern 
dem !ejer das Wefen bes heutigen Krieges 
zu fhildern. — Es ift gewiß nicht zufällig, daB 
er jeine Arbeit mit einer Betradytung der Nacht⸗ 
gefehte begonnen hat. Yür eine Anzahl von 
Militärichriftitellern und für eine nody größere 
Zahl von berufsmäßig fid) mit der Darftellung 
der te chichte beſchäftigenden Litteraten Bi 
ber Gedante etwas jehr Verführeriiched, daB bie 
jo unendlid) ae Wirkung der heutigen Teuer- 
waffen die Aufgabe nahe lege, durdy) Benukung ber 
en zur Unnäherung an den %eind die Zone 
ber Gefahr zu verringern. — Das Klingt ja aller 
dings ſehr verführeriſch — geſtaltet I Near in der 
MWirklicfeit ganz andere. — Der Menjid mit 
feiner fi ewig gleihenden jeelijhen und 
phyliihenNatur tft es, weldhe alle jhönen 
Kombinationen der Theorie graujfam zer- 
jtört. — Die Unfidherheit der Orientierung über 
den seind und das Gelände erzeugt Verwirrung, 
bie Zuntelhen im Verein mit dem Aufblitzen der 
Schüſſe, deren Richtung und deren Zielobjekt von 
Feind und Freund nicht zu beurteilen iſt und die 
Nacht mit ihren „Schrecken“ wird Veranlaſſung 
zu Paniken, die oft die beſten Truppen erſchüttert. 
— Wir ſtimmen daher dem Verfaſſer bei in ſeiner 
Abneigung gegen „Die Taktiker der Dunkel— 
heit“, namentlid) aber warnen wir vor der Klafie 
derjelben, welche unjere heutigen Feltungen in der 
Nacht zu ftürmen beabfidhtigen. Sind wir aber 
gezwungen in der Nadıt zu kimpfen, dann gilt 
ed ſchnellen Entſchluß des Führers, deſſen Hand⸗ 
lungen in Minuten über das Wohl und Wehe 
der Truppen entſcheidet, kaltes Blut der Mann⸗ 
ſchaften — und für den Angreifer ſtatt der Feuer⸗ 
— um mit den Rufſen zu prechen — die „Lalte 
Waffe." — Bor allem aber gilt ed, den Entſchiuß 
durchzuführen, komme was wolle, nie mals 
zurückzugehen. — Die Erinnerung an das groß⸗ 
artige Nachtgefecht bei St. Hubert gehört für den 
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Schreiber diefer Zeilen zu den fchöniten feines 
Soldatenlebens, weil e8 ihm gelang, jeine Truppe 
ber Panif zu entziehen. Daher glaubt er fich aber 
auch zu dem fcheinbar vielleicht Ichroffen Urteil über 
die „Zaftifer der Dunkelheit” berechtigt. v. Z. 


— Nilitärifde Schriften weiland Kaifer 
Wilhelms des Großen Majeität. Heraus- 
gegeben vom Königlich Preußiſchen Kriegs⸗ 
ninijtertum. In zwei Bänden. (Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn.) 1897. Geheftet ME. 16,—., 
geb. ME. 20,—. 

Auf das von und jchon Furz im Aprilheft an- 
gezeigte Aud) fommıen wir heute nod) einmal zurüd, 
weil ed in gejchichtlicher, wie militärticher und 
namentlid) auch biographifcher Hinficht jehr interef- 
jant ift. Die beiden Bände beziehen fid) auf die 
lange Zeit von 1821 bis 1865, uinfafien aljo Die 
— in denen Kaiſer Wilhelm in der beſten 
Kraft ſeines Lebens ſtand und für das Heer und 
das Land wirken und ſchaffen konnte. Jeder weiß, 
daß er mit Leib und Seele Soldat war und bis 
zu der Stunde, die ihn, zunächſt als Regent, auf 
den Thron führte, nur für das Heer ſorgte und 
arbeitete; die hohen Stellungen, die er ſeit Mitte 
der Mer Jahre als Kommandierender General des 
3. und ſpäter des Garde⸗Korps, ſchließlich als 
General⸗Oberſt der Infanterie bekleidete, verſchaff⸗ 
ten ihm Überblick und Kenntnis aller die Armee 
betreffenden Fragen, und bei der ihm eigenen Sorg⸗ 
falt, Treue und Gewifienhaftigfeit war ihm troß 
der Höhe feiner LTebengjtellung nichtd zu gering, 
fobald e3 für die Armee von Bedeutung war. In 
den — — Bänden nun haben wir es mit 
den ſchriftlichen Außerungen zu thun, die vom 
— aufbewahrt und zur Veröffent- 
ichung für wichtig genug gehalten find, zum Zeil 
dienstliche Berichte, Briefe, aud) Schreiben an Fried» 
rid) Wilhelm IIL., ferner ‘Protofolle über Situngen, 
denen er beigewohnt oder die er geleitet hat, jchließ- 
lid Randbemerfungen zu Eingaben, Denkicyriften 
u. } w. anderer Offiziere — alles in allem eine 
Fülle von Material, das einen wertvollen Beitrag 
au der Geichichte des preußifchen Heeres und zur 
Sharakterifierung Wilhelms 1. liefert. 

Im eriten Bande (1821—1847) find e3 aud- 
Ichließlih rein militärifche Angelegenheiten, auf 
die die Schriften fich beziehen — Betleidungs- und 
reglementarijche Fragen, Avancement der Offiziere, 
Dienitzeit der Einjührig-sreiwilligen u. f. w. wedhfeln 
in bunter olge miteinander ab. Neben Fragen 
diefer Art finden fi im zweiten Bande (1548 bis 
1865) aud) ®egenftände, weldje das politifche Gebiet 
— ſo die Bemerkungen des Prinzen zu dem 

eſetzentwurf über die 5 Wehrverfafſung 1848, 
die Schriftſtücke über die Räͤumung des Groß— 
herzogtums Baden 1850, die über die Reorganiſation 
der Armee 1857 —1865 u. |. w. Durch beide Bände 
zieht jich die Trage hin, ob Die aweijährige oder 
dreijährige Dienjtzeit für Die Sntanterte ewäblt 
werden joll. Wie befannt, verfodht Wilhelm 1. 
mit der größten Xhatfraft die Beibehaltung bezw. 
Wiedereinführung der lebteren und mit re 
mußte ered im a des 30er Sahrzehnts jehen, 
wie aud lan eitärüdfichten die zweijührige 
Dienitzeit eingeführt wurde. Ein wahrhaft er- 

reifender Brief des Prinzen Wilhelm an feinen 
öniglichen Vater vom 24. Yebruat 1833, welcher 
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fi) auf diefe Berhältnifie bezieht, iſt dankenswerter 
Weiſe von der Verla Sbuchhanblung in Yaffimile 
beigegeben. Belanntlidy wurde erft im Mat 1858 
bie volle Dear Dienftzeit wieder nn 
Lielt man bie zahlreichen, logiihen und jcharf 
zugeipigten Yußerungen Wilhelms 1. über dieje bei 
ung neuerdings wieder zu Öunjten der zweijährigen 
Dienftzeit erledigten ragen, Außerungen, denen 
eine langjährige Erfahrung zu Grunde liegt, fo- 
fann nıan nidt umhin, an der Zwedmäßigfeit der 
I en Regelung zu zweifeln. Bon hervorragendent 
ge Dichtlichem Snterefie ift das Iekte, über 200 Ceiterr 
lange Kapitel: die Reorganijation der Armee; im 

m tritt die Sadyjfenntnid und das Zielbewußte des 

rinzregenten und Königs ganz bejonders hervor, war 
dod) dieje Reorganilation, die er niit Noond Hülfe 
durchführte, fein eigenfted Werf. Daß jeder Offizier, 
aud) jeder re und Landwehr-Dffizier, die 
„militärtichen Schriften" ftudieren muß, iit wohl 
jelbitverjtändlich; aber auch für jeden, der an der 
Geichichte des Preußtichen Staates Anteil nimmt, 
bieten fie viel deö Snterefianten. Dad Bud iit 
ehr Ihn — außer dem ſchon erwähnten 

rief vom 24. Februar 1833 iſt noch ein anderer 
zug ſowie eine Zeichnung mit Bemerkungen des 
Prinzen und Bleiſtiftnotizen Friedrich Wilhelms III. 
in Fakſimile beigegeben. Letztere beanſpruchen des⸗ 
halb beſonderes Interefſe, weil ſie vermutlich die 
letzten —— Außerungen dieſes Königs 
find. Bir empfehlen dad Wert angelegentlicht 
V. 


8. Poeſie. 


— Schlichte Lieder für ſchlichte Leute. 
Von H. v. R. Gerlin, Verlag der Deutſchen 
Evangel. Buch⸗- und Traktatgeſellſchaft.) 1894. 
Preis Mk. 1,60. 

Mein Friedensanker Die helle Sonne 

Im Sturm der Welt, Im dunklen Thal. 

Die Kraft, die einzig ch rühm es täglich 

Mich aufrecht hält, Viel tauſendmal; 

Die liebſte Habe Das iſt und bleibt mir 

In dieſer Zeit, Zu aller Friſt, 

Das ſchönſte Kleinod Doch deine Liebe, 
Der Ewigkeit, Herr Jeſu Chriſt! 
Das iſt der Grundton nnigen und 
— Gedichte und wer ſie lieſt, der wird 
nne werden, daß die Verfaſſerin ſich nicht Mühe 
gegeben hat, Gedichte zu machen, ſondern was fie 
in der Natur ſah, was das Leben ihr brachte an 
Leid und Freud, vor allem aber das Glück und 
den Frieden, den die Gemeinſchaft mit dem Herrn 
ihr gab, das geſtaltete 10 zum Gedicht. 
Unmittelbar wie fie gefchrieben, wirken die 
Lieder auch, weil man meint, die eigenen Gebanten 
und Stimmungen darin zu finden. Unfere realiitiid; 
gefinnte Zeit hat ja nicht viel Freude an Gedichten, 
aber diefe „ichlichten Lieder” find wohl imitande, 
Kranke zu erquiden, Zraurige zu jtärlen und die 
„Ihlichten Leute", an die fie gerichtet jind, auf 
wahren Frieden und rechte Yreude ANUleNGE, 


&r 


— Aus Belt, Zeitund Herz. Gedichte von 
Zohanned Rudolph. (Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer.) 1897. Br. geb. ME. 2, —. 

Eine ganze Reihe diefer jchönen Gedichte find 
von und im Qaufe der legten Dionate in der „Monatd- 
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ſchrift“ veröffentlicht (Saſſoun, En 
Sauft, und aud im a Mount Wafhington 
und Abendfrieden), um auf den Dichter, den in 
Hobofen, Nordamerifa, ald Pfarrer thätigen Dr. 
Joh. Rudolph, hinzuweiſen. Unſere Leſer kennen 
alſo Ton und Geiſt der kleinen Gedichtſammlung, 
und wir hoffen, daß recht viele von ihnen den 
Wunſch haben werden, die ganze Sammlung zu 
erwerben. Rudolphs Gedichte * Selbſter⸗ 
lebtes, wirkliche, nicht gemachte Empfindungen 
wicder: ſie ſind der Ausdruck eines chriſtlich glaͤu— 
bigen Gemüts und auch in der Form genügen ſie 
hohen Anſprüchen. Dichter mit dieſen Eigenſchaften 
ſind heutzutage nicht gerade oft anzutreffen und 
unſerem, auch auf dem Gebiete der —— 
tüchtigen Mitarbeiter wird gewiß der Erfo a nicht 
fehlen. V. H. 


9. Unterhaltungslitteratur. 


Unterhaltungslitteratur ſoll nicht bloß dazu 
dienen, die Zeit totzuſchlagen. Wir wollen uns 
dabei zugleich belehren oder anregen, oder irgend⸗ 
wohin erheben laſſen. Es ſind Verhältniſſe, in die 
wir uns hineinverſetzen, Menſchenſeelen, mit denen 
wir empfinden, die unſer Urteil, auch unſere Selbſt⸗ 
beurteilung anregen, Probleme, Zeitaufgaben, die wir 
von neuen Seiten a lernen. llnterhaltungs- 
litteratur fann fehr verjchieden wirken. C8 giebt 
eine Reihe nicht unbedentender Leute, weldye au? 
einem Roman den Antrieb zu innerer Wahrheitd- 
entwidelung erhalten haben. Bielfady wirft die 
Interhaltungslitteraturungefund, weil die Bhantafie 
in franfhafter Weife angeregt, das Gemüt den Wirk— 
dichkeiten entzogen wird; es wird Unluft, Verjtim- 
nung über das eigene platte Yeben erzeugt, wenn 
die Seele aus dein interefjanten Scheinleben zurüd® 
fehrt, in dad fie durd) das Unterhaltungdbud) ver- 
tept war. Leider giebt e8 endlidy eine Litteratur, 
die unterhält, indent fie die niedrigiten Leidenchaften 
wedt, den Menfdhen gemein macht und verführt. 

E3 ijft nun von unferem Standpunft aud 
feineämwegd ale notwendig wu fordern, daß in der 
Unterhaltungslitteratur nurSsdeales bejchrieben wird. 
Surd weldye traurigen Wirklidyfeiten führt und 
Tidens! Und fann man furdtbarer Not und fitt- 
liches Verderben bejchreiben, ald Heöba Stretton in 
ihren Gejhichten aus der Londoner Stadtmifſion? 

ber der Schriftiteller, der nicht dem roheiten ‘Befit- 
misnıus ergeben ilt, wird durd) feine Darftellung 
irgend einen Hinwei® darauf geben, daß das 

enfdyenieben nidyt in folder Naht und foldyen: 
©rauen zu verfinfen braudt, wird und Lichtpunkte 
zeigen,und wenn fie nod) fo jcywad) find, die den Weg 
geiaen — id) meine nod) gar nicht: zu Gott gut Gelig- 
feit — jondern nur zur wahren Dlenjchlichkeit, zu idea- 
len inenjchlichen Verhalten, erfreulichen mienjchlichen 
Berhältnifien. — Wie altmodifch! wird mir Dabei 
freilid) entgegnet werden, der moderne Menjd will 
NRealiönus, wie er’3 nennt, er will Die nadte, Icheuß- 
Jicjye. Mirflichkeit, er will fi) durd) dad Grüßliche 
durchſchauern — und nebenbei durch das Lüſterne 
kitzeln laſſen, wenn's nur gut geſchrieben iſt! 

Es iſt uns von befreundeter Seite ein Roman 
zugeſchickt, der in dieſem beſchriebenen Sinne hoch⸗ 
modern iſt. Und wir find gebeten, davor zu warnen. 
Er liegt bereit? in u. Auflage vor: Gabriele 
Reuter, Aus guter Familie, Leidensge— 
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ſchichte eines jungen Mädchens. (Berlin, S. 
Pe 1897. Der — den dieſer Roman in 
urzer Zeit gehabt hat, erklärt fich teils aus der 
wirklich geſchickten Schreibart. Einzelne Scenen 
und einzelne Perſonen treten plaſtiſch hervor; die 
— hat gute Beobachtungsgabe und eine 
gewandte Feder; lauter greifbare Geſtalten des 
modernen Lebens. Teils aber verdankt das Buch 
ſeinen Erfolg eben dem modernen Charakter: Lüſtern⸗ 
heit und Peſſimismus. Was das erſtere betrifft, 
ſo iſt es ein Zeichen von Auflöſung der guten 
Sitten, daß eine unverheiratete Dame darüber 
gefeiert wird, daß fie derartiges jchreiben Fonnte, 
wie es in dDiejer Veidensgeichihhte eines jungen 
Mädchens beſchrieben ift. Ein finnlich erotiſcher, 
lüſterner Zug geht durch das ganze Buch. Mir 
widerſtrebt es auf Einzelheiten einzugehen. Peſſi— 
miſtiſch aber nenne ich es deshalb, weil jeder Aus— 
blick auf Hilfe, auf Beſſerung, auf Beſſermachen 
abgeſchnitten iſt. Um nicht ungerecht zu ſein, will 
ich hinzufügen, daß vielleicht der eine Gedanke 
kommen könnte: die Mutter hätte mehr mit der 
Tochter und für dieſelbe leben ſollen; alſo eine 
pãdagogiſche Mahnung. Aber wie das zu machen 
ſei, mit welchen Hilfen — das bleibt aus. Nun könnte 
man ja als Chriſt ſagen: ſo traurig iſt eben das 
Leben in der Welt; vielleicht hat die Verfaſſerin 
das Elend des geſellſchaftlichen Lebens ohne Gott 
und Religion beſchreiben wollen? — Allein das 
iſt gerade das Allertraurigſte an dent Buche, daß 
die Verfaſſerin — ob ohne es zu wollen? — das 
Ungenügende des chriſtlichen Glaubens gegen das 
Elend und die Kämpfe des Lebens zu erwelien unter: 
nimmt. Agathe, die Heldin, Dt ed eine zeit- 
lang mit der Frönmigfeit — und die verjagt. 
Wie parteiifch ungerecht ift aber hier die Verfafle- 
rin! Gleih am Anfang läßt fie einen Paftor 
auftreten, der am Mittagstiich nad der Konfirmation 
einen T:oaft auöbringt, in dent er feine Konfirmandin 
vor „unzüdhtigen Bildern” der Phantafie warnt. 
Eine andere Vertreterin des Chriftentunts ijt eine 
Diakonifie, die „in fröhlichen Gottvertrauen” ihre 
alten Eltern allein läßt, um fid) dem Sport ver 
Kinderpflege ' widmen. Dann fommt nod) eine 
Gefte der Jejubrüder vor, wo der Yleiiher Un: 
verzagt phartfüilche Aniprachen DE Die Heldin, 
Agathe, betet auf der Sahrtaur Gejellichaft zwei Verfe 
von Eins tft Not,verfudht ed überhaupt mit dem Mittel 
des Lebens öfter, aber ed chlägt nicht an, Gott offen« 
bart fi ihr nicht, fie greift zu Häckels Schoͤpfungs 
eſchichte, und da ſie niemand heiraten will, was 
ſie ſich lechzend wünſcht, wird ſie wahnſinnig. Das 
Chriſtentum, mit dem es die Heldin verſucht, iſt 
das geiepliche, die Religion der Zurcht, der Pflicht, 
der Berdammmnis. Dah ed nun aber aud) nod 


‚ein Cvangeliunt giebt, jcyeint der Verfaflerin un: 


befannt zu jein. 

Es war feine leihte Aufgabe, das Buch zu 
lefen. Hauptfädhlid” darun, weil es einem Die 
Verfafierin jchwer macht, fi) für irgend einen 
ihrer Helden wirklid) zu intereflieren. Aud) für 
die Hauptperjon gelingt e3 einem erft ziemlich |pät, 
eine Art von Interefie zu gewinnen. Die übrigen 
— bid auf einige Nebenfiguren — bleiben durchweg 
nicht3fagend oder widerwärtig. Anı meilten haf 
mid) nod) der jozialdentofratijche Vetter angezogen. 
Aber jened Nichtöjagende oder Miderwärtige ift 
wahricheinlidy gerade — niodern. 
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Drei meitere, fehr moderne Schriften mögen 
hier angefügt werden, die fid) aber zum Zeil vor- 
teilhaft von dent Roman „Aus guter samilic” ab- 
heben. Sie find in dem Verlage „Kreijende Ringe“ 
erichienen (Xeipzig, Mar Epohr, — alle drei 1897). 
Ich nenne zuerit Ninive von Marie Janitjhed. 
Diefer Berfaflerin jteht eine jo gewandte ?seder wie 
Gabriele Reuter nicht zu Gebote; immterhin aber 
tann fie gut erzählen und man folgt mit lebhaften: 
Interefie den Gefchidfen ihrer Heldin, einen ein- 
fadhen Landınäddhen, das für einige Zeit nad) Berlin 
fommt, das fie fih ald ein ‘aradied geträumt hat 
und mo jie nun eine Enttäufchung nadyder anderen 
erlebt. Ninive ift ein ſymboliſcher Scherzname für 
die Srobjtadt. Nicht recht verjtändlidy it mir der 
Bildungsgang ber Heldin in ihrer ländlichen 
Cinfamfeit geworden. Nad) der trefflichen Bewäh- 
rung in der großen Stadt zu urteilen, hat viel mehr 
in ihr geftedt, al3_ man zuerit glaubt. Gänzlic 
vereinfanit nährt fie ihren Geift an einer ganz 
unpafjenden Leihbibliothef, |chwärmt für Literatur, 
Poefie, alles Edle und Große. Cie gerät in Berlin, 
mo fie ein Fröbelfeminar bejudht, in Kreife, wo 
jich die unterjte Hefe der litterarifchen Welt zu- 
fammenfindet, judht fi da anzuflammern, wendet 
fi aber überall mit Efel ab und fehrt zum heimat- 
lichen Dörfchen zurüd. Die ehelichen und fitt« 
lichen Verhältniſſe welche Marie Janitſcheck ſchildert, 
find die troftlojejten, die man fi) denken Fann; 
Ntinive ijt darum fein Bud für junge Mädchen, 
aber der Charakter der Lüfternheit, der in dem 
oben beiprodyenen Bud) fo unangenehni hervortritt, 
fehlt hier, und der Gindrud der wirflid, edlen, 
zwar gänzlid unerfahrenen, aber für Erfahrungen 
zugänglichen Johanna wirft verfühnend. — Die 
Abſich des Buches geht dahin, zu zeigen, wie in 
der Großſtadt alles geiſtige Leben gefälſcht wird. 
Gegen den Schluß heißt es: „Religion und Kunſt 
werden gefälſcht in Ninive. Schade um die vielen 
Gläubigen.“ Wenn nun das bezüglich der Kunſt 
(doch iſt in dem Buche nur von der litterariſchen 
Kunſt die Rede) erwieſen iſt, ſo iſt der Verſuch, 
das auch een der Religion zu erweijen, gänz- 
id) mifglüdt. SIohanna gerät eine Zeit lang in 
eine fchwindelhafte Selte, und das ift ja ganz 
interefiant. Aber von dem “eben der Kirdye, dem 
Euden der Verlorenen, der Stadtmiſſion kommt 
nichtö dor, und da8 ift für ein Bud), Das jid) bie 
obenbezeichnete Aufgabe jtellt, ein Mangel, der 
natürlid) in der religidjen Xüde der DVerfajjerin 
ihren Grund hat. Die Kirche fertigt fie mit den 
Worten ab: Briefter, die das jelbit nicht glauben, 
was fie predigen. 

as zweite aus dem Verlage „Kreifende Dinge 
une vorliegende Bud) ift von Johannes Schlaf 
md heißt Frühling. Ic) habe — obgleid) id) 
aud) viel Yhilojophie getrieben habe — noch niemals 
io viel Unfinn auf 93 Seiten zujamntengedrudt ge- 
junden, als in diefem Bude. Dder muß id} befler 
lagen: Wahnjinn? Der Berfajjer wird wahrichein- 
lid) jeden für einen erbärmliden Bhilifter halten, 
der fi) nicht mit ihm ald Käfer in da8 bunte, 
ſüß verwirrende @efrifjel von Grasdolden, raud)- 
Hlaumigen Stielen u. |. w. perfegen mag und da „jaud)- 
zende, beraufchende, glodenklar jüße, brüllende, 
wichernde, zwitfchernde, millionenjtimmige Yujt” 
empfindet, wie er jelbft. Nezenjent befennt, daß aud) 
er fur romantischen Infinn ji) fehr geru hat begeijtern 
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lafien, aber auch der Uinfinn muß doc) irgend einen. 
Sinn haben, wenn ernidht für Kinder und Narren ift. 
Die paar pantheiftiihen Gedanken, die der Berfafler 
wahrfcheinlicdy feinen Yejern empfehlen will, find 
aber der Fülle von finnlofem Gejichywabbel nicht 
entiprechend, welches ung in diefen Phantafien eines- 
im FJrühlingsgrafe liegenden Dienichen geboten wird.. 

Bon ganz anderem Edjlage ijt Willy Beftor:- 
der Undere. Ein in feiner Art bedeutendes Bud). 
Dafür jpridht ichon, daß ed durchweg feflelt, obgleich. 
e8 eigentlidy faum eine Erzählung genannt werden 
fann; es find „Aufzeichnungen eines Dichters”, eine‘ 
GSeelengeichichte zweier Menfchen. Aber die dabei 
jfigzierten Situationen, im Berliner Ealon, um 
nordiihen Etroni, find nidyt minder treffend, wie 
der Dialog wahr ijt und natürlid). „Der Andere” tjt 
nicht eine andere Perjon, jondern die Bezeichnung. 
für einen piyhologiihen Kampf. Im Menjchen. 
find zwei, mandmal jogar drei, miteinander int. 
Ringen, nicht etwa das Gute und das Böfe, jondern. 
das Eigene, Wahre und das Tremde, der Scyein.- 
Die Menjhen helfen fi) nun gegenieitig, den 
anderen in anderen zu befreien. 3a c& gebt nocd} 
weiter: aud) ein Abgejchiedener wird zum anderen, 
von dem ein Mädchen befreit werden nıup, bei 
weldyenı Kampf um „fie auch „er" falt in die 
Gewalt jenes anderenAbgeichtedenen gerät. Die ift. 
aber dem Berfajier kein Spiel, jondern e3 ijt wirklich. 
jeine el atom die auf eine Art von pantbeijtifcher: 
Spiroſophie hinausläuft. Hier ließen fid) ganz. 
interefiante, religionsgefchichtlicye und philoiophiiche 
Betrachtungen anfnüpfen, die und aber leicht über‘ 
den Rahmen einer Bidheranzeige hinausführem 
mödjten. Nur jet nod) erwähnt, daß der Gedanken» 
freiö des anderen mit Ibjend Frau von Meere 
berührt. Auch) der ganze „nordiihe" Gharalter 
ehört zum Modernen. Aber ein Bud) von jo reinem 
Sdealiömud und jo fjchöner Yorm wird aud 
nicht ohne Genuß lejen, der was Willy Peltor 
dunkel ſucht, im klaren Glaubenslicht erkennt. Auch 
dem offenbarungsgläubigen Chriſten iſt es gut, 
fich in dieſe ringenden Gedanken der heutigen 
Welt einmal hineinzuverſetzen, um ſeine Zeit 
zu verſtehen und ſeine Stellung zu richtig 
zu nehmen. Er wird freilich einige ſpöttelnde 
Bemerkungen über das unverſtandene Chriſtentum 
mit in den Kauf nehmen müſſen. Vielleicht möchte 
jemand ſagen: iſt denn das Leben, das Seelenleben 
wirklich ſo kompliziert, wie es ſich Rizzi Hallau 
und Enga Nielſen einbilden? Ich möchte im 
Gegenteil fragen: iſt das Leben, die Erlöjung, 
wirklich ſo 5 wie es hier —— wird? — 
Dies iſt der eigentliche Mangel jener Anſchauung: 
eine Eelbiterlöjung vermittelſt einer Reihe von 
Stimmungen und Gedanten. Nein, nein, lieber 
Rizzi, deine Formenlehre beſteht aus Phantafien, die 
wohl in Büchern, aber nicht im Leben, Kraft geben, 
neue Menſchen zu machen und eine verlorene Welt 
zu retten. M. V. X. 


— 1. Das große %o8. Eine Erzählung für 
Sung und Alt von Louife Zehnder. (Stuttgart, 
Sundert.) 127 ©. geb. Mt. 1,—. 


— 2. an Mittelftand und Bauern 
ftand in Erzählungen von Friedrid) Zraugott. 
— Vereinsbuchhandlung.) 311 Seiten. geb. 
k. 


.- 
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Gute Volksſchriften von ausgeſprochen ſchwäbi⸗ 
ſcher Art. Nr. 1zeigt, welche Drangſale die Aus⸗ 
wanderer ums Jahr 1840 in Amerika zu beſtehen 
hatten. Recht intereſſant ſind die Mitteilungen aus 
jener wunderlichen, von dem Württemberger Geor 
Rapp am Ohio gegründeten kommuniſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaft Economy. Jedenfalls bietet das Büchlein eine 
a wahrheitögemäßer Grundlage beruhende gejunde 
Seftüre. Dasjelbe fünnen wir aud) von Wr. 2 jagen. 
Was der Berfaffer im Vorworte veripricht, hat er 
gehalten: „Mein Streben tft, den geehrten Leſern 
‚gelunde Koft, wie fie in Deutichland für Die Seele 
wädhjt, zu bieten. Sn allen Erzählungen liegt das 
Elend der Sünde und ber Gnadenlohn des Gotted- 
gehorſams im Vordergrunde.“ Es iſt — gutes 
— was die Calwer Familienbibliothet 
(deren 39. Band dies Buch des Pſeudonym Trau⸗ 
gott bildet) unſerem Volke bietet. J..P: 


— Leidenſchaft. Bon Felir von Stenglin. 
(Berlin, Deutiche SSOETEII 0 896. 
50 ©. Pr. ME. 2.—, geb. VE. 3.—. 

Menn man diefe in Berliner Offizierfreifen 
ſpielende Geſchichte geleſen ie fragt man fi: 
was will der Verfafier mit feinem Bud, und für 
‚welchen Lejerfreis ijt ed bejtimmt. Cin junger 
Offizier aud vornehmer, ehrenhafter Yamilie, gut 
begabt, talentvoll und nit ohne ideale Unlage, 
verliebt fi in die Tochter eined Mujeumdienerd 
und früheren eldwebeld, beginnt mit ihr ein Der- 
hältnid und „geht mit ihr,“ wie der Berliner jagt. 
Aus der Liebelei wird eine Leidenfchaft, die dem 
jungen !ieutenant innerlid) und äußerlid) verändert, 
und zwar eine Leidenfchaft, die einzig und allein 
dur, Sinnlichkeit herporgerufen ift. Sein DE. 
men erregt bei Kameraden und VBorgejegten Anſtoß; 
die eriteren warnen ihn, auf Wunſch ſeines Vaters 
wird er fohließlihh in ein Linienregiment verjeßt. 
Aber das alled Hilft nichts, der Bann bleibt le 
Nacd) furzer Zeit fehrt er, ohne lirlaub zu haben, 
nad) Berlin zurüd, erjchießt feine Geliebte und 
dann fich jelbit, weil er mit ihr nicht leben darf 
und ohne jie nicht leben will. Solde Bejhhichten 
tommen leider vor, ob gerade in Dffizieröfreijen 
mit fol en Ausgang, wollen wir dDahin- 
geitellt jein laflen — wir fenmen mehr Fälle, in 
denen Abihied und Heirat den bichluß 
gebildet haben. Aber unmöglidy find fie aud) in 
dieſen N nit, und die Beredhtigung, einen 
ſolchen 7 im Roman darzuſtellen, ſoll nicht 
angezweifelt werden. Es kommt nur darauf an, 
wie dies geſchieht und ob Bene und fittliche 
Ziele mit der Schilderung ver org werden. Leider 
vermifien wir beide in dem vorliegenden Roman 
vollftändig. Das einzige Oute, wad man herbor- 
heben fann, ijt eine erträglie Charafteriftif der 
Dauptperjonen, im übrigen ift nidht8 Crfreuliches 
zu jagen. Um die ganze widerwärtige Hiltorie mög- 
lich zu machen, jchildert der Verfafler das Offizier 
forps, in dem fid) der junge Köslau bewegt, als 
eine Bande liederlicher, efenofe ®eden, denen 
jede höhere Regung fehlt. an hat dad Gefühl: 
diefe Leute würden St. Privat fidjer nicht geftürmt 
haben. Neben diejer traurigen Gejellihaft find 
Berliner Orifetten die na und der 
Berfafier jchildert den Verkehr der jungen Herren 
mit diefen „Damen” mit einer Deutlichfeit, Die 
geradezu ihamlos ft — der Naturaliömud 
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feiert wahre Orgien in dem Bude. No wider- 
wärtiger wie biete Schilderungen ift aber der gäny- 
lihe Mangel an fittlihem und riltlicdem Gef. 
der Selbitmord der beiden Iinglüdlidhen und durdy 
die Leidenichaft Verblendeten wird geradezu glori- 
fijtert. Anı Grabe des freiwillig in den Tod 
gegangenen Mäddyens jagt der Pfarrer: „Gott hat 
den lieb, den er mit allen Hoffnungen und Er- 
wartungen im Herzen jung hinaufzieht zu ei in 
ein ewiges Himmelreih!" Alfo Gott der Herr 
ol einen Selbitmörber lteb haben, nod dazu einen 
in niedrigiter Leidenichaft verfommenen Menicher:, 
der ohne Neue, ohne das Gefühl, ein Sünder zu 
fein felbjt Hand an fid) legt. Der CGelbitmörder 
wird an anderer Stelle ein glüdlidher Toter {!) 
Ban „Der hat das Scönfte genofien, was 
tefe Erde bieten fann, und dann hat er das 
Gefühl unwandelbarer Liebe und Treue mit Hin- 
übergenommen in die Ewigfeit..." € iit faum 
möglid), das gewaltige Wort: „die Ewigkeit“ a 
in den Staub zu ziehen, wie dag hier geihehen iſt. 
Nach dieſer Überſicht über den Inhalt und Geiſt 
des Buches iſt die von uns im Beginn geſtellte 
Fag⸗ nach ſeinem Zweck und dem Leſerkreiſe, 
für den es beſtimmt iſt, leicht beantwortet. Es 
wendet ſich an die niedrigſten Leidenſchaften des 
Menſchen und ſpekuliert auf unreife junge Leute 
beider Geſchlechter, die noch zu unerfahren find, um 
ſeine Inhaltloſigkeit zu erkennen. Wie in ſo vielen 
modernen Romanen gehen Sinnlichkeit, Peſſimis⸗ 
mus und Glaubens auch hier Hand in 
Hand, und es iſt kein Wunder, daß wahre Kunſt 
dieſem Bündnis fern bleibt. v. H. 


— Anemonen. Einfache Geſchichten aus dem 
Leben. VonJ. Rudolph. (Stuttgart, D. Gundert.) 
18%. Pr. ME. 1—. | 

Eine ziemlich große Anzahl Eleiner Gejchichten, 
die füntlich aus dem Leben gegriffen find und teils 
auf Ichlefiichem, teild nordamertfanifchen: Boden fid) 
zutragen. Mande von ihnen — und vielleicht 

erade die beiten — beziehen fid auf den Vater 
ed DBerfafierd, der der Gründer ded mandyem 
Beſucher des Rieſengebirges bekannten Rettungs- 
hauſes in Schreiberhau war. Rudolph erzählt viele 
ee Züge aus dem Leben diejes wahrhaft 
hriitlid) denfenden und handelnden Dtannee. 
nn an die Macht deö Bebetd, an das unmtittel- 
bare KEingreifen Gottes in das menichlidye Beben 
nit glaubt oder nicht glauben will, der wird über 
einzelned ungläubig oder höhnifch lächeln, auf den 
Chrijten werden die Erzählungen Rudolphs aber 
Eindrud maden. Der Schreiber diefer Beiprechung 
at am Morgen, wenn ihn der VBorortzug von 
riedenau nad) Berlin führte, die Heinen Gejdhichten 
nach und nad) in der Eijenbahn gelefen, jedesmal 
einen treffenden Gedanken oder ein gutes Wort 
mit in feine Arbeit genommen und wiünfcht des- 
halb, daß die Lefer ver Monatsichrift das Bud) in 
Die Hand nehmen und fid, an ihm ran 
V. 


— Barbara Blomberg. Hiſtoriſcher Roman 
von Georg Eberd. Zwei Bände. 437 u. 364 
Seiten. (Stuttgart, Deutihe Verlagdanftalt.) 

Der legte Itoman von Cberg, der uns befannt ge- 
wordenijt, war „Im Echmiedefeuer”, ihm haben wohl 
die meijten Xejer die Note „jehr langweilig“ gegeben. 
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Seine langweiligen Partien hat, Barbara Blomberg 
auch, aber der Roman entichädigt etwas dafür durch 
Abichnitte, die mit wirklich Dichterifcher Kraft ge- 
fchrieben find. Sein Fehler liegt in feiner Anlage, 
e v6 oe a en em 
phifhem Charafterbild, zu Anfang ein n 
aufbauender und feine & ike erreichender Roman 
dann eine Charafterftudie, Die und dur) ein 
lange Leben durdyführt und wo von diefem weniger 
zu an ift, fi oft in Se ehune verläuft. So 
wird der Qeler zu Anfang intereifiert, aber nadıdem 
zu ala bed zweiten Bandes der Höhepunft er- 
reicht ift, Fann er fih oft fchwer entichließen nur 
noch weiter zu lefen und leider wird er aud) nur 
gegen Ende nod) einmal durd) eine etwas inter- 
efjantere Szene für jeine Beharrlichkeit belehrt. 
— Die Heldin des Romans, Barbara Blomberg ift 
die GSeliebte Karld V., welde ihm den Don Juan 
d’Auftria geboren hat. Wie weit das, mas der 
Verfafier von Barbara erzählt, geichichtlid) feititeht 
und wie weit ed freie Dichtun if vermag Referent 
nicht zu jagen, ed fonımt aber audy nicht darauf 
an, fondern es fragt fid) nur, ob der Charafter 
der Barbara ridytig Durdgeführt und ob Karl V. 
hiſtoriſch treu gefhilbert wird. Beiläufig bemerfen 
wollen wir nur, daß die Geburt des Juan meift 
in das Sahr 1545 geie t wird, wogegen Eberd ihn 
am 24. Februar 1547 geboren werden läßt. Warum 
er anderd datiert, entzieht fid) unferer Beurteilung. 
Man hat wohl gejagt, Die Charakterzeichnung fei 
Ebers fhwade Seite, er jchriebe den ‘Brorelioren- 
roman und wolle feine antiquariihen Kenntniſſe 
an den Dann bringen. Dem vorliegenden Roman 
aber fann man dod diefen Vorwurf mit Recht 
nit madyen. Er führt und durd die Zeit von 
1546— 1078, er jhildert mit guter Stenntniö den 
geihichtlichen Hintergrund, er wird aber nirgenbivo 
aufdringlich mit antiquarifcher Gelehriamteit, ja 
auch bei Beichreibung von Teiten und Staat 
aftionen bringt er nur das Allernotwendigite bei, 
was, daß wir fo fagen, zum Koftüm der Zeit 
gehört. Alndererjeitd werben wir aber aud nicht 
in die großen Be en Strömungen der Zeit ein- 
geführt. Wohl erfahren wir zuerit von Negendburg 
aus, wie fid) alle zum fchmalfaldiichen Kriege 
rüftet, und dann von Brüffel aus, wie die Gefchide 
der Niederlande verlaufen, aber die treibenden 
Mächte der Zeit lernen wir nicht verftehen. Aller: 
dings war dazu wohl feine ale denn alle 
und vorgeführten Hauptperjonen jtehen mit ganzem 
Herzen bei ber alten Ei und der habsburgiſchen 
Politik, vielleicht aber find Diele geiftigen Mächte 
in ihrer ganzen Tiefe dem Berfafler jelbft etwas 
fremd geblieben, denn wo er fid) einmal an die 
religiöjen Gegenjäge der Zeit heranwagt, wie 5 B. 
in dem Geſpräche zwifchen dem altgläubigen Wolff 
artichwert und dem Wittenberger Dia ifter Eras⸗ 
mus Eckhart bleibt die Sache doch ſehr auf der 
Oberfläche und erinnert an moderne Phraſen. Doch 
wir werden eben nicht mehr in dem Buche ſuchen 
dürfen als was der Verfaffer geben will, nämlich 
die Geſchichte des kurzen Liebesverkehrs des Kaiſers 
mit der ſchönen Regensburger Sängerin und dann 
die Charakterentwickelung dieſes — 7 
eigenwilligen Weibes, das ſich verlegt und beleidigt 
fühlt und doch von der Liebe zu dem Kaiſer nicht 
loskommen kann, das nun nur noch ein Ziel im 
Leben kennt, nämlich den Sohn, den man ihr gleich 
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nach der Geburt genommen, mächtig und glänzend 
werden zu en würdig ein Katferfohn zu Jein. 
Alle Opfer die fie bringt, jcheinen nicht vergebend 
— zu ſein, der Sohn ſteigt von Ruhm zu 
uhm und endlich ruft der, welcher von König 
Philipp zum Statthalter der Niederlande ernannt 
iſt, die Mutter, die ihn bisher kaum geſehen hatte, 
zu fich. Da aber bricht die bittere Stunde ihres 
Lebens an, fie fieht den Sohn, der tief verzagt vor 
einer Aufgabe fteht, an der er jcheitern mußte. 
Und nun beginnt fie das zu lernen, wad wohl als 
die Idee des Romans zu bezeichnen tft: „So war 
denn auch das Schwerlte vergebengd, und was dad 
Leben mir Thörin lebenswert machte, ug und 
Trug. Was id) dic wie mit Ylügeln ded Adlers 
erheben jah zu den Sternen, ein hemmendes Gewicht 
tit ed a was mir wie ein lichter Sonnen- 
ihein, der den Weg Dir beftrahlte, blendenb_ hell 
aus der Ferne entgegenleucdhtete, ein ins Elend 
Iodendes Irrlicht ift es gewejen., Was ih für 
weiß hielt, war fchwarz, das jtrahlende Tageslicht 
Dämmerung und nädtlihes Dunkel.“ (II. 350.) 
Ste lernte, „dab jedes Opfer, dad wir für das 
Glüc eined andern bringen, vergebene ijt, wenn 
es ihm zu Glanz und Herrlichkeit, Ruhm und Ehre 
nicht aud) die inneren Güter erwirbt, deren Pen 
jenen Gaben erft den rechten Wert verleiht." II. 
364.) Der maßlos leidenjchaftliche, immer nur das 
Plus, Ultra, Mehr, Weiter ihres kaiferlichen Gelieb⸗ 
ten vor Augen habende Charakter muß erfennen, 
daß mit all dem ehrgeigigen Ringen weder dad 
eigene Glüd nody das De3 Gohned hat erjagt 
werden fünnen, Barbara muß jenes Plus, Ultra 
in dad „Lerne dich beicheiden" ummandeln. Sit 
der Roman aud) an vielen Punkten verfehlt, hat 
er feine Höhe zu früh überfchritten und dehnt er 
fi) damn Ifiggenhaft | ildernd durdy Jahrzehnte aus, 
um nur in der Begegnung zwiihen Barbara und 
Don Yuan no) einmal wieder einen Gipfel zu 
erreichen, fo tit nn u jagen, daß der Berfafler 
viel Fleihß an die Alderang der Charafterent- 
widelung Barbarad gewandt und daf er feine Auf- 
gabe interefiant geldöjt hat. Bei Barbara handelt 
e3 fi) um einen vom Dichter frei gejchaffenen 
Charafter, bei Karl V. um einen after, 
der Hiftorifer dem Dichter zum nadhempfindenden 
Schildern übergiebt. Im Jahre 1546 war Karl 
zwar erft 46 Sahre alt, aber doch ein früh alternder, 
von der Gicht heimgefuchter Dann. Uberarbeitet 
und leidend finden wir ihn zu Anfang ded Buches, 
aber nody einmal wacht dad Leben der Jugend in 
ihm auf. Ein ritterliher Held, jeder Zol ein 
Katfer, jo wird er uns geidjildert; ald er um 
Barbaras Liebe wirbt, alder ihr, die ihm „quiaamore 
langueo“ vorgefungen, mit eben diefen Worten: 
„weil ih mic nad) Liebe jehne” entgegentritt. 
Daß das Fraftvolle, hHodyitrebende Mädchen inihm nicht 
bloß den Katfer, jondern aud) den Diann liebt, tft 
völlig begreiflich. Für den Xeter aber, der dad Bil 
von Karl im Gedädytnis hat, weldyes und Baum- 
Baren in feiner großen, leider unvollendet geblie- 
enen Gefcdyichte desjelben gezeichnet hat, ijt Dies 
Aufwadhen des Zünglings in dem früh alternden 
Manne ganz verjtändlich, aber ebenjo die jchon in 
den wenigen Wochen ded Yiebeöraufched beginnende 
Gelbftfuht und Hinterhaltige Saljchheit, Die und 
Eber3 bei Karl seigt: Bei aller Niedrigfeit umd 
falten Berechnung bleibt doch immer ein großer 
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zug in diefen Kaijer und daher wird eö und be- 
greifli, wie Barbara empört jein kann über die 
unedle, nur von Selbftfudht diftierte Behandlung, 
die fie erfährt, und tie dod) jene Maitage in 
sea Dun ihr unvergejien bleiben und wie ihr 
Herz dody bis in ihr Alter hinein den Sailer ger 
hört, den fie wirklich geliebt hatte. Gerade, die 
Milhung verichiedenartiger Elemente in den beiden 
Hauptdjarafteren |heint mir diesmal dem Berfafier 
Br gelungen zu fein. lm fo viel nıehr ıft zu 
edauern, daB das Interefie des Leferd nicht Dur) 
die beiden dDiden Bände hindurd) gefeflelt bleibt. 
Szenen wie die mit dem quia amore langueo, 
wie jene andere, ald Barbara in Yandöhut zu dem 
 Enticdhlufie fonmt, auf ihr Kind zu verzichten, und 
endlid) wie jene Schtubfgene ber Begegnung zwiichen 
Barbara und Don Juan d’Aufiria zeugen von 
dichterif—yer Kraft, aber dagwilchen gilt es durd) 
zu viel lang fidh Itredfende Mülten zu wandeln. — 
m wefentlicyen lieft fid) der Stil des Buches gut. 
Moderne Zeitungsphrafen wie „die feltene DBega- 
bung” und „der jeltene Knabe“ wären wohl zu 
vernieiden gemwejen. J. P. 


10. Muſik. 

— 211 Geiſtliche Männerchdre für höhere 
Schulanſtalten, Kirchengeſangvereine u. ſ. w. geord⸗ 
net von Bujtav Zanger. op. 27. (Frankfurt a. D., 
Bratfiſch.) 

— Dreiſtimmige Geſänge geiſtlichen und 
weltlichen Inhalts bearbeitet von Carl Köckert. 
(Frankfurt a. O. Bratfiſch.) 

Die 211 geiſtlichen Männerchöre bilden 
die größte Sanınılung, die biäher von frommen 
Gefüngen für das praftiidye Bedürfnis für Schule 
md 6 en en iſt. Namentlich 
der beigefügte Anhang von 80 liturg. Geſängen 
weiſt auf den gottesdienſtlichen Gebrauch dieſer 
Sammlung hin. Unter den übrigen Geſängen 
finden ſich die berühmteſten Chornummern aus den 
Dratorien und Meſſen unſerer großen Tonheroen. 
Auch viele Sologeſänge, die ſich für Männerchor 
gut eignen, ſind von Zanger geſchickt vierſtimmig 
geſetzt. Was aber der Sammlung einen ganz be⸗ 
ſonderen Wert verleiht, das iſt die große Berück—⸗ 
a Meilter. Eo begegnen wir Perlen 
aus den Werfen cined Paleftrina, Crlando di Yaflo, 

aßler, &. Groce, Bittoria Nanini, Handl, Iob. 
Crüger, 3. Eccard, D. Prütorius u. a. Dieje alten 
ee gehören mit zu dem Schönjten, wa in 
eiſtlicher Mufſik bisher hervorgebracht iſt. Ihre 
Modernifierung durch Zanger berückſichtigt ſoweit 
wie thunlich den Charakter der Kirchentonarten 
und beſteht im weſentlichen in einer für Männer⸗ 
ſtimmen geeigneteren Verſetzung der Lage mancher 
Stücke, ſowie in der Zuſammenziehung der vier 
Etimntn auf die üblichen zwei Syſteme mit Violin⸗ 
und Bapichlüfjel, Angabe einer modernen ZTonart 
durd) die gebräuchlichen Borzeicdyen und inoderner 
Zempo- und Taftbezeicynung. Alle Echwierigfeiten, 
die fid) jonft Für die heutigen Ehorfänger aus dem 
Leſen der alten Schlüffel, den ülteren Notenwerten 
und Ligaturen ergeben, find fomit hier gänzlid) 
vermieten, aud) die Zerte find, joweit wie ed dent 
Berfafler miöglidy war, nicht nur lateinifd), fondern 
aud) deutich gegeben, wodurd) vielen Shorjängern 
ter Einn der originalen lateiniihen XTerte erit 
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erſchloſſen wird. Demnach können wir dieſe Samm⸗ 
lung auf dad Wärmſte allen Intereſſenten empfehlen, 
um jo mehr als der Preis jo niedrig wie möglidy 
(ME. 1,80) gefeßt ift. Sit die Reihenfolge diefer 
—— religiöfen Gejänge durdy die Teite 
ded Stirchenjahres bedingt, jo find die 38 dr.ci- 
ſtimmigen Öefänge von Karl Ködert in Früh 
lingslicder, Sommerlieder, Wanderlieder, Vater: 
landälieder, Zieder gemifchten Inhalte, Abendlieder, 
religiöfe Licder und Trauergejünge eingeteilt. In 
ihnen jind die befannteften und rer Chorlieder 
enthalten, der dreiſtimmige Satz iſt vollklingend 
eſetzt und kann ſowohl von Frauen;, wie auch von 
Männerſtimmen bequem ausgeführt werden. Die 
Sammlung dürfte nicht nur in der Schule, ſondern 
in jeder Familie, wo mufikaliſcher Sinn gepflegt 
wird, bald eine heimiſche Stätte finden. 6. 


— Paraphraſen über Choräle von Paul 
Blumenthal op. TO Nr. 1u. 2, op. 79 Wr. 1 
u. 2. (Frankfurt a. D., Bratfild).) , 

Gür Freunde häuslicher religiöfer Erbauung 
dürfen diefe Klavierbearbeitungen der Chorüle: 
„So nimnı denn meine Hände”; „Großer ®ott 
wir loben did"; „Harre meine Eeele":; „Ich bete 
an die Madjt der Liebe” willfommen fein. Nach 
einer jtimmungsvollen Einleitung folgt der betref- 
fende Choral einfad) gejeßt, dem fi) dann eine 
Haviermäßige Dartiation mit ausgeführterem Schlu 
anfdließt. Das Ganze ift zwar nicht hervorragen 
interefiant, aber doch gut nuufifalifch gemacht und 
der Charafter würdigen, religiöfen Ausdruds wohl 
gewahrt. Der Stlapterjaß bietet feine Schwierig. 
citen für den Spieler. 


— Neues Klavier-Album von Richard 
Kiügele, op. 168. (Frankfurt a. D., Bratfild).) 
— Leichtes Salon⸗Album. EFrankfurt a. O., 
Bratfiſch.) 
Das erſtere Werk enthält 29 Unterrichtsſtücke 
für den Anfänger im Klavierſpiel; ſie ſind methodiſch 
eordnet und können auf pädagogiſchen Wert An⸗ 
pruch erheben. Das Salon⸗Album enthält leichte 
efällige Kompoſitionen von Georg Scheel, Kügele, 
tto Fiſcher und Fritz Wenzel. Sie können als 
gute Hausmufik warm empfohlen werden. G. 


11. Verſchie denes. 


— Aus dem Inhalte der uns heute vorliegenden 
Nr. 4 (Aprilheft) des „Tropenpflanzer“ Zeit— 
ſchrift für Tropiſche Landwirtſchaft (Berlin, Mittler 
u. Sohn) erwähnen wir: Ramie, ihre Renta— 
bilitätsgausſichten und Anbaubedingungen. 
Zuſammengeſtellt vom Kaiſerlich Deutſchen Konſul 
in Singapore. — Kultur des Canaigre. — 
Dr. Johannes Buchwald: Weſtuſambara, die 
Vegetation und der wirtſchaftliche Wert 
des Landes. (Schluß.) — Pflanzungsgeſell⸗ 
ek Panganigejellidyaft. Sigigeſeilſchaft. 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Plantagengeſellſchaft. — 
Aus deutſchen Kolonien; Orleansfarbſtoff in 


Togo. Kopalſorten aus Lindi. — Aus fremden 


Kolonien; Tierſchädlinge der Theepflanzen. Zucker⸗ 
ernte auf Java. — Vermiſchtes: Der Export 
Mexikos. — Neue Litteratur: Uber Düngung 
tropiſcher Pflanzen. — Marktbericht. — 
Perſonalnotizen. — Sprechſaal. 





Gebauer⸗ESchwetichke'ſche Vnchdruderei Palle Saalen. 
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Echtes Gold. 
Eine Gefchichte aus dem modernen Blasaow. 


Pon 


Annie 8. Swan. 
Überjegt von Elije Edert. 





Siebentes Kapitel. 
Lizzies Gegenbeſuch. Fortſetzung.) 


„Wat“, redete Liß ihren Bruder an, als er das nächſte Mal nach Hauſe kam, „was 
für eine Art von Mädchen iſt das eigentlich?“ 
Walter fand es id leicht, ihre Frage zu beantworten, und ftellte deshalb, als 
echter Schotte, Lieber gleichfalls eine Frage. „Was denkft du von ihr?“ 
„sh weiß nicht; fie ift nicht wie andere Leute.“ 
„Aber fie hat dir doch gefallen, Li?“ fagte Walter mit offenbarer Sorge. 
„O ja, aber fie ift ein erbte Geihöpf. Wie fommt fie denn mit dem alten 
Knider zurecht?“ 
„Ganz gut. Ich glaube, er hat fie gern; er will’3 nur nicht merfen RL 
2iB jchnitt eine Grimafje. „Wenn der überhaupt jemand gern haben Tann. ch 
hab’ ihr offen meine Meinung gejagt und ihr angeboten, ihr einen Pla in umferer 
Fabrik zu verichaffen.“ 
„O Liß, du hätteſt — gehen jein fönnen. Sie in einer Yabrif arbeiten!“ 
„Und warum nicht? Sit fie foviel beffer als ich?“ fragte Liß in heftigem Tone. 
Seid uhig ihr zwei!“ rief ig eine keifende Stimme aus dem Herdwinkel, wo 
die Mutter der beiden mit trübem Blick, in unordentlicher Kleidung, die Ellbogen auf 
die Knie geſtützt, bisher in dumpfem Brüten geſeſſen hatte. Sie war ſchwächlich und 
atte ſich noch nicht von den Folgen des traurigen Vorganges der letzten Woche erholt. 
s war am Samstag Abend, aber das Haupt der Familie konnte heute keine Zehlung 
empfangen, ſondern ſaß noch im Gefängnis in der — — Walter blickte ſeine 
Mutter an, und der Schatten auf ſeinem Geſicht ward dunkler. Sie war in der That 
nichts weniger als lieblich anzuſehen in ihrem ſchmutzigen Gewande, mit den halb auf 
den Nacken herabhängenden, ungekämmten Haaren und einem Geſichte, das ſchon lange 
nicht mehr mit after und Seife in Berührung gefommen zu jein jchien und dejjen 
ftumpfer Blict faum eine Spur von Intelligenz verriet. Im leter Zeit hatte es Walter 
zwefmäßig gefunden, feinen Wochenloyn bis zum Anfang der neuen Woche zurüdzu- 
ung. koni. Monatsichrift. 1897. VI. 36 
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halten, da er darin das einzige Mittel jah, feine Eltern vor Hunger zu jchügen, denn 

nach den Erzefien des Samstags und Sonntags war von ihrem eigenen Verdienft jelten 

mehr etwas übrig. 

; „gehlt dir was, Mutter?" fragte Walter janft, von plößlicdem Mitleid mit ihr 

ewegt. 

„rein, nicht3 ;_ ich bin nur fo todmüde. Magft du mir nicht einen Tropfen holen, 
at?” 

Sie jprad} in einjchmeichelndem Tone und einen Augenblid erhellte jich ihr Geficht. 
in lebhaften Verlangen. „E3 nüßt ja nichts, Mutter, du weißt’3 ja,‘ antwortete er und 
bemühte fih, janft zu bleiben, obwohl fich in ihm jeßt ein Gefühl des Unmutes mit 
dem Mitleive verband. „Ein Teller gutes Ejjen wäre viel befjer für did. Ich will 
ein Stüd ZFleijc) holen, wenn du's kochen magſt.“ 

„Mein Diagen verträgt — kein Fleiſch,“ erwiderte ſie und ſank in ihre vorige 
Apathie zurück. „Ich werd' ſo nicht mehr lange auf dieſer Welt ſein; meine paar 
Tropfen —* mein einziges. Vielleicht wirſt du noch einmal wünſchen, du wäreſt nicht 
ſo hart gegen mich geweſen.“ 

„sch werd' einmal abends kommen, Wat,“ ſagte jetzt Liß, welche derartige Be— 
merkungen ihrer Mutter ſtets verächtlich ignorierte. „Glaubſt du, daß dein alter Knicker 
mich hineinläßt?“ 

„Warum nicht?“ war Walters kurze Antwort; er hatte ſich auf das nern 
gelebt und blidte durch das unverhüllte Feniter hinaus auf die dunklen Waffen von 

ächern und auf die unzähligen funfelnden Lichter der Stadt. Sein Herz war fchwer, 
jeine Seele jo müde. Nie nocd) war fein ärmliches Heim ihm fo öde und freudlog er- 
jhienen, wie heute. Nicht der enge Raum und die geringe Behaglichkeit desjelben be- 
fümmerte ihn, jondern die menfchlichen Wejen, die e3 barg, fie waren fein Kummer 
und Herzeleid. Lizzie war jest außer Bett; einen alten roten Shaw! um die Schultern 
fauerte * am Feuer — eine hübſche Erſcheinung trotz ihres unordentlichen Ausſehens, 
ein Mädchen, das die Blicke der Männer und auch der — auf ſich ziehen mußte. 
Wie ſehr wünſchte Walter, fie wäre häßlich, damit ihr Äußeres eher ihren Verhältniſſen 
entſpräche. „Was fehlt dir, Wat?“ fragte ſie jetzt und ſah ihn ſcharf an. „Warum 
biſt du ſo niedergeſchlagen?“ 

um antwortete nicht. E3 wäre ihm jchwer gefallen, feinen Gedanken Augdrud 
zu geben. 

„Er ift jebt immer niedergejchlagen, wenn er heimfommt, ib," bemerkte die Mutter 
Ipöttiih. „Wir find freilih aucd) gar zu arme Leute für den Herrn; er wird viel zu 
vornehm für ung!‘ 

„Wird der alte Geizhals deinen Lohn nicht bald erhöhen, Wat?" fragte Liß 
weiter. „ES ijt hohe Zeit, daß er’3 thut.“ 

„sch will ihn in den nädjten Tagen darum bitten; aber vielleicht behält er fein 
Geld nody lieber al® mich. Und was joll’3 denn aud) helfen? Der Abgrund bier ift ja 
bodenlog — er würde 1 £ gerad jo verfchlingen, wie jett meine 5 Schilling, und nie= 
mand hätte wa8 davon.“ e 

„Da haft du recht, Wat. Ubrigens rate id) dir doch, bei ihm zu bleiben — er 
hat Geld, heißt’3, und vielleicht fiehft du doch noch einmal mehr davon.“ 

Eines Abends nicht lange nachher erjchien Lizzie in dem Haufe in der Colquhoun- 
ftraße, um ©race einen Gegenbejucd) zu machen. Walter war nicht da — er hatte fürz- 
u u einer Abendjchule gehört, die jo billig war, daß er es erfchwingen fonnte, fie 
zu bejuchen. 

Grace fah aufrichtig erfreut aus beim Anblid ihres Gaftes, wenn fie — der 
nach neueſter Mode gekleideten jungen Dame kaum das elend ausſehende Mädchen 
wiedererkannte, das damals mit der Romanzeitung in der Hand im Bett gelegen hatte. 

„Darf ich hinein? Wird er nicht wütend werden?“ fragte Liß, als ſie an der 
Außenthüre ſich begrüßten. 
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„Meinen Sie meinen Onkel?“ erwiderte Grace. „Er wird ſich gewiß freuen, Sie 
zu ſehen. Kommen Sie nur; es iſt ſo kalt hier.“ 

„Für Sie, freilich; aber ich bin ſo warm wie eine Paſtete, ſehen Sie, mit meinem 
neuen Pelzkragen — 4 Schilling 11 Pence im „Großen Bazar“ — iſt er nicht wunder⸗ 
voll? und ſündhaft billig dazu!“ 

ann fie fo eifrig jchwaßte von dem, was ihr das Höchjite war auf Diejer 
Welt, führte Grace fie in die Küche, wo Herr Graham wie oe um dieje Zeit 
in feinem Lehnftuhl am Kamin jaß und in der fladernden Beleuchtung der Talgferze 
nody älter und gebrechlicher augjah wie jonit. „Hier it Walters Schweiter, Onfel,“ 
Inaie Grace. Ein ganz leije® Knurren ließ fich hören, dann bat Herr Graham die Be 
ucherin, ich zu jegen. Er ſprach ſelbſt nicht viel, aber er beobachtete die beiden Mädchen 
um jo fchärfer und merkte jehr wohl, wie gänzlich verjchieden jie voneinander wareı. 

Liß fah fehr Hübich aus; der Ganz durch die Luft hatteihre Wangen gerötet, der dunkle 
Bel; hob nod) die Schönheit ihrer zarten ‘Farben. hr Benehmen war frei von jeglicher 
nn oder Zurückhaltung. Liß Hepburn fürchtete ji) vor niemand unter der 

onne. 

„Seht e3 Ihnen jet wieder ganz gut, Li?" fragte Grace, fie mit Liebevoller 
Teilnahme anjehend. 

— ja, ausgezeichnet. Wat iſt nicht da?“ ſagte Liß, ſich ſuchend im Zimmer 
umſehend. 

„Nein, er hat von einem Lehrer gehört, welcher Unterricht in der Buchführung 
und dgl. erteilt, und iſt zu ihm gegangen.“ 

Nie zuvor war ihre ſchöne, reine Sprache und ihr ganzes liebliches, feines Weſen 
ihrem Onkel ſo zum Bewußtſein gekommen, als in dieſem Augenblick. Wie ſie ſo da—⸗ 
ſtand, blaß und ſchlank, halb Kind noch, halb Jungfrau, empfand er mit Befriedigung, 
wie unähnlich ihr Weſen dem Lizzies war. Nicht daß er dieſer Schlimmes zugetraut 
oder ihr hübſches Äußere nicht bemerkt hätte, aber er fühlte, daß ſeines Bruders 
Kind hoch über der rotwangigen, helläugigen, von vielen bewunderten Schönen ſtand. 

„Wann I Sie zum legtenmal draußen gewejen, wenn ich fragen darf?‘ forfchte 
Zizzie. „Sie jehen elend genug aus.‘ 

„Am Sonntag.“ 

„Du meine Güte! Und heut ift Freitag. So wird fie bald im Grab liegen, 
Herr Graham. Friihe Luft muß der Menich Haben. Warum jchiden Ste fie nicht 
alle Zage Hinaug?‘ 

„Sie fann ausgehen, fo oft fie will, Fräulein. Ic) Halte fie nicht zurüd,‘ ent- 
gegnete der alte Dann mürrijch. 

„Kann fein, aber wahrjcheinlich hat fie jo viel zu thun, daß fie nicht fort kann,“ 
war Lizzies furdhtloje Ermwiderung. 
| & „Der Abend ift jchön — wollen wir einen Spaziergang machen? Die Läden find 
nod offen.‘ 

„Soll ich gehen, Onfel?" 

„Benn du Luft haft, ja; aber bleib’ nicht länger fort, alg big neun.‘ 

‚a, Onfel,‘ antwortete Grace und lief in ihr Zimmer, um fich fertig zu machen. 
„Sch Hab’3 woHl gemerkt, wie Sie fieeben anjahen, Herr Sraham,‘' begann, 1obald Grace 
draußen war, „und vielleicht haben Sie dazjelbe gedacht wie ich — daß fie nicht allzulang 
auf diefer Welt fein wird. jt’3 nicht eine Sünde und Schande, daß jold ein Gejchöpf 
fih bier” — jie warf einen bezeichnenden Bli€ um fi” — „jo abarbeiten muß, und 
vollends, wenn’3 wahr ijt, was die Leute jagen, daß Sie nämlich gar nicht arm find?“ 

Starr vor Staunen blidte Abel Graham dag Mädchen an, das er nie zuvor ge- 
fehen und das mit ihm zu reden wagte, wie e3 noch niemand gethan. 

„sa, jehen Sie mid nur an — fie ilt gerad von dem Stoff, aus dem man 
Engel macht, ganz anders wie ich oder Sie. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde 
id) fie bejier in acht nehmen; Sie fünnten e3 jonjt noch bitter bereuen.“ 

36* 
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Slüclicherweije fam jeßt Grace zurüd, um ihre Stiefel zu holen. In ihrer freu- 
digen Erregung darüber, einen Spaziergang in Gejellichaft einer Gefährtin machen zu 
dürfen, bemerkte fie den eigentümlichen Ausdrud nicht, den das Geficht ihres Onfels bei 
Lizzies lebten Worten angenommen hatte. Um fo weniger entging er diejer, Die fich 
innerlich nicht wenig darüber beluftigte. 

„Wie geht e8 Ihrem Vater und Ihrer Mutter?‘ fragte er, um jeine Erjchütterung 
zu verbergen. 

„DO, fie befinden fich fo wohl, als fie e& irgend erwarten fünnen. Er ıjt am 
Montag aus dem Gefängnis entlaffen worden. Ich fragte, ob fie ihm vielleicht ein 
Retourbillet für eine Woche gegeben hätten.‘ 

Das harte, Furze Lachen, dag diefe Worte begleitete, vermochte nit, Grace zu 
täufchen; teilnahmsvoll ruhte ihr Blid auf des Mädchens Geficht. 

„D weh!“ bemerkte Abel Graham in überrafchten Tone. Xiß Hatte ihm in 
fünf Minuten mehr Einblid in ihre Familie geftattet, ald Walter in den zwei Jahren, 
die er bei ihm war. Ihr gewährte e3 eine gewifje Erleichterung, dag Schlimmite heraus 
zujfagen, während ihr tiefer angelegter Bruder feinen Kummer in fich verjchloß und da= 
rüber brütete, bi3 ihm jein ganzes Leben vergiftet und verdorben jchien. 

„Oo, fie trinken eben,” erflärte Liß leichthin — „8 ift immer diefelbe Gejchichte. 
Alles muß in Branntwein aufgehen; zulegt erjaufen fie noch gar jelber drin. or 
dem Lafter find Wat und ich ficher, wir haben genug und übergenug davon gejehen. 
Mich wenigfteng wird das Trinken einmal nicht ruinieren. Sind Sie fertig, Orace?‘ 

„Sm Wugenblid, nur noc) meinen Hut und meine Handichuhe,‘‘ antwortete dieje 
und verichivand wieder. 

Was meinen Sie, Herr Graham, follten Sie Wat jebt nicht Eh Lohn geben? 
Das ift das andere, was ic) Ihnen heut fagen wollte. Creifern Sie ih nicht — ich 
fürchte mich nicht vor Ihnen. Wenn Sie ein reicher Mann find, wie die Leute jagen, 
jo find Sie fchlechter als unjer Alter daheim, denn der giebt her, jo lang er was hat.‘ 

„Sie find eine unverichjämte Berjon, bracdjte Abel Graham jebt heraus, „und 
— gar kein paſſender Umgang für meine Nichte. Ich kann fe nit mit Ihnen 
gehen lajjen.‘ 

„oO, heut geht fie mit mir, 06’3 Ihnen recht ift oder nicht,“ antiwortete Xi gleidh- 
mütig. „Und wenn Sie jagen, ich fei unverfchämt, na, es giebt Leute, die nennen Die 
Io ven Unverjchämtheit, weil fie nicht gewöhnt jind, fie zu hören. Was Wat betrifft, 
jo willen Sie jo gut wie ich, daß Siein ganz Glasgow feinen mehr finden, wie ihn. Co 
ehrlich, wie er ift, giebt’3 gar feinen er ift nur zu gut. Wenn Sie feinen Lohn 
nicht erhöhen, jo geht er, und wenn ich Jelbjt eine Stelle Bir ihn fuchen müßte.“ 

Das fichere Auftreten und die ruhige Bejtimmtheit des Mädchens imponierten dem 
alten Manne, ja fie nötigten ihm jogar wider feinen Willen ein beifälliges Lächeln ab. 
galt that es ihm leid, bb jest Grace wieder eintrat, und Liß aufiprang, um zu geben. 

ie nidte ihm noch Huldvoll zu und fagte: „Oute Nacht denn, und bedenfen Sie wohl, 
was ich gejagt habe. E3 war mein Ernft und ich hab recht, Sie werden’3 vielleicht 
noch jehen. &$ ift immer bejjer, man hütet einen Schaß, jo lang man ihn hat.“ 


Achtes Kapitel. 
Auf gefährlihem Boden. 


„Run, wohin möchten Sie am liebften gehen?” fragte Liß, als fich die Haug- 
thüre hinter ihnen gejchlojjen Hatte. 

„Oo, irgend wohin; ich bin jo gern draußen ; aber hier ift die Luft nicht bejonders 
gut; meinen Sie nicht auch?‘ 

„Dtelleiht. Wir wollen zuerst einmal die Läden anjehen und dann Tine auf: 
juchen. Erinmen Sie fich ihrer noch?“ 
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„Jawohl. Geht’3 ihr gut? Cie fah damals fo elend aus. Ic Fonnte ihr 
bleiches Geficht nicht vergefjen.“ 

„Do Sie ilt Be wohl, glaube ih. Ich frage fie nie. Unfjereins macht fo fort, 
big e3 einmal liegen bleibt und dann ftirbt es meist,“ bemerkte Liß mit Seelenruhe. 
Aber Tine Hält jchon noch eine Weile aus; fie ift zäh. Ich jeh’ nicht jehr_viel von 
ihr, weil Mutter fie nicht leiden mag. eden Freitag bringt fie mir das „Samilien- 
blatt“. „Lord Bellew3 Braut” ift nun zu Ende. Alles hat fich zulegt aufgeklärt, und 
der junge Mann, auf den LZord DBellew eiferfüchtig war, ift nur ihr Bruder gewejen. 
Sm lebten Kapitel wird von der Taufe des Erben erzählt, und die Lady Hat dabei ein 
weißes Brofatkfeid an, mit echten Perlen und Straußenfedern verziert. Denfen Sie 
nur, wenn wir fo ein Kleid anhätten! Wären wir dann nicht gerad fo jchön ?“ 
befuf „sc weiß nicht, ich habe nie an jo etwas gedacht," antivortete Grace, innerlic) 

eluſtigt. 

„Nicht? Ich ſchon oft. Wenn ich in einem großen Hauſe wohnte und jeden Tag 
ein ſeidenes Kleid anhätte und im Wagen ausfahren könnte, ſo wäre ich glücklich und 
hi auch fromm — und gut — e3 muß fehr leicht fein, fromm zu jein, wenn man 
reich ijt.“ 
„Die Bibel jagt anders. Wiflen Sie nicht, wie e3 heißt, daß die Reichen jchwer 
in da3 Reich Gottes kommen können?" 

Berwundert blidte Liß ihre Gefährtin an. „Lejen Sie in der Bibel?“ fragte fie. 
„Sch nie, aljo kann ich’3 auch nicht wilfen. Ich hätte nicht gedacht, daß jemand Die 
. lieft — oder daran glaubt, meine ih — auper den Parrern die dafür bezahlt 
werden.” 

„OD, da irren Sie jehr,” erwiderte Grace warm. „Sehr viele Zeute Iejen die Bibel, 
weil fie fie jo lieben und weil fie ihnen Hilft im Kampfe des Lebens. Ich könnte 
nicht ohne die Bibel leben. Walter und ich Iefen jeden Abend darin.“ 

Mit wachjender Vermunderung hatte Li ihr zugehört. „Auf Ehre, Sie taugen 
noch weniger für dieje Welt, als ich gedacht. Sie werden fich nie dDurchichlagen können,“ 
fagte jie mit einer Art mitleidiger Verachtung. 

„DO doch. Vielleicht, wenn’3 darauf anfommt, bin id) ftärkter ala Sie, Liß, gerade 
weil ich diefen Halt habe. Liebe Lizzie, es ift jchredlich, fo zu leben wie Sie. Fürchten 
Sie fi) denn nıdt?“ 

„Sch fürdhte mich vor nichts, als vor der Schwindjudt. Wenn ich die befäme 
und dabei niemand hätte, der mid) pflegte, jo würde ich einfach was nehmen, um ein 
Ende zu machen. Das habe ich mir jchon längst vorgenommen.“ 

„Aber Liß, dag wäre ja eine große Sünde,” rief ©race bejtürzt. „Gott legt ung 
nie mehr auf, al3 wir tragen fünnen. Sie haben gewiß nicht recht bedacht, was Sie 
lagten. Ich glaube, Sie haben viel Mut, zu viel, um fo etwas zu thun.” 

„Hören Sie auf zu predigen,” antwortete Tiß faft unfreundlid. „Sehen Sie 
I die jchönen Hüte in dieſem Fenſter. Nächften Zahltag muß ich mir einen neuen 
aufen. Dort der rotjammtne mit den jchwarzen Federn — er ift prädtig und foftet 
nur 6 Schilling 9 Pence! Glauben Sie nicht, daß er mir ftehen würde?’ 

„Wahricheinlid. Sie jehen immer jo nett aus,” antwortete Grace aufrichtig, 
und Lizzie freute jich des Lobes, wenn fie e8 aucd) nicht jagte. „Ei, jchon 10 Minuten 
— — um viertel 9 jollen wir Tine am XTironthore treffen — wir müfjen jchnell 
umkehren.“ 

„Und wohin wollen Sie denn gehen? Die Läden werden bald geſchloſſen werden.“ 

„Das werden Sie ſchon ſehen. Ich habe einen Plan, Sie ſollen auch einmal ein 
Vergnügen haben.“ Sie legte ihren Arm vertraulich in den von Grace und begann 
aufs neue zu — meiſt von TR und Zand, an denen nun einmal ihre arme 
Seele hing. Grace fand wenig nterefle daran; fie war merkwürdig frei von diejer 
weiblichen Schwäche. E3 war dies ohne Zweifel eine Folge ihrer Erziehung. Sie hörte 
geduldig auf die genaue Vejchreibung der rühjahrstoiletten, für die fi) Lih begeiftert 
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hatte; war aber froh, als ſie endlich die ſchmächtige Geſtalt und das bleiche Geſicht 
Tinens unter der Menſchenmenge erblickte. „Guten Abend,“ begrüßte dieſe die beiden 
mit ihrer eintönigen Stimme, ohne daß ein Lächeln ihre Züge erhellt hätte. „Schöner 
Abend heut! Wir kommen 10 Minuten zu ſpät, Liß.“ 

„O, das iſt egal! Wir werden nn machen, * erwiderte diefe. „Doc jebt 
jchnell, daß wir unjere jech® Pence doch nicht vergeblich ausgeben.“ 

„Wohin gehen wir?“ fragte Grace ängitlid). 

„Das werden Sie fchon fehen. Ic Habe Ihnen ein Vergnügen verjprochen.“ 
antwortete Lin, und die drei beichleunigten ihre Schritte, biß fie ein hell erleuchtetes Ge- 
bäude erreichten, deffen Eingang mehrere große Blafate mit grellfarbigen Bildern jchmüdten. 
Ehe Grace wußte, wie ihr gefche war fie hineingezogen, erhielt ein Billet gelöft, und 
wurde die Treppe hinauf in einen großen, glänzend erleuchteten Saal gejchleppt, in defjen 
dider Atmofphäre e3 ftarf nad) Tabak und Ichlechten Ligarren roh. Eine hohe, un- 
jhöne Stimme fang in fchrillen Tönen, und ald Grace nad) der Bühne blidte, fah fie 
dort zu ihrem Entjegen ein großes, en ausjehendes Yrauenzimmer, dag jo wenig 
wie möglich befleidet war, während ihr Geficht gefchminkt und gepudert, ihr Haar mit 
vergoldeten Spangen gejhmüdt und Hals und Arme mit falfchen Steinen behängt waren. 
„Wer ift dag? ie gräblig flüfterte Grace, welche Außerung die ftille Tine in das 
ihr eigentümliche Teife Xachen ausbrechen ließ, während Liß etiwas geärgert brein jchaute. 
„Fragen Sie nicht jo dumm. Das ift Madame rivole, und fie erjcheint heut in einer 

en — Rolle. Sie fingt offenbar was jehr Komiſches — ſeht, wie fie lachen. Seid 
til und hört!“ 

Schweigend nahm Grace ihren Bla neben Liß ein und blicte Halb ängftlich, Halb 
verwundert um fih. Sie befanden fi) auf einer Galerie der Bühne gegenüber. In 
dem unteren Raume waren die Sispläe nicht ehr dicht beifammen, jo daß das Publitum 
fih nad) Belieben frei bewegen konnte. E3 waren jehr viele Leute da, Darunter viele 
junge gutgefleidete und serbit fein ausjehende Herren. Auch viele junge Mädchen ah 
man, manche faum erwachlen, und zwijchen ihnen und den jungen Herren fand lebhaftez 
Plaudern und Scerzen ftatt. Die Sulpauer auf der Galerie gehörten offenbar der 
ärmeren Klajje an. Won ihnen wurde der Kehrreim des Geianges jtet3 mit Pfeifen 
und ZTrampeln begleitet. Nachdem Madame Frivole ihre Vorftellung mit einem Tanze 
beendet hatte, welcher da ganze Haus zu einem lauten Beifallsjturme Hinriß, trat eine 
Heine PBauje ein, die einige 2. jofort benüßten, um die drei jungen Mädchen auf- 
zujuchen und in einer — vertraulichen Weiſe zu begrüßen, welche Grace das Blut 
in die Wangen trieb, ohne das fie wußte, warum. Sie Tannte feine Jungen Herren und 
wäre zu umerfahren gewejen, um die feineren Schattierungen in ihrem Benehmen gegen 
Srauen zu unterjcheiden; aber jenes angeborene Zartgefühl, das der Hüter und untrüg- 
lihe Yührer jedes Weibes ift, jo lange jie eg nicht mit Willen für immer von fich wirft 
> ben reinen Mädchengemüt, daß Hier fein guter Ort fei und daß fie nicht bier- 

er gehöre. 

„Wer ijt shre Freundin, holde Lizzie?“ fragte ein plumper Süngling, mit einer 
Bujennadel und einem Ring, in dem große Faltche Diamanten funfelten. „Stellen 
Sie ung vor, Fräulein Hepburn.“ 

Ohne die Cigarre aus dem Munde zu nehmen, jah er Grace mit beifälliger Ver- 
traulichfeit an, welche fie verlegte und das Verlangen in ihr verjtärfte, von diejem Orte 
fliehen z können. 

„Nein, nichts da; laſſen Sie ſie in Ruhe,“ antwortete Liß kurz. „Haben Sie 
ein Programm?“ 

„Ja, aber Sie verdienen nicht, es zu ſehen, wenn Sie ſo unartig ſind,“ ſagte der 
junge Mann, der inzwiſchen ein Augenglas aufgeſetzt — und Grace noch immer an⸗ 
„sh hoffe, Fräulein, Sie amüfieren ſich gut,“ redete er ſie an. „Haben Sie die 

ivole ſingen hören? Famos — das Beſte des ganzen Abends.“ 

Grace öffnete den Mund nit. Die kalte an feit, die ihre Miene aus« 
drüdte, überzeugte den Süngling bald, daß feine Au erflamfeiten nicht willkommen 
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waren. Liß wandte fi) nad) ihrem Schüßling um, und als fie den Ausdrud ftolzer 
Verachtung in Graces Zügen erblidte, lachte fie dem Herrn ind Geliht. „Da ift nichts 
zu machen, Herr Sinclair. Zeigen Cie mir jegt da3 Programm, bitte!“ 

ber der tiefgefränkte Herr Einclair he fih fo unhöflich) wie er gefommen. 
„Shnen wird’3 an einem Liebhaber nicht fehlen, Grace,“ flüfterte Li. „Er ift ganz 
weg, da3 fann man fehen. Und er Hat ein eigenes, jchöneg Geichäft. Ich meine, der 
wäre au für Sie vormehn genug — foll ih ihn zurüdrufen?“ 

„Sch gehe heim, Li. Das ift fein Drt für mic) oder für eine von ung, das 
weiß ich,“ ftieß Grace erregt hervor. — „DO, Sie gehen jet noch nit. Wir müffen 
doch erſt was Haben für unfere fech8 Pence — bleiben Sie wenigitens biß neun — es 
find nur nody 20 Minuten. Da find die Afrobaten ; die werden Shnen gefallen.“ 

Grace fühlte fi gegen ihren Willen gefelielt von den Leiftungen diejer „Künitler“, 
wenn fie auch mit Entiegen und Abjchen die Verrenktungen — Glieder verfolgte und 
ſich fortwährend bewußt war, wie häßlich alles ſei. Ihre angen glühten vor Auf- 
regung. ALS die Afrobaten die Bühne verließen, erhob, fi) Grace von ihrem Gibe. 
„Ich gehe, Li; dies ift fein guter Ort; ich weiß e3.“ NÜrgerlicd) jah Liß nach der Uhr. 
„3 it zu toll — 18 Pence Hinausgeworfen; aber ich jeh fchon, es Hilft alles nichts. 
Um neun müßte ic) fo wie fo gehen. Bleibft du noch da, Tine?“ 

„Vewahre; ’3 ift nicht viel Io8 heut,“ antwortete dieje, während ihre jchwarzen 
Augen ruhelog über den Saal Hinirrten, al3 juchte fie vergebeng jemand, der nicht da 
war. sm nächiten Augenbli Hatten die drei den Saal verlaflen. Ein Herr, der fie 
beobachtet hatte, u daß fie e3 bemerkt, ging gleichzeitig zu einer anderen Thüre Hin- 
aus, und als die Mädchen in der belebten Straße dahin koritten, berührte jemand Li 
an der Schulter und Grace fühlte ihre Hand auf ihrem Arme zittern. „Sch muß Ihnen 
hier gute Nacht jagen Grace,“ fagte Liß Haftig, während ihre Wangen dunfel erglühten. 
„E83 thut mir leid, daß c3 Ihnen nicht gefallen hat. IH Hab’3 gut gemeint. Du be= 
gleiteft fie heim, Tine?“ 

„sa“, antivortete diefe, und im nächlten Augenblid war Li fort. Grace blidte 
ji) um und fah fie an der Seite eined großen, breitjchultrigen, anjcheinend jchönen 
Mannes über die Straße gehen. 

„Das it ihr Liebhaber,“ bemerkte Tine, „ein feiner Herr; deshalb Hat fie Heut 
ihre beiten Kleider angezogen. Sie machen jegt einen Spaziergang zujammen.“ 

„Wird er fie heiraten?‘ fragte Grace mit Interefe. 

„Sie hofft eg; aber — ich möcht’ nicht drauf jchwören. Er ift ein unbejtändiger 
Patron und ift’3 immer gewejen. Ich Tenne ein Mädchen in Denijton, mit der er’3 ge- 
vad 5 2 wie jet mit Liß. Aber ich jürchte nichts für Liß — fie wird fich jchon 
in acht nehmen.” 

Ein eigentümliches Gefühl der Wehmut und eine unbejtimmte Furcht ergriff Oruce. 
Tag für Tag entrollte fi) vor ihrem inneren Blid ein anderes traurige Stüd Leben und 
vermehrte ihre Unruhe und ihre Zweifel. Waz jie heute abend gejehen md gehört 
hatte, erfüllte fie mit Grauen. Zajt ohne ein Wort zu jpredyen, gelangten bie beiden 
Mädchen an die Ede der Colquhounftraße, wo ik fi) trennten. Eilig, faft ald ob jemand 
fie verjolgte, lief Grace dem Haufe ihres Onfel3 zu, deifen Thüre fie atemlog erreichte. 
Walter war eben von feiner erften abendlichen Echuljtunde zurücdgelehrt und jehr ent- 
täufcht gewejen, Grace nicht daheim zu finden. Bei ihrem Eintritt fiel ihm jofort ihre 
Erregung auf, und verwundert fragte er fich, wo fie gewelen fein könnte. 

„Es ift faft 1/10 Uhr,‘ bemerkte Herr Graham mürrijch, „zu jpät für dic), um 
‚auf der Straße zu fein. Geh jebt fchnell ins Bett, damit du morgen frühzeitig an die 
Arbeit fommift.‘ 

„a, Onfel“, antwortete Grace demütig und betrat mit einem Gefühle der Dant- 
barkeit ihr Stübchen, um Hut und Mantel abzulegen. Walter verweilte noch an dem 
verlöfchenden Teuer, während der alte Mann nach oben ging, um fich, wie jeden Abend, 
zu verfichern, daß dort alles in Ordnung fei. Da fam Grace noch) einmal zurüd. „War 
es Ihön in der Stunde, Walter?” fragte fie mit jchwachen Lächeln. 
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„O, herrlich. Wie ſchön iſt doch das Lernen! Es iſt mir, als wäre mir nichts 
u ſchwer, nun ich einmal angefangen habe,“ rief er begeiſtert. „Herr Robertſon war 
lieb und nett. Er will mir noch mehr Stunden geben, als den anderen, und es ſoll 
doch nicht mehr koſten. Er ſagte, er ſehe, daß es mir ernſt iſt. Das Leben iſt doch 
ſchön, manchmal.“ 

„Ja.“ Grace ſah ihm in das von edler Begeiſterung glühende Geſicht, und eine 
Empfindung des Neides regte ſich in ihr. Sie ſelbſt fühlte ſich ſo müde und nieder— 
eſchlagen. 
re Und Sie find mit Li ausgewejen?* fuhr er fragend fort, da er jah, daß fie 
nicht dag gewöhnliche Interefje für feine Erlebnifje zeigte. „Wohin hat fie Sie geführt?“ 
„Sn ein Bariete-Theater — fein guter Ort,“ antwortete das Mädchen fait mit DBe- 
Ichämung. Die helle Röte des Argers ftieg Walter ing Gefict. — 

„Ins Variété-Theater! Wie konnte ſie das wagen! Ich ſeh', ich muß ihr ein— 
mal ordentlich den Standpunkt klar machen, und das will ich, ſobald ich ſie ſehe.“ 

In dieſem Augenblick kam — Graham zurück, und die beiden jungen Leute 
ſchwiegen. Aber die Ereigniſſe des Abends gingen ihnen bis in ihre Träume nach, wenn 
auch in verſchiedener Weiſe. 


Neuntes Kapitel. 
Eine drohende Veränderung. 


Einförmig ging das Jahr dahin. Auf Winterfroſt und Nebel folgte warmer 
Frühlingsſonnenſchein. Die anſpruchsloſen Blumen, welche Grace in dem kleinen Hofe 
pflanzte, wuchſen und gediehen; der einſame Baum trieb friſche grüne Knoſpen und ent—⸗ 
zückte mit ſeinen Blüten das ſchonheitsdurſtige Mädchenherz. Der alte Mann machte 
nach wie vor ſeine Geſchäfte und zeigte ſich dabei vielleicht nur etwas weniger gewandt 
und eifrig als in früheren Jahren. Der Jüngling that treu und unverdroſſen Tag für 
Tag ſeine Arbeit und lernte nebenher eifrig weiter. Mit dem Erkennen ſeiner Kraft 
und ſeiner Fähigkeiten wuchs auch ſein Mut, erſtarkte ſein Streben. Grace erfüllte mit 
demütigem und zufriedenem Herzen ihre beſcheidenen Pflichten. Auch ſie hatte ihre Träume 
und ſie fragte hier und da, wie lange wohl dies farbloſe, einförmige Leben währen 
würde; aber ſie ſehnte ein Aufhören desſelben nicht herbei aus Furcht vor neuem un— 
bekannten Unheil. — Wieder war es Winter geweſen und der Frühling brach an. Es 
war an einem kalten Märztage — ein eiſiger Oſtwind fegte durch die Straßen — als 
Herr Graham, der in der letzten Zeit älter und kränklicher als ſonſt ausgeſehen hatte, 
fröſtelnd aus ſeinen Geſchäftsräumen herunter kam und vergebens ſeine kalten Glieder 
am Feuer zu erwärmen ſuchte. Auf Graces teilnehmende Fragen geſtand er, daß er 
ſehr krank * „Ich meine, du ſollteſt dich zu Bett legen, Onkel, und Walter na 
dem Doktor ſchicken,“ ſagte das Mädchen beſorgt. „Soll ich ihn rufen?“ 

„Nein; ich will mich legen und du kannſt mir etwas Grog machen. Da ſind meine 
Schlüſſel; du findeſt die Flaſche auf dem oberſten Brett in meinem Schrank droben. 
Einen Doktor brauch' ich noch nicht. Wenn man erſt einmal einen einläßt, wird man 
ihn ſo Die nicht wieder los, und fie vecdynen alle Schauderhaft. Nein, ich will feinen 
Doktor haben.“ 

Grace wußte nur zu gut, daß e3 nublos fein würde, ihm zu widerjprechen; fie 
nahm die Schlüfjel und eilte nach oben. 

„sch fürchte, Ontel ift richtig frank, Walter,” jagte fie, indem fie den Schrant 
aufihloß. „Er hat ftarfen — und ſieht ſo ſonderbar aus. Meinen Sie nicht auch, 
daß er einen Arzt haben müßte?“ 

„Freilich; aber er leidet's nicht, daß wir einen holen. Er war ſchon Tage lang 
elend und hat oft arg gehuſtet — aber er giebt ſich nicht.“ 

„Wenn er morgen nicht beſſer iſt, geben Sie zum Doktor. ft er einmal da, fo 
fann Onfel nicht viel dagegen machen,‘ bemerkte Grace nachdenklih. „‚Einftweilen will 
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ich thun, was ich kann, aber ich fürchte, er ſieht aus wie Papa an dem Tage, wo er 
krank wurde.“ Sie nahm die Flaſche herab und entfernte ſich mit ——— Kopf⸗ 
nicken. Als ſie gegangen, dachte Walter nicht an ſeinen kranken Herrn, ſondern an ſie, 
die ihm wie eine Verkoͤrperung alles Schönen und Guten erſchien. 

Der dampfende Grog verſchaffte dem Kranken einige Stunden feſten Schlafes und 
damit ein Ausruhen von ſeinem quälenden Huſten. Spät am Nachmittage erwachte er 
und Grace im Dämmerlichte am Kamin ſitzen, wunderbarerweiſe müßig, obwohl ſie 
die Arbeit im Schoße liegen hatte. Sie konnte nicht mehr ſehen und wollte nicht auf— 
ſtehen, um den Schlafenden a zu ftören. Er lag jedoch jchon einige Zeit wach, ohne 
daß fie eg bemerkte, und feine Blie ruhten in onen Nachdenken auf ihr. Sie jchraf 
zujammen, al er ihren Namen rief. „Sa, Onkel — du haft prächtig geichlafen, viele 
Stunden lang,” fagte fie heiter. „Sieh, es ift fchon beinahe dunfel, Walter wird gleich 
herunter fommen. Magit du jest deinen Thee haben?‘ 

Sie trat zu ihm an dag Bett und jah mit liebevoller Zärtlichkeit auf ihn nieder. 

„Du bijt ein gutes Mädchen, jagte er rajch — „das beite Mädchen in der Welt.‘ 

Sie errötete freudig über dies ungewohnte Lob. „EZ freut mich jehr, wenn du 
da3 denkft, Onfel, jagte fie fanft. „Aber jest, was Tann dag beite Mädchen in der 
Welt für dich thHun? Haft du feine Schmerzen ınehr? 

„zalt feine mehr; jedenfalls viel weniger. Glaubt du, daß id) fterben werde, 
Grace?‘ Gie fuhr betroffen zurüd und ihr Sehicht ward ganz blaß bei jeiner plößlichen 
Trage. „DO nein! Warum fragft du fo etwas, Onkel? Du haft dich nur jehr erfältet 
ne is Si falten Räumen. Sch habe mic) fchon oft gewundert, daß du es fo lange 
aushielteſt.“ 

„Ja, es iſt ziemlich kalt da oben. Ich war oft bis auf die Knochen durchfroren, 
und Walters Finger waren oft blau vor Kälte. Lauf nachher hinauf und ſag ihm, 
daß er die Seifenkiſten vom Kamin wegräumt und alles einrichtet, daß man morgen 
früh gleich ein tüchtiges Feuer hat.“ 

„Schön, Onkel; aber ich glaube nicht, daß ich dich morgen * hinauflaſſen darf.“ 

„Nicht für mich, ſondern für Walter. Wenn ich morgen beſſer bin, habe ich was 
anderes zu thun.“ 

„Nun, wir wollen ſehen. Jetzt muß ich aber den Keſſel aufſetzen. Willſt du 
nicht etwas eſſen zum Thee?“ 

„Nein; ich habe keinen Hunger,“ antwortete er, und ſeine Blicke folgten ihr, 
als ſie das Zimmer — ritt und ſich mit der ihr eigenen anmutigen Gewandtheit mit 
den Vorbereitungen zum Abendbrot zu thun machte. 

„Du biſt ein fleißiges Geſchöpf. Nichts iſt dir zu viel,“ bemerkte er ſinnend. 
„'s iſt freilich ein trauriges Leben für ein junges Mädchen wie du. Ich wundere mich, 
daß du es ſo lange ausgehalten haſt.“ 

„Es war doch eine recht gute Zeit, im ganzen, Onkel,“ entgegnete Grace fröhlich. 
„Ich habe ſo viel zu danken; ich konme nie von einem Ausgange heim, ohne es aufs 
neue zu fühlen. Und ich habe mich immer bemüht, zufrieden zu ſein.“ 

„Haſt du mir nie gezürnt?“ fragte er plötzlich. 

„Nein, nie; aber —“ 

„Aber was?“ 

„Du haſt mir oft leid gethan.“ 

„Warum?“ — „Weil du dir und andern das Leben nicht ſo ſchön gemacht haſt, 
als du gekonnt hätteſt.“ 

„Wieſo? Kann ein armer Mann ſich Luxus geſtatten?“ fragte er etwas gereizt. 

„Das nicht, Onkel; aber ich meine, manche arme Leute verſtehen auch bei geringen 
re Sry, zu fein. Uber wir dürfen jest von nicht? Unangenehmen reden — e8 
ift dir nicht gut.“ | 

„Doch, ich möchte reden. Sag’ mal, warft du jehr enttäuscht, daß wir lebten 
Sommer nicht nad) Ayrihire gingen?“ 
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„Ja, Onkel, zuerſt ſchon. Aber du gehſt gewiß mit mir hin, wenn es wieder 
Sommer iſt, nicht wahr?“ 

„Du wirſt jedenfalls hinkommen, ob ich hingehe oder nicht,“ antwortete er mit 
großer Beſtimmtheit. „Sag' mir, Kind, was denkſt du von Walter?“ 

„Von Walter?!“ fragte ſie überraſcht. 

„Ja. Hältſt du ihn für einen klugen Kopf?“ 

„Gewiß. Ich glaube, er könnte alles lernen, Onkel,“ erwiderte ſie warm. „Ja— 
wohl, Walter iſt ſehr geſcheit.“ 

„Und brav?" — „Ja gewiß — du und ich, wir wiſſen, daß es wenige giebt, 
wie er,“ antwortete ſie ohne zu zögern. 

„Und du haſt ihn gern?“ — „Natürlich; es wäre ſehr ſonderbar, wenn ich ihn 
nicht möchte,“ erwiderte Grace ohne die geringſte Verlegenheit. — „Glaubſt du, daß er 
im ſtande wäre, eine viel höhere Stellung auszufüllen, als ſeine jetzige?“ 

„Gewiß, Onkel; und, wenn du mir's nicht übel nimmſt, ich habe oft gedacht, du 
ſollteſt ihn beſſer — 

„Es iſt dem Manne gut, = er da3 oc) trage im feiner Jugend — e3 wird 
fein Schade nicht fein, das verjpreche ich dir.” 

„Vielleicht nicht; aber wenn er noch mehr gelernt Hat — und er fommt wunderbar jchnell 
vorwärts, Onfel — ſo wird er nicht hier bleiben. Wir könnten es auch nicht verlangen.“ 

„Warum nicht, wenn das Geſchäft gute Zinſen trägt?“ 

„Thut es das?“ fragte Grace mit leichtem, ſchelmiſchen Lächeln. 

„Jedes Geſchäft macht ſich bezahlt, wenn es gut verſehen wird,“ antwortete Abel 
Graham in ſeiner gewöhnlichen, ausweichenden Art; „und ein tüchtiger junger Mann kann 
ein kleines Geſchäft leicht in die Höhe bringen, wenn er die Gelegenheit zu benutzen weiß.“ 

„Geld iſt nicht alles,“ bemerkte Grace ſinnend, während ſie gleich nachher den Tiſch 
deckte; „aber es läßt ſich viel damit ausrichten.“ 

„Ja, da haſt du recht, mein Mädchen; es iſt ein Elend, wenn man keines hat. 
Angenommen, du wäreſt reich, was würdeſt du mit deinem Gelde anfangen?“ 

„Denen helfen, die keines haben; das iſt das einzige, wozu das Geld gut iſt.“ 

„Du ſprichſt ohne Einſicht und Erfahrung,“ ſagte der alte Mann ſtreng. „Weißt 
du nicht, daß es eine Sorte Leute giebt, — Walters Eltern z. B. — die mit Geld zu 
unterſtützen nicht nur nutzlos, ſondern ſündlich iſt? Denk' nur an den armen Jungen. 
Er hat ja wirklich nur einen kleinen Lohn gehabt, aber wenn er doppelt und dreifach 
jo viel befommen hätte, wäre e3 ganz dasfelbe gemejen.“ 

Graces Elare Stirne 309 fich in ernte Falten. „ES ift traurig, Onkel, ja. Man 
müßte aber juchen, ihnen auf andere Weife zu helfen.“ 

„Sp — wie denn? 3 giebt in Glasgow genug reiche und thörichte Frauen, die 
von unmwürdigen Armen jyitematiidh ausgeplündert werden, von Leuten, Die durchaus 
nit arm wären, wenn fie ihren Kopf und ihre Hände brauchen wollten und nicht 
moraliiche Zumpe wären. Man follte feiner Yran die unumschränkte Verfügung über 
große Summen geftatten. Ihre Weichherzigfeit wird zu jehr mißbraudt und ihr DVer- 
trauen zu oft jchmählich aetäufcht.“ 

„Du beurteiljt die Frauen jehr Hart, Onkel,” antwortete Grace halb belujtigt von 
feinem Eifer. Sie fürcdhtete fich nie vor ihm. Obwohl fie nicht allzu viel gemein hatten, 
beftand doch ein gegenfeitiges Verftändnis zwijchen ihnen, und Unterredungen jolcher Art 
waren nicht3 Seltenes in der großen,! ftilen Küche. „Sch möchte Lieber immer arm 
bleiben, Onkel,“ fuhr dag Mädchen fort, „wenn ich mit meinem Gelde nicht thun dürfte, 
was ich wollte. Durch Erfahrung würde ich fchon lernen flug und vorjichtig zu Jen.“ 

„Sa, dur Erfahrung, die dich ind Armenhaug bringen würde. Hätteft du fein 
Vergnügen an Dingen, die andere Frauen lieben — jchöne Kleider, Schmud u. dgl.?“ 

"& weiß nicht, Onfel, weil ich nie etwas davon bejejjen habe,“ lachte Grace. 
„Sc glaube, ich würde fie auch nicht verachten.“ 

err Graham gähnte und drehte fic) gegen die Wand um, ald ob er des Neben? 
müde wäre. Grace machte da3 Abendeilen fertig und rief. dann Walter dazu. E3 war 
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ein lieblicher Anblick, ſie um den Kranken beſchäftigt zu ſehen, für deſſen Bequemlichkeit 
ſie in der zarteſten Weiſe ſorgte. Als ſie ſpäter das Haus ur hatte, um ein 
huftenftillendes Mittel für ihn zu holen, on Walter am Tijch bei feinen Büchern 
jaß, jegte fi) Herr Graham plöglich im Bett auf und fagte: „Wa3 machen deine 
Studien, Wat? Du bijt ja recht ausdauernd. Wenn der Fleiß noch was vermag, jo 
muß e3 bir gelingen.“ 

„Es geht nicht gar zu leicht, wenn mau fchon älter ift.“ 

„Alter?“ wiederholte der Kranke mit Ieifem Lachen. „Wie alt bift du denn?” — 
„Neunzehn." — „Neunzehn? Ja, ja, jo fiehft du aucd) aus. Du haft dich zu deinem 
. er in leßter Zeit. Du meinft wohl, ich habe dich recht jchlecht be= 
handelt, Hm?” 

„Sch meine, Sie bezahlen mich nicht gut genug,“ antwortete Walter lachend, „und 
ih Habe au) vor, Sie um eine Aufbeljerung zu bitten.“ 

„Warum bift du denn nod) fo lang bei mir geblieben? Niemand Hat dich dazu 
gezwungen.“ 

„Rein; aber ich bin jeßt Hier eingelebt und bin gern da,“ ermwiderte der junge 
Menic) aufrichtig; aber er Hatte den Bli auf feine Bücher gerichtet, al® ob fich hinter 
feinen Worten nod) etwas verberge, was er nicht gerne fehen lafjen wollte. 

„Sa, ja — jeder ift ſich ſelbſt der nächſte. Geſetzt den Fall, du wäreft Herr in 
diejem Gejchäft, was würdeft Du tun?" — „E8 fortführen, jo gut id) immer kann.“ — 
„Sa, aber wie? Ich denfe mir, du würdeft alles ander einrichten.“ — „Wohl, das 
würde ih,“ gab Walter freimütig zu. „Erit würde ich jo oder fo mit all den alten 
Schulden aufräumen und dann dag Geichäft nach andern Grundfägen neu anfangen. 
Wenn id) Sie wäre, möchte ich nicht immer neue Rechnungen zu den alten Schulden 
ichreiben. Dean verliert dabei fait den UÜberblid, und es ift graujam gegen die armen 
Teufel, die nie von Schulden losfommen; fie fünnen ic) nie unabhängig machen. 3 
ift eine elende Art, Gejchäfte zıı machen.“ 

„Eo fo! Du nimmit fein Blatt vor den Mund, du Grünfchnabel. Bitte, jag 
mir, woher haft dur dieje hohen, großartigen Anfchauungen ?“ 

„sch weiß nicht, ob fie hoc) oder grokartig find, aber fie entjprechen dem gejunden 
Menschenverjtande,‘ antwortete Walter ımbeirrt. „Sie willen’3 am beiten, wie Sie fidh 
jelbft faft zu Tode geplagt haben und wie fcharf diefe unzuverläffigen Kunden beobad)tet 
jein wollen. E83 fommt wirfiid) nicht3 dabei heraus.‘ 

„Nicht? Bitte, wie weißt du da3?‘ fragte Abel Graham mit funfelnden Uugen. — 
„Sc weiß e3 natürlidy nicht, aber Sie jagen ja immer, Sie feien ein armer Mann.‘ — 
„Und du glaubit es nicht, he? Deshalb bijt du vielleicht jo lang bei mir geblieben ?* 
jagte der alte Mann mit feinem unangenehmjten Lächeln. Walter erwiderte fein Wort. 
Ste waren fchon niehrere Jahre beijammen geweien, und e3 herrjchte ein gemwiljes Ver- 
ftändni®, ja eine Art gegenjeitiger Zuneigung zwijchen ihnen. sn letter Zeit hatte 
Walter mehrmals feines Herzen? Meinung mit einer Offenherzigfeit ausgejprochen, die 
jeinen jonderbaren Herrn zugleih in Erjtaunen feste und ihm gefiel, wenn er fich auch 
jtet8 entrüftet darüber zeigte. „Das Mädchen ift meine einzige Sorge,” murmelte er 
jegt vor fi) Hin. „Aber fe wird Freunde finden — mehr vielleicht, als ihr Lieb ift — 
armes Ding, armes Ding!‘ 

Walter fuhr überrajcht und erichroden auf bei feinen Worten. Aber da Grace in 
Han Augenblid eintrat, unterdrüdte er die ängftliche Tsrage, die auf feinen Lippen 
ſchwebte. 


Zehntes Kapitel. 
In Ayrjhire. 
Herr Graham hatte eine ruhige Nacht und fühlte ſich am Morgen ſo viel beſſer, 
daß er darauf beſtand, nase „Wie ift da8 Wetter?’ war feine erite Srage an 
Grace, als fie kurz nach 6 Uhr in die Küche trat. 
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„Wunderihön, Onkel, — jo föjtlihe, weiche Luft! Ganz anders wie gejtern. 
Auf meinem Baunıe figt ein Bogel und fingt ein Frühlingslied.‘ 

a graue Eintönigfeit ihres Dajeins hatte ihren poetiihen Sinn nicht zu erfticlen 
vermodht. 

„s1t3 warm? Scheint die Sonne?‘ 

„Noch nicht, aber jie wird bald fonımen. Wie Haft du ceichlafen, Onkel?" — 
eh gut; e3 geht mir bejfer — wirklich ganz gut; jobald das ‘ycuer brennt, will 
ich aufſtehen.“ 

a ei nicht zu Ichnell, Onfel. Ich meine wirklich, du folltelt Heute noch im Bett 
eiben.“ 

„Nein; ich habe etwas vor. Wie bald kannſt du mit deiner Arbeit fertig ſein? 
Und haſt du etwas, was du für Walter zum Mittageſſen hinſtellen könnteſt?“ — 
„Warum, Onkel?“ 

„Weil wir einen Ausflug zuſammen machen wollen.“ 

„Du darfſt heute keinen Fuß aus dem Hauſe ſetzen,“ antwortete das Mädchen 
raſch. „Es wäre ſehr gefährlich.“ 

Herr Graham lächelte beifällig — die Entſchiedenheit, welche ſie in der Sorge für 
ſein Wohl an den Tag legte, mißfiel ihm durchaus nicht. „Nun, wir wollen ſehen, ob 
die Sonne heraus kommt,“ ſagte er. „Ich muß heute gehen, mögen die Folgen ſein, 
ſie wollen, und du mußt mich begleiten. Ich hab's ſchon zu lange hinaus— 
geſchoben.“ 

Grace fragte nicht weiter, ſondern beeilte Na, das Feuer zu jchüren und ihrem 
Dnfel eine Tafie Thee zu bereiten, ehe er da3 Bett verließ. „Zie deine warmen 
Saden an, Grace, und mad) dich fertig zu einer Neije mit der Eijenbahn,“ jagte er 
nad) dem Frühftüd. Das junge Mädchen jah ihn fragend an, fat als fürchte fe, er 
jei nicht recht bei Sinnen. 

„Onfel Abel, wo denkit du hin? du bift nicht gewöhnt zu reifen und nun willft 
du heute fort, wo du jo erfältet bijt!“ rief fie ganz beftürzt. — „Sa, meine Liebe, ich 
gehe, und du fommjt mit; aljo eile dich, damit wir den Tag ausnügen fünnen." — 

„Fahren wir weit?" — „Das wirft du fchon fehen,“ antwortete der alte Mann 
ziemlich furz, und race beendete, immer noch hödjlidy verwundert, eilig ihre Morgen 
arbeit und fing an, fich für den unerwarteten Ausflug anzuffeiden. Aber fie wurde ein 
Gefühl des Unbehageng und der Sorge nicht 108; e3 drängte fie, Walter aufzujuchen, 
und als fie fertig war, lief fie zu ihm hinauf. Der junge Dann war eifrig bejchäftigt 
und jchwelgte dabei in dem ungewohnten Genufje eines tüchtigen Yeuerd. „DO, wie 
behaglich!" rief Grace, „ganz anders wie fonft, nicht wahr? Denfen Sie nur, Walter, 
DOnfel macht eine Neije mit der Eijenbahn, und ich fol ihn begleiten. Hat er Ihnen 
etiwa3 darüber gejagt? Huben Sie eine dee, was das bedeutet?" — „Rein; er ijt ein 
wunderlicher, alter Kauz. Hoffentlic) hat er den Verjtand nicht verloren.“ — „O nein; 
er Iogt. er jei ganz wohl. ch weiß wirklich nicht, was ich denfen fol. Sie finden 
Ihr Efjen im Ofen, Walter, und nicht wahr, Sie jchüren ordentlid) unten, damit e3 
* warm ift, wenn Onfel vielleicht recht müde und durchfroren heimfommt. Wenn er 
ih nur nicht auf’3 neue erfältet!” 

Walter jtüßte die Ellbogen auf feine Seifentifte und blidte Grace mit eigentünt- 
lichem Ernite an. „ES liegt was in der Luft — e3 geht was vor — id fühle es, 
etwa® was mir nicht lieb if. Mir ift’3 jo eigen — wenn’s nur zu Haus nicht jchlechter 
fteht, al8 gewöhnlich.“ 

„Ach, bilden Sie fi) nichts ein. Ich Hoffe, Sie haben heute fo viel zu thun, daß 
Sie nicht joldyes Zeug denten Tünnen.* Sie wünjchte ihm guten Morgen und lief 
fchnell wieder hinunter zu ihrem üOnfel. 

Und nun, zum — ſeit jener denkwürdigen, traurigen Reiſe aus dem Fenn— 
dorfe in die Großſtadt, machten ſich die beiden, der Greis und das junge Mädchen, auf 
den Weg nach einem gemeinſamen, Grace noch unbekannten Ziele. Beide dachten an 
jene frühere Reife, wenn aucd) feine davon ſprach. Grace bemerkte in dem Wefen ihres 
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Onkels eine gewiſſe Erregung, die ſich in der Ruheloſigkeit ſeiner Bewegungen und in dem 
ungewöhnlichen Glanze Feiner durchdringenden Augen verriet. Grace hatte längit alle 
Scheu vor diefen Augen verloren. Ein ruhiges Bertrauen war zwilchen ihnen er- 
wachen, und fie liebte ihren Onkel aufridtig. E3 wäre Fo ja unmöglic) gewelen, 
neben irgend einem nicht durchaus abftoßenden menschlichen Wejen zu leben, * ihm 
etwas von dem Reichtum der in ihr wohnenden Liebe zuzuwenden. Was ſie ihrem 
Onkel war, davon hatte ſie ſelbſt kaum eine Ahnung, wußte nicht, daß ſie in ſeinem 
en alten Herzen eine tiefe warme Zuneigung erweckt hatte, deren Stärke ihn ſelbſt 
überraſchte. — 

Herr Graham hieß ſeine u zurüdbleiben, während er die Fahrkarten Löfte, 
und erit als x ihon im Zuge jagen, wiederholte Grace ihre Frage nach dem Ziele 
ihrer Reife. Statt der Antwort hielt er ihr das Billet entgegen, und zu ihrem groben 
Erftaunen la8 fie darauf: Maucdline. Sie wurde dunfelrot vor Erregung. „DO, Ontel, 
was bedeutet da3? Warum willjt du gerade heute hin?“ | 

„Sch habe meine Gründe, und du wirft fie vielleicht früher erfahren, al3 du denfit.“ 

„Sit e8 weit, Onkel? ch bin jo in Eorge um did. Laß mich das TTeniter 
ſchließen. Fahren wir alſo wirklich jest nad Ayrihire?" Sie war wie ein Kind in 
ihrer freudigen Aufregung, jeßte fich dicht anz enfter und blickte, ala der Zug 'die 
Stadt Derlaffen hatte, mit dem regiten Intereffe in die noch ziemlich winterliche Landichaft 
inaus. „Ach Onkel, es ift jo Eöftlich, dag weite Land zu jehen und den hellen, Flaren 

immel darüber! OD, u fann man frei atmen!“ 

„sh meine, e3 fieht alle fahl und winterlid) genug aus," antwortete der alte 
Mann mit einem Seufzer, „ich wenigfteng jehe nicht viel von Schönheit.“ 

„Wie fonderbar! Mir kommt alles fchön vor. Sind wir jchon in Ayrfhire? 
Sag mir, wenn e3 anfängt.“ 

Mit ftillem Lächeln beobachtete er fie und freute jo an ihrer jugendlichen Be- 
geifterung. Aber bald fchienen ihn trübe Gedanken zu beichäftigen; er feufzte plößlich 
tief auf und zuckte ſchaudernd zuſammen. Fühlte er fie unmwohl oder juchten ihn jchmerz- 
liche Erinnerungen heim? — In wenig mehr ala einer Stunde hielt der Zug an einer 
kleinen, ländlichen Station und En: Reijenden verließen den Wagen. 3 war ein 
föftlicher Frühlingstag; die Sonne jchien hell und warm vom mwolfenlofen Himmel; die 
Luft war voll Derbeihunnäreider Düfte; neues, frohes Leben herrichte überall. „Nun, 
an non haben viel vor ung,’ begann Herr Graham. „Was möchteft du denn 
alleg jehen 

„Moßgiel und Ballochmyle, und dag Haus, in dem ihr in Mauchline gewohnt habt.‘ 

„Sehen wir zuerit dahin; ’3 ift fein großartiges Gebäude übrigens, nur ein weiß- 
getünchtes, Be Häuschen in einer Seitengajfe. Wenn wir e3 gejehen haben, 
wollen wir ein Wägelein nehmen und nad) den anderen Orten fahren.” — „Aber dag 
wird fehr viel koften,“ bemerkte Grace nachdenflid, vor deren YUugen plöblic) die täg- 
lichen, Eleinlihen Sorgen des Lebenz in der Colquhonjtraße auftauchten. — „Vielleicht; 
aber e3 wird fich machen laffen. Gehen fünnen wir auf feinen all, aljo müfjen wir 
fahren. Gieb mir deinen Arm.‘ - 

Das that Grace und nie feit jenen alten Tagen im Moore hatte fie fich jo glüd- 
lich gefühlt. Unter ihren Füßen die grünende Erde, über ihr die leife vom Winde be- 
wegten Bäume, dazu der Gejang der Vögel anjtatt des betäubenden Lärmes in den 
Straßen der Stadt. Schweigend fchritten fe dahin, big fie die ftille breite Straße des 
alten Dorfes erreicht hatten — da war e3, al3 ob die Hüte der Zurücdhaltung von 
Abel Graham gefallen wäre, er ward gejprädhig und mitteilfam wie ein Sinabe in der 

eimat jeiner Kindheit, die er nie Drachen hatte. Er führte Grace an Voofie Nancie’3 
chenfe vorbei und ließ fie einen Blik in das Klajfiiche Innere derjelben thun; dann 
bogen fie in eine fchmälere Gafje ein und ftanden vor dent Eleinen Haufe, in dem er und 
Graces Bater geboren und aufgewachlen waren. Das junge Mädchen wurde ganz ftille, 
während fie versuchte, fi) den geliebten Vater al3 Knaben auf jener Mutter Schoß 
vorzustellen oder jich zu denfen, wie er durch die niedere Thüre aus und ein gejprungen 
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oder mit anderen Knaben auf der Straße gejpielt und gejungen; und als fie fich zum 
Gehen wandten, war ihr Auge feucht. 

„Ich bin fo froh, Onkel, daß du mich hierher geführt haft,“ begann fie nad) einer 
fleinen Weile. „Aber fage mir, was hat dich gerade heute hergetrieben? Hat dich eine 
plögliche Sehnjucht überfommen, die alte Heimat wiederzujehen ?* 

„Nein, das war ed nit. Du wirft’3 jchon einmal erfahren, warum ich heute her 
mußte. Seht gehen wir ins Gafthaus und lafjen und wa3 zu ejjen geben, während der 
Wagen bejorgt wird. Sieh, da ift die alte Kirche; in dem Kirdyhofe Liegt ein Mlenge 
berühmter Zeute begraben. Gehen wir zuerft einmal hinein, damit ich dir zeigen fann, 
wo id) hingelegt werden will.‘ 

Sie traten ein und gelangten, an ziemlich unordentlich gehaltenen Gräbern vorüber- 
gehend, zu einem unebenen Hügel, der eine uralte, moosbededte jteinerne Einfafjung und 
einen ebenjo alten Grabjtein hatte. „Es fteht ein Name auf dem Stein, Kind, aber 
du wirjt ihn nicht lefen fünnen,‘ fagte Herr Graham. Grace büdte fich nieder, entfernte 
das hohe Gras von dem Stein und lad: „Sohn VBourhill-Graham von Vourhill und 
feine Gemahlin, Nancy Miller. — „Wer war das, Onfel — dein Vater und deine 
Deutter?‘ — „OD nein; fie waren feine Grahams von Bourhill,‘ antwortete er troden. 
„Das liegt Generationen zurüd.” — „Aber e3 ift diejelbe Familie?’ — „Wohl, ja. Du 
möchteſt wohl noch weiter hier umjehen; aber e3 geht nicht. Sedenfalld wäre e3 
auch feine ehr erheiternde Beichäftigung. Komm mit, wir müffen ejjen.‘ “Die ver- 
fchwenderifche Art, in welcher ihr Onfel heute mit feinem Gelde umging, feßte race in 
Erftaunen, aber fie machte feine Bemerfung darüber. Sofort nad) einem reichlichen 
warmen Mittagejjen fuhren fie an die Stellen, welche durd) Burns verewigt find und 
die Grace längft gerne gejehen hätte. Ballochmyle bejonders, jchon halb im Frühlings» 
Ihmud, übertraf all ihre Erwartungen — und fie fonnte feine Worte finden, ihr Ent- 
üden auszudrüden. „Laß ung nicht jo eilen, Onfel,“ bat fie, als fie an einer bejonders 
F Hönen malerischen Waldlichtung ausgejtiegen waren, „wenn du nicht fehr müde bift. 
E3 ift fo warm und Schön und es fann noch nicht Spät fein.’ — „Nein, ’3 ijt erft 
4,3 Uhr; aber idy müchte dir noch Bourhill zeigen, wo unjere Vorfahren Iebten. Hat 
dein Vater nie von Bourhill geiprochen?" — „Nein, nie; id) weiß gewiß, daß ich den 
Namen nie gehört |habe, biß ich ihm heute auf dem Kircyhofe las. — „Ich fann dir 
jugen, warum. Er hatte einen Traum, einen thörichten Traum, wie e3 fich zeigte — 
nämlih, daß er eines Tages das Haus Graham auf Bourhill wieder aufrichten würde. 
Er Hoffte, ji) mit feinen Bildern die Mittel dazu zu erwerben — aber e3 war eine 
leere Täujchung.‘ 

Ein Schatten flog bei diejen Worten über Graces fröhliches Gejiht. „Sit Bourhill 
ein große3 Befigtum?” fragte jie dann. 

„est nicht mehr. Bor 100 Jahren gehörten mehrere Pachıthöfe dazu, und es 
war ein jtattliches Erbgut; aber e3 ift Längft verichleudert.‘ — Wie denn? — „Durd) 
Zrunf und Spiel und dergleichen. Mein Großvater David Graham fannte den Ge- 
Ihmad von PVoofie Nancies Bier zu gut, um in feinem Eigenen nad) dem Nechten zu 
jehen, und fo fchlüpfte es ihm durch die Finger wie eine Schnur ohne Knoten.“ Der 
alte Mann wurde immer gejpräciger und brachte au der VBorratsfammer jeines Ge— 
dDächtnifjes eine Fülle von Erinnerungen zum VBorfchein, denen race mit atemılojer Auf- 
merfjamfeit laufchte. So frifd) und lebendig hatte fie ihm nod) nie gefehen; erftaunt blickte 
fie ihn wieder und wieder an, während fie gemächlich im hellen Sonnenichein Durch das fchüne, 
weite Land dahin fuhren, an Feldern vorüber, wo die junge Eaat Schon Fräftig grünte 
und |proßte, und an anderen, io jeßt erft gejäet wurde. Allüberall erfreuten vertraute 
Bilder und Klänge das Herz des jungen Mädchens, das in der großen Stadt nie und 
nimmer heimijch werden Fonnte. „Ach Onkel, es ift zu fchön hier! Sieh nur dort die 
blauen Berge und die Wälder ringsumher. Kein Wunder, daß Burns hier dichten 
fonnte, wo alles Poefie ift.‘ 

_..,"80, für deine Augen, weil du jung bilt und noch nichts Schöneres geſehen haſt. 
Sieh, dort hinaus liegt dag Meer. Wenn es etivas Harer wäre, fünnteft du die Schiffe 
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im Hafen von Ayr fehen. Siehft du die FHleinen Hügel dort lint3? Unter feinen 
Bäumen liegt Bourhill.” — „Es ift eine lange Fahrt big dahin, Onkel. Sch Hoffe, fte 
hat dich nicht zu fehr ermüdet?" — „Nein, nein, eg ift mir ganz wohl. Wir wollen 
die Allee hinauf bis an da® Haus fahren und dann umtehren. Ich möchte, daß du das 
Haus ſäheſt.“ 

„Wohnt niemand darin?“ — „Jetzt nicht.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhren ſie durch ein eiſernes Gitterthor in eine Allee 
ſchöner alter Bäume ein, die wohl 10 Minuten lang war und in einer ſcharfen Biegun 
endete, welche ſie ganz plötzlich vor das Haus brachte — ein einfaches, viereckiges 
maſſives Gebäude mit ſäulengeziertem Eingangsthore und hohen, weiten Fenſtern, die 
von hundertjährigem Epheu umrahmt waren. Fenſter und Thüren waren geſchloſſen, 
der Kiesplatz vor dem Hauſe mit Moos und Unkraut bedeckt, das Gras auf den 
Raſenplätzen zwiſchen den dichtverwachſenen Gebüſchen lang und ungepflegt. Trotzdem 
machte das Ganze einen anheimelnden, einladenden Eindruck. 

„Das iſt Bourhill, mein Kind — und wie auch dein Vater ſpäter darüber gedacht 
haben mag, einſt war es jedenfalls ſein Wunſch, es für die Grahams zurückzugewinnen. 
Gefällt es dir?“ 

„Ja, Onkel; aber es ſieht ſo einſam und verlaſſen aus.“ 

„Es wird nicht lange ſo bleiben,“ ſagte der alte Mann, hüllte ſich feſter in ſeinen 
Mantel und hieß den Kutſcher umkehren. Ehe jedoch das Haus außer Sicht kam, ſah 
er mit eigentümlich verlangendem Blick auf dasſelbe zurück und wiederholte leiſe: „Es 
wird nicht mehr lange ſo ſein, nicht mehr lange — und es wird eine große Sühne ſein.“ 


— — — — 


Elftes Kapitel. 
Dunkle Tage. 


In der folgenden Nacht wurde Grace durch ihres Onkels Stimme geweckt, welcher 

laut ihren Namen rief, und als ſie zu ihm eilte, fand ſie ihn in großen Schmerzen und 
ſchwerer Atemnot. Sie — ihren Vater mehr als einmal in ähnlichem Zuſtande 
eſehen und wußte, was ſie zu thun hatte. In wenigen Minuten hatte ſie ein helles 
eier angemacht und den —* —— dann lief ſie, um Walter zu wecken, damit er 
den Arzt hole. Die einfachen Hausmittel, die ihr durch Erfahrung bekannt waren, 
brachten dem Kranken bedeutende Erleichterung, und er atmete ſchon viel leichter, als der 
Arzt kam. Dieſer unterſuchte ihn gründlich und machte ein ſehr ernſtes Geſicht. „Ich 
vermute, meine Stunde iſt gekommen?“ jaste Abel Graham in trodenem Zone. „Ic 
halte nicht viel von Ihrer Sippichaft — bin ihr aus dem Xege gegangen, wo ich fonnte 
— aber Sie fünnen einem Manne wohl jagen, was er meift jchon jelbft weiß, ob der 
Tod vor feiner Thüre jteht?“ 

Der Arzt jah ihn mit eigentümlichem Lächeln an. Er war ein junger Dann, der 
fih mühjam den Weg bahnen mußte, ein ehrlicher, aufrichtiger Mlenich, der feinen Beruf 
veritand und liebte. „Sie haben feine Hohe Meinung von uns, Herr Graham; aber 
manchmal find wir doc von Nußen. Die junge Dame hier jcheint eine vortreffliche 
Krantenpflegerin zu fein; fie hat gethan, wa® unter diejen Umjtänden das VBelte war.“ 
Er jah Grace an und in feinem Blid lag das Erjtaunen, in einer jolchen Umgebung 
eine Erjcheinung wie die ihrige zu treffen. Walter, der im Hintergrunde ftand, empfand 
dabei, ohne jich darüber Elar zu fein, feine erjte Anmwandlung von Eiferjucht. 

„Wir können nicht viel thun in einem jolchen Yale,“ fuhr der junge Arzt fort. 
„sch habe nie etwas jo Thörichtes gehört, al8 was Sie mir eben erzählt — daß der 
Kranke geitern, an einem Märztage, jtundenlang auf offenem Wagen gefahren il. Ein 
Mann, der jo wenig auf fich achtet, muß auch darauf gefaßt jein, die Strafe dafür zu 
leiden, Herr Graham.“ 
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„Nun, nun, wenn meine Zeit um ift, jo ift fie um, das weiß ich,“ erwiderte Diejer 
gereizt. „Wie lange geben Sie mir noch Frijt?“ 

„Sahre lang, vielleicht, wenn Sie fich fehonen — wenn diefer Anfall glüdlich über- 
ftanden ift.“ Der Kranke lächelte farkaftiih. „Wollen fehen, wer von uns beiden redjt 
bat,“ erwiderte er; „Sie fünnen jet gehen.“ 

Grace nahın das Licht und geleitete den Doktor hinaus. „Glauben Sie wirklich, 
daß er wieder gejund wird?“ fragte fie, al3 fie außer Hörweite waren. 

„Es kann fein, aber nur bei forgfältigfter Pflege. Beide Qungenflügel find ftark 
entzündet, und er hat nicht viel zuzujeßen. ft er Ihr Großvater, wenn ich Tann darf?“ 

„Rein, mein Ontel.“ 

„Und leben fie ganz bei ihm?“ | 

„sa, ich bin hier zu Haufe”, antwortete Grace und fonnte faum ein Lächeln 
unterdrüden bei des Doftor3 veriwundertem, mitleidigem Blid. — „Wirflih? Und Sie 
find zufrieden hier — Sie fehen jo aus,“ jagte er, einen Augenblid länger an der Thüre 
ftehen bleibend, al3 notwendig gewefjen wäre. 

„O ja; Onfel ift jehr gut gegen mich,” antwortete fie. „Nicht wahr, Sie fommen morgen 
Ei recht bald wieder.“ — „©ewiß; guten Morgen. Haben Sie auch T au — 
elbſt. Sie ſehen auch nicht aus, als ob Sie viel aushalten könnten.“ — „O, ich bin 
ganz geſund,“ antwortete Grace ie „adieu!“ Sie ging zurüd ing Kranfenzimmer, 
um dort die Wacht zu Halten. Wurf ihre beſtimmt ausgeiprochene Bitte juchte Walter 
jein Lager wieder auf, während fie am euer figen blieb, feinen Uugenblid [chlummernd, 
jtet3 bereit, dem Kranken jede mögliche Erleichterung zu len Er Iprad) weni 
aber er jchien Grace zu beobachten und fich innerlich mit ihr zu bejchäftigen. „Erinner 
du 2 noch des Abends, an dem ich faın, al® dein Vater gejtorben war?“ fragte er 
einmal. — „Sa,” antwortete fie leije, „ich weiß e3 noch jehr gut.” — „Du ar) mid) 
damals für hart und lieblos, nicht wahr?” — „Wenn ic) e8 that, Ontel, fo ift e8 
längft vorüber. E3 nütt nichts, das Vergangene zurüdzurufen.*” — „PVielleiht nicht; 
aber, Kind, wenn man auf dem Sterbebett liegt, geht man gerne in die Vergangenheit 
pi und ME daraus einen Troft zu fchöpfen Hi die Zukunft — in meinem ‘alle 
eider verge in — „3% hoffe, du ftirbft nicht, Onkel; du bift noch nicht jo alt,“ 
fagte Grace aufmunternd. — „Nein, den nn nad) nicht — faum 60 — aber alt genug, 
um Leid zu tragen über mein verlorenes Leben. Haft du noch diefelben Anfichten in 
Bezug car dag, was du thun würdejt, wenn du reich wärejt?“ 

„sa; aber e3 ift jo unmwahrjcheinlich, Onkel, daß ich je reich fein werde. Und es 
ift natürlich leicht zu jagen, wa3 man thun würde, wenn das und da8 der Fall wäre. 
In der Wirklichkeit ift wohl manches ander8 und fchwerer.“ 

„Du bift jehr weile für deine Sabre. Wie alt bift du eigentlich?" 

„Siebzehn und ein viertel.“ 

„Sa, und du fiehit nicht jünger aus; man fünnte dich gut für zwanzig halten — 
fein Wunder übrigeng —" 

„sch wollte, du redetejt nicht jo viel, Onkel; e8 vegt dich auf und jtrengt dich an,“ 
jagte Grace mit janftem Vorwurf. 

„Sc muß reden, jo lang ich fann. Wenn ich nun fterbe, was wirft du anfangen ?“ 

„Es wird mir gewiß ein Weg gezeigt werden; irgendwo muß ein Plägchen für 
mic) fein,“ fagte Grace tapfer. Trogdem ward . Geſicht bleicher und fie fröftelte Leicht, 
während fie ihre Augen in dem Naume umbergehen ließ, der bei all feiner Armjeligfeit 
ihr doch zu einem friedlichen, behaglichen Heim geworden war. Dem Kranfen entging 
ihre Bewegung nicht, und um feinen Mund }pielte ein Ichwaches wehmütiges Lächeln. 
„Du glaubft, der Herr wird für dich forgen?” fragte er in jeinem alten, grimmigen 
Tone. — „sa, das glaube ih." — „Läpt er nie jemand im Stich, he?" — „Nein. Er 
jorgt nicht immer in der Weije für ung, wie wir e3 erwarten und wünfchen, aber e8 ift 
n jtet3 fir ung gejorgt," antwortete dag Mädchen und ihre Augen leuchteten in ruhigen 

anze. 
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„Ein ſehr bequemer Glaube, ſchade nur, daß er nicht ſtichhält und, wie mir ſcheint, 
auch nicht ehrlich und rechtſchaffen iſt. Willſt du ſagen, es ſei recht, die Hände in den 
Schoß zu en und darauf zu warten, daß der Herr uns verjorgt und dabei einftweilen 
auf anderer Leute Koften zu leben?” — Grace lächelte. „Nein, das ijt nicht recht, en 
unrecht, jehr unrecht umd wird nicht umbeitraft bleiten. Weißt du nicht, daß es heißt, 
Gott Hilft dem, der fich jelbft Hilft?“ 

„Hm — ja; ih muß befennen, ic) verjtehe deine Theologie nicht. Aber fage mir, 
wa3 glaubjt du, daß mit mir werden wird, wenn ich nicht mehr da bin?“ 

„Ich weiß nicht, Onkel. Du weißt jelbjt am beften, was du zu hoffen haft.“ 

„Sch Habe keine Hoffnung, und ich kann nicht einfehen, wie irgend jemand wagen 
fann, dag Gegenteil zıı behaupten. Was man von einem zulünftigen Leben jagt, ift alles 
nur Vermutung. Wie fann man etwas Beftimmtes darüber mwifien? Es iſt noch nie 
jemand won um ung Bericht zu erftatten.“ 

„Nein; aber wir willen troßdem, daß im Himmel viele Wohnungen find, die Gott 
für feine Kinder bereitet Hat.“ 

„Dich würdeit du woHL nicht zu diefen rechnen,“ jagte der Greis anjcheinend fpöttifch, 
während fic) in feinem Blid ein tiefer Ernft, ja eine verzehrende Angit ausfpradh. Grace 
jah ihn liebevoll an und antwortete: „Warum nicht, Onkel? Ih Habe Dich nicht zu 
richten. Gott ift es, der die Herzen Fennt.“ 

„Das mag fein. Aber was ijt deine Meinung über mi? Deine Augen jehen 
icharf genug, obwohl du jo ftill durch die Welt geht.“ 

„Aber ich kann es nicht wiffen, Onfel. Wenn du glaubft, daß CHriftus für Dich 
geftorben ift, jo bift du ein Kind Gottes, obwohl” — fügte fie etwas zögernd Hinzu — 
„du ihm vielleicht nicht jehr treu gedient hajt.“ 

„Alfo du meinst, ich Habe ihm nicht gedient, — he?” forjchte er mit eigentümlicher 
Hartnädigfeit. 

„Vielleicht Hätteft du e& mehr thun Fünnen, Onfel. Ich glaube, wenn du wieder 
el bift, wirft du mehr für andere thun,“ erwiderte Grace. „Aber nun mußt du 
unbedingt Still fein und ruhen. Ich rede jest aud) fein Wort mehr, fein Wort.” 

Abel Graham wandte fic gegen die Wand und jchloß die Augen, aber nicht um zu 
ichlafen; Kopf und Herz waren ihm zu voll von beunruhigenden Gedanken und Gefühlen. 
Sn der Morgendämmerung fchlummerte Grace etwas ein, da fie glaubte, der Srante 
ichliefe. Als e3 Tag wurde, erhob fie jid) und ging nit rajchen, aber lautlojen Schritten 
umber, bemüht, ihn nicht zu weden. Aber der Kranke jchlief nicht. Er hielt Rüdichau 
über fein Xeben, das er abgeichloffen vor fid) Tiegen jah. Ad), er wußte jelbit am beiten, 
was e3 für ein armeg, jelbjtjüchtiges Veben gewejın war, wie wenig e3 zum Wohle und 
jur Stüdfeligfeit anderer beigetragen hatte, und dieje Erfenntnis erfüllte ihn jest mit 

itterevr Reue. Niemand außer ihm felbit und feinem Schöpfer wußte, welche Qualen 
ihm fein erwachtes Gerwifjen in diejen ftillen Dlorgenjtunden bereitete. Grace und Walter 
ſahen ihn in anfcheinender Auhe liegen und Tpracjen nur flüfternd miteinander, während 
fie ihr rühftüd verzehrten, und nachdem Walter an die Arbeit gegangen war, fuhr 
race jo leije al3 möglich in der Belorgung ihrer täglichen Gejchäfte Koi Aber jo oft 
fie einen Bli auf das bleiche, abgezehrte Geficht mit den gejchloffenen Augen warf, 
wünschte fie jehnlic) die Ankunft des Arztes herbei. 

Ungefähr um '/,10 Uhr Elopfte es an die Hausthüre umd Grace eilte fajt fröhlich 
an in der Meinung, c3 fei der Erwartete. Aber eine Verjönlichfeit ganz anderer 

rt ftand vor ihr, alz jie die Thüre öffnete — ein Dann in a mu iger 
Arbeiterfleidung, den Ausdrud der Vertommenheit in dem aufgedunjenen Gefichte. Grace 
trat einen Schritt zurüd und hätte am liebiten die Thüre wieder gejchloffen, während fie 
höflich) nad) jeinem Begehren fragte. „Dit Wat da? ch möchte meinen Sohn Wat 
Hepburn jprechen,“ jagte er und als er den Mund öffnete, fam ihr ein ftarker Brannt- 
weingerud) entgegen, der fie mit Efel und Abtcheu erfüllte Das alfo war Walters 
Bater! Armer Walter! Ein unendliches Mitleid erfüllte ihre Seele. „Ia, er ift da, 
oben im Magazine. Bitte, fommen Sie herein,” jagte fie. In dieiem Augenblid fam 
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Walter, der jeine® Vaters Stimme erfannt hatte, die Treppe heruntergeftürzt. „Nun, 
was jol’3?“ fragte er furz, und Grace beeilte fich, die beiden allein zu laffen. Saft fünf 
Minuten lang hörte fie in der Küche dag Murmeln ihrer Stimmen in angelegentlidyem 
Geipräh, Dann wurde die Hausthüre gejchloffen und Walter fehrte nach oben zurüd 
mit jchweren, zügernden Schritten, wie e3 ihr fjchien. Gleich darauf richtete fi der 
Kranke auf und verlangte zu trinfen. „Fühlft du dich befler?“ fragte Grace, während 
K ihm die Kiffen aufjchüttelte. — „Nein. Bier — hier liegt eg" — er deutete auf 
eine Bruft — „das drüct hinunter — 6bi8 in Grab. Wenn das nicht weggeichafft 
werden fann, bin ich ein toter Manı. Hat der Grünfchnabel von einem Zoltuor nod) 
nicht3 von fich jehen laſſen?“ 

„Rein; jol ich nach ihm jchiden, Onkel?“ 

„Rein, nein; er fommt fon — öjter ald man ihn braucht. Wer war Bu da?“ 
i „Walters Vater.” — „So? Walter Vater? Was hat der gewollt? Wielleicht 
ih umjehen, ob er nicht wag erwilchen fann? — Wenn du mir den Thee gegeben haft, 
jo nimm die Schlüffel aus meiner Nodtafche und gehe hinauf an den fenerfeften Schrank. 
Schließ ei ur u bring mir die alte Brieftajche mit der roten Schnur darum.“ 

„Schön, Untel." : 

AZ Grace hinauf fam, fand fie zu ihrer großen Uberrafchung den jonft jo eifrig 
thätigen Walter mit verjchlungenen Armen auf jeinem Stuhle jigend, und fie las in jenem 
düfteren Gefichte fotort, daß ein neuer Kummer ihn bedrüdte. „Ad Walter, wie jehen 
Sie aus! Hoffentlich feine fclecdhten Nachrichten von zu Haufe?" — „Doch,“ ftieß er 
heraus. „ch wußte, e3 würde was gejchehen — Hab ic'a nicht Ichon jeit Tagen gejagt?“ 
-—- „Was ijt’3?" fragte Grace. „Hoffentlich ift’S nicht fo jehr Schlimm?* 

„So |hlimm wie möglid — Liß ift fort!“ 


BZwölftes Kapitel. 
Abel Graham beftellt fein Haus. 


Mit weitgeöffneten Augen ftarrte Grace den jungen Mann an. „Fort? Wie? 
Wohin? Ic Tann e3 nicht verjtehen.” — „Um fo beijer,“ antwortete er rauh. „Sie ift 
davon gelaufen, und fie find fhuld daran. Sett fommen fie zu mir, nachdem da3 Unglüd 
ejchehen ift, und meinen, ich fannn’3 wieder gut machen — — feinen Fuß reg’ ich dafür. 

einetwegen mögen fie miteinander zum Teufel fahren.“ 

Er —— mit einer Bitterkeit, wie Grace ſie noch nie an ihm geſehen —— Sie 
ſtand da mit den Schlüſſeln in der Hand, verwirrt und bekümmert. Sie verſtand nicht, 
um was es ſich handelte und zerbrach ſich den an darüber, wohin Liß wohl gegangen 
fei. „Haben fie Streit gehabt, oder was?" fragte fie. — „Nein, id) glaube nicht mehr 
als gewöhnlich,“ antwortete er mit bitterem Süceln. „sch verurteile Zıß nicht; fie ift 
nur, wa3 fie aus ihr gemacht haben. ch will Ihnen was jagen, Fräulein Grace,“ fuhr 
er fort, und jeine Rechte ballte fid) und jein junges Geficht glühte vor Zorn und Scham 
— „wenn e3 feine Strafe giebt für die, welche Stinder in die Welt jegen und fie dann 
Berderben preisgeben, jo giebt’3 feine Gerechtigkeit im Himmel, und ich glaube nicht 

aran.” 

Grace trat einen Schritt zurüd, und ihre Wangen entfärbten fich unter dem wilden 
Strom feiner Rede. So erregt hatte fie ihn nod) nie gefehen. Er ftand auf und ging 
in dem engen Raume zwijchen den Fr in einem wahren Sturme leidenjchaftlicher 
al auf und ab. „sallen Sie fich, Lieber Walter,“ bat Grace. „Vielleicht ift’3 
nicht jo Ichlimm, ala Sie jebt meinen.“ 

„Es ift jo jchlimm, das e3 gar nicht jchlimmer fein Fünnte. Das arme Ding! 
Jet ift fie verloren. Und fie war die einzige von ihnen, an der mir was gelegen war. 
Wenn fie anders erzogen worden wäre, hätte fie eine prächtige rau werden fünnen. 
Sie hat ein gutes Herz, aber e3 fehlte ihr an der rechten Leitung.“ 
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Grace fhwieg. Sie hatte nur eine dunkle VBorftellung von dem, was er meinte; 
eine eigentümlihe Zurüdhaltung verjchloß ihr den Mund; fie that feine weitere 
Trage. „Und gerad jebt, wo ich anfing, vorwärts zu kommen,“ rief Walter zornig, 
„muß jo was vorfallen und mic) zurüchverfen. E3 war vergebens, daß ich mich empor 
zu arbeiten verfuchte. Wäre ich Doc) lieber mit den anderen im Kot verjunfen! Wenn 
ich's jetzt noch thue, wird's dag allerbeite für mich fein.“ 

Das konnte Grace nicht mitanhören. „Es ift nicht recht, jo zu reden, Walter,” 
lazte fie, „und ich will eg nicht hören. Wa3 aud) andere thun mögen und wie bitter 
a — dies auch für Sie ſein mag, Ihrer Ehre kann es nie ſchaden, bedenken 
Sie doch das!“ 

„Doch, es kann,“ Be er ungejtüm. „Diele Art Schmad) hängt einem Wanne 
jein Leben lang an. Er muß die Sünde anderer tragen; dag ilt eben die grenzenloje 
Ungerechtigkeit. Die Unjcduldigen müfjen für die Schuldigen und mit ihnen leiden. Da 
giebt es fein Entrinnen.“ a 

Grace jeufzte und ” Sefiht nahm einen müden, traurigen Yusdrud an. Nie 
noch war ihr das Leben jo jchiver, jo voll von Sanımer und Herzeleid eridhienen, als in 
diefem Augenblid. „Sie haben ihn aljo gejehen und Hoffentlic) auch bewundert,” fuhr 
Walter mit bitterem Hohne fort. „Zehn Uhr früh, und fchon Halb betrunfen! Was 
für Ausfichten hat einer mit einem Jolchen Vater! Zehn gegen eins, daß ich noch jelbit 
zu trinfen anfange. &3 wäre nicht das Schlimmjte. Der Branntwein erfäuft die Sorgen, 
jagt man, und id) weiß, daß er das Gefühl abjtumpft, das ung, jo viel ich jeden Tann, 
nur zur Qual gegeben ijt.“ 

Mit einem leifen ne wandte jid) Grace von ihm und trat an den Schranf. 
Diefer Ton rief Walter zu fich jelbjt zurüd und fofort änderte fich feine Stimmung. 
Mit feuchten Augen jah erauf das blafje, Ichlanfe Mädchen, dem er mit feinen Worten 
weh gethan, ohne e3 zu wollen. „Berzeihen Sie mir. Sch weiß nicht, was ich jage; 
nn J habe kein Recht, Sie zu betrüben, den einzigen Engel, den ich in dieſer böſen 

elt kenne.“ 

Seine Worte zauberten ein ſchwaches Lächeln auf ihr Geſicht; ſie wandte ſich zu 
ihm, während ſie vor dem offenen Schranke kniete, und heftete die großen, ernſten Augen 
auf ihn. „Wie Sie reden! Sie müſſen ſich ein wenig mehr beherrſchen lernen, Waller. 
Selbſtbeherrſchung ziemt dem Manne,“ ſagte ſie ruhig. „Ich weiß nicht, wie ich Sie in 
dieſem Kummer deen ſoll. Aber glauben Sie mir, zuletzt muß das Allerſchwerſte 
uns zum Beſten dienen, Sie wiſſen ja — alle Dinze — denen die Gott lieben.“ 

Ihre gläubige Zuverſicht hatte eine überzeugende Kraft. Wie Balſam fielen ihre 
Worte auf Kein zerrifiened Herz und gaben ihm in etwas den Frieden der Seele zurüd. 
Ehe er antworten konnte, belehrte ein vajches Klopfen und das Rufen einer jchiwadhen 
Stimme von unten die beiden, daß der Kranfe ungeduldig Graces Rückkehr erwarte. 
Sie nahın Haftig die Brieftaiche an ich, verichloß den Schrank wieder und eilte hinunter. 
„Was haft du fo lang druben zu jchwaßen ?“ fragte ihr Onkel ärgerlih. „Euch würde 
e3 nicht im geringften fümmern, wenn ich in diejen Augenblick ftürbe.“ 

„DO Ontel, jage Das nicht; du weißt, daß e8 nicht wahr tft,“ antwortete fie raid. 
„Walter ijt in großer Sorge um feine Schweiter.* — „So? Wu ift mit ihr?" — „IH 
weiß nicht genau; aber fie ift fortgegangen.” — „So, fo. Das wundert mich gar nicht. 
Sie it ein [eichtjinniges Ding und Hat feine Achtung vor irgend etwas in der Welt. 
Und Walter nimmt 10, jeher zu Herzen?" — „Sa, jehr. Sch Habe ihn noch nie fo 
betrübt gejehen.” — „Nun, es ijt auch) hart für einen jungen Menfchen, der ettwag auf 
ih Hält. Ia, ja, es ift jchlimm, wenn einer aus einem jhlechten Nejte ftammt; das 
geht ihm fein Leben lang nad. — Hier, nimm die Schnur weg — meine Finger find 
in fraftlos wie ein Bindfaden.“ Grace öffnete die mit alten Bapieren vollgeftopfte Brief- 
tajche. Vorfichtig blätterte der Kranke darin, big er das eine gefunden, dag er fuchte. 
E3 war ein ziemlich großed Schriitftüd auf blauem, amtlid) ausjegenden Papier, mit 
mehreren Siegeln verjehen. Er las e3 von Anfang bis zu Ende aufmerfjam durch und 
atmete befriedigt auf, alS er eg wieder Hinlegte. „Hat Walter im Mugenblic viel zu 
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thun?“ fragte er dann. — „Ich glaube, er hat heute nicht viel Sinn für ſeine Arbeit, 
Onkel.“ — .Ruf' ihn herunter; er muß einen Gang machen. Oder halt, es wäre beſſer, 
du gingeſt ſelbſt, für den Fall, daß jemand ins Geſchäft kommen ſollte. Weißt du die 
St. Vincentſtraße?“ — „Ja, Onkel.“ — „Du weißt wohl nicht, in welchem Hauſe die 
Anwaltskanzlei von Fordyce iſt?“ — „Nein, aber ich kann es ja erfragen.“ — „Gut. 
Geh ſogleich hin und frage nach dem alten Herrn Fordyce. Wenn er "2 da ift, jo 
fommft du gleic) wieder zurüd.” — „Und was Soll ich ihm jagen?" — „Sage ifym, er 
jo jo fchnell ald möglich zu mir fommen. Ich muß ihn fprechen und es ijt durchaus 
feine Zeit zu verlieren.“ 

Die Lippen de3 Mädchens zitterten; ein Gefühl der drohenden Vereinfamung 
jchnürte ihr die Bruft zufammen. Abel Graham bemerfte den fummervollen Ausdrud 
ihres lieblichen Gefichtes mit tiefer Rührung. 

So jchnell ala möglich eilte Grace nad) der bezeichneten Straße und hörte zu ihrer 
Befriedigung bei ihrem Eintritt in die großen, jchön eingerichteten Räume der alten 
sirma, daß Herr TFordyce sen. fogleich zu jprechen jein werde, Nach wenigen Minuten 
wurde fie in fein Privatzimmer geführt und jah fich einem jchönen, ältlichen Herrn mit 
friichem, heiterem Geficht, weißem Haar und Bart und jcharf aber wohlmwollend blidenden 
blauen Uugen gegenüber. „Run, mein liebes Fräulein, womit kann ic) Ihnen dienen ?” 
fragte er und jah fie über feine goldene Brille hinweg freundlich und ermutigend an. 

„Mein Onkel jhidt mich zu Ihnen, um Sie zu bitten, daß Ste fofort 
zu ihm fommen möchten, da er jehr krank ift.”“ — „Und wer ift Ihr Onfel? Das 
werden Sie mir doch wohl jagen nn jprad) Herr Yordyce mit fchelmischen Lächeln. 
— „Herr Öraham in der Colguhounftraße." — „Abel Sraham? So. Sit er frant? 
Und find Sie feine Nichte?" — „Sa, ich bin feine Nichte. Bitte, fönnen Sie jofort 
fommen? Er iſt ſehr krank — ich fürchte, ſterbend.“ Die Stimme de3 Müädcheng 
zitterte und eine Thräne fiel von ihren Wimpern. Dieſer Anblick ſetzte den alten Herrn 
noch mehr in Verwunderung. Daß irgend jemand um eines jo unliebenswürdigen Geiz- 
haljes willen, wie Abel Graham es war, eine Thräne vergießen 1ollte, eridien ihm hödjjt 
merhvürdig, und vollends verwunderlich war e3 ihm, Diez junge, jchöne Welen aufrichtig 
um den alten Mann trauern zu fehen. Er ftand auf, hieß den Diener eine Drojsife 
Holen und zug feinen Überrofan. „Wir wollen zufammen fahren, wenn Sie nicht nod) 
weiter zu gehen haben,“ jagte er. „Aljo Sie find feine Nidhte? Nun, der alte Mann 
ift Elüger und verftändiger, als ich c8 ihm zugetraut hätte.“ 

Diefe Bemerkung war für Grace vollfommen unverjtändlid); aber die fraftvolle, 
wohlwollende Berjönlichkeit des fröhlichen alten Herrn übte eine mwohlthuende tröftliche 
Wirkung auf fie aus. Er Hinwieder empfand ihr gegenüber eine Mifchung von auf« 
rihtigem Mitieid und neugieriger u un Die legtere war wohl vorherrichend. 
In feiner langen Praxis Hatte e3 nicht an merkwürdigen Erfahrungen und Erlebniffen 
aller Art gefehlt; aber ein jo Da Tall wie diefer war ihm noch nicht vorgefommen. 
„Es ift ein Roman, ein richtiger ARoman,” jagte er laut vor fi) hin, als he in der 
Drofchte jaßen. Verwundert blidte Grace ihn an; aber obwoyl fie feine Scheu vor ihm 
empfand, war fie doc) nicht Fühn genug, ihn zu fragen, was er meine. 
| „Run, jagen Sie mir einmal, meine Liebe, find Sie gerne bier gewejen?” fragte 
vr Fordgce in mitleidigen Xone, al® der Wagen über dag Holperige Pflajter ver 

yndgafje in die Colquhounftraße rumpelte. 

„Sa. ‘Ich weiß e3 jeßt erjt, wie gerne, wenn ich daran denke, daß ich dies Ob- 
dach bald verlieren werde.“ 

Herr J ſah,ſie ſcharff an. „Armes Kind, ſie weiß von nichts,“ ſprach er 
bei ſich ſelbſt. „Welche Überraſchung ſteht ihr bevor! Ja, es iſt ein vollſtändiger Roman.“ 

Die Begrüßung zwiſchen dem Rechtsanwalt und ſeinem ſonderbaren Klienten 
beſchränkte ſich auf ein wechſelſeitiges Kopfnicken und ein kurzes , Guten Morgen.“ Dann 
wurde Grace Bee, die Herren allein zu laffen, was fie gerne that, um eilig zu 
Walter Hinauf zu laufen, deflen Kummer fie fchwer bedrüdte. 
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„Ihre Nichte Hat mich überrajcht, Herr Graham," begann der Nechtögelehrte. „Ja 
wirklich, Jogar jehr überrajcht.“ 

„Wie j0? Was Hatten Sie zu jehen erwartet? eh?" 

„Run, jedenfalls nicht eine feine, jchöne junge Dame an einem Orte wie Diejer 
hier,“ ermwiderte Herr Fordyce aufrichtig und jah mit unverhohlenem Abjcheu umher. 
„Haben Cie nie bedacht, wie ungenügend Fräulein Graham für die Stellung, welche 
Sie ihr zugedacht haben, vorbereitet worden ijt?“ 

„Das it nicht Ihre Sache,“ verjegte der Kranke jpigig. „Sie braucht Feinerlei 
Vorbereitung, das jag ich Ihnen. Hütte oder Palajt find für fie gleich; fie wird da 
und dort eine Königin fein.” 

Dieje wunderbaren Worte veranlaßten den Rechtsanwalt, den alten Mann auf- 
merfjam anzufehen. E& war Har, daß jich Hinter feinem rauhen, abftoßenden Äußeren 
eine tiefe Zuneigung zu dem Kinde feines Bruders verbarg, und dag war gewiß das 
Wunderbarjte von allem. „sch habe Sie nicht fommen (offen, damit Sie Bemerkungen 
iiber meine Nichte machen,“ jagte Abel Graham mürriih. „Hier, lefen Sie das durd), 
und jagen Sie mir, ob alles in Ordnung ift. Dann möchte “ nod) eine Klaujel bei- 
gefügt haben, den Jungen Walter Hepburn betreffend. Er ift Jchon lange bei mir, und 
wenn er auch ein Feuerbrand ijt, war er doch treu und ehrlihd. Er jol’3 nicht zu 
bereuen haben.‘ 

Herr Fordyce rücdte jeine Brille zurecht und breitete da Tejtament vor fich aus. 
Und während die beiden jungen Leute oben, durch gemeinjame Sorge eng verbunden, fich 
gegenfeitig für die Zufunft zu erinutigen und zu ftärfen juchten, wurde unten in einer 
Deije für dieje ihre Zukunft gejorgt, von der jte feine Ahnung Hatten. 


(SortjegungXfolgt.) 
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Preußiſch-Deutſche Geſchichte in den Jahren 
U 1858 bis 1871. 


Von 
O. Schnizer, Pfarrer in Altenmünſter (Württemberg). 
Schluß.) 
Innere Lage Preußens, des norddeutſchen Bundes und der ſüddeutſchen 
Staaten von 1866— 1870. 


Gleich nad) Beendigung de3 Krieges von 1866 gedachte König Wilhelm Frieden 
mit der Volfsvertretung zu machen. Die Neuwahlen brachten ber bisher herrjchenden 
Jortichrittspartei eine vernichtende Niederlage, und nun erachteten König und Minifter- 
präfident e3 für ihre Pflicht, daS Verfprechen, dag fie im Jahre 1862 gegeben, einzulöjen 
und um Indenmität nachzujuchen. Die Negierung hatte bisher von dem Notred)te, das 
ihr die Verfaffung eingeräumt, Gebrauch gemacht und ohne Budget regiert, weil in einer 
Stage, die für Preußen eine Eriftenzfrage war, die Volksvertretung ihren Widerjpruc) 
nicht aufgeben wollte. Sobald aber diejer Widerfpruc) aufhörte, war auch jeder weitere 
Grund für Ausübung diefes Notrechtes Hinfällig und der Zeitpunkt gegeben, die nad- 
trägliche Genehmigung des Abgeordnetenhaufes nachzufuchen. Dies jprad) die Thronrede 
aus: die nachträgliche Genehmigung wurde nachgejucht nitd damit der deutlichite Beweis 
— dab die Regierung uon dem Verfafjungsbruche,. den man ihr ſchuld gegeben, 

immelweit entfernt war. Um fo bereitwilliger wurde die Genehmigung erteilt, al® die 
De Preußens eine geradezu glänzende war. ‚So war denn endlich der innere 
riede wiederhergeftellt. | = 

Tür die Teititellung des Verhältniffes zu den übrigen deutichen Staaten dienten 
zwei neu berufene parlamentariiche Körperichaften: ber nochbeittf he Reihdtag und das 
Bollparlament. Zur Konftituierung des norddeutichen Bundes bediente fic) Die Regierung 
des feiner Zeit im Parlament in der Paulgfirche zu Frankfurt beichloffenen allgemeinen direkten 
Wahlrechts. Schon in ihrem Antrag auf Bundesreform vom Juni 1866 hatte fie die Ein- 
berufung eines Deutichen Parlaments verlangt; am 18. Aug. 1866 wurde von den 
Regierungen der norddeutichen Staaten ein Bündnis geichloffen, welches weit über den 
Rahmen eines gewöhnlichen Schuks und Trugbündnifjes hinauzging, indem ed eine 
fürmliche Bundesverfaflung verhieß, deren Entwurf einem zu berufenden Parlamente zur 
Beſchlußfaſſung vorgelegt werden ſollte. Damit war die Unentbehrlichkeit der Mitwirkung 
des Volkes bei der Schaffung neuen Rechtes anerkannt. 

Das Wahlgeſetz der Paulskirche geſtattete die ſofortige Einberufung eines nord⸗ 
deutjchen Reichstags. Bei der VBerfammlung der Regierungsbevollmächtigten, die in Berlin 
zujammentrat, erklärte Bismard, es handle fi) darum zwei Dinge zu jchaffen, die der 
deutjche Bund niemals habe jchaffen können: eine einheitliche ehrfraft und Organe 
nationaler Gejebgebung. 

Am 24. runs 1867 trat der norbdeutiche Reichttag zufammen. Die Bundes» 
verfaflung, die derjelbe zu beraten hatte, ift bekannt, fofern fie fi) in der Hauptjache 
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deckt mit unjerer deutichen Neichsverfaffung. Der Entwurf der Regierung wurde gut 
geheißen mit geringen Abweichungen. Na über zwei Bunfte, über welche eine Differen 
zwijchen Ptegierung und Abgeordnetenhaus beftand, einigte man fich Ichließlich, nanlich 
über die Diätenlofigfeit der Abgeordneten und die Feititellung der Bräfenzziffer. Erjtere 
wurde endlich angenommen; über Iegtere einigte man fich in einem Stompromiß. 
Die Lage der füddeutichen Staaten war in den Jahren 1866 —1870 eine jchivierige. 
Ein fofortiger Anichluß an den Nordbund, zu weldyem einfichtige Staatmänner de3 
Südens — 3. B. der bayeriiche Minifterpräfident Fürft Hohenlohe — Luft zeigten, war 
nicht möglich: einmal wegen der äußeren Gefahren, die ein jolcher heraufbeichivoren hätte, 
jodann aber wegen des in Bayern und Württemberg ftarf verbreiteten Breußenhafien, 
‚sn dem überwiegend fatholiihen Bayern waren die Sympathien für das 557 
Öſterreich und die Antipathie gegen dag proteftantiiche Preußen immerhin begreiflicy; 
ebenfo im wirttembergiichen Oberjchwaben. Völlig finnlog uber war der Preußenhaß 
der württembergiichen Demokratie; denn da Land hatte von Preußen niental® lIbeles, 
von Djterreich niemal® Gutes empfangen. Vielmehr war dag Land erjt in allerjüngfter 
Zeit von Djterreich beim riedensjchluffe jchmählich im Stiche gelaffen worden. und hatte 
dagegen von Preußen jehr milde Friedensbedingungen befommen. Ein Südbund war 
nicht Tebensfähig; Jäger (Gejchichte der neueften Zeit) jagt, die Unmöglichkeit eines 
jolchen fei jchon dadurd) bewiefen gemwefen, daß er einen Punkt im Programm der 
wiürttembergiichen Demokratie gebildet habe, und diejer Bartei habe feine Partei in ganz 
Deutſchland den Preis in politiſcher Unfähigkeit ſtreitig machen können. 
Indeſſen war ja Nord- und Süddeutſchland ſchon ziemlich eng miteinander ver- 
bunden, einmal durch die Schutz- und Trutzbündniſſe und ſodann durch den Zollverein. 
Das Bekanntwerden der erſteren erregte in Bayern und Württemberg unter Demokraten 
und Ultramontanen große Entrüſtung; dieſe Parteien hätten ſie am liebſten verworfen. 
Bismarck ließ jedoch in einer Erklaͤrung im norddeutſchen Neichstag feinen Zweifel 
darüber, daß beiderlei Verträge miteinander ſtehen und fallen; ſollte an den Bündnis— 
verträgen gerüttelt werden, ſo müßten auch die Zollvereinsverträge ren Sn Baden 
und Heljen wurden die Verträge fait einftimmig angenommen. In Bayern bereitete Die 
Kamıner der Neichgräte dem deutjchgelinnten Meinifterpräfidenten Yürft Hohenlohe- 
Schillingsfürft große Schwierigkeiten. HZivar die Biündnigsverträge bedurften hier ver- 
fafjungsmäßig der Zuftimmung der Kammer nicht; wohl aber die Zollvereinsverträge. 
Endlih, nachdem die Kammer von allen Seiten mit Adrefjen und Telegrammen beftürmt 
worden war, nahm fie mit 35 gegen 13 Stimmen den Hollvereindvertrag an. Diele 
Abftimmung veranlaßte aud) die württembergijche zweite Kammer mit 57 gegen 32 Stimmen 
jowohl den Bündnis- ald den Hollvereinsvertrag anzunehmen, obgleich der lien KETeiE 
der Mehrheit, Morig Mohl — von den Säger fagt, daß er einen unermüdlichen Fleiß 
und eine ungemeine Gelehrjamfeit Darauf verwendet habe, ftet3 neben das Ziel zu treffen — 
den Untergang der württembergifchen Induftrie von der Annahme derjelben meisjagte. 
An den Zollvereingverträgen hatten 6i8 dahin nur die Regierungen Anteil gehabt, 
um aber auch hier dem Wolfe eine Mitwirkung zu fichern, wurde nad) demjelben Wahl- 
rechte wie der norddeutjche Reichstag ein Zollparlament berufen. Während in Baden 
und Hefjen die dem Anfchluffe an Breußen geneigten Parteien fiegten, erlitten diefelben 
in Bayern und Württemberg eine völlige Niederlage. In Württemberg feierte noch einmal 
der Preußenhaß einen großen Triumph: 17 demokratifche und ultramontane Abgeordnete 
wurden nad) Berlin gefandt. Was das HZollparlament Pofitives leiftete, war nicht viel; 
indejjen zeigte jchon die ee der Erijtenz eines Zollparlaments, daß die deutjchen Staaten 
jet ıchon von einem viel feiteren Bande gemeinfamer Intereffen umfchlungen waren als jeit 
Sahrhunderten. Bekannt ift der Auftritt aus dem Zollparlament, wie Bitmard den württem- 
bergijchen ultramontanen Abgeordneten Brobft, der vor Beichlüffen warnte, die den Frieden 
mit dem Auslande gefährden könnten, mit den Worten abfertigte: „Ich gebe dem Vorredner 
zu bedenfen, daß ein Appell an die Furcht im deutichen Herzenniemalg ein Echo findet.” 
sn den von Preußen neueriworbenen Zandesteilen waren die Sn in den Jahren 
1866—70 zum Teil recht bedrohlich; namentlich in Hannover. Dort hatte die welfiiche 
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Partei eine völlige Drganijation des Landesverrat3 eingerichtet; fie Hatte jümtliche 
roteftierenden WBarteien im Lande Ir vereinigen gewußt; fie Hatte auf einem im 
amberg abgehaltenen Parteitag beichlojien, Frankreih um feine Mitwirtung bei der 
Befreiung Deutjchlands zu bitten; fie hatte endlich eine welfiiche Legion gebildet, welche 
die Beitimmung Hatte, fobald J den Krieg erklärt haben würde, in der Stärke 
von 10000 Mann der franzöſiſchen Armee zuzuziehen. Außerdem war eine bewaffnete 
Volkserhebung vorbereitet: ſobald an den Grenzen der Krieg mit Frankreich entbrennen 
würde, ſollte im Rücken der Aufruhr losbrechen. Der friedliche Ausgang der Luxemburger 
Frage war für die DA Sade dag größte Unglüd, das fie treffen konnte; denn 
gerade Damal3 war der Auszug der welfilchen Legion zur Unterftügung Yranfreicdys 
zu Kun kam er zwar dennoch zur Ausführung, diente aber zu nichts als zum 
elbjtverrat. Sm Mai 1867 trat die Welfenlegion nad) Holland über und ließ fich bei 
Wrnheim nieder; von dort ausgerwiejen, begab fie fich in die Schweiz. Mittlerweile hatte 
die preußilche Regierung dem entthronten König Georg von Hannover die Hand zum 
Srieden geboten: e3 wurde dur Vermittlung Windthorfts ein Vertrag mit dem König 
eichloffen, nach welchem demjelben jein Barvermögen verbleiben und als Abfindung für 
kin früheres Orumdeigentum die Summe von 11 Millionen Thalern gezahlt werden 
ollte. Die preußijche Regierung war der Anficht, daß der König fi durch Annahme 
diejeg Vertrags, wenn auch nicht rechtlich, fo doc) moralijch verbindlich machen wirde, 
nicht3 mehr gegen Preußen zu unternehmen. König Georg unterjchrieb nun zwar den 
Bertrag, erließ aber kurz er eine Urt von Sriegserflärung gegen Preußen. Bei 
einem ‘Seite, da® er mit jeinen Öetreuen zu Hieting feierte, tranf er auf baldiges Wieder- 
jehen im Welfenreiche und |prach die Hoffnung aus, daß er bald wieder ala jelbftändiger 
König jeinen Einzug in Hannover halten werde. Gleichzeitig erfuhr man, daß die welfiiche 
Legion auf Franzöfithes Gebiet übergetreten und an der deutjchen Grenze im Eljaß auf- 
marjchiert jei, wie wenn e3 einem Iofortigen Krieg mit Deutichland gälte. Nun ordnete 
König Wilhelm die Beichlagnahme des Vermögens des Königs Georg an, weil, wie jpäter 
Bismard ausführte, es Do eine allzugroße Gutmütigfeit, ja unverzeihliche an 
wäre, wenn die Regierung dem König Georg die Mittel zum Kampf gegen Breußen in 
die aan eben würde. — Nochmals bot fi) im Jahre 1868 dem Welfentum Gelegeubeit, 
in emeinthaft mit Frankreich dag Schwert gegen Breußen zu An Napoleon hatte 
fit) vor einem Bündniffe mit Italien immer a weil er für Rom fürchtete; auch für 
den ‘all, daß er allein ohne Italien in den Kampf eintreten würde, hätte er Rom von 
franzöfijhen Zruppen entblößen und damit Italien preisgeben müfjen. Nun hatte er 
jo aber mit der Königin Yabella von Spanien geeinigt; fie hatte verjprochen in Rom 
ie Schildwache gegen Stalien zu ftellen. Aber faum war der Vertrag gejchloffen, jo ent- 
brannte in Spanien der Aufruhr, Sjabella wurde verjagt und aud) dieje ſchöne Gelegenheit, 
die — Welfentum im Zuſtande der Kampfbereitſchaft angetroffen hatte, zerrann 
im Sande. 

Wieder war der Weltfrieden durch eine außer aller Berechnung liegende Kataſtrophe 
gerettet worden, ähnlich wie bei Luremburg. Und wie der Entſcheidung der Luxemburger 
Frage der Ausmarſch der Welfenlegion, ſo hinkte der ſpaniſchen Kataſtrophe eine ver— 
ſpätete Kriegserklärung des entthronten Kurfürſten von Heſſen nach. Dieſer, längſt der 
geheime Mitverſchworene des Königs Georg, erklärte in einer Denkſchrift, die er ſämtlichen 
deutſchen Fürſten, auch dem König von Preußen, zuſchickte, daß die durch 1866 geſchaffenen 
Ber nicht fortdauern fönnten, daß vielmehr Helfen wieder unter fein angejtammtes 

erricherhaug zurückehren müffe. Auf das hin wurde aud) die Beichlagnahme des Ver- 
mögen3 de3 Kurfüriten angeordnet 

Diefe unterirdijche Grubenarbeit in Hannover und Heffen bildete in den Jahren 
1866—1870 eine ftete Bedrohung des Friedens. Im Deutjchland wußte man jehr wenig 
davon; der franzöjiichen Regierung aber waren alle dieje Dinge wohlbefannt, ja man 2 
dort die innere Unficherheit in Breußen fiir nod) viel gefährlicher an, als fie that 
war. Dies erklärt, wie die franzöfiice Regierung dazu Tam, für den Fall eines Srieges 
auf den Berrat im Innern und den Abfall der jüddeutichen Staaten zu }pefulieren. — 
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Borderhand aber war man in den liberalen Kreifen Deutichlands von der völligen Sicher- 
heit des Weltfriedeng auf das Betimmtejte überzeugt; und diejer Überzeugung entiprangen 
zwei Anträge, die imnorddeutichen Heichstagegeitellt wurden: einer von Birhomw auf Abrüftung 
und einer von Lasfer auf Aufnahıne Badens in den norddeutichen Bund. Virchow führte 
damals aus, daß e3 jelten eine Zeit gegeben habe, in welcher die Völfer Europaz fo 
wenig Grund zu fteter SKriegsbereitjchajt gehabt hätten wie damals. In der That war 
genau da8 Gegenteil wahr: die Zeit von 1866—1870 war eine Zeit beftändiger Kriegs: 
drohungen. Auch überfahen die beiden Antragfteller, daß ihre Anträge fich gegenfeitig 
widerjpracdhen: denn rüjtete man ab, jo durfte man Baden nicht in den norddeutichen 
Bund aufnehmen, denn died wäre für Frankreich ein willlommener Anstoß zum Kriege 
geweien. Wollte man aber Baden aufnehmen, jo durfte man uuter feinen Umständen abrüjten. 

Der Abrüftungsantrag Virchorws traf zufammen mit einer Anfrage de3 franzöfilchen 
Minifter3 des Auswärtigen Grafen Daru, zu deren Überbringer ne engliſche Geſandte 
in Berlin, Lord Loftus, hergegeben hatte, nämlich eben einer Anfrage betreffend die 
Abrüſtung. Wir wiſſen, daß gerade damals die franzöſiſche Regierung eifrig auf der 
Suche nach einem Kriegsvorwande begriffen war. Zwei Möglichkeiten — damals 
dem Kaiſer Napoleon vor: nämlich einmal eine ſchroffe Abweiſung des Abrüſtungsantrages 
des Grafen Daru; und dann ein Angriff auf die politiſche Unabhängigkeit Süddeutſch— 
lands. Man ſieht daraus, wie gefährlich die Anträge Virchows und Laskers waren. 
Bismarck hat den In nn de Grafen Daru auf dag Beltimmteite zurüd- 
gewiejen; ebenjo den Antrag Virchows. Napoleon brauchte aljo den Antrag, der bisher 
vertraulich und indirekt vorgelegt worden war, nur direft und amtlich zu ftellen, und er 
hatte eine Antwort, die den Srieg bedeutete. Daß er dies nicht ei war eine Solge 
der Ratjchläge Benedettis: diejer hatte ihm zu bedenfen gegeben, daß die fyrage der Ub- 
rüftung zulammenbhänge mit der ee der allgemeinen Wehrpflicht, und Diete fei ohne 
Zweifel eine Frage der inmeren Bolitif.' Eine Einmilhung in die innere Politit aber 
fönnte in ‘Preußen einen Ausbruch nationaler Erregung zur Sage haben, der für ‘yrant- 
reich gefährlich werden fünnte. Ebenjo riet da Kabinett in Wien dringend von jeder 
Einmijhung in die nationale deutjche Frage ab. So entichloß fich denn Napoleon, diejen 
Kriegsvorwand fahren zu Laffen. 

Lasfer3 Antrag auf Eintritt Badenz in den norddeutichen Bund wurde von Bismard 
mit großer Schärfe zurücgewiejen; er erklärte denjelben für ein unbejonnenes® Hineinreden 
in die äußere Politik, das fich eine Partei, die doc) die Regierung unterftügen wolle, 
nicht zu Schulden fommen lajjen jolltee Bismards Schärfe war damals unerflärlich, 
heute nicht mehr; wir wiljen jet, daß die Aufnahme Badenz in den Nordbund oder auch 
nur eine nicht ftrifte ablehnende Stellung der preußijchen Negierung zu dem Lasferjchen 
Antrag den jofortigen Krieg mit Frankreich zur Folge gehubt Haben würde. So aber 
wurde durch Bismard3 ablehnende Stellung die Kriegsgefahr abermals abgewendet. — 
| ‚ndejjen der Krie) war nun einmal in Ysranfreich, beichloifene Sache; Napoleon 
war jehr zuverfichtlich, da er durch Abmacdjungen mit Ofterreid) und Stalien fi den 
Sieg völlig gefichert zu haben glaubte. 


Kriegsverfhiwörung gegen Preußen. 


Zwilchen dem Herzog von Gramont, dem damaligen franzöfiichen Gefandten in 
Wien, und Beujt, dem öfterreichiichen Minijter des Auswärtigen, war oft die Nede von 
einem Me A Bündniffe. Daß es dabei auch zu Abmachungen gefommen 
war, geht deutlich aus der Depeiche hervor, die Beuft am 20. Zuli 187U, aljo ſchon 
nad) ‚der Krieggerflärung, an Napoleon rishtete; er verfichert in derjelben dem Kailer, 
da; DOfterreich, gemäß den zwifchen beiden Monarden gewecdjjelten Briefen, 
a Sadje als die jeinige anjehen und zum Erfolge feiner Waffen nah Möglich: 
eit beitragen werde. Nur ein Vorbehalt bezüglich der Zeit wurde gemadt: daß nämlich 
jterreich nicht vor September in den Krieg eintreten Tönne. Seit 1869 beitand that- 
ſächlich ein Bündnis zwiſchen Frankreich) und Ofterreich; ob nur durch Briefiwechjel zwiichen 
den Monarchen oder durch fürmlichen Vertrag, ändert an der Sadje nichts; da war e3. 
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Außerdem ſchwebten aber auch Verhandlungen zwiſchen Napoleon und Victor 
Emanuel. Letzterer trieb auswärtige Politik hinter dem Rücken ſeiner Miniſter und 
ſcheute kein Mittel, um Rom zu erlangen. Er trat in Bündnisunterhandlungen mit 
Napoleon ein und legte im Jahre 1869 einen förmlichen Bündnisvertrag ſeinem Miniſterate 
vor. Er ſtellte dabei zwei Bedingungen: 1. Zurückziehung der Franzötiichen Truppen aus 
Rom. 2. Der Vertrag darf nicht zum med haben, die durch 1866 gejchaffenen Ver— 
hältnifje in Deutjchland umzuftürzen. Die zweite Bedingung war nur eine leere Nedendart; 
die erjte wurde von Napoleon, der dabei unter dem Einftuffe der SKaiferin ftand, ent= 
jchieden zurückgewiejen. Edeffen wurden Doch troß des Abbruchs der eigentlichen Vertrags= 
verhandlungen durch Brief zwifchen den Souveränen von Ssrankreich, Ofterreih und 
— Abmachungen getroffen, durch welche ſich dieſelben zur gegenſeitigen Waffenhilfe 
verpflichteten. 

Von dieſen Abmachungen hatte die öffentliche Meinung keine Ahnung. Die Liberalen 
Deutſchlands wiegten ſich im Gefühle völliger Friedensſicherheit. Die Geſamtlage ſchien 
aber an Friedlichkeit noch mehr gewonnen zu haben dadurch, daß in Frankreich an die 
Spitze des Miniſteriums Ollivier getreten war, den man als den entſchiedenſten Gegner 
jeder Kriegs- und Revanchepolitik kannte. Und doch: im Januar 1870 kam Ollivier 
ans Ruder, und ſchon im Februar dieſes eo. fam Erzherzog Albrecht nad) Paris, 
um Unterhandlungen zu führen, in welchen jchon die ftrategijchen Grundlagen eines 
Krieges erwogen wurden. Somit war die srage nur die politische Einleitung des Krieges, 
wobei Dfterreich die Bedingung machte, daß der Kriegsanlafß nicht von einer deutfdıen 
Trage hergenommen fein dürfe. Im Suni 1870 wurde General Lebrun nad) Wien 
ge it, um die Verhandlungen zum Ubichluffe zu bringen. E3 wurde ein bemwaffnetes 
Einjchreiten der öfterreichiichen und italienischen Macht verheißen. Die Bedingung war 
dabei: Yrankreich hat fofort ein Heer von 400000 Mann aufzuftellen, einen Vorſtoß 
über die Saar zu machen und eine Hauptichlacht zu vermeiden, bis die Öfterreichiiche und 
italienijche Armee ich gefammelt hat. Sechs oe brauchen Dfterreich und Italien zur 
Mobilmachung, während Frankreich in 15 Tagen fertig fein kann; daher bleiben die 
beiden big dahin neutral. 

So ijt denn an dem Vorhandenfein einer fürmlichen Kriegsverfchwörung gar nicht 
zu zweifeln. Daß diefelbe nicht in Thätigfeit trat, ift nur dem Umftande zu Ddanlen, 
daß die Schläge gegen Tsrankreich jo furchtbar rajc) erfolgten, daß färntliche Teidarmeen 
gefchlagen waren, ehe Dfterreich und Stalien nur völlig gerüftet fein fonnten. Die Frage 
war jett aljo nur die nach der politischen Einleitung, dem Kriegsvoriwande. Diefer 
fand fi denn aud) in der 


Trage der |panifhen Königswahl. 


Schon im Jahre 1869 tauchte der Plan vonjeiten Spaniens auf, den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern zum Könige au gewinnen. Benedetti befragte Bismard darüber; 
diefer erflärte, er fünne fic) von der Kandidatur nichts Gutes verfprechen; der Könis 
werde dem Prinzen nicht dazu raten. Much der Fürft von —323— werde —— 
dazu Luft Haben; denn er habe feinem älteſten Sohne, dem Fürſten Karl von Rumänien, 
alljährlich große Summen zuichießen müfjen und in Spanien würde es nicht anders 
eben: das würde eine koftipielige Gefchichte werden. Napoleon erklärte Schon damals — 
1869 — der Plan fei antinational, er mülfe verhindert werden. Somit wußte die 
franzöfiiche Regierung ganz genau, daß diejer Plan ichon damals beftand und nur des» 
Ben a zur Ausführung gelommen war, weil Prinz Leopold fi nicht dazu ent» 

ießen Tonnte. 

Am 3. Iuli 1870 hatte der franzöfifche Gejandte in Madrid, Dtercier, eine Unter- 
redung mit dem Marichall Prim. Mercier erklärte ich gegen die Kandidatur; jedoch 
nur al3 Privatmann, ohne amtliche Weilungen zu haben. Uber au8 dem ganzen lang 
erhellt, daß Prim fofort bereit gewejen wäre, die Kandidatur fallen zu laffen, wenn eine‘ 
amtliche Kundgebung Yrankreich® gegen diejelbe erfolgt wäre. Ein einziges Telegramm 
Gramont3 an Mercier und der ganze Plan wäre begraben gewejen. Aber dieje amtliche 
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Kundgebung erfolgte nicht. Am 3. Juli Tief die Nachricht Merciers in Paris ein. Die 
Ipaniichen Minifter warteten den ganzen 4. Jult auf ein LXebenzzeichen von Parid. Da 
aber feines fam, bejchlofjen fte den am 20. Sult zujammentretenden Cortes den Prinzen 
Leopold vorzujchlagen. | 

 Benn die franzöfiiche Regierung die Kandidatur nicht wollte, jo wäre e8 ihre 
Aufgabe gewejen, fi) an die Wähler und an den Gewählten zu wenden und dagegen 
vorftellig zu werden. Das that fir aber nicht; fie wendete fid) weder nad) Madrid noch 
nad) Sigmaringen, jondern an die Brejfe und nad) Berlin. In verschiedenen franzöfiichen 
Blättern erichien die Nachriht von der Thronfandidatur; zugleidy mendete di der 
franzöjiiche GTchäftsträger in Berlin, le Sourd, an die preußische Regierung, worauf ihn 
der Unterjtaatsjefretär Tyile antwortete: dieje Trage fei für die preußijche Negierung yar 
nicht vorhanden. 

Inzwiſchen ftellte in der franzöfiichen Kammer ein Abgeordneter eine Interpellation 
an die Regierung. Am 5. Juli trat unter dem VBorlige des Kaijers ein Minifterrat 
jujammen. &3 wurde cine Antwort auf die SInterpellation feitgejtellt, die nur vom 
paniichen Volfe redete, jomit unbedingt friedlich gewirkt haben würde. Der Kaiſer ſchien 
einverftanden; jedoch am 6. Juli machte er in einer zweiten Sigung zivei verhängnisvolle 
Zufäße. Der erfte lautete: „Wir glauben nicht, daß unfere Achtung vor den Rechten eines 
Nachbarvolfes uns verpflichtet, zu dulden, daß eine fremde Macht dag gegenwärtige Gleich- 
gewicht der Mächte ftöre und die Interejjen und die Ehre Franfreichd gefährbe.“ Damit war 
gegen die preußijche Negierung, ehe auch nur ihre Stellung zur Sache ermittelt war, Die 
öffentlich Anklage gejchleudert, fie habe diejfe ganze Sadye in Werk gejeßt und dadurch 
den srieden Europas geftört. Der zweite Zufaß aber heit: „Wäre e3 anders, fo würden 
wir, tar durd) Shre und der Nation Unterjtügung. unjere Pflicht zu erfüllen wiljen, 
ohne Zögern und ohne Schwäche.” Diejer Say enthielt nicht? anderes al3 eine verjtedte 
Kriegserflärung; die Minitter äußerten ihre fchweren Bedenfen gegen die Faſſung; aber 
endlich willigten doc) alle ein, jelbjt der friedliebende Olivier. Dak Napoleon vom 5./6. jo 
plöglid) jeine Meinung geändert hat, hat man früher dem Einflufje der Kaiferin zugeichrieben; 
allein feit man die Gejchichte der Kriegsverfchhvörung von 1869 und das Verfahren Gramonts 
am 3. Juli fennt, weiß man, daß der Kater längft zum Kriege trieb, daß am 6. Suli 
fein Umfchwung in feinen Anjchauungen, Ma nur ein Sichtbarwerden eined bisher 
unfichtbaren Planes fi vollzog. Wenn Jomit Napoleon — der Schlacht bei Sedan 
zu König Wilhelm geſagt hat, er habe den Krieg nicht gewollt, ſo iſt das nicht wahr; 
nur ſoviel iſt richtig daß nicht bloß der Kaiſer ihn wollte, ſondern auch die Kammer, 
die Preſſe und der Pöbel von Paris. 

Denn als das Miniſterium tags darauf die Erklärung in der Kammer verlas, 
erhob, ſich bei dem Zuſatze des Kaiſers donnernder Beifall. Man erwartete, wie aus 
den Äußerungen franzöſiſcher Blätier hervorgeht, daß nun entwweder König Wilhelm 
Genugthuung fordern und daraus ein Krieg entſtehen, oder aber, daß er dies nicht thun, 
aber zum Trotz an der Kandidatur feſthalten und dann Frankreich den Krieg erklären würde. 

Mittlerweile hatte auch die ſpaniſche Regierung das Wort ergriffen und mit Beſtimmt⸗ 
heit erklärt, daß ſie in dieſer ganzen au nur ihrer eigenen Eingebung gefolgt fei, 
mithin feine Einmijchung einer fremden Macht ftattgefunden habe. Dem englischen Bot— 
Ihafter Lord 2yons, der vermittelte, erklärte Gramont: ein freiwilliger Nüdtritt des 
Prinzen würde alle Schwierigfeiten löfen. 

Die ferneren Verhandlungen in der Sadje Ipielen fic bekanntlich zwiſchen Benedetti 
und König Wilhelm in Ems ab. Benebetti erhielt von Gramont zweierlei Weijungen: 
eine Depejche, in welcher er aufgefordert wurde auf den König einzimvirfen, daß er dem 
Prinzen den Rat gebe abzulehnen. Bugleid) erhielt er aber ein vertraufiches Schreiben, 
welches die Erklärung verlangt: daß der König dem Prinzen den Befehl erteile, die 
Wahl abzulchnen. Augleich war in diefem Schreiben zur Eile gedrängt; denn im Falle 
einer ungenügenden Antivort mülje Sranfreih) in 15 Tayen ins Feld rüden. Warum 
jo eilig? Nun weil davon das Eingreifen der beiden Verbündeten abhing; denn diefe 
wollten Anfany September auf dem Kriegsichauplage erjcheinen, wenn Sranfreid) vorher 
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mit 400060 Mann ungeichlagen über die Saar geflommen war; dann allerdings mußte 
in Ssrankreich fpäteftend Ende Suli mobil gemacht werden. Wenn der König nicht ein- 
willige, jchrieb Gramont, dann fei Strieg. 

Mittlerweile war der freiwillige Rüctritt des Prinzen jehr wahrjcheinlich geworben. 
Gramont befürchtete, der Prinz könnte am Ende jelbjt in Ems fein, und telegraphierte 
daher an Benedetti: „Der Kaijer will nicht, daß Sie fih an den Prinzen wenden.“ 

König Wilhelm weigerte id) dem Prinzen den ihm angejonnenen Befehl zu geben, 
gab aber dem Botjchafter Kenntnis von einem vertraulichen Schritte, den er zur Erhaltung 
de3 Friedens gethan habe. Er habe nämlidy dem Prinzen gejchrieben: er könne e8 nur 
billigen, wenn er die gegebene Zujage wieder zurüdnehme. Dagegen beharrte er auf dem 
Standpunfte, daß die Sache ihn als König und die Regierung nicht8 angehe, wie fie fich 
auch nicht darein gemijcht haben. Die Erklärung Gramont3 vom 6. Juli wies er ent- 
ſchieden zurück. 

Indeſſen verzichtete der Prinz freiwillig; ſein Vater, Fürſt Anton, veröffentlichte 
den Verzicht in einem Telegramm an General Prim und in einer Nachricht im „Schwäbiſchen 
Merkur“. Nun war alſo der Fall eingetreten, den Gramont dem Lord Lyons gegenüber 
als Löſung aller Schwierigkeiten bezeichnet hatte. 

Bald aber kamen neue For derungen: Gramont wies Benedetti an feſtzuſtellen, 
daß der Verzicht des Prinzen ihm amtlich angezeigt und übergeben worden ſei durch den 
König oder die Regierung. Daraus erhellt, dan der Kaijer entichlofjen war, den Rüd- 
tritt des Bringen nicht als endgiltige Löjung der nn zu betrachten. 
Der Minifterpräfident Ollivier — davon offenbar keine Kenntnis; denn gegenüber von 
Thiers äußerte er, der Frieden ſei nun geſichert, und in der Kammer erklärte er trotz 
des wilden Lärms, der ſich dagegen erhob, der Zwiſchenfall ſei beendigt. 

Mittlerweile aber erklärte Gramont dem preußiſchen Geſandten Freiherrn von 
Werther, er möge den König veranlaſſen, ein Entſchuldigungsſchreiben an Napoleon zu 
richten, das er ihm ſelbſt entwarf. Werther, ſtatt die vollſtändige Unmöglichkeit eines 
derartigen Schrittes zu betonen, redete nur von ungemeinen Schwierigkeiten, die die Sache 
haben werde. Dagegen hob der englijche Gejandte Lord Lyons in einem Gefpräche mit 
Gramont hervor: wenn jich Sranfreich nicht mit dem Berzichte begnüge, dann fei vor 
aller Welt offenbar, daß eg den Strieg wolle. 


Benedetti wurde nun angewiefen, vom — die Erklärung zu verlangen, 
daß er auch in Zukunft jede Kandidatur eines Hohenzollern in Spanien verhindern werde. 
Der König weigerte ſich, dieſe Erklärung zu geben, ließ jedoch dem Votſchafter durch 
ſeinen Adjutanten Kenntnis von der Verzichtleiſtung des Prinzen geben und ſagen: er 
ſehe damit die Sache als erledigt an. Benedetti bekam aber direkte Weiſung von Gramont, 
nochmals jenes Verlangen vorzubringen. Der König jedoch, zugleich unter dem Eindrucke 
der Mitteilungen des ——— von Werther, ſchlug ihm eine nochmalige Audienz ab 
mit dem Bemerken: er beziehe ſich auf das, was er ihm in der letzten Audienz geſagt, 
und habe dem nichts mehr beizufügen. Doch hat der König den Botſchafter unmittelbar 
vor ſeiner Abreiſe nach Berlin nochmals im Fürſtenſalon des Bahnhofs geſprochen und 
ihm auch hier geſagt, er habe ihm nichts weiter mitzuteilen. Eine Beleidigung des Bot⸗ 
ſchafters lag keineswegs in der Verſagung des perſönlichen Empfangs. Benedetti hat 
das ſelbſt anerkannt und geſagt, es habe in Ems ni insulteur ni insulté gegeben. 
Noch am 13. Juli erſchien im Constitutionel ein offiziöſer Artikel, der Friede 
werde erhalten werden; Gramoönt widerſprach dem nicht. Indeſſen hetzte die franzöſiſche 
Preſſe zum Kriege; dasſelbe geſchah durch Volksaufläufe in Paris. Unter dem Eindruck 
dieſer Stimmungen wurde Miniſterrat gehalten, in welchem die bekannte Emſer Depeſche 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ mitgeteilt wurde, von welcher noch weiter die 
Rede ſein wird. Der Miniſterrat war unſchlüſſig; auf das Andrängen des Kriegs— 
miniſters Lebbeuf wurde die Mobilmachung beſchloſfen, wieder zurückgenommen, wieder 
beſchloſſen. Den Ausſchlag für dieſen Beſchluß gab eine Depeſche, die Gramont über 
ein Geſpräch Bismarcks mit dem engliſchen Geſandten Lord Loftus erhielt. Ju dem— 


Preußiſch Deutſche Geſchichte in den Jahren 1858 bis 1871. 589 


ſelben hatte Bismarck geſagt, Preußen müſſe eine Erklärung, beziehungsweiſe einen 
Widerruf der drohenden rung: Gramonts fordern, um eine Sicherheit zu haben, daß 
derartige frivofe Angriffe Frankreichs fi nicht öfter wiederholen. Loftus ftimmte ihm 
vollftändig bei und Bismard legte ihm nahe: die englifche Regierung möge eine Erklärung 
über die friedlichen Abfichten Preußens uch Unter dem Eindrud diejer Depeiche 
ließ Oranont den Gedanken eines europäilchen Ktongrejjes, den er eine Zeit lang gehabt, 
fallen; denn e3 war ihm flar, daß in diefem Falle Frankreich nicht ala Anfläger, fondern 
al3 Angeflagter aufzutreten haben würde. 


So wurde unter dem Einflufje diefer Depeiche in der Nacht vom 14./15. der Krieg 
beichlofjen. Aber man hielt diefe Depejche jorgfältig geheim und fchügte zwei andere 
Depejchen vor: die nämlich, daß der König durch feine Weigerung Benedetti zu empfangen 
diejen und damit Frankreich feloft beleidigt habe, und daß Preußen rüfte. 

Am 15. Juli wurde der Beichluß der Mobilmadjung beiden Kammern vorgelegt, 
und vom Senat mit ftürmiichen Jubel beyrüßt, während im gejeßgebenden Körper Thierz 
energijch gegen die Begründung jprah und die BVorlegung der Depejchen forderte. 
Gramont uk ih, die Depejchen vorzulegen. Gramont erflärte: die preußiiche 
Regierung habe allen europäischen Regierungen Kenntnid von der Weigerung des Königs, 
Benedetti zu empfangen, gegeben; das fei eine Beleidigung Franfreihe. So bildete ich 
das Deärchen von einer beleidigenden Depeiche Bismards an die deutichen Höfe. Ein 
Antrag Fuies Fapred auf Vorlegung diefer Depeihe und der Aktenjtüde überhaupt wurde 
abgelehnt und die Vorlage einem Ausjchuffe übergeben. Auch im Ausjchufle wurden 
feine Aftenftüde vorgelegt und geprüft; vielmehr beynügte man fich mit dem mündlichen 
Berichte Gramont3, der die Hauptfrage: ob er von Buben immer da8 Nämliche gefordert 
habe? geichict zu umgehen wußte, indem er feine Depefchen an Benedetti in unrichtiger 
Reihenfolge vorlag, jo daB als eine Forderung der erjten Depejche erjchien, was erft in 
der zehnten ftand. 

Sn der Kammer wurde wiederholt, a von Gambetta, die VBorlegung der 
beleidigenden Depeiche Bismard3 verlangt. Die Negierung weigerte fi, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil diefe Depefche gar nicht eriftierte. Daß jene befannte Emjer Depef 
vom 13. ult, welche den Ylbgeordneten wohl befannt war und die einfache Thatjadhe 
enthielt, eine beleidigende fein Koll — das haben felbjt die franzöfifchen Minister und Ab- 
geordneten nicht herausgefunden; das herausfinden ift vielmehr erft deutichen Oppofitions- 
blättern in den lebten Jahren gelungen. Obgleich aber feine Depejchen vorgelegt wurden, 
jo beichloß die Kammer dennoch mit allen gegen 10 Stimmen die Bewilligung des Kriegs- 
freditd. Das Verhalten der Kammer war da3 Verhalten von Leuten, die betrogen 
fein wollen. 

Wie vergielt fih’3 nun aber mit jener Depejche Bismards? Man hat in den lebten 
Fahren Bismard den Vorwurf gemacht, er Habe die Emjer Depefche gefäliht, und 
dadurch die Franzofen vor den Kopf geftoßen und in Deutichland zum Kriege gehebt. 
MWie verhielt fi) nun die Sadie? Bismard erhielt am 13. im Auftrage des Königs 
eine Depeiche von Geheimrat Abelen über die neueften Forderungen Benedettig mit dem 
Auftrag, fie der Öffentlichkeit zu übergeben. Bismard ftrid in Dieter Depeiche, in Gegen 
wart von Moltfe und Roon, alles Entbehrliche, jandte fie an die Berliner Prefje und 
an die preußifchen Gejandtichaften. Demnach lautete die Depeiche folgendermaßen : 

„Radjdem die Nachrichten von der Entjagung des Erbprinzen von Hohenzollern der 

faijerlich franzöfiichen Regierung von der föniglich Spanijchen amtlich mitgeteilt worden 
find, hat der franzöfiiche Botjchafter in Ems an ©. M. den König noch die Forderung 
eftellt, ihn zu autorifieren, daß er nach Paris telegraphiere, daß S. M. fi für alle 
Aufunft verpflichte, niemal3 wieder jeine Zuftimmung zu geben wenn die Hohenzollern 
auf ihre Kandidatur wieder zurückkommen ſollten. S. M. der König hat es darauf 
abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu empfangen und demſelben durch den 
Adjutanten vom Dienſt ſagen laſſen, daß S. M. dem Botſchafter nichts weiter mit— 
zuteilen habe.“ 
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Man fieht, die Depejche enthält eine einfache Thatfadhenmeldung, deren Wahrheit 
niemand bezweifeln Tann. Beleidigendes hat niemand darin gefunden: Benedetti nicht 
und die franzöfiiche Kammer nicht. Auch) von Fälidung fann entfernt nicht die Nede 
fein: wenn der Chef des Minifteriums de3 WUusiwärtigen eine Nadjricht, die ihn von 
einem Untergebenen zugeht, die er aber in a. Sorm nit für die Verdffentlihung 
geeignet hält, zum Ymede der Veröffentlichung formell, und nur formell ändert, jo fann 
nie Unverftand oder WBarteiverbijfenheit darin eine Fäljchung erbliden. Bismard Hat 
die Depefche fürzer, prüzijer, energijcher gefajt. Cc wollte mit derjelben cine Wirkung 
auf das deutjche Wolf erreichen; und er hat aud) erreicht, dab infolge diejer Depejche 
ein wahrer Sturm der Entrüjtung über die Frechen franzöfiihen Forderungen fi) im deutfchen 
Bolfe erhob. Denn das mußte doch jeden, der halbwegs eingeweiht war, Tlar fein, daß 
der Krieg nunmehr unvermeidlih war. Wenn aber einmal Krieg jein joll, jo fol er 
auch geführt werden — da8 mag fi Bismard gejagt Haben — mit der ganzen Begeisterung, 
deren das deutiche Volf fähig ift; und zu Dieheh Bwede muß v8 die Transöfiichen Forde⸗ 
rungen in ihrer ganzen Frechheit kennen lernen und wiſſen, daß Preußen der angegriffene, 
der beleidigte Teil iſt. Das hat Bismarck mit der Anderung der Depejche gewollt und 
das hat er erreicht; und in dieſem Sinn iſt auch das Wort zu verſtehen, das Moltke 
von den zweierlei Faſſungen der Depeſche gebraucht haben ſoll: „Erſt war's eine Chamade, 
jetzt iſt's eine Fanfare.“ 

Am 18. Juli entlarvte Bismarck durch ein Rundſchreiben an die Mächte den 
Schwindel, durch den dem franzöſiſchen Volk die Kriegserklärung entriſſen worden war, 
am 19. wurde die Kriegserklärung übergeben, und es begann nun der denkwürdige Krieg, 
der dem faulen, zerfreſſenen, auf Lüge und Betrug erbauten Kaiſertum in Frankreich den 
Todesſtoß geben, aber für Deutſchland endlich die langerſehnte Löſung der deutſchen 
Frage bilden ſollte. 


Die Gründung des deutſchen Reiches. 


Daß die durch den Krieg von 1866 geſchehene Einigung der norddeutſchen Staaten 
über kurz oder lang eine Einigung ſämtlicher deutſchen Staaten unter Preußens Führung 
nach ſich ziehen müſſe, zumal da die ſüddeutſchen Staaten ſchon durch die Schutz- und 
Trutzbündniſſe in eine Verbindung mit den norddeutſchen Staaten eingetreten waren, das 
war wohl jedem deutſchen Staatsmann klar geworden; die Frage war nur nach dem 
wann und wie. Zunächſt hatte ſich Süddeutſchland, getreu den Verträgen, in er 
Vegeifterung den norddeutjchen Brüdern zum Striege gegen rankreid) angejchloffen. In 
Baden und Helfen wurden die SKriegäfredite einftinnmig bewilligt; in Bayern mit 101 

egen 47 Stimmen; in Württemberg mit allen gegen eine Stimme, die „einem abgewirt= 
— Pfarrer angehörte, der nie den Mund aufthat, ohne ſich durch ſeinen täppiſchen 
Radikalismus lächerlich zu machen. Auch dieſer letzte Beweis, daß ſie die richtige ſei, 
ſollte der guten Sache nicht fehlen.“ (Jäger, a. a. O.) Es war die Stimme des demo— 
kratiſchen Abgeordneten und ehemaligen Pfarrers Hopf, dem Schartenmayer in ſeinem 
„Deutſchen Krieg“ den unſterblichen Vers gewidmet hat: 

„Nur ein einz'ger Demokrat 

War ſo äußerſt nr 

Daß er blieb auf jeinen Kopf: 

Diejed war der Pfarrer Hopf.“ 

Kurz nad) der Cchlacdht bei Wörth, die unter deg Kronprinzen TFriedrih Wilhelm 
Führung nord» und jüddeutiche Truppen miteinander gejchlagen hatten, Iprach der Krouprin; 
in einem Gejpräch mit dem in feinem Hauptquartier befindlichen Schriftiteller Gujtuv 
Freytag jeine Überzeugung aus, daß der König von Preuken deitjcher Staijer werden 
*— Freytag ſah es als ſelbſtverſtändlich an, daß nach dem Kriege die Mainlinie 
fallen und es zur Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Führung kommen müſſe. 
Allein der Kaiſeridee ſtand er, wie die Norddeutſchen überhaupt, ziemlich kühl gegenüber; 
denn er konnte das Unglück nicht vergeſſen, welches das alte Kaiſertum mit ſeiner ver— 
kehrten Weltpolitik über Deutſchland gebracht hatte, und ebenſowenig, daß Preußen groß 
und mächtig geworden war im Widerſtreite mit dem alten ſchattenhaften Kaiſertum. Der 
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Kronprinz aber erfannte wohl an, daß da3 neue Kaijertum Beileres bieten miüfje ald das 
alte; doch aber hielt er daran feit, daß der König von Preußen als deutjcher Kaijer der 
Erbe der alten 1000jährigen Würden und Ehren je. Auf die Entgegnung, daß die 
ſüddeutſchen Könige jchwerlicdh in eine Erneuerung des Kaifertitel3 in diejer Form willigen 
wiinden, antwortete der En die Macht fei da, die Widerftrebenden ir zwingen. 
Zugleich SUCH er fi) da3 neue Reid) als einen fejtgefügten Einheitsftaat: über dem aus 
allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Reichstag ein Oberhaug, beftehend aus den deutjchen 
Fürften, Grafen und Herren; der Kaifer aber follte durch verantwortliche Reichgminijterien 
unmittelbar Die oil ausüben. Dies wäre auf nicht3 anderes hinausgelaufen 
al3 auf eine Art von Mediatifierung der deutjchen Fürften — und zu einer Julchen hätte 
e3 ohne Anwendung von Zwang natürlich nicht fonımen Fünnen. 

Diefen phantaftifchen Träumen ftand die nüchterne Realpolitif Bismards, mit dem 
in diefer Frage König Wilhelm völlig einverftanden war, direft gegenüber. Er verwarf 
grundjäglich jede Anwendung von Gewalt den MWiderftrebenden gegenüber; dagegen war 
ihn jede Art der Einigung recht, die ihm von den Süddeutjchen freiwillig dargeboten 
würde. Für den Kaifertitel war er nicht begeiftert, da e8 ihm um die Sade zu thun 
war, während er den Titel alg etwas Nebenjüchliches anjad. 

Die erfte Anregung zur Verwirklichung des Einheitsgedanken kam von Süddeutjch- 
land. Die württembergifche Regierung, welcher die Notwendigkeit einer bundes- 
ftaatlichen Einigung feftitand, Hatte in den Tagen vom 7.—10. September im Anſchluſſe 
an die norddentiche Bundesverfafjung fich beftimmte Anfichten gebildet über die Einzel- 
—— einer ſolchen Einigung. Die bayeriſche Regierung Hatte am 14. September 

reußen gegenüber den Wunſch ausgeſprochen wegen Abſchließung eines Verfaſſungs— 
bündniſſes in Unterhandlungen einzutreten. Von preußiſcher Seite wurde der Staats— 
miniſter Delbrück beauftragt, dieſe Unterhandlungen zu führen. So fand denn am 
21. September eine Zuſammenkunft Delbrücks mit Bevollmächtigten der bayeriſchen und 
württembergiſchen Regierungen in München ſtatt. Dabei beſchränkte kr Delbrück auf 
eine Anhörung der Vorfchläge Bayern? und eine DBrjpredjung derjelben von jeiner 
Kenntniz der VBerhältnifje aus, und a fih aufs SPeinlichfte jeder Außerung, die 
gedeutet werden fünnte, als wollte Preußen einen Drud auf die Entichließungen eines 
treuen und bewährten Bırndezgenofjen ausüben. Bayern war dabei geneigt, eine Yoderung 
der norddeutichen Bundesverfaffung, alfo des Verhältnijjes, in welchem die norddeutjchen 
Staaten feit 4 Jahren bereits ftanden, zur Bedingung deg VBeitritt8 zu machen. In 
diefem Punkte konnte Delbrüd eine zufagende Antwort natürlich nicht geben. Indefjen 
an Bayern in bdiefem Tebteren Bejtreben von den jüddeutichen Megierungen allein 

elajjen. 

e Auf Erfuchen Württembergd wurden von den 4 jüddeutichen Regierungen Bevoll- 
mächtigte nach Werjailleg gejchict, mit denen die Vorverhandlungen gepflogen wurden. 
Mit Württemberg, Baden und Helfen fam man rajch voran; nur in Bayern jtieß die 
militärifche Frage auf Schwierigkeiten. Nadydem vom 19.—23. Dftober mit den Bevoll- 
mächtigten einzeln verhandelt worden war, fand am 6. November ein erftmaliger Zufammen- 
tritt der Bevollmächtigten von at Baden und Heljen mit dem Minifter Delbrüd 
ftatt, während der DBevollmädhtigte von Bayern erheblicher Schwierigfeiten wegen, Die 
fich bei den Verhandlungen ergeben hatten, nicht eingeladen werden fonnte. Bayern 
a wie fcyon angeführt, gefordert eine Lockerung der Verfajlung des norddeutjchen 

undes, eigene Diplomatie, eigenes Heerweien, eigene Suftiz und noch eine Menge anderer 
Vorbehalte. König Ludwig in jeinem ftarken Fürftengefühl wollte Bayerns Selbjtündig- 
feit möglichft gewahrt wifjen. Worübergehend gelang e3 Bayern auch Württemberg ins 
Schlepptau zu nehmen ; denn infolge einer von MWlünchen aus ind xerf gejeßten Hof— 
intrigue wurden plößlid) die beiden württembergijchen Bevollmächtigten Wlittnadjt und 
"Sudfomw angewiejen, durchaus nur mit ihren bayerischen Kollegen zujammenzugehen. Bejtürzt 
eilten die beiden nach Haufe, und erreichten nur durd) die Forderung ihres Abſchiedes, 
daß König Karl wieder einlenktte. — Als aber die Verhandlungen mit den übrigen Jüd- 
deutichen Staaten ruhig meitergingen, auch der norddeutiche Neichdtag zur Beratung der 
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Bundesverfaſſung einberufen wurde, da fürchtete man in München doch völlig allein 
elaſſen zu werden, lenkte wieder ein, und am 23. November wurde der Vertrag mit 
ayern, am 25. der mit Württemberg unterzeichnet. Nach Unterzeichnung des Vertrags 

äußerte Bismarck: „Die Zeitungen werden nicht zufrieden ſein, und wer einmal in der 

gewöhnlichen Art Geſchichte ſchreibt, kann unſer Abkommen tadeln. Er kann ſagen: „Der 
dumme Kerl hätte mehr fordern müffen; er hätte e8 erlangt, fie Hätten gemußt" — und 
er kann recht haben mit dem Müffen. Mir aber lag mehr daran, daß die Leute mit der 

Sade innerlic) zufrieden waren. — Was jind Verträge, wenn man muß? und ich 

weiß, daß fie vergnügt fortgegangen find. Ich wollte fie nicht preifen, die Situation 

nicht ausnügen. Der Vertrag hat feine Mängel, aber er ift jo fefter. Ich rechne ihn 
zu dem Witigften, was wir in diefen Jahren erreicht haben.” Daß es aljo bei der 

Gründung des deutichen Neih8 nicht zu einer Centralifation, fondern zur 

möglidhfiten Schonung der Selbftändigkeit der Einzelftaaten gefommen 

ift, da8 verdanfen wir der Bismard’ihen Politif. Zu denen, die mit den 

erträgen nicht zufrieden waren, gehörte in eriter Xinie der Kronprinz Friedrid) Wilhelm; 
denn jeinem Ideal eines Einheitsitantes ent|prachen fie ganz und gar nidt. Echon fo- 
lange Bayern noch zögerte, hatte er in einem fich heftig geftaltenden Gefpräch mit 

Bismard gefordert, Preußen jolle feine Macht braudyen und die Widerftrebenden zwingen, 

ein Verlangen, dem ic) Bigmard aufs Enticdjiedenfte widerjegte. Indeffen in einem 

Punkte gelang e3 dem SKronprinzen doch mit feinen Anfhjauungen durchzudringen: in der 

Sorderung des Kaifertitel3 für den König von Preußen. König Wilhelm war zuerft ganz 

dagegen; endlich willigte er ein, den Kaifertitel anzunehmen, wenn er ihm von den 

deutichen Yürften angeboten würde. Aucd) Bigmard wurde dadurd) dafür gervonnen, daß 
der Kronprinz ihm vorftellte, e8 fei Doch das einzig Richtige, wenn der, welcher dag 

Präfidium über Könige, Öroßherzoge u. |. w. führe, den SKaifertitel trage; auch müffe es 
für die Jüddeutichen Staaten doch weniger demütigend fein, gewiffe Hoheitsrechte dem 

Kaifer, al dem König von Preußen übertregen zu müffen. Nachdem Bismard einmal 
dafür gewonnen war, arbeitete er mit gewohnter Thatkraft für den Plan. Wenn aber 

das Anerbieten von den deutichen Fürsten fommen follte, fo war c3 doc) da3 Naturgemäße, 

daß fich der Fürft des größten deutfchen Staates, Bayerns, an die Spite ftellte — und 
gerade König Zudwig in feinem überaus hohen Fürftenbewußtjein hatte die größte Ab- 
neigung, zur Erhebung des Haujes Hohenzollern über das Haus WittelSbach etwas bei— 
zutragen. Die übrigen deutjchen Fürjten waren faft oline Ausnahme dafür; namentlich 
war der Großherzog von Baden ein begeilterter Vertreter des Kaifergedanfens. Noch 
aber zögerte König Yudmwig. Endlich erklärte fi) König Johann von Sachfen bereit in 

Ermangelung Bayerns die Aufforderung an König Wilhelm zu richten. Das aber wollte 

König Yudiwig doch nicht haben; nun willigte er ein. Aber das Schriftftüc zu entwerfen, 

fonnte er nicht über jich gewinnen; er ließ ch das Konzept von VBisinard aufte en, chrieb 

e3 ab und fchicfte e3 nach Verfailles. Dies die Vorgejcjichte jenes berühmten Schreibens. 

Am 3. Dezember ward diefes Schreiben in Verjailles übergeben ; und am 18. Dezember 
richtete eine Deputation des norddeutichen Reichstags gleichfall3 die Bitte un Annahme 
des Kaijertitel3 an König Wilhelm. Der Sprecher diefer Deputation war derfelbe Dr. Eduard 

Simfon, der im Jahre 1849 im Namen des Frankfurter Barlament3 dem König yried- 

rih Wilhelm IV. die deutjche Kaiferfrone angetragen hatte. Damalz hatte er eine ab- 

lehnende Antwort geerntet, eine Antwort, welche ihre volle Berechtigung Hatte. Die 

Aufforderung war an ihn einfeitig von der Bolfsvertretung- gefommen; hätte er fie an= 

genommen, ß hätte er die Aufgabe gehabt, das neue Werk den übrigen deutſchen Königen 

und Fürſten mit Gewalt aufzuzwingen und es a. in einem Kriege gegen Dfterreich 
und Rußland zu verteidigen. Wie anders ftand jegt die Sache! Alle Vorfragen der großen 

Politif, die damalg dag Zuftandefommen der deutjchen Einheit gehindert hatten, waren 

al befreit war der, deutjche Bruderftamm vom dänijchen Soc), erlöft der deutjche 
und von dem Drucke Ofterreichs, gebrochen die Vorherrichaft Frankreich; und die Auf- 

forderung zur Übernahme der Kaijerwürde fam nicht einjeitig von der Wolfävertretung, 
jondern vor allem von den deutichen Fürften und freien Städten. So fonnte fi) denn 
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König Wilhelm bereit erklären, den Kaifertitel anzunehmen, wenn der einmütige Ruf der 
deutichen Fürften und Städte, jowie der Vertreter der deutjchen Nation an ihn ergebe. 
Die ven und Städte hatten geredet, der norddeutiche Neichstag Hatte geredet; no 
aber fehlten die Zuftimmungsbefcjtüffe der Landesvertretungen. Wuch diefe erfolgten no 
vor Ende des Jahres, und nun konnte König Wilhelm den deutjchen Fürften und 
Städten die Annahme der Kuiferwürde erklären. Er that ed in einem Nundfchreiben 
vom 14. Yanuar, in welchem er ausdrüdlid) ausjpracdh, in weld) neuem Sinne er die 
alten Namen Kaijer und Neid) ln wiljen wolle. E38 Heißt dort: „Ich nehme die 
deutſche A an, nit im Sinne der Mahtanjprüche, für deren Berwirf- 
lihung in den ruhmvolliten Dan unſerer Geſchichte die Macht Deutichlands zum 
Schaden ſeiner inneren Entwickelung eingeſetzt wurde, ſondern mit dem feſten Borlap, 
Br Gott Gnade giebt, al3 deutjcher Fürft der treue Schirmherr aller Rechte zu 
ein und da8 Schwert Deutichlandg zum Schutze desfelben zu führen.“ Und am 
18. Januar 1871 konnte in Berjailles die feierliche Kaiferproffamation ftattfinden, bei 
welcher Kaijer Wilhelm gelobte, „allezeit Mehrer des NReich3 zu fein, nicht an Ffriegerifchen 
Eroberungen, fondern an Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiet nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung” — und allbefannt ift, wie diefer große Fürft fein 
Gelübde gehalten hat. 

So ift denn Deutfchland nah 60O jähriger Uneinigkeit, Zerriffenheit und Ohnmacht, 
an Sahrhunderten vol Schmah und Berwüftung zur äußeren Einheit und Macht 
wieder geführt und die deutiche srage endlic, gelöft worden. Sie ift gelöft worden In 
der Werje, in der alle Elar blidenden deutjchen PBatrioten und Staatdmänner ihre Löfung 
Berne hatten, durch die Vorherrichaft de Staates, der fic) jeit zwei Jahrhunderten als 
en lebengkräftigften und deutjcheften gezeigt Hatte, Preußens. Ciner unferer beften 
württembergifchen Batrioten Paul Pfizer, hat Schon in den 3UVer Jahren unferes Jahr- 
hundertz diefe Löfung vorahnend geweisfagt. In einem jchmungvollen Gedichte jagt er, 
nachdem er einen Rüdblid auf die Helden der Vorzeit und auf die hohenftaufiiche Herr- 
lichkeit geworfen: 


Doch die Helden find geicieden, Adler Friederichs des Großen 
Die Vergangenheit iſt tot; Gleich der Sonne decke du 
Seele, von des Grabes Frieden Die Verlaſſnen, Heimatloſen 
Wende dich zum Morgenrot; Mit der goldnen Schwinge zu! 
Gleich dem Aar, der einſt entflogen Und mit mächt'gem Flügelſchlage 
Staufens Nachbar und im Flug Triff die Eulen, Rab' und — 
Zollerns Ruhm bis an die Wogen Stets empor zum neuen Tage, 
Des entfeinten Oſtmeers trug. Sonnenauge, kühn und frei! 
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Das ruſſiſche Reich, in Wahrheit ein Rieſenreich, umfaßt allein in Europa ein 
Ländergebiet von 4888 714 qkm mit über 78 Millionen Einwohnern; es kommen ſomit 
auf 1 4km nur 16 Menſchen, eine im Verhältnis zu Deutſchland und noch mehr zu 
Sachſen überaus dünne Bevölkerung. Der Boden dieſes Rieſenreiches erſtreckt ſich als 
eine große ungeheure Ebene vom 700 bis zum 450 nördlicher Breite; nördlich vom Eis— 
meere, ſüdlich vom Schwarzen Meere begrenzt; im Oſten durch das Uralgebirge und den 
Ural von Aſien getrennt. Das iſt wahtlie) eine Ebene, in welcher die größten Ber- 
Ichiedenheiten des VBölferlebens und der Bodenverhältniffe vorfommen müflen: Im Norden 
der Samojede und Zappe mit dem Nenntier; im Süden der Kalmüde mit dem Kamele. 
Auf der Mefje von Nijchnei-Nowgorod reicht der Führer des Kameld dem, der das 
Renntier und den Hund vor den Schlitten jpannt, die Hand. Im Norden jteigt die 
Kälte big zu — 300 R. und beinahe ebenjo Hoch im äußerften Süden die Wärme. Wir 
fünnen nun dieje3 ganze, gewaltige Gebiet in drei Abteilungen teilen. 

Das nördliche Rußland, vom 70% bis 57°, enthält vorzugsweife im hohen Norden 
wüjte Moräfte und Waldungen. Hier, öftlih und nordöftlid von der Mündung der 
Dina, ziehen ji) Streden, viele Hunderte von QDuadratmeilen groß, längs der ai 
hin, welche im Sommer mit Strauchwerkt bededte Sümpfe bilden. Nur hier und da 
erhebt jidh der nördlichjte Baum, die Birke, aus den Sümpfen und Sandhügeln, die an 
einzelnen Stellen daneben vorfommen, In diejen Moräften, welche niemand durchwandern 
fann, erjtirbt alles Wölferleben ind im Winter bilden fie eine Schnee- und Eiswülte, 
die in ihrer Verlafjenheit weit jchredlicher ift, als die Sahara, in der fi) doc) noch) ne 
und da eine Daje findet. Südlich von diefen Sümpfen, Tundras genannt, beginnt das 
De Außland. Den Untergrund des Bodens im ganzen Norden bildet Granit, auf 
dem Kalfmafjen der Juraformation und Kreide lagern, dazwijchen findet fi) der rote 
Sandjtein mit ziemlich mächtigen Steinfohlenflögen. Hier ift die Aderfrume, teilö lehmig, 
teil3 morajtig, aud) IIND. Auf dem mehr jandigen Boden gedeiht namentlic) die Kiefer 
(Pinus sylvestris), auf dem mehr lehmigen hingegen die Tanne (Pinus Abies). Unter 
die Kiefer- und Tannenwälder mijchen fich die Eile die Ejpe und namentlid) die Birke, 
die in Nordrußland häufiger al anderswo vorfommt. Diejer merkwürdige Baum, der 
am meilten 20 Norden geht, it von der, Natur mit jo vielen Hüllen umgeben, daß er 
der Kälte und durch feine een Afte auch den ftärkften Stürmen trogen fann. 
‚sn bdiejem waldigen Rußland findet man nur wenige größere adelige Güter; daS Leben 
des hiejigen Waldbauern Fnüpft fi in Wirklichkeit an die Birke. Aug dem Holze 
macht er jeinen Pflug, feinen Wagen und faft jein jämtliches Hausgerät. Der Nord- 
rufje ift ein ganz anderer, al3 der Mittel- und Südruffe; er ift mehr auf Viehzucht, 


Rußland. 595 


ssiihfang und Jagd angewiefen, al3 auf den Landbau, wie dies im mittleren Rußland 
der Fall ijt, wo größere Grundbefiger ihre Güter haben. Der Getreidebau reicht nur 
big zum 62. Breitengrade, mithin 20 nördlicher ala St. Petersburg liegt. Nördlicd) vom 
DOnegajee fommt nur nod) feltener Gerste, Hafer und Roggen auf Heinen gejchüßten 
Stellen fort. Daher kommt e8 aud), daß jene nördlichen Gegenden big jet noch größeren 
Kulturverfuchen widerftanden haben und auch wohl lange nod) widerftehen dürften. In 
diejen Regionen ift die Erde höchftens fünf Monate lang dem Pfluge offen, und es 
finden fid) aud) während des kurzen Sommers in den Bäldern UÜbelftände, die jelbit 
die Viehzucht beeinträchtigen, nämlich eine ungeheure Menge von Fliegen und andere 
SInjekten. Auch im nördlichen Schweden werden die jogenannten Waldlappen gezwungen, mit 
ihren a augzumandern, die Injeln an den Küften zu fuchen, um dort weiden gi laſſen, 
und erſt, wenn die Inſektenplage aufgehört hat, in ihre Standquartiere wieder zurückzukehren. 

Zwiſchen dem 570 und 500 nördlicher Breite haben wir zweitens das centrale 
Rußland, das ich als eines der ſchönſten Länder Europas in Bezug auf ſeine Frucht⸗— 
barkeit kennen und ſchätzen gelernt habe. Die gewaltigen Weizenmaäſſen, die hier erbaut, 
nach Deutſchland und anderen Ländern ausgefuͤhrt werden, ſchädigen die deutſche Land— 
wirtſchaft ſchwer. Rußland bringt beſonders zwei Sorten Weizen hervor, den ſogenannten 
weichen, von gelber Farbe, ſtarker Schale und eigentlich wenigem Mehlgehalt; derſelbe 
iſt unter dem Namen polniſcher Weizen weithin bekannt. Die andere Art iſt der 
harte; dieſer ſieht mehr grau aus, hat eine dünne Schale und gleicht dem, der um 
Frankenſtein und Münferber ehemals bejonderz Eultiviert wurde. Außer dem mittleren 
Rußland find es noch bie oa am Rande der Eteppe, nördlic) von Aforw und 
einige Teile der Ufraine, welche diefen gelben Weizen anbauen. Hier breiten fi unab- 
jehbare, jaftige Wiefen aus, die einen vorzüglichen Grasreichtum bergen; ein prächtiger 
Waldbeitand umrahmt diejelben und erhöht die liebliche Ecenerie. Leider wurde mit 
dem jchönen Bauholze zur Herftellung von Theer, Pottajche, Holzfohlen u. j. w. eine 
Verſchwendung getrieben. Diefer Teil Rußlands ift in Wirklichkeit von der Natur über- 
aus reich bedacht und gejegnet worden und würde überhaupt bei befjerer, d. h. rationeller 
Kultur mindeftens da Doppelte liefern. Allein die ruffijche Landiwirtfchaft befindet fich 
u Heit im Sinfen; die eigentlichen Träger derjelben, der Buuernftand und der Eleine *) 
(del werden von Jahr zu Zahr ärmer und fraftlofer. Selbft in den Gegenden, die fich 
früher durch reiche Getreide- und Viehproduftion auszeichneten, werden die Ernten je 
länger, je geringer, und der Viehjtand hat in den legten 20 biß 25 Jahren wohl um 
die dir abgenommen. Da e3 an geeigneter Düngung fehlt, ift die Kraft des Boden? 
von Sahr zu Jahr geringer geworden. E3 ift ein dauernder Niedergang der rufjijchen 
Landwirticjaft eingetreten, der fehr unheilvolle Spuren hinterlaffen wird. 

Die ruffifche Leibeigenfchaft, die am 3. März 1863 durd) Kaijer Mlerander IL. 
ganz aufgehoben wurde, ift oft aus der ‘erne ganz faljch beurteilt worden. Der Leib- 
eigene war allerdings Hin und wieder einer Behandlung ausgejeßt, die jich nur mit 
jeiner geiftigen Bildungzftufe vereinbaren läßt; allein der Gutsherr war aucd) fein Ver- 
treter, der fir ihn forgen mußte. Der ruffiiche Edelmann, wenn er nicht den höchiten 
Schichten angehörte, Hatte fich gerade fo unter die fefte Negierungsweife des rufjilchen 
Reiches zu beugen, wie der Bauer felbft. Neben der Strenge war aber aud) ein väter- 
liches Verhältnis zwifchen dem Befiter des Grund und Bodens und dem Gefinde nicht 
zu verfennen. Not Habe ich eigentlich nicht geiehen; die Leute hatten hinreichend fatt zu 
ejjen und fahen meiftens friich und gejund aus. Nirgendg hatte in Dem mittleren Rußland 
ber ärmfte Bauer das durchzumadjen, was in England fo häufig der arme Fabrifarbeiter 


*) Zu diejem Fleinen Adel in etwa die Hälfte ded Iandbefikenden Adels zu rechnen, nämlich 
egen GUUVO Edelleute, deren Grundbefig nidyt mehr wie 100 Depjätinen umfaßt (1 D.=1,0920 ha). 
m Frühjahr 1897 ift in Petersburg eine Kommijfion unter Leitung des früheren Minifterd Dumowo 

jufammengetreten, weldhe Dahregeln zur Hebung des ruffiichen Adels beraten U Frühere Verſuche 

in dieſer Richtung find als geſcheitert anzuſehen, und es iſt deshalb zweifelhaft, ob der neuen Kommiſfion 
die Beſſerung der ialen Lage des Adels gelingen wird, zumal fie mit der allgemeinen Krifis der 
ruffiſchen Landwi daft in engfter Verbindung fteht. — Die Schriftl. — 
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re hat; in Bezug auf Effen und Trinken war feine Stellung eine unbedingt 
eſſere. 
Der herrliche Strich Landes, der beſonders die oberen und mittleren Weichſel— 
gegenben umfaßt, dejien ee Tlügel die Dftfeeprovinzen bildet, und der bejonders 
etreide, Flag und Hanf liefert, bildet die eigentliche Macht ARußlandg. Das Land, 
welches den meijten Slach3 Liefert, find die cuffifchen Dftfeeprovinzen, au Denen aud) 
wir große Mengen diejes un. das leider zollfrei über unfere Grenzen 
geht, erhalten. Dadurch werden die wohlgemeinten Bejtrebungen, der deutichen Land» 
wirtichaft durch den Flachsbau aufzuhelfen, behindert. 

Südlid) von jenem Striche des 50. Breitengrades bis zum Schwarzen Meere Hin 
breitet fich die überaus eintünige Steppengegend aus. Ihre unterfte Lage bildet eine 
Platte von Granit, auf welcher Kreide und Surafalt lagern. Diefe horizontale Ablagerung, 
die nördlich von der Wolga an, befonders in Finn= und Xiefland, häufig zu Tage tritt, 
bedingt nebjt dem Klima den Charakter der Steppe. Sie bildet in Veirflichteit ein 
Naturganzes, das durd) Mangel an Baummwud)3 und Entwidelung der Gräfer und 
Kräuter charakterifiert wird. E3 ift eine niedere, endlofe Ebene, die dem Wuge feine 
Abwechjelung und feinen NAuhepunft bietet. Nur ae und da trifft man in den Fluß— 
thälern Wälder an. Man kann von der Mündung de3 Dnieftr nad) Often 1500 deutjche 
Meilen zurücdlegen, ohne aud) nur einen einzigen Baum zu fehen. Warum gedeihen 
hier nur Gräfer und Kräuter, nicht aber unfere Gerealien, welche jelbjt den Winter 
überftehen? Den Grund für diefe Erfcheinung findet man jofort, wenn man mit dem 
Spaten in den Boden eindringt. Unter dem Lehmboden, den der Ruffe dag Schwarz- 
fand nennt, befindet fich eine horizontale Kalkichiht. Werden nun die Bäume größer 
und ihre Wurzeln fommen auf die Kaltichicht, Io gehen fie oft ein. So bedarf 3. 2. 
in der Umgebung von Odefja ein Baum Diet - Hinfmal jo viel Land im Gevierte, al3 
bei ung, um jeine Wurzeln zu ernähren; fie finden in der Tiefe feine Nahrung und 
un deshalb gezwungen, fic) Ei Ha augzubreiten. Ein Baum von der Dide eines 

annezjchenfeld gilt dort fchon für eine Seltenheit. Zu dieſer Eigentümlichfeit Des 
Bodens kommt das Klima. DBergleichen wir den jJüdlichiten Teil Ruklands (incl. der 
Krim) mit der lombardifchen Tiefebene durch welche der Bo fließt. Lebtere ift durd) 
die von DOften nach Weften, in einem Bogen fi) erjtredenden Alpen gegen die kalten 
Nordiwinde gejchügt, Hat mithin ein wärmeres Klima, als fie ihrer geographiichen Breite 
nad) haben müßte. Die Steppe Südrußlands ift nicht durd) ein folches Gebirge gegen 
ben Einfluß de3 nördlichen Eigmeeres gededt. Bon Norden her Ve deshalb Die 
Winde wie rajend über da ebene Land, bejonders über die Steppen. Pier haujen jene 
berüchtigten Schneeftürme, die eine eigene Art fpigigen Schneeg mit fich führen und jelbft 
die Gegenden de Schwarzen Meeres heimfuchen, die deshalb |chon die Alten da3 „Un- 
en (Axenos) nannten, und wein c& fpäter, feitdem e3 griechiiche Pflanzjtädte an 
einen Külten gab, den Namen des „Wirtbaren” (Euxenos) erhielt, 1 ift dieg nur als 
euphemijtiiche Benennung zu verstehen. Iener weiße Kalk tritt befonder® am Südrande 
ber Steppe hervor. zn Odelja jelbit giebt e3 viele fchöne Gebäude, die meilten? aus 
Quaderſteinen aufgeführt find, welche aus dem weichen hergeftellt werben. 
Die Bauleute behauen dieje mit der Art und bringen an den fehr verjchteden geformten 
Duadern architektonische Verzierungen an; allein nad) ungefähr 40 Jahren zeugen nur 
noch Ruinen von ehemaliger Pracht und Herrlichkeit, da ber KRalkftein unter dem Ein- 
fuß der Atmojphäre zerfällt. Zur Zeit der an ab e3 an dem Südrande der 
Steppe eine Anzahl der reichiten Kolonien, 3. B. DIbia, Cherjoneug u.a. m. mit großen 
Zempeln und Brachtbauten. Bon allen diefen prachtvollen Städten ift jede Spur ver- 
wilcht, da fie alle aus demjelben Material, dem Kalfftein, erbaut waren. Dieje Bildung 
bed Bodens wirkt natürlich) mit dem Klima zujammen. Dbeffa liegt etwa in gteicher 
Breite mit dem &ardajee, von dem wir unfere fchönften Citronen und Pomeranzen be- 
tommen, und doch gedeiht dort faum unſer — Baum, und unſer Getreide kann 
nicht überwintern. Wohl zieht man Gurken und Melonen; allein unſere Getreidekultur 
findet man nur in den Flußthälern, in denen ſich der Humus in dichteren und dickeren 
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Schichten angeſammelt hat. Da liegen die Kolonien der Deutſchen, welche unter Katharina II. 
ſich dort anfiebelten. an nennt jene Koloniften jchledhthin Schwaben; Bi bilden aber 
mit a Getreidefeldern eine jolche Ausnahme von der Regel, wie diefe Gegenden felbft 
eine Yusnahme von den Steppen bilden. 

Die Krim ift zu zwei Dritteilen u Natur nach Steppe; dann erhebt fich der 
Boden und bildet ein Gebirgsland bis zu dem VBorgebirge de3 Tichatyrdagh. Die dortigen 
— unterſcheiden die Krim und die Südküſte, wie zwei ben Länder. Sn 
dem Borgebirgsland aber find milde Thäler mit reichen Weizenfeldern. Dieje finden 
fih wieder in den Thälern am Südabhange des Gebirges, in denen eine mittlere Jahres» 
wärme von 10 — I10R. — (Die von St. Petersburg beträgt 30, Berlin 73°, 
Paris 80 und von Mailand 4 100R.) Schon Ende Januar und oft noch früher fangen 
dort die Mandelbäume an zu blühen. Es gedeihen an den geihügten Abhängen Süd- 
früchte, Weinforten, Feigen und Orangen; und wie meiden dem Südabhange und dem 
Nordabhange der Alpen ein großer Unterjchied im Klima wahrzunehmen ijt, ebenjo groß 
ift der Gegenjat im Klima zwifchen dem Süd» und Nordabhange des Tichatyrdagh. Es 
jchneit einmal am Südabhange, wie e8 auch in Stalin vorfommt; aber von bleibendem 
Schnee ift feine Rede. Dagegen giebt eg um Ddefja und da3 Aſowſche Meer an den 
beiden Buſen, die öſtlich und weſtlich von der Krim ſich in die Steppen erſtrecken, alle 
Winter gehöriges Eis, und obgleich Odeſſa im Sommer bisweilen 4 280 R. Wärme 
hat, hat es ein ſtrengeres Klima als Berlin und auch ſtrengere Winter, womit das ganze 
Leben in der Steppe eng — t. Städte giebt es nur an den diete 
bilden tief eingejchnittene und rege mühe breite Thäler, in denen der Fluß nur die 
tieffte Stelle einnimmt, während zwilchen dem fteilen Abhange und dem Fluffe noc) 
Wälder vorfommen, A Schithvaldungen, welche den Winteraufenthalt von Wölfen, 
Luchſen und anderen Tieren bilden. Wenn im Frühling der Schnee fchmilzt, bietet der 
Steppenboden den traurigiten Anblid dar; denn der lehmige Boden ift zäher als bei 
ung, und e3 bilden fich große Seen und Tümpel. Nah und nad) verläuft jich dag 
Waller, und Ende Mai bededt ji) die Steppe mit einem Teppich von Gräjern, Stauden- 
gewächien und Dijteln, die baumartig aufihießen. Nun entwidelt ji ein Höchit 
interejjantes Tierleben! Ungeheure Rinderherden, welche Die großen Diengen Talg liefern, 
die Odefla ausführt, Pferde- und umüberjehbare Schafherden beleben, wie au8 der Erde 
geftampft, die vorher jo öde daliegende Steppe. Die Freude dauert jedoch nicht lange; 
die Negengüffe hören bald wieder auf und jchon im Auguft ift diefelbe dDürrer und trodner 
al3 die Sahara. Die großen Herden juchen die Thäler und Flüffe auf; denn das Gras 
erftirbt. Da auch die Wölfe den Herden nachziehen, ericheint die Steppe wie auöge- 
nen Aber fchon im September erwacht fie zu neuem Lelen; Negengüffe treten ein, 
rifches, faftiges Grin befleidet die weite Ebene, auf der fich wiederum Iultige Herden 
tummeln. Aber auch die währt nur furze Zeit, denn jchon anfangs November beginnt 
ein fürchterlicher Winter, der aller Beichreibung jpottet. Entjegliche Stürme kommen 
vom Norden, durchrafen die endloje Steppe, die fich in ein Leichentuch Hüllt, unter dem 
bi8 zum Monat Mai alles, was Leben hat, erfterben muß. Niemand würde e3 unter- 
nehmen im Hocjommer oder in diefem fchredlichen Winter m: faijerlije Truppen 
durch diefelbe zu führen, da jeder weiß, daß ein ficheres Grab feiner wartet. 

Betrachten wir die Kultur in diefen verjchiedenen Gebieten, fo finden wir nur eine . 
geringe Anzahl von Erzeugniffen, welche die Bodengeftaltung Rußlands liefern kann; 
allein durch Anlage von Kanälen und Bahnen hat man eine bejjere Verbindung her» 
geltelt, die die Ausfuhr Iandwirtichaftlicher Erzeugnifje gehoben hat und durch ihre Ver— 
ejlerungen noch heben wird. Die Seel der Felder war noch in den jecjziger 
Jahren eine fehr primitive. Ein einfacher Holzpflug, wie zur Zeit Karla des Großen, 
gentgte dem Bauer, die Aderkrume aufzureigen und für den aufzunehmenden Samen, 
em man ger feine Beachtung fchenkte, vorzubereiten. Cbenjo einfach war der Ausdrujc 
des Getreides, das nod) häu (i auf dem Felde durch Ochjen ausgetreten wurde. Das 
Stroh wurde verbrannt, die Ajche überließ man dem Winde, die Ernte wurde fo jchnell 
als möglich in Geld umgefebt, mit weldyem der Edelmann fi im Wuglande herrliche 
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Tage verschaffte. Nachdem aber gebildete und praftifch — deutſche Landwirte in 
Rußland, namentlich in den Oſtſeeprovinzen und im Süden den landwirtſchaftlichen Be— 
trieb in die Hand nahmen, hörte der Raubbau allmälig auf und eine rationellere Be— 
ſtellung der Felder trat an ſeine Stelle. Der Ruſſe, wie auch der Amerikaner hat von 
den dorthin ausgewanderten landwirtſchaftlichen Beamten und ländlichen Arbeitern 
Deutſchlands viel gelernt. Der deutſche Geiſt und die deutſche Fauſt haben in unſern 
Konkurrenzländern den Fortſchritt angebahnt, und dieſe verſtanden es, für ihre Über— 
produktionen die europäiſchen Häfen und die deutſchen Märkte zu gewinnen. Durch dieſen 
überſeeiſchen Wettbewerb ſind der deutſchen Landwirtſchaft g viele und tiefe Wunden 
eſchlagen worden, daß alle bisher angewandten Heilmethoden erfolglos geblieben ſind. 
uch der Viehſtand Rußlands, namentlich an Pferden, Schafen und Schweinen war 
fortwährend im Wachstum begriffen und hatte einſt außerordentliche Erfolge zu ver— 
eichnen. Die Handelsbewegung iſt ſeit mehr als 25 Jahren im Innern des Landes 
ur Anlage von Kanälen, Eijenbahnen, ale Meliorationen, Nivellement3 in den jüd- 
lichen Gouvernements, ei fünftlicher Bewäljerung der Steppen, bedeutend gemadhjjen. 
E3 bleibt überhaupt die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, daß der Wein-, Weizen- und 
nn im Süden einer bedeutenden Steigerung, bei einem rationell= intenfiven 

etriebe, fähig ift. Die großen Rede welche durch die Bauernbefreiung ihre billigen 
Arbeitskräfte eingebüßt, find zum Nachdenken und he Betriebe der Landwirtichaft 
und Viehzucht gezwungen worden. Sie haben hohe Geldopfer gebracht, um intelligente 
Kräfte ihrer Landwirtichaft dienftbar zu machen, wa3 ihnen auc) gelungen ift. Was für 
riefige Kornernten im jüdlichen Rußland, im Bereiche der Schwarzerde, erzielt werden, 
ift —— Der Boden ſcheint unerſchöpflich zu ſein; denn es werden, bei günſtiger 
Witterung, alljährlich, ohne beſondere Bodenkultur, diefelben Ernten erzielt. Ein ſandiger 
Saum, hervorragend durch Hanfkultur, ſcheidet dieſen fruchtbaren Si bon dem 
nördlich Liegenden Gebiete. Südlich en etwa bis zu”einer Weft-Oftlinte von Kierv 
nah Saratow, ift wohl da8 Hauptgebiet de Roggenbaues und der Ausfuhr in das 
übrige Rußland und dag Ausland. Geht man nun von hier aus jüdlicher, fo gelangt 
man, im Umktreife von Charfom, in die Weizen- und Zucerrübenregion. 

Noch weiter nach dem Süden und dem Südoften erftredt jich die Steppe, die hier 
von bedeutender sruchtbarfeit ift und fich vortrefflich für die Viehzucht eignet. Freilich 
wird immer noch in vielen Gegenden Rupßlands, namentlich im Innern, viel Raubbau 
getrieben, der doch endlich den ergiebigften Boden erfchöpft. Die Kultur war hier noch 
weit zurüd, da dem Eleinen Bauer jeder Yortichritt auf dem Gebiete der Landwirtichaft 
verjchloffen blieb. Nicht einmal verftanden e3 die Leute in der Mitte unjereg Jahrhundertz, 
den natürlichen Dünger den seldern zuzuführen, um diejen die durch die Ernten ent- 
nommenen Nährjtoffe wieder zu erjeben. 

Und dennoch Hat feit ungefähr 25 Jahren der Getreidebau in Deutfchland, namentlich 
durch die fich fteigernde Konkurrenz ARuplands, da3 für feinen Roggen und Weizen Abfat- 
gebiete in europäijchen Seehäfen und auf deutichen Meärkten fucht, jo bedeutend gelitten, 
daß in manchen Gegenden faum noch die Produftiongkojten gedeckt werden. Rußlands 
Kraft Tiegt befonders mit im Getreidebau und fein Abjatgebiet ift namentlich Deutjchland. 
Die Angabe des Areals Fann in diefem Niefenreiche nur annährend bejtimmt werden 
und — ungefähr 418816935 Deßjätinen (& 1,0925 ha=1 ha 9 a 25 qm), 
wovon 406 896927 auf da3 eigentliche Außland, 11087200 auf Polen und 832 807 
auf Finnland fommen. Bon diejer gewaltigen Fläche fommen sauer dem Gebiete der 
donifchen Kojafen), 112500 Millionen Depjätinen auf den Acderboden, der unter Pflug 
und Spaten fteht; über 160 Millionen auf Wald und Wiefen und 88500 Millionen 
m zur Zeit nod) Unland. Der eigentliche Sig de3 ©etreidebaues befindet fich in den 

ebieten der Schwarzerde mit dichter Bevölkerung, in den Gouvernements Poltawa, 
Charkow, Kijew, Kurski und Woroneſchk. Das Dreifelderſyſtem beim Küörnerbau ift vor- 
herrſchend; in einigen Gegenden der Oſtſeeprovinzen kommt jedoch auch die Vierfelder— 
wirtſchaft und die Brache vor. Die ländliche Bevölkerung, die an 800 /beträgt, 
beſchäftigt ſich vorzüglich mit dem Anbau von Getreide, Hanf und auch in ſüdlichen 
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Gegenden eingehend mit der Viehzucht. In Deutſchland leben vom Ackerbau, direkt und 
indirekt, an oder über 500/, der Bevölkerung; jedoch wird der Ackerboden fruchtbringender 
als in Rußland bewirtſchaftet. Der Preis des dortigen Areals iſt im Verhältnis zu 
dem in ai = billig; denn man zahlt für eine Dekjätine (1 ha 9 a 25 qm), 
je nach) der Güte des Bodenz und der Tage, 25—150 Rubel (à 3,20 ME.). Der Boden 
Ihien früher unerjchöpflich, hat aber in manchen Gegenden, da man die Düngung . 
fannte oder verabfäumte, feine Fruchtbarkeit zum Teil eingebüßt. E8 haben fi) desha 
die Ernten nur in den Teilen Rußlands gefteigert, welche die Landwirtichaft durd) 
deutiche Landwirtichaftsbeamte, durd) Anwendung künftlicher Düngemittel und landwirt- 
Mae Majchinen, nach deutihem Mujfter, betreiben. 
ußlands Mittelernte an Getreide wurde im Sahre 1867 mit 1012,3 Millionen 
preußilchen Scheffeln angegeben. 1870 erntete man 1015 Millionen Scheffel Getreide 
aller Art; davon verbrauchte man rund 165 Millionen Sceffel Roggen, während der 
Überjhuß nad) dem Auslande erportiert wurde. 1893, nach dem lebten Bollvertrag, 
betrug Rußlands Geſamternte in Brotfrüchten aller Art — nach zehnjährigem Durch 
Schnitt — auf einem Areal von ca. 64663962 Deßjätinen (& 1,0925 ha) 403190 
Millionen Tiehetwert & 2,099 hl, wovon auf Roggen über 30, auf Hafer 28, Gerfte 12, 
Sommerweizen 12,2 und auf Winterweizen an 5 Bros, fommen. 
Laut Veröffentlichung durch das Statiftiiche Gentralfomitee waren in den 60 Gouver- 
nement3 de3 europäilchen ARußlandg mit Wintergetreide eingebaut: 
1894: 28041728 
1895: 27749603 
1896: 28532180 Deßjätinen; 
die Anbaufläche Hat jomit wieder zugenommen. Davon waren: 1896: 25307986 Deß- 
jätinen Roggen und 3224194 Dekjätinen Weizen. 
Die Ernte betrug in 1000 Bud (zu 16,38 kg d. i. annähernd !/, Ctr.) 


1895 1896 1891—189 im Durcdjfchnitt 
an Winterroggen: 1187070 1174091 1075839 
an Winterweizen: 186882 163359 183880 
überhaupt: 1383952 1337450 1239719. 

Außlands Überihuß an Weizen und Roggen findet befonder3 in Deutjchland, bei 
dem erniedrigten Getreidezoll, ein bequemes Abtabgebiet. E3 werden alljährig bedeutende 
Sendungen ausgeführt, jo 3. B. in 1000 Bud 

von 1866 —1870: 127796 
1876—1880: 279751 
1886—1890: 418057 

1890: 418503 
1893: 403191. 

Wir erjehen Hieraus, daß die Einfuhr ruffiichen Getreides in der legten Zeit ganz be- 
beutend zugenommen hat. Dazu fommt, daß die Produftiongkoften des Getreides jic) Nr 
verjhieden geftalten, je nach den Lohnverhältnifjen. Während für un ein Mindeit- 
preis von 200 ME. für die Tonne Weizen erforderlich ift, ftellt fi derjelbe für Süd-Rupland 
auf 35—40, für Indien fogar nur auf 23—30 ME. Der ruffilche Arbeiter, namentlich) im 
Innern des Reiches, ftellt jehr geringe Anjprüche an dag Leben, und ich möchte jagen, unjere 
deutichen Arbeiter fünnen gegen diejelben ala wohlhabende Leute gelten. Oft Hat’3 mich 
tief gerührt, wenn ich jah, wie alte Männer und Frauen an trodenem, hartem Schwarz- 
brot nagten und Sonntags Grüte, mit Fett angemacht, ohne Fleilch, mit großem Behagen 
verehrten. Man tadelt wohl an: dem Ruffen da® Schnapstrinfen, allein ihm fteht 
uber Waffer fein anderes Getränfe zu Gebote. Aber auch er will fi) einmal in eine 
andere Stimmung N und feine traurige Lage auf Stunden vergefjen. Sein 
MWochenlohn von 3—4 R. genügt ihm, um alle feine Bedürfniffe zu beftreiten. Der 
ruffiiche Arbeiter ift auch wenig geneigt au&zumwandern; er liebt feine Heimat über alles 
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und darbt in derjelben lieber, al3 daß er in der Tsremde wohllebt. Wenn erft die 
Schulbildung die breiten Schichten des Volfes mehr durchdrungen und fittlich —— 
Hat wird un der NAuffe noch mehr in Städten und auferhalb jeiner Heimat und feines 

aterlandes Arbeit juchen, die Arbeitskräfte werden auch dort teurer werden, und 'die 
Erzengungspreile für Roggen und Weizen werden fich: fteigern. 

Darüber, daß Deutichland® Landwirte unter dem ftehenden Angebot des ruffiichen 
Getreides ungemein zu leiden haben, bedarf e8 wohl nur eines Hinweijes auf die gerecht- 
fertigten Klagen unjerer Landwirte in allen Ganen des deutichen Vaterlandes und ihrer 
vereinten Anjtrengungen zur Aufbelferung ihrer verzweifelten Lage. An diefem Rüdgang 
der deutjchen Landwirtichaft tragen nur die erniedrigten Zölle die Schuld, was wohl 
faum in Zweifel zu ziehen ift. Der Schuß der Zandwirtichaft bedeutet deshalb in erfter 
Linie Schuß des Getreidebaued. Die SUer a durchſchnittlich billigere Preiſe 
als die gänzlich zollfreien 7Oer, 60er und 50er. Mäßige Schutzzölle ſchützen nicht allein 
die Sandwietidatt, jondern auch die Induftrie vor dem Ruin. Die Erhaltung aus 
kömmlicher Getreidepreife ift hiernady) für Gegenwart und BZufunft der deutjchen Zand- 
wirtichajt, jowie auch für Die Etaatzinterefjen, geradezu eine Lebenzfrage. Die Über- 
produftion Rußlands an Woggen und Weizen, die ihr Abjabgebiet in Deutichland und 
anderen Ländern findet, erdrüdt die deutiche Yandwirtichaft derart, daß diefelbe in vielen 
Teilen Deutichlands nicht mehr eriftenzfähig bleiben = Unter allen Umftänden 
müffen doch die Mindeftpreife wenigfteng die Erzeu jungsfojten deden. 

Bor den Schwankungen der Getreidepreije jchüben am bejten die Schußzölle; fie 
allein bieten dem Sinten derjelben Einhalt, wie e3 aud) von den Fonjervativen Parteien, 
dem Centrum im Bunde mit einem Teile der Nationalliberalen und den verbündeten 
Regierungen angeftrebt wurde. Kurz und gut, die Getreidezölle, eine gründlid)e Börjen- 
reform, Aufhebung de Terminhandel® wie aucd) eine internationale Doppelwährung 
fünnen der deutichen Landwirtichaft, die im Kampfe um die Erxiftenz erlahmt, aufhelfen. 
Bon anderer Seite jchreibt man die bedenflichen Schwanfungen der Getreidepreife dem 
Sroßfapital zu, und daß Diejer an bedeutend fei, beweije u. a. der Umftanb, daß 
bie argentiniche Konkurrenz, welche den Icgten ftarfen Preisfall des Getreides zur Folge 
hatte, nur mit Hilfe deg Großfapital3 ins Werk gefeht, worden fei: dagfelbe allen 
halte die Getreidepreife nieder. Die vielfach behauptete LÜberproduftion fei nicht vor- 
handen, da thatlählih in dem Iebten en die Getreideerzeugung eine über den 

edarf hinausgehende Zunahme nicht erfahren habe. Man mülje aljo dag Gropfapital 
unterbinden und zwar vor allen Dingen auch die Reform der Geld- und Warenbörjen 
ernftlic durchführen. Banken, die Anleihen für dag Ausland vermitteln, müßten Emiffiong- 
banfen genannt werden, von den Depofitenbanfen, die dem innern Geldverfehr dienen, 
Ku und für bie vermittelten Anleihen in weitgehender Weije haftbar gemacht werden. 

ie Regelung der Währung dürfe fih nicht nur auf die Feitjegung eines — 
Wertverhältniſſes zwiſchen Gold und Silber, ſondern müſſe ſich auch auf die Beſeitigun 
der Verſchiedenheit der in den einzelnen Ländern geltenden Valuten erſtrecken, wozu og 
die Notwendigfeit einer Regelung der Eifenbahntarife fänte. 

Nur wenn alle diefe Maßnahmen gleichzeitig durchgejegt würden, da fie fid) 
Be um würde durd) bejjere Getreidepreife die Kandwirtichaft wieder gefunden 
und aufblühen. 

Diefe Iebteren Anfichten entbehren ja nicht ganz der Wahrheit; allein eine Über- 
produktion der Welternte, wenn aud) nicht in diefem Jahre, läßt fich weh wegleugnen. 
Dazu fommt, daß das ruffiihe Minifterium der Neichgdomänen einen Auffchwung der. 
landwirtichaftlichen Verhältniffe anftrebt, um mehr als bisher auf derjelben Fläde zu 
produzieren. Es ſoll alſo, was an dem Preije fehlt, durch reichere Ernten und durd) 
gute Befchaffenheit der Erzeugnifje erjegt werden. 

Eine Ddurchgreifende Reorganifation fol durch Verbreitung landwirtichaftlicher 
Kenntniffe, durdy gleichmäßige Ausgeftaltung des Unterrichtswejens, Errichtung von 
Iandwirtichaftlichen Schulen mit Mufterwirtichaften, durch Hebung der Viehzucht, Ver: 
breitung hochwertiger Spezialfulturen, durch Gewährung von Melivrationsfredit zur 
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Hebung der gefamten Landiwirtichaft eingeführt werden. Außer Ent: und Bewäfjerungs- 
arbeiten, welche namentlidy im Süden des europäischen Außlands auf ftaatlichen Yändereien 
nötig find, werden auch in Turfeftan weitgehende hydrotechnijche Arbeiten geplant, weldje 
Millionen Deßjätinen (a 109',, a, Mn zwei fäch). Ader) Landes Hi wertvollere 
Kulturen erjchließen fünnen. Außerdem ind noch Beriefelungsarbeiten für die Steppen- 
gegenden Sibiriens in Augficht genommen, um dieje bigher öden Gegenden mit Eröffnung 
der fibirifchen Bahn namentlich rufftichen Anfiedlern zugängli zu madjen. Zur 
| a, des Abfages landwirtichaftlicher Erzeugnifje jollen die Innern und augländijchen 
bfaßgebiete erforjcht und die Gründung von landwirtichaftlichen Genoffenjchaften ge- 
fürdert werden, fiir welche brreit3 ein Normaljtatut ausgearbeitet worden if. Durd) 
Anfchaffung von gutem Saatkorn, landwirtichaftlihen Marcjinen und Geräten joll aud) 
der Bauernfland berücdfichtigt, bezüglic) der Verwaltung der Staatsdomänen aber eine 
durchgreifende Neorganijation eintreten, weld)e ebenjo die wirtjchaftliche Lage des Bauern- 
ftandes, wie die fisfaliichen Interefjen im Auge Hat. Schon 1894/95 wurden ad): 
Landwirte in verjchiedenen Gebieten des Reichs zur Beobachtung der dort herrichenden 
Iandwirtichaftlihen Berhältniffe entjendet, und ein Beamter nad) Deutichland gejchidt, 
um da3 vorläufig noch nicht gerade fehr energijche Streben der rujfiichen Landwirte zu 
unterftügen. Die Einführung der Verfiherung der Saaten gegen Hagelichlag ift dutch 
Unfammlung von Material vorbereitet; zur Erleichterung des Abjabes der verichiedenen 
Landivirtichattfichen Erzeugnifje der Eijenbahntariffrage näer getreten, foweit fie ich auf 
die Ausfuhr bezieht, und eine Reihe von Zarifermäßigungen durchgefegt. Wenn aud) 
alle diefe Projekte nod) au nicht mit deutjcher Schnelligkeit zur Ausführung gelangen, 
jo erjehen wir doch, dal Rußland alle Anftrengungen macht, Die au Ein: zum 
Mohle des Staates zu heben. Und wohin wird man die fich mehrende Überproduftion 
zu an ſuchen? In europäiſche Dat und auf deutiche Märkte! 
ußland ift in vielen Gegenden ein jehr fruchtbareg Land, dag unter einer 
rationellen Bewirtichaftung, die in Ausficht genommen ift, jchnell und andere Länder 
überflügelnd, aufblühen fünnte; allein eg ift big jegt nicht vorwärts gefommen. “Die 
Kraft zu einer angemesjenen Beftellung des Bodens hat fi) von Jahr zu Jahr gemindert, 
fonft wäre die Uverproduftion riefig gewacdjlen. Die bisher zum Teil unzuverläffige 
Verwaltung der rujfiichen Kandivirtkhaftlichen Angelegenheiten, jowie auc) die geringe 
hu welche der Stand der Landwirte in Rußland genießt, trägt jedenfalls 
die Hauptichuld an dem langjamen Aufblühen der ruffiichen Kandwirtichaftl. Das Wort 
„Treiheit“ wird weder in landwirtichaftlichen Verjanmlungen, nocd in Zeitjchriften von 
der Regierung geduldet. Zwar ift diejelbe brmiht, wie wir gejehen Haben, für die 
Zandwirtichaft Opfer zu bringen, um Ddiejelbe zeitgemäß zu heben. Allein zu diejem 
durchgreifenden Aufichtvunge fehlen noch die ciwilifierten Bölfer. WVBetriebe man in Ruß— 
land die Landwirtichaft mit deutjcher Intelligenz, jo würden feine Getreidemafjen, für 
die man doc hauptjächlid” in Deutichland Abjahgebiete fucht, unjere Landwirtichaft 
vollends lahın legen. E3 laftet en auf dem Gzarcnreiche eine gewiffe Schwüle, eine 
Unficherheit, die ein freudiges Schaffen unterdrüct, eine gedeihliche Entwidelung, eine 
blühende Zandwirtichaft nicht fo leicht auffommıen läßt. 
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Der religiöfe Entwihkelungsgang eines englifchen 
Darwiniffen. 


Bon 
Iulius Pentlin. 





Sm Sommer 1894 jtarb einer der hervorragenditen engliichen Naturforjcher der 
DET Schule, George John Romanes, den Fachleuten befannt durd) feine 
größeren Werfe: „Darwin and After Darwin“ und „Examination of Weismanniom.“ 
‚sn jeinem Nachlaß fand fich der ziemlich ausgeführte Entwurf zu einem größeren Werfe 
„A candid examination of religion“ und daneben die Beitimmung, daß diejer Entwurf 
den ihm befreundeten Kanonikus von Wejtminfter, Charles Gore zur Prüfung und 
eventuellen Beröffentlichung übergeben werden folle. Aus diefer Schrift ergab fich, was 
übrigens auch jonft ziemlich befannt war, daß NRomanes der Berfafjer einer im Jahre 
1878 in Trübners English and Foreign Philosophical Library unter dem Pjeudonym 
„Phyficus“ veröffentlichten, Aufjehen erregenden Brojchire „A candid examination of 
Theism“ gewejen war, und wer num beide Schriften miteinander verglich, Fonnte erkennen, 
wie ein edler, mit allen Waffen der Bhilojophie und der Naturwiljenichaften ausgerüfteter 
Seift, nachdem er auf den Wegen jeiner Wifjenschaft Gott verloren hatte, in feinem 
Gotteshunger nicht eher geruht Hat, als bis er den, den er verloren, wieder gefunden 
hatte. Canon Gore hat Ki nun jeiner Aufgabe in der Weije entledigt, daß er zunädjit 
Mitteilung von jener früheren Schrift aus dem Jahre 1878 macht, dann noch zwei, in 
achtziger Shen gejchriebene Abhandlungen teil3 im Auszuge, teil vollftändig abdrudt 
und zulegt den Entwurf der norhueforlenen Schrift anfügt, jo daß nun da® ganze 
„Thoughts on Religion“ betitelte, in London bei Longmans, Green and Co, erjchienene 
Bud) ung den religiüfen Entwidelungsgang eines englijchen — 
zur Anſchauung bringt. In Deutſchland wird das Buch wenig bekannt geworden ſein, 
aber es iſt wert, daß es bekannt werde, denn es bietet uns eine Apologie des Chriſten— 
tums im höchſten, edelſten Stile, und zeigt uns, wie ein hervorragend kluger 
Mann, der gerade durch ſeine Klugheit am Glauben Schiffbruch gelitten hat, in ſeinem 
Unglauben keine Ruhe findet, wie er dann zunächſt immer aufs Neue mittelſt wiſſen— 
ſchaftlicher Methode das Verlorene wiederzufinden ſucht und doch nicht wieder finden 
kann, bis er endlich an der Methode irre wird und zu der, dann ihm aber auch 
feſtſtehenden Erkenntnis kommt, daß Gott nicht mittelſt wiſſenſchaftlichen Verſtandes— 
beweiſes, ſondern mittelſt Glauben gefunden werden will. Die „Gedanken über Religion“ 
erinnern an Balfours „Grundlagen des Glaubens.“ In beiden Büchern wird dem 
Darwinismus, ſofern er die letzten Fragen über Gott und Ewigkeit beantworten will, 
ein energiſches Halt zugerufen, es ertönt wieder einmal die Warnung der alten lutheriſchen 
Dogniatif: „maneat philosophia intra limites objecti sui!* Das Buch des Miniſters 
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Balfour ift das feine, oft tronische Zeugnis eines hervorragend Flugen, von Haus aus 
jfeptiich gerichteten Mannes, der die Bofitionen der modernen Wiffenichaft einmal einfach 
auf ihre Beweisfraft prüft, da8 Bud) von Romanes ift der Schrei eines in den Rabyrinthen 
feiner eigenen Klugheit verirrten, nad) dem Baterherzen Gottes fich jehnenden Gewifjeng, 
eine SHuftration, wie e2 wohl wenige giebt, zu dem gewaltigen Auguftiniichen Worte im 
Anfange der Konfeffion: „Semadht Haft du uns nad) dir, Herr, und unruhig ift unfer 
Herz, bi3 e3 zur Ruhe fommt in Dir!” 


Als jüngerer Gelehrter in Canterbury war Romanes den bezüglichen Fragen jchon 
in einer 1873 von ihm gelöften Preisaufgabe („Dag chriftliche Gebet in feinem Verhältnis 
iu dem Glauben, daß Gott die Welt durch allgemeine Gejehe regiert“) näher getreten. 

inerfeit3 nimmt er hier a auf Grund der chriftlichen Offenbarung die Eriftenz eines 
perfünlichen Gottes und die Erhörung des Gebetes auch um irdische Dinge, andererfeits 
die auf Grund der Beobachtung feititehende Allgemeingültigfeit der Naturgejege an und 
jucht die Srage, wie Ein® mit dem Andern Beheben fünne, in der Richtung zu beant= 
worten, daß er auf da8 begrenzte Gebiet wifjenschaftlicher Unterfuchung hinweilt: Kraft- 
wirkfungen können möglicherweije ala Antwort auf Gebete eintreten, ohne doc Erfcheinungen 
heroorzurufen, welche der Willenjchaft erfennbar find oder ala wunderbar d. h. dem ge- 
wöhnlichen Naturverlauf len erfcheinen miüffen. Die Abhandlung ift ja nicht 
ohne Scharffinn gefchrieben, aber, genau en kämpft Romanes hier "on mit ge- 
brochenem Schwerte. Die Eriftenz Gottes ift ihm HYypothefe auf Grund der hriftlichen 
Offenbarung, die allgemeinen on: find Ergebnis exakter Naturbeobachtung, mittelft 
allerlei Räjonnements jucht er über die fich aus Ddiejer doppelten Hypothefe ergebenden 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, ohne aber die zyrage mit voller wiljenjchaftlicher Gewiß- 
heit beantworten zu fünnen. Da aber ergriff ihn die in jenen Jahren immer mächtiger 
jteigende KHochflut des Darwinismus und der Sat wurde oberfte Gewißheit jeines 
Denfen3: e3 giebt feine andere Gewißheit als die iifenfehaftliche d. 5. als die mittelft 
eraft Kl Methode und darauf fic) erbauender zwingender Bernunftfchlüfje 
zujtande gefommene. Vergegenwärtigen wir ung die damalige Art des wiljenjchaftlichen 
Denken? namentlich) in England, dem DBaterlande Darwins. Nicht auf die etwaigen 
pofitiv feitftehenden Entdeckungen diefer Schule fommt e3 ung hier an, jondern auf ihre 
philofophilchen, denftheoretiichen Borausfegungen. 


Sn den wiljenjchaftlichen Kreifen Englands herrfcht der fogenannte a 
Dies, jo viel wir willen, von dem berühmten Phyfifer Hurley gebildete Wort bezeichnet 
im engeren Sinne die Lehre, daß e3 wiljenichaftlic) begründete Überzeugung und damit 
Gewißheit nur auf der Bafis der Sinneswahrnehmungen geben fünne. Ob ed außer 
den finnfälligen Objekten noch andere giebt, entzieht fich der wifjenfchaftlichen Erfenntnig, 
die Wiflenjchaft Hat eg nur mit diefen finnfälligen Objekten zu am und die Vernunft 
fann nur auf diefer Bafis ihre Schlüffe machen. Während der Agnoftizismus in diejer 
jeiner engeren von Huxley ihm gegebenen Faflung, immerhin nod) die Möglichkeit offen 
läßt, daß es nicht bloß neben ven Aunlicen aud) nod) überfinnliche Objekte giebt, fondern 
daß eine Erfenntnis auch diefer lebteren, wenn auch nicht auf wifjenfchaftlich vernünftigen 
Wege, aljo etwa durch Intuition, durch Glauben möglich ift, leugnet eine weitere, 
namentlich durch Herbert Spencer vertretene Agnoftif aud) dies leßtere. Der jo gefaßte 
Agnoftizismus will die Möglichkeit der Exiftenz des Überfinnlichen, aljo Gottes, zwar 
nicht ohne weiteres leugnen, denn beweilen fann er ebenjowenig die —— wie die 
Exiſtenz Gottes, er läßt vielmehr alle hierauf bezüglichen Fragen als ihn gar nicht 
intereſſierende völlig dahingeſtellt, Gott gehört zu dem prinzipiell „Unerkennbaren“ 
(aknowable). Sollte es wirklich einen Gott geben, ſo wiſſen wir doch nur ſo viel von 
ihm, daß wir eben nichts von ihm wiſſen können; für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
und Geſtaltung des Weltbildes, die uns obliegt, kann alſo die Frage nach Gott und 
dem Überſinnlichen nicht in Anſatz kommen, wir brauchen das alles ſeinfach gar nicht. 
Nur beiläufig wollen wir darauf hinweiſen, welchen Einfluß dieſe Denkweiſe neuerdings 
auch in Deutſchland gewonnen hat: was in England Agnoſtizismus heißt, heißt bei uns 
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Neu-Kantianismus. In die Nege diefer Denktweile fing fi nun Romanes völlig in den 
auf 1873 folgenden Jahren und von ihr beherrjcht zeigt er ich dann in der on er⸗ 
wähnten, im Jahre 1876 geſchriebenen und 1878 veröffentlichen Abhandlung „eine un— 
befangene Prüfung des Gottesglaubens.“ In aller Nacktheit ſpricht er hier ſeinen Un— 
glauben aus, indem er kurz etwa Folgendes ausführt: wiſſenſchaftlich laſſen ſich für 
natürliche Wirkungen nur natürliche Urſachen annehmen. Da es wiſſenſchaftlich feſiſteht, 
daß Kraft und Stoff ewig ſind, ſo reſultieren alle Natur eiche mit unbedingter Not= 
wendigfeit nur aus ihnen. Logijch mag id) vielleicht für die Eriftenz Gottes ebeufoviel 
alg gegen diejelbe jagen lafjen, aber aud) wenn e3 einen Gott giebt, jo ift doch feine 
Erijtenz ald Grund für die Welt nicht erforderlich, die Wiffenjchaft braucht Teinen Gott. 

Doch nicht dieje jadjlichen, fo Falt Hingeftellten, angeblid; ficheren Nefultate wifjen- 
Ihaftlichen Forjcheng find das eigentlich interefjante an diefer Schrift, fondern was vor 
allem bedeutjam it, das ift die Wahrnehmung, wie beunruhigt fich der Verfafjer in 
feinem ®ewiljen durch feine gewonnene Erfenntnis fühlt. Man follte denfen, wer 
auf den „einzig ficheren” Wege wiljenichaftlicyen Erfennens zu einer in fich geichloffenen 
Erkenntnis des Univerjung gefommen ift, der müffe nun auch ein innerlid) bejriedigter 
und ins Gleich zewicht gekommener Menſch geworden fein. Aber nun müfjen wir — 
daß ſolche Erkenntnis keinen Frieden bringt, wir müſſen ae einen Angjtruf ver- 
nehmen, der an Schiller? Wort erinnert: „nur der Irrtum ilt da8 Leben und das 
Willen it der Tod." Das Geftändnid, womit Romanes feine Abhandlung jchliegt, ift 
wichtig aus, um in Überfegung mitgeteilt zu werden. 

„Schlieglih Halte ich es für nötig zu betonen, daß in Betreff der theiftilchen 
Frage meine Neigung mich von vorneherein auf die Seite de hergebrachten Glaubens 
wied. E83 hat mir daher wirklich weh gethan, daß mich meine Unterfuchungen auf das 
vorliegende Nefultat geführt Haben, ja ich würde auch dies Nefultat nie veröffentlicht 
haben, wenn ich eg nicht für eines Jeden Pflicht hielte, feine Nebermenjchen an den 
Ergebniffen jeiner Arbeiter teilnehmen zu lafien — — — Niemand allerdings fann 
lebendiger al3 ich fühlen, wie viel individueller Herzenzfriede durch die vielleicht ver- 
hängnigvolle Tendenz meiner Schrift zerftört werden fann. Won welchen’ Standpunfte 
aus ich den Theismus auch betrachten mag, immer Halte ich e3 für meine Pflicht, allen 
derartigen Glauben, immer für jo edel ic) ihn auch Halten mag, zu erftiden und meinen 
Seilt in all diefen Fragen an völligen Sfeptizismug zu gewöhnen. Dabei ftimme ich 
feineswey3 denen bei, welche meinen, da Dämmerlicht diejes neuen Glaubens Fönne 
ein genügender Erjab fein für die untergehende Sonne des alten, und ich jchäme mid) 
aud) nicht zu befennen, daß mit diefer Leugnung Gottes dag Univerjum für mid) feine 
eigentliche Seele verloren hat. Allerdings wird von jebt ab dag Gebot zu wirken, jo 
lange e3 Tag ilt, eine noch größere Bedeutung gewinnen, weil aud) jene anderen Worte: 
„3 kommt die Nacht da niemand wirkten Ffann“ einen entjeglic) größeren Sinn gewonnen 
haben, aber doch wenn ich zu Zeiten nicht umhin Tann, mich in den Gedanken an den 
traurigen Kontraft zwifchen der geheiligten Gloria meines früheren Glauben? und dem 
einfamen Myfterium des Dafeing, wie e& mir jet vor Augen fteht zu verjenfen, jo kann 
ih mic) des tiefften Wehes, dejjen meine Seele fähig ift, nicht erwehren. Db num 
vielleicht mein Geift nicht genug fortgefchritten ift, um allen Anforderungen unjrer Zeit 
zu genügen, oder ob die Erinnerung an jene heiligen — die mir wenigſtens 
das Liebſte geweſen ſind, was ich im Leben gefunden habe, ſchuld waren, immer doch 
drängt ſich mir und wohl auch anderen, die wie ich denken, die furchtbare Wahrheit 
jener Worte auf, daß, wenn die Philoſophie zu einem Sinnen nicht bloß über den Tod, 
ſondern über die Vernichtung geworden ft, ih dag Gebot: erfenne, dich jelbjt! in das 
entjeßliche Drafel deg Ddipug verwandelt. 

„Ah daß du nie erführeft, wer du bijt!“ 

Nomanes hat an einer jpäteren Stelle jeiner Schriften einmal von der verjchiedenen 
Stellung der Naturforfcher zur Neligion geredet und drei Klaffen unter ihnen unter- 
Ichieden. Die eine — er nennt al3 Beilpiel Faraday — halten Wifjenichaft und 
Religion abjolut auseinander und lafjen fih durch Widerjprüche zwijchen beiden nicht in 
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ihrem Glauben beirren, die anderen bejchäftigen fi) nur mit den wifjenjchaftlichen 
Vroblemen und haben nicht dag nıindefte Antereffe an den religiöfen Fragen, und Die 
dritten wollen auf Grund ihrer naturwifjenfchaftlichen Wiethoden und Rejultate gerade 
erft recht über die Religion urteilen. Als Romanes feine erwähnte Abhandlung vn 
— er offenbar zu dieſer letzteren Klaſſe, aber es iſt nun ſo bemerkenswert, daß er 
ei all ſeinen mit ſo großer Schärfe gemachten Aufftellungen innerlich nicht zur Ruhe 
kommt, weil ſein religiöſes Bedürfnis, ſein Gewiſſen auf das lebhafteſte gegen die ge— 
— negativen Reſultate reagiert. Er geſteht ſpäter, er habe jahrzehntelang gerne 
beten wollen, aber nicht beten können, weil ſein Verſtand ihn an der Exiſtenz Gottes 
irre gemacht hatte, aber fo oft er auch meinte, er habe in ſeinen wiſſenſchaftlichen Uber— 
zeugungen das ruhige Gleichgewicht gefunden, ſo ließ ihm immer ſein Gewiſſen, welches 
ihn nach Gott hindrängte, keine Ruhe. Er kann kein bloß kühler Gelehrter ſein, er 
wird vielmehr ein Gottſucher, zuerſt auf verkehrten Wegen, bis er endlich, da Gott es 
den Aufrichtigen gelingen läßt, den rechten Weg und dann Gott auf dieſem rechten Wege 
findet. Das nänmlich ſcheint uns das bedeutſame und verbildliche apologetiſche 
Moment in dem Entwickelungsgange dieſes Engländers zu ſein, daß er zu der Erkenntnis 
kommen mußte: Gott kann auf dem Wege —— und naturphiloſophiſcher 
Forſchung wohl verloren aber nicht wiedergefunden werden, ſondern gefunden kann Gott 
nur werden auf dem Wege des Glaubens. 

Zunächſt allerdings hat Romanes immer und immer wieder auf wiſſenſchaftlichen 
Wege der Exiſtenz Gottes gewiß zu werden geſucht, und es iſt intereſſant zu ſehen, mit welcher 
Gedankenſchärfe er die einſchlagenden Fragen imimer wieder unterſucht. 18886 veröffentlichte 
er eine Abhandlung „Geiſt und Bewegung“, in welcher er ſich mit der Frage nach den 
letzten Gründen alles Seins beſchäftigt. Den kraſſen Materialismus lehnt er ab, aber 
doch vermag er noch nicht einen von der Materie geforderten und auf ſie wirkenden, ſie 
bewegenden Geiſt anzunehmen. Von einem Dualismus will er noch nichts wiſſen, aber 
ebenſowenig von den maierialiſtiſchen Monismus, er ſucht ſich vielmehr in eine Art von 
pantheiſtiſchen Monismus zu flüchten. Schließlich hofft er, daß der alte Satz Bakos ſich 
wieder — werde, daß nämlich, während ein wenig Wiſſenſchaft zum Atheismus 
leitet, tiefere Erkenntnis uns un zu einer Art von Religion zurüdführen wird, 
welche, wenn auc) unbeftimmter ala die der früheren Zeit, doch vielleicht gehaltvoller 
und für dag moderne Bewußtjein befriedigender fein wird. 

‚_Abermals 1889 hat er dann diefe Unterfuchungen wieder aufgenommen. Er be: 
abjichtigte damals eine Artifelferie für das „Nineteenth Century“ zu 1 über den 
„Einfluß der Wiffenfchaft auf die Religion.” Gejchrieben wurden dieje Artifel, aber 
dann doch nicht veröffentlicht, vielleicht weil er mit 7. immer noch negativ bleibenden 
Refultaten bald felbit nicht mehr zufrieden war. Er geht in diefen Artikeln von geift- 
vollen Bemerkungen über den Unterjdjied zwijchen wifientchaftficher und religiöjer Beweis- 
führung aus. Die Wiffenichaft will alle Naturerfcheinungen durch Auffindung natürlicher, 
d. h. nädjjter Gründe erflären. Sofern fie dies ihr helonberes Gebiet iiberfchreitet und 
e3 verfucht, die Phänomene durch unmittelbare Wirkungen übernatürlicher oder Tegter 
Urjachen zu erklären, hört fie auf Wifjenfchaft zu fein und wird fie d ontologifcher 
Spekulation. Die Religion dagegen hat es lediglich mit dem legten Grunde zu thun, 
Objekt iſt ein ſelbſtbewußtes Weſen, welches tie ala den perjönlichen Gott und den 

— aller Kauſation erkennt. Die Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich mit dem nächſten 
Wie der Phänomene. Ihre Aufgabe iſt zu erforſchen, welches die geringſte Zahl von 
Daten iſt, auf Grund welcher alle wahrgenommenen Erſcheinungen Hi erklären laſſen 
(Darwind Gejeß der ee nick Die Religion dagegen hat mit den nächjten Gründen 
gar nicht zu thun, fie führt vielmehr alle Erfcheinungen auf einen lehten Grund, den 
———— und wollenden Gott zurück. Demnach haben im eigentlichſten Sinne Wiſſenſchaft 
und Religion gar nichts miteinander zu thun. Eine religiöſe Erklärung, d. h. die 
— einer Erſcheinung auf Gott eben keine — denn es iſt das 

ie der Kaufation, die Reihe der Gründe nicht aufgezeigt. Andererſeits genügt die 
wifjenfchaftliche Erklärung nie für die Religion, weil die Wiffenfchaft nicht bi8 zu dem 
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Punkte vordringen fanı, wo eigentlich die Domäne der Neligion liegt. Definieren wir 
den Begriff der Erklärung als die Thätigfeit, beobachtete Phänomene auf ihre zureichenden 
Gründe zurüdzuführen, jo fünnen wir jagen: die Religion giebt ung mit ihrer Koftulerung 
eine3 intelligenten legten Grundes eine Erklärung des Univerfums al3 eine® Ganzen, 
. bat dagegen nichts zu thun mit der Erforschung der Mittelurfachen, die da Gebiet 
er Bifienihaft find. Neligion und Wiffenjchaft find alfo in abstracto zwar nicht 
widereinander, aber welchen Einfluß fie nun doc) aufeinander üben und wie namentlich 
die Wifjenfchaft (d. 5. immer Darwinismug und Wgnoftizismug) zerjtörend auf die 
Religion gewirkt hat, dag beabjichtigte Nomanez in feinen Artikeln nachzumweijen. 

Ausgebi er Dabei von einer Erörterung der Frage nad) der Zwedmäßigfeit in der 
Natur. Darf aus der angeblid) durch die ganze Natur beobachteten Zwedmäßigfeit auf 
einen höchſten Zwedjeger gejchloffen werden? Denn Zmedmäßigfeit hat man gejagt, 
egt notwendig da3 Borhandenjein von Antelligenz voraus. Nomane3 wirft nun Die 
vage auf, ob dieje religiöje Beantwortung der —— die ja rein logiſch betrachtet 
elbſtverſtändlich möglicherweiſe richtig ſein könne, auch notwendig richtig ſein müſſe und 
ob ſie wiſſenſchaftlich haltbar ſei. Dieſe Frage gethan zu haben, ſei das Verdienſt 
Darwins und ſein Verdienſt ſei es auch, die wiſſenſchaftliche Antwort Je diefe ‘Frage 
gegeben zu Haben. Die Wifjenschaft braucht für die Erflärung der angeblichen Zweck— 
mäßigfeit in der Natur nicht die Annahme eines zwedjebenden Gottes, fie vermag viel- 
mehr die Entftehung und den jehigen Beftand des Univerfums aus rein natürlichen 
Gründen zu erklären. Sehr ausführlich fucht Romanes diejen Nachweis zu führen, er 
widerlegt mit aller Bejtimmtheit die Annahme eine3 wiljenden und wollenden Schöpfer- 
gottes. Aber gerade indem er in die Nee diefer Theorie fi) ganz gefangen zu haben 
jeheint, fucht er diefelben wieder zu zerreißen und fich aus ihnen zu befreien. Er macht 
darauf aufmerffam, daß Darwin doc in der That nur die Entftehung der Arten ohne 
Einmiſchung des teleologiihen Momentes zu erklären verfucht habe, und in diejer Be— 
Jräntung jei allerdings die Löjung des Problems als eine endgültige anzufeen.  !iber 
a8 Problem fei damit eben nicht erjchöpft. Die Natur beftehe ja nicht aus der Summe 
der nebeneinander eriftierenden Arten, jondern fie fei ein harmonijches, in fich wieder 
zwedvollesg Gefüge, fie fei eben ein Kosmos. Obwohl jede einzelne Zwedmäßigfeit in 
der Natur willenfchaftlih auf wirkende Naturgefege zurückgeführt werden mülfe, jei 
damit die Frage noch nicht erledigt: wie fommt e2, daß alle natürlichen Urjachen dahin 
zufammen wirken, in vereinter Aktion die allgemeine Naturordnung herzuſtellen? „Das 
Tann Doch fein bloßer Zufall fein, nicht auf einem bloß zufälligen Zufammenfommen der 
Atome beruhen. Das Zufanmenwirken der Naturgejege muß jelber wieder ns 
Gejege beruhen.“ NRomanes behauptet num weiter, daß e3 erjtens einen Grund für das 
— — Wirken geben müſſe, daß zweitens die Geſetze ihren Grund nicht in ſich 
elber haben könnten, ſondern daß dieſer Grund außerhalb ihrer liegen müſſe und drittens, daß 
wir zu der Annahme eines Gottes als der einzig möglichen Erklärung für die kosmiſche 
Ordnung des Univerſums getrieben würden. Durd) feine logifche Ausflucht könnten wir 
uns dem Schluſſe entziehen, daß, ſo weit unſre Erkenntnis jetzt reiche, die allgemeine 
kosmiſche Ordnung einen zureichenden Grund haben müſſe und das dieſer, wieder jo weit 
unſre Erkenntnis jetzt reiche, geiſtiger Art ſein müſſe. 

Infolge der von ihm befolgten rein naturwiſſenſchaftlichen, rein rationellen Methode 
atte Romanes früher Gott verloren und haätte er mit Gott auch das Gleichgewicht in 
einem inneren Leben eingebüßt. Nun ſcheint es, als habe derſelbe ſcharf denkende Geiſt, 
der ihn hatte Gott verlieren laſſen, ihn wieder zu Gott zurückgebracht habe, denn er hat 
ja jetzt Gott als den letzten Grund der Welt erkannt. Aber iſt der von ihm philoſopiſch 
erſchloſſene Gott wirklich derjenige Gott, nach dem ſich ſeine Seele all die Jahre geſehnt 
ns und wird fein Gottesdurft wirklich durch die pHilofophifchen Denkrefultate gejtillt? 

ir ftehen hier an einem der intereffanteften Punkte feiner Entwidlung und grade der 
Ernjt und die Schärfe feines Denkens wird ung zeigen fünnen, daß das bloße Denken, 
die ratio, e3 hier nicht thut, denn grade vor feinem Denken zerrinnen ihm iwieder Die 
Nejultate, Die er eben gewonnen zu haben jchien, und fein erjchloffener, erpHilojophierter 


Der religiöfe Entwidelungdgang eines englifchen Darwiniſten. 607 


Gott ift nicht der Gott, der fein rufendes Gewiffen zur Nuhe bringen fann. Er hat 
Gott ala höchjte Intelligenz gefunden, aber ift diejer Gott aud) die höchfte Güte? 
Können wir ihm aud) die ung Deenfchen mit den intellektuellen doch mindejtejtens gleich- 
itehenden moralischen Eigenjchaften zufprechen? Die Frage meint Romanes angeſichts 
des die ganze Natur durchziehenden graufanıen Leidens mit einem Nein beantivorten zu 
müfjen. Auf die an jedes Menjchenherz in der Anfechtung wohl einmal herantretende 
verfuchlihe Frage: kann der Gott, der grade dies hat gejchehen = der gute Gott 
jein? hat Romanes nur die troftlofe Antwort: nein, was Menichen gut nennen, ift 
Gott nit. „Sener höchite Intellekt forgt für die Vervolllommnung der Wefen, jedoch) 
unter Vernachläffigung ihrer Glücfeligfeit und unter gänzlichem Außerachtlaffen ihres 
Leidend. So weit wir erfennen fünnen, müffen wir jagen, daß die Welt die Schöpfung 
eines Geijtes ift, welcher fi) auch von dem höchftentwidelten Menjchengeifte darin unter- 
jcheidet, daß er unendlich mehr verftändig und unendlich weniger moralijch ift als diefer.“ 
Romane ijt nun aber auch nit um einen run hierfir verlegen, jı grade jein 
Darwinismus muß ihm einen folcyen darweilen. „Moralität, jagte er, ift offenbar nur 
ein Attribut der Menfchennatur. Der moraliihe Sinn fcheint dem Menjchen gegeben 
zu jein oder wird in ihm entwidelt worden jein einfach im Hinblid auf feinen Nugen 
für die Gattung, ganz ebenfo wie die Zähne dem Hat und das Gift der Schlange. 
Das Faltum, daß ung der moraliihe Sinn etivas fo air und Heilige zu fein Dünkt, 
beruht auf feiner Wichtigkeit für da3 Wohlergehen und die Vervollfommnung unjrer 
Gattung. An fich felbft und in Bezug auf andre, unter anderen Bedingungen lebende 
Wejen ift er vielleicht ebenfo wenig von Bedeutung wie e3 der joziale Sinn der Bienen 
für andre Wejen ift. Da num außerdem das, höchite Welen in feiner Beziehung zu 
jeinesgleichen exiftiert, wozu doch bei Menjchen nur der foziale Sinn erforderlich ijt, jo 
ift gar nicht abzufehen, warum man von 2 Iagen müßte, dag eg moralilc) jei.“ 

E3 ijt bemerkenswert zu beobachten, daß Nomanes hiermit alles Ernfteg der Sitt- 
lichkeit im Darwiniftiihen Syftem genau diejelbe Stelle anweift, welde auch Balfour 
unter VBoraugjegung der Nichtigkeit diefes Syjtems ihr ee zu müffen geglaubt bat. 
Balfour jupponiert im erjten Teile jeine3 bereit erwähnten Buches (the foundations of 
belief) el einmal dieje Richtigkeit und ftellt die Fragen, was aus der Welt bes 
Guten (Vloral), des Schönen (Heithetit) und des Wahren (Vernunft) würde, und er 
antwortet mit Bezug auf die Moral: „wenn der Naturalismus mehr, oder — 
wenn er die ganze are ift, dann ift die Sittlichfeit nur ein öder Katalog utilitarijcher 
Borjchriften.” Die Sittlichkeit ift eine „Thätigfeit erzeugende Urjache, entwidelt, nicht 
um die Spezies zu veredeln, jondern einfach um Ne fortzupflangen.“ 8 giebt aljo nichtz 
an fich Gutes, jondern wag wir gut nennen, ift etiwag, tvas die Menjchheit zu ihrer Fort- 
entwicdlung ebenjo in fic) entwidelt hat, wie der Hat zu gleichen Zwecken ſeine ra 
in fi) entwidelt, und mit ebenfo viel Recht, wie der ent in Gott Sittlichkeit Juchen 
fünnte, würde der Hai in ihm Treßzähne fuchen dürfen. nu der Lord Schablanzler 
die Konjequenzen de3 Darmwinismus richtig gezogen hat, beweift NRomane2. 

Was ift eg nun aber endlich, das Fomanes mit all feiner Naturphilojophie von 
Gott als dem höchften Intellefte auszujagen weiß? Hören wir, wie er fchließlich wieder 
verloren zu haben gefteht, was er gewonnen zu haben meinte. Er argumentiert: 3 wird 
eine geijtige Thätigfeit in der Natur mit Fug und Recht erfchloffen werden Dürfen. 
Aber Gebft wenn wir annehmen, daß ein folcher Geift exiftiert, fo fünnen wir doch über 
das Wie feines Sinns genauer nichts ausfagen. Wir können ung nicht denfen, daß in 
ihm die unjerem eifte wejentlid;en Eigenichaften vorhanden find, und daher ift doch 
wieder das auf dieje Thätigkeit angewandte Wort „Geift“ fchlieglich ee nicht3 mehr 
ala ein Wort. Aber jehen wir auch hiervon ab und nehmen wir an, dag, wenn auch 
für ung unbegreiflid, ein den Menfchengeift ebenfo weit überfteigender Geift eriftiert, 
wie der Menjchengeijt die bloß mechanische Bewegung überjteigt, jo führen ung Wer 
unaugweichliche Beobachtungen in der Natur zu der weiteren Annahme, daß, wenn diejer Geift 
eriitiert, er völlig derjenigen ey ermangelt, welche wir moralijche nennen. — — — 
Sp kann zur Zeit die natürliche Religion nur als ein Syftem von intellektuellen Wider- 
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iprüchen und von moralischen Unbegreiflichfeiten bezeichnet werden, jo daß wir auf jene 
große Frage: „ift ein Willen bei dem Allerhöchften?” „jollte der Nichter aller Welt 
nicht recht Handeln? nıır aus tiefer Seele antworten fünnen: „als ich dem nacddachte, 
war e3 zu wunderbar für mid!" 

Grade dies troß alles Strebeng nach feften Pofitionen doch rein negative Reſultat 
hat Romanes wohl verhindert, feine Aufjäge zu veröffentlichen, hat aber auch wohl zu= 
leich, weil es ihn jo vöflig unbefriedigt fieb, dazu gedient, ihn an jeiner ganzen wiſſen⸗ 
Köticen Methode, religiöie Fragen zu beantworten, irre zu machen. Er bereitete 
aber, wie Eingangs bemerkt wurde, in den lebten Jahren feine Lebens, aljo etwa 
zwijchen 1890 und 1894 ein größeres Werk vor, welches jchon mit feinem Titel „a candid 
examination of religion“ (vine unbefangene Prüfung der Religion) an jene frühere 
Schrift a candid examination of 'Theism erinnerte. Er wollte in diefem Buche alle 
ein'chlagenden Fragen einer erneuten Unterjuchung unterziehen, und zwar nicht bloß die 
materialen ragen nach dem Überfinnlichen überhaupt und nach dem Chrijtentum in3- 
befondere, jondern daneben aud) die vor allem ins Auge zu fallende Frage, ob mit der 
von ihm befolgten Methode überhaupt ang Biel zu fommen jei. Romaned war bisher 
doch Ugnoitifer im Sinne Spencer gewejen, er hatte die Erijtenz des Uberfinnlichen 
m nicht unbedingt und an fich, aber er harte fie für dag Erfenninisvermögen des 

enjchen verneint, weil dem Deenfchen ein wirkliches Erkennen nur auf Grund finnlicher 
Wahrnefmung möglich fei. Während ihm bisher Erkennen gleic) naturwifjenschaftlichem 
Erkennen war, hat er in den lebten Lebensjahren in diefem Sabe den Grundirrtum 
jeines bisherigen Denkens erkannt und er hat in ihm den Grund dafür gefehen, weswegen 
er bei all feinem Suchen nad) dem lebendigen Gott diefen doch nicht hatte finden fünnen. 
Bon den drei Hauptabjchnitten feines Buches follte der erfte vom Agnoftizismus handeln. 
„gnoftifer will er noch fein, aber im beichränften und damit berechtigten Sinne. Das 
UÜberfinnliche ift und bleibt ihm auc) jeßt noch etivas über dag vernünftige wiljenjchaft- 
= Erkennen Hinausliegendes, Gott ift von unferer Wiffenfchaft nicht findbar und für 
unjer wiljenichaftliches Denten nicht erfaßbar. Aber folgt daraus, daß irgend etwas für 
die logijch denfende Bernunft nicht erfaßbar ift, fehon notwendig, daß es überhaupt 
nicht erfaßbar ift? ja ilt e8 nur überhaupt vernünftig anzunehmen, daß e3 gar feine 
anderen Wahrheiten al® Bernunftwahrheiten giebt? rt ben etiwa die Vernunft das 
einzige Organ zum Erfafjen des außer ung Liegenden im Menfchen? Demnach iſt jetzt 
Romanez zu der Erkenntnis gefommen, daß die Vernunft nur eins diefer Organe ift, 
er weiß jeßt auch etivas von innerer Herzengerfahrung, Be Intuition, vom Glauben, 
und von da aus eröffnet fid) ihm dann eine ganz neue Werfpeftive. Das gläubige 
Gotttesbewußtſein als eine pſychologiſche Thatſache im menjchlichen Herzen und alg eine 
geihichtlihe Thatjache in der ganzen Meenfchheit drängt I ihm als etwas fchlechter- 
dingd nicht zu Leugnendes auf und er fpricht es aus, daß e8 auch wifjenjchaftlich un- 
haltbar fei, Beraleichen vorhandene Thatbeftände einfach deshalb zu ignorieren oder gar 
zu leugnen, weil man fie wifjenfchaftlich nicht erklären könne. Hier galte e8 nun ein- 
mal wirklich Agnoftifer zu fein, d. h. unleugbar vorhandene Thatjachen, nämlich hier den 
im Glauben ehren und den in der Kirche befannten Gott einfach als folche anzu- 
erfennen, auch wenn man nicht imftende fei, fie mit der Vernunft zu begreifen. Es iſt 
in der That zu bedauern, dal e8 Nomaneg nicht vergönnt geivejen if feine Schrift 
fertig zu ftellen, daß er ung eben nur mehr oder weniger ausgeführte Skizzen hinterlaffen 
bat. Sein Buch Hätte epocheimachend werden fünnen, aber, wenn jet aud) nur disjecta 
membra vorhanden find, fo wirfen fie doch glaubenftärfend. Wer des Englijchen jo 
weit mächtig ijt, auch einmal ein philofophifches Buch in diefer Spradje leſen zu künnen, 
der gehe an den Thoughts on Religion nid)t vorbei. 

Bevor wir die eigentlich leitenden Hauptgedanfen aus diejer nachgelafjenen Schrift 
herausheben, jei nur Eing vorwegbemerft. Nomanes beabfichtigte, die ganze Frage nad) 
der Religion mit allem was daran hängt zu unterjuchen, alto mußte er auch auf die 
Trage fommen, wie 19, wenn er die Eriftenz eines lebendigen Gottes ald Thatſache 
erfannt hatte, dieje Erfenntnig mit feiner font ihm fejtitehenden Naturerfenntnis ver- 
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mittele. Was ihm früher gegen die Eriftenz eines wiſſenden und iwollenden Gottes zu 
jtreiten gejchienen hatte, war die beobachtete jtrenge Geiegmäßigfeit in der Natur, dag 
ftarre Kaufalitätsgejeß, welches für einen Gott, wenigjtens fir einen perjönlich lebendigen, 
wirkenden Gott feinen Raum zu laljen Ihien. „eßt hat er einen folchen Gott erfannt, 
wie wir fpäter ausführen werden, das Kaufalitätögefeg ift er aber aufzugeben oder au 
nur abzujchwächen nicht gemeint, wie vermittelt fic) nun diefe Antinomie feinem Denken‘ 
Ein Denker ift er eben und den Problemen geht er nicht aus dem Wege. Interefjant 
zu beobachten ift e8 num, wie er bei der Schopenhauerfchen P ee Hülfe jucht, in- 
dem er ausführt, Daß alle Kaufation gewollte Kaufation fein. Wille ift Die Grunbpotenz, 
alleg Wirken ift Ausfluß eines Wollens, alles was gejchieht, ift Teglic) Ausfluß des die 
Welt durchwaltenden Gotteswillens. Sind jo die Naturgejege weiter nichts ala Dffen- 
barungen de3 göttlichen Willens, jo machen jie uns in ihrem Wirfen doc nicht den Ein- 
drud als ob fie jolche® wären, ihre Wirkjamfeit erjcheint vielmehr ala eine mechanifche. 
Um dieje Schwierigkeit zu löfen, madt Nomanes darauf aufmerkjam, daß der Wille 
Gottes nicht jprungweije bald jo, bald jo wirken fünne, ſondern daß er notwendig 
ein fonjtanter Wille wäre. Weil er alfo alle2, was er wirft auch immer wieder in der 
gleichen Richtung wirken läßt, fo wird dies Wirken für den Beobachter von außen, der 
dag wirkende Subjekt nid:t wahrnehmen kann, nicht den Eindrud einer gewollten, fondern 
den einer mechanischen Wirfensweife machen. Er faßt jeine bezüglichen Ausführungen 
in folgende vier Säge zujammen: 1. Wenn e3 einen perfönlichen Gott giebt, jo ift gar 
nicht abzujehen, warum er nicht der Natur immanent fein follte, d. h. warum nicht alle 
Kaufation unmittelbarer Ausdrud feines Willens fein jollte; =. alle erdentbaren Gründe 
führen darouf, daß Gott perjönlich ift; 3. ift aljo Gott perfönlih und ift fein Wille 
ein bejtändiger Wille, jo muß ung all fein Wirfen jelbjtverjtändfich ala ein mechanifches 
erjcheinen; 4. demnach bemeift die Beobachtung, daß irgend etwas auf dem Natur- 
zujammenbhange beruht, nicht? wider feinen Urjprung aus Gott. E8 darf überhaupt 
nicht mehr der Unterjchied zwijchen natürlich und übernatürlich gemacht werden, jondern 
der Unterfchied Liegt zwijchen erflärlich) und unerklärlich, erkennbar und unerfennbar. 
Denn obwohl e& die Aufgabe der Wilfenfchaft ift zu erflären, jo ijt ihre Arbeit doch 
auf da3 Gebiet des Naturwirkens bejchränft, jenjeit? des Gebietes des Sinnlih-Wahr- 
nehmbaren fann fie überhaupt nicht® mehr erklären. Mit anderen Worten: felbft wenn 
fie alle natürlich erklären fünnte, müßte fie doch vor den dahinterliegenden ragen nad) 
dem Woher? ftehen bleiben. Ä 

Wir haben diefe WVorbemerfung gemadt, um ji zeigen, wie ernit e8 Nomanes 
noch immer mit dem Durchdenfen der ihm in den Weg fommenden Probleme nimmt. 
Daß er fid) hier wieder auf dem Gebiete der Vernunftichlüffe bewegt und daß er Iedig- 
lic) Hypothefen aufjtellt, würde er jchwerlicd) leugnen, woraus denn weiter folgt, daß 
felbft wenn der aus der Schopenhauerjchen gilofophte bergeleitete Verſuch, die Gottes— 
idee mit dem Kauſalitätsgeſetze zu vereinbaren, nicht gelungen ſein ſollte, damit natürlich 
der Wahrheit der Gottesidee nichts entzogen ſein würde. 

Gehen wir nun aber auf den eigentlichen Hauptinhalt der Schrift ein, ſo erklärt 
ſich Romanes zunächſt über die Gründe, welche zu einer ſo völligen Anderung feiner 
Anſichten ihn veranlaßt hätten. Außere Gründe ſeien natürlich nicht maßgebend geweſen, 
auch hätte er ſich nicht lediglich durch logiſche Schlüſſe beſtimmen laſſen, wenn er auch 
geſtehen mie, daß er wegen feiner früheren Ausführungen grade aud) vom Gefichts- 
punfte der Xogif feine Bemweigfraft mehr zu erfennen fünne. Was eine Ynderung jeiner 
Anfichten bewirkt hätte, jeien vielmehr die mehr unbewußten und daher aucd) mehr oder 
weniger analyfierbaren Einflüjje der gereifteren Yebengerfahrung. E38 ift als hätte 
er fi) da8 Scillerfche Wort aneignen wollen: „Leichtfertig ift die Yugend mit dem 
Wort, das jchmwer fich handhabt wie des Miefjerd Schneide,“ wenn er fortfährt: „die 
Anderung der Anfihten jtammt nicht aus bloß logischer Thätigfeit des Berjtandes, 
(allerdings weiß Nomanes auch, wie on e3 gemejen ijt, wenn er jeine Schlüjje bloß 
auf naturwiljenjchaftlicher Grundlage aufgebaut hat und wie viel er inzwijchen einem 
genaueren Studium der Piychologie und der vergleichenden Religionswifjenidhaft zu ver- 
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danken hat, denn aus diefen Studien hat er gelerni, daß man bei Unterfuchungen über 
die Religion vom Menfchen und nicht von der Natur minus Deenjc auszugehen Hat), 
fondern vielmehr aus der gereifteren Lebengerfahrung. So jelten man fih e3 auch 
Har macht, in welchem Mabe Erfahrung eu) dag Denken Einfluß bat, jo fanıı dod) 
davon, daß dem jo ift, die größere Behutfamfeit Zeugnis ablegen, womit man bei zu= 
nehmendem Alter feine Schlüfje madt. Ohne daß ınan es eigentlich merkt, bereichert 
die vermehrte Lebenserfahrung allmählich aucd) unjer Urteil. Se höher und abitrafter, 
je mehr dem Gebiete der jinnlichen Wahrnehmung enthoben die Sragen find, um die 
e3 fich Handelt, defto mehr lehrt ung die Erfahrung jene praftiiche Weisheit einer ge— 
wiljen intellektuellen Borficht und eines Mißtrauens gegen bloße Verjtandesoperationen.“ 
Er hat da8 Gewicht der moralischen und fpiritualen Kräfte im Mienichen kennen gelernt, 
ja er behauptet, allentyalben wo es fich nicht um bloß Iogiiche und mathematifche Fragen 
handele, fäme die Überzeugung von der Wahrheit viel weniger mitteljt der Vernunft 
‘ala durch jene anderen Seelenfräfte zujtunde. 

Aphorismen find es, mehr oder weniger ausgeführte Studien zu einem größeren 
Werfe, was wir vor uns haben. Nur Einzelnes, was bejonderg wichtig erfcheint, teilen 
wir mit. Nomanes |pricht fich einmal über religiöjen Glauben aus im Unterichiede von 
wifjenjchaftlicher Überzeugung, die auf der Vernunft, und von der Neigung, die auf dem 
Gefühl beruht. Auch die Überzeugung kann man Glauben nennen (belief, vergl. da3 
Bud von Balfour), und e3 giebt auch einen Glauben 5. B. an die Liebe der Mutter, 
der ich durch unmittelbare Erfahrung der Seele aufdrängt. Der Glaube an Gott aber 
muß immer zugleich ein Moment des Willens in fit haben: man fann nit an Gott 
glauben, ohne es ernftlich zu wollen. Wollen aber ift fein bloßes Wünjchen: 
mancher wünfjchte wohl ein Chrift zu fein, aber er Kann fich nicht entjchließen, die Opfer 
zu bringen, die der Glaube fordert, vor allem in Bezug auf feine Vernunft. „Ich habe 
mich jo lange davon gewöhnt, meine Vernunft als einzige Richterin der Wahrheit zu 
betrachten, daß, obwohl meine Vernunft felbjt mir jagt, e3 fünne ni unvernünftig 
ſein, anzunehmen, daß um Gott zu — neben der Vernunft auch Herz und Wille 
nötig ſei, ich mich doch nicht entſchließen kann, meinen Willen grade in der Richtung, 
die ich am meiſten wünſche, wirken zu laſſen. Denn gewiß, es iſt mein heißeſter Wunſch 
zu finden, daß ich grade in meinen höchſten Strebungen mich nicht täuſche.“ „Selbſt 
den einfachſten Willensakt bei der Religion, das Gebet, habe ich ſeit wenigſtens 20 Jahren 
unterlaſſen, weil ich mich trotz meines Wunſches doch nicht habe entſchließen können, denn, 
ſagte ich mir, das iſt alles ſehr erhaben und tröſtlich, aber wer beweiſt mir, daß nicht 
doch wieder alles auf a beruht und daß nicht der Wunjch der Vater des 
Gedankens ift? Dit das Chriftentum wahr und verlangt der Glaube noch mehr al3 
bloßen Vernunftgebraud, jo habe ich unrecht, aber trogdem Tann id) mich von dem 
faljchen Bernunftgebraud) nicht Losmachen.“ 

Ein wunderbares Geftändnis! Nomanes * ſein Lebenlang ſich nach Gott geſehnt, 
aber ſeine einſeitig wiſſenſchaftliche Gewöhnung ſtellte ſich immer wieder zwiſchen ihn und 
ſeinen Gott. Nun dämmert ihm bei reifer werdender Lebenserfahrung die Erkenntnis 
auf, daß was er früher für unvernünftig gehalten, gar nicht ſo unvernünftig ſei, ſeine 
Vernunft ſelbſt ſagt ihm, daß die Vernunſt nicht das einzige Erkenntnisorgan ſei, daß 
man alſo auch als wiſſenſchaftlich gebildete Mann mit Fug und Recht an Gott glauben 
darf. Doch aber kann er ſich wieder ea nicht entichtieben und zwar, wie er einfteht, 
weil ed ihm dazu an der nötigen Willensentichiedenheit fehlt, an der Freudigkeit, ſeine 
Vernunft gefangen zu geben unter den Gehorſam Chriſti. Die große Wahrheit hat er 
erfaßt, daß es eine Glaubenspflicht giebt, Gott kann den Anſpruch an uns erheben, 
daß wir glauben, aber Romanes konnte * als er dieſe Sätze —8 noch nicht ent- 
Ihließen, die erkannte Pflicht auch zu leiften. Wird er im Ddiejem inneren Ziwiejpalt 
bleibe fünnen ? Seine Scele dürftet ja nad) Gott und das Waffer fennt er jet, wird 
er ji) auf die Dauer durch Gründe, die er jelbft für richtig erkannt hat, abhalten Iaffen, 
aus diejem Waller auch zu trinken? Wergejjen wir es nicht, daß wir Aphorismen eines 
juchenden Menichen vor ung haben, und wir werden uns nicht wundern, wenn wir ihn 
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einige Blätter weiter jchon fortgejchritten finden. Wir wenden ung zu der fchönjten 
Stelle des ganzen Buches (S. 150—153). Er will für die Wahrheit des Gottesglaubens 
den Beweis a posteriori, d. N aus dem, twag diejer geleijtet hat, führen. Diejer Beweis 
z und ein pofitiver.r. Man erlaube, daß wir den herrlichen Abfchnitt 
überjegen. 

‚ „Der negative Beweis ergiebt fiih aus der Natur de3 Menjchen ohne Gott. 
Sie ift durch und durch elend, wie Pascal dies jo fchön im erften Teile feiner „Pensees“ 
dargelegt Hat. Manche find fich deffen nicht bewußt, woher dies Elend ftammt, aber 
das Hittt nicht gegen die Thatjache, daß fie elend find. Die meisten täufchen fich über 
ihren wahren Zuftand hinweg, indem fie ihre Seele mit Gejelligfeit und Bergnügungen 
aller Art oder mit Wiljenfchaft, Berufsaefchäften u. dergl. anfüllen. Das ift aber doch 
nur, al3 ob man den hungernden Baud) mit Träbern füllt. Ich fenne aus Erfahrung 
die intellektuellen Freuden wifjenichaftlicher Forfchung, philojophiicher Spekulation, fünft- 
lerifcher Genüffe, aber ich bin mir auch völlig deffen bewußt, daß wenn das alles zufammen- 
genommen wird und unter Beifügung von Ruhm, Geldmittel, jozialer Stellung zu einem 
leeren Gerichte zufammengefocht wird, das alles doch nur ein Konfekt für den on 
gernden if. Er mag fich wohl, namentlich wenn er ein Fräftiger Menjch ift, eine Weile 
in den Glauben einwiegen, er nähre 1. obgleich er feinem natürlichen Speijeverlangen 
fein Genüge thut, aber jchließlich wird er finden, daß er für eine anderartige Speife 
bejtimmt it, jollte diefe auch feinem Gaumen vielleicht etwas weniger leder erjcheinen. 
Gar mancher gefteht fich dies jelbft nicht ein, aber andere merfen e8 gar wohl an ihnen. 
Denken wir 3. B. an den weltlichen Ruhm, an die Anerkennung, die wir bei den Beiten 
unjrer Zeit finden, und doch 

it is by God decreed, 


Fame shall not satisfy the highest need. 

Sch habe viel berühmte Männer unferer Zeit fennen gelernt und ich habe Die tiefe 
Wahrheit diejer Worte erfahren (e3 ijt von Gott beftimmt, Ruhm foll nicht das höchite 
Berlangen der Seele ftillen). Wie aller anderen geiftigen Genüfje wird man auch des 
Ruhm bald fatt und Hat man einen Ruhm erlangt, jehnt man ji) nad) einem andern. 
Man kommt da nie wirklich zum Ausruhen, und Krankheit und Tod ftehen immer 
ala Gefipenjter im Hintergrunde. Gewohnheit fannı ja die Menjchen blind machen 
für ihr eigen Elend, fie fühlen gar nicht mehr was ihnen mangelt, aber der Mangel 
bleibt darum nicht minder. Ich halte e8 für unwiderfprechlid, daß e2 eine leere 
Stelle in der Seele giebt, weldhe nur durch den Glauben an Gott au3- 
gefüllt werden fann.“ 

„Und nun die pofitive Seite. Man beachte da3 Glück, welches der religiöje und 
vor allem der dhriftliche Glaube giebt. ES ift Thatjache, daß dies Glüd nicht bloß das 
tieffte, jondern aucd, dag am meilten dauernde, jtet3 wachjende, nie durch Gewohnheit 
ftumpf werdende ijt. Ulle die eg kennen, bezeugen, daß e3 fid) von jedem anderen Glürf 
nicht blo3 dem Grade, jondern der Art nach unterjcheidet. Alle die es fennen, Tünnen 
und bezeugen, wa3 fie ohne die3 gewejen find (vergl. „was wär’ ich ohne dich gemwelen, 
was würd ich ohne dich en fein!”). Mit der geiftigen Bildung eines Menjchen Hat 
da® gar nicht? zu thun, e3 ijt ganz etwas an fich jelbit und höher als alles.“ 

„Sp viel vom Einzelnen. Aber der pojitive Beweis ıft damit nicht zu Ende. 
Man faſſe die Wirkungen des ChHriftentums auf die menjchliche Gejellichaft ind Auge 
und zwar jomwohl wi® chriftliche Berjönlichkeiten auf Familien u. f. w., al3 auch wie die 
Kirche auf die Welt gewirkt hat. Das alles fann zeigen, wie gerade das Chrijtentum fic) zur 
Stillung der hHöchiten Bedürfnifje der Dienjchheit eignet. Se Höher fich die Mienjchen moralijch 
und neiftig entwideln, defto höher werden ihre Bedürfnije. Das Chriftentum aber ijt 
die einzige Religion, welche fi) zur Stillung und ;war nad) dem Zeugnid der allein 
fompetenten Zeugen in ausgedehnteften Maße, zur Stillung diejer höchften Bedürfniffe 
eignet. Dieje Zeugen alle, fo verjchieden fie nad) Nation, Bildung u. |. w, jein mögen, 
ftimmen in ihrer fubjeftiven Erfahrung überein; daß fie diefe gemacht haben, liegt außer 
tage. Tyragen Fünnte man nur, ob fie alle getäujcht waren.“ 
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Peu de chose 


La vie est vaine! La vie est breve! 
Un peu d’amour, Un peu d’espoir, 

Un peu de haine — — Un peu de röve — 
Et puis — bon jour! Et puis — bon soir! 


Das ift ein feines, aber Urteil über dies Leben ohne die Hoffnung eines 
fünftigen. it e8 befriedigend? Aber der chriftliche Glaube ändert thatfäcdhlih alles: 
The night has a thousand eyes 
And the day but one; 
Yet the light of a whole world dies 
With the setting sun. 


The mind has a thousand eyes 
And the heart but one; 

Yet the light of a whole life dies 
When love is done. 

„Liebe leiftet thntfächlich jolches alles. Wie groß ijt dann doch das Chriftentum, weil eg 
Religion der Xiebe ift und weil eg die Meenjchen dahin bringt zu glauben einmal an den Grund 
des Vorgangs der Liebe und dann an die Unendlichkeit der Liebe Gottes zu den Menjchen.‘‘ 

Wer das fchreiben konnte, war jedenfalls dem Reiche Gottes jehr nahe gefommen, 
wenn er nicht jchon ein Bürger diejeg Reiches geworden war. Die Seele Hat ihren Gott 
gelunden, und ziwar wie Nomaned nun zuleßt nn zeigt, feinen anderen Gott ala den 

ott in Chriftus, den geoffenbarten Gott. Das ChHriftentum ift für Nomanes zunächft 
ein großartiger objeftiver Thatbeitand, auf jo guten, auch äußerlichen Bemweisgründen 
ruhend, daß er auch ala Dann der De Do fenichaft ih davor zu beugen genötigt 
iſt. Will er wirklich vorausjegungslos als rechter Agnoftifer urteilen, fo darf er That- 
fachen nicht leugnen, und das Chrijtentum ift nun einmal eine —— ſich gründend 
auf die Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſche und abzielend darauf, daß wir ſollen 
zu Kindern Gottes wiedergeboren werden. Immer mehr fühlen wir, wie es ihm darauf 
ankommt, ſich mit dem Chriſtentum als Geſchichte und als Lehre denkend auseinander⸗ 
auleen, intereffant ift alle8 wa8 er fchreibt, wenn wir vielleicht auch nicht allen feinen 

efultaten beipflichten md mandymal der Meinung jein werden, er thue dem chriftlichen 
Lehrftoffe mit feinen philofophiichen und dogmatifchen Räjonnements nicht ganz fein Recht. 
Über da3 alles ift von geringerer Bedeutung, er war ja erft auf dem Wege und Gott 
hat eg nicht dazu kommen (offen, daß er auch alg Denker jein Werk vollendete. Wir 
gehen bei diejem legten Abjchnitte nicht mehr ing Einzelne. Nur eine kurze fchöne Stelle 
möchten wir al3 Probe mitteilen. 

„Welchen Beweis für die Wahrheit des en bringt doch die Thatjache, 
daß in der Gejchichte Chrifti fich nicht$ findet, was |päterer Fortichritt in der Erfenntnis 
-— jet e3 naturwifjenjchaftlicher, ethijcher, politiicher, öfonomiicher — hätte außer Kurs 
jegen müflen. Diez negative Argument i? wirklich ebenſo ſtark wie das poſitive von 
dem Inhalt der Lehre Chriſti hergenommen. Wenn man bedenkt, wie viel Ausſprüche 
von ihm überliefert ſind, iſt es doch ſehr bemerkenswert, daß wirklich kein Grund vorliegt, 
aus dem man ſchließen könnte, auch nur einer dieſer Ausſprüche werde jemals veralten. 
Schon Stuart Mill hat geſagt: ſelbſt ein Ungläubiger würde nicht leichter eine beſſere 
Weiſe finden, um die Tugendregel vom Abſtrakten ins Konkrete zu überſetzen, als indem 
er ſich bemühte, ſo zu leben wie Chriſtus vor uns gelebt haben will! Vergleichen wir 
uns einmal Jeſus in dieſer Beziehung mit anderen Denkern des Altertums. Plato, der zwar 
etwa 40) Jahre vor ihm lebte, war ihm gewiß als philoſophiſcher Denker überlegen, nicht bloß 
weil zu ſeiner Zeit Athen die höchſte, nie wieder erreichte Entfaltung des Genius nach allen Be— 
ziehungen zeigte, ſondern auch weil Plato ſelbſt als Schüler des Sokrates der höchſte Vertreter 
menſchlicher Geiſtesbildung war, — aber ſelbſt Plato iſt in der vorher erwähnten Hinſicht 
gar nicht mit Chriſtus zu vergleichen. Wer die Dialogen mit den Evangelien vergleicht, 
wird den Unterſchied merken. Wie viel Irrtümer ſind da, intellektuell betrachtet, Abſur— 
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ditäten, moralifch betrachtet, Anftößigfeiten. Höher aber al3 Plato ift der Menich aus 
eigenen Kräften niemals gefommen.“ 

Wir brechen ab, indem wir nur noch die Schlußbemerfung des Herausgebers mitteilen: 

„Die in diefen Aphorismen zu Tage tretende geiftige Stellung läßt fich wohl jo 
ausdrüden: 1. reiner Agnoftizismus, john es fih um bloß wiffenichaftlichesg Denten 
a verbunden 2. mit lebhafter Anerkennung der geiftlichen Notwendigkeit des Glaubens, 
o wie der vollen Berechtigung und der Bedeutung der Erfenntnifje des Glaubens; 3. ein 
volles Berftändnig für dag pofitive Gewicht jomwohl der äußeren, Hiftorischen, wie der 
inneren „geiitichen Beweisgründe für das Chrijtentum. George Romane fam fowohl in 
diejen Aufzeichnungen wie in feinen Gejprächen dahin anzuerkennen, daß es nn 
vor der Vernunft beitehe ein ChHrift zu nn auch wenn e3 noch nicht zu einem völligen 
Slaubenzstande gefommen jei. Als er jo weit gefommen war, ging fein Leben rajch zu 
Ende. Aber es wird nun nicht mehr überrajchen, wenn man erfährt, daß der Schreiber 
diejer „Gedanfen“ vor feinem Sterben noch zu der vollen und bewußten Gemeinschaft 
mit der Kirche Sefu CHrifti zurücdgefehrt ift, welcher er, von feinem Gewiljen gedrängt, 
fo vielen Jahren fern geblieben war. In diefem Falle Hat wieder einmal einer, der 
reined Herzen® war, nad) langer Beit der Finfternis in feiner Maße Gott jchauen dürfen.“ 

Fecisti nos ad te. Domine, et inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te. 
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Im Kluge durd Italien. 


Von 
Alfred Schwab. 


Be Schluß.) 


Wenn man von Neapel ohne Unterbrechung der Fahrt plötzlich nach Florenz kommt, 
ſo kann man den gewaltigen Unterſchied zwiſchen Mittel- und Unteritalien kaum ſtärker 
ſpüren als ich ihn geſpürt habe: ſo leblos und tot kam mir dieſe Kunſtſtadt vor, gerade 
als wäre ich nicht mehr in Italien, ſondern in einer gut mitteldeutſchen Stadt, etwa 
Ziriiß oder Dresden. Wie ſpießbürgerlich und vornehm kühl bewegte ſich da das 
Publikum durch die Straßen, wie ſtach das ſo unbehaglich ab gegen das bunte, fröhliche, 
lebensvolle Treiben in Neapel. Alſo mit ziemlicher Ernüchterung gewöhnte ich mich 
wieder an dies von des Gedankens Bläſſe angekränkelte Geſchlecht. Und wie klein waren 
hier die Entfernungen der einzelnen Sehenswürdigkeiten; ſo lächerlich klein gegen den 
großen Stil, an den ich mid) in Rom und noch mehr in Neapel gewöhnt hatte. Ich 
konnte garnicht begreifen, daß das eine Stadt von 195000 Einwohnern ſei. Ich erimmere 
mich daher nicht, aug nur einmal, wie ich's bisher immer gewohnt war, die Pferdebahn 
benutzt zu haben. Nun, ich hatte zuletzt nichts dagegen einzuwenden. Ich gehe glei 
auf die —— los; den Dom. Die Außenſeite iſt mit ihrem ſaubern, freundli 
uns anſchimmernden Steinmaterial von Marmor und kunſtvollem Portal höchſt feſſelnd 
und anziehend und ſpannt unſere Erwartungen aufs höchſte, während S. Peter von 
außen etwas verwittert Ber Über treten wir in das Innere diejeg Doms zu slorenz, 
jo find wir vollftändig enttäufcht; ein dunkler, trüber Raum, alles grau in grau, feine 
Säulen, fondern edige Pfeiler, und bei dem mittelalterlichen Rembrandtichen Satbhuntel, 
das u des hellften Sonnentags herrjcht, vergeht mir faft die Luft, die einzelnen Grab 
mäler, Denfmäler, Büften, Glas- und Weojailgemälde und Statuen von Seiligen, die 
mir allmählich funftvertraute Belannte geworden find, eines erntlichen Studiums zu 
würdigen. — Ic rate daher jedem, Florenz vor Nom und Neapel, auf die e8 vor- 
bereiten Tann, zu bejichtigen, aber nicht nachher. on ih jo unbefriedigt in dem 
Kellerdunkel umherſchlendere, ich den rettenden Gedanken, die Kuppel ſowohl um 
ihrer ſelbſt als der Ausſicht willen zu beſteigen. Sie iſt ja groß genug und die Florentiner, 
die von ihren Meiſtern das an und nie Dagewefene zu verlangen pflegten, fonnten 
über 100 Sahre lang in dem eiferfüchtigen Triumphe fchwelgen, die größte Kuppel der 
Chriftenheit zu befiten, biß die Römer mit ©. Peter e3 ihnen hierin um etliches zuwor= 
thaten. Dazu jpendet S. Peter8 Kuppel doch Helles Licht, während die in Florenz 
nur wenige Strahlen durdjläßt und jo jenen Trübfinn im unteren Raum der Kirche ver« 
breitet. Aber die Rundficht, Die man von der Kuppel genießt, — fie wird mit 463 Stufen 
ſchritten erkauft — ift entzüdend, für mic) um fo überrafchender, als ig ja bei Nacht, 
ohne jegliche Ahnung vom Charakter der Gegend, angekommen bin. Und nun dringt 
auf einmal dieſe ſcenenreiche Landſchaft mit ihren tauſend Reizen auf das unvorbereitete 


Im Fluge durd) Stalien. 615 


Auge ein. Kahl und fteil ragen die Apenninberge vor uns auf, eine Unzahl Eleinerer 
bewachfener Höhen und Hügel davor, und im Thale dehnt fich’S wie ein Garten nad) dem 
Weiten zu. Der Vergleich mit Würzburg drängt id) da einem Würzburger fofort auf. 
Freilih) die Berge des Apennin find höher, die Hügel noch viel zahlreicher, aber e8 
frönt fie feine ftolze Zeitung mit mächtigen Mauern und feine Kapelle des Nikolaus 
mit Etufen-Allee. Der Arno ift jet ein fehr jpärliches Bächlein, da nimmt fich Vater 
Main viel ftattliher aus: Sumna Würzburg fann den an jehr wohl aushalten, 
nur im Frühling mag’s in Florenz, der Blumen- und Rojenjtadt, noch duftiger fein 
und im Winter nicht — lange und Ichredlich fahl, öde und trübe. Neben dem Dom, 
ganz getrennt von ihm, fteht der Glodenturm, viercdig von Marmor, al3 der fchönfte 
Zurm Italiens befunden. Der zu Pila ift jedenfall® zu jchief; übrigens jo gar hoch 
ijt er nicht (84 m) und wenn der Neubauturm in Würzburg ftatt von rotem Sandftein 
aus Marmor wäre, würde er mir noc) befjer gefallen. Die Türme find überhaupt nicht 
das Element der Italiener; - die find die wohlgepflegten Lieblinge des himmelftrebenden 
Sinnz der Deutichen; recht bauchige Kuppeln, die recht viel unter ihren Hut nehmen, 
find die Leidenshaft der Italiener, troß deren großer Verwandtſchaft mit preußifchen 
Pidelhauben. Gegenüber dem Dom ift das Baptifterium, die urfprüngliche Kathedrale 
von ?lorenz, ein achtediger Kuppelbau um 1100 begonnen. Berühmt find ihre drei 
Bronzethüren mit Reliefdarftellungen biblifcher Gejchichte und Verjonen. Tzeineres, als 
hier der Künftler Ghiberti vor 450 Jahren leiftete, ift iegt nicht erreihhar. Und nun 
geht’3 — ein Kunftichauder faßt mich fchon — in die von Rom her gefürchteten Galerien 
und Mufeen mit ihrer ausgemergelten Luft und dem najeweijen, augenbetvaffneten on 
liftum. Slorenz ilt vor allem die Mufeenftadt und wetteifert darin mit Nom. Se e 
non bello, ma e tolerabile. Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate, jo denfe ich mit 
dem gefeiertften Sohn diejer Stadt, mit Dante, als ich in dem Gentrum der Stadt, der 
Piazza della Signoria, angefoıwmen bin und vor der Galleria degli Uffizi ftehe. Der 
Tlaß jelbjt ift einer der eigen=, wenn auch nicht großartigften Italiens. Da fteht das Nat- 
haus mit einem ſchlanken Turm, ein mächtiger Brunnen mit Tritonen und Neptunen, 
eben an der Stelle, wo Savonarola 1498 im Wonnemond verbrannt wurde, weiter eine 
Neiterjtatue eines Großherzogs Cofimo; daneben die Loggia dei Lanzi, d. h. der deutſchen 
Yandafnechte, denen fie von jenent Großher;og eingeräumt wurde. An der Treppe befinden 
fi) zwei Löwen, im Innern der Halle zahlreiche Bildiwerfe von Marmor. Das alles 
giebt dem Pla, an dem jtet3 eine große Volfsmenge fih aufhält, jein eigenartiges 
Gepräge. Ich trete in die Gallerie ein. Hervorragende Marmorbildwerfe, wie Die 
Mediceiiche Venus, der Satyr, und vor allem Gemälde der berühmteften Mleijter, wie 
Dürer, Tizian, Rafael, Kranad), Correggio, Xeonardo da Vinci nad) Schulen geordnet 
(Zo3fanijche, Holländiiche, Deutfche, Franzöfiiche, Venezianijche) bilden den Hauptinhalt 
und Die Bierde, die Perle darunter ift Tizians Flora. Bon da führt ein ca. '/, Stunde 
langer Berbindungsgang über den Arno —5*— nach dem Palazzo Pitti, in dem die 
wunderbarſten Gemälde Rafaels enthalten ſind, die verſchiedenen Madonnen und auch 
andere großartige Gemälde von Rubens, Rembrandt ꝛc. So find 3—4 Stunden mit 
der Beſichtigung dieſes größten Florenzer Muſeums vergangen und ich habe ſtarkes Ver⸗ 
langen nach materiellem Genuſſe in Form von Speiſe und Trank. Diesmal ſitze ich 
mit zwei echt gemütlichen Münchenern zuſammen, die hier alles münchneriſch finden, wie 
ich manches würzburgiſch Ren habe. Am Nacmittage befichtigen wir ©. Lorenzo 
und die dazu gehörige Neue Safriftei, da3 Maufoleum des Medicerichen Fürften- 
haufes, von Michel Angelo erbaut, mit den berühmten Grabmälern de3 Julius und 
Yorenz von Medici. Das koftbarfte Geftein ift hier am Boden, an den Wänden mit 
wundervoller Mojait angebracht, nirgends trifft unjer Bliet gemeineg Material. Hervor- 
ragend find die Statuen des Tages und der Nacht, des Morgens und der Abenddämmerung; 
leider nicht ganz vollendet, da der Meifter Michel Angelo jein Werf verließ, als die 
Republif, an deren Spite die Dlediceer geftanden Hatten, durch Alefjandro de Medici 
mit Hilfe Karls V. in ein Herzogtum verwandelt wurde. Man fanrn lange vor diefen 
Geitalten ftehen und in Gedanken dabei verfinten...... 
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Am 14. September widmete ich den Morgen dem Befuch verichiedener Kirchen, 
der Academia delle Belle Arti und de? National-Mufeum3 — eine italienische Kultur- 
und Runftgefchichte des Mittelalter und der Neuzeit. Alte Rüftungen, Gloden, Münzen, 
Schnitereien, Büften und Skulpturen, viele Werte Michel Angelog. Sch bin Y von 
den Mufeen und Kirchen erlöft und will mich einmal in der freien Natur, in der Ichönen 
Umgegend umjehen, deshalb kn ich mit der eleftriichen Bahn nach dem hochgelegenen 
Tiejole, der alten Etrusferftadt, 5 km von Florenz entfernt. Immer höher ſchauen 
wir herab auf Florenz, immer reiner und frifcher wird die Luft. Wir treten in den 
Scavi ein und erbliden dort die Überrefte eines antifen Amphitheater, ein gutes Stüd 
der alten etrusfiichen Mauer, weiter ein Mufeum mit böchit intereffanten Ausgrabungen. 
An Stelle der alten Akropolis von Fiejole fteht jegt ein Francisfanerklojter und eine 
Kirche. Die zudringlichen bettelhaften Einwohner bieten ung die Produkte ihrer 7Slecht- 
funft, Körbe und Fächer, überall an. Alles kann man nicht mitnehmen, und fo u ich 
denn verzichten auf die Badia di Fiesole, die En Akademie zur Zeit Xorenzo Mag- 
nificos (jegt Seminar) und die Billa Palmieri, wuhin Boccaccio die Erzähler feines 
anrüdjigen aber dennoch jalonfähig gewordenen Defamerone verfegt. Ich begnüge mich 
mit dem Anblid von ferne. Es Schloß diefer Tag mit einem NAundgang durd) die 
eleftrijch beleuchteten Hauptftraßen und Pläße der Stadt, an denen Abends die Mufik 
nie ausgeht und auch dag Bublifum nicht. 

Sonntag, den 15. September. Gebührend bejuchte id) am Morgen die ver- 
idjiedenen Kirchen S. Trinita und Maria del Carmine mit den berühmten resten aus 
der Legendengejhichte der Apojtel von Filippino Lippi. Die Andacht der Gläubigen — 
es ilt gerade Kommunion — verbietet eg, allen Gegenständen fich allzufehr zu nähern 
und in den Bewegungen leicht und fchnell zu fein; doch befteht hierin große Duldfamteit 
gegen die Fremden. An den Kirchenthüren befinden fi) Plakate, die auffordern, als 
treue Cöhne der Kirche fi) dadurch zu erweilen, daß man fih an einer Prozejlion 
beteilige zur Gegendemonftration gegen die „zeinde der Kirche”, welche jet den Triumph 
des „freien Gedanfen? und Staates“ (ecclesia libera in liberostato!) zu feiern fich 
rüften. Dagegen fieht man an den Staatsgebäuden und Bahnhof — welche mit 
billigen Fahrtpreiſen einladen, am 20. September zur 25. Subelieier der „Befreiung 
Roms“ in Rom zu erſcheinen. Wie ich nachher las, hat dort der betreffende katholiſche 

eſtredner unter dem Beifall der verſammelten „Katholiken“ darauf hingewieſen, dieſe 

eier ſei dem Wittenberger Mönche zu danken, der vor 400 Jahren die Fahne der 

eligionsfreiheit hochgehalten habe. Ich bin weit entfernt, mit ſolchen charakterloſen 
Katholiken, deren ganze Religion auf die Phraſen von Glaubens-, Gewiſſens- und Gedanken— 
freiheit ſich beſchränkt, zu ſympathiſieren. Davon iſt noch weit hin zum evangeliſchen 
Glauben. Aber wir dürfen Gott danken, daß bei uns in Deutſchland noch kein der— 
artiger Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche beſteht, wie ſo ziemlich in allen romaniſchen 
und römiſch-katholiſchen Staaten, wo die Religion nur noch unter dem Zerrbild einer 
olitiſchen fanatiſchen Partei beſteht und die nicht dazu gehören ebenſo fanatiſche Atheiſten, 

reigeiſter ꝛc. ſind. So iſt's in Italien und man muß ſagen, die dortigen kirchlichen 

uſtände treiben einen „Gebildeten“ geradezu zum Atheismus, da ihm nie auch nur die 
Ahnung eines vernünftigen Gottesdienftes im Geift und in der Wahrheit beigebracht 
wurde. Ein Extrem Luft da8 andere! Aberglauben und Unglauben ergänzen fid. 
Das find meine Betrachtungen, während id) mich zum deutjch-evangelifchen Gottezdienfte 
begebe, der am Lungarno Guiceiardini 9'/, vormittags abgehalten wird. Hier fängt 
ein reiches, Hoffnungsvolles evangelifches Leben an zu blühen. Man fann in der Haupt- 
jaifon jeden Sonntag in Florenz 14—15 mal evangelifhen Gottesdienften jet 
e3 in deutjcher, franzöſiſcher oder italienischer Sprache beivohnen. Wie ift man doc 
auf Reifen jo dankbar und empfänglich für einen evangelischen Gottesdienst mit Predigt 
im Kreije einer andäcd)tigen Gemeinde! Wie wird da unfer religiöjes Berwußtfein geftärkt, 
gehoben, ganz ander? ala durch ftilleg Bibellejen in einjamer Kammer. Die häusliche 
private Andacht erfeßt. eben bei weitem nicht, zumal wenn man jonft in Land und Stadt 
fremd ift, einen folchen Gemeindegottesdienft. Die Religion ift eben nicht bloß Privat- 
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lade, jondern Die DL und allgemeinjte öffentliche Angelegenheit des gejamten 
Bolfzlebenz. Ich habe hier die bejte Predigt in Italien gehört. Der Prediger, eben 
erjt von feiner Sommer srilche” aus Deutichland zurüdgefehrt, predigte mit viel ‘yeuer, 
Beijt, Klarheit und Volfstümlichkeit, aber ohne die geringfte polemifche oder apologetijche 
Tendenz, und ich bin froh, daß er unjere Andacht damit verjchont und fie jo gefördert 
bat dur) das „reine lautere” Wort Gottes. Die Unmahrheit richtet fid von jelbft, 
wo nur immer fräftig und friid) die nadte Wahrheit ungelhmintt und unverzudert mit 
allem Salz und lieblicher Würze verfündet wird. Auch bier verzichtete ich auf perjün- 
liche —— zumal ich den Geiſtlichen ſchon von anderen Bekannten, Kollegen und 
ſeiner halben Gemeinde umringt ſah. Es iſt nicht ohne Bedeutung und Grund, es iſt 
nicht Zufall, daß gerade hier Io viel evangeliiches Leben blüht (zwar auch in Mailand 
regt fih’3; als dort eine verfehrsftörende Fatholiiche Kirdye abgebrochen werden jollte, 
bewog die Begeijterung für den alten Kaijer Wilhelm I. den Bürgermeilter, Traftvoll 
und erfolgreich für die Bitte des evangelijchen Pfarrers einzutreten, einen Zeil Dieter 
Kirche für den evangelifchen Gottesdienit ftehen zu lafjen), dag erfenne ich, als ich von 
meinem Spaziergang nad) den Cascine (= Mildjfur) oder dem Prater von ?ylorenz, der 
fih am Arno entlang zieht, zurücfehre zur Kicche und Klofter ©. Marco. Savonarolas 
Andenken war’3, dag mich dahin trieb. Doch zuvor, ehe wir in die Zelle des Dominifaners 
treten, bejichttgen wir den Kreuzgang mit feinen yrezfen, die al3 Ausdrud inniger 
religiöjer Glut unübertroffen daftehen und außer herkömmlichen Objekten und Motiven 
dag Leben des hl. Antonius darftellen. Tag Nefektorium daneben enthält gleichfalls 
wie aud) die Zellen de3 oberen Stodes folche interefjante Wandgemälde. Und jebt exit 
im anftoßenden Gang am Ende treten wir ein in die geweihte <tätte, von wo die erjte 
reformatoriiche NRegung in Italien ausging, zu der Zeit, da Luther noch ein Kind war. 
Wir jehen fein Bildnis, ja jogar Autographen, Handichriften von Klaffifern und Kirchen- 
vätern, die er mit zarter, feiner, Eieiner Hand gejchrieben; um jo fühner war jein Mund. 
Sa, e8 gab eine Periode, da war der Name diefeg Münches in aller Munde, gefürdjtet 
und verehrt. Er war’3, der in da3 fröhlih und neu auferftehende Heidentum diejer 
genußjüchtigen, kunftfinnigen Mediceerrefidenz die düftere Brandfadel feiner evangelifchen, 
aber von möndjfeh-asfetiichen und politischen Elementen nicht freien Beredjamfeit warf 
und einen fanatiichen Krieg gegen die Antife und die Nadtheiten und Ginnenreize 
ihrer weltlichen Kunjt eröffnete Bon ©. Marco begebe ich mich noch zum Triumph- 
bogen anı Cavourplag und über die Markthalle zurüd nad) meinem Hötel, um zun 
legtenmal bier zu jpeiten. Was ic) zum erjtenmal mit ‘reuden in ‘ylorenz bemerfte, 
dag war der jornntägliche Charakter auch des öffentlichen Lebeng; man jah die Leute 
Ieitich gekleidet zu und von den Kirchen fommen. Wie war dag in Genua und Neapel anders! 

m 'a3 Uhr führt mich der Eilzug nah Bologna, quer dur den Apennin 
und von da nad) Venedig, der trauernden Königin-Witwe mitten im Meer. Nur 
der Eijenbahn fteht der trodene Weg zu ihr offen über eine 31/, km lange Brüde mit 
222 Bogen, welche nad) 8 Minuten glüdlich, die trüben Lagunen zur Ceite, überwunden 
ift. Set ift mein SInterefje, das durch die trodene Landfahrt und den Landaufenthalt 
in Florenz etwa3 einjeitig erjchlafft war, von neuem Hochgejpannt und mit gierigen Bliden 
betrete ich den Wunderboden der Wajlerftadt, die ihresgleichen in der ganzen Welt 
ſucht. Das iſt etwas ganz Neues, ganz Eigenartiged und man befindet fich fehr lange 
im ungewohnten Bann und Zauber diejer Erfcheinung. C3 ift Mittag 2 Uhr, aber es 
ijt feine brütende, ftile Mittagsglut, jondern ein Lindes, weiches Lüftchen, aber bedeutend 
frifcher als in Neapel, fühlt unfre Stirn. Ich bin erfannt al® Tedesco, jobald id) 
nad) dem guten Sandwirt frage. Doc Hier ift man zur Hälfte fchon deutfch und die 
venezianiichren Kanal» (Straßen giebt e3 nicht) Jungen radebrechen e3 allerliebit. Ich 
bejteige der Dampfer einen, die alle 10 Minuten zu 10 ctmi. in beliebigen Entfernungen 
Rh den Giardini publici und dem Giardino Papadopoli mit 14 Haltejtellen den 

erfehr vermitteln. Die 12., für mich nötige, ift die S. Zacharia an der Riva degli 
Schiavoni, allwo Hotel Sandwirt (Befiter Joh. Perk-hofer) gelegen. Da er nicht 
in meinem Bäd. verzeichnet ift, fo erwarte ich etwas nicht Internationales, fondern ganz 
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Originale; er ift aber nur ein ichmächtig bleichesg Männdhen, er allen Geift und 
Kraft feines Vorfahren, den er fo ftolz im Scdilde führt. Ich lafle mir dag Himmer 
weifen und beantrage, da c3 nad) dem breiten Kanal zu gelegen, jofort Schluß der Fenſter, 
da ich von den Münchenern in Florenz ganz fürdhterliche Lagunenmüden-Abenteuer habe 
berichten hören. Diefe Vorfichtgmaßregel wurde dann abends noch durd Abbrennen 
einer infernalifche Düfte entwidelnden Räuchermaffe mit glänzendem Erfolg verjtärft. 
Ich kann mich nicht erinnern, auch nur von einer „Zanzare” behelligt worden zu fein, 
wie ich überhaupt in diefer Hinficht den Auf Italien? ganz unverjchuldet gefunden Habe. 
Die Rheinfchnafen geben mindeftens an. Unverjchämtheit ihren füdlihen Schweitern nichts 
nach. Ich mache mir's jetzt — gegen früher — urgemütlich; habe ich doch für den Reſt 
des Tages gar nichts weiter vor, als ein Mittagefien, ein Bad am Lido, einen Bummel 
nad) und auf dem Marfusplag würdig zu abjolvieren. Am Mittagstiih treffe ih nur 
Deutjche, jogar einen Landamann im engeren Sinn und da fehlt’3 nicht an allerlei Aus- 
taujh von Tragen und Ratjchlägen ze. Um den. Staub von en und Bologna 
abzuwalchen, fahre id mit einem alle Stunden — Dampfboote nach dem Lido, 
wo uns eine Pferdebahn, ein höchſt intereſſanter Anblick für einen Venetianer, nach der 
Badeanſtalt bringt. Die Temperatur des Waſſers iſt nur 180 R.; die wilde Adria 
wälzt ihren Giſcht auf dünnen Wogen mit hohen Kämmen gegen den feinſandigen Strand. 
Es iſt eine Luſt, von den Wogen ſich auf eine kurze Strecke tragen und dann auf den 
Sand abſetzen zu laſſen, ein kindiſches Spiel, das uns an Wiege und Schaukel erinnert 
und uns in goldene Zeiten zurückverſetzt. So reinigend und momentan erfriſchend ein 
ſolches Bad iſt, ſo erſchöpft ſühlt ſich ſpäter der Leib, ſo leer der Magen und das iſt 
ja das beſte Zeichen. Dem Deanne fann geholfen werden. Ich fahre mit Sonnen— 
untergang zurüd und magifch leuchten die Strandlichter von Venedig herüber. Zum 
feftlichen Chluß des Tages geht es auf den Markusplag. Ia, wenn Rom oder 
Neapel einen folden Plag hätten, wie ftolz könnten fie fein! Aber bei Nacht, bei jeiner 
eleftrijchen Beleuchtung muß man a jehen; man muß mit der dichtgebrängten Menjchen- 
menge bei den Klängen einer ftarfen Militärfapelle auf und ab promenieren, in jeiner 
Mitte oder an den beiden Eeiten unter den Hallen die taghell erftrahlenden Schauläden 
entlang gehen und die taujend Koftbarfeiten der Glas- und Steininduftrie und Metall- 
waren bewundern, oder man muß fic) zu einem fühlenden Trank vor irgend eine der 
Reftaurants jegen und die wogende, fonntäglic, gepugte Menfchenmenge an fid) vorüber» 
ziehen lafjen: und man fann ih in ein Märchen von Taufend und eine Nadıt verje t 
glauben. Und doch, was dieje Sllufion, die Fata Morgana bewirkt, habe ich gar nicht 
genannt: es ift allein S. Marco’3 Kathedrale. Wer fie nicht gejehen, dem fann 
man’& nicht bejchreiben. Aber wer fie geiehen an einem folchen Abend, den drängt’s, das 
Empfundene wiederzugeben. Alle Zauber des Drient3 und die Träume unjerer Kindheit 
davon, von Babels Stolz, von Bagdads Pradt, von Indien und Ägypten, fie werden 
hier wach) und Ichendig. Gejpenftiidh ragen die Kuppeln alle und die jpigen Türmen 
und feinen Yiglirchen in den Sternenhimmel in feltfamen Farben wie von innen heraus 
erglänzend, aolden in ihren Spigen flimmernd. Doch hier ift nicht Ort und Zeit, eine 
nüchterne m Davon zıı geben, da3 mag des Tages ftrenger Beichauung vor= 
behalten bleiben. 

Dienstag, den 17. September befteige ich mit ein paar Belannten vom Sand» 
wirt — wie leicht macdjt man auf Reijen Befanntichaft! — den 93 m hohen Gloden- 
turm von ©. Marco, um wie immer zuerft die nötige Überficht zu gewinnen — Aus- 
ſichten ſind in Venedtg etwas Seltenes — die giebt's hier nur von Türmen herab. Der 
Aufſtieg iſt ohne merkbare Schwierigkeit, denn keine Stufen, ſondern eine ſchiefe Ebene 
führt gewunden zur vr Freilih, man fieht von da feine Berge, jondern nur Häuſer, 
Däder, Türme, den Marfusplag, Kanäle und Meer, reip. Lagunen, deren Sandbänfe 
mit Pfählen umftekt find. Nur bei bejonders flarem Wetter find Alpen und die Berge 
Paduas jihtbar. Dann befichtigen wir den Markusplag. Bon der Lagune ber betritt 
man den rechtwinklig anftoßenden Vorplaß, von zwei Granitfäulen flankiert, auf deren einer 
der geflügelte Löwe des Markus, auf der andern der frühere Schußpatron Venedigs, 
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der hl. Theodor auf einem Krofodil fteht. Links ift der Lönigliche Palaft, einft Bib— 
liothef, vielleicht der prächtigfte Profanbau Italiens, am Dachgefim3 mit herrlichen 
Skulpturen umjtellt. Rechts ift der Dogenpalaft, vor 1000 Jahren begonnen, 5 mal 
zerftört, 5 mal um fo herrlicher wiederhergeitelt. Durch den Hof fteigen wir Die 
„Bigantentreppe“ (wegen der Kolofjalftatuen des Marz und Neptun, die oben ke jo 
genen) hun (gegenüber befinden fid) die Statuen von Adam und Eva) in dag Innere. 

oderne Büften zahllofer venetianischer Gelehrten, Künftler, Dogen erfüllen die oberen 
Säulenhallen. Wir treten in die pracdjtvoll ausgeftatteten Yerfammlungsfäle der ver- 
ichiedenen republifaniichen Behörden. Großartige, farbenleuchtende Gemäte, meilt aus 
der Gejchichte der Nepublif, feiern deren Triumphe: Venetia auf der Erdfugel thronend, 
und der Sieg von Lepanto 1571 über die Türken, von Paolo Veroneje. Alles über- 
bietet in dieler Hinficht jeine Apotheofe Venedigs im Saal des hohen Rates. An einer 
Art wahnmwisigen Selbitbewußtjeing hat e3 den Venetianern vor 300 Jahren nicht 
gefehlt; wie überhaupt diefe mehr a'3 fönigliche Pracht, die Hier zur Schau geftellt ift, 
einem ftrogenden Selbftgefühl entjprang. Übrigens ro — nicht religiöſe und 
mythologiſche Bilder. Im Saal der Buſſola (Kompaß) iſt jene Offnung zu ſehen, einſt 
mit marmornem Löwenkopf, in deſſen Maul die Denunciationen geſteckt wurden. Im 
Saal des großen Rats befindet ſich auch das größte Olbild der Welt, Tintorettos 
Paradies, ähnlich wie Michel Angelos jüngſtes Gericht, mit einer verwirrenden Menge 
von Figuren, die den klaren, großen Geſamteindruck zerſtören; der Künſtler wollte mehr 
berücken als entzücken. So ſind wir durch die zehn Sitzungsſäle hindurch und ſteigen 
hinab zu dem Gefängnis für Staatsverbrecher, zu dem die Seufzerbrücke führt. Mit 
grauenvollen Erinnerungen an jene Schreckenszeiten, die nach außen ſo fürſtlich glänzten, 
treten wir in die unheimlichen Kellerverließe mit Folterkammern und Hinrichtungsplatz 
ein, ihr blutiges Dunkel mit Feuerzeug erhellend. Manch dunkler Fleck in der nach 
außen ſo glänzenden Geſchichte der Republik mag hier an den Wänden haften! Ja, 
wenn dieſe erzaͤhlen könnten! — Der Zeiteinteilung halber begeben wir uns nach der 
Akademie. Es ſind meiſt die bekanntken bibliſchen Perſonen, Geſchichten, Legenden — 
die Perle iſt Titians Mariä Himmelfahrt, von echter Begeiſterung für die — 
königin geſchaffen. Man ſieht, die italieniſche Phantaſie war die Mutter des katholiſchen 
Dogmas, oder vielmehr jenes Dogma war wie geſchaffen für Künſtlerphantaſie, die hier 
weiblichen Zauber noch von himmliſcher Glorie umftrahlt und gleichjam vergöttlicht dar— 
ftellen konnte; die Himmelfahrt Chriftt ift viel weniger oft dargeftellt al3 die der Maria; 
hier fehlt da8 Emig-Weiblihe! Madonna und fein Ende! Chriftus verichwindet ganz 
vor der Schönen Mutter! Wir fpeijen in Eitta di Monaco und gehen nun zur Kirche 
©. Marco. Venedig nannte fic früher die Republif von S. Marco, jenes Evangelijten 
und Schüler Petri, der in Alerandrien das Evangelium gepredigt, dejfen Gebeine man 
nad) Venedig gebracht haben fol. Ihm, d. h. für feine ©ebeine baute man neben bem 
Dogenpalajt diefesg Prachtgehäujfe al® Palladium de3 ganzen en Aus dem 
Drient, wohin der Verkehr Venedigs ging, jchleppte man da3 foltbarjte Steinmaterial 
zufammen, und fügte fie weniger mit edel vornehmem Gefchmad al3 der Sucht des reich- 
m. Kaufmanns, feine Schäße zu zeigen und entfalten, zufammen. Das Dor- 
ild war ungefähr die Sophienfirdye Konftantinopeld. Ter Eindrud Ddiefeg Gebäudes 
ift weniger fünftferifch al3 von der hHiftorifch-phantaftiichen Seite aus gewaltig. Der 
Snjelitaat, in den Stürmen der Völferwanderung gebildet, jelbjt ein Unitum ber Welt» 
geichichte, hat hier offenbart, was er in der Zeit der eriten fchönften Blüte für heilig 
und erhaben hielt. S. Marcus war’s, dem Staat und Flotte huldigten. Die weihevolle 
gediegene Pracht jämtlicher Bauftoffe feiert hier dem herrlichften Triumph. Der Rhyth- 
mus der 5 Kuppeln, die in Kreuzesform angebracht find, „erhebt e8 zu einer unerreichten 
Schöpfung” der KRunft in der Menjchheit. „Welcher Blinde wagt da noch, der Tsreude 
des Dentchen an fchönem Material den Eintritt in die Baufunft zu wehren?“ 830 
wurde da8 Werk begonnen, darauf dur; Brand zerftört, 976 erneut. Wie das 
Außere, deffen Faffade allerdings fehr unruhig zerftreut und ohne fräftige Linien ift, jo 
it aud) dag Innere von einer eltlamen mändenbeften Wirkung. Ter Mofaitboden ijt 
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durch die unzähligen Hebungen nnd Senfungen des Bodens fehr Ichadhaft, die Malereien 
an der Dede auf goldenem Hintergrund, die Altäre vom köftlichiten Material. So 
icheiden wir von S. Marco, deffen üppige Pracht mit der jegigen Stadt in Wideriprud) 
iteht; durd) die Kreuzzüge groß geworden, die einzige Mittlerin ziviichen Morgen: und 
Abendland, als fie Genua beftegt hatte, Herrin von Cypern, ante und den Küften 
Griechenlands und Kleinafien® ftand fie im 15. Jahr). mit 200000 Einwohnern auf 
der Höhe ihrer Macht. Aber auch) fie mußte den vordringenden Osmanen erliegen. 
Da war die weltgejchichtliche NRolle augsgeipielt. Bon 1797--1866 war fie jogar diter- 
reihifh. Sebt hat Venedig nur nod) 156000 Einwohner, darunter 30000 Arme! Die 
naht? an ©. Marco ihr Lager fuchen und den Tyremden zur Laft fallen. Auch die 
Baläjte ar einen trübjeligen Eindrud, al3 wollten fie nächftens zu Nuinen verfallen. 
Eine zarte Melancholie lagert über der Stadt und dem Wejen der Bewohner, vom 
ülteften Greis bi8 zum Kinde herab; feine Geftalten, aber ohne Friiche und Kraft, fein 
Geräufch Heiteren, fröhlichen Lebens dringt an unjer Ohr. Still, lautlos gleiten Die 
nad) Borjchrift in Trauerfarbe ohne Farbenjchnud — Kähne durch die dunklen 
Kanäle; aber es iſt keine proſaiſche, ſondern eine poetiſch-intereſſante Melancholie, inter— 
eſſant wie die Stadt es durch und durch iſt, die aus 2094 Inſelchen mit 378 Brücken 
und 150 Kanälen beſteht. Millionen hat die Waſſerleitung von Paduag her gekoſtet, 
Millionen, den Schlamm und Geröll der Alpenflüſſe von ihren Lagunen fern zu halten, 
und wieviel Milliarden Pfähle mußten eingerammt werden, um auf feſter Grundlage 
bauen zu können. Zum Bau der Kirche Maria del Salute bedurfte es allein 1156000 Pfähle 
von Eichen-, Buchen⸗- und Lärchenholz; ein teurer aber ſtaubfreier Boden! Freilich giebt's 
auch enge Gäßchen, aber es iſt unmöglich ſich hier zurechtzufinden, wie oft muß man 
umkehren vor einem Kanal, um die nächſte Brücke zu erreichen. Das iſt uns auch des 
öfteren auf der Wanderung von S. Marco nach S. Giovanni, der Gruftkirche der 
Dogen, ſo gegangen, und von da zum Arſenal, mit 4 Löwen vom Piräus bei Athen 
bergeichafitt. Zann bejuden wir die Internationale Kunjtausjtellung in dem 
Giardini publiei (Volksgarten). Die Naturaliften mit ihrer Verherrlihung des „Fleiſches 
hatten hier die traurige Oberhand, und es that faft not, fich zu dezinficieren, piychijch, beim 
Austritt! Jedoch der ——— zu den alten Meiſtern war um ſo belehrender. Es 
fehlt aber den Leuten am Glauben, an Idealen und dieſen traurigen Mangel verbrämen 
fie dann mit ihren fog. natur. „Prinzipien”, die fie auf dag nadte Gemeine und Alltäg- 
liche bejchränfen; etwas anderes giebt’3 im Leben der „höheren Menjchenbeftie“ für de 
nicht mehr. Ein Künftler ohne Begeifternng für etwag über ihm Stehendes, eine Kunjt 
ohne Moral mordet und richtet Hi ieibht. Daher ihre unbefriedigende Armut und 
Unfruchtbarkeit gegenwärtig. Noc) einmal tauche id) anı Lido in die jtürmijchen Fluten 
der Adria. Ein beifpiellos fhöner Sonnenuntergang — der ganze Himmel von Oft biz 
Welt in ein Flammenmeer verwandelt und dann nad) Weft zu allmählich verblajfend — 
beichließt den Tag. Nody einmal fite id) am Abend am Plage vor S. Marco, wo 
jest die zahllojen Tauben den Menjchen Pla gemacht. Eine auf iſt's für viele Fremde 
— und auch ich konnte mir's nicht verſagen — dieſe Taubenſcharen zu füttern. Da iſt 
ein — Futter im Nu verſchwunden, maunchem aber auch ſchon eine Koſtbarkeit. 
ein Fingerſchmuck u. ſ. w. der herabfiel und ſofort als Beute von der nicht wieder zu 
erkennenden Miſſethäterin davon getragen wurde. 

Mittwoch, der 18. September geſtattet mir, noch am Morgen, die Kirche der 
Frari zu beſichtigen, auch eine Totenhalle berühmter Söhne Venedigs, reich an Grab— 
mäler und Gemälden, worunter beſonders zwei Madonnen von Tizian und Bellini gerühmt 
werden. Dann verabſchiede ich mich von meinen Bekannten und fahre durch den Canale 
grande mit ſeinen Paläſten und Brücken, darunter auch der Palaſt Vendramin Calergi, 
wo Rich. Wagner 1883 ſtarb, nach dem a wo um °/,9 Die ae nad) dem 
Kontinent beginnt, bi3 Padua und von da nad) Berona. Wehmütige Gefühle a 
mich, da id) Abjchied nehmen muß von der Wunderftadt a.: der Adria und bald mud) 
von der jchönen Halbinjel Italia. Nun ift die Herrlichkeit bald zu Ende. Wucd die 
Sonne hat fich in einen dünnen Wolfenschleier gehüllt, aus dem nur matte Strahlen 
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zur Erde fallen. Sie braucht nicht A heiße Glut, denn die Trauben hängen jchwer 
und dunkel in den Lauben. In Bern (das ift der deutiche Name) muß ich leider auf 
Aufenthalt und das Amphitheater verzichten und mich jtärfen für die Fahrt biß Bozen. 
Die Erich aufwärts durd) den Engpaß der Berner Elauje, wo Dtto von Bittelakad; 
das Heer Barbarofjas gegen die Weljchen jchügte, dringen wir immer tiefer in dag 
Alpengebirge ein. Immer braujender wird der Strom, enger und dunkler dag Thal, 
fteiler die Berge; in Ala ftrenge Zoll- und Billetoifitation! Addio Italia! Evviva Austria! 
aber die Sprade ijt noch lange italien. NRoveredo mit feinem blühenden Seiden- 
bau zieht vorüber. Den Übergang zur 3. Wagenflafje, die auf diejer Strede ganz 
miferabel eingerichtet und biß auf den legten Pla vollgepfropft ift mit einem wer 
den, jpucdenden weljchen Publifum, empfinde ich unangenehm. Auch in Trento, Trient, 
it man noch gut Italiano. Doch dringen jdjon mehr deutjche Laute an mein Ohr. 
Erjt 80 km von der wirklichen Grenze entfernt, bei Salurn, beginnt die Sprachgrenze. 
E3 ift dunkel geworden und die Luft ungewohnt friih. Sebt verlafien wir auch Die 
muntere Etjch und vertrauen und den Windungen des Eifad an. Um 7 Uhr abends 
bin ich in Bozen. Italiens jchöne Fluren liegen Hinter mir!* 
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Jacques Francois Detifte. — Eapitaine Tafıffe. 
Don 
Beinrih von Sfruve. 


Sn den Neliquien aus meinen erjten Terashinterwäldler-Leben*), die id) in dem 
alten Terasfoffer begraben hatte, eines Tages herumftöbernd jah ich auch meine alte 
Brieftajche, in welcher ich meine Neijeausgaben zu verzeichnen pflegte. Beim Durch— 
blättern fand id) einen Bojten: „Nachtquartier bei Detiite 1 Dollar.“ — Da famen mir 
die Unterhaltungen wieder in Erinnerung, welche ich mit meinem Wirte Detifte oftmals 
gepflogen hatte; denn ich fam oft an feinem Haufe, bei meinen yahrten und Witten 
nad) Houfton, vorbei, wo ich dann den interefjanten alten Dann gerne bejuchte und manche 
Nacht bei ihm zubrachte. Ich Hatte jchon bei unferer erjten Meije in das Land jeine 
Befanntichaft gemacht und unterhielt mich gut mit ihm, was mich auch veranlaßte ihn 
jedesmal aufzufuchen, wenn ich bei ihm vorbeifam, oder in feiner Nähe bivouafierte. 
Der etwa 6Ojährige Alte jchien immer froh, wenn id) bei ihm eintrat, denn er Fonnte 
franzöfiich mit mir plaudern, wozu er jelten Gelegenheit Hatte, das Engliiche Fonnte er 
nie ordentlich lernen und drückte Ed nur gut in jeiner Mutteriprache oder in Spaniſch 
geläufig aus. Bei diejen öfteren Bejuchen wurden wir qut miteinander befannt und, ich 
möchte jagen, befreundet. Eines Tages, an dem ein heftiger Norther das Reifen hödhit 
ungemütlich machte, bejchloß ich bei ihm das jchredliche, mit jtrömendem Negen ver- 
bundenen Wetter abzuwarten und dies gab, beim angenehmen Kaminfeuer, Gelegenheit, 
mir von jeinem Borleben einige Auskunft zu erbitten, denn ich fonnte wohl bemerfen, 
daß viel von ihm erlebt worden war und daß er fein gewöhnlicher Menjch ei. Auch 
hielt er keineswegs hinter dem Berge und begann feine Erlcbnifje mir zu erzählen, weldıe 
interefjant genug find, fie zu berichten. Vorher will ic) noch erwähnen, day er ganz 
allein mit einem Negerburjchen, den er als Kind gekauft und aufgezogen hatte, lebte. 
Er war nie verheiratet und wollte überhaupt vom jchönen Gejchlecht nicht wiljen, eine 
Seltenheit bei einem Franzojen; auch betrieb er die fyarmerei nur wenig, hatte aber eine 
2 Vieh, das in der großen Houfton PBrairie reichlich Nahrung fand und hatte eine 
Art Boardinghouje eingerichtet, in dem er Neijende aufnahm. Die Lofalität war hierzu 
jehr geeignet und der Alte, der Kod) und Stellner jpielte, erwarb damit manchen 
Dollar; während der Negerburjche für die Pferde fjorgte. Das Verhältnis zwilchen 
Herrn und Sklave war ein recht gutes und freundliches und mehr das eines Baters und 
Sohnes, wa3 mir bejonders gefiel und mich für den Alten einnahm. 


*) Dogl. Allg. Konj. Monatsihrift Jahrgang 1895. ©. 37, 114, 225. 
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anz genau 1 Erzählungen wiedergeben fann, die fi au 
Nächte eritredten. 

„Sie werden es faun glauben", jo fing er feine Mitteilungen an, „daß nteine 
Wiege in einem Saul. ftand und nicht in einer Hütte, wie die, in der ich num bereits 
feit faft 30 Jahren lebe. Die Schredensherrichaft, durch welche meine Eltern auf dag 
Schafott gebracht, meine ganze Samilie vernichtet, mein väterliches Schloß verbrannt und 
die Jamiliengüter zum Nationalvermögen eingezogen waren, hätte aud) dag zweijährige 
Kind befeitigt, wenn nicht meine treue Wärterin fi) mit ihrem Pflegling auf ein Schiff 
hätte retten fönnen, dag nach New Orleang jegelte und fie dajelbit abjegte. Die treue 
Seele forgte mit ihrer Hände Arbeit für unjern Unterhalt, = wie mütterlid. So 
wuchs ic auf. Aus dem furdhtbaren Schiffbrucd) meines Haujes war nicht gerettet. 
Alle Beftrebungen der Pflegemutter bei dem franzöfiichen Konjul waren — da auch 
nicht der geringſte Beweis für mein Herkommen erbracht werden konnte und nur un— 

läubiges Achſelzucken zur Folge hatte. Ihr Drängen wurde mit Hohn abgewieſen und 
ie als Schwindlerin ſogar eingeſperrt. So gingen meine Knabenjahre, oft in bitterer 
Not dahin, der auch die Gute endlich unterlag und mich hiflos zurücklies. Hätte ſich 
nicht eine franzöſiſche Familie erbarmt und mich zu ſich genommen, ſo hätte ich elend 
umkommen müſſen. Als ich ſtärker wurde und etwas helfen konnte, brauchte man mich 
als Apfelſinenverkäufer in den Straßen der Stadt und zu anderen Dienſtleiſtungen. 
Die Beſitzergreifung Louiſianas durch die Vereinigten Staaten hatte alle Fäden zwiſchen 
Frankreich und dem verkaufſten Gebiet abgeſchnitten und jede Hoffnung, möglicherweiſe 
noch eine Spur von etwaigen Verwandten in Frankreich zu ermitteln, vernichtet. Zu 
meinem Glück war ich an nichts anderes gewöhnt, als an Armut und Mangel und 
konnte ja auch keine Vergleiche anſtellen, die mich doppelt unglücklich gemacht hätten. 
Meine Pflegemutter hatte mir zwar oft von früheren Tagen erzählt, aber für ihre Er— 
zählungen hatte ich kein Verſtändnis, und ſie verwiſchten ſich bald in den Notſtänden, 
in denen wir uns befanden. — So trieb ich mich auf den Straßen New Orleans Fe 
mit allen — Geſchäften beauftragt. Ich war ein ſchwaches, kleines Menſchenkind 
und es iſt ein Wunder, daß ich nicht zu Grunde ging. Aus dieſer Lage wurde ich, als 
ich etwa 17 Jahre alt geworden, von einem Seemann auf ein Schiff gebracht, auf dem 
als Kajütendiener beſchäftigt werden ſollte. Dieſer Seemann war Lafitte und mit 
dieſer Veränderung geſtaltete ſich mein Leben zum abenteuerlichſten, das einen Menſchen 
betreffen kann. — 

Capitaine Lafitte war aus der Bréêtagne, er war von Kindheit an auf dem Waſſer, 
wurde Schiffsjunge, Matroſe und Steuermann auf verſchiedenen Schiffen, auch auf 
Kriegsſchiffen und in allen Meeren. Am Schluſſe ſeiner europäiſchen Laufbahn war er 
Steuermann auf einem Oſtindien-Fahrer; nachdem ſein Kapitän in Indien geſtorben, 
übernahm er die Führung des Schiffes, das mit koſtbaren Gütern beladen war und das 
er glücklich durch alle Gefahren der weiten Reiſe hindurch brachte, welche nicht nur in 
Stürmen, ſondern auch in Verfolgung durch engliſche Kreuzer beſtanden, denen er geſchickt 
Au entgehen verjtand. In Breft troß der Blodade eingelaufen, ward er von dem 
Aheder reichlich belohnt und allgemein hochgeehrt.. Da nach Vernichtung der franzöfiichen 
und Spanischen Flotte durch Nelfon die Engländer unumjchräntte Gebieter der Meere 
geworden, hörte von jeiten Sranfreichs alle ne auf, weil alle Häfen blodiert 
waren, und jo mußte Lafitte müßig amı Lande bleiben, was für einen jo tüchtigen Gee= 
mann Wie er — ſein mußte. Er beſchloß daher ſich Kaperbriefe von der 
Regierung ausſtellen zu laſſen, welche er auch, durch Fürſprache des befreundeten Rheders, 
erhielt. Die Mittel zur Anſchaffung eines guten und für ſeine Zwecke paſſenden Fahr— 
zeugs und deſſen Ausrüſtung und Verproviantierung hatte er teils ſelbſt beſorgt, teils 
war auch der Rheder ihm behilflich. — Es gelang ihm einen ſtarken, ſchnellſegelnden 
Schoner zu kaufen, den er kriegsmäßig ausrüſtete, wozu ihm die Geſchütze und Munition 
von der Admiralität bewilligt wurden. Dieſe beſtanden aus einer Drehbaſſe von ſchwerem 
Kaliber und 8 Zwölpfündern. Die nötigen Blankwaffen und Gewehre waren ihm auch 


Mein Erinnerungsvermögen iſt ein ſo gutes, daß ich noch Ha av 50 Saßren 
mehrere Abende un 
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aus dem Arjenal geliefert worden. An der Bemannung des — fehlte es auch 
nicht, denn eine Menge unthätiger und tüchtiger Matroſen drängten ſich alsbald an ihn 
und erboten ſich ihm zu folgen und das gefahrenvolle Leben mit ihm zu teilen. Er 
wählte 40 geprüfte Seeleute aus. Sein Steuermann vom Oſtindien-Fahrer ſchloß ſi 
an ihn an und ſo konnte der nunmehr Kaper⸗-Capitaine Lafitte ſeine neue Laufbahn au 
er Fauſt beginnen. Nachdem er alle Einrichtungen auf das befte getroffen, jeine 
Mannidaft an den Gejchügen gehörig einererziert, wie er e8 auf den Kriegaichiffen 
elernt, auch im Entern von Schiffen geübt hatte, handelte e3 fi) darum, wie aus dem 
Safen in Die freie See, durch die englichen Blodade-Sciffe zu kommen. Eein a 
hatte er nebelgrau anftreichen laffen, um es möglichft unauffällig zu machen und fo fi 
ſowohl Feinden und anderen Schiffen — zu können. — Zum Auslaufen wählte er 
eine ſtürmiſche Nacht, in der die engliſchen Wächter genug mit ſich zu thun hatten. 
Lafitte, wie der beſte Lotſe mit der Kuͤſte bekannt, dabei ein vollendeter Meiſter in der 
Benutzung der Segel in allem Wetter, wollte dies wagen, um ſo mehr, als ſein Schoner 
ſich als ein vortreffliches Fahrzeug im Meandvrieren erwies. — Über alles Erwarten 
gelang auch das Wagnis. Die Engländer hatten ſich weit vom Lande entfernt und als 
der Morgen graute, befand er ſich außer der Schuß⸗- und Sehweite der Blockade. — 

Sarıtte hatte he vorgenommen nach New Drleang zu fegeln, wojelbjt er, bei ofte 
maligen früheren Beluchen, viele Belannte und TSreunde unter den dortigen Creolen 
wußte, und von dort aus feine Unternehmungen in den Golf von Mexiko und die weit- 
indiichen Gewäffer zu richten, die ihm wohl befannt waren. — Schon bei den Azoren 
war er auf ein portugiefilches Eleines Kriegsfchiff geitoßen, das er nad) wenigen ge= 
wechjelten Schüffen enterte und nahm. Die Bemannung desfelben wurde ohne weiteres 
mitgenommen, der Kommandierende mit feinen Dffizieren in ein Boot gejegt und ihnen 
anheim gegeben, nad) Haufe zu jahren. — Sein Steuermann erhielt mit einer Anzahl 
zuverläjfiger Matrojen die Führung des gefaperten Schiffes, ein hübjcher Kutter von 
4 Geihügen und vollftändiger Ausrüftung und Verproviantierung; die einrangierten 
10 BPortugiefen fügten fi) ohne Schwierigkeit unter den neuen Befehlshaber, und jo 
hatte LZafitte nun zwei wohlausgerüftete Schiffe zu feiner Verfügung. Nach einer glüd- 
lichen geht langte er in der Nähe von Nerv DOrlean? an. — 

ei feinen früheren Bejucjhen in genannter Stadt, wo er fich oft wochenlang 

aufzuhalten hatte, hatte er im Meiffifippi-Delta eine Injel getroffen, welche jich zu einer 
Bejegung vortrefflich eignete. Sie war fchwer zugänglid, nur ein jchmaler Kanal er- 
laubte einen Zugang. Hier wollte er fi) einniften. Die Snfel hieß Baratera, von welcher 
die dort fi) eingenifteten Leute Barateriens genannt wurden, ein Name, der eine gewilje 
Berühmtheit in damaliger Zeit erhielt und fehr gefürchtet wurde. Die Nähe der großen 
Stadt New Orleans war bequem, und da Lafitte fich fehr angelegen fein ließ, mit den 
dortigen Bewohnern in beftem Einvernehmen zu fein, ja jogar eine gewijje ‘Popularität 
A jo fonnte er ungeftört fein Fahrten ins Werk fegen. — Die weftindijchen Inſeln 
und der Golf von Merifo wurden bejonders von ihm bedacht. Sein früherer Steuermann, 
nun jein Lieutenant, war dazu beftimmt, in friedlicher Weife Handel mit den njeln zu 
treiben, wozu jein Schiff alles Kriegerifche ablegen und ein nur faufmännifches Gepräge 
annehmen mußte; der Hauptzwed aber war Kundjchafterdienfte zu leiften, und Lafitte 
von allen günftigen ©elegendeiten zum BPrifenmacjen Nachriht zu geben. Schon im 
erſten Jahre feines Aufenthaltes auf Baratera machte er zwei veiche Fl deren 
Ladung er gut in New Orleans verwerten konnte, ivo e3 an Neuten nicht fehlte, die den 
zweifelhaften Staper- Kapitän unterftügten und feine Beute fauften. Die Meannjdhaften 
der gefaperten Schiffe Tießen ſig meiſtens herbei bei Lafitte einzutreten; wollten ſie dies 
nicht, wurden ſie einfach in Boote geſetzt, mit denen ſie irgendwo ans Land gehen 
konnten. — Blutgierig war Lafitte nicht und wo es irgend ging, vermied er bei allen 
ſeinen Raubzügen alles Blutvergießen. — Da die engliſche Flotte, welche ſich die Polizei 
der Meere angemaßt, bei den europäiſchen Kriegen ſehr in Anſpruch genommen wurde, 
konnte ſie ſich nur wenig um die Angelegenheiten in jenen von Lafitte heimgeſuchten 
Gegenden bekümmern und begnügte ſich ihren engliſchen Handelsſchiffen Schutz zu ge— 
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währen, von denen fi Lafitte fern hielt. Die Kriegzjcjiffe der neutralen Staaten 
machten ihm wenig Angjt. Bei der genauen Kenntnis aller möglichen Schlupfwintel in 
den Gewäljern, die der Schauplaß jeiner Büge waren, wurde e& faft unmöglich, ihm 
fein Handwerk zu legen. Wenn ihm ein Htärferer seind begegnete, hütete er ftch 
woHl, fich mit ihm einzulafjen und entjchlüpfte den Verfolgern immer. 

Sabre gingen fo hin, ohne daß er in feinen Unternehmungen gehindert worden 
wäre. Neiche Beute wurde gemacht und auf Baratera aufgejpeichert, bis fie verwertet 
werden fonnte, was aber meijtens in New Orleans ggelbob Was mid) (Detifte) betraf, 
jo that ich meinen Dienft und wurde auf feinerlei Weije mit bei etwaigen Kämpfen zu= 
gezogen. Lafitte war immer gut zu mir und lohnte mid) jehr reichlich, fo daß es mir 
eigentlich ganz wohl ging. reiliy war die ©ejelljchaft, mit der ich leben mußte, eine 
jehr wilde und mir nicht zufagende, aber ic) fonnte mich nicht auß den Verhältniffen 
Ioslöfen und mid) frei machen, hätte auch nicht gewußt, wie ic) anderweitig mein Brot 
erwerben follte. Auf der njel Guadeloupe, welche Frankreich befaß, hielten wir ung 
auch auf, da die franzöſiſchen Behörden die Kaperbriefe Lafittes als richtig anerkannten, 


ohne ſein Treiben weiter zu beachten. — Das waren für mich die ſchönſten Zeiten. 


Lafitte war faſt immer an Land und nahm mich dann mit. — Meine Erſparniſſe konnte 
ich dort ſicher unterbringen, und hatte viele Freunde dort unter freien ae und 
Creolen. — Lafitte hatte nad) und nad) fünf Echiffe zufammen mit einer Bejagung von 
über 300 Mann, die er in alle Weltgegenden bi3 in die brafilianiihen Gewäffer aug- 
jandte und dortige Ortichaften und offene Städte brandichaßte, was ihm ermöglichte feine 
Leute gut zu bezahlen und zu verpflegen. Hauptjächlid) hatte e3 Lafıtte auf die Spanier 
abgejehen, und dieje wurden jdywer von ihm gejchädigt. Die Junta, die fich in Meriko 
egen Spanien gebildet hatte, die Logreigung Meritvs vom Mutterlande bezmwedte und 
A ala Nebenregierung organifiert Hatte, erteilte ihm ebenfall® SKaperbriefe und nahm 
ihn gewiljfermaßen in Dienft, jo daß er eine Art gejeglicher Berechtigung zu haben 
glaubte, den Spaniern wegzunehmen, was er konnte. — 

Bon feinem Lieutenant wurde er genau unterrichtet, wa3 fich in den weftindifchen 
Inſeln und im faraibiihen Meere zutrug und jo erfuhr Lafitte, daß fich eine jpaniiche 
Korvette in den Gewäfjern um lorida herum aufhickt, welche die Abficht Hatte, Jagd 
auf ihn zu machen. — Da beihloß er, dag Prävenire zu jpielen, und rüftete feinen 


treuen Schoner und Ben jeiner Schiffe zum Kampfe beften® aus. Zum Schutze Ka 


Leute und jeiner Gejchüge Hatte er rings um dad Ded Baummwollen-Ballen befeitigen 
lafien, was vortreffliche Dienite Ieiftete und die beite Bruftwehr darbot. Auf den 
ann befanden ji) 120 verzweifelte und zu jedem Wagniz bereite Männer. Lafitte 
jelbjt befehligte die Eleine Flotte und jo ging er nun jelbft auf die Jagd nach der Korvette, 
die er in der Nähe der Spibe Florida ausfindig machte. Kurz entichloß er fi) zum 
Angriff. Yach einer von jeinen Schiffen begonnenen SKtanonade, die dem Spanier den 
Hauptmaft niederlegte und in jeinen Segeln arge Verwüftung anrichtete, während deffen 
Schüfjfe nur geringen Schaden bei dem Angreifenden verurjachten, gab Lafitte Be 
zum Entern. Er hatte fo gut mandvriert, daß er mit dem Hauptichiff auf der einen 
Seite und den beiden Eleineren auf der andern angreifen konnte. Da das jpanifche Schiff 
außer Stand war, fich der Segel zu bedienen, fonnten die Angreifer ihre Enter» 
haken raſch anſetzen und ſich Schiff an Schiff feitmachen, jo daß der Kampf Mann 
gegen Mann mit Biftol und Sälel alsbald vor ji) gehen Tonnte. Xufitte war der erfte, 
der auf da3 feindliche Ded jprang, 60 Dann folgten auf dem Fuß, die anderen Schiffe 
a der anderen Seite Des en Spanier3 hatten ebenfallg ihre Mannfchaften 
auf das Ded jpringen A: und ein furchtbares Gemegel fand nun Statt. Die Spanier 
wehrten fi) mit dem größten Heldenmut, ihr Befehlshaber war durch Lafitteg Hand 
efallen, die anderen Offiziere lagen teil verwundet, teil® tot auf dem blutüberftrömten 
Verded Da legten die anderen die Woffen nieder und baten um Pardon. Der Kampf 
hatte faum eine Stunde gedauert. Bun jeiten der Baraterieng waren 16 tot und 
etliche 30 verwundet. Die Gefangenen wurden unter Died gebracht und ihnen die Wahl 
gelajjen, entweder bei Lafitte'3 Compagnie einzutreten oder in Florida an dag Land ge- 
Allg. Tonf. Monatsirift. 1897. VI 40 
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jeßt zu werden. Die größte Zahl ergriff das erftere. Die übrig geblicbenen Offiziere 
und eine Anzahl Matrojen zogen vor, an dag Land gelegt zu werden, was denn aut) 
geichad. Sie wurden mit einem guten Boote und Proviant auf mehrere Tage verjehen 
und in Florida abgefeßt. ZTriumphierend jegelte Lafitte hierauf mit feiner Prije nad) 
feinem Hauptquartier auf Baratera zurüd. Die Korvette war ein gute? Schiff, hatte 
16 Kanonen, viele Waffen und Vorräte; die Havarien wurden bald gut bejeitigt und: 
das Fahrzeug wieder jeetüchtig gemacht und bemannt. Die Berlufte an Mannjchaft 
waren durch die zugetretenen Epanier ergänzt, und jo hatte Lafitte eine bedeutende Ver= | 
ftärfung jeiner Slotte erhalten. — Bei diefer ganzen Affaire war id) nur, von meinem 
Schoner aus, HBujchauer und beflagte die tapfern Leute, die in dent Gefecht getötet 
und verwundet worden waren. Ubrigen® wurde für die leßteren gut gejorgt, da wir 
einen Chirurgen an Bord hatten. . 
1 Baratera hatte id) Zafitte ganz bequem eingerichtet. Für die Mannjchaften 
a er Bretterhütten bauen lafjen, eine große Küche bejorgte die Miahlzeiten, von einer 
nzahl Negerküche bedient und bereitet. Fir fi) Hatte er ein geräumiges Haus errichtet. 
Eine Menge Baummwollen - Ballen dienten al3 Einzäunung der Niederlafjung. E83 wurde 
auf gute Ordnung gehalten und gute Disciplin gehandhabt. Als einmal eine Vleuterei 
unter den zufammengewürfelten Leuten ausbrad), machte er furzen Prozeß und ließ drei 
der Rädelsführer aufhängen. Auf den Stamm feiner jchon in Frankreich angemufterten 
Männer, meiften® Bretagner, konnte er fich unbedingt verlajjen und die jpater Ange- 
nommmenen durch fie in Ordnung halten. Aus diefem Stamme machte er auch die Taug- 
lihiten zu Befehlöhabern der Eleinen Schiffe. Das Admiralichiff, immer nocd) fein eriter 
Schoner, war jeinem Kommando augichließlich zugeteilt big zur Erbeutung der Storvette, 
welche er dann zu jeinem Hauptihiff machte und jehr ftarf mit Geihüg und Mannjchaft 
ausrüftete. Neben jeinem SKorjaren-Gejchäft betrieb er auch einen jehr Ichwunghaften 
Handel. Für die zum Handel beftimmten Echiffe hatte er fich die nötigen Papiere zu 
verichaffen gewußt, denn er bezahlte alle ihm geleisteten Dienfte der Behörden ehr 
reihlid) und ftand aufs befte mit denjelben. Die Eleine Infel lag in einer Bucht, zu 
der der erwähnte Kanal führte und Raum für feine Flotte bot. Da fie von Sümpfen 
eingejchlojjen wurde, die von hohem Schilf und Gefträuch bewacdjien waren, fonnte man 
die Niederlafjung nicht bemerken. Diejen Zugang aber ließ er jorgjültig beivadyen, }o 
. daß fein Boot oder Schiff fi nähern konnte ohne wahrgenommen zu werden, die Wächter 
durften niemand zulafjen, der nicht Lafitteg Erlaubnis hatte. — Alle Geichäfte wurden 
in New Orleans bejorgt, wo er fein Burcau, wie ein regelmäßiger Handelsherr hatte. 
sn dem Labyrinth) von Eleinen Wafjerläufen, welche dag Delta durchkreuzten, fonnte nur 
er jich zurechtfinden und einige jeiner zuverläjfigften Bretagner, denen er die, mit Booten 
zu befahrenden, Heinen Batterftraßer zu feiner mjel gezeigt hatte. Dadurch war es 
den übrigen Mannjchaften unmöglicd) gemacht, fi) zu entfernen. Wiele Hatten ihre Weiber 
bei fich, die aud) aus der großen Küche gejpeilt wurden. Zrunffucht wurde jchlechter- 
dings nicht geduldet, Branntwein war unter feitem Verjchluß und wurde nur in Kleinen 
Portionen verabfolgt, dagegen oft Wein verteilt, der in Dlenge vorhanden war und von 
Ipanijchen Prijen ftammte. Der Handel, den Lafitte treiben ließ und den fein Lieutenant 
verwaltete, bejchränfte fich hauptjädhlid auf Baumvolle, Häute, Zuder und Stoffe, die 
erbeutet waren und big zu den großen Handelplägen nördlich verbracht wurden. — Da 
er mit den frangzöfiichen Kaufleuten in New DOrleanz in gewinnbringendem Verfehr ftand, 
jo — ihn die amerikaniſchen Behörden ganz ungeſchoren, da auch ſie gut bedacht 
wurden. — 

So ging alles ſehr gut ſeine Wege, bis zum Jahre 1812 und 1813, in dem der 
Krieg zwiſchen England und den Vereinigten Staaten ausbrach und ſich auch bis nach 
Louiſiana zog. Als General Jakſon mit den Miilizen des Weſtens zum Schutz herbei— 
eilte, ſtellte ſich Lafitte ihm zur Verfügung, und weil dieſe Hilfe ſehr willkommen war, 
rückte er mit 300 Mann und 10 Geſchützen in New Orleans ein, errichtete mit requirierten 
Baumwollen-Ballen eine Batterie, in der er ſeine Artillerie aufſtellte an geeigneter, von 
Jakſon beſtimmter Stelle und erwartete die von den Engländern beabſichtigte Landung. 
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Sakfon Hatte feine Truppen jehr günjtig aufftellen fönnen und die Schlacht begann, nach- 
dem die NRotröde gelandet waren. Die verjtedt angelegte Batterie Lafittes eröffnete 
ein wohlgezielte3 und mörderijches ?Feuer, Da® den ganzen rechten ‘Flügel der Engländer 
erichütterte, Jakjon jtürmte vor und warf nach furdhtbarem Kampf die ganze engliiche 
Armee an dag Ufer zurüd; was nicht auf die Schiffe, in denen die Flüchtlinge Schuß 
firchten, gelangen fonnte, wurde niedergemad)t oder gefangen genommen, und fo war die 
Schladyt bei New Orleans glänzend von den Amerikanern gewonnen. Daß fich Lafitte 
große DVerdienfte in derjelben erworben, wurde von Sakjon bereitwillig anerfannt. Als 
. = feinen Gejchügen und feinen tapfern Mannjchaften abzog, wurde er mit Subel 
vegrüßt. — 

: Da fish der Korfar durch dieje geleifteten Dienste fehr beliebt gemacht Hatte und 
fih fehr dadurch) befeftigte, läßt fich denfen. — 

Indeflen konnte doc) Lafitteg Treiben von Baratera aus auf die Dauer feinen 
Beftand Haben, um jo mehr al3 er nach den Dienften, die er den Bereinigten Staaten 
bei der Schladt von New Drleans geleiftet, immer fühner und dreifter wurde. 3 
liefen cine Menge Klagen bei der Negierung der Bereinigten Staaten ein, fo daß fie 
veranlaßt wurde, der Regierung von Staate Louifiana dringend anzuempfehlen, den 
Raubzügen Lafitte® von ihrem Gebiete au ein Ende zu machen. So wurden denn 
dem Korjaren die außgejtellten Kaperbriefe abgenommen und ihm befohlen dag Eiland 
Baratera zu verlaffen und fich anderweitig unterzubringen. — Da er aber fehr fäumte, 
da3 fo bequeme Quartier zu a und feine Beziehungen zu New Drleang aufzu- 
geben, fo wurde ihm gedrodt, daß Schiffe der Vereinigten Staaten, fehr zu feinem 
Schaden, beordert werden würden, ihm den Zaufpaß zu geben. — Das Half. — Be- 
veit3 auf feinen Erfurfionen im Golfe von Merifo Hatte er eine Snjel bemerkt, die ihm 
gefiel und zu dem Bereiche von Merikto gehörte, mit dejjen Nebenregierung er immer 
nod) in Auen Einvernehmen ftand. Dahin bejchloß er nun fein Hauptquartier zu vers 
legen. &3 ift dies die jet Galvefton JEland genannte Injel. Sie gehörte zu Texas, 
war unbewohnt und nur zuweilen von ftreifenden Indianern betreten. Texas wurde 
von Coahuia aus regiert, wenn man e8 „regiert“ nennen fonnte, dag in San Antonio, 
weit im Welten des Landes, und in Korpus Chrifti am Golf Ichwache Voften ftanden, welche 
ihn nicht zu genieren brauchten, da er ja fir die Aufitändigen arbeitete. Diefe nfel 
war übrigens no bejjer geeignet für feine Korjaren-Sejchäfte. Nicht nur ergoß fich ein 
jtarfer Strom, der Trinity, in die Bai, jondern auch die Grenze von Louifiana, die der 
lu „Sabine‘ bildet, war ganz nahe und begünftigte ab und zu sr in New Örlean?. 
Er ließ nun die Hütten und fein Haus auseinander nehmen und auf feine Schiffe laden, 
verfaufte feine Baummollenballen nad) der Stadt an feine Handelsfreunde und fagte 
Baratera Lebewohl. — An der Südjeite bejagter Injel befindet fich eine Bucht, die 
ld gefhüßgt gegen Stürme ift und hinreichend Pla und guten Anfergrund für 
jeine Schiffe bot. Hier Tandete er, ftellte jeine Hütten und fein Sauz wieder auf und 
richtete fich ein, baute ein ordentliches Fort mit Wall und Graben, das er mit Geihüt 
bewaffnen ließ und dem er den Namen St. Youiz gab. Seine Schiffe rüftete er wieder 
friegsmäßig aus und gab den regelmäßigen Handel auf, fid) ganz auf den Krieg mit den 
Spaniern I:gend. 

Die jpaniihe Regierung betrieb nunmehr mit vollem Crnft die Niederwerfung 
des fich immer weiter verbreitenden Aufitandes, forwogl in Mexiko als in den mittel» 
und jüdamerifanischen Provinzen. Lafitte Freuzte biß zum Laplata und fing manche 
Convois ab, die reiche Beute braten. E83 gelang ihm fogar eine große Geldjendung 
wegzunehmen, welche für die jpanischen Truppen bejtimmt war, die in Merifo waren. 
— Sn den Paufen, welche eintraten und ihn nach feinem St. Louis zurüdführten, 
wurden die etwaigen Havarien wieder ausgebejjert und ausgeruht. — Sn diejen Ruhe» 
paujen hatte LZafitte Verbindungen mit den Indianern angefnüpft, welche an den Ufern 
der Sabine, noch auf Xouifianer Gebiet wohnten und Aderbau und Viehzucht trieben. 
E3 entiwidelte fi mit diefen Völkerfchaften ein lebhafter Handel. Die Indianer lieferten 
im alle Arten von Lebensmitteln und Vieh und ftanden fich recht gut dabei. Man 
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machte fi) Befuche und Iebte in großer Freundfchaft miteinander. Mit Ruderbooten 
fuhr man die Sabine hinauf und die Indianer er. in ihren Kanves hinunter 
und hinüber über die kurze Strede des an der Küjte jehr feichten Meeres. 


Dei einem diefer Befuche jah Lafitte die Tochter des er ein fchönes 
Mädchen, in dad er fich alabald verliebte. Dbgleich er Fein Dlädchenjäger war und 
icon über vierzig Jahre zählte, jo brannte er Tichterloh und ftrebte mit aller Madıt 
nad) ihrem Belibe, Bei feinem nächften Bejuch, den er mit allem möglichen Glanze 
antrat, brabfichtigte er beim Vater um die Tochter — welche er regelrecht heiraten 
wollte. In einem ſchön bemalten, mit ſeidenem Baldachin bedeckten und von 12 fein— 
gekleideten Matroſen geruderten Boote erſchien er bei dem Häuptling, mit aller Pracht 
angethan, die auf ſeine Angebetete günſtig einwirken ſollte. Einen koſtbaren Schmuck 
legte er ihr zu Füßen und hoffte mit Gewißheit ihr Herz zu rühren. — Dem aber war 
leider nicht jo. Der Vater willigte zwar ein, aber das Mädchen wollte durchaus nicht, 
und da auf das Eindringlichſte vom Vater auf ſie eingewirkt wurde, flüchtete ſie ſich zu dem 
nächſten Volksſtamm und entzog ſich damit der verhaßten Werbung. Lafitte war außer 
ſich, aber er konnte vorerſt nichts ausrichten, doch gab er den Plan, ſich in ihren Beſitz 
zu ſetzen, nicht auf. Zu dieſem Zwecke rüſtete er mehrere Boote aus und bemannte ſie 
mit 69 Mann in der Abſicht, ſie mit Gewalt zu entführen. Es kam zum Kampfe, in 
dem viele Indianer getötet wurden, aber er konnte ſich der Verſteckten nicht be— 
mächtigen. Wütend mußte er abziehen, aber das bisherige gute Einvernehmen war für 
immer mit allen Völkerſchaften an der Sabine vernichtet und aller Verkehr abgebrochen. 
Der kurze Roman war auf dieſe Weiſe zum traurigen Schluß gekommen, worüber 
der Verliebte ſich lange nicht beruhigen konnte. 


Sehr wichtige Nachrichten von ſeinem Kundſchafter Ranger ihn, mit allen Schiffen 
in See zu gehen, um einen wertvollen Fang zu machen. Mehrere fpanijche Schiffe follten 
von Mexiko aus abgehen und diefen galt e8 nun die Jahrt nad) Europa zu erjparen. 
Aber er hatte die Nedynung ohne den Wirt gemacht. Als er nad) vielem Kreuzen die 
ſpaniſchen Schiffe zeigte es ſich, daß es Kriegsſchiffe waren, die einige Kauffahrer 
eskortierten und ſo ſtark waren, daß es Tollkühnheit geweſen wäre, ſie anzugreifen. 
Lange ſchwankte er, ob er es nicht wagen ſollte, aber ſeine Mannſchaften weigerten ſich 
entſchieden, in einem ſo ungleichen Kampf zu Grunde zu gehen, wie ſie behaupteten. 
Unverrichteter Sache mußte er den Rückzug nach ſeinem St. Louis antreten. Der bis 
dahin ſo ſehr vom Glück Begünſtigte brütete in dumpfem Trübſinn längere Zeit dahin; 
dazu kam, daß es ſchwierig wurde, die nötigen Lebensmittel herbeizuſchaffen, die weit— 
her von den weſtindiſchen Inſeln ge werden mußten, daß ferner feine Leute zu murren 
anfingen und fich der ftrengen Disciplin nicht mehr fügen wollten und nad) Beute 
Iechzten, die bei der Unthätigfeit nicht mehr gemacht wurde. — Zu allen diefem Ungemad, 
benacdhrichtigte ihn fein Lieutenant, daß mehrere engliiche Schiffe fich in den wejtindijchen 
Gewäffern befänden, die dazu gefandt worden feien, ıhın da® Handwerk zu legen und ihn 
für immer unfchädlich zu machen. — Mit den Engländern wollte er nun doch nicht an 
binden, und da ſich dieſe bald darauf im Golf von Mexibko zeigten, entſchloß er ſich von 
St. Louis aufzubrechen und ſich in das Privatleben zurückzuziehen, ſolange dazu noch 

eit war. Er verſammelte daher ſeine Mannſchaft, teilte alle geſammelte Beute unter 
ſie und entließ ſie, worauf faſt alle ſich nach Louiſiana wandten, die Schiffe wurden ver⸗ 
brannt, ebenſo ſein Haus. Die Geſchütze wurden ins Meer geworfen ſamt der Munition. 
Er beſtieg hierauf ſeinen Kutter mit 6 ſeiner Bretagner und ſegelte nach dem nahen 
Havanna, wo er auch bis zu ſeinem Tode blieb. Viele Schätze hat er nicht mitgenommen, 
denn er lebte KM einfach, ja jogar ärmlih. Der Abjchied von dem langjährigen Herrn 
wurde mir nicht Ichwer, obgleich er mid) immer gut behandelt hatte, aber da3 wilde und un«= 
ruhige Leben’hatte ic) herzlich fatt. Ich Hatte ein hübfches Siimmchen gejpart neben dem Gelbe, 
das ich in Guadelope angelegt hatte und fonnte mir damit eine kleine Eriftenz fchaffen. 
Schon lange hatte ich mich damit herumgetragen und hätte mich entfernt, wenn auc) der 
Aufbruch nicht Stattgehabt Hütte. 
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Auf feinen Fall Hätte Lafitte länger fich behauptet. Seit einiger Zeit waren jchon 
Amerikaner auf die Injel gefommen und hatten eine Niederlafjung begonnen, da wo jeßt 
die Stadt Galvefton ich erhebt. Außerdem ftrömten eine Menge Einwanderer nad) 
Teras, wojelbit Auftin einen großen Diftrift von der merifanijchen Negierung St 
hatte mit der Bedingung, eine große Anzahl Familien darin anzufiedeln, und dieje hätten 
einen Korjaren nicht geduldet. — Ich jet ging mit drei Kameraden zu Boot, auf das 
wir unjere Habjeligfeiten geladen Hatten, in den Buffalo Bajou und in ihm Hinauf big 
** wo jetzt Houſton liegt; da trennten ſich zwei von mir und ich mit dem bei mir 

ebliebenen ging weiter den Bajou hinauf bis zu der Stelle, wo wir nun ſind. Hier 
auten wir eine Hütte, legten ein kleines Feld an und lebten noch vorläufig von den 
mitgenommenen Lebensmitteln. An Wild fehlte es nicht, das uns reichlich —3 brachte. 
Nachdem wir jo einige Zeit gelebt und bekannt geworden waren, konnte ich ein Kopfrecht 
Land erhalten, worauf ich mich niedergelaſſen habe und bis zum heutigen Tag verblieben 
bin, und auf dem man mich auch begraben wird. Schon nach dreijährigem Aufenhalt in 
unſerer Heimat ſtarb mein Kamerad, mit dem ich in friedlicher Weiſe gelebt hatte, und 
ich war nun ganz allein. Von einem, mit ſeinen Sklaven vorbeiziehenden Amerikaner 
konnte ich ein zweijähriges Negerbübchen für 200 Dollar kaufen, das nun hier als großer 
Burſche mein treuer ke und Diener ift. — Meine Mühe ihn aufzuziehen, dat er 
reichlich belohnt durc) Anhängigkeit und Treue. Da die Gegend 9 immer mehr bevöl- 
ferte und die Straße nad) dem Weften des Landes anfing ftarf befahren zu werden, 
baute ic) dieje® Haus und richtete eine Feine Gaftwirtichajt ein, die mich gut ernährt, 
dabei ijt mein Viehſtand ſo groß geworden, daß ich viele Ochjen jährlich verkaufen kann. 
Mein Burjche verjteht vortrefflich mit dem Lafjo umzugehen und bejorgt dag Vieh. — 
Sch lebe zufrieden, meine Nachbarn find mir gut, da ich in Frieden mit allen zu jein 
bedacht bin. Eine ?sreude aber ift es mir, wenn ich Gelegenheit erhalte, mic) in meiner 
Mutterjprache auszuplaudern, und deshalb find Sie mir doppelt willfommen.“ — 

Damit jchloi der Dur Mann jeine lange Geihichte.e So lange ic) noch in Teras 
blieb, unterließ ich nie, bei ihm über Nacht zu bleiben. Bei meinem zweiten Aufenthalt 
in Teras führte mich mein Weg nicht mehr bei Detifte vorbei, und ich jah ihn nicht wieder. 
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Die im Maihefte diefer Zeitihrift ©. 535 ff. erzählte Selbftentlarvung Tarils 
vom 19. April wird in fatholischen Kreifen unter Klagen und Seufzern Iebhaft erörtert. 
Die Barifer „Enthülungs- Hefte trugen auf 22 Nummern den Titel: „Miss Diana 
Vaughan (Jeanne - Marie - Raphaölle, — Memoires d’une Ex-Palladiste Parfaite 
Initiee, Independante“, auf dem 23. Hefte vom 5. Mai aber ift von der Miß nichts 
mehr zu jehen, al am Sclufje p. 736 die Notiz, daß fie am 20, April von London 
aus an den Verleger A. Pierret in Pari® 37 Rue Etienne-Marcel zwei Briefe gefchrieben 
hätte. Die zwei Drucdbogen diejes Heftes find mit heftigen Klagen des Verleger und 
des ri Muftel von Coutances über die unerhörten Schurfereien Leo Tarils 
angefüllt. 

Am Oſtermontag Abend, ſchreibt Domherr Muſtel, „in Gegenwart einer Verſamm⸗ 
fung von 400 angejehenen Perjonen jeder Richtung, deren Mehrheit aus Vertretern der 
Breife beider Weltteile beitand, hat Leo Taril mit einem bisher nicht erreichten Cynismus 
es als fein Hiel, fein Element und fein Leben gerühmt, feit zwölf Jahren die Katholiken 
in der unmwürdigften und jchmadjvollften Weile getäufcht zu Haben, inden er Gottes- 
läfterung mit Heuchelei vermißhte und mit höchlter Kraft log. Wir glauben nicht, daß 
die Geichichte der Gegenwart ein ähnliches Beifpiel von verbrecherijcher Schurferei und 
gemeiner en alles defjen, was die Ehre der Menfchheit ausmacht und was Diele 
achtet, darbietet. Man follte verjucht fein zu lagen, daß wenn die Hölle diefe unfaubere 
Beute verjchlingen wird, die Verdammten ein Gefühl des Efels empfinden werden, md 
daß diejer ganze Haufe von Verdammten aus Scham über die neue Schmacd dag Haupt 
tiefer beugen wird. Und wir Hatten diefem Meenichen, dem ungerecht (!) verrufenen 
Gläubigen, unfjere aufrichtige und ergebene TFreundfchaft gewährt. Unjer Irrtum war 
tief und abjolut. Wir haben da3 für wahr gehalten, was völlig falic) war. ndefien 
darf die erbärmlicdhe und peinliche Unverſchämtheit dieſes Lügengewebes, durch welches 
wir a ange find, unter feine Trümmer nicht die Wahrheiten begraben, welche ihm 
zur Stüße dienten. Wenn die Stunde gekommen fein wird, daß die Geifter fich nad) 
dem erjten Schreden wieder fammeln, muß e8 die Aufgabe derer fein, welche mit ihren 
Unterjuchungen durch die a an trügerifche Führer nicht in die Srre geraten 
find, da8 gegenwärtig jcheindar bloßgeftellte Werk wieder aufzunehmen. Die Barofe 
2eos XIII, bezüglich der Tsreimaurerei (in der Bulle „genus humanum“ von 1884), 
weit entfernt infolge diejes ungeheuerlichen Betruges aufgehoben oder vertagt zu fein, 
empfängt eine neue Beftätigung. Sie (die reimaurerei) muß entlarvt werden. Was 
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alle werden lernen müſſen, iſt mit äußerſter Vorſicht, ſchrittweiſe, auf ſicherem Terrain 
vorzugehen. Unter den Beſchlüſſen des Trienter (Antifreimaurer-) Kongreſſes befindet ſich 
einer, deſſen Weisheit angeſichts der beendeten an in die Augen |pringt: „Alle 
auf Verbrechen der Freimaurer Bezug habenden Berichte müfjen durch Belenntnifje von 
Tsreimaurern bewiejen werden.” 

Doh Weiteres foll aus der 9 Seiten langen Erklärung des Domherrn Muftel 
nicht mitgeteilt werden. Auch die „Kölnische Volkszeitung” führte am 13. Mai d. %. 
in einem Leitartifel aus, daß Leo Taril der Hauptregiffeur bei dem Spufe der zahl- 
reichen Erfcheinungen der franzöfiichen „jataniltiichen” XLitteratur der neunziger Jahre 
gewejen, und daß nach der „quellenmäßigen Unterjuchung“ des Sefuitenpater® Gruber, 
welche er unter dem Titel „Zeo Tarıla Balladismug-Roman” im Verlage der „Germania“ 
zu Berlin ericheinen ließ, nicht bloß die „blasphemilchen Erfindungen über Diana Vaug- 
han, Sophia Walder und ihre unterfchiedlichen Teufrl Hirngelpinfte“ feien, „jondern auc) 
der ganze Palladismus, das Freimaurer-Bapittum, da3 Berliner „Oberjte Direktorium“ 
der allgemeinen ‘Freimaurerei, der fyftematiiche Satanzfult und die ritualmäßigen Hojftien= 
° Ichändungen in ;sreimaurerlogen . . . zweifelloje Fäljchungen oder abjolut unbewiejen“ 
jeien. Zum gleichen Ergebniffe kommt auch die „Germania“ in zwei Leitartifeln vom 
Y. und 11. Mat, aber fordert am Schluffe nach einer duftenden Beweihräucherung des 
SJejuitenpaters Gruber die LXejer auf, „den von P. Gruber in feinen früheren Schriften 
als abjolut notwendig erklärten Kampf gegen die religiong-, kirchen- und ftaatsfeindliche 
sreimaurerei” mit „wirkffamen Waffen” zu führen. AWljo hüben wie drüben, in ‘Sranf« 
reich jo gut wie in Deutichland, geht die Jagd auf ZTeufeleien munter weiter. Wozu 
hätte auch Zeo XIII. 1888 zum Direltor des Gebet3apoftolat3 Regnault gejagt: „Das 
Handbuch des Antifreimaurerbundes, eine praftiihe Anleitung zur jyftemotiichen Be- 
a der sreimaurerei auf allen Gebieten, fol man auf alle Weije neu auflegen, 
man joll fie zu Taujenden verbreiten und jo unter das Volk bringen, damit alle fie 
fejen fünnen.“ Diefe Reklame wird von der unter bichöflicher Leitung —— 
„Druckerei des Werkes vom heiligen Paulus“ in Freiburg (Schweiz) noch heute betrieben. 
Was liegt denn an dem Verzichte auf alles das, was Ye einem Jahrzehnt von Taril 
— Hacks — Margiotta — Vaughan geleiftet worden ift? Haben denn nicht die al 
Wiürdenträger Dechamps, von Ketteler, Alban Stolz, Segur, der Teluit Padhtler 
Sebaftian Brunner, von Bolanden, Domdherr Rai und vor allem der Seluitenbiichof 
Meurin („La Francmaconnerie synagogue de Satan“), um von der Ffatholiichen Prefje 
und „Erbauungs“litteratur gar nicht zu reden, alles Mögliche von tollen Zeuge ver- 
breitet, fo daß der Schwindler Leo Taril vom Bapit herab bi3 zum Kaplan und zur 
Nonne über ein Jahrzehnt Hindurd) Glauben fand? Den Schwindler fann man preis- 
geben, aber auf die Fealität der Teufelgerjcheinungen in allen möglichen Geitalten, auf 
Zeufel3pakte und Teufelsbuhlfchaft wird in der römiſchen Kirche niemals verzichtet werden. 
Mean wird nad) Anleitung einer Reihe päpftlicder Rundichreiben fortfahren, in jedem 
überzeugten „Reber“ ein Teufelskind zu wittern und in den Zujammenfünften der Reber 
Gottesläfterung und Hoftienentweihung, Teufelsanbetung und Unzucdjt zu juchen. Was 
Leo Taril nad) diefer Richtung zufammengeichvindelt Hat, war ganz nad) berühmten 
Muftern der römischen Kirche gemacht. Das große Werk der Jejuiten „Acta Sanctorum“ 
bringt in einer großen Zahl von Heiligenbiographien in diefer Hinficht Gejchichten, Die 
nocd) viel ungereimter find, al die erfundenen Teufeleien Taxils. Dur) dag römifche 
Brevier, daS amtliche Gebetbuch der fatholiichen Geiftlichkeit, werden Märchen und Zegenden 
verbreitet, welche den Tariljchen jo ähnlid) jehen wie ein Ei dem anderen. Und welche 
Quelle für Zeufelsjpuf bieten erft nicht die von päpftlichen Kommifjaren abgefaßten 
Alten der Inquifition, welche vor zehn Jahren vom fatholiichen Theologie-Profeflor 
Schrörs in Bonn und im letten Jahre von einen päpftlichen Beamten zu Non als 
ein gejegnetes Werf des H. Geiltes gepriefen wurde? In der 1869 bei Brodhaus in 
Leipzig erjchienenen „Geichichte des Teufeld von Guftav Rogkoff“, deifen rationaliftiichen 
Standpunkt wir nicht teilen, findet man im in Bande ©. 213 biß 269 eine große 
Reihe von durch firchlic;e Würdenträger „beglaubigten” Gefchichten, die noch haar 


632 Ser Taril-Baughan-Ronan. 


jträubender find als Zarilg Windbeuteleien über die Erjcheinungen der Teufel Bitru 
und Asmodeus. 

Aber fo jehr feitens der Fatholischen Preffe auch) die weitere Mitwirkung Leo Tarilz 
entbehrt werden fan, da e8 ja an — Feuilletoniſten nicht fehlt, welche aus 
den officiellen Büchern der „ſtets dieſelbe bleibenden“ römiſchen Kirche brauchbare Teufels— 
geſchichten zur Unterhaltung der nach Zeichen und Wundern verlangenden Menge mit 
allen modernen Sünfteleien zurechtftugen fünnen, der geek PBarifer Gauner, der zwölf 
Sabre Hindurd) fein atheiftiiches Gift im fatholifchen Bonbon weiten Kreifen dargereicht 
hat, läßt fich von den Rocdjchößen der ultramontanen Partei troß aller heftigen Abjchüttelungs- 
verjuche nicht. abwerfen. Die „Kölnische Volfzzeitung” vom Y. Mai irrt auch mit ihrer 
Annahme, daß von dem tollen Zeuge der Ver Jahre in den früheren Schriften Tarils 
niht3 zu finden jei. 

sm Sahre 1888 erjchienen in der „Buchdruderei und Buchhandlung des Werkes 
vom heiligen Bauluz‘ in tyreiburg (Schweiz) und im Verlage der Bonifaciug-Druderei 
3.%. Schröder, Domvifar) zu Baderborn die „Befenntniffe eines ehemaligen Treidenfers. 

on Leo Taril. NAutorifierte Überjegung. Die „Direktion des Werkes vom heiligen 
Paulus‘ preift diejeg Werk in einer längeren Vorrede mit vollen Baden an und jagt 
in einer gedrudten öffentlichen Bitte vom Zahre 1837: „Es ift befannt, mit welchen 
Nachdrud der H. Vater, Bapft Leo XIII. wiederholt die Notwendigkeit betonte, die Frei⸗— 
maurerei, Diejeg Hauptbollwerf der Mächte dr Yinjterni® auf Erden, zu entlarven. 
Um diefem Wunjche des h. Vaters nachzukommen, haben wir dieje deutjche Ausgabe der 
Zarilichen Enthüllungen veranstaltet, da uns diefelben in vorzüglicher Weile den Abfichten 
des Papſtes zu entſprechen ſcheinen.“ 

Die Überſetzung der „Bekenntniſſe“ ſowie des zweibändigen Werkes „Vollſtändige 
Enthüllungen über die Freimaurerei von Leo Taxil. Die Drei-Punkte-Brüder'““ rührt 
vom Jeſuitenpater Gruber her, der damals natürlich nichts davon wußte, daß Taxil 
vor 12 Jahren zu Canzio Garibaldi geſagt hatte: „Mit meiner Bekehrung zum Katho— 
licismus verrate ich Sie nicht, aber ich beginne einen neuen Feldzug (gegen die katholiſche 
Kirche) auf lange Sicht.“ Wenn man den „Bekenntniſſen“ Glauben ſchenken darf, iſt 
der eigentliche Name Leo Tarild Gabriel Jogaud, am 21. März 184 zu Marfeille 

eboren. Seine Studien machte er im Sefuitenfolleg von Mongr6 bei Zyon. Vom 
Kardinal Bonald, affiftiert von den Bilchöfen Mermillod von Genf und Marguerye 
von YAutun, will er zur eriten N Kommunion im Alter von elf Sahren geführt fein. 
Ssm Kolleg St. Louis bei Marjeile wird er im folgenden Jahre ungläubig, flüchtet 
1868 ing Ausland, wird aber von feinem Bater zurüdgeholt und drei Monate ins 
Gefängnis von Tours gejperrt. Nah allen möglichen tollen Streichen während der 
Kriegzjahre und verjchiedenen Sournaliften-Abenteuern lebt er 1876 und 1877 im Eril 
in Genf, jeit September 1873 zu Paris, wo er eine antiflerifale Buchhandlung errichtete 
und von wo aus er von 1880—1885 im Lande 161 Tyreidenfervereine gründet. “Der 
a will er nur im Jahre 1881 angehört Haben. Seine Schriften: „Le secret 
e Tropmann“, Marat ou les Heros de la Revolution“, „Les amours Secretes de 
Pie IX*, „Histoire scandaleuse des d’Orleans“, „Le fils des Jesuites“ bezeichnet er 
©. 217 u. m. al3 „Ichamlofe Myjftififationen.“ Seine Belehrung datiert er vom 
23. April 1285, nimmt aber troßdem einige on ipäter am yreidenferfongrefje in 
Rom teil. Am 23. Juli 1885 entjagt er feierlich allen antikatholiſchen Irrtümern, 
geht vier Tage jpäter aber mit einem Nevolver bewaffnet in eine Freidenferverjammlung 
und wird tags darauf, am 28. Juli 1885, vom päpjtlichen Nuntius di Nende enpfangen. 
Bon allen Senfuren losgefprochen, begiebt er fi) am 31. Auguft zu „viertägigen geijtlichen 
Erercitien“, erhält am 4. September nach abgelegter Beichte Abjolution und das heilige 
Abendmahl und fehrt am 12. November zu Kine Frau zurüd, die biß dahin mit dem 
„Vefehrten“ nichts zu jchaffen haben wollte. Wer die „Befenntniffe” mit ihren hand» 
ton Aufichneidereien lieft, fragt fich, wie ein folches Buch von der Paderborner 

onifacius=-Buchdruderei verlegt und von einem vielgenanntın Sejuitenpater überjegt 
werden Fonnte. Aber dieje hielten das Werk wohl für wertvoll, weil eg S. 258 den 
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Proteftantismus als Bundesgenoffen der fFreimaurerei darftellt und rundweg jagt: „Die 
Sreintaurerei Hat zum wejentlichen Zug den ZTeufelsfult.“ ‚In den Hochgrad-Logen 
wird Lucifer unter den verfchiedenen, ihm als höchitem Wejen beigelegten Benennungen 
ald Naturgott und großer Weltenbaumeifter verehrt.‘ Auf dieje neue Urt, unter Fatho- 
liſcher Maske atheiftiiche Propaganda zu betreiben, war Zaril durch eine antifreimaurerifche 
Schrift des Monfignore de Segur gefommen. Gerade die freimaurerijchen Citate diejes 
Budjez ftellte fi) Zaril im Kolleg St. Zouig zufammen und wurde dadurch für die 
Freimaurer gewonnen. Durch feine fcheinbar antifreimaurerifchen Schriften wollte er 
der Fatholifchen Kirche den größten en zufügen, wa8 ihm auch nach dem Ein- 
gejtändniffe der „Germania’ vom 11. Mai d. 2. en iſt. 

Noch auffallender als die Verbreitung der „Bekenntniſſe“ durch die beiden kirch— 
lichen Buchdruckereien von Freiburg und Paderborn, iſt der Vertrieb des Werkes: „Die 
Drei⸗Punkte-Brüder“ durch dieſelben Druckereien. Als Plan des Werkes wird von 
Taxil in der Vorrede S. XI die Entlarvung der Freimaurerei als „eine durch und 
durch diaboliſche Einrichtung“ bezeichnet, „als was ſie vom Papſte und den Biſchöfen 
jederzeit gebrandmarkt wurde.“ Der Überſetzer, Jeſuitenpater Gruber, ſchließt nach 
einem — Lobliede auf Taxil ſein Vorwort S. VIII mit den Worten: „Möge das 
Werk auch in der deutſchen Überſehzung zu Nutz und Frommen des deutſchen Volkes eine 
weite Verbreitung finden! Möge es beitragen, eine Sekte zu ſtürzen, welche ſchon lange 
genug daran arbeitet, das deutiche Volköleben von Grund aus zu vergiften. Die 

ireftion des Werkes vom 9. Baulus in Freiburg veröffentlicht auf den Umjchlägen ver 
genannten Schriften längere, Zaril® Enthüllungen belobigende, Beiprecjungen der 
„Stimmen au Maria Laach*, der „KRölniichen Volkszeitung“, der „Germania“, des 
„Salzburger Kirchenblatts“, des „Märkifchen Kirchenblatts* (Berlin), des „Rorjchacher 
Boten“, „Basler VBolfsblatts“, „Freiichüg”, „Bayeriichen Vaterland“, „Schlefiichen Volks— 
zeitung“, „Stadt Gottes‘, „Ingolftädter Zeitung” und anderer und bemerkt: ‚‚Shnliche 
warm empfehlende Urteile waren im „Linzer Bolfsblatte‘, „Münchener remdenblatte‘‘, 
„Augsburger Boftzeitung‘, „Deutjchen Neichszeitung‘‘, „Sendboten‘‘ des göttlichen Herzens 
Zeju, im „Regensburger Morgenblatte‘ und in vielen anderen Blättern zu lejen. 
Wenn von irgend einem Werfe, jo fann man daher von dem Werke Tarils jagen, daß 
Dasjelbe von der gejamten fatholijchen Preffe Deutjchlandg, Defterreichd und der Schweiz 
aufs Wärmite in jeder Hinficht empfohlen ift. 

Die „Kölnische Volkszeitung‘ will nun zwar am 9. Mai in einer Polemit gegen 
den „Evangeliichen Gemeindeboten” von Köln ihre Begeifterung im Artikel vom 11. Mai 1888 
und ihren jegigen Abjchen durch den Vorwand rechtfertigen, daß in den 1888 gelobten 
Schriften nichts von dem tollen Zeuge ftehe, was die ZTarilfchen Publikationen der 
Wer Sahre Tennzeichne. SIndeffen eine Prüfung diejes Werkes zeigt, DaB die eigentlichen 
Kernpuntte in allen Schriften Tarils, Hads oder Bataille, Margiotta und Vaughan 
diejelben find und nur in den mannigfaltigften Variationen auf verändertem Hintergrunde 
und mit anderen Perjonen und Berhältmiffen unermüdlich von neuem aufgetiicht werden 
und zwar immer mit der verjchleierten Ubficht, durch die maffive Vorführung der im 
atholiichen Volke feit Jahrhunderten Eolportierten Yegenden von den fataniichen Schand- 
thaten Der Steger und der Freimaurer die römische Kirche der a Fee preiß zu 
geben. Wäre nun das Werk: „Die Drei-Punkte-Brüder” bloß von Tazil verfapt, dann 
ohnte e3 nicht der Mühe, darauf zurüdzufommen. Aber e3 ift von dem Sefuiten- 
pater Gruber, der feit langen Jahren in „Germania und „Kölnifcher Volkszeitung“ 
dad „teufliiche Treiben der Sekte” verfolgt, in manchen Partien neu bearbeitet und mit 
einer beträchtlichen Zahl von Anmerkungen verjehen, die teil3 dem von Taril Gejagten 
an teil® Dasjelbe noch verfchärfen. Die Kernpunfte der gejamten in yrage 
ommcenden jatanijchen Litteratur betreffen zunächft die Verunglimpfung des Proteftantismug 
al3 Vorläufer und Bundesgenoffe der Ssreimaurerei; ganz nad) dem Mufter päpftlicher 
Bullen. In diefer Hinficht fagt Gruber in einer Anmerkung zum II. Bande ©. 382: 
„sm 32. Grade (vergl. oben ©. 322) wird Luther, der Vater des Proteftantismus, 
geradezu al3 Vorläufer und Sturmbod der Freimauverei gefeiert. Der erfte Sanonen= 
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IHuß im großen Kampfe gegen Aberglauben und Despotismus wurde abgefeuert, als 
Luther fi) an die Spiße der menſchlichen Revolte ftellte.” Daß diejfe Anſchauung voll⸗ 
fommen richtig ift, darüber vergleiche B. Dot Proteftantismug und Socialiamus 
1883 — und Hohoff, „Die Revolutionen, Herder Freiburg 1887.” Unter Berufung auf 
des Jeſuiten Bachtler: „Stiller Krieg” weist der Seluit Gruber ©. 539 auf die angebliche 
„eifrigite Unterftügung des Guftau-Adolf-Vereins“ durch) die yreimaurerei hin und chwärzt 
jenen al3 einen „Befümpfer de3 pofitiven chriftlichen Glaubens“ an. Auc) die Ausfälle 
in den „Belenntnijien” S. 196 und 20) auf die „proteltantiichen Pamphletjchreiber“, 
welche über Snquifition, St. Dominicus, Galilei, Pärftin Iohanna zc. die geidiät- 
Iihe Wahrheit ang Tageslicht gefördert haben, finden zweifelsohne den Beifall Grubers, 
der diejes Bud) überjegt und verbreitet hat. 

Ein zweites wichtige Hauptftüd der Taril-Baughan-Schriften bildet die zumeilen 
in franzöfiichen Chauvinismus überjpringende Verquidung von Kirche und Wolitik. 
Zagil hatte vor 1835 eine große Schmähichrift über die Jungfrau von Orleans heraus- 

egeben. In jeinem zmölfjährigen Gaufeljpiele hat er zahllofe Franzoien in einen 
er patriotiihen Jungfrauenkult getrieben und den Trienter YUntifreimaurer: 
fongreß veranlaßt, durch die Eatholifchen rauen den Papft um Yeiligjprecjung der 
Seanne D’Arc anzuflehen. Er Hütte e3 gewiß aud) gebradıt, Erjcheinungen und 
„Wunder“ der Seanne d’Arc nacdjzumeilen, um auf dieje Weile die Vifionen und Wunder 
der unter Pius IX. und Leo XIII. „berühmt“ gewordenen Jungfrauen verächtlich zu 
madjen. Aber jchlimmer als alles diejes ift der Umstand, daß der Jejuitenpater Gruber 
die feindliche Stellung zum evangeliichen Fürftentum nicht augdrüdlih zurückweiſt. 
Bielmehr jpricht er in Anmerkungen zum II. Bande ©. 345, 351 und 498 vom preu= 
Den Königshaufe in einer Weile, die einem — aber keinem Deutſchen anſtehen 
ollte. Auf Seite 384 bemerkt Gruber zu der Behauptung Taxils, daß „die Frei— 
maurerei die Religion vernichten wolle, um alle Monarchien über den Haufen zu werfen“: 
„Ebenſo ſagt das „Diecionario Enciclopedico de la Masoneria“ von Louis Rich. Fors 
(Barcelona 1883 -1885): „Die Freimaurerei ſetzt ſich zum Ziele, überall den Katholicismus 
auszurotten, welcher die einzige wahre Stütze und der einzige Seinsgrund des König— 
tums iſt.“ Der letztere Satz iſt von Gruber mit geſperrten Lettern gedruckt, um den 
evangeliſchen Fürſten klar zu machen, daß die Feſtigkeit der Throne lediglich auf der 
Unterwerfung unter den Papſt beruht. 

Ein drittes Hauptſtück der genannten Litteratur bildet der Satanskult, walcher in 
päpſtlichen amtlichen Aktenſtücken einer Reihe von mittelalterlichen Sekten ſowie den 
Stedingern und Templern mit allerlei Teufelsſpukgeſchichten zur Laſt gelegt wird. Wie 
Graf Paul von Hoensbroech kürzlich in ſeiner Schrift: „Religion oder Aberglaube?“ 
(Berlin 8W. Herm. Walther 1897) gezeigt hat, wird dieſer Satanskult nebſt Teufels— 
pakten und Teufelsbuhlſchaften auch in den neueſten katholiſchen Lehrbüchern ausführlich 
mit einem Ernſte erörtert, welcher den Hexenbullenfabrikanten Innocenz VIII. erfreuen 
muß. Unter Berufung auf den Grenobler Biſchof Fava, der mehrere Teufelsanbetungen 
konſtatiert haben will, wird II. S. 260 „die Organiſation und Führung der geheimen 
Sekte ſataniſch“ genannt. „Die Areopage und Kapitel ... ſtehen unter dem Einfluſſe 
Lucifers und Eblis, mit welchem die Ritter Kadoſch durch ihre Teufelsbeſchwörungen 
und Schwarzkünſte in direkter Gemeinſchaft ſtehen.“ Daß in den Logen Gott geläſtert, 
Satan dagegen verherrlicht und angebetet und mit ihm ein Pakt geſchloſſen werde, kommt 
auf vielen Seiten Band I ©. IX, Band H ©. 220 ff., 237, 262, 267, 265 ff., 276, 
279, 280, 287, 316 x. zum Ausdrud. Eine Teufelsbejhwürung wird II ©. 316 ff. 
geihildert. ©. 279 findet fich eine Darftellung des „infamen Gößenbildeg Baphomet, 
mit oe abjcheuliher Schauftellung die Logen-Sigung fchließe. Die Meinung der 
„Kölniichen Bolfszeitung”, Daß dag „Drei-PBunfte-Brüder‘-Werf ein trodenes und yarmz 
[oje Buch fei, wird wohl wenig Beifall finden, wenn u. a. auf Band I ©. 375 Hin- 
gewiejen wird, demzufolge den Maurer-Kandidaten die Ziege vorgeführt wird, die einjteng 
den König Salomon fäugte. „Laflen Sie fich‘‘, jagt der Ehrwürdige, „nun recht tief 
auf Ihre Kiniee nieder, dann werden Sie die Ehre haben, an einer der heiligen Brüjfte 
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der Salomonifchen Ziege fi) zu laben. Der Profane nimmt arglo8 die angegebene 
Stellung ein; da bringt man feine Tippen in dem Augenblide, in welchem er diejelben 
vermeintlid) tür da3 Euter der Ziege öffnet, auf den fotigen Hintern eines jchmugigen 
Bodez.“ Hiermit noch nicht zufrieden führt der II. Band S. 292 den Rezipienden in 
eine dunkle Kammer mit verbundenen Augen zur Schladhtung eines gefnebelten und glatt 
rafierten Schafes, um wie S. 541 ausgeführt wird, „gegebenen Yallg, wenn es ihm 
von feinen unbefannten a ten aufgetragen wird, mit derjelben Kaltblütigfeit einen 
Menſchen niederzumetzeln.“ S. 534 ff. wird die Freimaurerin „barſch gefragt, ob 
fie bereit twäre, den Hintern eineg® Mopjes nad) ihrer Wahl zu füffen ... Man reicht 
ihr dann das fammetne oder feidene Hinterteil einer Mopspuppe zum Kufje dar.’ 

Das vierte Hauptftüd der Taril 2c.-Vaughanjchen Schriften betrifft die Holtien- 
oder Abendmahlsihjändung. ein Stüd, dag in vielen Inquifitiongakten und in den Anklage- 
Schriften püpftlicher Wiürdenträger gegen Keger aller Art, insbejondere auch gegen Templer 
und CStedinger eine große Rolle Pieit, Im Taxil-Gruberſchen Werke ift Bd. II 
©. 238, 239, 241, 317 von Schändung oder Nadjäffung des Abendmahls die Rede. 
Gruber ftimmt den Tarilihen Edjwindeleien durd) eine bejondere Anmerkung ©. 2 8 
zu, indem er fagt: „Wie der Satan der Affe Gottes, jo it die Loge der Affe der 
Kirche. Mit weldem Brufttone der Überzeugung die Yeldfircher —— „Pelikan“ 
mit Approbation des Biſchofs von St. Gallen die Schändung geſtohlener Hoſtien in 
den Logen der verſchiedenen Länder wiederholt im letzten Jahre — hat, iſt früher 
bereits bemerkt worden. 

Das letzte Hauptſtück der genannten Schriften dreht ſich um die Teufels— 
buhlſchaft und Unzucht. Für einen Pornographen wie Taxil iſt der Kult des 
Fleiſches ſein Lebenselement. Das Schlimme iſt nur, daß der Jeſuitenpater Gruber 
in der Vorrede über Taxils Vuch: „Die Schweſtern Freimaurerinnen“ ſagt, daß es 
nicht überſetzt werden könne, „da das ſittliche Gefühl durch den unflätigen Inhalt dieſes 
Bandes zu jehr verlegt würde‘, troßdem nun aber im IL. 3. ©. 558—575 die Quint= 
elienz daraus mitteilt. Das Efelhaftefte in dem ganzen Buche aber ift die fieben Seiten 
große Beilage „Clavis Symbolorum Secretorum*, in welcher eine Unfumme de3 wider- 
lihjten Schmußes geboten wird. Und von all diefem, daS Gruber durch Lange Uuellen- 
belege in Anmerkungen 1886 und 1887 erhärtet hat, müffen heute die Centrumsorgane 
befennen, daß alles Schwindel fei, daß „der Betrug Foloffal gewejen.' Der Seluitenpater 
Gruber giebt I jest fogar die Mühe, nachzumweijen, daß da3 antifreimanrerische Buch 
von Baul Rojen „L’ennemi social“ (Fuli 1390) eine Citatenfälichung fei. Diefes Bud) 
ift aber von Xeo XIII. am 7. Suli 1890 approbiert und Paul Rojen, ein früherer 
Rabbiner und Maurer, durch päpftlichen Segen und Breve geehrt worden, in welchem 
dieje Schrift gelobt und angepriejen wird. 

Auch gegenüber Taril befindet fid) der Papft und fein ganzer Anhang in größter 
Berlegenheit. Die Schreiben der päpftlichen Geheimfefretäre Berzihi, Sardi, Billard 
und de3 Kardinal PBarocht an Mik Vaughan und vieles andere laffen fich nicht 
befeitigen. Der dem Leo Taril wie der Baughan gejpendete päpftliche Segen läßt alle 
Ausreden, ald ob die römische Kurie an dem Schwindel unbeteiligt jet, als nichtsſagend 
ericheinen. Der in 50000 Exemplaren verbreitete „Pelitan” und ähnliche Zeitichriften 
und Bücher werden fchon dafür forgen, daß der Teufelsipuf nicht ausgeht, was wir im 
religiöjen und vaterländijchen Intereffe jehr beflagen, aber zu ändern feine Macht haben. 
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Die Frauen und die öffentliche Armenpflege. 


Don 
DB. Wilhelmi. 
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Die ſtärkere Heranziehung der Frauen zu amtlicher oder doch geregelter Mitwirkung 
bei der öffentlichen Armenpflege wird zur Zeit von zwei Seiten her erwogen und empfohlen: 
einmal von den Vertretern der Armenpflege und Wohlthätigkeit, dann aber auch von 
den Frauenrechtlerinnen. Der deutſche Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit hat 
ſchon auf ſeiner erſten Verſammlung (Berlin 1880) einen mündlichen Bericht von 
Lammers-Bremen über dieſe Angelegenheit eingehend verhandelt und den Wert der 
Frauenthätigkeit anerkannt, „wenn auch der Umfang ihrer Mitwirkung verſchieden be— 
meſſen, namentlich die Fähigkeit zur Vornahme von Recherchen bezweifelt würde.“ Im 
folgenden Jahre nn. Staatsminifter Dr. Yriedenthal über die Gejtaltung der 
Verbindung zwischen behördliher Armenpflege und der Thätigfeit der Tsrauenvereine, 
worauf der Verein feine Mit.lieder auffordert, „Dazu beizutragen, daß eine regere Be- 
teiligung der ‘yrauen an der öffentlichen Ylrmenpflege erreicht werde.“ oc) energijcher 
wurde diejer Wunfd) betont, nacdjdem der Erjte Staatsanwalt CHucdhul-Pojen 1835 in 
Bremen ausführlich über die Thätigfeit der Frauen, insbejondere der vaterländijchen 
srauenvereine, in der öffentlichen Armenpflege berichtet hatte. Der Berichterftatter hat 
das damals beigebrachte Matrrial über die jehr mannigfache Hilfsthätigfeit der ‘Frauen 
auf unjerem ©ebiet neuerdings ergänzt durch den Mitbericht zur vorjührigen Verſammlung 
des DBereing, der im 25. Heft der Vereinzichriften zufammen mit dem Hauptberichte von 
Dr. jur. R. Ofius-Caffel vorliegt.*) In allen diejen Nußerungen wird die Frage rein 
jahlih) unter dem Geſichtspunkte des an der Armen und ihrer rationellen Ver- 
forgung behandelt auf Grund forgfältiger Erhebung des thatjächlichen Materials, foweit 
e3 durch Berichte und Umfragen zugänglid) if. Man tritt auf feften Boden und wird 
von einer jicheren Hand geleitet. 

Dagegen fällt die Behandlung desjelben Gegenstandes duch rau Geh. Rat 
Zippmann ziemlih ab. Auf dem VII Ev. joz. Kongreß wurde in einer Spezial- 
fonferenz über „die Frau im Gemeindedienft“ Berhambelt Referat und Verhandlungen 
der Spezialfonferenzen finden feine Aufnahme in die Berichte der Ev. ſoz. Kongreſſe, 
um jie nicht zu jehr anjchiwellen zu laffen. Der bez. Bericht (Berlin. KG. Wiegandt 1896) 
bringt daher nur die Leitjüge des Neferats. Bei der — des Gegenſtandes war 
die beſondere Drucklegung des Referats**) an ſich erwünſcht. Allein dies Referat be⸗ 
deutet eine Enttäuſchung. Zwar bringt es einige geſchichtliche Notizen über das Auf— 


*) Die Heranziehung von Frauen zur öffentlichen Armenpflege. Zwei Berichte erſtattet im Auf- 

ne — von R. Oſius und P. Chuchul. Leipzig. Duncker und Humblot. 1896. 54 S. 
r. . 140. 

**) Die Zrau int SKommunaldienjt. Vortrag auf dem VIL. Ev. joz. Kongreß in Stuttgart am 

29. Mai 1896 gehalten von Yrau Lippmann. Göttingen. Vandenhoed und Nupredjt. 1896. 30 E. Pr. 60 PT. 
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treten der Frau in der Wohlfahrtspflege bi3 Mitte diefes Sahrhunderts und bezeichnet 
richtig al3 dag Bedürfnis unferer geit eine allgemeinere und grundjäßlicdhe Heran- 
ziehung der Frauen zu diefen Arbeiten, während früher mehr nur einzelne hervor> 
ragende Tyrauen Verwendung fanden oder fich gegen eine widermillige Pre Meinung 
zu erfämpfen wußten (mie Amalie Sievefing). Danfenzwert find auch die Mitteilungen 
über die Bewegung in England, wo 1870 in Senfington die erjite weibliche Alrmen- 
vorfteherin gewählt wurde, und 1895 bereit® nicht weniger ald 875 Damen in folchen 
mtern ftanden, auch in dem Women’s University Settlement zu 2ondon (jeit 1837) 
und anderen ähnlichen Gejellichaften Gelegenheit zu — usbildung gegeben iſt. 
Allein über die entſprechenden Entwicklungen und Thatſachen in Deutſchland zeigt ſich 
die Vortragende ganz ungenügend orientiert, wenn ſie ſagt: „Bei uns in — hland iſt 
von all —8 noch kaum die Rede, hier genießt nur die Diakoniſſe eine ſorgfältige 
Ausbildung für ihren Beruf in der Wohlfahrtspflege.” Was hat denn England den 
10000 deutichen Diakoniffen an die Seite zu jtellen? Und was thun denn die TFrauen- 
vereine vom „roten Kreuz“? Und wenn e3 weiter heißt: „In einigen Städten, wie 
Stuttgart, Frankfurt a. M., Karlarube, Liegnig, Kaffel u. |. w. haben die rauen be- 
reits eine Thätigfeit in der Armenverwaltung gefunden, aber immer nod) in ungenügendem 
Maße” — jo ergiebt fi aus den von Chuchul beigebradhten Daten, daß amtlich be- 
Ihäftigte Frauen in dreimal fo viel Städten vorhanden find, ganz abgejehen von den 
zahlreichen „Semeindejchwejtern“, die zwar nicht im unmittelbaren „KRommunaldienfte”, _ 
aber doch gerade amtlich angejtellt find und überall in irgend einer Weile mit der 
fommunalen Armenpflege in Verbindung ftehen. So iit e3 einfach eine thörichte Rede, 
wenn u Lippmann erklärt: „Wohl werden die Mängel der gegenwärtigen Einrichtungen 
zugegeben, aber auf die nädjjtliegende, die Hinzuziefung der Frau zur Abitellung 
diejer Übel, fommen die Männer nicht.” Das ift eine echt frauenrechtlerifche Phrafe, 
die man im Gejpräd mit Achjelzuden hinnimmt, in einer ernjten Debatte aber al un- 
ehörig zurüdweiit; die Beweije liegen ja vor, daß „die Männer“, ernfte erfahrene 
Kapertanig Männer, längjt auf diejeg „Nächftliegende” gekommen find, aber im nter- 
reife der Sache, um wirflihe Mängel abzuftellen und wirkliche Arbeit befjer 
zu thun, nit um einen „Fortichritt” auf dem Wege ind Blaue zu machen, den die 
Srauenredhtlerinnen mit fröhlicher Unbefangengeit unter die Füße genommen haben. 

Für diefe Männer Handelt e3 fih nicht um die Frage: wo ijt noch etwas, was 
rauen aud) beforgen fünnen? fondern um die Frage: wie fann die Armenpflege bejjer 
gethan werden? Dabei ftoßen fie auf die Frauen und freuen fich ihrer Bereitwilligfeit 
und ihrer befonderen Gaben, und juchen nun diefe Gaben zum allgemeinen Belten an- 
uwenden. &3 Tann nicht fehlen, daß fie an in nicht wenigen Punkten mit den 
Sraenve filmen übereinftimmen, aber da3 Gejamtbild wird ein ganz anderes. 

Der en von Dfiug ift ein Mufter eindringender, umfichtiger und überzeugender 
Unterfuhung. Aus der „Almojenjpende” ilt „Armenpflege” geworden. E3 fragt jich, 
ob die Armenpflege der Mithülfe des weiblichen Geichlecht3 bedarf, und in welcher 
an fie davon Nugen ziehen kann? Der Berf. unterjucht daraufhin die verjchiedenen 

ufgaben und Thätigfeiten der öffentlichen Urmenpflege und fommt zum Schluß, daß in 
der Leitung und Verwaltung de3 gejamten Armeniwejend ein folche® Bedürfnis nicht 
vorliege, wohl aber in der Auzführung und zwar hier in allen Stadien, jorwohl bei 
den Necherchen, ala bei den Unterftüßungen und Hilfeleiftungen, al endlich in der vor= 
beugenden Thätigfeit. Xreffend widerlegt er die gervöhnlichen Einwände dagegen, fordert 
aber gejchulte SHelferinnen, die im Ehrenamte arbeiten, wie fie etwa der Sobanniter- 
orden ausbildet. (Borichläge für die Ausbildung jolher Helferinnen madt Dr. ©. 
Münfterberg in der Sozialen Praris 1895/96 Nr. 6 ©p. 134 ff.) 

Weiter handelt e8 fi) um die Drganıjation. Die Frauenrechtlerinnen laſſen 
von ihrem Standpunkte aus nicht? als amtliche Anftellung gelten. E38 Handelt fi) für 
fie darum, der rau eine „Carriere” zu eröffnen. Bom Standpunkt der Armenpflege 
aus ift aber amtliche Anftellung nur eine von verjchiedenen Möglichkeiten, die Thätigfeit 
der Frauen in geordneter Weije der öffentlichen AUrmenpflege ein= oder anzuglicdern. 
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Sie will ja nicht ein „Programm“ durdyführen, jondeın eine Arbeit thun. Djiug giebt 
grundjäglid) ebenfalls der amtlihen Anfitellung von Armenpflegerinnen den Vorzug, 
aljo Anftellung von Diakonifien, Scheitern vom roten Kreuz oder anderen „Hel— 
ferinnen.” Wuch in der höchiten Stelle, der Arnendirektion, will er ihnen eine Vertretung 
gewähren. In den Bezirken würden fie den Urmenpflegern gleihberedhtigt fein. 
„Die Frau fol mitraten und mitthaten, aber nicht ein blober Deforationsgegenftand, ein 
geduldetes Wejen fein. it der gute Wille vorhanden, fie al gleichberechtigte Mit— 
arbeiterin zu behandeln, und diejer gute Wille wird ja wohl in der Mehrheit der Fälle 
nicht fehlen, dann werden alle jest vielleicht nod) gefürchteten Unzuträglichfeiten fi) al3 
bloße Bhantafien herausſtellen. Aber die vollftändige Gleichheit der Stellung der Armen- 
pflegerin mit der des Armenpflegers ijt unbedingte Vorausjegung des Gclingend. Eine 
bloße Beiordnung der Frau als gelegentlidje Gehilfin de Armenpflegers wird ebenjo 
wenig ein Dauerndes gedeihliches Zujammmempirfen erzielen, ald wenn man den Bezirks- 
— als ſolchen Frauen zu gelegentlicher beliebiger Verwendung bei einzelnen 
Pflegefällen zur Verfügung ſtellt. Die Frauen würden ſehr raſch zurücktreten, weil dann 
die nötige Arbeitsfreudigkeit fehlt.“ Die Richtigkeit dieſes Urteils kann Referent aus 
eigener jahrelanger praktiſcher Erfahrung beſtätigen. Das fünfte Rad am Wagen der 
Armenfürſorge begehren die Frauen mit Recht nicht zu ſein. 

Aber neben dieſem Wege ſtehen noch andere offen Zunädjft der, „daß einem in 
engftem, genau gereneltem Verhältnis zu der ftädtiichen Armenvermwaltung ftehenden 
Frauenverein die Augübung der ganzen öffentlichen Armenpflege oder einzelner Teile 
derjelben überlafjen wird.” Dies Verfahren hat fid) bejonders in kleinen Orten —7— 
ohne daß es formell feſtgelegt wäre. Es iſt das „patriarchaliſche“ Verhältnis, das ſich 
in kleinen überſichtlichen Armenverbänden vielleicht am meiſten empfiehlt und ſich materiell 
von dem zuerſt geſchilderten nur dadurch en daß der Tsrauenverein nicht an 
der Rehercdhierung beteiligt ift. Dieje ift Sache der ftädtiichen Verwaltung, während der 
Frauenverein die Unterftügung ausführt. 

Wo beide Wege aus irgend einem Grunde nicht gangbar find, gilt eg wenigitens 
die in PBrivatwohHlthätigfeit arbeitenden Frauen möglidyit mit der öffentlichen 
Armenpflege in Verbindung zu jegen zur Verhütung der befannten jchädlichen Folgen 
einer ungeregelten Brivatarmenpflege. Der Verfafjer befpricht die verjchiedenen Methoden, 
die man angewendet hat, um die8 Biel zu erreichen und eine jtetige Verjtändigung 
zwijchen beiden Organijationen über Grundjäge und Grenzlinien herzuftellen, nämlid): 
gemeinschaftliche Situngen, Bertretung der einen Organijation Dei der anderen, Aug- 
funftsitellen, Gentralftellen zur Regelung der gemeinfamen Arbeit. Wenn alle dieje 
Methoden auc) nicht jo vollfommen funktionieren fünnen, als eine planmäßige Eingliederung 
der TSraueuthätigfeit in den Verband der öffentlichen Armenpflege jelbit, jo bedeuten fie 
doch in jedem Falle einen Fortichritt über den heute noch vielfach Herrjchenden Zuftand 
der Willfür und Regellofigfeit. 

Sedenfall fann die Armenpflege nur gewinnen, wenn auf jede mögliche Weije die 
bejondere Befühigung, der Frau für den individualifierenden Betrieb derfelben nuß- 
bar gemacht wird, indem zugleich der individualiftiichen Willkür einer ungeordneten 
Wohithätigfeit Grenzen gejeßt werden. 
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Gegen Ende April etwa iſt auf dem Macedoniſch-Theſſaliſchen Kriegsſchauplatz die 
von Anfang an als wahrſcheinlich geltende Wendung eingetreten, d. h. die Griechen haben 
dem Vordringen der Türken ſo wenig ernſthaften Widerſtand entgegenzuſetzen vermocht, 
daß ſeitdem nur noch mit der über kurz oder lang bevorſtehenden Beendigung des Krieges 
und den Bedingungen des eriedengtchluffes gerechnet wird, während gleichzeitig das 
Scidjal der gehen Königsfamilie, insbejondere den zahlreichen verwandten Höfen 
die größte Sorge bereitet. Die maßloje Eitelfeit der Griechen muß wie die der Franzoſen 
in ähnlichen Fällen durchaus ihren Sündenbod haben. Daß ihre eigene Friegerifche 
Untüchtigfeit — angelehen allerdings, wie man gerechter Weile Hinzufügen muß — von 
der thatlächlichen Lberlegenheit der verfügbaren türkichen Streitkräfte — die Hauptjchuld 
an dem fläglichen Ausgang der Schlachten von Larijja, Bharjala und Domoko 
trage: dies zuzugeitehen, Tann fie nicht über fi) gewinnen; und da fich die im Lager 
anvejenden einen. namentlich der Thronfolger Conjtantin, allem Anjchein nach), nicht 
ausgezeichnet haben, jo lag e3 nah genug, dag Nationalunglüd ihnen, die man doch nur 
für halbe Hellenen anfieht, zur Laft zu legen, des Weiteren aber die ganze Dynaftie 
mit verantwortlich zu machen, insbejondere während der auf den fluchtartigen Nückzu 
von Larijja folgenden Tage, mußte das Scicjal König Georgs und der Seinen deshalb 
in der That jehr zweifelhaft erjcheinen; jo zwar, daß eine plößliche Abreije damals 
ernjtlich ind Auge gefaßt a worden jein jcheint, und mehrere Großmächte fich beeilten, 
zu diejem Zwede Kriegsichiffe bereit zu jtellen. Seitdem ijt eine gewijje Beruhigung 
eingetreten. Die Mächte haben dem neuen Meinifterium Rallis zu verjtehen gegeben, 
daß ein monardiiches Griechenland unter allen Umftänden auf einen gewiljen Schu 
gegen etwaige übermäßige Anforderungen der fiegreichen Türken zu rechnen haben würde, 
ein republifanijches aber in feinem Fall, und diejer Wink ijt nicht unbeachtet geblieben. 
Gelbjt der griechiiche Nationalverein, der die unglücliche ee ihren traurigen 
Ausgang, im Grunde allein verjchuldet, entzieht fic), wie auß den Außerungen der von 
ihm beeinflußten Be Tagesprejje hervorgeht, diefen Erwägungen nicht ganz. 
Wenn man den Mitteilungen, der freilich nicht3 weniger al3 unbefangenen, d. 5. ihrer 
roßen Mehrzahl nad), fanatisch türfenfreundlichen Börjenprejie trauen darf, jo wäre in 

then infolge dejjen eine wejentlih maßvollere Strömung zum Durchbruch gefommen, 
wenn e3 auch an bedenklichen Nücdjchlägen anjcheinend nicht mangelt. Im großen 
und ganzen wiegt die Ernüchterung aber doc wohl vor, da Herr Rallis es jonft jchwer 
gewagt haben würde, die Bermittelung der Mächte anzurufen, und zu diejem Zweck 
nicht nur die Zurücberufung der Truppen von Kreta zuzugejtehen, jundern damit jogar 
den Anfang zu machen. Daß er jich, nachdem dies nun einmal gejchehen, bereit gezeigt 
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einen Waffenſtillſtand einzugehen, begreift ſich leicht. Müſſen alle Hoffnungen auf 
kriegeriſche Erfolge endgültig aufgegeben werden, ſo kommt es natürlich darauf an, einen 
möglichſt günſtigen Frieden zu erlangen. Zu dieſem Zwecke aber gilt es weitere Erfolge 
der Türken —— zu verhindern, und eben deshalb war der Waffenſtillſtand den 
Griechen erwünſcht, während die Türken naturgemäß den Se Standpunft ein= 
nehmen mußten. Se weiter Edhem Pajcha auf griechiihem Gebiet vorzudringen ver- 
mochte, defto größere Forderungen durfte die Pforte Stellen, deſto günftiger ließ der 
sriedensfchluß für fie fi) an. Demgemäß wurden die Eröffnungen der Mächte von 
ihr anfangs ausweichend erwiedert. Nachdem e3 Edhem Pafcha aber gelungen war, die 
Sriehen am 17. Mai bei Domoko zum drittenmal zu fchlagen und aus ihrer ftärkften 
Berteidigungsftellung zu vertreiben, entihloß man fi) in Konftantinopel plößlich mit 
Sriedenzbedingungen hervorzutreten, die von den Mächten freilich zum größten Teil 
als für Griechenland unannehmbar bezeichnet wurden. Namentlich ftieß die von der 
Pforte verlangte Orenzerweiterung in Iheifalien alljeitig auf den heftigften Widertprud ; 
deögleichen wollte fi) Europa mit der geforderten Aufhebung der Kapitulationzverträge 
nicht befreunden. Darin fann man ihm, von jeinem Standpunkt, nicht unrecht geben, 
weil in diejer Hinficht eine gewilje Intereffengemeinjchaft aller chriftlichen Staaten überall 
bejteht, wo fie e3 mit nichtchriftfichen halbeivilifierten Gemeinwejen zu thnn haben. Wenn 
die Pforte Griechenland gegenüber ihren Zwed erreichte, jo würde fie Nor alles auf- 
bieten, um auch die übrigen Kapitulationsverträge, die noch auf ihr laften, Log zu werden. 
Schon lange arbeitet fie im Stillen darauf hin, und man kann e3 wohl verstehen, daß 
fie den Fortbeftand jener Verträge als Demütigung empfindet. Andererjeit3 aber können 
die Mächte diefem Wunjch unmöglic) nachgeben, wenn fie ihre Handelzinterefjen nicht 
auf da8 Empfindlichite fchädigen wollen. E3 ift deshalb anzunehmen, daß der Wider- 
jtand Griechenlands, wie in dem der Grenzberichtigung von jeiten der vermittelnden 
Staaten, nicht nur fcheinbare, fondern nachhaltige Unterftügung finden werde. Auch die 
Entjchädigungsforderung von 10 Millionen Pfund wird bei den Friedensverhandlungen 
jedenfall3 manche Anfechtung erfahren. Nachdem der am 19. Mai von der Pforte bewilligte 
Waffenjtillftand die Griechen von der Sorge befreit hat, ihre Hauptitadt in die Hände der 
Türfen fallen zu fehen, werden wir fie ihre unangenehmften Eigenfchaften wieder fehr rajch her- 
vorfehren jehen. Nicht nur die Regierung des Herrn Rallis, jondern aud) die Dynaftie, fünnen 
froh jein, wenn fie die Phafe der mit dem TFriedenzfhluß notwendig verbundenen 
Demütigungen überleben, und eben deshalb werden jie auf das zähefte feilichen und 
handeln, fich gegen jedes, auch das Kleinite Zugeftändnis, jo lange als möglicd) wehren. 
Undererjeit3 wird die Pforte bei ihrer jebigen gehobenen Stimmung und gejteigertem 
Selbitgefühl, fih von ihren Forderungen nit jo leicht etwas abhandeln ee falls 
dieje nämlich von vornherein ernft gemeint find und nicht deshalb etiwa gejtellt find, 
um bei jpäterer Nachgiebigfeit nicht zu jchlecht zu fahren. Am leichtejten dürfte ihr 
diefe in dem Punkt der Grenzberichtigung fallen. Um jo Hartnädiger dagegen wird fie 
ih, aller Wahrjcheinlichkeit nach, in dem der Geldentichädigung erweijen; und gerade 
dag wird man ihr am wenigiten verübeln dürfen, weil fie ohnehin mehr als halb 
banferott ift, und deshalb wohl verlangen darf, wenigftens die SKKoften eines ihr auf- 
——— Krieges erieht zu erhalten. Nicht angenehm wird der Pforte der Vorjchlag 
Rußlands fein, die von Griechenland zu zahlenden Kriegsfoften übernehmen zu wollen 
und zwar unter Anrechnung auf die jeit 1379 von der Türkei an Rußland ratenweife 
zu leijtende Kriegsentichädigung. E3 fann alfo, ehe der Friede gefichert ift, nod) manchen 
Verzug und seIbit manche unangenehme Uberrajchung —— | 

Der inneren 'Bolitif Cisleithanieng hat der Mai ein jehr unfreundliches Geficht 
gezogen. Die verjpäteten Abwehrverjuche der Deutichen auf dem Tprachlich «nationalen 
Gebiet find zwar, wie von vornherein angenonımen werden mußte, praftild) erfolglos 
geblieben, den beftehenden politiihen Wirrwarr haben fie jedoch jehr verftärft. Nach- 
dem Graf Badeni gejehen, daß die Deutjhen troß ihrer inneren Zerriffenheit und 
ihre3 damit zujfammenhängenden unpraftiichen Vorgehens gegen die Spradhen-VBer- 
ordnung für Böhmen nnd Mähren doch eine Minderheit zufammenzubringen ver- 
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mochten, die hinter der Mehrheit nur um 40 Stimmen zurückblieb, und auch das 
lediglich deshalb, weil die aus Deutſchen beſtehende katholiſch-konſervative Partei 
(das öſterreichiſche Centrum) ſich von den Stammesgenoſſen trennte — hat er bis zu 
einem gewiſſen Grade kopfſcheu werden müſſen, und weiß nun nicht mehr aus und ein. 
Daß er den Ausgleich mit Ungarn gegen die Minderheit machen könnte, ſieht er 
wohl ſelbſt als ausgeſchloſſen an. Dieſe Minderheit durch Aufhebung der Sprachen⸗ 
verordnung zu gewinnen, iſt er aber gleichfalls außer ſtande; denn in dieſem Fall 
würde ſich die ſlaviſch-katholiſche Mehrheit a zeigen. Damit ind 
die vorhandenen Schwierigkeiten aber noch nicht erjchöpft. ie Mehrheit hat einen 
Adreßentwurf eingebracht, der, um e3 kurz zu jagen, die vollftändige Jöderalifierung 
Eigleithaniens bezwedt, d. 5. da3 Schwergewicht aus dem Reich3rat in die Yand- 
tage verlegen möchte, und überdies die Aufhebung des Liberalen Volksſchulgeſetzes 
von 1868 erjtrebt.  Dieje Forderungen werden nun zivar officiös teils als zu weit 
gehend, teil al3 unannehmbar bezeichnet. Was ift aber mit diefem janften Widerfpru 
gewonnen? Der den Slaven eigentümliche ungejtüme Radikalismus läßt ſich dadur 
nicht im geringjten beirren. Nach einer aucd) anderwärt® gemacdhten Erfahrung bleibt 
er Dabei: daß „bange machen hilft“, und wer fönnte ihm darin ohne weiteres unrecht 
geben? Allerdings muß e3 eine Grenze geben, die auch öfterreichiiche Nachgiebigfeit 
gegenüber flaviiher Anmaßung nicht zu überjchreiten vermöchte, weil die Grundlagen 
des Staatslebenz felbft jonjt erjchüttert werden müßten. Der jog. „böhmijche Ausgleich”, 
der im Hintergrunde der TFöderalilierungspläne fteht und deren eigentlichen Kern bedeutet, 
ift von Wien aus biß jegt ftetS fcharf zurüdgewiejen und für unmöglich erklärt worden; 
wahrlich mit gutem Grund. Schon der Ausgleih mit Ungarn droht, wie wir gejehen, 
unüberwindliche Schwierigfeiten zu fchaffen; wie nun gar, wenn der mit den maßlos 
anspruchsvollen und begehrlihen Tichechen hinzu fommen follte? Das hindert Diele 
und die mit ihnen ad hoc verbündeten übrigen Slaven aber nit, den Plan mit der 
rößten Hartnädigfeit zu verfolgen; ganz unbefümmert darum, was aus dem Gejamt- 
* wird. Wie ſoll das alles enden? Bei aller Leichtherzigkeit und Sorgloſigkeit ſieht 
man * in Ofterreich doch fchon vor die Frage geſtellt, die man ſich freilich vor mher 
als 30 Jahren hätte ſtellen müſſen: ob es möglich ſei, ein ſolches Gemengſel von Volks— 
ſtämmen parlamentariſch zu regieren? In Ungarn iſt es möglich; aber nur, weil die 
Magyaren bei allen ihren — — zum 2 geboren find und ein 
unleugbares politisches Talent befiten. Das hat fie gelehrt, die Vorrechte ihres Stammes, 
aud) unter dem parlamentarifchen Syftem, feitzuhalten, und jo iß es ihnen Per 
wenigiten? nad) außen N einen einheitlichen Staatswillen zu jchaffen, der in Weit- 
Öfterreich, wo den Deutichen gerade das abgeht, was die Magyaren haben, vollitändig 
fehlt. Xichehen und Polen aber föünnen nidgt an ihre Stelle treten, weil fie zu 
wenig zahlreich find, und ich überdies gegenfeitig lahm legen würden. Bei alledem 
es die einen wie die anderen auf Koften der Deutichen fchon recht viel erreicht. 

ehr aberfünnen fie au den eben angedeuteten Gründen nicht erlangen, ohne 
— Staatsmaſchine vollſtändig in Unordnung zu bringen. Da iſt guter Rat allerdings 
ehr teuer. 

In Südafrika iſt es dank der vorſchauenden, alle unnötigen Hinderniſſe klug 
aus dem Wege räumenden Politik des Präſidenten Krüger, im Lauf der letzten Wochen 
nicht zu der befürchteten an der Lage gefommen; anjcheinend ift jogar eine 
leichte Befferung eingetreten, feit der VBolfsraad von Transvaal, jedenfall auf 
„Dom Pauls” Anraten, beichloffen e dag den Engländern fo anftößige Ein- 
wanderungsgejet — n London hat man ſich zwar, wie aus den 
a Erklärungen ChHamberlains im Parlament hervorgeht, durch diejeg Ein- 
enfen der Buren im Stillen jehr wenig angenehm he gefühlt; eine gerwilje äußere 
Wirkung hat dasjelbe aber doc) gehabt wenn auch — ſofort. Das britiſche Geſchwader, 
das feit Wochen drohend in der Delagoabai lag, ſo daß man jeden Augenblick eines 
Handſtreichs gewärtig ſein mußte, hat dieſen ſicheren Ankerplatz verlaſſen, woraus ein 
gewiſſes Nachlaſſen der Spannung gefolgert wird; ob mit Recht oder Unrecht, wird 
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ſig vielleicht erſt nach dem ſechzigzährigen Regierungsjubiläum der Königin Victoria, 
as am 22. Juni ſiattfindet, zeigen. Daß niemand, ſelbſt der ärgſte „Jingo'““ nicht 
wünſchen kann, dieſe Feier, die ſich u einer gewaltigen Kundgebung de3 „greater 
Britain“ gestalten fol, durch Eriegeriiche Verwidelungen auf einem der wichtigsten Zufunftz- 
ebiete dezfelben geftört zu jehen, liegt auf der Hand. Selbſt Chamberlain aljo wird 
Kine Ungeduld wohl zügeln müfjen und, fall® er nicht entichlojfen ift Ernit zu machen, 
ondern jeinem Ziel durch Einjchüchterungsverfuche in dem von und gekennzeichneten 
Sinn näher zu fommen ftrebt, diejen Auihub nicht einmal ungern fehen. Überdies 
naht in Südafrifa der Winter, der fich für militärijche Unternehmungen dajelbjt am 
beften eignet. Man fann alfo, w. g. nur von einer anjcheinenden, nicht von einer 
feititehenden friedlichen Wendung in Südafrifa reden. Lebtere würde Transvaal nur 
durch vollftändige Unterwerfung unter den Willen Englands erreichen fünnen. Bas 
aber wird es, fo lange Srüger lebt, nicht wollen. 


In Da hat, wenigstens während der ceriten Hälfte des Mat, da8 furdt- 
bare Brandunglüd vom 4. d. M. die Gemüter weit mehr beichäftigt und in Anipruch 
enommen, al3 Die Sl hin und her jchwanfende Politif des Herrn Hannotaur, 
er als echt parlamentariicher Deinifter, durchaus dem „Volfgwillen‘ folgen möchte, 
. 3. aber gar nicht weiß, wohin diefer Wille eigentlich) geht. So lange die ruffische 
Seen unbedingt „Trumpf‘ war, hatte der arme Ichwächlide Minifter ein leichtes 
eben; er brauchte nur zu thun, was Baron Mohrenheim, verlangte, und alles war 
gut. So einfad) liegen die Dinge jet aber nicht mehr. Uber die bejte Löjung der 
orientalijchen Trage vermögen fih Rußland und Frankreich nicht ohne weiteres zu 
verftändigen, wenn fie auch beide für jegt den Frieden wollen. Aus diejen Bemwußt- 
fein aber hat fi) nach) und nad) eine Verjtimmung oder doch Abkühlung entwidelt, die 
fi in der franzöfifchen Breffe jchon jehr merfbar äußert, während die früher uft vet 
übermütigen, ftellenweife vecht unhöflichen Rujjen, die die Tragweite diejer beginnenden 
Verſtimmung ſehr wohl erkennen, eine liebenswürdig entgegenkommende S ae führen. 
Db das aber die jfeptiich blafierten Sranzojen, nachdem jie aus ihrem Raufd) erwacht 
find, noch zu gewinnen vermag, muß ehr zweifelhaft erjcheinen. Auch die politischen 
Strömungen folgen gewijlen piychologischen Gejeten, Fünnen fich dem Auf und Ab der 
Empfindungen nicht entziehen. An eine endgültige Entzweiung der beiden verbrüderten 
Nationen wird man bei alledem nicht glauben dürfen. England kann fich der franzöfiichen 
Politif, jo jehr jenes fih darum bemüht, auf die Dauer nicht nähern, weil fie auf die 
Löfung der ihr befonders anı Herzen liegenden ägyptijchen Frage aladann auf abjehbare 
Zeit verzichten und auch jonft befürchten müßte, einjeitig ausgenüßt werden, wie das 
von ruffiicher Seite big jebt geichehen. HBwiichen Deutichland und Franfreid) aber 
jteht, troß alledem und alledem, ein unauslöfchliicher Haß, der immer wieder hervor- 
bricht, jo jehr wir ung auch bemühen, ihn zu dämpfen. 


Der Reichstag Hat vor der am 26. Mai eingetretenen Pfingftpaufe, fait wider 
Erwarten, noch einige nüßliche Arbeit geleijtet, d. 5. das Augwanderungsgefeh 
und da3 Margarine - Gejeß endgültig angenommen und unverhofft fogar 
in zweiter Zejung die vielumjtrittene Handwerfervorlage troß der „Obitruftion“ 
der Linfen erledigt, obwohl ein Drittel des Centrums, unter Zeitung des „mußpreußiichen“ 
Demofraten Dr. Lieber gegen die grundlegenden Paragraphen der Ausihußfaffung (Antrag 
Gamp) ftimmte und auch der Fürzlich wieder gervälte Profeffor von Hertling, ein 
ebenfo wohhvollender ala „wajchechter" Doftrinär, unter dem Beifall der Linken 
jeinen abweichenden Standpunft zu begründen fuchte. Die Regierung, die in dem Handels- 
minifter Brefeld und dem Geheimrat Wilhelmi, wie man zugeftehen muß, fehr tüchtige 
und fachkundige Vertreter hat, verjuchte die Annahme des Antrag Gamp ebenfalls zu 
hintertreiben ; on bezweifeln die Leute, die Hinter die Couliffen bliden Fönnen, 
nicht, daß der Bundesrat der Vorlage, wie fie jet ift, zuftimmen werde. Bus 
ao muß allerdings noch die auf den 22. Juni angejegte dritte Beratung abgewartet 
werden. 
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Sonſt hat is das hohe Haus, wenn wir von der Handelspolitiichen Anfrage 
des Abg. Graf Kanit und Genofjen abjehen, die le auf unjer Verhältnis zu den 
Vereinigten Staaten bezog, und vom Staatdjefretär TFreihern von Marjchall 
wenn auch formal gejchicdt, jo doch nicht mit der der Sachlage entjprechenden „Schneidigkeit“ 
beantwortet wurde — eigentlich nur mit höherer Wahlagitation befaßt. Anders find, 
wenn man den un auf den Grund geht, die Neden nicht zu verftehen, welche die 
Abgeordneten Bebel und Lenzmann bei der Erörterung de3 jozialdemofratischen Antrags 
auf Aufgebung der Majejtätsbeleidigungs- Paragraphen im Strafgefegbuch gehalten 
haben; und noch mehr paßt e3 auf den tollen Lärm, der durch die dem preußifchen 
Abgeordnetenhaufe vorgelegte Novelle zum Bereinsgefeb entfeffelt wurde. 
Dieler Lärm ift in der That Io plöglih und jo „präcife” ausgebrochen, daß e3 fein 
Wunder ift, wenn er den Verdacht wahlagitatorischer „Mache erwedt, der dadurd) 
überdie3 verftärft werden muß, daß die Regierung, die ihrerjeit3 gar feine Neigung 
zeigte die Novelle einzubringen, namentlich von den Liberalen unaufbörlid aufgefordert 
worden war, dies zu thun, und jo dad vom Neichzfanzler im vorigen Jahr gegebene 
BVerjprechen einzulöfen. Fürit Hohenlohe ging w. g. nur jehr zügernd und ungern 
daran. Da er jelbjt zu den Gemäßigtliberalen zählt, Hätte e3 feinem perjünlichen Stand- 
unft vielleicht entiprochen, 1 auf die Aufhebung des Koalitionsverbot3 zu be- 
Kränfen: al3 verantwortlicher Träger der Reichspolitif, jowie der des preußijchen Staats, 
fonnte er fich aber der Erwägung nicht verjchließen, daß eine folche einzelne Maßnahme 
negativer Art, die ſozialdemokratiſche ——— nicht erſchweren, ſondern 
erleichtern würde, und deshalb nahm er es auf ſich auch für die „reaktionären“ Be— 
ſtimmungen einzutreten, die den Zorn der geſamten Linken und des Centrums ſo jäh 
entfeſſeln ſollten, wie man es in ähnlichen Fällen kaum ſchon erlebt. In Bahrbeit 
freilich nur ein „Theaterzorn‘ ad hoc, nz dem jich die innere Befriedigung nur für 
den Unerfahrenen verbarg, während geübtere Ohren, aus der „berühmten‘ Rede z. B., 
die der Abg. Richter am 18. d. M. hielt, nicht? anderes entiehmen fonnten, al3 daß 
er überglüc£lich jei, für 1898 nun endlich feinen „Kurs“ zu haben. In diejer gehobenen 
Stimmung gelang e3 ihm jogar die „geaichten'‘ Vertreter des Umfturzes zu übertreffen, 
und eine wilddemagogische Tonart anzujchlagen, die aber in diefem yall nicht nur auf 
der Linken des Haufes, jondern auch in der Mitte, mit äußerfter Nachjficht beurteilt 
wurde, wo die monardhijche Empfindung gegenüber dem „evangelifchen Kailertum‘‘ ohne- 
hin recht loder fit, wenn man auch zu vorfichtig ift, um dem Nichterjchen Beijpiel 
furzweg zu folgen. So viel ließen die Reden des Abg. Dr. Lieber und mancher anderer 
jedenfall® deutlich genug erfennen, daß dad Centrum nicht? anderes treibt als Partei— 
politif im engjten Sinn, und Die geeigneten Mittel deshalb nimmt, wo e3 fie findet. 
So wenig als die Freifinnigen hat e& bis jeßt eime rechte „Parole“ für die Wahlen. 
Um fo eifriger macht e3 Die Sehe‘ gegen di: Vereinsnovelle mit, weil fid) die herrlichiten 
Tiraden im 48er Gejchmade daran fnüpfen lafjen, ohne daß man viel nachzutenfen 
brauchte. Db das „Staatzerhaltend“ ijt, ob e& fih für eine chriftliche Partei jchidt 
den ganzen „Rummel Hand in Hand mit der Sozialdemofratie — — da— 
nach wird unter ſolchen Umſtänden eben nicht viel gefragt, wie es für die Beſetzung des 
„unüberwindlichen Turms“ überhaupt cura posterior ſcheint, was ſpäter kommt, wenn 
man der Umſturzpartei den Gefallen thut alle Maßnahmen zu vereiteln, die die Regierung 
ergreifen möchte, um ihrem en Schranfen zu ziehen. Daß Dicjer oder jener 
Baragrapl) im Vereinsgejeg Dabei von feiner großen Bedeutung jein mag, und daß namentlich 
untergeordneten Polizeiorganen zu große Befugnifje eingeräumt find, räumen mir ohne 
weiteres ein, und find die Lebten, Die Wirkungen eines einjeitig polizeilichen Vorgehens zu 
De. Ganz ohne Derartige fommt man in dem wilden Setümmel deö heutigen 
Barteilebens aber doch nicht aus, und deshalb jollte man e3 der Regierung Dank willen, 
wenn fie nach langem Schwanfen den Mut findet, die Zügel wieder Ichärfer anzuziehen, 
und e3 verjucht die Autorität des Staats einer Agitation gegenüber zu wahren, die 
ar fein Deht, daraus macht, daß fie als lehtes Ziel den allgemeinen „Kladderadatich‘‘ 
betrachtet er das nicht thut, der beweilt damit, daß ihm der Staat entweder gleich: 
41* 
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gültig ift, oder daß er von unpraftiichen voreingenonmenen dern lebt, die ihm nicht 
geftatten, die nüchterne Wirklichkeit zu jehen. Der jchlimmfte Mangel ift hier freilich 
der des bürgerlichen Mutes, der politischen Mannhaftigkeit, die fi) um eines höheren 
HBield wegen nicht jcheut, unter Umjftänden Kopf und Stragen daran zu jeßen, ob das 
nun Gewinn oder Verluft bedeuten möge. Die Einzigen, die e& verftehen und auch 
— zu halten wiſſen, ſind, wie ſich das auch jetzt gezeigt. die Konſervativen, während 
ie Nationalliberalen wie gewöhnlich an der Spitze derjenigen marſchieren, die — übrigens 
nach dem Ausſpruch eines ihrer Vertreter im Abgeordnetenhauſe — „die Vorſicht für 
den beſten Teil der Tapferkeit“ anſehen und danach verfahren, d. h. über der Angſt 
vor ihren eigenen Wählern und deren Unwillen, die vor den Sozialdemokraten dermaßen 
vergeſſen, daß ſie mit ihnen um die Wette ſchreien. Helfen wird ihnen das freilich nichts, 
denn in dieſem Stücke ſind ihnen die „Genoſſen“ „über“, die die Unterſtützung der 
„bürgerlichen“ Parteien noch dazu in die gehobenſte Stimmung verſetzt; von ihrem Stand— 
punkt wahrlich nicht ohne guten Grund. Wenn ſie ſehen, daß die bürgerlichen Parteien, 
mit alleiniger Ausnahme der Konſervativen, ſtets verſagen, wenn die Regierung gegen 
den Umſturz etwas Poſitives unternimmt, ſo dürfen ſie ſich wohl die Hände reiben; 
denn von der Schwachmütigkeit ihrer Gegner, ihrem Mangel an Einſicht und le 
beit, jelbjt mo e8 die Wahrung ihrer Heiligften Güter gilt, leben fte ja längft. Soeben 
erit hat man wiederum gejehen, daß die Zerfahrenheit in diefer ae bei ung unauf- 
börlih wählt. Bände von Betrachtungen ließen fich unter diefem Gefichtswinfel noch 
Ichreiben; uns fehlt der Raum, und wir verzichten. Ein jeder weiß ja doc, 
woran er ilt. 


26. Mai 1897. E. Frhr. von Ungern-Sternberg. 


Folonialpolitik. 

Wenn wir heute noch einmal auf den Fall Peters zurückkommen, nachdem wir 
im Maiheft über die am 24. April gefallene gerichtliche Entſcheidung Mitteilung gemacht 
haben, ſo geſchieht das keineswegs, um uns damit zu dem Rachechor zu geſellen, der 
am 27. April in der erſten Sitzung des Reichstages nach den Oſterferien den einſtmaligen 
Reichskommiſſar nach beſten Kräften verfolgt hat. Die Abſicht des Stimmführers bei 
derartigen Gelegenheiten, des „Genoſſen“ Bebel, liegt ja zu klar am Tage, um verkannt 
zu werden. Er und ſeine Nachbeter greifen Peters an, nicht etwa im gerechten Abſcheu 
über ſeine Fehler und Mißgriffe als kaiſerlicher Beamter, — einzig und allein, um 
egen die Kolonialpolitik Stimmung zu machen und durch ihre Diskreditierung zugleich die 
enierung zu ſchwächen. Man kann nicht jagen, daß diejes Beftreben völlig ohne Erfolg 
geblieben ift, denn. da8 Verhalten des früheren Leiters der Kolonialabteilung des Aus» 
wärtigen Amts Dr. Peter gegenüber bot gar zu viele Blößen, die Hr. VBebel ala ge- 
wiegter und — vorurteilgfreier Parlamentarier gründlic) ausnubßte; aber wenn aud) die 
anze unangenehme Sade den folonialen Bejtrebungen geichadet hat, jo geht der Erfolg 
er Bebel3 doch nicht weit genug, um die Weiterführung der tolonialpolitif im geringften 
in Trage zu jtellen. Die überwiegende Mehrheit des deutjchen Voltes ift von der Kot- 
wendigfeit eines Tolonialen Befiges überzeugt und wird fic) in diejer Überzeugung durdh 
die Tiraden Bebeld und einiger Fortichrittsleute fchwerlich irre machen lafjen — man 
ift ja mehr wie genug an die zeitverjchhvendende Nedefucht gewohnt, zu der die Tribüne 
des Neichstages mißbraucht wird, und legt den zomerfüllten Ergüffen der Herren nicht 
mehr Bedeutung bei, wie fie thattächlich verdienen. 

Alfo mit dem Beftreben, aus den Fall Peters eine große Haupt- und Staatsaftion 
zu machen, mit ihm zugleich die ganze Kolonialpolitif au treffen und zu vernichten, ift 
e3 nicht® gewejen. Hrn. Peters hat die gerechte Strafe ereilt, und wir glauben auch 
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nicht, daß die von ihm eingelegte Berufung hieran viel ändern wird. Daß es dahin gelommen 
iit, bleibt bedauerlich, weil © Peters fich früher um das deutjche Reich verdient gemacht 
und die Erwerbung DBeutih-Oftafrifas mit einer Umficht und Thatkraft ins Werk 
efeßt hat, die ihm viele Freunde und Bemwunderer verjchaffen mußte. Auch Begeifterung 
Mir Deutjchlande Größe und Ruhm wird ihm niemand -abjprechen fünnen. Aber ihm 
fehlten alle Eigenjchaften, um ihn zum Beamten geeignet zu machen, vor allem Selbit- 
beherrihjung und fittlicher Halt, und jeder, der in Folonialen Freien zu verfehren Ge- 
legenheit hatte, war über die Schattenjeiten im Charakter des zweifellos höchjt begabten 
Deannes im Klaren. Schon im Jahre 1894 wurde dem Schreiber diejeg Bericht? von 
Berjönfichkeiten, die in Oftafrifa thätig gewejen waren, mit voller Beitunmtheit erklärt, 
daß Dr. Peterß eben wegen jener unglüdlichen Eigenjdaften durdaug unfähig jei, eine 
leitende Stellung in der Kolonie einzunehmen. Daß er fie trogdem erlangt hat, ift ein 
verhängnisvoller und a. bedauerlicher Fehler geiwejen, der in erfter Linie dem damaligen 
Leiter der Kolonialabteilung, in zweiter der geringen Soryfalt zur LZajt gelegt werden 
muß, mit der man bis jet an die Auswahl und VBorbildung der Kolonial- 
beamten herangetreten ift. 


Daß bei uns in diejer Beziehung Höhere Anjprüche geitellt werden müfjen, bedarf 
faum einer Verficherung. Entjchuldigt werden die abfreisen Mißgriffe auf perfonellem 
Gebiet allerdings dadurch), daß faum ein Sahrzehnt folonialer Berhuche hinter una liegt, 
und eine SHeranbildung von Stolonialbeamten aus Jolchen Elementen, die zunädjt in 
unteren Stellungen in den Schußgebieten thätig gewejen find, bisher faum möglich war. 
Denn das ift gewiß: der Bejuc) des noch nicht einmal genügend entwidelten orientalijchen 
Seminars und die Ausbildung im Auswärtigen Amt oder bei einem Konfulat Fönnen 
allein al3 ausreichende Schulung für eine leitende Stellung in einer Kolonie jchwerlic) 
angejehen werden. Erft die mehrjährige Arbeit in der Kolonie jelbjt und die Kenntnis 
der Landesſprache werden den Beamten befähigen, in jpäterer Zeit in höherer Stellung, 
als Gouverneur, Landeshauptmann, Bezirfdgamtmann, Zolldireftor u. |. w. mit Erfolg 
zu wirken -— vorausgefeßt, daß er fich in der Lehrzeit innerhalb des Schußgebiet3 als 
haraftervolle, fittlid) tadelloje Perjönlichfeit bewährt Hat. Der frangöfiiche Kolonial- 
politifer, Hr. de Laneffan Spricht fi) in jeinem vortrefflichen Buche: „Principes de 
colonisation“ ganz ähnlich aus, betont auch, wie der Bejuch der Parifer Ecole coloniale 
allein feine ausreichende VBorbildung für den Kolonialdienst gewähren fann. „Die durd) 
die Ecole coloniale gegebene Ausbildung fann weder in praftifcher Hinficht noch in 
Bezug auf ihre Dauer die Bejucher genügend auf die Stellungen vorbereiten, für die fie 
bejtimmt find.” Auch Hr. de Saneilan beschhnel den Erjat der Koloniulbeamten als 
den erften Bunft, auf den fich die Aufmerkſamkeit der heimiſchen Kalonialbehörden richten 
muß. 3 ift ja fein Geheimnis, daß in Frankreich der bureaufratijche Geift des Be— 
amtentums der fchlimmfte Feind der Eolonialen Beitrebungen ‚diefeg Landes geween ift, 
dem fi) au) die Korruption in bedenklichjter Weije zugejellt hat. Bei ung liegen die 
Verhältnijje in mander Hinficht anders, aber trogden behalten die eben angehi rten 
Unfichten Hrn. de Lanefjanz 2 für ung ihre Richtigkeit. An Material fehlt es 
zweifello® in Deutichland nicht. In unjerem DOffizierforpg, in unjerem Suriftenftande, 
auch unter den jungen rzten, unter Umftänden jogar unter den Pflanzern werden fich 
mit der Zeit geeignete Berjönlichkeiten finden, geradejo wie fie fi im Mittelalter im 
deutichen Orden und im PBerjonal der Hanja gefunden haben. E3 kommt nur darauf 
an, die richtige Wahl zu treffen und diefe Leute dann in zwedentiprecjhender Weije zu 
erziehen und auszubilden. 


Selbftverftändlich gehört Hierzu Zeit, und wir werden vielleicht noch ähnliche 
Dinge erleben, wie fie ung die legten Jahre gebracht haben und von denen, nebenbei 
bemerkt, feine folonifierende Nation verschont geblieben ift. Die bodenlofe Ungerechtigkeit 
der Engländer gegen die Buren in Südafrifa, die Graujamfeiten der Beamten des 
Kongojtaates, dag Mord- und Brandiyftem der Franzojen in Tonfin jorgen dafür, daß 
unjere Nachbarn feinen Grund Haben, auf ung herabzujehen; aber für unjere Sünden 
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bedeuten die unjerer Rivalen feine Entlaftung, und unfere Kolonialpolitif ift noch au jung, 
um allzu große Erfchütterungen ertragen zu fünnen. &3 kann deshalb auch fraglich fein, 
ob e3 Kon jest Seit ift, ein Experiment zu wagen, das in der Prefje neuerdings wieder 
ziemlich lebhaft erörtert ift: die Benugung Südweft-Wfrifag zur Deportation 
von Sträflingen. Einen bejonders gemandten und jchlagfertigen Vertreter hat diefer 
Gedanke in Brofeffor Brud in Breslau gefunden, der auch gerade jet wieder, wie fchon 
früher, in der Kreuz-eitung lebhaft für ihn, eingetreten ift. SHervorgegangen ijt der 
Plan, gewifje Kategorien von Sträflingen a einer unferer Kolonien zu Ddeportieren, 
aus dem nicht wegzuleugnenden Mtißftande, daß unfer zeitiges Strafiyiten, wie e3 in den 
Zuchthäuſern zur Ericheinung fommt, feinem Zwed, zu ftrafen und zugleich zu befjern, in nur 
en geringer Weife genügt. Eine richtig geleitete Deportation dagegen würde nad) Bruds 

einung namentlich dann jenen Doppelziwed erreichen, wenn den bejjeren Elementen 
der Deportierten, d. 5. denjenigen, welche das Beitreben zeigen fich zu befjern, nad) 
einigen Sahren Gelegenheit gegeben wird, fich in der Kolonie anzufiedeln und Kleinbauern 
zu werden. Cinzelne andere Länder haben befanntlicy) mit der “Deportation traurige 
Erfahrungen gemadjt, aber feinesiveg3 alle, und e8 ift gewiß, daß die englijche Befiedelung 
Auftraliend zum nicht geringen Teil durch deportierte Sträflinge erfolgt ift. 

Die Mod er mit der Deportation der Kolonie nicht nur billige und tüchtige 
Arbeitäfräfte, on ern aud) Anfiedler zuzuführen, kann jomit gar nicht in Abrede geitellt 
werden. Die Gegner der Deportation thun dag in der Negel aud) nicht, fondern find 
der Anficht, daß Hi gerade Südwelt-Afrifa aus verjchiedenen Gründen gar nicht oder 
do nur in bejchränktenm Maße zu einer Straffolonie eignet. Einer diejer Gegner, 

err vd. Bülow, würde zwar die Sträflinge wohl zu Arbeiten verjchiedener Art heran 
sieben, will aber ihre Anfiedelung in größeren Mengen nicht zulaffen, um da3 Land für 
ie Söhne unjeres Bauernftandes offen zu halten. Der in Kolonialfreifen weit befannte 
Graf Pfeil meint, daß es an Raum zur Anlage jo großer Straffarmen fehle, wie fie 
für Sträflinge in größerer Zahl (er fpricht Hier von 10000 Berbrechern) erforderlich jein 
würden und beide Se halten die Fluchtgefahr, aucd) die Koften der Bewadung u. |. w. 
für jehr bedeutend. Herr v. Bülow und Graf Pfeil haben für fich, daß fie beide längere 
Zeit in Free bezw. Südweit-Afrifa gewejen find, Land und Leute aljo fennen, 
während Profeflor Brud diefen Sorzug nicht genießt und lediglich al3 Theoretifer ber 
Sadje näher ‚getreten ift. Trogdem aber, können wir ihm nicht unrecht geben. Die 
Möglichkeit, Sträflinge in Südweft-Afrifa mit Vorteil zu Meliorationsarbeiten, 3. DB. zu 
Eijenbahn- und Hafenbauten, Beriefelungsanlagen u. |. m. zu verwenden, wird auch von 
Herrn von Bülow und Graf Pfeil durchaus nicht beftritten, ihr Widerftand gegen die 
ne hat, wie jchon bemerkt, andere Urfachen. Giebt man aber die Vorteile zu 
und erlennt außerdem an, daß die Deportation voraugfichtlich einen Fortichritt für unfer 
Strafigftem mit fich führen muß, fo ift damit im Prinzip die Richtigkeit der Brucjchen 
Idee zugegeben und ihre Ausführung erwünfcht. SSreilich wird noch viel Waffer den 
Kunene hHerunterlaufen, ehe an feinem Südufer die erfte Straffarm entfteht oder die 
geplante Maultierbahn von Swalopmund nad) Windhuf mit Hülfe von Sträflingen 
erbaut wird — aber der Gedanfe ijt doch einmal angeregt und wird, wie wir fen 
nicht eher zur Ruhe fommen, big die Deportation al3 neue Strafe in unjer Strafge etz⸗ 
buch eingefügt wird. Daß die Verwendung Südwelt-Afritas als Straffolonie ein 
Erperiment ift, von den jet dort wohnenden Deutichen ungern gejehen wird und 
vorfihtig angefaßt werden will, doppelt vorfichtig von ung als Deutichen, weil ung 
geichulte Kolonialbeamten noch fehr fehlen — das darf allerdings nicht außer acht 
gelafjen werden. 

‚ ®erade jeßt Drängen und ziwingen die Verhältniffe diefes Schußgebiet3 zur äußerften 
Vorficht und zur Vermeidung aller Verfuche, nachdem nicht mehr daran gezweifelt werben 
kann, Daß die jchredliche Geißel Südafrikas, die Rinderp en unter den Herden der 
Hereros fich gezeigt Hat. Die erfte offizielle an ift eine in Berlin am 17. Mai 
eingelaufene eiche ded Landeshauptmanng, nad) der bei den Dfthereros (wahricheinlich 
alfo den Ovambandjerus) eine „gefährliche Viehkvankheit ausgebrochen ift, deren Charakter 
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indeffen nod) nicht feitgeftellt ift.“ Schon vorher verlautete e3, daß in der Nordojtede 
des Gebiet? die Rinderpeft fic) gezeigt habe, und e3 muß angenommen werden, daß auch) 
die in der Depeiche vom 17. Mai erwähnte Viehfrankfheit mit jener gleichartig if. Was 
die Krankheit Bin die Hereros bedeuten würde, deren ganzer Neichtum und Stolz gerade 
die a find, läßt 1 faum ausdenfen, aber e3 giebt doch ein Bild, wenn man 
weiß, daß 3. B. im Dranje-zreiftaat von 53000 erkrankten Rindern etwa 25000 der 
Veit erlagen! E3 wird fi) nun zeigen, ob dad von unferem berühmten Landsmann, 
Dr. Koch erfundene Smpfmittel Hilfe bringen kann, wenn e3 rechtzeitig zur Anwendung 
gelangt. Die bisher im Kaplande mit dem Serum gemachten feineswegs günftigen Er= 
fahrungen geben fein abichließendes Bild über feine Birkfamfeit und laffen nicht recht 
erfennen, ob unrichtiger Gebraud), Miktrauen der Engländer gegen den deutſchen Arzt u. dgl. 
nicht die wahren Urjachen einzelner Mißerfolge gewejen find. Jedenfalls wird es für 
den Gelehrten, deifen Vertreter Dr. Kohljtod jchon in WindHuf fein joll, eine großartige 
Aufgabe fein, in der deutichen Kolonie jeine Wifjenfchaft zur Geltung zu bringen. 

Erfreulicher wie dieje jüdweftafrifaniichen Nachrichten Elingt die Kunde von dem am 
24. Mai in Paris erfolgten Zufammentritt der franzöſiſch-deutſchen Togo-Hinter— 
land-Konferenz. Wie verwidelt die politischen Verhältniffe im Bogen des Niger 
ind, Haben wir jchon zu wiederholten Malen (zulegt im Maiheft) berichtet, und Die 
Kommilfion wird feine leichte Aufgabe zu Löfen Haben. Trogdem halten wir eine jchnelle 
und befriedigende Erledigung der mit Frankreich jchwebenden Streitfragen für möglich 
und hoffen nur, daß fi) unjere Unterhändler nicht in ähnlicher Weile, wie das in früherer 
Beit den Engländern gegenüber gefchehen ift, hierbei über dag Ohr hauen lajjen; zu ihnen 
gehört auc) der in Kulonialfreien befannte Konjul WVohjen, der jedenfalls über die 
geographiichen und territorialen Verhältmiffe de8 Togo» Hinterlandes Fehr gut unterrichtet 
it und den deutjchen diplomatijchen Mitgliedern gute Dienfte leiften wird. E38 Tiegt 
im deutjchen und ln Snterejfe, bald einen Ausgleich zu finden, um danı dem 
gemeinjamen Gegner auf dem jchiwarzen Kontinent, England, die Spige bieten zu Fünnen. 
Aus dem benadhbarten Kamerun fommt die Nachricht, daß die vor einiger Zeit gebildete 
Kamerun Hinterlandgefellichaft, welche unter Umgehung der Zwifchenhändler mit den 
Stämmen im Innern Handel treiben will, ihre ertte Niederlaffung unter Leitung eines 
Herrn Klingmann am Samaga angelegt hat und an diefem Strom bald auch Stationen 
weiter aufwärt3 anlegen will. Aus Dft-Afrifa kommen jehr günftige Berichte über 
den Zuftand der Raree-Bflanzungen in Ufambara, und man geht }o weit anzunehmen, 
daß jchon in 6— 8 Jahren (?) ein Drittel des deutichen Bedarfes an Kaffee au2 dem 
Ertrage diejer Pflanzungen gededt werden kann. Iſt diefe Annahme aud) übertrieben 
günftig, jo iſt doch der don jegt auf diejen Pflanzungen erzielte Erfolg unverkennbar. 
Veniger vertrauenerivedend Klingen die aus dem Wahehegebiete fommenden Nachrichten. 
Hier ift befanntlich der Oberhäuptling Duamwa von Lieutenant Prince gejchlag:n, aber er 
fonnte nad) der Niederlage entfliehen und beunruhigt noch immer das LZand. Un jeine 
Etelle wurden unter Teilung des Gebiet3 verjchiedene Häuptlinge gejegt in Befolgung 
de® Sapes: divide et impera, aber fie zeigten fich durchaus unzuverläjfig und einer 
berjelben, Mpangire, ift von Lt. PBrince gehängt, nachdem Unruhen —— hatten, 
welche ſich auch gegen die katholiſche Benuedikttus-Miſſion richteten. Die Hauptſtadt, 
Iringa oder Kuirenga, ſoll ſich übrigens gut entwickeln, und der Handel im Aufblühen 
—— ſein. Allzuviel darf man hier noch nicht erwarten, und ſich auf Uber⸗ 
raſchungen gefaßt machen. Aus Sanſibar kommt die Nachricht, daß der alte Gegner 
der Deutſchen, Bana Heri, der einſtige Sultan von Sadani, geſtorben iſt. — 

Mit Oſtafrika hat ſich auch der vom 24ten bis 26ten Mai zuſammengetretene 
Kolonialrat beſchäftigt und im Prinzip der Einführung einer direkten Beſteuerung 
der Eingeborenen (gl. Allg. Konſ. Monatsſchrift Jahrgang 1897 S. 199 ff.), 
ſowie der Errichtung einer —— in Dar-e3-Salam, überhaupt der 
Beförderung eines Handwerker - Unterrichts —— der Kolonie im Anſchluß an die 
Miſſions-Anſtalten zugeſtimmt. Außerdem wurde von dieſer beratenden Körperſchaft 
der neue Zolltarif für Südweſt-Afrika einer Begutachtung unterzogen, und ein 
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Teil ſeiner Sätze, namentlich der auf Wein und Spirituoſen, erhöht, ein anderer Teil 
heruntergeſetzt. Die bisher über die Sitzungen vorliegenden Berichte ſind ſehr dürftig, 
wir denken aber im Juliheft näher auf die Verhandlungen eingehen zu können und 
wollen deshalb heute nur noch mit freudiger Genugthuung erwähnen, daß der Regent 
von Mecklenburg-Schwerin, Herzog Johann Albrecht trotz ſeiner neuen Pflichten ſein 
Mandat zum Kolonialrat ebenſo wenig niedergelegt hat, wie die Präſidentſchaft der 
deutſchen Kolonialgeſellſchaft. Alle Freunde einer thatkräftigen, auf chriſtlicher Grundlage 
119) en vlonialpolitif, werden dem Hochherzigen Yürften Hierfür aufrichtig 
anfbar fein. 


Friedenau, 26. Mai 1897. Ulrih von Hajfell. 


Firche. 


Während es in der Heimat manchmal eher zurück als vorwärts zu gehen ſcheint 
und jedenfalls die dem Bibelglauben feindlichen Mächte mit großer Kraft ihr Haupt 
erheben, geht die AUsbreitung des Evangeliums in der Heidenwelt in recht 
erfreulicher Weiſe von ſtatten. Saft aus allen Miffionsgebieten fommen in der lehten 
Zeit Nachrichten von guten Fortfchritten oder wenigstens offenen Thüren. Bejonderz zu 
danken ift für den Segen, den in China die Verfolgungen des Jahres 1895 gehabt 
haben. In der Provinz FZulien, dem Hauptjchauplag der Chriftenmorde, haben ft im 
Laufe eines Jahres ca. 20000 Chinefen al3 Zaufbewerber gemeldet, von denen bereits 
5000 aufgenommen find, — alfo gradezu Meafjenbefehrungen, an denen man fich Die 
Treude dadurch nicht, verderben zu Tafjen braudit, daß diefefben immer auch) Gefahren 
im ©efolge haben. Ubrigens find wir wohl im ganzen von der Beit der ge on 
Mafjenübertritte in China noch ziemlid) entfernt. Aber auch die vheinijchen Miiljions- 
berichte find jegt bezüglich ihrer chinefiichen Gebiete immer fehr freudig geſtimmt. 


Wie dieje leßtere Gejellichaft, jo haben alle die in Südafrika arbeiten, viel mit 
der entjeglichen Hungersnot zn thun, für deren Opfer von den Miflionzfreunden jegt 
fleißig gejammelt wird und immer noch mehr gefammelt werden müßte. Die dadurd) 
N gewordenen Ausgaben haben auc) wohl itark mit beigetragen zu dem Defizit, welches 
die Barmer Gelellichat aus dem Jahre 1896 —— hatte, nämlich 61000 Mk. 
bei einer Geſamtausgabe von 540000 Mk. Leider hat auch die Berliner Oſtafrikaniſche 
Miſſion mit einem Defizit von 27009 Mk. abgeſchloſſen, eine Summe, die faſt das 
Dritteil ihrer Geſamtausgeben beträgt. Noch größer iſt das Defizit der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, welches ſich neben einer Geſamtausgabe von 106000 Mk. — auf 
75000 Mk. beläuft. So erfreulich es iſt, daß ſich durch beſondere Anſtrengungen immer 
wieder noch auch in Deutſchland die Löcher verſtopfen laſſen, ſo muß doch im Intereſſe 
der un die deutjche evangelijche Chriftenheit noch vielmehr an das Bemußtjein 
der Beruntwortlichkeit für das Werk des Herrn gewöhnt werden. Die auf den Mifjions- 
gebieten vorhandenen en. der Mangel an Berjonen und an Geld, in Verbindung 
grade mit den Ichünen Erfolgen, müfjen dazu mit verwertet werden. 


Bon ganz Afrifa wird über eine fich langjaım vollziehende Wandlung der use 
Abneigung und Stumpfheit berichtet. Ein Teuchtendes Beilpiel afrifaniiher Miſſions— 
erfolge it Uganda. Wie furz erft ift es her, daß man mit Snterejje von den erften 
Bejuchen weißer Männer an dem ungeheuren Binnenjee, dem Viktoria Nyanza las, 
von dem Kaijer Miefa, deffen Sohn Miwanga, den erjten dürftigen Erfolgen, den Kämpfen 
und Verfolgungen u. |. w. Und jeßt berichtet die Zeitung der englijd)- firchlicyen 2 
aus dem März 1896, daß in 321 Kapellen und Kirchen jonntäglid) ca. 25000 Wenichen 
der chriftlichen Predigt beitvohnen, daß 6900 Chriften, und en 2500 Taufbewerber 
im Lande jeien, zerftreut durch 16 Provinzen, daß man wohl 57000 Eingeborne rechnen 
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fünne, die durdy Predigt, Unterricht u. }. w. unter dem Einfluß des Chriftentums ftünden. 
Der eingeborne Kirchenrat hat jhon 192 Lehrer amtlich eingejegt und außerdem haben 
unter Zuftinnmung der Mijlionnare noch einzelne Gemeinden im ganzen 533 Lehrer und 
Lehrerinnen angejtelt. Und man nimmt mit Grund an, daß in dem lebten Iahre diefe 
gabten alle noch erheblich geitiegen find. Uganda, diejer jchtwarze Mittelpunkt des Schwarzen 

rdteils, fan mit zu den Mitfionsgebieten gerechnet werden, welche die jchnelliten und 
jtärkjten Erfolge mu neilen haben. 


Aynlich ging e3 in der erften Zeit der Miffion in Madagaskar, das jeht jhon 
eine eigene Kirchengejchichte hat, — von den erjten Anfängen der 20 ger Jahre an, 
duch die Verfolgungszeiten mit gänzlicher Vertreibung der Miffionare, den darauf folgenden 
roßen Triumphen, der Chriftianifierung des Hofes und der Regierung und der mannig- 
Fachen Schwanfungen danad). Eine — Kriſis für die evangeliſche Kirche auf 
Madagaskar iſt mit der Unterwerfung der Inſel durch die Franzoſen eingetreten. Es 
iſt die franzöſiſche Herrſchaft noch keinem überſeeiſchen Lande zum Segen geworden, nicht 
einem einzigen; um jo mehr iſt für Madagaskar zu fürchten. Mit den franzöſiſchen 
Truppen Kb die Sejuiten in da8 Land gefommen. Und nachden zuerjt ein proteitan- 
tiicher Gouverneur, Zaroche, der Vertreter der franzöfiihen Herrſchaſt war, ift derjelbe 
jett abberufen und durch den Ffatholiichen General Gallieni erjegt. Um den Sejuiten 
die Meöglichkeit zu nehmen, die madagalfiihen Proteftanten der ‘Sranzofenfeindfchaft zu 
bejchuldigen, weil nämlich englijche Deiffionen, im Verein mit einer norwegilchen Gejfell- 
Tchaft, dort gearbeitet Haben, Hat die franzöfiiche protejtantiihe Milfionsgejellihaft in der 
Hauptitadt des Landes Fuß zu fallen begonnen. Ihr Miffionar Escande ift von den 
englijchen und norwegijchen Miffionaren mit ;Sreuden begrüßt, aber grade jeine Bejchreibungen, 
die in dem Pariſer Journal des Missions evangeliques veröffentlicht find, zeigen Die 
abjcheulichen Gewaltthaten, welche fic) die Jejuiten unter dem Schein der franzöfitchen 
Snterefjen an den evangelifchen Gemeinden unter den chriftlihen Howag geftatten. Das 
Barbarifche, dag — nicht den einzelnen Sranzofen — aber den öffentlichen Handlungen 
der franzöjiichen Nation jo leicht anhafter, ift ein geeignetes Element zur Paarung und 
Milhung mit dem mechanischen und äußerlichen Wejen der Sejuiten. Den fürbittenden 
zzreunden der Million wird die Sache de3 Evangeliums auf Madagaskar recht ans 
Herz zu legen Jein. 


Sn der Heimat werfen wir zunäcdjt einen Blid auf die theologifhe Wiſſen— 
\haft, aus der wir bejonders charafteri 2 Beobachtungen und Erjcheinungen je und 
je an diefer Stelle hervorgehoben haben. Im ganzen bietet die Theologie fein \ un⸗ 
günſtiges Bild, als es ängſtlichen Freunden der kirchlichen Tradition zuweilen ſcheint. 
„Alles wahre — — führt zu Gott“ — dieſer Ausſpruch eines der größten wiſſenſchaft— 
lichen Genies unſeres Jahrhunderts, Wilhelms von Humboldt, bewährt ſich überall. 
Nicht als ob durch wiſſenſchaftliche Reſultate irgend eine Seele Verbindung mit Gott 
gewinnen könnte, wohl aber hat jenes Wort den richtigen Sinn, daß aufrichtige und 
gründliche Forſchungen immer diejenige Geſchichts- und Naturauffaſſung beſtätigen, welche 
dem chriſtlichen Standpunkt am gemäßeſten iſt. Daß aber in den ge Dezennien von 
unjerer, aud) der neologijchen, Theologie in ernſter und gründlicher Weiſe wiſſenſchaftlich 
gearbeitet iſt, kann ac ein Gegner ihr nicht beitreiten. 


Bor kurzem ift der zweite Teil von Ad. Harnadz großartig angelegtem Werfe 
„Belchichte , der altchriftlichen Litteratur” big Kufebius ee hienen. Nachdem der erite 
Teil Die — und den Beſtand dieſer Litteratur gebracht hatte, ſucht der jetzt 
erſchienene die Chronologie feſtzuſtellen. Es geſchieht dies nicht vom theologiſchen, ſondern 
vom rein philologiſchen, — Standpunkte aus, weshalb auch die kano— 
niſchen Bücher der h. Schrift von der Unterſuchung nicht ausgeſchloſſen ſind. Es handelt 
ſich ——— nicht darum, die Kanonicität — *288 Die Frage, was kanoniſch 
iſt oder nicht — gehört nicht in das Gebiet der Wiſſenſchaft, ſondern iſt Aufgabe der 


690 Monateihau. — Kirche. 


Kirche die nach ganz anderen al3 litterargeichichtlihen Maßitäben dabei verfahren ift. 
Obgleich) man 3. B. an der Berfaflerichaft de® Barnabaz bei dem nach ihm genannten 
Brief nicht zweifelte, nahm man ihn nicht in den Kanon auf; und den Hebräerbrief 
erfannte man an, obgleich jein Verfaffer unbefannt war. Wuch die Zeit, in der ein 
Werk gejchrieben ift, enticheidet nicht über feine Zugehörigkeit zum Kanon. Der Klemens» 
brief aus dem 1. Jahrhundert fteht nicht in der Bibel, obgleich er früher geichrieben 
ift als die Sohanneifhe Litteratur. — Harnad jtellt nun aljo die Chronologie feft, 
uerft der Bücher, welche fich in einen beftimmten —— mit Sicherheit einſtellen laſſen, 
derer, bei welchen für einen ſolchen ſichere Kennzeichen I E3 ift nicht unfere 
Aufgabe, auf Einzelheiten einzugehen. Aber das Neiultat ift bezüglich der biblijchen 
Bücer daß im ganzen und — der von der Tradition dargebotene chronologiſche 
Rahmen für die altchriſtliche Litteratur ſich bewährt habe. Sogar das Evangelium 
Johannes wird von Harnack nicht nur demſelben Verfaſſer wie dem der Briefe, 
ſondern auch der Offenbarung zugeſchrieben, der ein großer in Epheſus lebender Johannes 
(nicht ſpäter als 110 n. Chr.) geweſen ſei. Wenn er nun denſelben nicht für den Apoſtel, 
ſondern für einen ſogenannten „Presbyter Johannes“ erklärt, ſo folgt er damit einer 
Hypotheſe, welche von anderer Seite bereits ſo gründlich widerlegt iſt, daß es zweifels— 
ohne nicht lange dauern wird, bis ſie ihre Rolle gänzlich ausgeſpielt haben wird. 


Nun wollen wir aber aus dieſen überraſchend „poſitiven“ Reſultaten Harnacks 
keine übertriebenen Hoffnungen entnehmen. Auch mit einer noch ſo weiten Zurückdatierung 
der Abfaſſung der hl. Schriften iſt ein Beweis für den chriſtlichen Offenbarungsglauben 
noch lange nicht geführt. Das Wunder der leiblichen Auferſtehung Chriſti, dieſes eigent⸗ 
liche Herz des Chriſtenglaubens, kann niemandem wiſſenſchaftlich aufgezwungen werden. 
Sonſt müßten alle, die ſich auf ie Bezeugungen verjtehen, längit davon über- 
eugt fein. XDenn einen handgreiflicyeren Beweig dafür, daß in den Yeiten des Kon— 
* der jungen Chriſtengemeinde mit dem Judentum in Jeruſalem das Grab Jeſu 
leer geweſen iſt, kann für ein geſchichtliches Ereignis ſchwerlich geführt werden. Wie 
ungefährlich wäre Petri Predigt für den hohen Rat geweſen, wenn man imſtande geweſen 
wäre, das Volk einfach in den aller Welt befonnten arten Joſephs zu führen und 
dort den einbalſamierten Leichnam Jeſu zu zeigen. Daß man dies nicht that, daß 
der Konflikt, der ſich ja weſentlich um dieſen einen Punkt drehte, durch ganz Aſien ver⸗ 
breitet wurde, — iſt ein Beweis dafür, daß Jeſu Grab leer war. Alſo zum leeren 
Grabe kann uns die Wiſſenſchaft führen, — aber nicht zum lebendigen Heiland. Will 
man einen ſolchen nicht, ſo kann man ſich immer noch mit dem frommen Betruge jenes 
a ne der Menjchheit” helfen (wie Schwall in Bremen jagte), des Jüngers, der 
den Leicynam Seju geftohlen habe. 


Alfo aud) eine „Belehrung” zu einer jehr frühen Abfaffung der Evangelien braucht 
noch feine „Befehrung” zum lebendigen Heiland zu fein. Immerhin find die Harnad- 
ihen Refultale von großer Bedeutung. Sie bezeichnen da8 definitive Begräbnis der 
-Baurichen Gejchichtsfonftruftion des apoftoliichen Zeitalterg. Und diejenigen Srrlichter 
aus diejer Schule, welche künftig _trogdem nocdy ihr Weſen in der Geſchichtswiſſenſchaft 
treiben werden, erinnern an die Definition Brentanos vom Philijter, den er bezeichnet 
als einen Mann, der tot ijt, aber nicht weiß, daß er gejtorben if. Und cs ift doch 
immerhin ein direkter Gewinn a für dag Evangelium, wenn die Srageftellung nur 
erit einmal richtig gemadt ift. ie berechtigt war demnach die Ruhe, mit der die 
gläubige Gemeinde damals dem Wellenjchlag der Straußiichen und Baurjchen Bewegung 
zujah. Möchte fie aud) in unferen Tagen mit gleicher Ruhe dem Schidjale der Novellen 
und Romane auf dem altteftamentlichen Gebiete entgegenjehen. 


No immer jchlägt die chriftlich-Joziale Bewegung im firchlichen Leben ihre Wellen. 
Naumann, der doch von der Ffircdhlichen Arbeit mwenigften® ausgegangen ift, nimmt 
allmählicy eine Haltung ein, welche feine Erwähnung in einem firdlichen Bericht nur 


Monatsihau. — Kirche. 651 


noch dadurd) rechtjertigen läßt, daß auch die Verwüftungen der Sittlichkeit des öffentlichen 
Lebens für das Firchliche Leben ein bedeutendes Intereffe haben. Als oealijt müßte 
er doch dafür einftehen, daß eine wirkliche Befjerung der jozialen Zuftände nur unter 


gleichzeitiger WVerfittlihung derfelben möglich if. Sollte er aber wirklich jo au | 


oder verblendet fein, daß er nicht begreift, daß jeine jegige Agitation in Wort und Schrift 
nur auf eine Vergiftung des Verhalten? der Stände zu einander ausgeht? Ein 
Evangelium, das fie mit der Aufforderung zum Klaffenfampf nicht nur, jondern mit 
der thätigen Führerichaft in demfelben verträgt, ift von dem Evangelium Su EHrifti 
jo verfchieden, wie Quther® Predigt von der Thomas Münzerd. Auch König Saul war 
in feiner ‚jchönen Jugendzeit vom Geifte Gottes getragen. Aber feine Sünde war, daß 
er nicht Amt fonnte, ınd wir willen was für einem Geilte er dann verfiel. 

Naumann und feine Genoffen wüten jet gegen alles, was auf ihre Beitrebungen 
nicht eingeht. Der u fieht fi) durch die Pfarrvereine enttäufcht, von Denen er 
‘gehofft hätte, daß fie fich ihrer unterdrücten Standesgenoffen annehmen würden; ftatt 
deffen wählten fie vorfichtige Superintendenten zu ihren Vorfigenden und 2 nur, 
was von oben gewünfcht würde. Eine ganz ungerechtfertigte Behauptung. Und Kögichke, 
der Agitator aus Eangerhaufen, Hagt über den immer offeneren „Rüdzug der Geijtlichen 
und anderer Beamten aus der fozialen Bewegung“. Wie völlig verfehrt dieje Anklage 
ift, dafür bot erft die Belgarder lutheriiche Konferenz wieder einen Delag, wo 
die ganze Konferenz die Thejen des VBortragenden über Weltreich und Gottesreich verwarr, 
welche im pietiftifchen oder fpiritualiftifchen oder abftraften Sinne eine Scheidung zwilchen 
dem öffentlichen Leben und der firchlichen Thätigkeit vornehmen wollte. Trog des Ein- 
treten3 deö Herrn Generalfuperintendenten für diejelbe, troß der warmen und gejchidten 
Verteidigung durd) einige Mitglieder, wurden fie gegen nur vier Stimmen abgelehnt. 
Alfo die Lutheraner Bommerns wollen fich ihr kirchlich-foziales Wirken nicht vermehren 
lafjen. Aber wenn fie num dabei befonnen und friedlich auftreten, jo heißt da® bei 
Naumann, Köpfchke zc. FeigHeit, Menjchenfurcht, Zurücziehen u. dgl. Nad) ihnen jcheint, 
wer nicht „Radau‘ macht, fein richtiger Vertreter des Eoangelinms der Armen zu jein. 

Viel Unmut Hat in jenen Kreifen erwedt, daß zuerjt der Kirchenvorjtand von 
St. Thomas in Leipzig, dem andere folgten, die Kirche für den Eröffnungsgottesdienit 
des cvangelifch=jozialen Kongrefies, der dort in der Pfingftwoche ftattfinden joll, nicht 
bewilligt hat. Derjelbe Hat fid) dabei von der Erwägung leiten Lafjen, daß ji in 
der chriitlich-jozialen Bewegung verfchiedene Richtungen befämpften und eine politijch- 
agitatoriihe Tätigkeit entfalteten. Wir fünnen nicht leugnen, daß Died an fich eine 
berechtigte Erwägung ift. Bmeifelhaft aber bleibt, ob fie ausreichte, um die Möglich— 
feit eineg — von wem aucd immer — eingerichteten Gottesdienftes zu benehmen, bei 
dem der treffliche Hofprediger Braun aus Stuttgart die Predigt halten jollte, auf den 
übrigen? pabt, was einjt von Richard Stolp galt, der ala einfame Größe von dem 
Proteftantenverein als Beweis dafür ausgejpielt wurde, daß aud) die bibelgläubige 
Richtung in ihm vertreten fei. 

‚Der firhlich-foziale Tag in Kajfel Hat einen fehr gelungenen Verlauf gehabt. 
E3 jind treffliche Heden dort gehalten, bei denen unfere frühere Befürchtung einer zu 
jehr in das Molitifche gehenden Haltung nicht eingetroffen if. Cs find fehr gute 
Gedanken ausgejprodyen und der fühne Verfuch ift gemacht, eine gewifje Organijation 
ber WUrbeit vorzunehmen durch die Bildung von freien Kommilfionen, welde die ver- 
Ichiedenen firchlichen Aufgaben gegenüber den öffentlichen Zeben, der Preffe, der römijchen 
Kirche, den Sekten u. |. w. im Yuge zu behalten, Arbeiten auf diefen Gebieten anzuregen 
und einheitlich) zu gejtalten haben. Diefer Gedanke unferes Freundes Lic. Weber aus 
Gladbacd) kann ein fehr fruchtbarer werden für unfer evangelifches Volt. --- . außer 
diefer find eine Anzahl von firhlichen Frühjahrsfonferenzen gewejen, in Onadau, Belgard, 
Potzdam zc., welche zeigen, daß dieje Einrichtung von freien Beiprechungen unter Geift- 
lien und angeregten Laien keineswegs überlebt ift. 
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Zum Schluß noch eine Betrachtung allgemeinerer Art. In den „Grenzboten“ 
ſtand kürzlich ein anonymer Artikel mit der Überſchrift: Politik, Geſchäft und Religion, 
der Gedanken ausſprach, mit denen ich mich grade in den letzten Wochen viel beſchäftigt 
hatte, ſo daß ich ſchon beabſichtigte, ſie für die Monatsſchrift zu verwerten. Ich knüpfe 
deshalb gern an jenen Artikel an, der einen Vergleich zieht mit der Stimmung in 
Deutſchland während des letzten und der früheren Türkenkriege. Ich empfand den 
Umſchwung beſonders, als ich kürzlich Veranlaſſung hatte, das Volksblatt für Stadt 
und Land aus den fünfziger Se durchzujfehen. Damals war in den chriftlichen und 
den Eonfervativen Yeitungen noch eine ideale Auffaffung der Dinge zu finden. Streuz 
und Halbinond — war der erjte VBolfsblattartifel überjchrieben, der über den Ausbruch 
des Krieges zunächt der Montenegriner gegen die Türfen berichtete. Und das blieb 
der use Sejichtspuntt. Treffend wies damals immer wieder dag Bolfsblatt 
auf die Urlüge hin, daß man in dem gottvergefjenen 18. Jahrhundert den barbarijchen 
Raubjtaat anı Bosporus in die Reihe der europäiichen Staaten aufgenommen habe. 
Und fo führen aud) heute die Grenzboten aus, daß die Türkei ein Staat im eigentlichen 
Sinne überhaupt nicht fei. Wir müfjen geftehen, daß, nachdem grade eben wieder ganz 
Europa erjdjhredt worden ift durd) die Greuel, die diejer jogenannte Staat direkt durch 
jeine Beamten und Bewaffneten in Armenien hatte ausführen lafien, e8 geabegn bejchämend 
war, daß nicht die gejanıte Prefje fi einmütig dafür erhob, daß diejes Neit in Kton- 
Itantinopel endlich ausgenommen würde, ‚das nur dur) europäilche Mächte in einer 
Staatsmasfe fünftlich erhalten wird, damit fie in Trüben filchen fünnen. Aber dag 
nicht nur die Börjenzeitungen, jondern aucd Organe einer chriftlichen Bolitit fih in 
ihrer Sejfamthaltung Griechenland gegenüber faft ausfchlieglich dadurdy bejtimmmen ließen, 
daß die Griechen den Leuten, die jo dumm gewejen waren, ihre Papiere zu faufen, 
feine Zinfen gezahlt, ift ein Belag für die Richtigkeit der Frageftellung der Grenzboten: 
Politik, Gejchäft oder Religion? Die fortgejegten Bedrüdungen der griehiichen Bevölferung 
in Kreta durd) die jogenannte türfiiche Obrigkeit, die darin ihre Aufgabe fieht, ihren 
Unterthanen alles abzunehmen, was fie befommen fann, die dauernde Verweigerung der 
verjprochenen und durd) die Mächte „garantierten“ Reformen — Sind dod) nicht ganz 
zu überjehen. Und wenn Deutichland einen rechtswidrig unterdrüdten Bruderitamme 
aud) mit den Waffen zu Hilfe fommt, fo ift das nationale Pflicht und Ehre. Wenn aber 
die Griechen ganz dazjelbe auf Kreta thun, fo fol ce8 Abenteuerei und freventliches 
Kriegsfpiel jein. Die Mächte aber legen fid) ein — „um den Frieden zu erhalten“, 
während jedermann weiß, daß die wejentlichite Kriegsgefahr in Europa mit der Der: 
jagung der Türken aus Europa, Kleinafien und Eyrien bejeitigt wäre. 

Do ic) will hier nicht auf Politif geraten. E3 müßte fonjt freilich auch auf die 
trojtlojen BZuftände des heutigen Griechenlands mit feiner parlamentariicyen Regierung 
und auf die frivole Art eingegangen werden, mit der die Griechen den Strieg begonnen 
haben, ohne irgendwie vorbereitet zu fein. Sch Habe diere Betrahtung nur angeltellt, 
um daran ein Sinfen der idealen Interefjen unter die Gejchäftgrüdjichten zu Fonftatieren, 
da3 für das geiftige Leben überhaupt und darum aud) für das religiös-jittliche nicht 
ohne Bedeutung ilt. 

Greifswald, 24. Mai 1397. M.v. Nathujius. 


Sozialpolitik. 


Auf dem Stongreß in Kaffel hat man anjheinend das Kirchliche mehr wie das Soziale 
betont. Ich bin, was dieje Kongrejfe betrifft, in eine eigentümliche Zage geraten. Im all- 
gemeinen bin ich fein bejonderer Freund folcher Berfammlungen, fie find ja'gut und notwendig, 
um weitere Kreife anzuregen; wenn fie jehr günftig verlaufen, jo führen fie auch zu einem 
Meinungsaustaufch, h. machen aud) vielleicht durch ihre Pubticität die Öffentliche Mteinung 
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und die Brejje auf einzelne Schäden und auf die Mittel zu ihrer Abhülfe aufmerkjam. 
Sie wirken aljo anregend, aber die eigentliche foziale Arbeit thun fie nicht und können 
fie nicht than. 


Ich habe mid) daher aud) von dem evangeliich-jozialen Kongreß fern gehalten, big 
mic) 1894 der Hofprediger Stöder aufforderte, einen Vortrag auf demjelben zu halten. 
Damals gehörte Stöder noch der Konfervativen Partei an umd war einer ihrer ‘Führer, 
ja derjenige, der mir auf fozialem Gebiet am nächiten ftand. Sch ordnete deshalb meine 
Meinung der jeinigen unter und übernahm für den Erfurter Kongreß ein Referat. Sch 
un dort und Speziell bei den leitenden Verjönlichkeiten des Ausfchuffe® das ernitliche 

eftreben vor, allen Parteien gerecht zu werden d. h. jeder eine Ausfprache zu gönnen. 
E3 jollte ein Boden geichaffen werden, auf welcyem wenigiteng die evangelijchen Deutichen 
ihre Meinungen austauschen fünnten. Der Kongreß wählte mic) in feinen Augfchuß, 
und ich bin in demjelben geblieben aud) nad) Stöder8® Austritt, den ich nicht billigte. 
Der Ausihuß war nicht zufammenberufen und e8 war ihm feine Gelegenheit gegeben 
worden, fi) zu äußern. a3 verhandelt wurde, trug jich zwilchen einzelnen Mitgliedern 
und Stöder einerjeit3 und dem Präfidinm andererfeit3 zu. Dem Ausschuß wurde die 
Angelegenheit nicht unterbreitet. Meiner Anficht nad) iR re Stöder zunächlt eine Berufun 
des Ausichuffes verlangen, und wenn diejer fich gegen 2 ausjprad), an den Stongrek 
appellieren, d. ). jeine Anhänger auffordern, in großer Zahl nach Stuttgart zu kommen 
und den Gegnern die Spite zu bieten. 


E3 ijt nicht zu leugnen, daß nach dem Austritt Stöders und derer, die ihm folgten, 
nicht nur die linke Seite auf dem Kongreß wie im Auzschuß die überwiegende Mehrheit 
bildet, jondern daß die pofitive Richtung nur noch fehr jchwach vertreten ift. Sa, noch 
mehr, man fann jagen, daß manche Glieder des Ausschufles, wie z.B. Naumann, heute 
fehr viel weiter links jtehen, al® zur Zeit der Begründung des SKongreffes. Aber das 
Prinzip des Kongreijes, daß er allen evangelijchen Richtungen offen Stehen joll, ift nicht 
- aufgehoben worden, und deshalb Habe ich mich für verpflichtet gehalten, in feinem Aus- 
Ihuß zu verbleiben. 


Stet3 habe ich es für fehlerhaft erachtet, immer nur im reife von Gefinnung3- 
genofjen zu verfehren und mid) von anders denfenden abzujchließen. Im Gegenteil habe 
ic) e3 für geboten erachtet, jede Gelegenheit zu benußen, um entgegenftehende Meinungen 
zu befämpfen, fie nicht unmiderjprochen zu lajjen. Der Kongreß Hat mir Sig und 
Stimme im Ausjduß verliehen; dag will ic) benugen, um den pojitiv chriftlichen Stand- 
Bun nach aller und jeder Richtung Hin zu vertreten, und da8 Habe ic) nad, Stöders 

ustritt in einem Schreiben an da8 Sekretariat ausdrücdlic erflärt mit dem Hinzufügen, 
daß ich Firchlic) wie auf jedem andern Gebiet der alleräußerften Rechte angehörte. 


Ich weiß jehr wohl, daß dieje8 mein Verhalten mich manchen Mißverftändnifjen 
auzfeßt, aber ich halte dennoch) an dem Grundjage feit, daß eg viel wichtiger ift, Anderz- 
denfenden gegenüber die eigene Meinung zu vertreten, ala im Kreife von Gefinnungg- 
genofjen. Wenn eine fonjervative oder firchlich pofitive VBerfammlung ftattfindet, fo ift 
e3 verhältnismäßig gleichgültig, wer von den Nednern zu Worte fommt, fie vertreten 
im runde genommen ein und denjelben Standpunkt, auf dem auch ihre Zuhörer jtehen. 
Einzelne Gedanfen können vertieft, e8 Tünnen von den Grundjägen die Konjequengen für 
das praftijche Leben gezogen werden, aber dieje Grundjäge ftehen von vornherem feit. 
Ganz anders, wenn man vor einem Kreile von Zuhörern jpricht, welche einen ganz 
anderen Standpunkt einnehmen. Gewiß, e3 wird in den felteniten Fällen gelingen, fie 
zu überzeugen, aber ein anderes Moment ift von ungeheurer Wichtigkeit, und diejes ift 
die Bekämpfung von Vorurteilen. Man kann gut und gern fagen, Vorurteile regieren 
die Welt, und wenn fie nicht da wären, würde jehr viel mehr ?yriede herrichen. So 
heiß der Stanıpf um die Grundjäße tobt, jo häufig will man im Örunde auf praftiichem 
Gebiet doc dasjelde. Wenn nicht jeder dem anderen Tendenzen unterjchöbe, die diejem 
volljtändig fern lägen, jo würde man in der Befämpfung der Schäden viel weiter vor: 
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wärts kommen. Denn darüber, worin die Schäden bejtehen und wie man jie befämpfen 
muß, herricht eine viel größere Einheit, ald man im allgemeinen annimmt. 


Außerdem werden aber aud, wenn in einer Verfammlung nur die eine Seite 
vertreten ift, oft genug Behauptungen aufgeftellt, die theoretiich wie praktiſch unſchwer 
u widerlegen find, denen aber entgegenzutreten im nterefle der Partei jich niemand 
erbeiläßt. 

Auf der anderen Seite fanın man aber auch immer von neuem von dem ©egner 
lernen. Um ihn zu befämpfen, muß man feine Waffen und jeine Kampfesweife jtudieren; 
bietet er felbft dazu Gelegenheit, jo muß man dieje benugen. Ich habe, wie gejagt, von 
meinem Standpunft den Präfidium des evangelilchen Kongrefies gegenüber fein Hehl 
emadht. Der Kongreß will, dag hat er fürzlich wieder betont, allen Männern und 
rauen, die auf dem Grunde des Evangeliums ftehen, einen Boden zu En Aus- 
Iprache geben. Diejen Boden habe ich acceptiert, ich nehme ihn aber aud) voll und 
ganz in Aniprud. Aus diefem Grundprinzip geht hervor, daß der evangelildh= joziale 
Kongreß feine Partei vertritt; die verjchiedenften Anfichten follen fich mit vollfommener 
Treiheit auf ihm geltend machen fünnen, die Zugehörigkeit zu ihm hat deshalb eben}o 
—* Bedeutung, als wenn man der Miinorität einer parlamentariſchen Körperſchaft an— 
gehört. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe mit dem Kongreß in Kaſſel. Es war den 
Einberufern desſelben nicht gelungen, aus den leitenden Kreiſen derjenigen poſitiv Ge— 
ſinnten, die ſich der chriſtlich-ſozialen Partei nicht angeſchloſſen hatten, Männer zu ge— 
winnen, welche ſich dem leitenden Komitee anſchloſſen. So wurde der Kaſſeler Kongreß, 
wenn auch nicht nach der Abſicht derer, die ihn veranſtalteten, ſo doch thatſächlich, im 
Weſentlichen zur chriſtlich-ſozialen Parteiſache, wenn auch, wie im Eingang bemerkt, mehr 
auf kirchlichem Boden. Das ſchließt meiner Anſicht nach eine Teilnahme derer, welche 
nicht mit den Chriſtlich-Sozialen gehen, ſondern bei der konſervativen Partei verbleiben 
wollen, aus. Eine Vereinigung der Chriſtlich-Sozialen und Konſervativen auf kirchlichem 
Boden, nachdem ſie ſich politiſch getrennt haben, wäre wünſchenswert geweſen, aber that— 
ſächlich erreicht iſt ſie nicht. 

Aber ich betone noch einmal, daß man ſolchen großen Verſammlungen in unſerer 
Gegenwart viel zu viel Bedeutung beilegt. Sie können, wie ich oben ſagte, anregend 
wirken, aber die eigentliche Arbeit vermögen ſie nicht zu thun. Worauf es überall ankommt, 
iſt, der wirklichen Not gegenüberzutreten, ihr unmittelbar ins Auge zu ſchauen und zu 
ihrer Abhülfe die eigene Hand zu rühren. Erſt wenn das geſchieht, kommt das Moment 
ur Geltung, welches einzig und allein imſtande iſt, die Not zu überwinden, nämlich 
ie Liebe. Wenn wir die Schäden, unter denen unfere Zeit leidet, mit noc) fo beredten 
Worten jchildern, wenn wir noch jo gründlich über die Mittel zur ihrer Befeitigung 
beraten und nicht felbit an anlegen, jo find wir doch nichts weiter als ein tünendes 
Erz und eine flingende Schelle und all unfer Thun ift „nichts" und „nichts nüße“, wie 
der Apoftel 1. Korinther 13 jagt. 


Das gilt von unjerem ganzen Vereinzleben, wir jammeln Mitglieder und Geld- 
mittel, wir halten Generalverjammlungen ab, wir errichten Anftalten aller Art, wir ver- 
anftalten Vorträge, Lotterien, Bazare, aber wie wenige unter allen denen, die fich an 
er Werfen, welche der Abhilfe der Not dienen Yollen, beteiligen, fommen mit den 

bjeften der Not in wirkliche Berührung. Den Verkehr mit den Notleidenden, das 
eigentliche Helfen, die direkte Einwirkung überlafjen wir unteren Organen, den Vereing- 
angeftellten, den Leitern und Pflegern in den verjchiedenen Anftalten, wir jelbjt werfen 
faum einen Bli hinein. Recht drastisch ift diejes Verhältnis zu Tage getreten bei der 
großen Kataftrophe im Wohlthätigfeitzbazar zu Paris. Da fommt die Elite der Gejell- 
Ihaft zufammen zum guten Zwed, um den Armen zu helfen. 
: Man müßte meinen, die da fommen, hätten ein edle? Ye welches warm jchlägt 
jür alle Not, welches aus jeglicher Not heransreißen will. Da bricht plößlich die Not 
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herein in den eigenen Kreiß der Helfer, und was gefchieht nun? Die Leute mit dem 
edlen Herzen denfen nicht an die Not des AUndern. Jeder ift nur auf die eigene Rettung 
bedacht, Frauen werden von Männern roh zur Seite und in die Flammen zurüdgejtoßen, 
damit dieje Männer ich felbft retten fünnen. Bräutigam und Braut im Saale 
anwejend, der Bräutigam läßt die Braut im Stich) und rettet fich felbft, der Braut 
gelingt e3 dennoch unverjehrt herauszufommen, jett gejellt ji) der edle Bräutigam 
wieder zu ihr, aber mit Recht löft fie die Verlobung. Ein großer Teil der Deenjchen 
ift mit dem Portemonnaie auf den Bazar gefommen, aber dag Herz hat er zu Haufe 
gelafjen, das jchlägt nicht für die Not. 


Ebenfowenig wie mit dem Gelde können wir mit der Theorie helfen. Was ijt 
Theorie? Berftandesarbeit, aber nicht Arbeit des Herzens. Ein Herz, dad warm für 
die Not jchlägt, für die äußere wie für die jeelifche, Eomjultiert nicht den Verjtand. 
Auch Hier jagt der Apoftel: „Wenn id) — önnte und wüßte alle Geheimniſſe 
und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, aljo daß ich Berge verſetzte und hätte der 
Liebe nicht, jo wäre ich nichts." Gewiß und ſicherlich kann zur Abhilfe der Not Einzel⸗ 
kraft nicht Ausreichendes verrichten, es bedarf vereinter Arbeit, und darum bilden wir 
Vereine auf den Gebieten, wo das Geſetz nichts auszurichten vermag und die freie und 
freiwillige Liebe ihr Werk thun muß. Aber ein Verein beſteht nicht in Statuten, 
Generalverſammlungen, Jahresrechnungen, Vorſtandsſitzungen über Bauten und Repa— 
raturen, ſondern in gemeinſamer Arbeit zur Abhilfe der Not. Viele Menſchen gehören 
vielen Vereinen an, aber ihre ganze Vereinsthätigkeit beſteht darin, daß ſie einen Beitrag 
zahlen, wenn die Liſte kommt, andere ſind Vorſtandsmitglieder, nehmen an den Sitzungen 
leil und ſorgen dafür, daß es dem Vereine nicht an Mitteln fehlt. Die allerwenigſten, 
ja verſchwindend wenige thun an der innern Arbeit mit. Hierin liegt das Kriterium. 
Wir müſſen uns alle fragen, auch wenn wir wirklich thätige Vereinsmitglieder ſind, wie 
oft kommſt du mit den Objekten der Not unmittelbar a und wenn iir und 
antworten müffen: „jelten oder niemals,“ fo müfjen wir unjere joziale Thätigfeit anders 
eftalten. Man fann nicht durch) einen andern lieben lafjen, man muß jelbjt lieben. 
Ser giebt e3 feine Vertretung. 


Der größte Fehler ift aber der, wenn wir die fozialen Schäden auf politilchem 
Wege bejeitigen wollen, dann find wir von vornherein verloren, und alle unjere Arbeit 
ift vergeblih. Wird die foziale Sache erjt zur Barteijache, jo ift fie ausficht3los. Ge— 
trade die Erfahrungen der allerneueiten Seit lehren, daß diejenigen, welche jo vorgehen 
wollen, immer mehr nad) linf3 gedrängt werden. Wa3 Hilft e3, wenn wir der äußeren 
Not abHelfen, während die innere bejtehen bleibt? Bor Jahren machte einmal eine arnıe 

amilie, die ich Tannte, und der e3 an allem fehlte, eine Erbichaft von ein paar Hundert 

halern. Ich juchte fie vergeblich zu bewegen, ihre Schulden zu bezahlen und in jolider 
Weile den en Hausrat zu ergänzen. Nacd) einem Jahr war fie weit ärmer als 
zuvor, denn fie hatte fich in der furzen Zeit des Wohllebeng der Arbeit entiwöhnt und 
empfand den Drud derjelben und den Mangel doppelt Hart. Nicht die äußeren Mittel, 
jondern Gottesfurdt, Zucht, Fleiß, Sparlamfeit jind die Quellen de Wohlitandes. 
Was diefe Quellen verftopft, müfjen wir bejeitigen, chriftlichen Sinn in da8 Volk ein- 
pflanzen, für gute und gejunde Wohnungen, für eine — und nicht über das Maß 
ausgedehnte Arbeitszeit als Vorausſetzungen eines geordneten Familienlebens Sorge 
tragen, durch geſunde geſtige Nahrung das Volksgemüt kräftigen und ſtärken, für wirk— 
lich gute Volksunterhaltungen ſorgen ünd den vielfachen Verſuchungen zur An 
und Ausjchweifungen Dämme entgegenbauen, namentlich die Jugend vor folchen Aug- 
jchweifungen bewahren und erziehlich auf fie einzumwirfen fuchen. So weit uns die Ge- 
jeßgebung dabei helfen fann und muß ijt es En: Pflicht, ihre Mithilfe in Anjprud) 
zu nehmen, jo weit wir jelbit helfen fünnen, müfjen wir ohne Rüdficht auf Parteiftellung 
und Konfeifion jelbft Hand ans Werf legen. Xlber der Weg, alle diefe Einwirkungen 
Beil oder minder außer Acht uud bei Seite zu laffen und den unteren Ständen dadurd) 
helfen zu wollen, daß man DOrganijationen für fie erdenkt und diefe Organijationen mit 
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politischen Rechten ausftattet, ift nicht nur ein verfehrter, fondern auch ein im höchiten 
Grade gefährlicher. So lange die Mafjen Gott und der Sitte entfremdet find, werden 
ne jolhe Drganijationen nur zum inneren Schaden gereichen und ald® Waffen zum 
mfturz gegen die beitehenden Drdnungen dienen. E38 ift eine eigentümliche Ericheinung, 
aber fie beweilt da8 }oeben Gejagte, daß unter denen, welche in der Braris felbjt thätig 
an der Befümpfung unferer Notitände mitarbeiten, die Namen unjerer fozialen Theore- 
tifer ganz ausnahmäweije vertreten find. 


VBotzdam, 25. Mai 1897. E. von Maifow. 
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Heue Schriften. 


1, Politit. 
—35— en. (Dresden, 
rt. ME. 0,75 


Der Kaijer und die 
Druderei GIö$.) 60 © 

Die Schrift hat eine Anzahl guter Gedanten, 
die aber, weil ohne zwecentiprecdyenden Ausdrud und 
durchfichtige Gruppierung, nicht recht zur Geltung 
fommen. Sie hat jedenfalld recht mit der Be- 
a daß, wenn man von hoher und hödhiter 
Stelle „ven evangelifchen Paftoren rundweg jagt: 
die Politif geht eudy nichts an, befümmert eud) 
nur um die Seelen, die Gejtalt des protejtantijchen 
Pfarrers im öffentlicden Leben mit einen Schlage 
weit hinter die Figur des Fatholiichen Ale 
wurüdjtürzt, denn Diefer läßt fi nad den Er- 
— des Kulturkampfes heute auch in der 
Auffaſſung ſeiner politiſch-irdiſchen Pflichten von 
keiner weltlichen Macht Schranken auferlegen.“ 
„Die abſolute Ruhe, mit der die katholiſche Geiſt— 
lichkeit das in proteſtantiſchen Paſtorenkreiſen wie 
eine Granate eingeſchlagene Wort vom Unſinn 
chriſtlich-⸗ſozialer Paſtoralpolitik aufgenommen hat, 
und der Gleichmut, mit dem der katholiſche Klerus 
ſeine chriſtlich ſozialen Vorkämpfer nach wie vor 
in den Reichstag, in deutſche und polniſche Ver— 
eine und — ſchicken wird, legt den 
Gedanken nahe, daß wenn die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen ſich aus den vorderſten Reihen der 
politiſchen Kämpfe völlig zurückziehen, dann auch 
der volkspolitiſche Primat, den der Proteſtantis— 
mus nun einmal im deutſchen Volksbewußtſein 
beſaß, auf den Katholicismus übergehen wird.“ 
„Es wäre „friedericianiſcher“ geweſen, nicht die 
—— — Geiſtlichen abzuhalten, die Sozial— 
demokratie chriſtlich zu Züge, ondern vielmehr die 
Rabbiner auf das Energiichite anzuhalten, in 
ihren Gemeinden den ale Zujtrom an 
ziellen und rhetoriichen Mitteln in die von Juden 
ins Land — Sozialdemokratie niederzuhalten.“ 
„Eine chriſtliche Politik nach innen und außen 
wäre zumal heute die alleridealſte, wo ſich nicht 
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allein die Juden über alles chriſtliche Beiwerk in 
der Politik luſtig machen, ſondern aud) die pol- 
niſch⸗tartariſche — — des Antichriſten 
Nietzſche ſchon eine große Verwüſtung im deutſchen 
Gemütsleben angerichtet hat.“ 

Es könnte nach dieſen Proben den Anſchein 

aben, als ob der antiſemitiſche Verfaſſer für volle 
ktionsfreiheit der ſozialen Paſtoren plädiere, 
aber das iſt keineswegs der Fall. Er verteidigt 
Bismarck gegen Stöcker und Stumm gegen die 
Naumannianer. Seine Ausführungen über die 
ſoziale Frage im Neuen Teſtamente lieſt man mit 
größtem Intereſſe. Der Verfaſſer macht den Ein- 
druck eines chriſtgläubigen Denkers, der ſeine tiefen 
Gedanken noch nicht in leichtverſtändliche Ausdrücke 
kleiden kann und ſich durch antiſemitiſche Volks— 
tümelei den Haren Blid_in mande Verhältnifie 
trüben läßt. Aber die Schattenjeiten der Schrift 
fünnen die vielen Lichtfeiten nicht verdunfeln. 
Da ji) der Berfafier in erjter Linie in einem 
durhaus arijtofratiihen Tone an die evangelifchen 
Geijtlichen wendet, mögen dieje das Büchlein m 
und feine TIhejen über die fozialen Pflichten der 
Paltoren und die Zudenfrage, zu der interejlante 
Aftenftücfe milgeteilt werden, einer eingehenden 
Diskuffion unterziehen. Dr. R. 


— Gtenographijher Beridt über die 
Sun der 16. SZahreöverfammlung des 
deutihen Bereing für Armenpflege und 
MWohltHätigkeit am 24. und 25. Sept. 1896 
o — Selen F: — er — für 

rmenpflege und Wohlthätigkeit 28. Heft.) (Leipzig, 
Duncker und Humblot.) 1896. 1566 u. X ©. 

Stenographiſche Berichte über Verhandlungen 

lejen, an denen man ſelber nicht teilgenommen 
Ent, it im allgemeinen fein Vergnügen und 
meijtens aud fein Gewinn. Wenige große Kon- 
rejle find wirkliche Arbeitögemeinfchajten, und 
elten jteht die Debatte auf der Höhe der Referate. 
Die Sahresverfammlungen des deuticdyen Vereins 
für Urmenpflege und Wohlthätigfeit gehören an- 
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erfanntermaßen zu diefen Ausnahmen, und der 
diesjährige Henpeapnt iO Bericht ift eine 
gleich anregende und belehrende Lektüre. Cs find 
eben Debatten zwiichen jachperftändigen, theoretifch 
und praftifch durchgebildeten, ihrer Aufgabe ge- 
wadhjenen Diännern. Dabei treten Die Gegenfäge 
zwifhen norddeutidhen und ſüddeutſchem Weſen, 
altdeutfher und reichdländtiher Auffafiung mit 
großer Lebendigkeit, aber ohne verlehende Schärfe 
hervor. Das hödyfte SInterefle wedt die Debatte 
über bad „Syitem der Armenpflege in Altdeutich- 
land und in den NReichölanden”", eingeführt von 
dem geraden, temperamentvollen Dr. Ruland-Eol- 
mar. Uber die einzelnen je (Seneralbericht 
über die Thätigfeit ded DVereind in den 15 Sahren 
us Beitehend; Yürforge für arme Schulkinder 
urh Spetjung; Heranziehung von Frauen zur 
öffentlichen Armenpflege; Handhabung der DBe- 
ftimmungen betr. Verluſt des — rechts bei 
Empfang öffentlicher Unterſtützungen) haben wir 
I nad) ihrem Ericheinen berichtet. Sie erhalten 
ämtlid) dur) die Debatten mannigfadhe Eraän- 
ungen, Erweiterungen und nähere PL ungeL 
ud Das Erheiternde nicht, ſo B. das 
Auftreten des bekaanten Volksernährers Abraham 
ür ſeine Kindervolksküchen, welche er „die höchſte 
usübung praktiſcher Humanität“ nennt, „die über⸗ 
haupt ke der menfchlide Getft erfinnen kann“, 
während die Verfammlung fie ziemlich unzwei« 
deutig ablehnt, weil Mafienipeifungen ohne gründ- 
liche Unterfuchung de3 Einzelfall einen Rüdfall 
in die Almofenpflege vergangener Zeiten bedeuten 
und nur ald Notbehelf zu ertragen find, bis eine 
rünblic)e Reform der Armenpflege ind Werk ge 
Feht tft. | Wi. 


— Aus dem Berlage von 3. %. Lehmann in 
Münden find und zugegangen: 
1. Ein neuer Reihätag, Deutfihlands 
ns Bon Dr. 30H. Unold. 1897. 


u. 1L—. 

2. Deutihe Weltpolitik. Bon Prof. Dr. 
E. Haſſe, M. d. R. 1897. Brei ME. 0,40, 
(Partien billiger.) 

3. Der Kampfum das Deutihtum. Ein- 
Yeitungsheft: Die Weltftellung ded Deutichtung 
von Fr. Bley. 1897. Br. ME. 0,80. 

Was der Alldeutiche Verband erftrebt, tjt be 
fannt. Geine Hauptziele: Belebung der sed: 
nationalen Sefinnung, Erhaltung deuticdher Art 
und Gitte in Europa und über See, Zujammen- 
faſſung des geſamten Deutſchtums auf der ganzen 
Erde, werden auch in dieſen drei Heften in ge— 
wandter und ſachlich oft zutreffender Weiſe erläutert 
und vertreten. Die Berechtigung dieſer Beſtrebungen 
erkennen wir vollauf an und ſympathiſieren mit 
ihnen im allgemeinen, wenn wir auch über das, 
was unter deutſcher Art und Sitte zu verſtehen 
iſt, vielfach anderer Meinung ſind. Das bezieht 

ch namentlich auf die Bedeutung des Chriſtentums 
deutſches Weſen, die von dem Alldeutſchen Ver— 
bande u. E. viel zu ungenügend betont, zum Teil 
völlig ignoriert wird; ferner auf die Stellung des 
Verbandes den Juden gegenüber, deren wachſender 
verderblicher Einfluß mit Stillſchweigen übergangen 
wird. In der erſten der uns vorliegenden Schriften 
erneuert Dr. Joh. Unold den ſchon oft unter— 
nommenen Verſuch, Grundlinien einer anderen 


Neue Schriften. — Politik. 


und beſſeren ———— des deutſchen Reichs⸗ 
es zu geben. Er will das allgemeine, direkte 
und obligatoriſche Wahlrecht, ausgeübt 
nach Berufsgruppen, zur Grundlage des 
Wahlgeſetzes machen und zwar derart, daß in jeden, 
je 500000 Seelen zählenden Wahlfreife 5 Abgeorbnete 
gewählt werden. Der Reichsſtag würde ſich dann 
etwa aus 106 Vertretern der Geſamt ˖ und Kultur⸗ 
intereſſen, 145 der Landwirtſchaft, 140 der Induſtrie, 
3 des Handels und Verkehrs, 45 der ſonſtigen 
Berufe (Subalternbeamte u. ſ. w.) zuſammenſehen. 
und beiſpielsweiſe in der landwirtſchaftlichen Gruppe 
35 ländliche Lohnarbeiter, 80 mittlere und kleinere 
Grundbefitzer und 30 Großgrundbeſitzer zählen. 
Der Verfaſſer verſchweigt nicht, daß vom gegen 
wärtigen Neidy&tage, der nad) politifchen und fon- 
feffionellen Barteianfchauungen 5 t iſt, 
der Anſtoß zu einer ſolchen Umaͤnderung des Wahl⸗ 
eſetzes ſicher nicht gegeben wird und ſchiebt des⸗ 
An der Neichdregierung die Pflicht zur — 
eines entſprechenden Geſetzentwurfes zu. Da 
letzteres ſchon jetzt geſchehen wird, glauben wir 
nicht. Die Unoldſche Schrift, deren Vorſchläge 
—— ſehr vereinfacht werden müßten, um 
ausführbar zu ſein, empfehlen wir allen denen ange⸗ 
legentlich, welche mit uns der Anſicht find, daß die 
Zuſammenſetzung des Reichstages infolge 
beſtehenden Wahlgeſetzes für den Ausbau des 
Reiches und die Stärkung des Deutſchtums wenig 
förderlich und einer Abänderung DEE 1: 
ernſt und ſachlich ar wird fie auch denen 
Anregung gewähren, die mit den Einzelheiten nicht 
durchweg ‚übereinftimmen. 
In der zweiten ol: „Deutihe Welt: 
olitif" zeichnet Profeffor Hafle mit fcharfen 
ügen den jebigen Etand der deuticdhen Welt: 
und Handel3politif, indbejondere auch im Gegen- 
faß zu England, Nordamerifa und Rupland. Unter 
den vielen Gefichtepunften, die der Verfafler er- 
wähnt, heben wir den Gedanken der Scyaffung 
eines mitteleuropäifcyen Zollvereind hervor, den 
er ald „die große Aufgabe des febt Tebenden &e- 
Ichledht3" bezeichnet und den er auf Deutichland, 
Deiterreich-Ungarn, Belgien und Holland, vielleicht 
auch die Schweiz und Rumänien ausgedehnt jeher 
möchte. 
u einen: ähnlichen Ergebnis gelangt Yri 
Bley in feiner hung des Deutidh- 
tums“. Er will freilich dad mitteleuropätiche 
MWirtfchaftögebiet noch größeren Umfang annehmen 
lafien, fogar Sranfreicdh mit hineinziehen, aber Die 
Hauptfadjye ift doc) au hier die handel&polittfche 
inigung aller, die deutſche Sprache redenden 
Völker im Gegenfag zu dent herridhfüchtigen Eng- 
land. Diejer Kampf gegen das Ssnfelreid” wir 
mit le und patriotiihem Schwung ge 
führt, und die glänzende Sprache täufcht über 
mande gewaltjante Sprünge und Schlüfle hinweg. 
Auc wir haben die hr in der der nationale 
oder wie der Derfafler jagt „völfiiche" Gedanke 
thatlräftig verteidigt wird, gern gelejen, ohne daß 
wir alle feine Ausführungen unterjchreiben wollen. 
Der „völfifche” Gedanke jteht aud) uns body, aber 
wir wollen nicht nur Teutiche, fondern aud) Chriften 
fein. Die Rüdfälle in germanifches Heidentum, 
wie der Verfafler fie auf ©. 28 auftifcht, fünnen 
unmöglid, ern}t genommen werden und berühren 
geradezu fomiih. Wer von und hat wohl, als im 


Neue Schriften. — Politik. 


Sc, 1870 bei Meb und Partd der Donner der 
Geihübe rollte, an „Wuotand Lehre und Troft“ 
edadjt, wenn ihn eine feindliche Kugel traf? Das 

euz jchwebte dann vor unferen Augen, ebenjo 
wie ed unferen Vorfahren geleuchtet hat, als fie 
in die Kreugzüge und nad) dem heidniichen Preußen 
zogen Mit foldyen Erinnerungen’ an Wuotan 
und bie „Urmüren der Wala" ift doc; heutzutage 
wirklich nichtd mehr gejagt. Sm übrigen aber tft 
dieſes een recht lejendwert, und wir 
Wffen, da die 18 folgenden Hefte über dad Deutich- 
tum außerhalb der Reihögrenzen, fowie im Eljaß, 


den preußtichen Oftmarfen und Schleewig-Holitein, 
und aud, über die nationalen Vereine in D ⸗ 
land und Oſterreich Ungarn viel Neues und Be— 
lehrendes bringen werden. v. H. 


— Wie wars? und was wird werden? 
Ein Glaubensbekenntnis nebſt einigen ſozialpoli⸗ 
tiſchen und ſtaatsrechtlichen Forderungen von Dr. 
KM. Ehrmann. 2. vermehrte Auflage. ren 
burg, ®. Wunderling.) 1897. 184 ©. Br. 
Mt. 1,60. 

Der Berfafler ift einer von den —— 
Männern, welche in die wüſte Maſſe des ge ame 
melten Stoffed Ordnung bringen" (©. 89), — 
ODrbnung auf feine Art, etwa nach dem alten 
Motto: reim’ did) oder id) frei did! Go hat er 
denn in ziemlidy dejultoriicher Weife aus dem, 
was er auf verichiedenen Gebieten zufanmengelejen 


t en Prähiſtorie, Geſchichte, 
olitif, eg ophie und vor allem — Zeitungen, 
ein Sebäu 


von Lehrſätzen la das fo viel 
Stilarten zeigt, als ed Keniter hat. Er nimmt 
von einem phantajttichen Pantheismus feinen Aud- 
gane und madjt einen fleinen Spaxiergeng durch 
te Entſtehung der en ad Mutterrecht 
und fo weiter und En die ganze Welt- 
und Kulturgeicdichte, un zu beweifen, Daß man 
war das Beitehende rejpeftieren, aber nicht um 
jr Preis fonjervieren muß; und plädiert {chließ- 
id) für Antifemitiömus, beruföjtändifche Bliede- 
zung und andere diöfutable Borichläge, ohne irgend 
etwad gründlid) oder aud) nur geiitreid) und an« 
tegend zu behandeln. Der Zufaß „2. Auflage” tft 
AL ae wer hat wohl die erite jo gierig ge- 
Tauft? i. 


— 6. Wagner, Paitor in Priterbe (Mark), 
Zur Pflege der Sittlidhfeit unter ber Land» 
bevölferung. Ein DMahnruf an Eltern, Braut. 
leute und Herrihaften. Leipzig, 1897. 9. ©. 
Wallmann. In Kommiffion der GSittlicykeitd- 
OT Dartih). 59 ©. Br. Mf. 0,7. 

Der Berfafler war von dem Direktor der Yand- 
wirtihaftlicyen Central» Darlehnöfaffe in Neuwied 
(Raiffeifen), Dr. Saßbender, aufgefordert worden, 
für die „Sammlung gemeinverjtändlicher Auffäße 
ald Etoffe zu Vorträgen unter der Landbevölferung“ 
den Kampf wider die geichledhtliche Unfittlichkeit 
auf dem Lande zu bearbeiten. Indes jchien ber 
Gegenitand no fo wenig durdjgearbeitet, daß 
eine ſummariſche nun von PDtaterial 
dem Zwede nicht genügt hätte. So hat er denn 
vorgezogen, eine audführlichere Darlegung gejondert 
zu beröffentlichen, die den beteiligten Bolkätreijen 
auh direkt in die Hand gegeben werden kann. 
Died Verfahren ijt um jo mehr zu billigen, ald 


659 


der Gegenftand in vielen Fällen Befier dur Dar- 
bietung von Schriften ald durd) Borträge zur 
Kenntnid der Beteiligten gebradyt wird. 

In der Einleitung beipriht Wagner die Er- 


A ae und Urjadyen der Iandlihen Un- 


tlichkeit. Als Urſachen will er nicht nur den 
Einfluß der Städte Militär, Broftttution), fondern 
die Veränderung und Umjdichtung der gefamten 
Lebensverhältnifie in Anjchlag gebradjt willen. Die 
ehemalige Gebundenheit hat einer freien Beweg- 
lichfeit Pla gemadt und fo den großen Mangel 
an dharafterfeften, gereiften Perfönlid;leiten zu Tage 
gebradht, der früher zwar au vorhanden, aber 
verdedt war. Die Aufgabe tft fomit nicht die 
a ngöloie: dad Land von der Stadt abzu- 
ließen, fondern eine zwar jchwierige, aber doc 
in gewifien Orenzen Tööbare: es gilt bie Land- 
bevölterung „zu bewußter Sittlichleit im allgemeinen 
und damit aucd zu perfünlicher Sittjamfelt im 
befonderen, in der Tugend der Keujchheit, zu er- 
ziehen.“ Reben Staat, Kirche und Schule hat hier 
vornehmlich die Familie eine überaus wichtige 
Arbeit zu thun, und was vonſeiten der Familie 
pe heben Tann, unterfudht der Berfafier nun ins- 
ejondere. „Nicht Böswilligfeit und Haß gegen 
dad Gute, fondern Mangel an Pflicht emuktizin 
und Gewifienhaftigleitt auf der einen Seite, ln- 
kenntnis der wahren Sittlichfeit und oberflädyliche 
— — der fittlichen Lebensaufgabe auf der 
anderen Seite find hier die Quellen der Gleich— 
gi fett gegen die Mitarbeit zur Hebung ber 

tttlichteit auf dem Lande.” 

Die Schrift zerfällt in zwei Zetle: von der 

Gründung der Yamilie" und von der „Führum 
des Chejtanded." Im erjten wird u. a. ber vi 
mißbraudte Grundſatz aan gefreit hat niemand 
gereut” jehr energiicy beitritten; ald Marime un- 
gleich anne ft daß englifche: Ear 7. wedd: 
early dead. an eit vor der Ehe, bäurifche 
Geldhetraten, Kranzerichleichungen, elterlidhe Ein- 
willigung, umfidhtige Wahl der Gatten werden 
furz und treffend erörtert. Der 2. Teil der alt m 
die Abjichnitte: Der Ausbau bes Haufes, die Sfinder- 
zucht, die Förderung und Bewahrung der heran- 
wadhlenden Zugend, die Beichränfung des Kinder- 
fegend. Die Lehre („Lektion“) jebed Abjchnittes 
wird in einen markanten Sinnfprud) zufanmenge- 
Tabl; die — iſt durch Mitteilung anſchau⸗ 
icher en e belebt; bei der hervorragenden 
Kenntnid deö ganzen Gebietes, welche dem Der- 
fafier ale Mitherausgeber der bekannten Enquäte 
eignet, dürfte faum ein einichlagender Gefichtspunft 
überjehen und nicht wenigitens perl: ein. Die 
Schrift ift durdaus nüchtern und maßpoll gehalten 
und ihre Vorichläge find zum größten Teil wohl 
ausführbar, wenn ed gelingt, Die Beteiligten au 
intereffieren und zu erwärmen. Dazu wird fie 
jelber die beite Handreichung thun bei Gebildeten, 
aud) bei Bauern und fonftigen ländlichen „Hon» 
ratioren”. Für dem eigentlichen Tandarbeiter, wie 
er ne tft, dürfte fie freilich zu fchwte- 
tig fein. 

Als Anhang ift ein Flugblatt ähnlidy dem für 
Stäbdter berechneten (Dresdener Verein zur Hebung 
der Gittlichfeit) beigegeben: „Mad Tannft du thun 
dur ee der Eittlicjleit auf dem Lande?" Ir 

er vorliegenden Yorm jdheint ed und nicht ar 
geeignet zur Dlafjlenverbreitung, da es fich gleidy- 
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zeitig an junge Leute, Brautleute, Eltern und 
Herrſchaften richtet, denen gerade auf unjerem Ge 
biete gejondert das Gemifjen gefchärft werden muß. 
Es — mehr eine Zujammenfallung der erörterten 
Punfte ald ein Agitationdmittel. i. 


2. Kirche. 


— Die Seele und ihre Geſchichte. Medi— 
tationen für das innere Leben von Georg Stoſch, 
Pfr. a. Eliſabeth-⸗Krankenhauſe zu Berlin, (Berlin, 
Warned.) 1897. Br. ME. 3,—, geb. ME. 3,50, 
Lederbd. Mk. 4. —. 

Ser BVerfafier ift ein feinfinniger, jehr begabter 
und vieljeitiger Schriftiteller, vor allem aber ein 

läubiger Chrijt, der feit auf dem Boden dDeß 
Evangeliums ftehbt. Nod) vor kurzen haben wir 
wei Bücher von ihm in der U. K. M. anzeigen 
ürfen: „Die Augenzeugen des Yebend eu“ 
(Aprilheft 1896) und „Im ne Indien" (De: 
zemberheft 1896), von denen Dad leßtere ohne jede 
Schwärnterei, aber a interefiant von der Thätig- 
teit ded Verfaflers in Indien ald Miffionar, über: 
haupt von dem dortigen Milfiongwerf berichtet, 
während da8 erfte feine Anfcyauungen über die 
Entſtehung der Evangelien bringt. Das und heute 
vorliegende, neu erichienene Bud : „Die Seele und 
ihre Seichichte” bewegt I auf einem ganz anderen 
&ebiet, auf religiös-philofophiichem, teilt aber mit 
den PU ded Lebens Jeſu“ die Eigen— 
ſchaft, daß der Verfaſſer hier und da Hypotheſen 
aufſtellt, für die ein Beweis nicht immer erbracht 
werden kann, und auf ihnen ſeine Schlußfolge— 
rungen aufbaut. Damit ſoll keineswegs geſagt 
werden, daß er fidh inhaltlofen Epefulationen bewegt 
oder nar den gegebenen Boden der heiligen Edhrift 
verläßt — aber man wird ihm nicht immer bei- 
flichten und miandyen Gedanfen — nd gegenüber: 
tehen. Auf dieſe Stoſch' ſchen „Meditationen für 
das innere Leben“ paßt im übrigen ganz beſonders 
das Wort „feinfinnig“. —— Inhalt geben wir 
am beſten durch die hier folgenden Kapitelüber— 
en an: „Der Urjprung der Seele. Die ur- 
prüngliche Herrlidjfeit der Ceele. Die Verirrung 
und Verwirrung der Seele. Das Todeögeridyt über 
die Seele. Die Verheißung. Die Seele ale Erbin. 
Das Gewiſſen. Dad Gejet. Der Erlöfer der 
Eeele. Der Ruf an die Eeele. Die Redytfertigung 
der Eeele. Die Heiligung der Seele. Speife und 
Tranf der Seele. Die Seele im Heimgang. Die 
Marteftätte der Eeele. Die Vollendung der Eeele.” 
Alle diefe einzelnen Abjchnitte find Zeugnifie einer 
innigen und langjährigen Beichäftigung mıit der 
heiligen Schrift. Us bejonderd anfanenb wollen 
wir Die von der Redjtfertigung, der Heiligung und 
dem Heimgang der Seele handelnden Kapitel be- 
zeichnen. Weniger Iynıpathiich find und die beiden 
Schlußabſchnitte; in ihnen ergeht fich der Verfafler 
in Beicyretbungen des Zuftanded der Seele nad) 
benı Tode ded Menichen, denen wir bei aller An- 
erfennung der Schönheit der Daritellung mit dem 
beiten ®illen nicht folgen fünnn. Wir empfehlen 
dad Bud auf dad wärmite: in ihm finden fi 
viele Gedanken und Ausführungen, die wir unbe- 
dingt zu den fchönften und erhebenditen Auße⸗ 
rungen der neueren dhrijtlihen Philoſophie zählen 
müſſen. V. H. 


Neue Edhriften. — Kirche. 


— Sebdanfen aus zwei Welten, Bon K. 
Hollenjteiner. (Gütersloh, C. Bertelömann.y 
— Pr. Mt. 2,40. 

n dem eigenartigen Buche handelt es fich nicht 
etwa um die alte und die neue Welt, um — 
und Amerika, ſondern um das Leben des Chriſten 
in ſeinen Beziehungen zu Gott und zur Welt. 
en Werte dedjelben Verfaflerd, u. a. „Das 

ud) der Bücher“, „Weltelend und WRelterlöfung“ 
er in der Allg. Konj. Monatsfchrift jchon ber 
rodyen, und eine gewifle Kenntnis jeiner auf dem. 
eck ſchen Pietismus fußenden Stellung, leines 
Ernites und jeiner bedeutenden Begabung darf: 
deöhalb wohl voraudgejeßt werden. Daß vorliegende 
Bud) bringt feine zufammenhängende Darftellung, 
jundern in zwei Abjchnitten Aphorismen, die fid. 
auf die verſchiedendſten ragen der Bibel und 
deö chrijtlicyen Lebens beziehen. Sm erjten Teil 
find ed 396 übe, die fc) meiftend direlt an 
Stellen deö Alten und ded Neuen Teftaments an- 
er Die Stellen felbit find nicht abgedrudt, 
ondern der Lejer muß feine Bibel aufichlagen,,. 
um fie Iefen zu fönnen; vielfad) find fie fo aus- 
gewählt, daß eine Beziehung auf den Leſer mög⸗ 
lich ift, wie denn der DBerfafler auf ©. 105 fagt: 
„Bei allem, was er lieft, nicht bloß beim LXejen der 
Bibel, fragt der — hriſt immer in erſter Linie: 
welche Beziehung hat das auf mich?“ Trotz der 
Kürze der einzelnen Erklärungen enthalten ſie oft 
eine überraſchende Fülle von Glaubenskraft, Bibel⸗ 
kenntnis und Urteil und eröffnen Perſpektiven auf 
die tiefſten und herrlichſten Wahrheiten der heiligen 
— Selbſtverſtändlich iſt nicht alles in bien 
396 Aphorismen echtes Gold, aber fie umidjliegen 
eine Summe von driftlicher Weiöheit, wie fie in 
gleidy anfajiender und padender Yorm nicht leicht 
en werden wird. Im ganzen hält fid) der 
erfalier in dem erjten Teil von den esfragen 
fern; wo ed dod) einmal der Yall ift, neichteht es 
nach dem Motto (S. 109 Nr. — „Theologiſche 
Spekulation, abgelöſt von der Bibel, was iſt fie? 
Eine Spinne, die alles aus ſich ſelbſt herausſpinnt. 
Man bewundert die Kunſt. Aber wozu dient fie? 
Einige Fliegen zu fangen.“ Die 294 Sätze des 
zweiten Teiles ſchließen ſich nicht an Bibelſtellen 
an, behandeln vielmehr Fragen mehr weltlichen 
Inhalts, namentlich das Verhaͤltnis zwiſchen Mann 
und Weib, die Stellung der Chriſten zum Staat 
und öffentlichen Leben u. ſ. w. Auch hier findet 
ſich viel Schönes und Eigenartiges, aber auch 
manches Oberflächliche und Geringwertige; eine Sich⸗ 
tung und vielleicht auch Vervollſtändigung, neben— 
bei aud) Befeitigung einzelner Wiederholungen fünnte 
bei einer 2. Auflage nicht? jchaden. Das Bud iit 
allen Ehriften, befonders jedem Geiftlidyen auf dag 
wärmite zu empfehlen. v. H. 


— Etraßburger Theologifhe Studien. 
Herauägegeben von Dr. Albert Ehrhard, Prof. 
an der Univerfität Rürzburg und Dr. Eugen 
Müller, PBrofelior am Priefterjeminar zu — 
burg. 11. Band, 4. Heft. Die Wunder Jefu 
in Iren inneren Zufammenhange betradıtet Jon 


Bose Ghable, Prieiter der Didcefe Straß- 
urg. (Straßburg, Agentur von B. Herder.) 1897, 
106 ©. Pr. ME. 2, — 


Borliegende Studie bietet den weientlicdyen In- 
halt der Inaugural-Difjertation, die Chable der 


Neue Schriften. — Kirche. 


Würzburger Univerfität zur cangung des theo- 
Ha Doltorgrades vorlegte. Derjelbe ift 1896 
geitorben. Das pofthume Werk. wird nun von 
rofefior Ehrhard herausgegeben, um „den Namen 
des Verfaflerd für die nicht der eljälfiichen 
<heologen deö 19. ‚ Jahrhunderts zu erhalten.“ 
Außer biefer en Tendenz tjt eine wiflen: 
ſchaftliche Foörderung angeſchnittenen Fragen 
nicht erfichtlich. Seine Polemik gegen evangeliſche 
Theologen auf Grund von Behauptungen des 
Pariſer Profeſſors a tft fo thöricht, daß fie 
eine Erwiderung nicht verdient. Dr. R. 


— Eins tft not. Predigten in Dom zu 
Schwerin gehalten von D. BP. Bard, Oberfirchen- 
rat in Schwerin in Medi. (Schwerin i. Medl., 
Re dr. Bahn.) 1897. 258 S. Preis 


Die 22 zen heben 49 vor vielen anderen 
Predigtbüchern — friſche, bibelmäßige und 
volkstümlich⸗kernige Darſtellung zu großer Freude 
des Recenſenten ab. Die Predigt über Luf. 22, 
54—62 ijt eine Mufterleiftung, die man gern öfter 
lieft. In der folgenden über dad Abendmahl geht 
er gegen die — und zwingliſche Auffaſſung 
Iharf vor. Man fann diefer Auffaliung von 
Herzen zujtimmen, ohne deshalb jeine Bedenken 
gegen die Ilnion zu teilen. Die medlenburgiicen 
Sonderverhältnifie, die im Königreidie Eadjien, 
in Hannover und anderen Provinzen Parallelen 
— ſcheinen die Auffaſſung des ſonſt fo ftreng 
achlichen und tiefblickenden Verfaſſers beeinflußt 
zu haben. Im übrigen können wir nur ſagen: 
Nimm und lies. Du Fk feine Predigt diefer 
Sammlung ohne reiche Belehrung und Erbauung 
aus der Hand legen. Dr. R. 


— Ulerander DBinet. Gedanken und Be 
tradjtungen aus jeinen Schriften. Mit einem Vor 
wort von Arnold Rüegg, Pfarrer und Privat 
Dozent. (Heilbronn, Eugen Salzer.) 1897. 211€. 
Pr. Mi. 2,—, geb. ME. 3 —. 

Eine ungenannte Dame hat fid) der Mühe 
unterzogen, Dies Feine Bud zujammtenzuftellen 
und hat ed D. Dryander gewidmet. Nad) einen 
kurzen Überbli über Binets Leben wird in fieben 
Abichnitten eine Fülle von längeren und Fürzeren 
Aphorismen aus ſeinen Werken gegeben. Das 
Sachregiſter am Schluß iſt ſehr erwünſcht. Es 
tritt einem auch aus dem ſo zerriſſenen Stoff doch 
deutlich und marfig die Eigenart der Perjönlid) 
teit diejed großen Theologen entgegen, der für das 
19. Jahrhundert ein firhliches Prinzip in der 
originelliten Meife vertritt, nümlidy das kirchlicher 
Freiheit und CGelbitändigfeit. Das ijt feine Be 
deutung für die Kirche. Als Iheolog zeichnet ihn 
die Weite feines Blicke? au für das natürliche 
Geijtesleben in ehe und Pitteratur aus. 
E3 ift ungemein angziehend, in diefer Fleinen 
Sammlung zu blättern, aus der id) den erjten 
und den lebten Sap mitteile. Sener lautet: „Nur 
die Irrtümer find gefährlich, die ein gewifjer WiaB 
innehalten.“ Diejer: „Unjere Etürfe und nnfere 
Pflicht ift ed zu hoffen. Gott will, daß wir alles 

r möglid; halten, ſogar in unjerer gealterten 
Melt eine Wiederkehr der Herrlichkeit und der 
Kraft früherer Zeiten." M. v.N. 
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— D %amm Öotted unfhuldtg! Paifions- 
ee nebit einer Karfreitagdpredigt von 
Ulrih Behn:, Domprediger zu Schwerin i. M. 
— i. M., Fr. Bahn.) 1897. 816. Pr. 


1 
Der Berfafler giebt uns in Vorwort ufiötuß, 
wie dieje Pajfiondbetrahtungen entitanden find, 
ed-find nur der Yorn nad) veränderte Predigten, 
die nun in ihrer Kürze denen etwas bieten jollen, 
die nicht viel Zeit Haben. Kinzelne Worte der 
lege ll werden in erwedlicher, berzen- 
dringender Weife ausgelegt. Dabei ftellt fi) der 
BVerfajler gern mit feinen Lefen auf Du und Du 
und das giebt dem Ganzen fchon etwas Frijches 
und man folgt ihm gern. Zeugnijie von der 
Macht der Liebe, welche für und in den Tod ging, 
offen dieje Blätter jein, und fie find ed aud). 
enn au ein Bild oder eine Anwendung nicht jedem 
anz zufagt, wad muadt e8?! Cs geht und 
Dierbei wie bei den alten Baffiondliedern, die au 
mand) hartes Wort enthalten. Weil und der In- 
halt mehr wert tit, ald die yorm, laflen wir und 
gern ein etwas fremdes Wort gefallen. Wit. 


— Aud dem Amt für das Amt. Kafual- 
reden von Geiltlichen der Iutherifchen Xandeafirche 
Merklenburg-Schwerind. Herausgegeben von Dr. 
Theodor Krabbe, Paitor in Hohen -BVicheln. 
Frites Heft: Tauf- und Konfirmationdreden- 
(Schwerin i. M., Fr. Bahn.) 392 ©. Pr. DIE. 1,20. 

ablreid) find die Sammlungen von Kafual- 
reden und jührlih werden fie vermehrt. Bon 
anderen unterjheidet Die vorliegende dadurd), dab 
ge nur Beiträge von Geiftlichen der gleichen 
andesfirche enthält und dadurd; Zeugnis giebt 
von dem Geift, weldyer in derjelben lebt. C3 find 
19 Taufreden und 6 Konfirmationdreden, alle ein- 
mütig in dem Belenntnid zum Feld unfered Heild. 
Soldye Eammlungen pflegen nur von Geiftlicyen 
efauft zu werden. Der im Amt ftehende Geilt- 
tche hört meijtend nur fich jelber reden und be 
darf der Anregung. Mer folche fucht, wird hier 
nicht en reifen. Sind aud) vielfad fpezielle 
Tülle behanpelt, I wird das für den, weldyer fidh 
anregen lafjen will, nicht hinderlid) jein. — 


— Chriſtentum und Kultur. Ein orien— 
tierender Vortrag von E. Haack, Oberkirchenrat 
zu Schwerin i. (Schwerin, Fr. Bahn.) 1897. 
24 ©. Yr. ME. 0,50. 

Bor einiger Zeit ijt hier ein Band Diflelhoficher 
Vorträge angezeigt, unter denen ber erite das 
ne Thenta behandelt, wie der vorliegende. 
Sin Vergleich zwifchen beiden ift intereflant. 
Beide haben dasjelbe Ziel: zu zeigen, dab das 
Ehriftentum der Kultur förberlid) tft. „Chrijten- 
tum und Sultur! fo heißt es, nit: Chriitentum 
oder Kultur!” fo fohließt Haad. Dijielhof geht 
den Weg geichichtlichen Nacdywetjed, während Haad 
mehr apologetifc.polemtjc verführt, Die Befümpfung 
ntoderner Anfchauungen fi) zur Aufgabe mad. 
Mit der ihm eigenen Stlarheit und Energie hat er 
die ganze Zrojtlofigleit moderner X nn wärmerei 
ans Licht geſtellt. Möge mancher ſich durch dieſes 
klare und kraftvolle Zeugnis orientieren laſſen. 

t. 
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— Aus der Schule Melandhthond. Theo— 
Iogiiche Disputationen und Promotionen zu Witten- 
berg in den Zahren 1546—1560. Bon D. Dr. 
Sohannes 2) leiter, ord. Prof. d. Theol. 
(Sreifswald, 3. Abel.) 1897. 163 ©. 

E83 ift Die — der Univerfität Greifd- 
. wald zu Melandhthond 400 jährigen Geburtötag 
und wie es fi) für eine foldye gebührt, ein her⸗ 
vorragend gelehrted Werf, für Leute ee 
die Sinn und Perftändnis haben aud) für Einzel- 
heiten der geichichtlihen Forihung. Das Wert- 
volle an dem Buche befteht — um mit dem Ge— 
ringiten zu beginnen — in der Fülle von Dtaterial 
über einzelne Perfönlichkeiten und ihre Schriften 
aud den genannten Due ein forgfältiged Ber: 
fonenregiiter am Schluß ift dafür wertwoll; mit 
aroßem Scharffinn find (u mancherlei Kombina⸗ 
tionen gemacht. durch welche unſere Kenntniſſe der 
Zeit in dankenswerter Weiſe vermehrt werden. 
Weiter werden hier zum erſtenmale Mitteilungen 
aus zwei Handſchriften der Rigaer Stadtbibliothek 
gu, ie für die Vervollitändigung unjerer 

enntnifie der Melanchthonichen Thejenreihen von 
erheblicher Bedeutung find. Auf Grund diejer 
und ber anderen dafür vorhandenen Quellen wird 
und anfhauli und genau der DBorgang der 
Wittenberger Doftordifiertationen und Promotionen 
beichrieben, und dann werden 19 foldyer Afte mit 
dem wefentlidyen Inhalt der Thefen und der da- 
rauf folgenden Unterredungen dargeſtellt. So 
bietet dad Bud) einen fehr wichtigen Beitrag zur 
Entwidelung ded Dogmas in jenen verworrenen 
Zeiten nad) Luther Heimgang. Wie der Verf. 
ed felbit bezeichnet, Fünnen wir deutlid die Ent. 
widelung verfolgen, in der die junge evangelifche 
Kirche mehr und mehr den Charakter einer Theo« 
— annimmt. Wenn uns die damals alle 
anderen überragende Bedeutung des Theologen 
Melanchthons auch hell entgegentritt, ſo geht nicht 
minder deutlich daraus hervor, daß es doch ſeine 
eigenen Aufſtellungen ſind, die ſo manche Mängel 
der ſpäteren lut ihnen Scholaftit angebahnt haben. 
Die bezeichnendite Bemerlung dafür möchte die 
auf S. 35 über die Saflung des ale, 
fein; fo aud) ba8 ©. 8 Gefagte Doc, jei aus- 
drüdlidy bemerft, daB dies nur eine Seite der 
Sade iit, und daß wir nidt nur Melandithond 

dmmigfeit und liebenswürdige Perjönlichkeit, 
ondern auch feine Echlagfertigfeit und tiefe Grün. 
ung in wahrhaft evangelijcher Theologie bewun- 
dernd ertennen fünnen. 


— Beiträge zur Förderung Hriftlicher 

Theologie. Seranögegeben von D.4.Schlatter, 

rof. in Berlin, und D. 9. Cremer, Prof. in 
reifswald. — C. Bertelsmann.) 

Ein neues theologiſch⸗wiſſenſchaftliches Unter⸗ 
nehmen, das ſolche Arbeiten von pofitiven Theo⸗ 
logen aller Richtungen in zwangloſen Heften (von 
3—10 Bogen) bringen will, welche ſich für das 
Erſcheinen in Buchform nicht jo fehr eignen und 
doch nicht gern in einzelnen Heften von Zeitfchriften 
zerrilien werden möchten. an fann auf einen 

anzen Sahrgang abonnieren, für den aber ein be 
HH irmter Preis noch nicht feigeſeßt iſt, bis die 
zu Erfahrungen gemacht haben, in weldjer 
tärfe dauernd ein folder Jahrgang in Ausficht 
genommen werden fann. Zumägft Ton in jedem 
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2. Monat ein Heft erjcheinen. Daß erfte 9 
Sala Zanuar: D.&. Schlatter, der Dienft 
des Chriften in ber älteren Dogmatik. Pr. 
ME. 1,20. Unter Dienit ift hier die gefamte Be- 
thatiglung de Glaubens im Leben zu veritehen,. 
alfo etwa da8 Heiligungsleben, die „Arbeit im Rei) 
Gottes", die gejante Aktivität des Chriften als 
Chriſten umſpannend. Aud) Schlatter erfennt die 
Sroßartigfeit der Theologie des 17. Jahrhunderts, die 
darin liegende ernite Arbeit, das ſyſtematiſche 
Streben und den echt reformatorijchen na 
willig an. Abereriftnicht der erfte, der die Yrage 
aufwirft, woran ed dod) liege, dab dad Eyjtem ber 
damaligen Ortbhodorie Dem Rationaltmus, ja ſchon 
dem Pietiömud gegenüber fo widerftandslos war. 
Er findet den Fehler in einer ne richtigen Ber- 
mittlung der en Eubjeftivität mit der 
objektiven göttlihen Gnabdenwirfung, in dem 
Mangel der Betonung der (von Gott gewirkten) 
Aktivität ded Gläubigen. Dit dem — 
Mangel beginnt er, der Ablehnung der Miſfions⸗ 
— geht dann aber auch das Heiligungsleben, 
en Glaubensbegriff, den Inſpirationsbegriff u. ſ. w. 
durch, um überall die gemeinſame Wurzel gewiſſer 
— Mängel aufzudecken. Das Buch bietet 
ſelbſtverſtändlich keinen Ueberblick über die geſamte 
damalige Theologie in ihren einzelnen Syſtemen 
und führt aud) nur an Hauptitellen die Belege 
an; aber e8 beabfidytigt aud) nur für dad Studium 
ber Iheologie des 17. Sahrhunderts einen leitenden 
Gedanken aufzujtellen, der natürlicd) im einzelnen 
des weiteren dargelegt oder widerlegt werben will. 
Sreunde und Gegner werden den in die Tiefe 
führenden, lichtuollen, wenn audy nicht immer 
leichten Erdrterungen mit Interefje folgen. — Das 
2. Heft der Sanımlung bilden: die hrijtlid- 
jozialen Ideen derfeformationdzeit und 
ihre Herfun It von dem linterzeichneten. (Preis 
ft. 240. 167 ©.) Sch will hier furz angeben, 
was ich barin darzuftellen beabfichtigte, indem ich 
von anderen da8 lIrteil über die Ausführung er- 
warte. Mir jehen in der Reformation Nuther im 
Kampf nicht nur mit der RT Kirche, Tondern 
aud) mit Männern, die einit jeine Mitarbeiter 
waren nnd es teilweife aud) fein wollten. 
ihnen finden wir Gedanken an eine foziale Reform, 
weldye von der Brundauffafiung bejttmmt werden, 
daß dad Evangelium aud) für Die äußere Ordnung 
ber Gefellichatt bejtimmte — bringe. 
Dadurd) kam es, daß fie alle äußeren linruhen und 
gewaltjamen Veränderungen d. h. direkt erregten 
d. h. veranlaßten. Wie verhält fi) diefe Grund« 
richtung zu Luthers Evangelium? Die Untwort, 
die ich biftorifch zu Dielen gefucht habe, tft die: 
fie ift die Kolge der nicht überwundenen mittel» 
alterlichen Theologie, der nicht richtig verftandenen 
Predigt Luthers von der Sreiheit. Das Evangelium 
Zutherd war nicht die Urfadje, jondern das einzige 
Heilmittel für foldye hrijtlid) -jogiale Verirrungen 
und Edywärmereien. Die Saritt a in zwei 
Teile, 1. die vorreformatoriichen Wurzeln. Sie 
find zwei Etrömungen zu unterjceiden: 1) die 
religtöfe Bewegung; dad Hauptjädlidhite ber 
mittelalterlidjen Ceftengeicdhichte wird hier unter 
len Gefichtspunkte gebracht („Verfolgung des 
Chriſtentums durch die Kirche“ — aber doch ver⸗ 
zerrter Charakter des ſektenhaften Chriſtentums), 
2)die freiheitlicheBewegung; hier wird dem Freiheitd- 
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begriff im Mittelalter nadygejpürt und —* Ver⸗ 
derbniſſen, — Geſchichte der kommuniſtiſchen Ideen 
im Mittelalter. II. Das Zeitalter der Reformation; 
hier wird Luthers Freiheitslehre ſelbſt beſchrieben 
und dann eine pietiſtiſch-puritaniſche Richtung 
unter den Evangeliſchen, die ſich in Luther nicht 
nden konnten; weiter Karlſtadt, Joh. Eberlin, 
Jakob Strauß Thomad Münzer und die Bauern- 
friege. Am Schluß habe id)_darauf hingemiefen, 
dab die früher an anderem Orte von mir geo» 
ene Parallele den den — ſogenannten 
ungen auf d) — Gebiet mit den Be— 
wegungsmännern der damaligen Zeit durch die 
Unterſuchung vollauf beſtätigt erſcheint. Jede Ab⸗ 
ſchwächung des Chriſtentums durch die Theologie 
nach der Seite der Verweltlichung hin muß zu 
ſozialen Verirrungen führen. 


— Asfeje und Möndhtum. Zweite, gänz 
li neu bearbeitete und jtarf vermehrte Auflage 
der „Kritiiden Gejdhichte der Aöfeje" von Dr. DO. 
3Öddler, ord. Prof. d. Theol. und Konj.Rat. 
(Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer.) 1397. 
l. Rand. 322 ©. 

Zöcklers Geſchichte der Askeſe iſt vor 30 Jahren 
erſchienen und füllte damals eine große Lücke aus. 
Da ſie jetzt neu erſcheinen ſollte, mußte eine ganz 
neue Beärbeitung daraus werden, d. h. um der 
vielen neuen Forſchungen und Entdeckungen wegen 
die zu — waren, und zwar oh auf 
allgemein religionsgefhichtlidem wie dem bejon- 
deren firhengejhhichtlichen Gebiet (man denfe an 
die „Lehre der 12 Apojtel”), d.h. — der höheren 
Anforderungen, welche an die Syſtematik des 
Werkes gegenwärtig zu ſtellen waren. Während 
in der früheren Bearbeitung hauptſächlich eine ge— 
ſchichtliche Darſtellung der einzelnen ne 
gegeben war, wodurd) die einzelnen Partien nicht 
genügend in das Yiht der Zeitgeichichte „ge etzt 
wurden, ſind jetzt die kirchengeſchichtlichen Perioden 
als die Hauptteilungsfaktoren eingetreten, ſo daß 
die einzelnen Übungen und Richtungen mehr aus 
dem Charakter der ganzen Zeit fich erklären. Der 
vorliegende 1. Band beichreibt die vor- und außer» 
de Aökeje; dann die Sndividual-Adfejfe der 
eriten Jahrhunderte, die Anfünge dei Mündtums 
(Sozial-Asfeje) und das vollendete Möndtum des 
Orients. — Cine fajt unüberjehbare Fülle des 
Materiald wird in leicht verjtändlicher und an- 
ſprechender Weiſe anſchaulich vorgeführt. Es kam 
ſelbſtverſtändlich nicht darauf an, eine ſyſtematiſche 
oder dogmatiſche Begründung der Verirrungen 
des asketiſchen Weſens in den verſchiedenen Epochen 
zu geben; der Hiſtoriker durfte ſich hier mit ge— 
legentlichen Andeutungen begnügen. Aber er hat 
ein Werk geliefert, das jedem, der ſich mit den 
einſchlägigen Fragen der Ethik und Dogmatik be— 
ſchäftigt, eine faſt unerſchöpfliche Fundgrube hiſto— 
riſcher Exemplifikationen liefert. Wir ſehen dem 
2. Bande, der das asketiſche Leben des Abendlandes 
vom Mittelalter an he wird, mit lebhaften 
Snterefje entgegen. D. Martin von Nathusius. 


— Das Bürgerreht der Mifjion im 
Organismus der theologiichen Wiflenfchaft. An« 
trittövorlejung an der Univerfität Halle - Wittenberg 
von Gujtav Warned, Brofeffor und Doktor der 
Zheologie. (Berlin, Verlag von Martin Warnedf.) 
1897. 22 ©. Preis Mf. 0,50. 
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Nah dem „Deutichen Univerfitätsfalender“ von 
Dr. Aicherion wurden im Jahre 1890 nur an 
drei Hohichulen Vorlefungen über Mifffon ge- 
halten, in Berlin von :Profefior Dr. Plath, in 
Sena von Profefior D. Nippold und in Königö- 
berg von Profeſſor D. Jakoby. Einen bejonderen 
Lehrituhl für Milfionsfunde gab es —— 
nicht. Die erſte Profeſſur für Miſſionskunde iſt 
dent bisherigen Pfarrer von Rothenſchirmbach, dem 
weithin bekannten, bahnbrechenden Schriftſteller für 
Miſſionsweſen, übertragen und zwar in Halle— 
Wittenberg, wo vor 204 Jahrhundert Profeſſor 
Auguſt Hermann Francke für die Heidenmiſſion 
vorbildlich gewirkt hat. Die erſte Vorleſung des 
erſten Inhabers eines Lehrſtuhls für die in den 
theologiſchen ee ee als berechtigte 
Disziplin —— erte Miſſionskunde werden die 
Miſſionsfreunde, die das Intereſſe für Miſſion an 
den Hochſchulen ſo wenig und auch dann nur 
nebenbei, ausgenommen Berlin, wo der verdiente 
Miſſionsſchriftſteller D. Plath jahraus jahrein Vor⸗ 
leſungen über Miſſion hielt, gefördert ſahen, nicht ohne 
dankbare Freude leſen können. Warneck begründet in 
dieſer Antrittsvorleſung das theologiſche Bürger— 
recht der Miſſion 1. prinzipiell durch die — *5 
Verwachſung des Miſſfionsgedankens mit dem 
Grundweſen des Chriſtentums; 2. durch den um— 
faſſenden Inhalt der Miſſionskunde, der einer 
wiſſenſchaftlichen — J harrt und 3. durch 
das praktiſche Bedürfnis der Ausrüſtung der 
ſtudierenden Jugend zu einer ſegensvollen Mitarbeit 
an dem Werke der Miſſion däheim und draußen. 
Das kleine Schriftchen verdient die weiteſte Ver— 
breitung, weil es in ſchöner abgerundeter Form 
in die Kerngedanken und Graebnifte der bisherigen 
Miffiondarbeiten MWarnedd einführt. Ob nun der 
von anderen geäußerte Wunid, aud) an anderen 
Hochſchulen Lehrſtühle für Miſſionskunde errichtet 
zu ſehen, ſich erfüllt, muß die Zukunft lehren. 
Die ungeheueren Schwierigkeiten, die ſchon an und 
für ſich in der Miſſion und dann vor allem in 
den Kann liegen, haben lange Zeit hindurd) 
die Theologen zu allem Berzichte auf erfolgreiche 
Beaderung dieſes Gebietes geführt und zu der 
Vorſtellung verleitet, für das Werk der Heiden— 
bekehrung ſeien nur Apoſtel befähigt. Da wir nun 
keine Apoſtel ſind, ſo müſſe nad) Gotted un- 
erforſchlichem Ratſchluſſe die Miffion der apojto- 
liichen Zeit genügen. Nicht ein engherziger Dog- 
matiömus, fondern die Schwierigfeiten, die in der 
Sache liegen, und die ungünftigen Zeitverhältnifie, 
welche alle Arbeit auf den Ausbau und die Be- 
ihükung der Zandeöfirhe gegenüber römijchen 
und anderen Feinden konzentrierten, haben zu jener 
fonderbaren Anjdhauung in der Zeit während und 
nad) der Reformationgzeit geführt. Gott jei Dant, 
dab diefe Zeit fchon längit vorüber ift, und daß 
die Milfion dad Pürgerreht im Organismus der 
theologiihen Wiflenihaft erlangt hat, um die 
deutihe Univerfität zu einer Bildungsjtätte für 
folche Arbeiten Gottes geitalten zu fünnen, weldye 
jein Neid unter Heiden bauen wolien. Dr. R 


3. Schule und Erziehung. 


— Wilhelm Zoellner, Überblid über die 
Entwidlung Deutidhlands im Mittelalter. 
Nebft einer Anhang über die außerdeurichen Etaaten 
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Europas. Ein Hilfd- und Handbud für Schule 
und Leben. (Leipzig, Dürr.) 1897. 195 ©. 

Zn gedrängter Daritelung entwirft Verfafier 
ein zujammenhängendee Bild der Entwidlung 
Deutichlande im Mittelalter. Durd) geichidte Ein- 
teilung in die widtigften Abfchnitte und Angabe 
ber linterabteilungen im Tert hat er dad &a 
fehr überfichtlid) gejtaltet. Cine Zeittafel, ein Sad 
tegifter und eine kurze Snhaltdangabe am Schlufle 
erleichtern Die Benußung des vortrefflicyen Buches. 
E3 fol, wie der Verfatjer in der Einleitung an- 
giebt, dem Lehrer, dem Schüler und dem eben 

tenen. Wie mir jcheint, dürfte aber dad Bud) 
porwiegend nur für den Lehrer zu gebrauchen jein. 
Gelbit für das Berftändnidg eines gereifteren 
Schillers bietet e8 au viel Schwierigkeiten, und feiner 
Benukung im Leben jtehen zwei Momente im 
Wege: erttlic feßt e8 eine fichere Kenntnis der 
politiihen Gejdichte voraus und ein Verftändniö 
efchichtlich »techniiher Ausdrüde und gmweitend 
ietet es nur einen Teil der Entwidlung, nämlid) 
im Mittelalter. Sollte Berfafier aud) in derfelben 
Meile bald die Neuzeit bearbeiten, dann dürfte 
fih dad Buch dod) nod) viele Freunde im Leben 
erwerben. C. E. 


— Dr. 9. Schiller, G&eh. Oberichulrat und 
rofeffjor a. d. Univerfität Gießen, und Dr. Th. 
teten, Prof. a. d. Univerfität Sena, Sammlung 

v. Abhandlungenausdem Sebietederpäbda- 
gogiſchen Pſychologieu.Phyfiologie. Jährlich 
— ne mindeitend 
30 Bogen‘, Subjfriptiondpreie ME.7,L0. (Einzelne 
Hefte mit entiprechend erhöhten Preije.) Bereits 
erihienen: 1. Band 1. Heft von GR. Dr. 
Schiller: „Der Stundenplan. Ein Kapitel 
aus der püdagogiichen Piychologie und Thyfiolo ie.“ 
(Berlin, Reuther und Reichard. Pr. Mk. 1,50. 
Schon die Namen der beiden Herausgeber ver⸗ 
bürgen dem Leſer, daß wir es hier mit einer 
ochbedeutſamen Erſcheinung zu thun haben. In 
erbindung mit hervorragenden Fachgenoſſen, 
Schulmännern, Arzten und gebildeten Laien ſollen 
die wichtigſten Beobachtungen und Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Pſychologie, beſonders der 
ONE IC Pſychologie und die Ergebniſſe der⸗ 
en für die Pädagogik in zuſammenhängenden 
bhandlungen mitgeteilt werden. Die Namen 
derer, die bereits ihre Mitarbeit jugela t haben, 
bürgen ebenfall® für die VBorzüglichfeit deffen was 
wir zu erwarten haben. 

Mer mit Aufmerkjamleit die einzelnen — 

und ihre Entwicklung verfolgt, wird ſtets gefühlt 
aben, wie wenig wir noch wiſſen und beobachtet 
aben von der Einwirkung körperlicher Entwid- 
ung und Thätigkeit auf geiſtige und ſeeliſche und 
umgekehrt. Mit Freude muß daher jeder Lehrer, 
beſonders der Erzieher dieſe neuen Forſchungen in 
einen noch faſt unerſchlofſenen Land begrüßen. 
Unzweifelhaft werden dieſe ſchwierigen Forſchungen 
auf dem geiſtigen Gebiete, ſoweit ſie rein wiſſen⸗ 
— Thätigkeit betreffen, ihre ſegensreichen 
rüchte tragen, weit mehr noch auf dem bisher am 
meiſten vernachläſfigten ſeeliſchen. Nicht allein 
die Schule, ſondern aud) das häusliche Leben wird 
in allen jeinen Crideinungen davon beeinflußt 
werden. 
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Bon Urbeiten, die bereit in Ausfidht geitellt 
find, feten nur genamnt: 
Uber Gedächtnis und Aufmerkjantfeit, 
über die Diethode der piychologiihen Be- 
obachtung, 
Die Fehler des Kindes, die Ermüdung und 
Erholung in der Schule u.a. 

Das A eft, welches den Stundenplan 
behandelt, iit Das beite, was wir bis jet auf 
diefem Gebiete befigen. Den Mittelpunft bilden 
die Crmüdungsericheinungen, dabei werden aber 
nod) andere widtige ragen des linterridhtd in den 
Kreis der Betrachtung gezogen. Den furzen ©e- 
danfengang oder einzelne Stellen anzugeben, fträubt 
fih die Feder, da fi) unbeichädigt der geiftvollen 
Darlegung nidytd losreißen läßt. 

Den Schluß bilden beitimmte Borfjchläge be- 
treff8 einer zwedmäßigen Neugejtaltung ded Stun- 
denpland. 

Die Schrift darf in Feiner Bibliothek feblen 
und von feinem Lehrer und Erzieher unbeadhtet 
bleiben. C. E. 


— NMelandhtbon ale Schulmann. Rede 
von Profeflor D.W. Bornemann. (Magdeburg, 


m 1897. 

it einer — nicht unberechtigten Scheu 
nahm ich das 26 Seiten umfaſſende Büchlein in 
die Hand; denn ſo manche gedruckte Rede wäre 
beſſer ungedruckt geblieben. Aber von Seite zu 
Seite feſſelte mich das Bild des vielleicht bedeu— 
tendſten Schulmannes, den wir Deutſchen beſeſſen 
an immer mehr. nd als id) die äußerft lieb» 
ihe Ecdilderung von Melandhihond perjönlicher 
Stellung zum Lehrerberufe lad, that ed mir leid, 
dat ich dem Edylufie nahe war. 

Dies Schriftchen wird nicht nur dem Liebhaber 
oßer Geitalten, jondern aud), und vor allem, 
em Lehrer eine ihn jtet? erquidende Lektüre 

bieten. Die Darftellung des Berfafler eritredt 
fi auf zwei Nunfte: 

1. Melandhthondg Bedeutung für das Schulweien. 

2. Seine perjünlihe ZIhütigfeit auf dem Ge- 
biete der Jädagogif und Didaktik. 

Beide Teile find mit eingehender Sachkenntnis 
und mit einer wohlthuenden Würme behandelt. 
Mad nod) bejonders zu rühmen bleibt, tit die Elare 
und einfache, aber tiefe Spradhe. Möchte das 
Büchlein, das unter der ülle von Schriften über 
MelandhıtHon eine der erfiten Etellen einninmt, 
are vielen Lejern foldje Erquidung — wie 
mir. .E. 


4. Geſchichte. 


— Die Buren und Samefon3 Cinfall 
in Trandvaal. Auf Grund der Quellen dar- 
geitellt von N. S.Hofmeyer in Pretoria (Trans: 
paal). (Bremen, G. Ed. Müller.) 1397. 

Mie außerordentlic) gefahrdrohend zur Zeit 
Die Haltung Englands den Buren-Republifen Süd- 
Afrifad gegenüber ijt, geht jowohl aus dem Xb- 
Ihluß des Schutz- und Trutzbündniſſes zwiſchen 
den Transvaal und dem Oranje⸗Freiſtaat hervor. 
wie auch aus der am 3. Mai bei Eröffnung des 
Volksraads in Pretoria gefallenen Außerung des 
klar denkenden und vorſichtigen Präfidenten Krüger, 
daß er den politiſchen Horizont nicht für unbe— 
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wölft anjehen Fünne, aber trogdem frohgemut und 
urhtlos in die Zukunft blide, voll Vertrauen auf 
ie geredhte Sache der Republik. Die engliiche 
Regierung arbeitet, vorläufig mit Worten und der 
Macht des Geldes, gegen die Unabhängigfeit der 
Burenrepublifen, während in Sübd-Afrita felbit 
bie South-African-League die gleidyen Ziele ver« 
olgt. Mit weldyer Schamlofigfeit dies gefchieht, 
die „Unterfudyung“ gegen Nhodes in London 
don ziemlid audreichend gezeigt, aber aud) das 
vorliegende Pudy entrollt ein Bild der engliichen 
Macdenidaiten, da3 an Deutlichfeit nicht? zu 
wünjden übrig läßt. Der Verfafler (nicht zu ver: 
wechleln mit Jan Hofmeyer, dem Leiter des Afri- 
Ianer-Bundes) ift jelbit ein Sohn des Yandes und 
fchreibt jelbitverftändlich Die Gejchichte feines Vol- 
fe8 vom Aurenitandpunlt aus, mit nicht unter 
drüdtem Haß gegen die Engländer, aber dod) mit 
onerfennenswertem Streben nad) Unparteilichkeit. 
Der immer wiederfehrende Refrain feiner Dar« 
ftellungen ijt: Die Buren wollen frei fein und 
bleiben! Aber er würdigt die jchwere Gefahr, die 
ihnen nicht nur von außen, fondern vor allem von 
den im Land jelbjt wohnenden Engländern, der Haupt- 
mafjeder „Uitlander3“ droht, und er jeßt deöhalb je- 
nem Saß hinzu: „Nur im Fall der äußerten Not 
würde der Bure die eiferne Yauft ded Deutichen er- 
reifen, um den gemeinfchaftlichen Yeind zu zer 
J—— nicht auf Koſten jedoch, ſondern zur Chat 
tung feiner reiheit.” Dierifche und der patriotilche 
CShmwung ded Audes berühren angenehm; ganı 
bejonders fommen fie zum Ausdrud in den Kapiteln 
über den „Sreiheitsjinn” und „ZQapferfeit der 
Buren”, dann in den Abjdhnitten, welche den rud)- 
lofen Einfall Samejond in das ‚Transvaalgebiet 
daritellen. Was der Verfafler über die englifche 
Rolitif jagt, ift im ganzen zutreffend; aud) die 
dem Jameſonſchen NRaubzuge voraufgehenden Unt- 
triebe und die Verihmwörung in Sohannesburg find 
non, und Elar gejchildert. ber das Verhältnis 
der Buren zu den farbigen Cingeborenen, den 
Kaffern madıt der Verfafjer nur wenige vereinzelte 
Andeutungen, aber man fühlt aus iÖnen heraus, 
dab er die geringe DVleinung feiner Landöleute 
über die unterworfene nun teilt; der 
bolländifche Bure jieht und will in den Kaffern 
nicht mehr jehen wie ein weit unter ihm ftehendes 
Geihöpf, ein vom Teufel gejchaffene® Wefen 
(schepsel). Abgejehen von diejer durchaus ver- 
werflihen Auffafjung find die Buren a 
Sympathie fiher, ihre Cade ift in Süd-Afrifa in 
ewijjer Weife die unfjere, und dad Hofmeyeriche 
Bud) fann dazu dienen, in Deutjcyland diefer 
Sade Anhänger und Freunde zu erwerben. Eine 
Reihe guter Bilder, namentlid) Portrait hervor- 
tagender Auren, an ihrer Epite Prüäfident Paul 
Krüger, |hmüdt dad Bud, eine Karte der Trand- 
vaal-Republift und Skizzen des Jameſonſchen 
Zuges erleichtern das Leſen. Das Buch iſt zur 
rechten Zeit erſchienen und verdient geleſen zu 
werden. vH 


— Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit 
dem —— ahrhundert bis zum 
Ausgang des Mittelaltersv. Emil Michgel 
ordentl. J.S. Profeſſor der Kirchengeſchichte an der 
Univerſität Innsbruck. 1. Band. J. Buch. Deutſch ; 
lands wirtſchaftliche, geſellſchaftliche und rechtliche 
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Zuftände wührend de3 13. Se (Frei— 
burg, Herder.) 1897. 344 ©. Pr. ME. 5.—. 
ur willenihaftlidem Gebiet wird neuerdings 
von Tatholticher Ceite redht Gutes aeleijtet; wir 
hatten Gelegenheit auf jozialem Felde die Arbeiten 
von Bei, Gathrein, Xehmfuhl u. a., auf fultur- 
eſchichtlichem die Gruppſche Kulturgefchichte des 
Mittelalters anerkennend hervorzuheben. Ähnlich 
wie Grupp behandelt auch Profeſſor Michgel in 
dem vorliegenden Werke den Zeitraum, welcher vor 
der von Janſſen dargeſtellten Epoche liegt, alſo 
den letzten Teil des Mittelalters, beſchraͤnkt ſich 
aber int Gegenſatz zu Grupp auf Deutſchland. 
Er widmet ein Merk dent Andenken Sohannes 
Sanflen? und deutet damit wohl an, daß er in den 
Spuren dieje3 großen Weichichtäverdreherd- und 
fäliherd wandeln will. Glüclicherweife merkt 
man in diefem erften Band hiervon nidyt allzuviel, 
und niemand braudt fi) durch die Widmung vom 
Leſen des Buches abhalten zu ln: der Verfafler 
iſt augenſcheinlich beſtrebt iv zu verfahren 
und nicht, wie ſein Vorbild, Geſchichte hocheigen— 
rt zu rabrigieren und umzulodhen. Das Bud) 
olgt in jeiner Unlage dem Zuge der Zeit, indem 
ed den Yorihungen auf wirthaftlidem Gebiet 
große Bedeutung beilegt und aus ihnen heraus 
dad Bild der Zeit formt, eine Richtung, die in 
Lampredyt, Schmoller, Ehrenberg ihre jehr bedeu- 
tenden Vertreter findet. Am meilten fcheint 
Schmoller auf den Berfafier gewirkt zu haben, und 
er ftellt der Dorrede jeined Buches einige Säbe 
aus einem Werke de3 Berliner Nationalöfonomen 
porauf, in denen diefer die wirtichaftliche Bewegung 
in Deutfchland während de3 13. Sahrhunderts als 
„eine Revolution bezeichnet, größer alö jede fpätere, 
Die das deutihe Vol feither erlebt hat.“ Das 
Michaelſche Werk ijt denn audy eine Fatholifd) ab» 
geftimmte ang des Schmollerihen ©&e- 
danfens, zugleid, ein Beitrag zur Geſchichte der 
fozialen Frage in Deutidyland, die ja heute ähn- 
lid) wie im 13. und 16. Sahrhundert der Angel-« 
punft der inneren :Bolitif if. Auf Grund eines 
jehr umfangreichen Quellenmateriald, mit — 
ragender Gelehrjamfeit und bedeutendem jchrift« 
ftelleriihem Geſchick jchildert der Berfafler die Ber: 
hältnifie der Landwirtichaft und der Bauern, vie 
Befiedelung des Ditens, die Stüdte, dad Rittertumt, 
Berfafiung und NRedt. Natürlic gejchieht dad in 
dem Sinne, daß die Bedeutung ded !Bapfttunıs 
und der Sirde für die Entwidlung des ganzen 
fih_zu jo glängender Blüte entfaltenden Lebens 
in Deutichland in das gehörige Yicht geftellt wird, 
und darin liegt denn aud) das mit Zanjfen diefem 
Werk —— das Beſtreben, die Zuſtände 
vor der Reformation in möglichjt glänzende Be— 
leudytung zu ftellen, um dann die — 
als Dernichter und Zeritörer möglidyft gründlich 
verurteilen zu fünnen. Ylür den von Vichael hier 
behamdelten Zeitraunt, des 13. Jahrhunderts läßt 
fid) gegen die günjtige Beurteilung der sirdye ald 
civilifatorifd) wirfender Madt freilih nichts ein» 
wenden. Es würde ganz falic) jein, die großartige 
Thätigfeit der Möndeorden, namentlich aud) der 
Gifterzienjer auf wirtichaftlidem und erziehlichem 
Gebiet nicht voll anzuertennen oder die Koloni« 
ee ec der doch von der Kirche ftark beein- 
usten Ritterorden in Djten nicht zu würdigen; 
man muß bier mit Midyael durchaus überein- 
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ftimmen, und felbft der wärmjte Berfechter der 
Unfidyt, daB das Mittelalter eine finftere, barba- 
riihe Zeit gemwejen fei, wird fich jeiner zwingen» 
den, ügleik maßpollen Beweisführung nicht ver- 
Shlieen fönnen. Aud) die Darjtellung läßt nicht? 
zu wünfchen übrig und wird dem Genuß bereiten, 
der fid) überhaupt mit der modernen Art und 
Weiſe, Geſchichte zu jchreiben, befreunden Tann. 
Lernen kann man jedenfall jehr viel uud dem 
Buche. Hier und da fommt natürlich der höfliche, 
fi) rehtd und link verbeugende Sejuit zu Tage, 
0 3.3. im Sclußwort diejed Banded, wo Prof. 
Michael S. J. fi) den fchönen Saß leitet: „E8 
giebt feine Madıt, welche die Beitrebungen Einzelner 
wie ganzer Völker, ſofern durch dieſelben das 
Gittengefeg nicht verlcht wurde, hochherziger ge- 
duldet und wirkfamfter gefördert hätte, al& Die 
fonfervativfte und zugleidy im_edeliten Sinne des 
Morted freifinnigite Macht auf Erden, die Kirche 
und in ihr das Papittum.” Sehr jun gejagt, 
aber wahr ijt eö leider nidyt. Cole Ziraden find 
aber nicht Häufig. Eeitenhiebe auf heutige Verhält- 
niffe find im ganzen glüdlid) vermieden. Im 
weiten Bud) follen die religiös-fittlichen Zuitände, 
Erziehung und Unterricht, Wi enjhaft und Mpitit, 
im dritten die deutiche Kunft des 13. Sahrhunderts 
behandelt werden. Gin Urteil über das ganze, 
auf 6—7T Bände beredjnete Werf kann jelbitver- 
ftändlich erjt nach feiner Vollendung gegeben wer- 
den; aber nad) dem fehr günftigen Eindrud de& 
De beiprodhenen erften Buched darf man vielleicht 
often, dab der Berfafler auch) in den folgenden, 
namentlih im zweiten Bude, die für den ®e- 
Ihichtfchreiber in erjter Reihe erforderliche IInpartel- 
licyfeit zeigen wird. v. H. 


— König Wilhelm auf feinem Krieg): 
uge in Yranlreid 1870. Bon Mainz bis 
edan. Zum 22. März 1897. Heraudgegeben 

vom Sroßen Generalftabe, Abteilung für Kriegd- 
geſhichte Nebſt Planen der Schlachtfelder bei 
Metz und Sedan. (Berlin, E. S. Mittler und 
I ) 1897. (Kriegsgeſchichtliche Einzelfchriften. 


Wo ganz Deutichland fich beeiferte, in irgend 
einer Weife den Dtanen unjeres großen Helden- 
—— zu huldigen, da durfte is der General⸗ 
ſtab mit einer litterariſchen Gabe nicht fehlen. — 
Und wir freuen uns, bezeugen zu können, daß die— 
ſelbe in Art der Wahl und der Durchführung der 
hohen Beſtimmung trefflich entſpricht. 

In ähnlicher Weiſe, wie General von Verdy 
das Leben im großen Hauptquartier geſchildert 
hat, eine Schilderung, welche uns gewiſſermaßen 
das innere Leben der Arbeitsſtätte jener hohen 
Geiſter und feſten Charaktere erſchließt, als deren 
Ergebnis wir die Entſchlüſſe kennen, welche zu 
den glorreicdhen Siegen der Jahre 1870/71 führten, 
wird und bier das Bild des Kaifers, wie es fid) 
in dem alltäglihen Leben und Wirken darjtellt, 
—— — Nicht auf den Staub der Akten, 
ondern auf bereits veröffentlichte und zahlreiche 
noch nicht bekannte Berichte von Augenzeugen, 
welche dem Kaiſer nahe ſtanden oder ihn — wie 
— B. der damalige Kommandeur der Stabswache, 
etzige General der Kavallerie von Albedyll II. — 
bei jedem Ritte und jeder Fahrt begleiten durften, 
ijt Die Keftichrift aufgebaut. — E8 würde zu weit 
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ühren, tiefer auf den Inhalt der Kleinen aber be 
amen Schrift einzugehen. Wir möchten ed 
und aber nicht verfagen, zum Schluß die Gefichte- 
punfte wiederzugeben, unter welchen die Teilnahme 
des Kailerd anı Feldzuge betradıtet werden muß, 
um zu ih wad der greile Herricber und 
sseldherr für jein Volf geleiftet hat. — „EC8 war 
ber dritte Krieg, in den der König ziehen mußte, 
jeit er die Krone trug: Er, deſſen anerkannte 
——— und menſchlich ſchöne Größe allein 
enügen konnte, um Europa zu überzeugen, 
ie J nicht auf preußiſcher Seite 
lag. Im 74. Lebensjahre, in einem Alter, in 
dem andere nur noch müde Pilger ſind, ſtand der 
Herrſcher, der ſich entſchloß, nochmals die Mühen 
und Beſchwerden des Feldlebens uuf fih zu 
“" Auh für einen König ift — 
die Schrift bemeift ed auf jeder Seite — die Nüh- 
fal des Kriegslebens immer noch größer, ald man 
aus der Ferne gejehen glaubt; und wenn aud 
mandje Tage vergehen, an denen die förperlichen 
Anftrengungen nur unbedeutend find, jo_ hören 
die geiftigen Aufregungen dod) nie auf. Der 
Soldat mit dem Zornilter auf dem Rüden bat 
nicht da8 zu leilten wie der höhere Führer, 
den die geiftige Arbeit nicht nur mit der fürper- 
lichen MAnitrengung verbunden, jondern gerade erit 
dann zu beginnen pflegt, wenn der Körper durd) 
die legtere ermattet il. Die furdtbare Verant⸗ 
wortung aber, welde Tag und Naht auf der 
Geele lajtet, hat für den seldherrn niemals eine 
Unterbrechung erlitten. In weldyer hoben, durdy 
and Srömmigfeit 5 Weiſe Kaiſer 
Wilhelm dieſen Pflichten nachkam, lehrt die kleine 
Schrift, welche wir daher unſeren Leſern warm 
empfehlen fünnen. v. Z. 


— Geſchichte des Infanterie-Regiments 
von Courbiére (2. Poſ.) Nr. 19. Im Auftrage 
bes Regiments geſchrieben von Arnold, Major, 
und von Kalckſtein, Hauptmann. (Berlin, €. 
S. Mittler und Sohn.) 1886. 

Das 19. Regiment hat bereits eine Geſchichte 
für Die Zeit feiner eriten 50 Jahre, bis 1863. 
welche über feine Teilnahme an den Freiheitöfriegen 
und lange fsriedenejahre berichtet; an dieſes Buch 
ſchließt fi die vorliegende Arbeit an. Im Jahre 
1863 jtand dad Regiment in Yuremburg, wohin e8 
aus Schlefien vor wenigen Jahren marichiert war, 
um den polniichen Criat von dem damals im 
Aufitande befindlichen Ruffifch- Polen zu entfernen. 
Schon 1864 wurde dad Regiment mit zwei Batatl- 
Ionen und dem Etabe nad) Cobienz, mit einem 
Bataillon nad) Cöln verjegt, madte von hier aud 
den Mainfeldzug nit, lag dann von 1867—1810 
in Mainz in Garnifon, beteiligte fih vor Mep 
und in Nordfranfreih am deutic: franzöfiicherr 
Kriege und Fam 1871 nad) Görlig, Iauer und 
Hirfhberg. Zur Zeit gamifoniert ed in den beiden 
eriten Orten. Das ift der äußere Rahmen, in dem 
fit) die Gefchichte diejes altbewührten Regiments 
bewent. Die beiden Herren Berfafler haben die 
Kriegsjahre 1866 und 1870/71, wie natürlidy, ein» 
— und mit allen Einzelheiten behandelt. Im 
Mainfeldzuge iſt es das Gefecht bei Kifſfingen, im 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege find es die Schlacht bei 
Noiſſeville, das Gefecht bei Bellevue und die 
Schlacht bei St. Quentin, denen der größte Raum 
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ewidmetijt. Der Zwed einer Regimentsgeſchichte 
ann und fol ja der fein, die jüngere Generation 
auf dad Vorbild der früheren Geichlechter Hinzu- 
weiſen, fie zur Nacheiferung anzureizen, umd der 
Zwed ift in dem vorliegenden Budje vollauf erreicht. 
Zrogdem fönnen wir aber ein leijes Bedauern 
nidjt unterdrüden, daß die Friedenszeiten in Qurem- 
Durg und un in Dainz nicht etwas reidhlicher 
bedadıt find. it Hülfe von Privatbriefen, Tage- 
büchern u. f. w. hätte fih, wie wir glauben, von 
dem Xeben ded Regiments in diejen eftungen ein 
Pild zeichnen laflen, das jowohl SEIN ‚ wie 
fulturgefjichtlid) nicht ohne bleibenden Wert ge 
weien wäre. — Gute Austattung läßt fi) , wie 
immer bei den Cricdeinungen deö Mittlerfchen 
Verlages, auch dieſem Buche nachrühmen. = 
v. 


— Waitz, Hans, Pfarrer, Realgymnafial⸗ 
lehrer in Darmſtadt, Geſchichte des Wingolfs⸗ 
bundes aus den Quellen mitgeteilt und dargeſtellt. 
(Darmitadt, Verlag von Tohannes Watt.) 1896. 

u. 300 S. 80. Pr. DE. 5,—, geb. ME. 6,—. 

Das vorliegende Werkift wert in der Hriftli-Fon- 
lervativen :Breffe eine Beipredhung zu finden; denn 
alle jene Faktoren, welche, jei ed audy nur auf 
einzelnen Gebieten, wie hier auf dem ded Etudenten- 
tume, bemüht find, den dhriitlic) » fonjervativen 
Cauerteig in das Diehl des Nolkslebend zu bringen, 
find für unfere Brefie von Redeutung. Ter Win- 
golfabund, jene jtudentifhe Verbindung, welche 
are auf allen Univerfitäten Deutichlands (auch 
ın Bajel ald „Ehwikerhüsli”) unter dem ihwarz 
weiß-goldenen Banner und der Rofung: „Je £voc 
zer" (Alles durd) Einen) das dhriitliche Yeben 
in das einft fo aufgeldfte Univerfitätäleben ein- 
trug: ift darum aud) ein Feltor, mit dem man 
rechnen muß, wenn e& gilt die chriftlihe und fon- 
jervative Sache bei unferem Nolf zu fürdern. 3 
ift das aud) nit bloß eine Angelegenheit der 

niverfitäten, Etudenten, deö Wingolfd und feiner 
Glieder: es Dandelt fi) aud) um unfer Beamten- 
tum und den Sinn, welden jie in das Volf hinein- 
tragen. Die u Zuriften jchledyte Ghriften; 
der Janımer jo vieler Stadtpfarrer: die Beamten 
m die Ichlechtejten KKirchenbejucher, wird in dem 
Mape abnehmen, ald aud) in dem Etudententum 
ſich hriftlicer Sinn zufammenjcdließt und durd) 
forporatived Auftreten gegen den Indifferentismud 
proteitiert. Wir werden freilich nicht meinen, nur 
Wingolfiten fönnten fromnte Etudenten fein; wir 
werden aud) nicht glauben, jeder, der dad Wingolfe- 
band trägt oder getragen hat, jei deöhalb ein gläw 
biger Chrift: aud) da fehlt Judas und Petrus nicht, 
jo wenig ald im Jüngerfreid. Auc) mag e8 ein- 
mal in einer ganzen Verbindung dahin fommen, 
daß wie der befannte Kirchenhijtorifer Hafe Eßeſch 
auf Grundlage akademiſcher Vorleſungen $ 
295 Lehrbud) $ 411) leider das Ihe ugetragene 
Urteil verallgemeinernd, gefchrieben hat: „ber 
Wingolf feine größten Ihaten auf der Sneipe 
thut“ — aber e8 tft dod) die Kraft da, welche refor- 
nıteren fan. lmd gerade die Sugeböürtgfeit zu 
einem großen Bund wirkt hier erziehend. (8 
wird demnad dem Wingolf eine große Bedeutung 
in chriſtlich⸗konſervativer Hinficht zuguichreiben fein 
und von Raumer, ber Sefchichtichreiber der deutichen 
Iiniverfitäten, hat recht gefehen, wenn er urteilt: 
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„mit dem Wingolf 4 die Sefchichte ded Studenten- 
tum in eine neue ‘Bhafe der Entwidlung einge- 
treten." Die Geichichte ded Wingolfd (der aus der 
nordifhen PDiythologie entitammend und durd). 
Klopftod Titteraturgeihichtlidy gewordene Namen 
wird vom Verfafler ©. 61 ff. beiprodyen und — 
Walhalla erklärt) zu fchreiben, ijt demnad) eine 
verdienftlihe Arbeit, weldye der fjeibit Wingolfit 
gewejene Berfafier mit großem Tleiße und ein- 
gehendem Berjtändnid, dazu aber aud) in lebent» 
voller Entfaltung des Stoffes und in fhöner Fornı 
gelöjt hat. Teer Vorarbeiten waren nur wenige 
vorhanden und galt ed dad Material aus den 
——— der einzelnen Verbindungen den Proto⸗ 
kollbüchern des Wingolfsbundes und den Wingolfs⸗ 
blättern zu ſammeln. Waitz gruppiert denſelben 
dann nach einer Einleitung: llberblid über die 
Geſchichte des deutſchen Studententums bis zur 
Entſtehung des Ringolfd {S. 1—36) in: I. Die 
ar des Wingolfs (1830—44). JI. Der Win: 
golf und die dhriitlihe Burfchenicdyaft oder der 
Ausbau deö Wingolfd im Kampfe un die Allein- 
beredjtigung de3d dhriftlichen Prinzips 1844— TV. 
Ill. Der Wingolf und fein Prinzip oder der Aus» 
bau des Wingolfs im Kampfe um die Auffaflung 
und Bedeutung feines riftlichen Prinzips 1870— Sb. 
IV. Ter Wingolf und die Öffentlichkeit oder der 
Ausbau ded Wingolfäbundes in der Gegenwart 
1886—-%. Dap der Wingolf kein fchlechter Baunı 
ift, mögen die Yrüdhte bezeugen, welche feine 
Philifter in litterarifcher Hinfiht gebracht haben; 
und zwar in Deus auf Politit, Wiflenichaft, Voltö- 
bildung, Xheologie, Kirche, äußere und innere 
Miifion ıc., eine Thätigkeit, die feineswegsd im Sinne 
einer bejtimmten Partei gejchieht, wenn aud) int 
Dienfte des Einen Herrn. Den Abfchluß des 


anzen u welches von dem Bater deö Ver- 
afters, felbit einem Ehrenphilijier des Wingolfe, 


in fehr fchöner Ausjtattung herausgegeben worden 
ift, bildet die Veichreibung ded leßten (22.) Wart- 
burgöfefted 1895, weldyes jo recht zeigt, wie der 
Wingolfebund gewadjien if. Die Zahl feiner Mit- 
glieder betrug 1895: 606 und ijt 1296 auf 517 
geitiegn. Das Felt zeigte aber auch wie im 
Wingolf —— und patriotiſches Weſen ſeine 
Pflege findet, ſo daß ſein — ſchließen 
kann: Was einſt die alte Burſchenſchaft gewollt. 
das hat der — erreicht, er iſt ein chriſtlich⸗ 
patriotiſcher Jugendbund. P. 


5. Lebensbeſchreibungen. 


— Goethes Schöne Seele Suſanna 
Kath. von Klettenberg. Ein Lebensbild im 
Anſchluſſe an eine Sonderausgabe der Bekennmiſſe 
einer ſchönen Seele entworfen von Dr. phuil. 
Hermann Dechent, Pfarrer. (Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes.) 1895. VI u. 231 ©. 

68 war dem Echreiber diefer Zeilen immer 
merkwürdig, daB bei der Befanntichaft, welche 
©. 8. von Klettenberg durd) Goethes Belenntnijie 
einer fchönen Eeele im VI. 3. des Wilheim Meijters 
mit dejien „Aus meinen Leben” in der weiten 
Kulturwelt gewonnen hat, eine eigentliche Tebens- 
beichyreibung immer nod fehlte. Die NRefultate 
langjähriger raftlojer Yorfhungen, weldye 3. M. 
Lappenberg zu Goethed 100 Jahren euren: 
in dem trefflichen Büchlein: „Reliquien der Fräulein 
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Suf. 8. p. Kl. nebjt Erläuterungen zu den Befennt- 
nilfen einer Ichönen Seele, Hamburg, Rauhes Haus, 
1849" veröffentlichte, bot wohl Treffliches, Tonnte 
aber nad) all dent Material, was jpäter gewonnen 
wurde, nıdyt mehr genügen. Tran Deligjche 
en oder von der driftlihen Freundſchaft, 
3. Aufl. 1878" giebt Aufjäße der Gejchwilter von 
Klettenberg und Mojerd, aber leine Biographie, 
und Heinridy Dünger! Erläuterungen zu Wilhelm 
PMeifter, alio auch zum VI. Buche find aud nur 
eine litterarifche Yundgrube. Schreiber Diejes hat 
deshalb jchon jeit Sahren Material gejfammelt, 
un ein dem heutigen Stande der Yoricdyung ent- 
fprechendes Lebensbild zu ſchaffen. Ihm iſt edod) 
Pfarrer Dechent in Frankfurt a. M., der aller: 
dings Die aaa Stellung und die größte 
Pefähigung dazu befigt, zuvorgefommten und hat 
uns in der vorliegenden Biographie, der der Tert 
der Befenntnifje einer Schönen Seele nad) der von 
Prof. Dünger bejorgten Auögabe von Hempel in 
Berlin vorangeftellt ijt, eine treffliche ebenjo wifien- 
Ichaftlid) accurate ald intereflant zu lejende Arbeit 
gegeben, die und wie dad eben, jo die Bezüge 
der jchönen Seele zu einem großen Streile Dded 
bedeutenditen Dianned Deutichlands damaliger 
Zeit beleudjytet.. War es doc) jene Zeit, von Der 
@oethe Ichreibt: „Frankfurt tit das neue Serujalent, 
wo alle Bölfer aud- und einziehen und die Großen 
wohnen." Das Berhältnis zu ihren Berlobten 
von Dlenidjlager, zu Friedrid Karl von Mofer, 
zu Frejenius, zu dem pietiftifchen Konventikel, zu 
dem aud) Frau Rath, Goethes Diutter, gehörte, 
zu der Herrnhuterfolonie Mlarienborn im der 
Wetterau :c. find in furzen Zügen deutlid) ge 
zeichnet. In Bezug auf ihres Schwagers, des 
Herrn von Trümbad Verhältnijle it e3 Schreiber 
diejes durd) die Güte eines Ytachfommen des Che 
paares, Herrn Gujtap von Trümbad) in Safiel ge- 
lungen, aus dem Archiv von Gelnhaufen, wojelbit 
Trümbad) bis zum Xode jeiner erjten Frau Ober: 
amtmann war, ntandhed herauszubringen, was 
elegentlid) veröffentlicht werden wird. Die Familie 
Bern ijt jeit dem 14. Sahrhundert in Wehrda 
anjüllig. In einem diejer Aftenjtücfe berichtet 
Philipp Adam Nudolph von Trümbac) (dies der 
ganze Namen) unter dem $. Auguft 1768, dem 
Zodedtage jeiner Yrau: „Meine Frl. Schwägerin 
von rankfurt ift bey mir hier und der einige Troſt, 
den id) dermahlen habe." Das Echreiben madıt 
in feinen einfadyen, herzlich) traurigen Ausdrüden 
ded Ecdymerzed „über den fehr janjten und gewiß 
recht jeligen Tod meiner zärtlidhit geliebten un 
würdigen Chegattin” in Bezug auf den Sharafter 
ded Ehegatten und der Ehe einen fehr guten Ein- 
dDrud und ntag dazu dienen, zu beweijen, daß die 
Worte in den Belenntnifien der ſchönen Seele: 
„Meine Scyweiter lebte mit ihrem Panne nicht 
ganz glüdlih”, wenn jie nicht überhaupt zu den 
Ausihmüdungen gehören, mit welchen Goethe die 
bezüglichen Perſonen unkenntlich machen wollte, 
doch nur auf einen beſchränkten Zeitraum der Ehe 
ſich beziehen köͤnnen. Wir können auch anfügen, 
aß die dem Trümbachſchen Eheſtand geſchenkte 
Tochter 5. Juni 1766 zu Frankfurt a. M. der Sohn 
aber 3. Auguſt 1767 sn iit. Nad) der Angabe 
Techents ijt der Cohn alio amı Geburtätage 
jelbjt getauft worden. ir freuen und, daß endlid) 
eine mwürdige Yebensbeichreibung der edlen Geele 
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erichienen ijt und hoffen, daß fie nicht allein viele 
Lefer findet, jondern daß aud) mancher neue Einblid 
fi) im Anflug an dad Gebotene finden an — 


6. Litteraturgeihichte. 


— Die deutfhe Dichtung der Gegenwart. 
Don Adolf Barteld. (Verlag von &duard 
Avenartud in Leipzig.) 


Der Verfafjer behandelt in dent Heftchen die 
„Alten und die Jungen”, — ebbel und 


Otto Ludwig, die großen Talente der fünfziger und 
ſechziger Jahre, die Frühdecadence, dann den Krieg 
von 1870 und die Dichtung ber folgenden Jahre, 
den Yeuilletonisntus und die archaelogtiche Dichtung, 
Ridyard Wagner und die „Hochdecadence", die Herr: 
ichaft ded Auslandes (bien, Zola:c.), den Sturm und 
Drang des jüngjten Deutichland, den — 
Naturalismus“ und ſchließlich den Symbolismus 
und die Spätdecadence. Auf 114 Seiten iſt, wie 
ſchon aus dieſer kurzen Inhaltsangabe erfichtlich, 
ein ungemein umfangreiches Material verarbeitet. 
Bartels beherrſcht ſeinen Stoff gründlich, hält fich 
von Einſeitigkeiten frei und vertritt, eine allzu 
anerkennende Außerung über Heine abgerechnet, 
einen Standpunkt, der auch den Leſern der Konſ. 
Monatsſchrift ſympathiſch ſein wird. Seine Wür—⸗ 
digung Hebbels und Ludwig, die beide noch nicht 
genügend geſchaͤft und geleſen werden, iſt zutreffend 
und gegen die Anjchauung, daB die moderne Gene: 
ration in ihrer Nachfolge Gutes leijten werde, läßt 
fich nicht einwenden. Sein Urteil über die Yindaus 
periode ijt uns aud der Seele gejchrieben. Bartela 
nimnit in En Ausführungen wiederholt Bezug 
auf das bedeutende Werf des Bonner Kitteratur: 
rofeljors Lipnann „Das deutiche Drama in den 
— Bewegungen der Gegenwart.“ Bartels 
Urteil bildet gewiſſermaßen eine wertvolle Er— 
gänzung desſelben. — r. 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— Ikarus. Eine Reiſenovelle v. H. Mellin. 
(Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 1896. 323. 4 M. 

Dieſe von Prof. D. Leopold Witte eingeführte 
Novelle unterſcheidet fich von anderen ſehr zu ihrem 
Vorteile. Sie kein leichtes Machwerk einer viel⸗ 
ſchreibenden Feder, zu flüchtiger Unterhaltung ent- 
worfen, ſondern bietet dem ſorgfältigen Leſer fein 
et Schilderungen italienischer tunft und Schön: 
eit. Bei den :Berjonen, welche auf der Reife der 
beiden norddeutihen Damen einander innerlich 


näher fomnıen, tritt und eine ernfte Auffafiung der 


Kunft und ihres hohen Berufes entgegen. Wir 
begleiten fie mit Zetlnahme und jehen, wie jie 
meijt aud) zur Erfüllung ihres Herzendwunjches ge 
langen. em eigentlid) der Titel Deö Buches 
Ikarus gilt, ijt nicht mit Beftimnitheit zu jagen. 
Diefe Frage wie vieles andere in diejem feinek 
Bud) reizt zum Nad)denfen und wiederholten Lejen. 
Finem, ver Stalien gejehen, in dem Sinn für 
jeine Schönheit in Natur und sunft gewedt ift, 
wird man faun Beljered raten Fönnen, als dies 
Buch zu lefen. Leop. Witte fchreibt: Wer fol 

ein Eritlingäwerf fertigt, der überninmt au 

Tlihten für die Zufunft. Möge die Berfaflerin 
den in biejen Worten enthaltenen Munich er 
füllen. Wit. 
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A LH. Altes und Neues aus dem 
Sachſenlande in Geihichten und Lebensbildern. 
Ein Volksbuch v. Franz Blankmeiſter, Paſtor 
in Dresden. (Dresden, Franz Sturm u. Co.) 1897. 
192 S. Preis: Mk. 1,60. 

Volksbuch nennt mancherSchriftſteller ſein Werk, 
das er in guter Abſicht für das Volk geſchrieben 
— Bei manchem, wenn nicht bei den meiſten dieſer 
Bücher erleben wir es, daß ſie nicht werden, was ſie 
werden ſollen und wie ſie ſchön heißen: Volks— 
bücher, d. h. Bücher, welche das Volk gerne lieſt 
und immer wieder lieſt. Hier nun iſt's einmal 
—— Ernſtes und Heiteres aus der Geſchichte 

es Heimatlandes, jedes Stück rund und nett er—⸗ 

zählt nach Art der Hebelſchen Geſchichten, das ſagt 
dem Volfe zu. Der Berf. hat dent Bolfe aus 
Maul gejehen“ und weiß darum alle feinen Yande- 
leuten mundgeredht zu mahen. 8 find über neun- 
zig Furze Selajicy- und \ebensbilder, gruppiert 
ac) einzelnen Hauptbegriffen wie: Fürft und Volf, 
Handel und Wandel, Kirhe und Gottesdienft. 
Es iſt fehr erfreulich, wenn in der Gegenwart bie 
Pflege deutſchen Volfstums überall ua 
findet und Züge deutidher Sitte und Gefinnung 
eifrig gelammelt werden. Hier ilt der mwohlge- 
Iungene Berfud) gemacht, dem Wolfe geichichtliche 
Reijpiele bezeichneter Art vorzuführen und fo direkt 
Yiebe zur Heimat und guten vaterländiichen Art 
zu pflegen. Möchte man aud) für andere deutfche 
Ctimme in Bildern aud ihrer Gefchidhte einen 
folhen Boltöfpiegel Ichaffen; überall würde er mit 
Freuden begrüßt werden. Wt. 


— Moritz von Berg, Kriegs- und 
Friedensbilder. ählungen aus Deutſchlands 
militäriſcher Vergangenheit. J. Band. Einer von 
den Erſten Huſaren der engliſch-deutſchen Legion. 
(Berlin, E. ©. Mittler und Sohn.) 1897. Mit 
einem lIiniformöbilde und drei Skizzen im Terte. 


Der Berfafler beabfichtigt mit jeinen „Sriegd- und 
SE neben Edhilderungen aus Deutſch⸗ 
ande friegerifcher Vergangenheit aud) diepolitijchen, 
BEL al en und wirtihaftliden Zuftände zur 
Daritelung zu bringen. Zum G&egenftande ded 
eriteren diefer Yilder wählte er die Gelchichte der 
englijch.deutichen Legion bei ihrem zehnjührigen 
Ringen in Dienjte Englands mit_ dent korfiidyen 
Eroberer auf den blutigen Wahljtätten der fpa- 
nifhen Halbinfel. — Die vielen deutichen Offiziere 
und Soldaten, weldye eö vorzogen, anjtatt unter 
den Fahnen des den Kontinent beherrichenden 
Korjen zu dienen, denjenigen deö_ Ddurd) jeine in- 
ſulare Lage geſchützten Albions zu folgen, find nicht 
vergefien. — Grit neuerdingd hat General von 
Sonrady einen: der Beiten von ihnen, Grolmann, 
ein würdiges litterarijched Denkmal gefeßt. — Die 
Gingelheiten jener Küntpe treten aber freilich immter 
mehr und mehr zurüd gegen die großen Creignijje 
der zweiten Hälfte unjered Jahrhunderts, ja aud) 
naturgemäß gegen die Ereigniijje, weldye auf den 
Eisfeldern Rußlande und auf Deuticylands und 
Frankreichs Schlachtfeldern die Geſchicke Europas 
entſchieden. 

Verfaſſer kleidet die Bilder aus der Kultur⸗ 
Staats⸗- und Kriegsgeſchichte, welche er vor uns 
abrollt, in eine Erzählung, welche er einem alten 
Offizier am Stammiiſch einer rheiniſchen „Pen⸗ 
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ſionopolis“ in den Mund legt. — Ob der Held 
diefer Erzählung gelebt, ob der zum „Sürften von 
Nuspola » Trepardi“ beförderte Paftordjohn Karl 
Rüdiger nur eine Schöpfung der frei geitaltenden 
Mufe des Verfaflers ift, fei dahingeftellt. — Jeden: 
falls ift c8 ihm gelungen, die nn in 
Hannover vor 1805—1807 — im bejonderen in 
dem abgelegenen farrdorf der Tüneburger Heide 
— wie die Spaniens und Eiziliend lebendvoll zu 
fhildern, Die braven Hannoveraner, denen in. 
erfter Linie feine jeder dient, begleiten wir an 
ihre Biwaffeuer wie auf ihre blutigen NRuhmes- 
Bien Ichlieglid) auf das von ihnen zum Schuße 
er neapolitaniichen Königsfamilie bejegte Sizilien. 
— Durd) den größeren Theil ded Romans zieht 
fid) eine ein wenig geheimnisvolle und ungewühn: 
liche Liebesgeſchichte des Helden des Romans, 
welche mit der faſt wunderbaren, aber glücklichen 
Vereinigung der Liebenden endet, hindurch. Das 
Buch lieſt fich gut. — Wir empfehlen für eine et— 
waige Fortſetzung, „den verbindenden Texrt“ — 
wenn wir die perſönlichen Erläuterungen des „Er— 
zählers“ ſo nennen dürfen — etwas lebenswahrer 
zu Dan — Auch find wohl — dies nebenbei 
— die Mapitäbe der Eroquis nicht richtig. Ein 
ſolches 1:1 
Charakter. 


— Aus der Enge in die Weite. Lebensbilder 
für das deutſche Volk gezeichnet von E. Schmidt. 
(Hamburg, Rauhes Haus.) 136 ©. 

Diefe ausgeſprochen chriſtlichen Erzählungen 
ſollen uns berichten, „welche Wunder ſeiner Gnaäde 
Gott der Herr an dieſem und jenem ſeiner Men— 
Fer vollbradjt hat”. Es find dreizehn Ab 
| nitte, einige enthalten mehr Skizzen, andere 
Erzählungen, wie man fie in riftlichen Eonntag?- 
blättern findet. Cie jollen erbauli wirken und 
fie thun e8 aud), denn fie find friicy und lebendig 
geichrieben, aud) dann und wann mit Humor ge 
würzt, und geben deutliche Bilder ded äußeren und 
inneren Menichenlebene. Sie Skigen haben mir 
fajt noch bejier gefullen, ald die Erzählungen. 
Doc aud) bei diejen, die teilweife ans Unwahr:- 
heinliche grenzen, verfichert Die Verfaflerin, daß 

e auf Ihatjadhen beruhen. Dadurd) gewinnt 
dad Ganze an Wert. Tas Bud) ift zu ul 
für jedermann im dhrijtlichen Volke. t. 


‚.— Sılo$ Geisberg. Roman vonA.Norden 
(A. Hinntus). (Rerlin, OD. Zanfe.) Pr. ME. 5. 

Das Edlof im Eljah, un dad am 4. Auguft 
1870 der Kampf jo heftig tobte und vor deiien 
Mauern die braven Königsgrenadiere fid) verblu- 
teten, ijt der Echauplaß des anziehend gejchriebenen 
Romans. Den tieferniten Hintergrund bildet die 
Zeit der franzöfiihen Revolution, deren Wellen 
bald das Eljaß erreichten und das jonft fo fried- 
liche, glüclihe Land mit Unruhe erfüllten, Zwie- 
tradjt in die Jamilien trugen und die Bejigver- 
hältniffe von Grund auf unterwühlten. Auch die 
auf dem Ecloß Weiöberg wohnende Yantilie des 
Baron Reber bleibt von den Wirren nidt per- 
on: und wird vertrieben; der Schloßherr und 

ne Gattin, dur die Zeitverhältnifie getrennt, 
finden fih jchlieglih) im Kerfer zu Straßburg 
wieder, um zujfammen zu fterben. Seine junge 
Schweiter aber judht an der Seite eines bürger- 
lien Eliafiers jenfeits des Meeres eine neue Hei— 
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mat. Das Hauptinterefle ded Buches liegt in der 
Charakterifierung derPerlonen, weldye die verichie- 
denen Zeititrömungen vertreten. Da tjt der Baron 
Reber, äußerlidy ganz der deutiche Edelmann aus 
alten, guten Sau aber im Innern dod) —5 
und verdorben durch den Einfluß des Pariſer 
Hofes. Da lernen wir den Grafen von Artois 
kennen mit ſeiner liederlichen Begleitung und die 
ganze hohle Geſellſchaft von Marquis und Baro— 
nen, wir erfahren. wie die Sittenloſigkeit, von Paris 
ausgehend, tief hinein in die sereite des Bürger: 
tumß fid) erftredft. Aber au an reinen Geſtalten 
fehlt ed nit. Die junge Schloßherrin und ihre 
Schwägerin Margot heben fi in ihrer echten 
Weiblidhteit wirkungsvoll von ihrer lImgebung ab 
und nehmen das Herz ded Leferd gefangen. Be 
onders gelungen fit die Schilderung zweier Söhne 
es Eifaß, der Brüder Schneider; beide find zuerit 
begeijtert für die Erhebung des franzöftichen 
Bolkes, aber während der eine, Eulogius, immter 
mehr fi) den finfteren Mächten ergiebt und 
Schlteplich der St. Zuft Straßburgs wird, erfennt 
:der andere noch rechtzeitig den Irrtum der Parijer 
Gewalthaber, fagt fid) von ihnen 108, wird zum 
Retter Dargotd und erringt endlid, die lang Ge 
liebte nad) jchweren inneren und äußeren Kämpfen. 
Zn wie weit den Einzelheiten geihichtliche That« 
ſachen zu Grunde liegen, fünnen wir nicht über- 
a und legen aud) feinen Wert darauf, denn 
die Abfiht, ein geihichtlid, zutreffendes Zeitbild 
und eine jpannende Erzählung zu fchreiben, tit 
erreiht. Nicht angenehm berührt ed, daß der 
Baron Neber ine Gefängnis durd Gift feine 
Gattin und dann fidh felbit tötet. Selbſtmord 
follte nie befchönigt werden, wie da8 hier geſchieht 
— denn er iſt und bleibt eine Sünde v. H. 


— Ohne Gott. Roman von E. Karl. (Ber: 
in, Otto Sanfe ) 352 &. Pr. 5 ME. 

Der Roman jchließt mit den Worte: Mit Gott! 
Man darf alfo den Titel ald Trage faflen, die hier 
verneint werden fol. Alfo mit Gott! aber in 
weldiem Sinne? Nicht ohme Religion, aber mit 
weldher? Die Frau Brofefior Niederitetter, die 
wir wohl ald die Trägerin bed leitenden Gedan- 
tens anjehen dürfen, laßt und nicht im Unflaren. 
Sie fagt p. 41: „Erneuert erft das Gebäude der 
riftlichen Kirche, breit ed ab bis auf dad Fun- 
dament der unvergleichlichen Sittenlehre, . . . und 
dann baut darauf ein neues Gotteshaus, in dem 
aud der wifjenjchaftlid, Gebildete beten fann, ohne 
Aug n md Ohren zu jchliegen... .” Wljo mit 
deme&hriftentum ift ed nichts, und die Sittenlehre 

it noh. Aber was ijt’3 mit Gott? „Er ift der 
Site, die Kraft, die dem VBorhandenen den rid)- 
tigen Anijtoß gab ... Sch möchte ihn dad Welt- 
bewußtfein nennen. Da er aber die mein 
nicht willfürlich durchbredhen darf, wenn er jein 
eigenes Werk nicht zeritören will, fo fan er fi 
nicht in plunper sorm (!) „offenbaren“, er mu 
e3 unferer fteigenden Entwicelung überlafien, feinem 
wahren Wejen näher zu fommen.“ Wie man bei 
foldem Gottesbegriff noch von Beten reden Fann, 
ift mir nicht Hlar geivorden, und daß eine jolche 
Religion Troft und Halt für Leben und Sterben 
eben fann, aud) nit. Dod) aber fagt und Die 
rau !Brofeflor, daß man den Millionen, weldje 
in unerträglichen Berhältniffen un das tägliche 
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Prot ringen, die Religion, den einzigen Troft und 
Halt, den fie nod) haben, 3 rauben darf. Das 
wird dann dod) wohl eine Religion fein mrüfien, 
bei der man zum wenigſten an den Gott glaubt, 
der die Melt regiert und Gebete erhört. Daß die 
rau Brofeflor jolhem Glauben gegenüber gelegent- 
lid) einen jcharfen Sarfadmus zeigt, ijt dann nidyt 
bloß unweiblid, fondern jteht mit ihrer Anjchau- 
ung int Widerjprud. Oder aber es ift folche 
Religion nur ne Ungebildeten, Nichtwifienden, 


die „willenjcha Gebildeten find darüber hinaus 
und begnügen ng mit ein wenig Deidmud oder 
Pantheismus. einer Tendenz nach iſt dieſer 


Roman ein Zeichen der Zeit. Man will das Chriſten. 
tum nicht, weil es ſich mit der modernen Wiſſen— 
ſchaft nicht vertragen will, und man merkt nicht, 
daß e3 fid) bei der Wifjenichaft um die Weltan- 
ihauung handelt. Pan wirft dent Chriltentum 
vor, er ed die MWelträtfel nicht 1öft, weldde und 
die Wiftenchaft hat fehen gelehrt, und nıan ver: 
gibt, daß dieje Nütjel viel älter find und jchon im 
alten Bunde dad „dennody“ ded Glaubens gelernt 
werden mußte, daB aud) Chriftus nicht gefommen 
tft, und über jene Nätjel Licht zu geben, j 
den Trieden ded Gewillend zu bringen. 

Der Tendenz entjpredhend iit der Aufbau des 
Ganzen. Der junge Kandidat Fgon Schmidt Tiebt 
die Tochter eined Profejlord. Sie hört feine SPre- 
digt und ihr Herz wird für ihn gewonnen, zugleid) 
erwacht in ihr der religiöje Sinn, den der Bater, 
ein Anhänger des wiflenjchaftlihden Materialtäntus, 
bisher unterdrüdt hat. Der Antrag Egond wird 
von dem Vater abgelehnt, dod) durd) Vermittelung 
der beredten Tante cine Vereinbarung dahin ge 
troffen, daß Hilde vorläufig von Egon Unterricht 
in der dhriftlichen Lehre empfängt, um fi dann 
jelbjtändig en ticheiden zu fünnen Under Schwie 
rigfeit, die hriftichen Dognten begreiflid) zu machen, 
Icheitert die Hoffniung, Hilde erflärt, nie Pfarrfrau 
werden gu fünnen. Die Tolge für Egon, der jene 
Schwierigkeit felbit tief enıpfunden hat, tit die, 
daß er mit allem Eifer die Cinwürfe der Gegner 
ded Chriſtentums in ihren Scyriften ftudiert und 
dadurch die Unhaltbarfeit feiner bisherigen Stellung 
erfennt. Gin alter Supertntendent fuht — in 
Hägliher Weife — mit hierardhiichen Gründen 
für die evangeliihe Kirche die Notwendigkeit zu 
beweifen, bei der alten Lehre zu bleiben. Das 
Be für Egon den legten Anjtop, nunmehr 14 

en Studium der Philofophie zugumenden und fid) 
eine Lebensjtellung au erringen in welcher er bie 
Geliebte fchließlich heimführt. 

Sn diele Erzählung werden nun nod) die Er: 
lebnijle zweier Arbeiterfamilien Hineingeflochten, zu 
denen die KHauptperjonen in Beziehung ftehen. 
Hier zeigt fi) neben viel Sammer und Elend die 
Macht der jozialifttfhen Werführung, die einen 
Arbeiter zum Süäufer und dann zum Verbredyer 
madt. Cr hat eine tüdjtige, gottesfürchtige Frau 
und beim Sterben feines Kindes fonımt er zur 
Befinnung. Es gelingt ihn zu retten, aud dem 
Zuhthaus geht er al ein anderer Dienjch heraus. 
ter geht’® „nit Gott". Daneben fehen wir einen 
eifrigen Sozialdemokraten ein ehrlicyes Mädchen 
beitricken, er führt fie in eine wilde Che, fie ver- 
Itert ihren Glauben und dantit allen Halt. Nach— 
dem der Treuloie fie verlaffen, endet fie mit Selbft- 
mord. Der Schuldige findet feinen Yohn drüben 


ondern 
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im Lande der Yreihett, wo man doc, die freie 
Tiebe nicht gelten laflen will. Alfo ohne Gott ein 
Ende mit Schreden. Leidet die Erzählung, foweit 
fie Egon und Hilde betrifft, zuweilen durd) lang- 
audgedehnte Bejprädhe und Dlangel an Handlung, 
fo ijt diefer andere Zeil lebensvoller und bet der 
Darjtellung von Vorgängen in der Arbeiterwelt 
redht anjfdyaulich und naturgetreu, wenn aud) einige 
GSentimentalitäten mit Ba Auen 3. B. beim 
Selbitmorde der Alma die Anrede an den Mond 
und bei ihren Begräbnis die Phrafen Egond, die 
natürlidy) die „hrijtliche Milde” darftellen follen. 
Hervorzuheben ijt nody, daß fittlid) Bedenkliches 
gänzlidy vermieden ijt. Wi. 


8. Verſchie denes. 


— Religion und Aberglaube von Dr. F. 
B. Stubenvoll, altkatholiſchem Pfarrer in Heidel⸗ 
berg. (Leipzig, Friedrich Janſa) 1897. 96 S. 
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Auf dem nationalliberalen Parteitage zu Berlin 
anfangs Oktober 18986 forderten die Profeſſoren 
Kaufmann aus Breslau und Friedberg aus Halle 
auf Anregung des Herrn Arthur vom Rath aus 
Köln hin die Sammlung brauchbaren Materials 
ur Abwehr des beſonders in katholiſchen Gegenden 
in erſchreckender Zunahme begriffenen Aberglaubens. 
In freiwilliger Mitarbeit will nun Stubenvoll 
dieſer Auffor une entipredhen und aus Deutid)- 
fand und anderen Yändern eine große Anzahl aber: 
N er Vorgänge, wie jolhe durch Geridhtd- 
verhan ungen und Zeitungsbericdyte befannt ge 
worden find, zujammenjtellen und beleuchten. Da 
er ald chemaliger Benediktinermönd ein Stüd 
Tatholifchen WVorlebend fennt und feit I Zahren in 
der Univerfitätsftadt Heidelberg wohnt, Fonnte ihm 
die Zufammenjtellung einer Reihe von Heren-, 
Spuf- und Seufelögeidjichten nidyt jchwer fallen. 
Aber die Brofeflioren SKtaufnıann und ?sriedberg 
werden jchwerlid;) dad PBüdhlein ald brauchbared 
Arjenal begrüßen, aud dem man fchneldige Waffen 
gut Unterdrüdung des Aberglaubend holen Fönnte. 
eı Berfafier rühmt oh jein „reichhaltiges 
Geichicht3matertal”, die „quellenmäßtge Wahrheit”, 
auf der jeine Darjtellung beruhe, und fetne Entan- 
——— von jedweder „konfeſſionellen Färbung.“ 
ver bei einiger Kenntnis der Quellen würden Die 
Seiten 10 und 11, auf denen von Künzle, Miß 
Vaughan und den Freimaurern die Rede ift, weniger 
oberflähhlid) geraten fein. Dit der Zujammen- 
ftelung von unfontrolierbaren Zeitungsnotizen kann 
man kein brauchbares Material liefern. Da greift 
man doch lieber nach den Schriften von Reuſch: 
Die deutſchen Biſchöfe und der Aberglaube“ und 
raf Paul von Hoensbroech: „Religion oder 
Aberglaube?“, zumal beide darüber keinen Zweifel 
laſſen, daß fie mit denen, die auch in ber Bibel 
Aberglauben finden, nichts gemein haben. Stuben— 
voll verlangt mehr ee. zur Überwindung 
des Aberglaubens. Gemwiß wird eine rechte Volfd- 
bildung eritrebt werden müflen, aber über die 
Kequifite einer rechten WVolföbildung werden wir 
und jchwerlicy einigen. Interkonfejlionele Weit- 
age und dogmenlofed Chriftentum find feine 
fade, auf denen man zur Entfernung ded Aber- 
glauben tommt. Die Überfchäßung der —— 
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redegewandte Sozialdemokraten mit ihrem materia- 
liſtiſchen Köhlerglauben und ihren hirnverbrannten 
Hypotheſen denkt. Wir können Stubenvoll auch 
darin nicht beiſtimmen, daß z. B. die Unkenntnis 
des Geburtsjahres bei einer — im Kanton Uri 
an Aberglauben Denk: Alle diejenigen, welche in 
ärmlidhen Berhältnifien aufwadlen und mit täg» 
lihen Nahrungsforgen zu Fänıpfen haben, feiern 
ihre Namend- oder Seburtötage hödjit felten und 
erfahren von ihrem Geburtötage erjt, wenn fie in 
der Schule danad) gefragt werden oder bet wid). 
tigen Lebensabichnitten einen Tauf- oder Geburts: 
{dein haben müjlen.. Wudy in und bei unferen 
aufgellärten Gropftädten fehlt ed nidyt an Erwad)- 
fenen, die mit der rau im Kanton Uri fonkurrieren 
fünnen. Cine aung zum Aberglauben im 
eigentlihen Sinne läßt fid) aber Schwer entdeden. 
Auch tft und der Kanton Urt bei wiederholten 
Beſuchen nicht fo dunkel erfchienen, wie er in diefer 
rt ©. 94 dargeftellt wird. Zum Radfchlagen 
find die zwei Schlußläße: „Zeigt die Kirche zur 
Veredelung der Menjchheit Feine Luft oder fehlt 
ihr die Kraft, jo ift ed heilige Aufgabe des Etaateg, 
hier jeines Amtes zu walten. Die Zeit, in_ der 
wir leben, jagte saifer Sriedrid), verlangt Licht 
und Aufflärung." Das ilt der größte und verbderb- 
lichjte Aberglaube, den cd giebt, die Kirche „Sefu 
nu preiszugeben und dem Etaate die Uber- 
windung deö Aberglaubens anzuvertrauen. Diejer 
Aufgabe haben fid) die Revolutionäre von 1789 
Mäftiglichit unterzogen. Und was die angebliche 
Sehntuht unferer Zeit nah) Tiht und Aufklärung 
betrifft, jo zeugen die vor den goldenen Kälbern 
Niekihes und Buddha® ihre SKinice beugenden 
Aufflärungsfanatifer und Lichtichnapper genügend 
von der Nuplofigfeit der Berfuche unjerer modernen 
Titane, den Teufel ded Wberglaubend dur den 
Beelzevub der Wufllärung zu vertreiben. Das 
Mentcyenherz bleibt unruhig, bid ed jeine Nube 
gefunden hat in Gott. Dr. R. 


— Goethed Gejprähe. Herausgegeben von 
Waldemar Freiherr von Biedermann. 10. Band: 
Nachklänge. Die Sammlung umfaßt die Zeit von 
1755—1832. Pr. ME 5.— 

m Sahre 1891 ift der 9. Band der Samm- 
lung erſchienen. Seitdem iſt e8 dem Herausgeber 
elungen, Geſpräche zu erlangen, die in den bie. 
erigen Bänden nicht enthalten ſind, die er aber 
der thunlichſten Selbſtändigkeit halber aufgenommen 
hat. Ausgeſchloſſen im 10. Bande find nur ſolche 
Nachrichten und Geſpräche, die weder über perjön- 
liche Beziehungen, noch über Lebensbegegnungen, 
Arbeiten, Anſichten oder Ausdrucksweiſe Goethes 
Bemerkenswertes bieten, ſelbſtverſtändlich auch ſolche 
Erzählungen, deren Unwährheit zu Tage liegt. Einen 
roßen Teil der Geſpräche des neuen Bandes hat die 
Broßherzogin von —— mitgeteilt. Naturgemäß 
iſt auch bei einem Manne von der Bedeutung 
Goethes nicht alles Mitgeteilte gleichwertig, vieles 
könnte wegbleiben, ohne dem Geſamtbild zu ſchaden, 
doch iſt ja ſchließlich bei ſolchen Zuſammenſtellungen 
die ſubjektive Su deö Heraudgebers über Wert 
oder lInwert verichteden. Iedenjalld enthält der 
neue Band aud) für diejenigen Tdyjäbenswertes 
Material, die nicht jede Ausgrabung über den 
Dichterfürſten wie eine neue Offenbarung begrüßen. 
— r 
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Eoeben it von dem un unjeren Xejern als 
langjähriger Mitarbeiter der Kreuggeitung bekannten 
Maſor 5. ©. Scheibert ein „Slluftriertes 
deutihes Militär-Lerifon“, Berlin bei ®. 
Taulis Nachfolger erichienen. 

Daöjelbe zeichnet fih bei furzer Drientierun 
über die verjdiedeniten militäriihen Sragen dur 
eine I reihe Ausftattung mit Schladtplänen, 
Daritellungen von Geihügen und Waffen aller Art, 
ortififatoriihen Zeichnungen u. j.w. aus, wie wir 
Kr in einem für den Sandgebraud) bejtimmten 
derartigen Lexikon und nicht erinnern biöher 
gefunden zu haben. — 

Namentlid) die heute jo brennende Trage der 
Bewaffnung fit dDurd) den auf Diejem Gebiet 
für eine Autorität geltenden General Wille ein- 
gehend bearbeitet. — Cine umfangreiche Überficht 
über die Militär-Litteratur ift dem Wert 
beigegeben. 


— TH. Earlyle und F.Niegjhe. Wie fie 
Sott juchten und was für einen Gott fie fanden. 
Bon 3.9. Wilhelmi. (Göttingen, VBandenhoed 
und Ruprecht.) 1897. 88 ©. pr. ME. 1,80. 

Garlyle, den 1881 in *ondon geitorbenen 
Hiftorifer nıit dem geijteöfrant gewordenen wirren 
Philoſophen“ Nietzſche in Parallele geicht zu 
fehen, za auf den eriten Blick etwas Berremdlichee. 
Nod befremdlidyer mutet die lange Blumenleje 
aus Niegicde's Schriften mit ihren titanenhaften 
Blasphemien auf Gott und Chrijtentun den Lejer 
an. Sndefien, es beiteht zwiichen ihm und Garlyle 
eine gewifje Ahnlidhfeit. Beide waren in ihrer 
Zugend vom Chriftentum tiefer angezogen, wurden 
dann aber in den Widerftreit de3 dyriitlid) Aner- 
zogenen und der umtichriftlichen Ziendenzen der 
modernen Weltanfhauung hineingeführt und warfen 
fid) der materialijtiihen Richtung in die Arne, 
Beide konnten aber nicht zur Ruhe fonımen, fondern 
rangen jid) zu einer neuen Ctellung bindurd). 
Die ganze Welt war ihnen in einen Kampfplag 
verwandelt, wo Zweifel und Wahrheit, Glaube 
und Unglaube, Gott und Teufel fid) ihre Schlachten 
tiefern. Beide erfüllt ein flammender Zorn gegen 
alte Heuchelei, gegen jedes Phrafengeklingel, egen 
alles geiftreidhe Spiel. In einem grimmigen Ernjte 
jtehen fie den nee Problemen des Yebend 

egenüber und „philojophieren mit dent Hammer.” 
Sie verlangen Wahrheit und Klarheit in den legten 
Fragen des Dafeind und fordern eine jchließliche 
Semwißheit, die dem ganzen Leben und Streben Halt 
und Ziel giebt. Im tiefften Grunde drängt fid) 
die religidje Trage zu ihrer phänomenalen TDent- 
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arbeit. Während aber die chriſtliche Jugendzeit in 
Carlyles Seele eine — und aufwärts treibende 
dee vom Neben gepflanzt hatte, mit deren Hülfe er 
die Rüdfehr un Gottesglauben fand, blieb Nietzſche 
aus ſeiner chriſtlichen Jugendzeit nur ein vei— 
kümmerter Lebensbegriff in Erinnerung, zu dem er 
dauernd in immer — Gegenſatz kam und 
ſchließlich in den Sumpf der el 
eriet. Garlyle ijt ein Brücenbauer aus einer Welt 
individualittifcher us zu dem feiten eljen- 
ufer deö Glaubend geworden. Dagegen hat Niegiche 
weſentlich nur Pfeile geihnigt für die gedanken 
armen und berzlojen Vertreter ded Ödeften Egoigmus, 
Nun ijt freilich nicht zu leugnen, daß man 
bei einiger —— auch zwiſchen den un⸗ 
ähnlichſten Menſchen Parallelen entdecken und ſchön 
ausmalen kann, indeſſen iſt die vorliegende Schrift 
weit davon entfernt, eine Art Spielerei zu ſein. 
Sie ſtellt uns in den beiden Männern — für 
die beiden einzigen Moöglichkeiten vor, die dem 
modernen Menjchen bleiben, wenn er den religiöfen 
Zrieb nicht Yanz in fic) eritidt hat: zur Eelbjt- 
vergottung oder zum lebendigen Gott. Solchen, 
welche ftarfe Nerven haben, un die Schimpfwörter 
Niegiches von fi, abzufchütteln wie eine Ente die 
Warlertropfen, wird die Lektüre nicht ohne Genuß 
und Belehrung fein. Dr. R. 


— Monatjdrift für ae 
firhlide Kunst. Herausgegeben von den Brofef- 
oren Spitta und Smend in Straßburg, im 
erlag von Bandenhoed & Rupredht in Göttingen. 
Preis pro Jahrg. DIE. 6,—. 
Die Zeitichrift tit geht gut redigtert und hat, 
wie wir hören, vielfad) verdiente Anerfennung 
wegen des erniten Strebend gefunden, die Firchliche 
— den Kirchengeſang u. ſ. w. pi heben. Um 
ein Bild ihred Inhalts zu geben, lafien wir die 
Überichriften der im Märzheft 1897 enthaltenen 
Auffäge hier folgen: Hartter, ‘Profanmufif zum 
ne — Bronifd, Verfud einer Ber- 
drängung lutherifcher irdyengebräudye durch cal- 
viniſche. — Reblin, DOrgelempore und — 
— Budde, Kleinigkeiten zum Kirchenliebe. — 
unnius, Eine Erinnerung an Robert Franz. — 
ietſchel, Die offene Schuld im Gottesdienſte und 
re Stellung nach der Predigt. — v. Schubert, 
Nachträgliches zur Nürnberger Gottesdienſtordnung. 
— Spitta, a Winfe für die Pafliongzeit. 
— Kleine Mitteilungen. — Büdherfyau. — Brief- 
taften. — Spitta, Smend, Zum Schluß bed erften 
Jahrganges. — Notenbeigabe. — Inhaltöperzeichnis. 














\ 
— — e 
ö——— — — —— u 








